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Alle  Rechte  vorbehalte  n! 
Droit  de  traduction  reserve! 


Bruck  von  Gressner  A  Schramm  in  Leipzig. 


A. 

Aba?  ein  türkisches  Gewebe  aus  reiner  Schafwolle, 
auch  Bezeichnung  für  eine  französische  Imitation  dieses 
türkischen  Fabrikates.  Meist  mit  soliden  Farben  gefärbt 
und  zu  Tüchern  etc.  verwendet. 

AbSlCa,  westindischer  Hanf,  unter  dem  Namen  Manilla- 
Hanf  besser  bekannt,  aus  der  Blattscheide  von  Musa  tex- 
tilis  stammend ,  von  ausgezeichneter  Festigkeit  und  sehr 
dauerhaft:  zu  Teppichen  und  anderen  Geweben,  wie  auch 
in  der  Papierfabrikation  verwendet.  Färberei  desselben 
übereinstimmend  mit  der  Färberei  der  vegetabilischen  Faser 
(Leinen,  Baumwolle).  Animalisation  durch  Gerbsäure,  Ver- 
halten in  chemischer  und  mechanischer  Beziehung  wie  die 
gewöhnliche  Flachsfaser. 

Abbeizen  7  Behandlung  der  mit  organischen  Farbstoffen 
bedruckten  Kattune  mit  chemischen  Präparaten,  welche 
eine  Modifikation  der  Farben  bewirken.  Im  Krapp-  und 
Alizarindruck  gebräuchlich. 

Abblauen  (anblauen),  das  Schwach -Blaufärben  mit  Indigo 
in  der  Küpe  oder  anderen  Indigobädern,  um  andere  Far- 
ben darüber  zu  färben  (aufzusetzen).    Siehe:  „Indigo.*' 

Abdunkeln,  eine  auf  der  Faser  hervorgebrachte  Farbe 
durch  chemiche  Mittel  tiefer  (dunkler)  machen.  Bei  den 
meisten  organischen  Farben  erfolgt  das  Abdunkeln  nach 
dem  Färben  mittelst  einer  Passage  durch  ein  Eisenbad, 
sei  es  eine  Lösung  von  Eisenvitriol  oder  das  sogenannte 
salpetersaure  Eisen,  oder  auch  essigsaures  Eisen.  Das 
Abdunkeln  kann  in  einzelnen  Fällen  durch  ein  alkalisches 
Bad,  in  andern  durch  Säuren  erfolgen,  doch  bewirken 
diese  nie  ein  Dunkelwerden  in  solchem  Grade,   wie  das 
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Abstählen  —  Abkteiden. 


Eisen.  Die  Methode  des  Abdvmkelns  richtet  sieh  nach 
der  Natur  der  Farbe  und  ist  unter  den  einzelnen  organischen 
Farben  erwähnt. 

Abstählen  der  Küpe,  die  Prüfung  der  Küpe  auf  ihre 
Stärke  und  Färbekraft.    Siehe  Indigo. 

Abziehen  organischer  Farbstoffe,  die  Entfernung  der 
Farben  von  gefärbten  Stoffen,  das  Entfärben  derselben, 
sei  es  durch  Zerstören  des  Farbstoffes  oder  Ablösen  des- 
selben. Ein  jeder  Farbstoff  erfordert  eine  eigene  Behand- 
lung. Man  kann  durch  Oxydation,  durch  Reduction  oder 
Lösung  der  Farbe  diese  entfernen.  Die  chemische  Zer- 
setzung ist  häufiger  angewendet  als  die  Lösung  und  giebt 
meist  bessere  Resultate. 

Die  Entfärbung  gefärbter  Stoffe  ist  eine  wichtige  Arbeit 
des  Schönfärbers,  der  sie  ausführt,  um  neue  Färbungen  zu 
ermöglichen.  —  Selten  aber  ist  eine  vollständige  Ent- 
färbung gefärbter  Stoffe  möglich,  ohne  der  Faser  zu 
schaden,  daher  man  in  vielen  Fällen  eine  Umwandlung  der 
Farbe  als  genügend  erachtet.  Will  z.  B.  ein  Schönfärber 
eine  mit  Anilinblau  gefärbte  Seide  schön  hellbraun  färben,  so 
verwandelt  er  die  blaue  Farbe  durch  Behandeln  in  einem 
Salpetersäurebade  in  Gelb  und  bewirkt  dann  die  Braun- 
färbung, welche  durch  Gelb  nicht,  wohl  aber  durch  Blau 
gehindert  wird.  Näheres  bei  den  einzelnen  Farbstoffen  s.  d. 

Acacia,  s.  Catechu. 

Abfallfuchsin 7  das  schlechtere,  nicht  völlig  gereinigte, 
meist  nicht  crystallisirt  und  in  Stücken  in  den  Handel 
kommende  Fuchsin  (Anilinroth),  s.  d.  Es  wird  nach  dem 
Auskrystallisiren  des  reineren  Fuchsin  aus  den  Laugen 
durch  Eindampfen  gewonnen.  Es  enthält  eine  grosse 
Zahl  Verunreinigungen  und  viel  Arsen  und  wird  für  braune 
Farben  verwendet. 

Abletin^  das  Terpentinharz,  s.  d.^  bisweilen  im  Zeug- 
druck wie  andere  Harze  verwendet,  im  Uebrigen  für  Far- 
ben- und  Färbereitechnik  bis  jetzt  ohne  Bedeutung. 

Abkreiden^  die  Passage  bedruckter  oder  gefärbter  Stoffe 
durch  ein  Kalkbad,  in  der  Krappfärberei,  s.  d.,  üblich. 


Abschatten  —  Aceton.  3 
Abschatten,  =  nüanciren,  s.  d. 

Abschrecken,  die  plötzliche  Abkühlung  gefärbter,  aus 
dem  Farbbade  kommender  Garne  oder  Gewebe  in  kaltem 
Wasser.  —  Plötzliche  Abkühlung  des  heissen  Farbbades 
durch  Zusatz  von  kaltem  Wasser. 

Abseichküpe,  Abseiheküpe  =  Indigoküpe,  s.  d. 

Abseifen,  die  Behandlung  der  gefärbten  oder  zu  färben- 
'  den  Garne  und  Gewebe  im  Seifenbade;  einer  Lösung  von 
Seife  unter  Zusatz  von  Soda  oder  Potasche  oder  auch 
ohne  diese.  —  In  der  Krapp-  und  Orleanfärberei  üblich. 

Acacine,  s.  Arabin. 

Acajou,  das  Mahagoniholz,  Amaranthholz ,  in  der  Fär- 
berei angewandt,  doch  von  untergeordneter  Bedeutung.  In 
verschiedenen  Sorten  zur  Möbel-  etc.  Fabrikation  verwen- 
det liefert  es  Abfälle,  welche  extrahirt  in  der  Braun-  und 
Gelbfärberei,  bisweilen  mit  Catechu,  selten  für  sich  allein 
Anwendung  finden.  Der  Werth  des  Holzes  zu  Farbzwecken 
wechselt  ungemein,  er  richtet  sich  nach  der  Sorte  und 
kann  nur  durch  Probefärben  bestimmt  werden.  Ver- 
fälschungen nicht  bekannt. 

Acaroidharz,  ein  Harz  von  Xantorrhoea  hostilis,  für 
die  Farbenchemie  besonders  insofern  von  Interesse,  als  es 
bei  Behandlung  mit  Salpetersäure  eine  grosse  Menge 
Trinitrophenol  liefert  und  somit  zur  Bereitung  der  Picrin- 
säure  geeignet  ist,  s.  d.  —  Selten  dient  es  als  Zusatz  zu 
Druckfarben,  bisweilen  für  mechanische  Reserven  mit  an- 
deren Harzen  und  Wachs  vermischt.  Bei  Destillation  lie- 
fert das  Harz  Phenol.    Siehe  Picrinsäure. 

Acetat,  Bezeichnung  für  das  essigsaure  Salz,  im  Deutscheu 
der  Basis  nachgesetzt  z.  B.  Kaliacetat  =  essigsaures  Kali, 
Rosanilinacetat  =  essigsaures  Rosanilin.  —  Im  Franzö- 
sischen und  Englischen  der  Basis  vorgesetzt.  Acetate 
of  alumina  =  essigsaure  Thonerde  =  acetate  d'alumine. 
Acetate  of  lead  =  Bleizucker  =  acetate  de  plomb. 

Aceton,  organisch-chemische  Verbindung,  Repräsentant  der 
Ketone  von  der  Formel  C3  H^O,  es  scheint  ein  Aldehyd, 
dessen  Wasserstoff  theilweise  durch  Meth^^l  vertreten  ist. 
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Acetum  —  Adnanopelrotli. 


Eine  wasserklare  Flüssigkeit  von  angenehm  ätherischein 
Gemcli  0,^14  spee.  Gewicht  und  56^  C.  Siede]3unkt. 

Für  die  Industrie  und  Farbenchemie  ist  es  bisher  nur 
insofern  von  Interesse  als  es  ein  gutes  Lösungsmittel  für 
eine  Anzahl  Harze  und  Farbstoffe  ist  und  zum  Extrahiren 
Anwendung  findet.  Doch  ist  seine  Anwendung  auch  auf 
diese  Zwecke  sehr  beschränkt,  da  die  Bereitung  ziemlich 
umständlich  und  kostspielig  ist.  Bei  der  Anilinfabrikation 
resultirt  Aceton  als  Nebenprodukt  und  wird  gereinigt,  von 
Anilinfabrikanten  in  den  Handel  gebracht.  Chemische 
Prüfung  und  Beurtheilung  erfolgt  aus  dem  specifischen 
Gewicht  und  Siedepunkt,  durch  Vergleich  dieser  mit  dem 
oben  angeführten  normalen  specifischen  Gewicht.  Genauere 
Resultate  ergiebt  die  Destillation,  doch  ist  die  Werth- 
Ijestimmung  des  Acetons  auf  diesem  Wege  dem  Laieii 
nicht  zu  empfehlen,  da  sie  grosse  Schwierigkeit  in  sich 
})irgt,  sobald  fremde  leicht  destillirbare  Körper  vorhanden  sind. 

Acetum.  lat.  Bezeichnung  für  Essig,  früher  für  die  ver- 
schiedenen Essigarten  in  allen  Recepten  allgemein  ge- 
bräuchlich und  heute  noch  in  der  Pharmacie  angewandt, 
als  officinelle  Bezeichnung  für  die  Essigsäure.  Auch  in 
FärbeiTCcepten  vielfach  vorkommend,  versteht  man  dar- 
unter stets,  wenn  Acetum  ohne  nähere  Bezeichnung  ge- 
braucht wird,  den  gewöhnlichen  Essig,  wie  solcher  aus 
alkoholhaltigen  Flüssigkeiten,  sich  bildet.  Acetum  vini  = 
Weinessig:  acetum  plumbi  =  Bleiessig.  Siehe  „Essig- 
säure.^ 

Acitliren,  selten  gebrauchte  Bezeichnung  für  das  An- 
säuern (Sauermachen)  der  Farbbäder  oder  des  Spülwasser,«^ 
in  Färl)ereien,  von  dem  lat.  Acidum  =  Säure,  herrührend. 

Adjective  Farben,  diejenigen  Farbstoffe,  welche  durch 
mechanische  Mittel  (Klebstoffe)  auf  der  Faser  befestigt 
werden  müssen  und  keine  chemische  oder  anderweitige 
Verbindung  mit  derselben  eingehen. 

Adrianopelroth,  (franz.  rouge  des  Indes),  Bezeichnung  für 
das  „  Türkiscliroth/  jiuch  Merinoroth  genannt,  die  bekaimte. 
])is  jct/t  ]iur  aus  Krapp  und  Alizarin  erzeugte  prachtvolle 


,  Agalloche  —  Albinnin.  5 

und  sehr  haltbare  (echte)  Farbe.  Die  l'ürkischi  othfärbevt'i  i>l 
ein  eigener  wichtiger  Zweig  der  Färberei.  Siehe  Krapii. 
Alizarin  und  Türkischroth. 

AgallOChe,  in  deutsche  Werke  übergegangene  Bezeich- 
nung für  das  Aloeholz,  aus  dem  Französischen  stammend. 

Agava^  der  Aloehanf,  Agave. 

AjOUSeide,  eine  doppeltgezwirnte,  vornehmlich  in  Frank- 
reich verfertigte  Seide. 

Akazie,  />u  den  Leguminosen  gehörende  Baumgattung, 
welche  für  die  Färberei  dadurch  von  Bedeutung  geworden 
ist,  dass  einige  Arten  Akazien  den  echten  Catechu  liefern. 
Es  ist  besonders  die  Acacia  Catechu,  welche  in  Indien 
und  Australien  heimisch  ist  und  zur  Gewinnung  des 
Catechu  dient.  Der  Catechu  des  Handels  ist  ein  einge- 
dampftes Extract  dieses  Holzes  und  wird  bereitet,  indem 
man  den  innern,  fein  zerschnittenen  Theil  des  Baumes  mit 
siedendem  Wasser  behandelt  und  die  resultirende  Lösung 
verdampft.  Die  Catechuakazie  ist  ein  gegen  25  Fuss 
hoher  Baum  mit  brauner,  innen  rother  Rinde,  Dornen  an 
den  Aesten  und  doppelt  gefiederten  Blättern. 

Alabama?  ein  Baumwollstoff  aus  Baumwolle  von  Alabama 
gewebt,  von  anderen  Baumwollstoffen  nicht  verschieden, 

AlagoaS,  eine  brasilianische  Baumwolle. 

Aiantin  =  Tnulin,  s.  d.,  der  Stärke  sehr  ähnlicher  Kör- 
per, noch  nicht  genau  untersucht,  auch  Alantstoff  genannt, 
neben  Stäi-ke  vorkommend,  besonders  auch  in  der  Kartof- 
felstärke, als  Appreturmittel  gleichwerthig. 

Albumen,  das  Eiweiss,  als  Hauptbestandtheii  Albumin 
enthaltend,  welches  für  Druckerei  und  Appretur  von  grosser 
Bedeutung  ist,  daher  Albumen  ein  wichtiger  Handelsartikel, 
getrocknet  unter  dem  Namen  Albumin  in  dem  Handel,  s, 
Albumin,  Albuminate. 

Albumin 7  der  in  den  sog.  Eiweisskörpern  (Albumina- 
ten)  vorkommende,  die  eigenthümlichen  Eigenschaften  der- 
selben bedingende  Eiweissstoff,  welcher  sich  zunächst  in 
grösster  Menge  im  eigentlichen  Eiweiss,  ferner  aber  im 
Blute  und  als  Pflanzen albumin  in  dem  Pflanzen  safte  vor- 


6 


Albuiniii. 


ündet.  Je  nach  der  Quelle,  aus  welcher  man  das  Albumin 
gewonnen,  nennt  man  es  Ei-Albumin.  Blut-.  Fisch- ^  Pflan- 
zenalbuniin.  Die  Albuminate  (d.  h.  Träger  des  Albumins) 
sind  stickstoffhaltige  Körper  und  kommen  im  Thier-  und 
Pflanzenreiche  theils  gelöst,  theils  ungelöst  vor,  sie  sind 
zu  den  wesentlichsten  Bestandtheilen  der  animalischen 
Säfte  zu  rechnen.  Sie  enthalten  ausser  Kohlenstoft*,  Wasser- 
stoff; Stickstoff  und  Sauerstoff  stets  Schwefel,  sowie  Phos- 
phorsäure an  Kalk  gebunden,  letztere  in  geringer  Menge. 

Die  für  die  Technik  wichtigste  Eigenschaft  der  Albu- 
minate, resp.  des  Albumins  ist  die,  dass  dieselben  in 
löslicher  und  unlöslicher  Modifikation  vorkommen  und 
dass  die  lösliche  Modifikation  durch  einen  sehr  einfachen 
Prozess,  nämlich  Erhitzung  in  die  unlösliche  übergeführt 
werden  kann. 

Das  Albumin  ist  neutral,  weder  sauer  noch  alkalisch, 
geht  aber  mit  den  Metalloxyden  Verbindungen  und  zwar 
in  Wasser  unlösliche  Verbindungen  ein,  daher  es  aus 
seiner  wässerigen  Lösung  durch  die  Metalloxyde  gefällt  wird. 
Wenn  man  die  wässerige  Lösung  des  Albumins  im  Vacuum. 
d.  h.  ohne  Anwendung  höherer  Temperatur  verdampft,  so 
bleibt  das  Albumin  als  transparente  weissgelbe  Masse  zu- 
rück, die  sich  wieder  in  Wasser  löst.  Erhitzt  man  aber 
die  Albuminlösung  auf  100^  C,  so  gerinnt  das  Albu- 
min, d.  h.  es  wird  unlöslich  in  Wasser  und  kann  auch  in 
den  löslichen  Zustand  nicht  wieder  zurückgeführt  werden. 

Das  in  Wasser  lösliche  Albumin  löst  sich  ferner  in 
^ilkalischen  Lösungen,  wird  daraus  aber  bei  Säurezusatz 
wieder  gefällt.  Es  löst  sich  auch  in  Essigsäure  und 
conzentrirter  Salzsäure,  wird  durch  Jod  gelb,  durch  Queck- 
silbernitrat roth.  Die  anderen  chemischen  Eigenschaften, 
die  über  die  Konstitution  des  Albumins  noch  keineswegs 
einen  Aufschluss  gegeben  haben,  sondern  uns  über  diese 
bisher  gar  nicht  aufklären,  stehen  in  keiner  Beziehung 
zur  chemischen  Technik.  Ueberhaupt  aber  ist  das  Albumin 
in  chemischer  Hinsicht  noch  wenig  erforscht.  Seine  che- 
mische Zusammensetzung  von  den  Spuren  Phosphorsäurn 


Albumin. 
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und  Kalk,  die  die  Albuminate  enthalten,  abgesehen,  ist 
etwa  folgende: 


c 

H 

N 

0 

S 

Ei-  und  Blutalbumin 

53,5 

7,0 

15,5 

22.4 

1,6 

Pflanzenalbumin 

53,4 

7,1 

15,6 

23.0 

0,9 

Thierfaseralbumin 

52,6 

7,0 

17,4 

21,8 

1,2 

Gemeiniglich  versteht  man  unter  Albumin  das  aus  dem 
Eiweiss  oder  Blute  erhaltene  mehr  oder  minder  reine  nicht 
coagulirte  Produkt,  welches  keineswegs  eine  bestimmte 
chemische  Verbindung,  sondern  als  ein  Gemisch  zu  be- 
trachten ist,  welches  verunreinigt  ist^  und  es  ist  auch 
bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  eine  konstant  gleich  zusam- 
mengesetzte chemische  Verbindung  abzuscheiden.  Daher 
kann  auch  von  Aufstellung  einer  chemischen  Formel  für 
das  Albumin  nicht  die  Rede  sein. 

Die  Destillationsprodukte  des  Albumins  sind  sehr  man- 
nigfaltig und  wechselnd  nach  der  Art  der  Destillation. 
Das  Albumin  coagulirt.  bei  70^  C,  vorausgesetzt,  dass  keine 
Alkalien  zugegen  sind.  Die  Gegenwart  von  Salzen  etc. 
verändert  die  Coagulationsfähigkeit  sehr  bedeutend  und 
bei  Versuchen,  wie  in  der  Praxis,  ist  darauf  Rücksicht  zu 
nehmen.  Die  Verbindungen  mit  den  alkalischen  Erden ,  Kalk, 
Baryt  und  Strontian  erhärten  an  der  Luft  und  man  verwendet 
daher  das  Verhalten  des  Albumins  zu  diesen  Körpern  zur 
Bereitung  von  Kitten  etc. 

Um  das  Albumin  aus  Eiweiss  oder  Blutalbumin  (letz- 
teres weniger  geeignet)  möglichst  rein  zu  erhalten,  fällt 
man  es  aus  wässeriger  Lösung  mit  Kalilauge  und 
wäscht  den  sich  bildenden  Niederschlag  mit  Wasser  aus. 
Darauf  löst  man  den  Niederschlag  in  siedendem  Wasser 
und  fällt  die  Lösung  mit  Phosphorsäure,  der  so  gebildete 
und  ausgewaschene  Niederschlag  soll  reines  Albumin  sein 
und  durch  Auflösen  in  etwas  Kalilauge  unter  Zusatz  von 
Essigsäure  und  nach  erfolgter  Dialyse  im  Dialysator  reines 
lösliches  Albumin  geben,  wie  Lieberkühn  dargethan.  Allein 
das  so  erhaltene  Produkt  erweist  sich  in  mehrerer  Be- 
ziehung verschieden  von  dem  gewöhnlichen  Albumin  und 
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es  ist  nicht  festzustellen  ob  dies  das  unveränderte  reine 
Albumin  ist. 

Die  Fähigkeit  bei  ei"höhter  Temperatur,  zu  coagniliren 
macht  das  Albumin  geeignet,  zur  mechanischen  Fiximng 
der  Farben  in  der  Druckerei  zu  dienen.  Ausserdem  aber 
besitzt  das  coagulirte  Albumin  sehr  grosse  Neigung  sich 
mit  einer  grossen  Menge  organischer  Farbstoffe  zu  ver- 
einigen  und  so  dient  es  zum  Animalisiren  der  Faser  und 
findet  in  der  Färberei  Anwendung. 

Zu  beachten  ist,  dass  der  Zusatz  von  concentrirtem 
Alkohol  die  Coagulation  des  Albumins  in  der  Kälte  be- 
wirkt und  dass  das  Vorhandensein  geringer  Mengen  Alkohol 
die  Coagulation  befördei^t  und  bei  niedriger  Temperatur 
ermöglicht. 

Man  braucht  in  der  Färberei  und  dem  Zeugdruck  eben- 
so wenig  wie  in  der  Appretur  reines  Albumin,  daher  keine 
Veranlassung  vorliegt,  die  dem  Naturprodukt  Eiweiss  bei- 
gemischten Salze  zu  entfernen.  Soll  dieses  für  einzelne 
Zwecke  geschehen,  so  erfolgt  die  Trennung  leicht  durch 
Analyse.  Das  Albumin  des  Handels  ist  jedoch  nicht  reines, 
sondern  das  mit  den  Salzen  vermischte,  getrocknete  Ei- 
weiss. Blutalbumin  bedarf  einer  Reinigung,  um  so  viel 
als  möglich  den  störenden  Blutfarbstoff  zu  entfernen,  was 
nie  vollständig  gelingt,  daher  die  Anwendung  des  Blut- 
älbumins  auch  auf  dunkle  oder  wenig  empfindliche  Far- 
ben beschränkt  ist. 

Die  Gewinnung  des  Albumins,  so  wie  es  Handelswaare 
ist,  scheint  äusserst  einfach,  erfordert  aber  doch  Sorgfalt 
um  jede  auch  nur  beginnende  Coagulation  zu  verhindern 
und  die  Löslichkeit  zu  erhalten. 

Das  Eigelb  wird  sorgfältig  von  dem  Eiweiss  getrennt 
und  24 — 28  Stunden,  nach  dem  man  es  etwas  geschlagen, 
absetzen  gelassen.  Nach  dieser  Zeit  bringt  man  es  auf 
flache  Metallpfannen,  am  besten  in  einen  Vacuumapparat, 
joder,  wo  dieses  nicht  möglich  ist,  in  Trockenräume,  die 
auf  ca.  35^  C.  Temperatur  erhalten  werden,  Vacuum- 
apparate  sind  wegen  der  erforderlichen  grossen  Oberfläche 


Albumin. 


sehr  kostspielig,  daher  diese  in  wenigen  Fabriken  einge- 
fiihrt  sind. 

Auf  den  Metallplatten  verdunstet  das  im  Eiweiss  ent^ 
haltene  Wasser  bei  Anwendung  des  Vacuums  sehr  schnell, 
bei  gewöhnlichen  Trockenräumen  in  2  — 3  Tagen,  es  bleibt 
das  spröde  trockene  Albumin  zurück,  wie  es  sich  im  Han- 
del findet.  Dasselbe  muss  im  Wasser  völlig  löslich  und 
nicht  braun,  sondern  gelb  sein. 

Die  Bereitung  von  Blutalbumin  aus  dem  Blute,  ist  ana- 
log dieser:  man  lässt  das  Blut  gerinnen,  indem  man  es- 
einfach  der  Einwirkung  der  Luft  aussetzt.  Es  scheidet 
sich  bald  eine  Masse  ab,  der  sogenannte  Blutkuchen,  wel- 
eher  auch  den  Farbstoff  des  Blutes  in  Gestalt  der  Blut- 
kügelchen  grösstentheils  einschliesst.  Man  giesst  nach 
längerem  Stehenlassen  vorsichtig  den  oberen  Theil,  das 
sogenannte  Wasser  (Blutwasser)  ab,  und  dieses  dampft 
man  zur  Gewinnung  des  Blutalbumins  nach  erfolgter  aber- 
maliger Kläning  ein,  entweder  im  Vacuum  oder  auf  den 
Trockenräumen.  Bei  der  Bereitung  von  Blutalbumin  ver- 
wendet man  die  grösste  Sorgfalt  darauf,  den  Farbstoff, 
der  sich  in  den  Blutkügelchen  vorfindet,  nicht  mit  abzu- 
dampfen, da  das  Albumin  dadurch  verdorben  wird.  Man 
braucht  daher  zum  Trennen  des  Farbstoffs  vom  Blutkuchen 
hohe  cylindrische  Gefässe,  in  deren  Cylinder  man  im  oberen 
Theile  kleine  Hähne  anbringt,  um  die  möglichst  klare  Lö- 
sung ohne  Aufrührung  der  unteren  Theile  abfliessen  lassen 
zu  können. 

Da  es  noch  nicht  gelungen  ist,  trotz  vieler  Versuche, 
das  Blutalbumin  so  farblos  wie  das  Eialbumin  herzustellen, 
so  ist  es  natürlich,  dass  es  bedeutend  geringer  im  Werthe 
ist,  als  das  letztere,  und  alle  Bestrebungen  dahin  gehen, 
die  Gewinnungsmethoden  zu  verbessern.  Die  von  ver- 
»schiedenen  Chemikern  und  Fabrikanten  vorgeschlagenen 
Methoden  führten  nicht  zu  dem  gewünschten  Resultat. 
Ebenso  ist  die  mehrfach  versuchte  Verwendung  der  Fisch- 
eier (Rogen)  zur  Bereitung  von  Albumin  für  die  Textil- 
industrie nicht  von  durchdringendem  Erfolge  gewesen.  In 
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neuerer  Zeit  erschienen  mehrere  fachmännnische  Abhand- 
lungen über  die  Fabrikation  des  Albumins,  doch  scheint 
es  hier  nicht  am  Platze,  ausführlich  darauf  einzugehen 
und  es  sei  auf  folg.  Arbeiten  verwiesen:  E.  Dollfus  Deutsche 
Industriezeitung  1872,  p.  312:  „über  die  Fabrikation  von 
Eialbumin*'  bespricht  ausführlich  die  Bereitung  des  Ei- 
albumins  nach  den  besten  Methoden.  —  Edm.  Campe, 
Dinglers  Journal  CCIV,  p.  56:  „üeber  die  Fabrikation  von 
Blutalbumin,  ausführliche  Beschreibung  der  rationellsten 
Verfahren.  — -  F.  W.  Gintl,  Bericht  über  die  Appretur- 
mittel auf  der  Wiener  Weltausstellung,  üebersicht  über 
die  gesammte  Appreturmittelfabrikation,  eine  werthvolle 
Abhandlung  über  Albumin  enthaltend. 

Der  hohe  Preis  des  Eialbumins  setzt  dieses  in  hohem 
Grade  der  Verfälschung  aus  und  es  empfiehlt  sich  bei 
grösserem  Consum  stets  eine  Prüfung,  um  Anhalts- 
punkte über  den  Werth  des  Albumins  zu  erhalten. 

Es  wurden  bisher  im  käuflichen  Albumin  von  verschie- 
denen Fachleuten  und  Chemikern  folgende  fremde  Sub- 
stanzen, die  als  den  Werth  beeinträchtigend  betrachtet 
werden  können,  nachgewiesen:  Dextringummi,  Senegal- 
gummi, Casein*  Gelatine,  Traganth,  Eierschalen,  coagulii*- 
tes  Eiweiss,  Leim,  Glaspulver  etc.  etc. 

Prüfung  des  Albumins.  Es  genügt  für  den  Fabri- 
kanten die  Menge  der  Werthsubstanz  empirisch  zu  finden, 
nicht  in  allen  Fällen,  dennoch  wird  gewöhnlich  der  Probe- 
druck ausgeführt,  weil  es  das  bequemste  Verfahren  zur 
Feststellung  des  Werthes  ist.  —  Man  löst  hierzu  eine  be- 
stimmte Menge  des  fraglichen  Albumins  in  lauwarmem 
Wasser,  lässt  die  Lösung  etwas  stehen  und  druckt  es  nun 
in  gewöhnlicher  Methode  mit  Ultramarin  auf  Baumwolle, 
dämpft  und  spült,  und  das  Resultat  dieser  Operation  ver- 
gleicht man  mit  dem,  welches  man  mit  erweislich  reinem 
Albumin  erhalten  hat.  Daraus  kann  man  beurtheilen,  wie 
viel  geringer  die  Qualität  des  geprüften  ist. 

Beim  Lösen  des  Albumins  in  lauem  Wasser  bleibt  bei 
schlechten  Sorten  und  bei  verfälschten  öfters  ein  beträcht- 
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liclier  Rückstand,  den  man  trocknen  und  reinigen  kann,  um 
die  Menge  dieser  im  Wasser  unlöslichen  oder  schwerlös- 
lichen, natürlich  für  die  Druckerei  werthlosen  Stofte  fcvSt- 
zustellen.  Verbrennt  man  den  Rückstand  auf  Platinblech, 
so  repräsentirt  die  Asche  die  Summe  der  unlöslichen  mi- 
neralischen Bestandtheile.  Alle  löslichen  organischen  und 
anorganischen  Verunreinigungen  sind  jedoch  natürlich  mit 
in  die  Lösung  übergegangen,  als  der  Versuch  ausgeführt 
wurde,  und  sie  sind  somit  auch  mit  der  Farbe  aufgedruckt 
worden.  Ihre  quantitative  Bestimmung  ist  auf  diesem  Wege 
unmöglich  und  man  muss  complicirtere  Verfahren  anwen- 
den, um  dieses  zu  bewerkstelligen.  Es  gibt  hierzu  ver- 
schiedene Methoden.  Behandelt  man  die  Albuminprobe 
mit  schwach-lauem  Wasser,  so  bleibt  etwa  beigemischtes 
Casel'n  zum  Theil  und  die  unlöslichen  mineralischen  Be- 
standtheile, wie  erwähnt,  ganz  zurück.  Man  lässt  die  Lö- 
sung stehen  und  giesst  die  Lösung  vom  Rückstände,  den 
man  weiter  untersucht,  ab.  Diese  Lösung  versetzt  man 
mit  einer  Säure,  um  das  Albumin  gerinnen  zu  machen, 
wobei  Gummi  und  Leim  in  Lösung  bleiben  und  weiter 
in  dieser  durch  Gerbsäure  resp.  Alkohol  abgeschieden 
werden  können.  Dieses  vielfach  früher  empfohlene  Ver- 
fahren ist  völlig  ungenau  und  voll  Fehlerquellen,  kann 
daher  nur  allgemeine  Resultate  geben.  Will  man  aber  auf 
ähnliche  Weise  das  Albumin  resp.  seine  Verfälschungen 
bestimmen,  so  wähle  man  folgende  Methode:  Man  fälle 
die  Lösung  mit  etwas  Essigsäure,  filtrire  den  Niederschlag, 
der  aus  Casem  und  Albumin  besteht,  ab,  behandle  ihn 
mit  Natronlösung,  wodurch  Casem  in  Lösung  geht,  und 
filtrire  wieder  oder  decantire.  Das  Casem  fällt  man  zu  sei- 
ner Bestimmung  wieder  mit  Essigsäure. 

Das  erste  Filtrat,  welches  bei  Fällung  von  Albumin  und 
Casein  und  Abfiltriren  dieser  resultirte,  behandelt  man 
durch  Kochen  und  fällt  so  den  vorhandenen  Rest  von 
Albumin,  dann  filtrirt  man  dieses  ab  und  prüft  das  neue 
Filtrat  auf  Leim  mit  Gerbsäure,  auf  Gummi  mit  Alkohol, 
welche  durch  genannte  Reagentien  ausgefällt  werden. 
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S(3ll  nun  qtiantitativ  das  lösliche  Albuimu  einer  Albii- 
minprobe  bestimmt  werden,  so  empfiehlt  sich  das  Ver- 
fahren Scheurer-Kestners,  welches  in  vielen  Laboratorien 
angewandt  wird.  Man  löst  eine  gewogene  Menge  des  Al- 
bumins in  Wasser  und  verdünnt  auf  500  C.  C.  Zu  100 
C.  C.  dieser  Lösung  setzt  man  10  Gramm  Schwefelsäure 
hin/AX  und  titrirt,  nun  mit  der  von'äthig  gehaltenen  Cha- 
mäleonlösung und  Eisenchlorürlösung.  Diese  müssen  so 
gestellt  sein,  dass  jedes  Volumen  der  einen  das  gleiche  Volu- 
men der  andern  entfärbt.  S.  „Eisen",  Prüfung  desselben  Bd.  1. 

Zu  der  Albuminlösung  von  100  C.  C.  fügt  man  nun  so 
lange  Chamäleonlösung,  als  Entfärbung  derselben  eintritt 
und  hört  auf,  sobald  die  Lösung  dauernd  roth  bleibt.  Nun 
titrirt  man  mit  Eisenlösung  zurück  bis  Entfärbung  eintritt. 
Die  Differenz  zwischen  dem  Verbrauch  an  üb  emi  an  gan- 
saurem Kali  und  demjenigen,  welches  dem  verbrauchten 
Eisenchlorür  entspricht,  ist  die  zur  Zerstömng  des  vor- 
handenen reinen  Albumins  verbrauchte  Menge.  Aus  die- 
ser kann  man  die  Menge  des  vorhandenen  Albumins  be- 
rechnen, da  genau  festzustellen  ist,  wie  viel  übermangan- 
saures Kali  das  reine  Albumin  zu  seiner  Zerstörung  er- 
fordert. Die  Resultate  werden  durch  vorhandenen  Gummi 
und  Leim  etc.  wesentlich  beirrt,  daher  sie  keineswegs  abso- 
lut genau  sind.  Auch  Casein  wird  mit  dem  Albumin  oxydirt» 

Ein  anderes  Verfahren  von  Denys  -  Monnier  (Zeitschrift 
für  tmalytische  Chemie,  1865  IV,  p.  237)  weist  wesent- 
liche Vortheile  vor  dem  eben  erwähnten  nicht  auf  und 
ist  minder  einfach. 

M-  Ziegler  beschrieb  in  der  industriellen  Gesellschaft  zu 
Mülhausen  i.  E.  eine  Methode,  welche  den  Werth  der 
Albuminsorten  zu  bestimmen  ermöglicht.  Eine  gewogene 
Menge  des  zu  prüfenden  Albumins  wird  in  Wasser  gelöst 
und  die  Lösung,  nachdem  sie  sich  klar  abgesetzt  hat,  in 
eine  kochende  Alaunlösung  getröpfelt.  Das  gesammte 
Albumin  wird  dadurch  coagulirt,  dasselbe  wird  auf  ein 
gewogenes  Filter  gebracht,  mit  Wasser  ausgewaschen,  bei 
100^  C.  getrocknet  und  gewogen.    Gummi  und  Dextrin 
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werden  nicht  coagulirt,  so  dass  die  Resultate  ziemlich  ge- 
nau sind,  es  beeinträchtigt  jedoch  nach  Coninck  das  Vor- 
handensein von  Gummi  das  Resultat  zu  Ungunsten  des 
Albumins,  weil  Gummi  die  Fällung  etwas  hindert  Zieg- 
ier  schlägt  folgende  Verhältnisse  bei  der  Analyse  vor 
(Bulletin  de  la  soc.  industrielle  de  Mulhouse  1872,  XLI. 
p,  259):  20  Gramm  Eiweiss  werden  in  1  Deciliter  Wasser 
gelöst,  die  Lösung  durch  ein  seidenes  Sieb  passiii:  und 
einige  Zeit  stehen  gelassen.  Von  der  klaren  Flüssigkeit 
zieht  man  auf  einer  Pipette  10  C.  C.  ab  und  bringt  die- 
selben tropfenweise  in  eine  Porcellanschale ,  die  eine  ko- 
chende 20procentige  Alaunlösung  enthält.  Das  Ganze 
bringt  man  in  ein  graduirtes  Cylindergefäss .  lässt  den 
Niederschlag  sich  absetzen,  bringt  ihn  auf  das  gewogene 
Filter  und  wiegt  ihn,  nachdem  man  ihn  ausgewaschen 
und  getrocknet  hat.  Das  Trocknen  erfordert  4 — 5  Stundeii 
und  man  findet  alsdann  ein  ziemlich  constantes  Gewicht 
Andere  Methoden  zur  Bestimmung  des  Albuminwerthes 
wurden  von  Wilbrandt,  Kopp  und  Springmühl  vorge- 
schlagen, haben  sich  aber  in  der  Praxis  nicht  bewährt, 
weil  sie  zu  umständlich  sind  und  keine  genaueren  Resul- 
tate geben  als  das  Verfahren  von  Ziegler,  welches  an 
Einfachheit  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Bemerkt  sei 
noch,  dass  das  gepulverte  im  Handel  vorkommende  Albu- 
min, obgleich  es  viel  weisser  aussieht  als  das  in  Stück- 
chen, keineswegs  diesem  vorzuziehen  ist,  sondern  im  Gegen- 
theil  meist  an  Werth  demselben  nachsteht.  Viele  Fabri- 
kanten pulvern  das  Albumin  nur  desshalb,  weil  dadurch 
die  zu  gelbe  Farbe  der  Stücke  verschwindet  und  die 
Waare  weisser  erscheint.  Es  rührt  dieses  Aussehen  aber 
nur  von  der  feineren  Vertheilung  des  Albumins  her,  und 
ist  jeder  Körper  in  gepulvertem  Zustande  aus  optischen 
Gründen  heller  als  compact. 

Albuminlösung  s.  Albumin. 

Albuminpapier,  das  mit  Albuminlösung  bestrichene,  ge- 
trocknete Papier,  zu  verschiedenen  technischen  Zwecken 
verwendet,  meist  aus  geleimtem  Papier  bereitet. 
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Albuminviolett;  eine  Mher  viel,  in  neuerer  Zeit  selten 
Angewandte  violette  Druckfarbe,  welche  aus  einer  Mischung 
von  Ultramarin  und  Cochenillelack  bestand  und  mit  Albu- 
min befestigt  wurde.  Diese  Farbe  wird  jetzt  durch  Ani- 
lin- und  Orseilleviolett  so  sehr  übertrofFen,  dass  sie  keine 
Bedeutung  mehr  für  die  Druckindustrie  aufzuweisen  hat, 

Alcohol;  Alkohol.  In  der  Organischen  Chemie  umfasst 
diese  Bezeichnung  allgemein  gebraucht,  eine  grosse  Klasse 
von  organischen  Verbindungen  und  zwar  derjenigen,  von 
denen  wir  bisher  die  eingehendsten  Kenntnisse  besitzen. 
Diese  Verbindungen  führen  ihren  Namen  nach  ihrem  Haupt- 
reprasentanten,  dem  Aethylalkohol  (Weingeist),  dem  von 
den  Zeiten  der  Alchimie  her  speciell  der  Name  „Alkohol^ 
beigelegt  wurde.  In  der  Technik  und  in  allen  Werken 
über  Chemie  versteht  man  auch  heute  noch  unter  „Alkohol'', 
wenn  diese  Bezeichnung  keinen  Zusatz  enthält,  den  Wein- 
geist und  bei  Bezeichnung  des  andern  Alhohol  fügt  man 
gemeiniglich  den  Namen  des  Radicals  hinzu;  also  „Methyl- 
alkohol, Propylalkohol y  Amylalkohol"  bedeutet  die  nach 
Analogie  des  Weingeistes  (Aethylalkohols)  gebildeten  Al- 
kohole mit  den  Radicalen  Methyl,  Amyl,  Propyl  anstatt  des 
Radicales  Aethyl,  welches  im  Weingeist  angenommen  wird. 

Der  Weingeist,  ein  in  jeder  Beziehung  für  die  Industrie 
in  allen  ihren  Zweigen  wichtiger  Körper,  unter  den  Be- 
zeichnungen Spiritus,  Spiritus  vini,  Alkohol,  Weinalkohol 
etc.  bekannt,  ist,  nach  der  neueren  chemischen  Theorie, 
eine  Verbindung  des  Aethyls  mit  Sauerstoif  und  Wasser- 
stoff, ein  Aethyloxydhydrat  von  der  Formel  C2  Hß  0.  Das 
hypothetische  Aethyl  hat  die  Formel  C2  H5  und  aus  die- 
sem bilden  sich  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff,  Wasser- 
stoff etc.  die  verschiedenen,  dem  Alkohol  entstammenden 
Präparate  Aether,  Aldehyd  etc. 

Der  Alkohol  ist  in  reinem  Zustande  eine  farblose,  leicht 
bewegliche  Flüssigkeit,  von  ätherischem  Geruch  und  einem 
specifischen  Gewichte  von  0,7978.  Reiner  Alkohol  siedet 
bei  78^^  C.  und  verwandelt  sich  in  einen  farblosen  Dampf, 
der  an  der  Luft  mit  blauer  Flamme  brennt.    Ein  Gefrie- 
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ren  des  Alkohols  findet  selbst  bei  der  niediigsten  bisher 
erzeugten  Temperatur  von  —  100^  C.  nicht  statt,  der 
Alkohol  ist  leicht  brennbar  und  entzündet  sich  bei  Be- 
rührung mit  brennenden  Körpern  sofort. 

Die  berauschende  Wirkung  des  Alkohols  ist  bekannt. 
Es  verdanken  alle  berauschenden  geistigen  Getränke  diese 
Eigenschaft  dem  Vorhandensein  von  Alkohol,  Aus  der 
Luft  zieht  der  wasserfreie  Alkohol  sehr  schnell  Wasser 
an  und  verdünnt  sich  so  beträchtlich.  Das  dem  Al- 
kohol so  anhängende  Wasser  kann  durch  Destillation 
nicht  wieder  ganz  getrennt  werden  und  man  kann  nur  auf 
^  chemischem  Wege  durch  wasserentziehende  Mittel  (wasser- 
freies schwefelsaures  Kupferoxyd)  den  Alkohol  von  die- 
sem Wasser  befreien.  Wasserfreier  Alkohol  findet  tech- 
nisch sehr  wenig  Anwendung  und  man  begnügt  sich  stets 
mit  solchem  Alkohol,  der  auf  gewöhnlichem  Wege  so  viel 
als  möglich  von  Wasser  befreit  ist,  Für  viele  Zwecke  ge- 
nügt auch  verdünnter  Alkohol  von  60 — 70%  Gehalt,  fast 
immer  reicht  90 — 95  procentiger  aus,  wo  es  sich  um  Her- 
stellung alkoholischer  Lösungen  oder  Extracte  handelt. 
Der  gewöhnliche  Spiritus  vini  enthält  meist  nur  SO^/o,  ja 
bisweilen  nur  20  ^/o  wasserfreien  Alkohol,  der  Spiritus  vini 
rectificatus  der  Apotheken  60  ^/o  und  Spiritus  vini  recti- 
ücatissimus  85 — 95%  Alkohol. 

Für  die  technische  und  analytische  Chemie  ist  der  Al- 
kohol, besonders  durch  seine  Eigenschaft,  viele  in  Wasser 
unlösliche  Stoffe  aufzulösen,  von  Bedeutung,  er  löst  Jod, 
Harze,  ätherische  Oele,  viele  Farbstoffe  und  heilkräftig 
wirkende  Stoffe  und  dient  so  zum  Extrahiren  dieser  Kör- 
per aus  Gemischen  resp.  den  vegetabilischen  oder  anima- 
lischen Produkten,  welche  die  Werthsubstanz  enthalten. 

Alkohol  dient  zur  Darstellung  einer  sehr  grossen  An- 
zahl organischer  Verbindungen,  aus  ihm  bildet  sich  durch 
Oxydation  die  Essigsäure,  durch  Eeduction  Aldehyd  und 
Methylverbindungen  etc.  etc. 

Es  würde  zu  weit  fähren,  diese  unzähligen,  aus  Alkohol 
darzustellenden   Präparate   hier  anzuführen.     Der  grosse 
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Consuin  des  Alkohols  zu  den  mannigfaclisteii  Zwecken 
hat  ihn  zu  einem  der  wichtigsten  Handelsartikel  gemacht 
und  es  ist  natürlich  bei  der  äusseren  Gleichheit  der  ver- 
schieden-procentigen  Alkoholsorten  nothwendig,  ein  ein- 
faches Mittel  zu  haben,  den  Procentgehalt  des  Alkohols 
zu  bestimmen.  Diese  Methoden  gehören  unter  den  Be- 
grift'  „Alkoholometrie".  Die  wichtigste  und  allgemein  ein- 
geführte ist  die  der  Bestimmung  des  specifischen  Gewich- 
tes der  fraglichen  Mischung,  woraus  man  an  der  Hand 
von  empirischen  Tabellen  einen  Schluss  auf  die  Stärke 
des  Alkohols  mit  Bestimmtheit  ziehen  kann.  Je  mehr 
Wasser  ein  Alkohol  enthält,  um  so  höher  wird  dessen 
specifisches  Gewicht.  Da  nun  aber  beim  Vermischen  von 
Wasser  mit  Alkohol  eine  Contraction  stattfindet,  so  kann 
man  das  specifische  Gewicht  nicht  direct  als  Masstab  für 
die  Concentration  des  Alkohols  benutzen,  sondern  man 
muss  sich  an  die  empirischen  Resultate  von  Versuchen 
halten,  die  genau  angeben,  welchem  Procentgehalte  von 
Alkohol  das  specifische  Gewicht  eines  Alkoholgemisches  ent- 
spricht. Um  dies  zu  erleichtern  und  die  Berechnung  über- 
flüssig zu  machen,  hat  man  Aräometer  construirt,  deren 
Scala  direkt  die  Volumprocente  einer  fraglichen  Flüssig- 
keit angeben.  Diese  Aräometer  werden  Alkoholometer  ge- 
nannt, und  schwimmen  in  absolutem  Alkohol  so  dass  die 
Scala  100 ^/o  zeigt,  während  sie  in  reinem  Wasser  O^Vo 
angeben  sollen.  Ausser  diesen  Alkoholometern,  die  nach 
Tralles  die  A^olumprocente,  nach  Richter  die  Gewichts- 
procente  angeben,  braucht  man  bisweilen  Aräometer  von 
Beaume,  nach  welchen  man  alsdann  aus  einer  Tabelle  den 
Alkoholgehalt  berechnen  muss.  Zur  Erleichterung  aller 
alkoholometrischen  Bestimmung,  werden  hier  die  bezüglichen 
Tabellen  von  Tralles.  Gay-Lussac  etc.  angeführt.  Da  die 
Temperatur  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  gleichfalls  einen 
Einfluss  auf  das  specifische  Gewicht  hat,  und  somit  die 
Richtigkeit  der  Alkoholometer  und  Aräometer  beirrt,  so 
führe  ich  auch  eine  Tabelle  zur  Correctur  der  Aräometer- 
grade bei  verschiedenem  specifischen  Gewichte  hier  an. 


Alcoliol. 
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I.  Tabelle. 


Zur  Berechnung  des  specifischen  Gewichtes  des  Alkohols 
auf  Volumpro  Cent  e  von  Tralles. 


Alkohol- 

Alkohol- 

Alkohol- 

Specifisches 

gehalt 

Specifisches 

gehalt 

Specifisches 

gehalt 

Ge^vicllt 

in 

Gewicht 

in 

G-e  wicht 

in 

bei  15,5°  C. 

Volumpro- 

bei  15,5°  C. 

Volumpro- 

bei  15,50  c. 

Volumpro- 

centen. 

centen. 

centen. 

0,9999 

0 

0,9596 
0,9583 

34 

0,8941 

68 

0,9976 

1 

35 

0,8917 

69 

0,9961 

2 

0,9570 

36 

0,8892 

70 

0,9947 

3 

0,9556 

37 

0,8867 

71 

0,9933 

4 

0,9541 

38 

0,8842 

72 

0,9919 

5 

0,9526 

39 

0,8817 

73 

0,9906 

6 

0,9510 

40 

0,8741 

74 

0,9893 

7 

0,9494 

41 

0,8765 

75 

0,9881* 

8 

0,9478 

42 

0,8739 

76 

0,9869 

9 

9,9461 

43 

0,8712 

77 

0,9857 

10 

0,9444 

44 

0,8685 

78 

0,9845 

11 

0,9427 

45 

0,8658 

79 

0,9834 

12 

0,9409 

46 

0,8631 

80 

0,9823 

13 

0,9391 
0,9373 

47 

0,8603 

81 

0,9812 

14 

48 

0,8573 
0,8547 

82 

0,9802 

15 

0,9354 

49 

83 

0,9791 

16 

0,9335 

50 

0,8518 

84 

0,9781 

17 

0,9315 

51 

0,8488 

85 

0,9771 
0,9761 

18 

0,9295 

52 

0,8458 

86 

19 

0,9275 

53 

0,8428 

87 

0,9751 

20 

0,9254 

54 

0,8397 

88 

0,9741 

21 

0,9234 

55 

0,8365 

89 

0,9731 

22 

0,9213 

56 

0,8332 

90 

0,9720 

23 

0,9192 

57 

0,8299 

91 

0,9710 

24 

0,9170 

58 

0,8205 

92 

0,9700 
0,9689 

25 

0,9148 

59 

0,8230 

93 

26 

0,9126 

60 

0,8194 

94 

0,9679 
0,9668 

27 

0,9104 

61 

0,8157 

95 

28 

0,9082 

62 

0,8118 

96 

0,9657 

29 

0,9059 

63 

0,8077 

97 

0,9646 

30 

0,9036  " 

64 

0,8034 

98 

0,9634 

31 

0,9013 

65 

0,7988 

99 

0,9622 

32 

0,8989 

66 

0,7939 

100 

0,9609 

33 

ü  0,8965 

67 
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II.  Tabelle. 

Zur  Vergleichung  des  specifischen  Gewichts  mit  Tralles 
Volumprocenten,  Gewichtspro centen  und  Aräometergraden 
nach  Beaume  und  Beck. 


"S 

Aräometer- 

1 

Ge- 

Aräometer- 

Speci- 

o 

00  o 

Ge- 

giade  nach 

Speci- 

s 

grade  nach 

fische 

wichts- 

fisches 

wichts- 

Gewicht 

Pro- 

o 

i 

G  ewicht 

Pro- 

o 

i 

1 

cente 

W 

o 

% 

cente 

e8 
CJ 

PQ 

1,0000 
0,9985 

0 

0 

0,0 

10 

0,9618 

33 

27,27 

6,8 

15 

1 

0,80 

9605 

34 

28,13 

7,0 

16 

0,9970 

2 

1,60 





9592 

35 

28,99 

7,2 

9956 

3 

2,40 





9579 

36 

29,86 

7,5 



9942 

4 

3,20 

1,0 



9565 

37 

30,74 

7,7 



9928 

5 

4,04 

1,2 

11 

9550 

38 

31,62 

8,0 



9915 

6 

4,81 

1/4 

9535 

39 

32,50 

8,3 

17 

99  i2 

7 

5,62 

1,6 

9519 

40 

33,39 

8,6 

9890 

8 

6,43 

1,9 



9603 

41 

34,28 

8,9 



9878 

9 

7,24 

2,1 



9487 

42 

35,18 

9,2 

9cS66 

10 

8  05 

2,3 

12 

9470 

43 

36,08 

9,5 

IS 

9854 

11 

8,87 

2,5 

9452 

44 

36,99 

9,8 

9844 

12 

9,69 

2,7 



9435 

45 

37,90 

10,2 



9832 

13 

10,51 

2,9 



9417 

46 

38,82 

10,5 

1^ 

9821 

14 

11,33 

3,1 

9399 

47 

39,74 

10,9 

9811 

15 

12,15 

3,3 

9381 

48 

40,66 

11,2 

9800 

16 

12,98 

3,5 

13 

9362 

49 

41,59 

11,6 

9790 

17 

13,80 

3,6 

9343 

50 

42,52 

11,9 

20 

9780 

18 

14,63 

3,8 

9323 

51 

43,47 

12,3 

9770 

19 

15,46 

4,0 

9303 

52 

44,42 

12,7 

9760 

20 

16,28 

4,2 

9283 

53 

45,36 

13,1 

21 

9750 

21 

17,11 

4,4 

9262 

54 

46,32 

13,5 

9740 

22 

17,95 

4,6 

9242 

55 

47,29 

13,9 

9729 

23 

18,78 

4,8 

14 

9221 

56 

48,26 

14,3 

22 

9719 

24 

19,62 

4,9 

9200 

57 

49,23 

14,8 

9709 

25 

20,46 

5,1 

9178 

58 

50,21 

15,2 

23 

9698 

26 

21,30 

5,3 

9156 

59 

51,20 

15,6 

9688 

27 

22,14 

5,5 

9134 

60 

52,20 

16,1 

9677 

28 

22,99 

5,7 

9112 

61 

53,20 

16,5 

24 

9666 

29 

23,48 

5,9 

15 

9090 

62 

54,21 

17,0 

9655 

30 

24,69 

6,1 

9067 

63 

55,21 

17,5 

25 

9643 

31 

25,55 

6,4 

9044 

64 

56,22 

18,0 

9631 

32 

26,41  1 

6,6 

9021 

65 

57,24 

18,4 

Alcohol. 
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o 
ö 

Ge- 

Aräometer 

"S 

Aräometer- 

Speci- 

03 

grade  nach 

Speci- 

o 

Ge- 

grade  nach 

fisches 

,2  o 

wichts- 

fisches 

wichts- 

Gewicht 

1  1 

Pro  - 

M 

1 

ü 

Gewicht 

1  1 

Pro- 

1 

O 

cente 

o 

w 

cente 

oä 

l> 

M 

l 

W 

0,8997 

66 

59,27 

18  9 

26 

0,8526 

84 

78,29 

oo 

8973 

67 

59,32 
60,38 

19  4 

8496 

85 

79,50 

'^n  1 

8949 

68 

20  0 

27 

8466 

86 

80,71 

OU,ö 

oo 

8925 

69 

61,42 

20  5 

8436 

87 

81,99 

O  XfO 

o  l 

8900 

70 

62,50 

28 

8405 

88 

83,19 

^9  9 

8875 

71 

63,58 

21  5 

8373 

88 

84,46 

Oo 

8850 

72 

64,66 

22  1 

8340 

90 

85,75 

oo  fO 

8824 

73 

65,74 

22  6 

29 

8306 

9  l 

87,09 

^1  7 

oo  fO 

oo 

8799 

74 

66,83 

23  2 

8272 

92 

88,37 

8773 

75 

67,93 
69,05 

23^8 

30 

8237 

93 

89,17 

36,4 

41 

8747 

76 

24,4 

8201 

94 

91,07 

37,3 

8720 

77 

70,18 

25,0 

31 

8164 

95 

92,46 

38,2 

42 

8693 

78 

71,31 

25,6 

8125 

96 

93,89 

39,2 

43 

8664 

79 

72,45 

26,2 

32 

8084 

97 

95,34 
96,84 

40,3 

44 

8639 

80 

73,59 

26,8 

8041 

98 

41,5 

45 

8611 

81 

74,74 

27,4 

33 

7995 

99 

98,39 

42,7 

46 

8583 

82 

75,91 

28,0 

34 

7946 

100 

100,00 

43,9 

47 

8555 

83 

77,09 

28,7 

III.  Tabelle. 


Procentangabe  von  Tralles  Alkoholometer 

bei 

Wirkli 
Alkoh 
halt  in 
lumpro 

4,440  c.  i 

7,220  c. 

100  c.  1 

12,780  C. 

18,330c.  1 

21,110c. 

15,50c. 

4,5 

4,5 

4,6 

4,8 

5,3 

5,8 

5 

9,1 

9,2 

9,3 

9,7 

10,4 

11,0 

10 

13,3 

13,6 

14,1 

14,5 

15,6 

16,3 

15 

14,1 

14,4 

15,0 

15,4 

16,6 

17,4 

16 

14,9 

15,3 

15,9 

16,3 

17,6 

18,5 

17 

15,7 

16,2 

16,8 

17,2 

18,7 

19,6 

18 

16,5 

17,0 

17,8 

18,2 

19,7 

20,7 

19 

17,4 

17,9 

18,5 

19,2 

20,8 

21,8 

20 

18,2 

18,8 

19,4 

20,0 
20,8 

21,8 

22,9 

21 

19,0 

19,6 

20,3 

22,8 

23,9 

22 

19,8 

20,5 

21,2 

21,6 

23,8 

24,9 

23 

2* 
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Alcohol. 


Procentangabe  von  Tralles  Alkoholometer 

klicher 
oholge- 
in  Vo- 
rocent. 

bei 

Wir 
Alk( 
halt 
lump 

4440  C. 

7,220  c. 

100  C. 

12,78»  C. 

18,330  c. 

21,110  c. 

15,50  c 

91  ^ 

22,1 

22,4 

94.  Ä 

96  0 

24 

91  ^ 

9/1  9 

23,0 

24,1 

25,9 

97  1 

25 

9^  1 

23,9 

25,0 

96  Q 

98  1 

26 

23  0 

23,9 

24,8 

25,9 

28  0 

29,2 

27 

z^,o 

25,7 

26,8 

9Q  0 

^0  9 

28 

■94  7 

25  6 

26,6 

27,9 

30  1 

^1  9 

29 

25  5 

9ß  5 

27,6 

28,8 

31  2 

H9  9 

30 

96  9 

97  5 

28,6 

29,8 

32  2 

öt),0 

31 

^6  9 

28  5 

29,6 

30,0 

.s^  9 

32 

27  6 

99  5 

30,6 

31,8 

34  -2 

4 

33 

28  4 

Ov,«-' 

31,6 

32,8 

35  2 

^fi  4 

34 

30  2 

31  4 

32,6 

33,8 

^7  ^ 

35 

31  2 

32  4 

33  4 

,  33,6 

34,8 

^7 

öO,0 
OX)  pO 

36 

34,6 
35,7 

35,8 

00,») 

37 

33  2 

34  5 

36,9 

40  4 

38 

34  2 

35^5 

36,7 

37,9 

40  9 

41  4 
41,4 

39 

35  1 

36  5 

37,7 
38,7 

38,9 

41  9 

49  4 
4^,rt 

40 

36,1 

37  5 

39,9 

49  9 

4^  4 

40,** 

41 

37,1 

38^5 

39,7 

40,9 

4^  9 

44  4 

42 

38  2 

39  5 

40,7 

41,9 

44  9 

4^  ^ 

43 

39,2 

40  5 

41,7 

42,9 

4Pk  9 

40,0 

44 

40,3 

41  5 

42,7 

43,8 
44,8 

4fi  9 

47  ^ 

45 

41  3 

42  5 

43,7 

47  9 

4o,0 

46 

42,3 

43  5 

44,7 

45,7 

48  9 

4Q 

47 

43',3 

44  6 

45,7 

46,9 

4Q  1 

0V,4 

48 

44,4 

45,6 

46,7 

47,9 

Pil  9 
01,4 

49 

45,4 

46  6 

47,7 

48,9 

J^l  1 
Ol,  L 

^9  9 

50 

46  4 

47  6 

48  6 

48,7 

49,9 

Pi9  1 
04,1 

0o,4 

51 

47,5 

49,7 

50,9 

PiQ  1 

Fi/1  9 
04,4 

52 

48  5 

49  6 

50,7 

51,9 

04,1 

00,4 

53 

49,'5 

50'6 

51,8 

52,9 

55,1 

56,2 

54 

50,5 

51,6 

52,8 

53,9 

56,1 

57,2 

55 

51,5 

52,6 

53,8 

54,9 

57,1 

58,2 

56 

52,5 
53,5 

53,6 

54,8 

55,9 

58,1 

59,2 

57 

54,6 

55,8 

56,9 

59,1 

60,2 

58 

54,5 

55,6 

56,8 

57,9 

60,1 

61,2 

59 

55,6 

56,7 

57,8 

58,9 

61,1 

62,2 

60 

56,6 

57,7 

58,8 

59,9 

62,1 

63,2 

1  61 

57,6 

58,7 

59,9 

60,9 

63,1 

64,2 

!  62 

58,6 

59,7 

60,8 

61,9 

64,0 

65,1 

'  63 

Alcohol. 
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Procentangabe  von  Tralles  Alkoholometer 
bei 


S  ö  o 


4,440  c. 

7,220  c. 

lO^C. 

12,780  C. 

18,330  c. 

21,ll0C.i|15,5^C. 

59,6 

60,7 

61,8 

62,9 
63,9 

65,0 

  ■ 

66,1  1 

64 

60,6 

61,7 

62,8 

66,0 

0  /,1 

65 

61,6 

62.7 

63,8 

64,9 

67,0 

68,1 

66 

62,6 

63,7 

64,8 

65,9 

68,0 

69,1 

67 

63,6 

64,7 

65,8 

66,9 

69,0 

70,1 

bo 

64,6 

65,7 

66,8 

67,9 

70,0 

'7  1!  1 

71,1 

by 

65,7 

66,8 

67,9 

69,0 

71,0 

72,1 

n(\ 
7l> 

66,7 

67,8 

68,9 

70,0 

72,0 

73,1 

71 

67,7 

68,8 

69,9 

71,1 

73,0 

74,1 

11 

68,7 

69,8 

70,9 

72,0 

74,0 

75,1 

69,7 

70,8 

71,9 

73,0 

75,0 

76,1 

74 

70,7 

71,8 

72,9 

74,0 

76,0 

77,1  ' 

70 

71,7 

72,8 

73,9 

75,0 

77,0 

/  0,1 

na 

72,7 

73,8 

74,9 

76,0 

78,0 
79,0 

79,1 

7  / 

73,7 

74,8 

75,9 

77,0 

80  1 

78 

74,7 

75,8 
76,8 

76,9 

78,0 

80,0 

8l',l 

79 

75,8 

78,0 

79,0 

81,0 

82,1 

80 

76,8 

77,0 

79,0 

80,0 

82,0 

83,1 

81 

77,8 

78,9 

80, 

81,0 

83,0 

84,1 

82. 

78,8 

79,9 

81,0 

82,0 

84,0 

85,0 

83 

79,8 
80,9 

80,0 

82,0 

83,0 
84,0  ^ 

85,0 

86,0 

84 

81,9 

83,0 

86,0 

87,0 

•  85 

81,9 

82,9 

84,0 

85,0 

87,0 

88,0 

86 

82,9 

83,9 

85,0 

86,0 

88,0 

89,0 

i  87 

84,0 

85,0 

86,0 

87,0 

89,0 

90,0 

i  88 

85,0 

86,0 

87,0 

88,0 

90,0 

91,0 

'  89 

86,1 

87,1 

88,1 

89,0 

91,0 

92,0 

\  90 

Die  Alkoholometrie,  soweit  sie  auf  den  specifischen  Ge- 
wicMsbe Stimmungen  beruht,  übertrifft  an  Einfachheit  und 
bei  Mischungen,  die  nur  Wasser  und  Alkohol  enthalten,  auch 
an  Genauigkeit  die  anderen  Werthbestimmungsmethoden. 
Wenn  fremde  Verbindungen  im  Alkohol  vorkommen,  so 
ist  in  erster  Reihe  ein  Nachweis  derselben  nothwendig. 
Den  Amylalkohol  (Fuselöl),  den  man  sehr  oft  im  Spiritus 
findet,  erkennt  man  schon  am  Gerüche,  während  man 
Zucker  und  andere  Körper,  die  nicht  destillirbar  sind,  da- 
durch nachweist  und  eventuell  bestimmt,  dass  man  den 
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Alkohol  und  das  Wasser  abdestillirt.  In  dem  Destillate  kann 
man  dann  die  Stärke  des  Alkohols  durch  Aräometer  fest- 
stellen und  im  Rückstände  constatirt  man  etwaige  Zusätze 
und  Verunreinigungen.  Diese  Methode  der  Alkoholbe- 
stimmung ist  bei  allen  Liqueuren  etc.  anzuwenden.  Um 
den  Geruch  des  Fuselöls  und  somit  dieses  selbst  zu  con- 
statiren  dampft  man  bei  sehr  mässiger  Erhitzung  eine 
Probe  des  Alkohols  ab.  Das  Fuselöl  bleibt  als  schwer- 
flüchtig im  Rückstände  und  characterisirt  sich  durch  seinen 
unangenehmen  penetranten  Geruch.  Ist  Essigsäure  im 
Alkohol  vorhanden,  so  findet  man  diese,  indem  man  die 
Probe  mit  Aetzkali  oder  Natron  versetzt,  eindampft  und 
den  Rückstand  mit  Schwefelsäure  behandelt.  Essigsäure 
giebt  sich  dann  durch  ihren  characteristischen  Geruch  zu 
erkennen.  Auch  die  andern  vorkommenden  Zusätze  findet 
man  fast  stets  im  Abdampfungsrückstand  und  bestimmt 
sie  in  demselben. 

Oft  findet  man  in  Alkohol  Kupfer,  welches  von  den 
Kupfergefässen  herrührt,  in  denen  er  destillirt  wurde. 
Man  weist  es  nach,  indem  man  eine  grössere  Menge  des 
fraglichen  Alkohols  zur  Trockne  verdampft,  den  Abdampf- 
ungsrückstand  weiter  auf  Platin  erhitzt,  die  Asche  mit 
Salpetersäure  behandelt  und  mit  Ammoniak  auf  Kupfer 
prüft.  Bei  Gegenwart  von  Kupfer  entsteht  blaue  Färbung 
resp.  Niederschlag. 

In  dem  Glührückstand  weist  man  auch  etwaiges  Blei 
mit  Schwefelsäure  nach,  oder  mit  Schwefelwasserstoff. 

Die  Bereitung  des  Alkohols  findet  sich  in  allen  tech- 
nisch-chemischen Werken  ausführlich  beschrieben  und  ge- 
hört nicht  in  den  Bereich  dieses  Werkes,  daher  sie  nur 
in  ihren  Grundzügen  hier  angeführt  sei. 

Alkohol  ist  ein  Produkt  der  sogenannten  geistigen 
Gährung,  er  entsteht  durch  Zersetzung  des  Traubenzuckers 
in  Alkohol  und  Kohlensäure.  Diese  wird  durch  die  Fer- 
mente bei  geeigneter  Temperatur  und  gehöriger  Verdün- 
nung der  Lösung  bewirkt.  Als  Ferment  dient  die  Hefe, 
welche  bei  Bereitung  von  Alkohol  aus  Wein  sich  selbst 
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bildet,  bei  Bildung  von  Alkohol  aus  andern  Traubenzucker- 
haltigen Flüssigkeiten  diesen  zugesetzt  werden  muss. 
Wenn  aus  Kartoffeln  oder  Cerealien  Alkohol  bereitet  wird, 
so  wird  das  Stärkemehl  dieser  zunächst  in  Traubenzucker 
übergeführt  und  zwar  durch  den  sogenannten  Maischpro- 
cess.  Die  Alkoholbildung  mit  Hülfe  der  Hefe  nennt  man 
Gährung  und  man  gewinnt  aus  dem  gegohrenen  Flüssig- 
keiten den  Alkohol  durch  Destillation.  Durch  Auffangen 
der  bei  verschiedenen  Temperaturen  abdestillirenden  Flüs- 
sigkeiten erhält  man  schwächeren  oder  stärkeren  Alkohol. 
Auch  kann  man  in  geeignet  construirten  Apparaten  durch 
eine  Destillation ,  aus  der  gegohrenen  Flüssigkeit  den  Al- 
kohol verschiedener  Grade  erhalten. 

Die  höchste  durch  Destillation  erzielbare  Concentration 
ist  aber  noch  bei  weitem  nicht  die  des  absoluten,  wasser- 
freien Alkohols.  Um  diesen  zu  erhalten,  schüttelt  man 
den  concentrirtesten  Alkohol  mit  wasserfreien  gepulverten 
schwefelsaurem  Kupferoxyd  oder  Chlorcalcium  und  nach 
mehrtägiger  Einwirkung  dieser  findet  man  den  Alkohol 
annähernd  wasserfrei.  Jede  Berührung  mit  feuchter  Luft 
macht  ihn  aber  wieder  wasserhaltig. 

Eine  übersichtliche  Abhandlung  über  die  einzelne  Ope- 
rationen der  Spiritusfabrikation  findet  sich  in  R.  Wagners 
chemischer  Technologie,  sowie  in  den  grösseren  chemisch- 
technologischen Werken  aller  Länder. 

Aldshyd,  eine  zum  Aethylalkohol  in  nächster  Beziehung 
stehende  Verbindung  von  der  Formel  G2  H4  0,  durch 
Verlust  von  2  Atomen  Wasserstoff  aus  dem  Alkohol  ent- 
standen und  durch  Aufnahme  dieser  wieder  in  Alkohol 
übergehend.  Das  Aldehyd  verwandelt  sich  in  Essigsäure 
durch  Aufnahme  von  einem  Atom  Sauerstoff  und  ist  ein 
Zwischenprodukt  bei  Bildung  der  Essigsäure  aus  Alkohol. 
(Siehe  Essigsäure,  Essigbereitung.)  Das  Aldehyd  als  sol- 
ches hat  eine  beschränkte  Bedeutung  für  die  Technik,  es 
dient  als  Reductionsmittel  zur  Darstellung  verschiedener 
Präparate,  zum  Versilbern  etc.,  früher  zur  Fabrikation  von 
Aldehydgrün  etc.  Aldehyd  ist  eine  farblose  sehr  unange- 
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nehm  liechende  Flüssigkeit  von  0,801  specif.  Gemcht, 
schon  bei  21,8^  C.  siedend,  löslich  in  Wasser,  Alkoho?, 
Aether  etc.  Schon  durch  einfache  Berührung  mit  der 
Luft  geht  das  Aldehyd  in  Essigsäure  über  und  entzieht  über- 
haupt den  Sauerstoffhaltigen  Körpern  sehr^  leicht  den 
Sauerstoff  um  sich  mit  diesem  zu  verbinden. 

Aldehyd  ist  wegen  seiner  Natur  kein  Handelsartikel 
und  wo  es  technische  Anwendung  findet,  wird  es  stets 
von  den  Consumenten  selbst  dargestellt.  Seine  Reinheit 
und  Werth  hängt  dann  natürlich  von  der  Reinheit  der 
dazu  verwendeten  Rohstoffe  ab  und  man  beurtheilt  seinen 
Werth  nach  dem  Grade  der  Reductionsfähigkeit,  da  es 
fast  immer  zu  Reductionen  verwendet  wird. 

Leitet  man  Alkohol  oder  Aether  durch  glühende  Röhren, 
so  erhält  man  Aldehyd,  ferner  durch  Destillation  vieler 
organischer  Substanzen,  aus  Milchsäure,  aus  Ameisensäure 
etc.  Zur  Darstellung  desselben  sind  aber  diese  Bildungs* 
weisen  nicht  geeignet,  man  verfährt  vielmehr  folgender- 
massen:  300  Theile  doppelt  chromsauren  Kalis,  welche 
granulirt  wurden,  übergiesst  man  in  einer  stark  abgekühl- 
ten Retorte  mit  einer  Mischung  von  400  Theilen  Schwe- 
felsäure, 1200  Theile  Wasser  und  300  Theile  Alkohol. 
Nachdem  man  einige  Minuten  die  Mischung  hat  vor  sich 
gehen  lassen  und  den  Hals  der  Retorte  mit  einem  gaten 
Kühlrohre,  U  förmiger  Vorlage  und  Chlore alciumrohr 
verbunden  hat,  entfernt  man  das'  Eis,  welches  die  Retorte 
umgiebt  und  lässt  die  Aldehydbildung  vor  sich  gehen, 
diese  findet  von  selbst  statt  und  es  destillirt  das  gebildete 
Aldehyd  über  in  die  Vorlage  wo  es  sich  verdichtet.  Aus 
der  Vorlage  kann  man  es  in  weiter  angebrachte  Gefässe 
treiben  und  event.  über  Chlorcalcium  streichen  lassen,  um 
es  zu  trocknen.  Man  vollendet  die  Aldehydbildung  durch 
Erhitzung  der  Retorte,  indem  man  sie  mit  heissem  Wasser 
umgiebt. 

Das  so  erhaltene  Aldehyd  ist  für  die  meisten  Zwecke 
genügend.  Soll  es  chemisch  rein  sein,  so  vermischt  mau 
es  mit  Aether  und  leitet  in  die  Mischung  trocknes  Ammo- 
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niakgas.  Man  erhält  dadurch  Aldehyd-Ammoniak,  welcher 
sich  in  Krystallen  abscheidet.  Unterwirft  man  diese  Kry- 
stalle  einer  neuerlichen  Destillation  mit  Schwefelsäure,  so 
erhält  man  reines  Aldehyd,  welches  man  wieder  durch 
Chlorcalciumröhren  trocknet.  Die  Destillation  darf  nie 
mit  directem  Feuer  sondern  nur  mit  heissem  Wasser  oder 
Dampf  erfolgen. 

Ein  Aufbewahren  des  Aldehyd  empfiehlt  sich  nicht,  da 
es  sich  sehr  leicht  zersetzt,  daher  bereitet  man  es  zu  jedem 
Gebrauche . 

Seine  reducirende  Kraft  erprobt  man  zweckmässig  mit 
Silberlösung  und  es  ist  die  Menge  des  aus  einer  solchen 
abgeschiedenen  metallischen  Silbers  ein  Massstab  für  die 
Concentration  und  den  Werthgehalt  eines  Aldehyds. 

Aldehydgrün,  das  erste  allgemein  verwendbare  Anilin- 
grün,  welches  in  neuerer  Zeit  durch  bessere  Anilinfarben 
jedoch  fast  vollständig  wieder  verdrängt  worden  ist  und 
in  seiner  Anwendung  dem  Jodgrün  und  später  dem  Me- 
thylgrün, zwei  prächtigen  grünen  Anilinfarben,  Platz  machte. 
Das  Aldehydgrün  wurde  im  Jahre  1863  von  Cherpie  zu- 
erst dargestellt  und  zwar  durch  Behandlung  einer  Lösung 
von  schwefelsaurem  Rosanilin,  die  man  mit  Schwefelsäure 
versetzt  hatte.  Die  Mischung  wurde  erhitzt  und  dann 
unterschwefligsaures  Natron  zugesetzt.  Das  französische 
Patent  giebt  folgende  Verhältnisse  an:  150  Gramm  schwe- 
felsaures Rosanilin  eingetragen  in  eine  Mischung  von 
3  Theilen  Schwefelsäure  und  1  Theil  Wasser,  dann  225 
Gramm  Aldehyd  zugesetzt  und  im  Sandbade  12  Stunden 
erhitzt,  alsdann  in  30  Liter  kochendes  Wasser  eingetragen 
und  450  Gramm  unterschwefligsaures  Natron  zugesetzt. 

Die  Mischung  lässt  man  einige  Zeit  kochen  und  fällt 
den  Farbstoff  mit  essigsaurem  Natron  aus. 

Das  gefällte  Aldehydgrün  brachte  man  in  Teigform  in 
den  Handel,  gewöhnlich  das  gerbsaure  Salz.  Ein  anderes 
Verfahren  von  Lucius  (Dinglers  Journal  Bd.  CLXXIV  p. 
59)  angegeben,  besteht  in  Folgendem:  Man  versetzt  eine 
Lösung  von  1  Theil  schwefelsaurem  Rosanilin  in  2  Theilen 
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Schwefelsäure  und  2  —  4  Theilen  Wasser  mit  4  Tlieilen 
Aldehyd  und  erhitzt  auf  50^  C.  Wenn  eine  Probe  des 
Gemisches  sich  in  Alkohol  mit  grünblauer  Farbe  löst, 
unterbricht  man  die  Operation  und  giesst  die  Mischung 
in  300 — 500  Theile  Schwefelwasserstoffwasser,  erwärmt 
auf  100^  C.  und  setzt  10 — 20  Theile  einer  gesättigten 
Lösung  von  schwefliger  Säure  zu.  Dann  filtrirt  man  und 
setzt  Kochsalz  und  Aetznatron  mit  Soda  zu,  worauf  man 
decantirt,  den  Niederschlag  auswäscht  und  trocknet. 
Der  Farbstoff  löst  sich  in  Wasser,  welches  mit  Schwefel- 
säure und  Alkohol  versetzt  wurde.  Andere  Vorschriften 
für  Aldehydgrün  wurden  von  Hirzel  (deutsche  Industrie- 
Zeitung  1^64  p.  307),  Schlumberger  (Dingiers  Polyt.  Jour. 
CLXXiV  p.  325)  und  andern  gegeben.  Zur  Prüfung  des 
Aldehydgrün  auf  seinen  Werth  ist  wohl  lediglich  das 
Probefärben  zu  empfehlen,  da  bei  der  Unreinheit  dieses 
Farbstoffes  und  seiner  Natur  eine  chemische  Methode 
wohl  nicht  zum  gewünschten  Resultate  führt. 

Selten  oder  niemals  wird  überhaupt  der  Practiker  in 
die  Lage  kommen,  Aldehydgrün  zu  prüfen,  weil  es  nicht 
mehr  Handelsartikel  ist  und  seine  Anwendung  in  der 
Färberei  sich  dem  Jod-  und  Methylgrün  gegenüber  nicht 
empfiehlt. 

Die  Verfahren  Aldehydgrün  auf  der  Faser  zu  erzeugen, 
haben  sich  noch  weniger  bewährt  als  die  Färbmethoden 
mit  diesem  Farbstoffe. 

Aldehydsäure,  selten  vorkommende  Bezeichnung  für 
die  Essigsäure,  s.  d. 

Algarobiüa.  Samenkapseln  von  Prosopis  pallida,  Gerb- 
säurehaltig ,  daher  vereinzelt  da  verwendet,  wo  Tannin 
(Gerbsäure)  erfordert  wird.  Von  untergeordneter  Bedeu- 
tung wegen  geringen  Tanningehaltes. 

Algen.  Eine  Pflanzengattung,  die  in  einigen  Arten  in- 
sofern technische  Verwendung  findet,  als  aus  derselben 
chemische  Erzeugnisse  erhalten  werden,  den  Kryptogamen 
angehörig,  meist  im  Meere  wachsend.  In  2000  Arten  von 
Botanikern  beschrieben. 
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Alizarein,  eine  Verbindung  von  der  angeblichen  For- 
mel C20H12O6NH3,  welche  sich  aus  dem  Alizarin  durch 
Einwirkung  von  Ammoniak  bildet.  Lässt  man  nach 
Schützenb erger  auf  Alizarin  eine  wässerige  Lösung  von 
Ammoniak  einwirken,  so  löst  sich  zuerst  das  Alizarin  mit 
tief  violetter  Farbe  auf,  dann  bei  Erwärmung  in  ver- 
schlossene a  Apparaten  bis  auf  100'^  innerhalb  12  Stunden 
bildet  sich  die  Alizarinammoniakverbindung,  welche  man 
Alizarinamid  oder  Alizarein  genannt  hat.  Säuren  fällen 
diese  Verbindung  in  tief  violetten  Flocken,  sie  löst  sich 
in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  in  Alkohol  mit  schön 
violettrother  Farbe.  Man  kann  mit  dem  Farbstoff  sowohl 
Wolle  als  gebeizte  Baumwolle  färben,  aber  die  Farbe 
steht  den  Krappfarben  nach,  so  dass  sie  keine  Anwen- 
dung gefunden  hat.  (vide:  Bulletin  de  la  societe  indus- 
trielle de  Mulhouse).  Im  Handel  kommt  Alizarein  nicht  vor. 

Alizari;  auch  Lizari,  Bezeichnung  für  die  Krappwurzeln, 
siehe  „Krapp". 

Aiizarin,  der  wichtigste  unter  den  Farbstoffen  des  Krapp, 
der  Wurzel  der  Färberröthe  (Rubia  tinctorum ,  Rubia 
peregrina  und  Rubia  mungista) ,  welcher  sich  aus  der  Ru- 
berythrin säure  bildet,  daher  in  frischem  Krapp  nicht  vor- 
findlich  ist,  sondern  erst  durch  ein  Ferment  beim  Lagern 
der  Krappwurzeln  entsteht.  Das  Alizarin  kann  man  aus 
den  Krappwurzeln  in  verschiedener  Form  erhalten.  Lässt 
man  es  aus  Alkohol  krystallisiren ,  so  erhält  man  es  mit 
Krystallwasser  in  prächtig  rothen  Prismen,  welche  tiefer 
roth  werden,  sobald  man  sie  erhitzt  und  das  Wasser  ver- 
treibt. 

Erhitzt  man  weiter,  so  sublimirt  das  Alizarin  in  orange - 
rothen  Kry stallen  (prismatisch) ,  welche  natürlich  kein 
Wasser  enthalten. 

Alizarin  ist  schwer  löslich  in  Wasser,  es  löst  sich 
aber  etwas  in  siedendem,  sowie  in. Alkohol,  Aether,  Schwe- 
felsäure und  andern  Flüssigkeiten. 

Characteristisch  ist  für  dasselbe,  dass  es  sich  in  alka- 
lischen Lösungen  (Kali  und  Natron)  mit  tief  blaurother 
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Farbe  löst  und  aus  dieser  Lösung  mit  Alaun  als  Thon- 
erdelack in  prächtig  rother  Farbe  gefällt  wird. 

Das  Alizarin  wurde  im  Jahre  1826  zuerst  aus  den 
Krappfarbstoffen  isolirt  und  wir  verdanken  die  ersten  Un- 
tersuchungen hierüber  Colin  und  Robiquet;  von  da  ab  sind 
unzählige  Versuche  mit  diesem  wichtigen  Farbstoffe  ge- 
macht worden ;  wir  haben  nicht  nur  eine  genaue  Kennt- 
niss  desselben  den  Forschungen  der  Chemiker  zu  verdan- 
ken, sondern  es  gelang  sogar,  das  Alizarin  künstlich  aus 
pinem  Destillationsproduct  des  Steinkohlentheeres,  dem 
Anthracen  darzustellen,  und  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
hat  das  künstliche  Alizarin  begonnen  in  beträchtlichem 
Maasse  dem  Krapp  Concurrenz  zu  machen. 

Es  sind  für  die  Constitution  des  Alizarins  verschiedene 
Formeln  aufgestellt  worden  und  weitläufige  Erörterungen 
darüber  gepflogen  worden,  die  hier  als  mehr  von  theore- 
tischen als  practischem  Interesse  füglich  übergangen  wer- 
den können.  Die  Formel  C^  Hg  (O2)  (OH2)  =  C14H8O4 
hat  nach  neueren  Forschungen  die  grösste  Wahrscheinlich- 
keit für  sich,  Graebe  und  Liebermann  stellten  dieselben  auf 
und  bewiesen  die  Richtigkeit  derselben  durch  künstliche 
Darstellung  des  Alizarins  aus  Anthrachinon. 

Alizarin  bildet  sich  in  der  Krappwurzel  durch  Zersetz- 
ung der  Ruberithrynsäure  C26  0 14  in  2  (Cg  Oß)  Zucker 
und  (Cj  4  Hg  O4)  Alizarin. 

Bis  vor  wenigen  Jahren  war  die  einzige  Quelle  für  das 
Alizarin,  wie  erwähnt,  der  Krapp,  und  der  Werth  dieses 
Farbmaterials  richtete  sich  eben  nach  seinem  Alizaringe- 
halte, der  mit  der  Gegend,  wo  er  gebaut  nnd  der  Art 
des  Anbaues  wechselte.  Zu  Farbzwecken  wurde  selten 
oder  niemals  das  Alizarin  rein  dargestellt)  man  begnügte 
sich  damit,  eine  Lösung  desselben  oder  einen  concen- 
trirteren  Alizarinträger  als  die  Krappwurzel  im  Fabrikations- 
wege zu  erzielen,  für  viele  Zwecke  genügte  auch  die  An- 
wendung des  Alizarins  in  Gestalt  directer  Krappauszüge 
die  der  Färber  selbst  aus  der  Krappwurzel  darstellte. 
(Siehe  Krapp  und  Krappfärberei,  Garancine,  Alizarine  verte). 
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Zur  Darstellung  des  reinen  natürlichen  Alizarins  eignet 
eich  am  besten  sogenannter  Krappextract.  Man  zieht 
erst  mit  Wasser  aus  und  kocht  dann  mit  Alaunlösung, 
lässt  die  Lösung  einige  Tage  stehen,  sammelt  dann  den 
Niederschlag,  kocht  ihn  mit  schwacher  Salzsäure  und  löst 
nun  den  Rückstand  in  heissem  Alkohol.  Aus  diesem 
scheidet  man  das  Alizarin,  welches  noch  nicht  rein  ist 
durch  Verdunsten  wieder  aus,  löst  wieder  mit  etwas  Al- 
kohol, kocht  mit  Alaunlösung,  trocknet  den  Rückstand  und 
sublimirt. 

Kopp  gab  zur  Gewinnung  von  natürlichem  Alizarin 
folgende  Vorschrift:  Man  versetzt  die  schwefligsaure 
Lösung,  aus  der  das  Purpurin  durch  Erwärmen  abgeschie- 
den ist,  mit  einer  Lösung  von  Aetzkalk  (besser  Kalkmilch). 
Sobald  die  Lösung  alkalisch  erscheint,  trennt  man  den 
tief  violettblauen  Niederschlag  von  Alizarinkalk  von  der 
Flüssigkeit,  versetzt  denselben  mit  Salzsäure  und  erhält 
so  das  Alizarin  als  braunen  Rückstand.  Man  bringt  es 
auf  ein  Filter,  trocknet  es  und  sublimirt,  oder  krystalli- 
sirt  mehrmals  um,  indem  man  mit  Aether  oder  Alkohol 
auflöst. 

Das  so  erhaltene  reine  natürliche  Alizarin  schmilzt  bei 
2150  C.  und  sublimirt  zwischen  205^-2450  C.  die  Sub- 
limation  findet  aber  auch  schon  bei  niedriger  Temperatur 
aber  sehr  langsam  statt. 

Beim  Sublimiren  von  Alizarin,  sei  es  natürliches  oder 
künstliches,  muss  man  stets  geringe  Quantitäten  anwenden, 
um  schöne  Krystalle  zu  erhalten  und  Zersetzung  zu  ver- 
meiden. Ueber  die  Darstellung  natürlichen  reinen  Aliza- 
rins existiren  viele  Angaben,  die  aber  wenig  Interesse 
bieten  weil  das  künstliche  Alizarin,  wenn  auch  nicht  den 
Krapp,  so  doch  das  reine  Natur- Alizarin  in  allen  seinen 
Anwendungen  verdrängt  hat. 

üeber  die  Löslichkeit  des  Alizarins  in  Wasser,  welche 
bei  technischen  Versuchen  und  bei  seiner  Darstellung  in 
Frage  kommt,  seien  folgende  Angaben  von  Plessy  mass- 
gebend:   Es  lösen  100  Gramm  Wasser 
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von  100^  C.  annähernd  0,034  Gramm  reines  Alizarin 

,    150«  C.       „  0,035 

,    2000  C.       „  0,820 

,    2250  C.       „  1,700 

,  2500  C.  ,  3,160  «  .  \  « 
Von  den  als  Lösungsmittel  des  Alizarins  angeführten 
Stoffen  (Aether,  Petroleumäther,  Methylalkohol,  Benzol, 
Terpentinöl,  Sulfokohlensäure,  Chloroform,  Glycerin,  Essig- 
säure) ist  für  die  Darstellung  aus  Krappextract  nur  der 
Aether  von  Wichtigkeit. 

Bezüglich  der  Darstellung  des  natürlichen  Alizarins  sind 
folgende  Arbeiten  von  Interesse.  „Robiquet  &  Colin,  An- 
nales de  chimie  et  de  physique  Bd.  XXXIX  p.  225.  — 
Runge,  Journal  für  pract.  Chemie  Bd.  V.  p.  363.  —  De- 
bus,  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  Bd.  LXVI  p, 
351.  —  „Higgin,  Journal  für  pract.  Chemie  Bd.  XL  VI  p. 
1.  —  Schunk,  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  Bd, 
LXXXI  p.  336  und  Bd.  LXXXVII  p.  344.  —  Rochleder, 
Journal  für  pract.  Chemie  Bd.  LV  p.  385.  —  Wolff  & 
Strecker,  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  Bd.  LXXV 

p.  1.  - 

Alizarin.  Die  Entdeckung  der  Darstellung  des  künstlichen 
Alizarins  aus  demAnthracen  resp.  Steinkohlentheer  erfolgte 
im  Jahre  1868  durch  Graebe  &  Liebermann  und  in  wenigen 
Jahren  ist  eine  bedeutende  Industrie  erblüht,  die  sich  mit 
der  Darstellung  des  künstlichen  Alizarins  befasst  und  es 
in  beträchtlichen  Quantitäten  in  den  Handel  bringt.  Die 
ersten  Verfahren  zu  seiner  Darstellung  sind  im  Laufe  der 
Jahre  durch  neue  verbesserte  Methoden  ersetzt  worden 
und  eine  jede  der  vielen  Fabriken  arbeitet  nach  einem 
modificirt^n  Verfahren. 

Das  Anthracen,  welches  die  Rohsubstanz  des  künstlichen 
Alizarins  ist,  findet  sich  unter  den  schwer  destillirbaren 
Rückständen  der  Theerdestillationen,  es  wird  zur  Alizarin- 
bereitung gehörig  gereinigt  und  alsdann  in  Anthrachinon 
verwandelt,  welch  letzteres  man  in  Alizarin  überführt. 
Graebe  &  Liebermann,  die  Erfinder  des  Kunstpro ductes. 


Alizarin. 


31 


bewirkten  zuerst  die  Ueberführung  des  Anthracens  in  An- 
thrachinon  durch  Behandlung  des  Anthracens  mit  dem 
doppelten  Gewichte  doppelt  chromsauren  Kalis  und  Schwe- 
felsäure. Das  so  erhaltene  Anthrachinon  wurde  nach  er- 
folgter Reinigung  in  Bibromanthrachinon  durch  Behand- 
lung mit  4  Theilen  Brom  übergeführt. 

Das  so  erhaltene  Bibromanthrachinon  wurde  in  Gefässen 
unter  Druck  mit  Natronlauge  auf  260^  C.  erhitzt.  Die 
dabei  resultirende  tief  violette  Masse  brachte  man  in 
Wasser,  filtrirte  und  schlug  das  Alizarin  mit  Schwefel-  oder 
Salzsäure  nieder.  Die  Erfinder  selbst  verbesserten  dieses 
Verfahren  dahin,  indem  sie  direct  Bibromanthracentetra- 
bromid  durch  Behandlung  von  Anthracen  mit  Brom  bil- 
deten und  dieses  in  Tetrabromanthracen  verwandelten. 
Letzteres  gab  mit  Salpetersäure  erhitzt  Bibromanthrachinon^ 
welches  durch  Kalilauge  in  Alizarinkali  und  durch  Fällung 
mit  Schwefelsäure  in  Alizarin  übergeführt  wurde. 

Andere  Verfahren  zur  Alizarinbereitung,  die  wesentlich 
darauf  hinzielten,  die  Anwendung  des  theuren  Brom  zu 
umgehen  wurde  in  verschiedenen  Patentbeschreibungen  so 
undeutlich  beschrieben,  dass  es  unmöglich  war,  nach  diesem 
Alizarin  zu  machen,  bis  Graebe  &  Liebermann  im  Jahre 
1869  ein  neues  Patent  auf  Alizarinbereitung  in  England 
nahmen  und  gleichzeitig  mit  ihnen  Perkin.  Die  ersten 
Erfinder  hatten  sowohl  die  Bromanwendung  als  auch  die 
Darstellung  des  Anthrachinon  umgangen  und  verwandelten 
das  Anthracen  direct  in  die  Anthracenbisulfo säure  und 
diese  wieder  in  Anthrachinonsulfosäure,  welche  zur  Aliza- 
rindarstellung diente.  Perkins  Patent  beschreibt  die  Bil- 
dung derselben  Verbindung  aus  Anthracen. 

Zur  Ausführung  dieser  Operation  schrieben  die  Erfinder 
vor,  das  Anthracen  mit  dem  vierfachen  Gewichte  concen- 
trirter  Schwefelsäure  in  einem  geeigneten  Gefässe  3  Stun- 
den lang  auf  100»  C.  und  dann  2  Stunden  auf  150^  C. 
zu  erhitzen,  die  Mischung  mit  Wasser  zu  behandeln  und 
die  dann  in  Lösung  befindliche  Anthracenbisulfosäure  un- 
ter Zusatz  von  dem  dreifachen  Gewichte  des  angewandten 
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Anthracens  an  Mangansuperoxyd  zu  kochen.  Durch  diese 
Operation  verwandelt  sich  die  Anthracenbisulfosäure  in  An- 
thrachinonbisulfosäure.  Man  dampft  die  Lösung  ein,  löst  die 
Masse  wieder  in  Wasser,setztKalkiiiichbis  zur  alkalischen  Eeac- 
tion  zuund  erhält  so  anthrachinonbisulfosauren  Kalk  in  Lösung, 
diese  wird  vom  Niederschlage  getrennt  und  mit  Sodalösung 
zersetzt.  Die  Lösung,  welche  man  dann  erhält,  dampft 
man  zur  Trockne  ein  und  schmilzt  sie  mit  Kalihydrat, 
um  so  die  Verbindung  Kali- Alizarin  zu  erhalten,  welches 
wie  oben  beschrieben  die  Abscheidung  von  Alizarin  zulässt. 

Ein  anderes  Verfahren  zur  Alizarinbereitung  Hessen  sich 
Dale  und  Schorlemmer  1870  patentiren,  das  Anthracen 
soll  darnach  mit  Schwefelsäure  gekocht,  mit  Alkalien  oder 
Kalk  neutralisirt  und  mit  Kali  und  chlorsaurem  Kali  so 
lange  auf  200 — 260^  C.  erhitzt  werden,  bis  Blaufärbung 
der  Lösung  eintritt.  Aus  der  so  erhaltenen  Lösung  soll 
man  mit  Säuren  Alizarin  fällen  können. 

Ein  eingehendes  Werk  über  die  Alizarinbereitung  pub- 
licirte  G.  Auerbach  bei  Longmans  in  London,  es  giebt  über 
die  einzelnen  Fabrikationen  guten  Aufschluss  und  ist  durch 
die  practischen  Erfahrungen  des  Verfassers  bereichert. 

Das  künstliche  Alizarin  des  Handels  ist  keineswegs  rein, 
d.  h.  chemisch  rein,  aber  es  bietet  so  bedeutende  Vortheile 
vor  dem  Krappextract  etc.  in  der  Anwendung,  dass  die 
Alizarinindustrie  sehr  bedenkliche  Gefahren  für  die  Krapp- 
industrie herbeigeführt  hat,  man  erhält  besonders  von 
deutschen  Fabriken  ausserordentlich  gute  Alizarinpräparate, 
die  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Soll  es  aus  den 
meist  pastenförmigen  Handelsproducten  chemisch  rein 
dargestellt  werden,  so  erfolgt  dieses  durch  wiederholtes 
Umkrystallisiren  und  Sublimation  wie  oben  für  natürliches 
Alizarin  beschrieben. 

Die  Prüfung  des  Alizarins  auf  seinen  Werth  ist  auf 
chemischem  Wege  nicht  zuverlässig  zu  bewerkstelligen, 
weshalb  der  Praktiker  stets  zu  dessen  Anwendung  also 
zum  Probedruck,  resp.  Probefärben  schreitet.  Man  kann 
zwar  durch  Extrahiren  der  eingedampften  Paste  mit  AI- 
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kohol,  resp.  Aetlier  und  wiederholtes  Umkrystallisiren  und 
Sublimiren  ein  reines  Alizarin  erhalten,  aber  die  Menge 
dessen  entspricht  keineswegs  dem  Werthgehalt  der  Paste, 
weil  viel  verloren  geht,  sowohl  bei  der  Extraction  im 
Rückstände  bleibend,  als  auch  besonders  bei  dem  Subli- 
miren, über  dessen  Regelmässigkeit  und  Vollständigkeit 
keine  Controlle  existirt,  auch  Zersetzung  statt  Destillation 
nicht  ausgeschlossen  ist. 

Es  versteht  sich  bei  der  erwiesenen  Identität  des  natür- 
lichen und  künstlichen  Alizarins  von  selbst,  dass  die 
Methoden  der  Färberei  im  Wesentlichen  von  einander  sich 
nicht  unterscheiden,  aber  die  bequeme  und  concentrirte 
Form  des  künstlichen  Alizarins  erleichtert  das  Aufdruck- 
verfahren im  Cattundruck  nicht  unwesentlich  und  es  sind 
daher  verschiedene  Recepte  für  Alizarindruck  mitgetheilt 
worden,  die  hier  reproducirt  seien.  Bis  vor  kurzer  Zeit 
war  die  15%  Paste  die  gewöhnliche  Form  des  Handels- 
Alizarms,  in  neuerer  Zeit  aber  sind  andere  Producte  im 
Handel  und  die  aus  der  ersten  Zeit  von  den  Fabrikanten 
selbst  mitgetheilten  Recepte  müssen  daher  für  Pasten 
von  anderem  Gehalt  umgerechnet  werden,  falls  man  mit 
solchen  zu  thun  hat.  Die  folgenden  Vorschriften  sind 
der  Muster- Zeitung  für  Färberei  etc.  entnommen  und  haben 
sich  nach  dem  Ausspruche  verschiedener  Fabrikanten  bewährt. 

Der  Fachmann  kann  aber  leicht  jedes  Krapprecept  in 
ein  solches  für  Alizarin  verwandeln  und  die  nachstehenden 
mögen  nur  als  Beispiel  dienen. 

Für  10^'o  Päte. 

Roth  und  Rosa-Artikel  (Dunkelroth) 
2500  Gramm  Alizarin, 

8000      „       Verdickung  (weiter  unten  beschrieben) 
500      „       essigsaure  Thonerde  von  10^^  B. 
250      „       essigsauren  Kalk  von  16^^  B. 
Rosa  stellt  man  durch  Ablichtung  dieses  Roths  mit  der 
Verdickung  dar.  Auf  1  Theil  Roth  werden  noch  2 — 3  Thle. 
Verdickung  zugesetzt.     Bei  Artikeln,  welche  Dunkelroth 
Vordruck  haben,  niuss  vor  der  Operation  des  Ueberwalzens 
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1  Stunde  gedämpft  werden.  Nach  den i  Dinckwird  noch- 
mals 1  Stunde  gedämpft  und  dann  aur-vluiiioi  ii. 

Die  Verdickung  besteht  für  ol)en  nii.»'vr(ilni es  l(nj|i  ,mu 
G  Kilo  Weizenstärkuy 
20  Liter  Wasser, 

4  „  Essigsäure, 

10    „  Traganthschleim, 
1500  Gramm  Baumöl 
gut  gemischt  und  verkocht. 

Nachdem  die  bedruckte  Waare  24  Stunden  jn-hiin;-!  hut, 
zieht  man  sie  durch  nachstehende  Mischuiig 
1000  Liter  Wasser, 
30  Kilo  Kreide, 
IV2  »  Zinnsalz 

oder: 

1000  Liter  Wasser, 
20  Kilo  Kreide, 

5  „     arsensaures  Natron. 

Man  passirt  bei  40^ — 50^  R.  und  avivirt  dann  in  Fol- 
genden Bädern: 

für  10  Stück  a  50  Meter 

I.  IV2  Kilo  Seife  150  Gramm  Zinnsalz  bei  50^  C.  1/2  Std. 

II.  IV2  «  Seife  ohne  Zinnsalz  bei  70^  C.  ^j^  Stunde 
IILIV2    „     Seife  ohne  Zinnsalz  bei  75—80«  C.^  1/2  ^td. 

Die  in  dem  Recepte  angeführten  Chemikalien  werden 
in  folgender  Weise  bereitet: 

1.  Essigsaure  Thonerde.  15000  Gramm  Thonerde- 
hydrat werden  in  6  Liter  Essigsäure  von  8«  B.  unter 
Erwärmung  gelöst  und  filtrirt  und  alsdann  auf  den  er- 
forderlichen Grad  gebracht. 

2.  Thonerdehydrat  hierzu  erforderlich  wird  aus  einer 
Lösung  von  36  Kilo  Alaun  in  400  Liter  Wasser  nrittelst 
einer  Lösung  von  31  Kilo  Soda  in  4(]()  Liter  A¥ass(!r  ge- 
fällt. Der  Niederschlag  wird  durch  T)e(\'!iii  ntion  g(^v(Mnigt 
und  schliesslich  ausgepresst. 

Essigsaurer  Kalk.  Mas  löst  25  Ixllo  ^'^-si-'^-üinrf'i, 
Kalk  in  Wasser  und  stellt  auf  IG^'  B. 
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Bei   ItV^o   Paste,   die   häufiger  als  die  von  lO'VVi  vor- 
kommt, sind  folgende  Verhältnisse  zu  empfehlen: 
IGOO  Gramm  Alizarin  von  lo^/o 
8000      „        Verdickung  (wie  f)b(^ii) 
500      „        essigsaiiro^Tlionorde  \'2^ 
250      „        essigsaurer  Kalle  von  Ii)'»  1*. 
Ein  selir  dunkles  ivotli  erbäli  man: 
1.  mit  10%  Paste: 

5000  Gramm  Alizarin  10<V'(, 
10  Liter  Verdickung, 
400  Gramm  salpetersaure  Thon  erde  von  15^^  P. 
()00  essigsaure  Thonerde  von  10*^  P>. 

500      „       essigsaurer  Kalk  von  IC)^  P. 
IL  mit  LV'/u  Paste: 

3300  Gramm  Alizarin  Io^Yq 
10  Liter  Verdickung, 
4H0  Gramm  salpetersaure  Thonerde  15^^  P. 
600      „       essigsa.ure  Thonerde  ]2^nL 
480      „       essigsaurer  Kalk  IG"  P. 
Die   salpetersaure   Thonerde  bereitet  man  aus  1000 
Gramm    salpetersaurem  Blei,    1000   Grannn   Alaun  und 
2000  Gramm  Wasser.    Die  Anwendung  von  salpttersaurfn* 
Thonerde  bewirkt  einen  Stich  ins  Gelbe. 
Ein  Roth  ohne  Oel  erhält  man 
L  mit  100/(3  Paste: 

4200  Gramm  Alizarin  10% 
4800  Gramm  Essigsäure  von  8^  P. 
1800      „  Mehl, 
2400  Gramm  Wasser 
gut  gelcocht,  kalt  gerührt  und  zugesetzt: 

487  Gramm  essigsauren  Kalk  von  16^  B. 
1000      „       salpetersaure  Thonerde  von  15^  B. 
1500      „       unters chwefligsauren  Kalk  von  9^  B. 
IL  mit  15%,  Paste: 

2800  Gramm  Alizarlri  15^0 

4800      „       Essigsäure  von  8"  B. 

1800      „  Mehl 

3^ 
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24()()      „  Wasser, 
und  das  übrige  wie  bei  I. 

Ein  Roth  für  Mille-fleurs-Ari  i  1  i(-;nliiri  bei  An. 
Wendung  von 

4000  Gramm  10')/<)  oder  2600  Gramm  1 5^; o  Alizarin. 
10  Liter  Verdickung  (wie  oben), 
300  Gramm  salpetersaurer  Tbonerde  von  If)*'  B. 
()00      „       essigsaurer  Thonerde  ]  '2^  B. 
400      „       essigsaurem  Kalk. 
Eine  Druckfarbe  für  Violett-Artikel  mit 

1400  Gramm   10  prozentiger    oder  900  Gramm 
15^/o  Pate  Alizarin 
10  Liter  Violett- Verdickung 
200  Gramm  holzsaures  Eisen  von  12^  B. 
370      ^       essigsaurem  Kalk  von  liV^  B. 
Die  Violettverdickung  wird  erhalten  aus: 
5  Kilo  Stärke, 
18  Liter  Wasser, 
9    „  Traganthschleim, 
3    „      Essigsäure  von  6^  B. 
1  Kilo  Baumöl, 
welche  Mischung  gut  verkocht  wird.    Die  für  Violett  be- 
druckte Waare  wird  1 — 2  Stunden  unter  1/2  Athmosphäre 
Druck  gedämpft  und  darauf  24 — 26  Stunden  hängen  ge- 
lassen.   Dann  wird  sie  durch  folgendes  Bad  bei  50 — 60*' 
C.  IV2  Stunde   gezogen:    1000  Liter  Wasser  20  Kilo 
Kreide  5  Kilo  arsensaures  Natron.    Dann  wird  gewaschen 
und  bei  60 — 70^  C.  ^2  Stunde  geseift.    Man  verwendet 
1 500  Gramm  Seife  für  10  Stück  a  50  Meter.  Nach  dem  Seifen 
wird  gewaschen.  Vor  dem  Dämpfen  muss  getrocknet  werden. 
Für  Braundruck  empfiehlt  sich  folgendes  Recept 

8V2  Kilo  Alizarin  von  10%  oder  6  Kilo  von  15% 
10  Liter  Verdickung, 
900  Grannn  salpetersaure  Thonerde  18^^  B, 
400      „       essigsaure  Thonerde  von  13^'  B. 
400      „       rothes  Blutlaugensalz 
500      ,       essigsauren  Kalk  von  18^*  B. 
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Für  Braun  Lissen  sich  alte  Druckfarben  für  Roth 
verwenden,  wenn  man  pro  liiter  diesen  20 — 30  Gramm 
rothes  Bluthiugensalz  in  Wasser  gelöst  zusetzt. 

Die  Anwendung  des  künstlichen  Alizarins  zum  Türkisch- 
lothfärben  der  Baumwolle  hat  in  letzter  Zeit  sehr  zuge- 
nonmien.  Es  ist  in  erster  Reihe  hierzu  die  völlige  und 
eingehend  practische  Kenntniss  der  Türkischrothfärberei 
erforderlich  und  eine  Anzahl  Versuche,  um  die  Wirkungs- 
weise und  Verwendbarkeit  specieller  künstlicher  Alizarin- 
sorten für  den  Zweck  der  Türkischrothfärberei  festzustellen. 

A.  Müller  (Chem.  Centralblatt  1874  p.  304)  besprach 
die  Türkischrothfärberei  und  referirte  auch  über  den  Druck 
eines  dem  Türkischroth  an  Schönheit  gleichkommenden 
Alizarinrothes.  (Muster- Zeitung  für  Färberei  1874»  1875.) 
Die  Entwicklung  der  Alizarinindustrie  wurde  und  wird 
in  erschöpfender  Weise  in  der  Muster- Zeitung  für  Färbe- 
rei verfolgt  und  verweise  ich  auf  die  zahlreichen  Abhand- 
lungen, die  sich  über  die  Färberei  (besonders  Türkischroth) 
in  dieser  Zeitschrift  vorfinden.  Uebersicht  über  die  neu- 
eren Publikationen  über  Alizarin  findet  sich  in  R.  Wag- 
ners trefflichen  Jahresberichten. 

Alizarinamid  =  Alizarem  s.  d. 

AiizaringrÜn  =  grünes  Aiizarin  —  Alizarine  verte,  s.  d. 
Alizarinroth;   mit    Alizarin    (s.   d.)  hergestellte  rothe 
Farben  auf  der  Faser. 

AlizarinsäurO;  Bezeichnung  für  die  Phtalsäure,  s.  d. 

AlizarinSUlfOSäure,  Zwischenproduct  bei  der  Bereitung 
von  künstlichem  Alizarin  aus  Anthracen.  Siehe  Alizarin, 
Anthracen. 

Alizarine  verte,  ein  zuerst  von  E.  Kopp  dargestelltes 
Krapppräparat,  welches  sich  auch  im  Handel  vorfand  und 
besonders  in  Frankreich  aus  Krapp  bereitet  wurde.  Wenn 
man  elsässischen  Krapp  nach  mindestens  6  monatlicher 
Lagerung  mit  Wasser  behandelt,  welches  schweflige  Säure 
enthält,  so  kann  man  den  gesammten  Farbstoff,  der  sich 
gelöst  findet,  ausscheiden,  die  dann  abfiltrirte  Flüssigkeit 


Alizarintinte  ~  AlkcilicLnilin1)laiipräparat, 


ist  gelb  und  beim  Kochen  jhU  2—3  Procent  Salzsäure 
erhält  man  einen  Niederschlag  aus  Ghlorrubin  mit  Ali- 
zarin. Das  Glucosid  des  Purpurins  wird  erhitzt  bis  60'^ 
C.  in  Purpurin  und  Zucker  gespalten,  die  Euberytrinsäure 
abei',  das  Glucosid  des  Alizarins,  nicht  eher  als  bei  Siede- 
temperatur. 

Dies  Verhalten  dient  zur  J)arstellung  von  Alizaruie 
verte.  Der  Krapp  wird  mit  seinem  zcluii";i(-h(Mi  t{e\vi''hle 
Wassel",  welches  nn'y  schwefliger  Säure  g<'scliwiiii;.';<''i'l  isl 
und  mit  etwas  Salzsüiire  übergössen  und  iiniw  Uim-ii!ijr]i 
(alle  Stunde  einmal)  dw  i''J ü,s,sigl:eit  24  Stunden  sich 
selbst  überlassen.  Dann  liltrirt  man  durch  Cotton,  presst 
den  Rücksi;ind  d.nni  noch  aus,  bringt  die  nüssigk(nt  in 
ein  riei'iiss.  //ielii  den  Rückstand  nochmals  nrit  schwell igor 
Säure  aus,  Jiltriit  und  vereinigt  die  beiden  Filtrato.  Zu 
dieseni  setzt  man  4^V((  i^n'G^  Gewichtes  Salzsäure,  v/odurclj 
bei  gleichzeitiger  Erhitzung  auf  50^  C.  •  sich  alles  i*urpu- 
rin  abscheidet.  Nachdem  dieses  abfdtrirt,  erhitzt  miui  das 
Filtrat  auf  100'^  C.  und  es  fä.Ht  alsdann  alles  Alizarin  in 
einer  grün -schwarzen  Form  nieder,  wenn  man  die  Erhiiz- 
ung  2  Stunden  fortsetzt.  Den  Niederschlag  läst  man  oG 
Stunden  sich  absetzen  und  bringt  ihn  dann  nach  sorgfäl- 
tiger Decantirung  auf  ein  Filter,  auf  v/elchem  man  ihn 
gehörig  mit  Wasser  auswäscht  und  trocknet.  Löst  man 
dann  das  so  erhaltene  Product,  welches  als  alizarine 
verte  bekannt  ist  und  im  Handel  vorkommt,  in  Alkohol, 
so  kann  man  daraus  reines  Alizarin  durch  ümkrystalli- 
siren  und  Sublimation  erhalten.  Das  Alizarine  verte  ist 
somit  nichts  als  ein  unreines  natürliches  Alizariu.  Es 
wird  auf  seinen  Werth  durch  l/robedruck  geprüft,  ev. 
durch  Extraction  mit  Alkohol.    Siehe  „Alizarin". 

Alizarmtinte;  eine  Tinte,  welche  kein  Alizarin  enthält 
und  diesen  Namen  unberechtigt  trägt.   Siehe  Tinten,  Bd.  I. 

Alkalianilinblaupräparat  =  Alkaliblau,  s.  d.,  auch  ge^ 

braucht  für  eine  Beize,  welche  einige  Firmen  zum  Färben 
mit  Alkaliblau  in  den  Handel  brachten.  Diese  Beize  enthielt 
neben  Zinnsalz  variirende  Mengen  verschiedener  Chemikalien. 


Alkaliblau  —  Alkaloidfarben. 
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AlkaliblaU;  eine  blaue  AnUinfarbe  und  zwar  generelle 
Bezeichnung  für  das  in  Wassel-  lösliche  Anilinblau,  so- 
wohl für  Nicholsonblau  (s.  d.  und  Anilinblau)  als  auch 
für  die  Anilinblau-Präparai(3  vieler  anderer  Fabriken.  Auch 
die  speciell  für  Baumwollfäi'berei  angefertigten  Anilinbhius 
nennt  man  oftmals  „Alkaliblau."  Methoden  zum  Färben 
iiiit  Alkaliblau,  sowie  Prüfung  dessen,  siehe  unter  Anilin- 
I)lau. 

Alkalisiren  in  der  Färberei  für  das  „alkalisch  machen" 
eines  Färb-  oder  Spülbades  gebraucht,  geschieht  mit  Kali, 
Natron,  Ammoniak,  Potasche  oder  Soda  und  die  Alkalizi- 
tät  eines  Bades  ist  daran  zu  erkennen,  dass  hineinge- 
braelites  rotlies  Lackmuspapier  blau  wird. 

Älkaloicl-Farben,  Bezeichnung  für  eine  Anzahl  aus  den 
Alkaloiden  dargestellte  Farbstoffe,  von  denen  aber  keiner 
eine  jiractische  Bedeutung  erlangt,  etwa  ausgenommen 
das  liarmala-Roth,  welches  früher  eine  beschränkte  An- 
wendung fand. 

Die  Alkaloide  sind  durchgehends  sehr  werthvolle  aus 
Vegetabilien  erhaltene  Verbindungen,  daher,  solange  nicht 
deren  Darstellung  durch  Synthese  gelingt,  an  eine  prac- 
tische  Ausbeutung  ihrer  Farbstoffe  nicht  zu  denken  ist. 

Aus  Chinin,  dem  Alkaloid  der  Chinarinden  bildet  sich 
ein  schöner  grüner  Farbstoff,  das  Chiningrün,  s.  d., 
auch  kann  man  eine  rothe  Farbe  aus  demselben  dar- 
stellen. 

Aus  Strychnin,  dem  Alkaloid  von  strychnos  nux  vo- 
inica  resultirt  bei  Behandlung  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure und  Zusatz  von  Bleisuperoxyd  eine  prächtige  blaue 
Farbe,  die  sich  weiter  in  Violett-Roth  und  endlich  in 
Gelb  verwandelt. 

Aus  Brucin,  dem  Begleiter  des  Strychnin  bildet  sich 
eine  rothe  Farbe  durch  Salpetersäure,  die  Violett  wird 
bei  Zusatz  von  Zinnchlorür. 

Aus  Nicotin,  dem  Tabakalkaloid  bildet  sich  ein  oran- 
gcnrother  Farbstoff  bei  Einwirkung  von  Salpetersäure,  ein 
rother  durch  Chlorgas. 
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Alkaner  —  Alkannaroth. 


Aus  Morphium,  dem  i^lkaloid  des  Opiums  entsteht 
bei  Einwirkung  der  Salpetersäure  eine  gelbe  Farbe. 

Aus  Harm al in  und  Harmin,  dem  Alkaloide  von  Pe- 
ganum  Harmalä  kann  ein  rother  Farbstoff,  das  Harmala- 
Roth,  hergestellt  werden.  S.  „Harmala". 

Auch  aus  Codein  und  Narcotin  kann  man  Farbstoffe 
abscheiden. 

AlkBner^  tius  dem  Englischen  stammende  Bezeichnung 
für  Hausenbiasenleim. 

Alkanna;  Pffanzengattung  der  Poragineeen.  Die  Art 
Aleanna  tincloria,  auch  Anchusa  tinctoria,  enthält  den 
als  AlkannaroUi  bekannten  Farbstoff,  s.  d.,  die  Wurzel  ver- 
dient als  Farbmaterial  in  neuerer  Zeit  ein  nur  untergeord- 
netes Interesse,  da  ihre  Anwendung  selten  geworden  ist 
und  ihr  Farbstoff  durch  geeignetere  verdrängt  wurde. 
Die  Alkannawurzel  wird  in  den  meisten  Ländern  des 
w^ärmeren  Klimas  gewonnen,  sie  ist  etwa  ein  Centimeter 
dick  und  am  Ende  gespalten ;  sie  wie  die  Einde  der  Pflanze 
sind  ziemlich  reich  an  Farbstoff'. 

Alkannaroth,  ein  aus  der  Wurzel  von  Aleanna  tinctoria 
gewonnener  Farbstoff,  welcher  auch  als  Anchusin  und  An- 
chusasäure  bezeichnet  wurde.  Man  erhält  es  durch  Ex- 
traction  der  von  den  wasserlöslichen  Theilen  mit  Wasser 
befreiten  getrockneten  Wurzeln  mit  starkem  Alkohol.  Den 
erhaltenen  Auszug  säuert  man  mit  Salzsäure  an  und  ver- 
dampft den  Alkohol.  Den  Rückstand  behandelt  man  mit 
Aether,  versetzt  die  so  resultirende  Lösung  mit  Wasser 
und  decantirt.  Dieses  von  Bolley  vorgeschriebene  Ver- 
fahren giebt  minder  gute  Resultate  als  das  von  Lepage, 
welcher  die  Anwendung  von  Schwefelkohlenstoff  zur  Ex- 
traction  empfiehlt.  Er  verdampft  dieses  Lösungsmittel 
alsdann  und  behandelt  den  so  gebildeten  Rückstand  mit 
sehr  schwacher  Natronlösung,  wodurch  der  Farbstoff  ge- 
löst wird.  Aus  dieser  Lösung  fällt  man  ihn  mit  Salz- 
säure, filtrirt  den  Niederschlag  ab,  wäscht  ihn  aus  und 
trocknet.  Das  so  erhaltene  Alkannaroth  ist  in  Alkohol 
und  Aether  mit  blauvioletter  Farbe  löslich,  es  stellt  eine 


Alkannaviolett  —  Aloxan. 


41 


harzartige  Masse  dar  und  lallt  aus  seiner  Lösung  mit 
Kali-  und  INatron  blau,  durch  Zinnsalz  violett,  Eisen  blau, 
Blei  grau,  Alaun  rotli,  Thonerde  violett. 

lieber  die  chemische  Constitution  des  Alkaimaroths  ist 
bis  jetzt  nichts  genaues  festgestellt,  die  bisher  aufge- 
stellten Formeln  sind^  sich  widersprechend  und  unzuver- 
lässig. Seine  jetzt  sehr  unbedeutende  Anwendung  ist 
auf  Violett  und  Grau  beschränkt,  es  ist  nicht  sehr  acht 
und  widersteht  der  Wäsche  nicht.  Die  Färber  wenden 
gewöhnlich  die  Wurzel  selbst  an  und  färben  violett  mit 
einer  Thonerde-  (Alaun)  beize,  Grati  mit  Eisenmordant. 

Ob  ein  Gewebe  mit  Alkanna  gefärbt  ist,  erkennt  man 
an  folgenden  Merkmalen: 

1.  Die  Asche  enthält  etwas  Thonerde.  2.  Chlorkalk 
bleibt  ohne  bedeutende  Einwirkung.  3.  Soda  bewirkt 
Blaufärbung.  4.  Säuren  machen  die  durch  Soda  erhal- 
tenen blauen  Flecken  wieder  violett.  5.  Das  Violett  ver- 
bleicht an  dem  Lichte  sehr  stark. 

Verfälschungen  der  Alkanna  des  Handels  sind  nicht  be- 
kannt geworden,  erscheinen  auch  des  minimalen  Consums 
wegen  nicht  am  Platze. 

Alkannaviolett,  die  auf  der  Faser  mit  Alkannawurzel- 
Absud  oder  Alkannaroth  dargestellte  violette  Farbe.  Die- 
selbe wird  durch  Beizen  mit  Alaun  und  Färben  in  wäss- 
riger  Lösung  erhalten,  wird  aber  sehr  selten  gefärbt. 
Siehe  „Alkannaroth." 

Alkohol,  s.  Alcohol. 

Allegiren  der  Farblösungen  =  Verdünnen  derselben. 
Allerheili'genholz  =  Campeche-Holz  =z  Blauholz,  s.  d. 
Allizari  ==  Alizari,  s.  d. 

AlloChrOi'ren,  einer  auf  der  Faser  beündlichen  Farbe 
durch  Bäder  oder  Dämpfprocess  einen  andern  Ton  geben. 

Ailoxan,  ein  Zersetzungsproduct  der  Harnsäure  von  der 
Formel  C4H2N2O4.  Die  Harnsäure  (s.  d.)  geht  unter 
der  Einwirkung  oxydirender  Chemikalien,  vornehmlich 
durch  Salpetersäure  in  Alloxan  über,  indem  Harnstoff 
abgeschieden  wird.    Ein  Oxydationsproduct  des  Alloxans 
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Alloxantin  —  Allyl. 


ish  die  Parabansäure ,  ein  llcdiictionsproduct.  das  Alloxan- 
tin, auch  Murexid  und  Dialursäure  gehen  aus  diesem 
KörjM-r  dui-eli  elHMnisrlje  Zej'siilzun,^'  liervor.  Das  Allox- 
an  Fj\'/.v[vj;rv  des  Miir(vxids  zu  den  Farbstoffen, 

hal  aber  eine  nur  vereinzelte  Anwendung  in  der  Farben- 
Industrie  gefunden,  weil  es  durch  andere  Farbstoffe  in 
seiinni  Eigenschaften  überl  i oilVn  wurde  und  viel  theurc 
als  diese  zu  slv^lien  kommt. 

])as  AlioxiLJi  wird  erhalten,  wenn  man  in  Halpetersäui * 
von  1,41  spec.  (lewicht  in  kleinen  Porlionen  11  anisäui; 
eiiiirägt;  es  sclieid(jL  sich  alsdann  als  weisses  Pulver  aii; 
Es  konnnt  krystallisirt  in  i*rismen  und  Octaedern  vu 
und  besitzt  d;!,nn  (niie  hellgelbe  Farbe.  Durch  siedende: 
Wasser  verwand eii,  es  sich  bei  fortgesetztem  Kochen  ii 
.  \  1 !  ( )  \  a  n  i  i  n  u 1 1  d  Vn  r a  I )  ai  i s  äur e . 

Zur  Darstellung  des  AUoxans  im  Grossen,  welche  in 
neuerer  Zeit  wohl  selten  stattfindet,  ist  es  nothwendig,  dh 
Srd{M3ters;iure  beim  Eintragen  der  Harnsäure  in  Eis  zu 
küiiUin,  damit  die  Bildung  des  iVlloxans  ruhig  von  JStatten 
geht.  Die  erhaltenen  Krystalle  werden  durch  Filtration 
und  Unikrystallisiren  gereinigt.  Alloxan  ist  ein'Zwischen- 
product  der  Murexidbereitung  und  der  Darstellung  purpur- 
saunvr  »Salze.  Es  wurde  früher  hauptsächlich  versuchs- 
Aveise  zur  Ej-zeugung  von  Roth  auf  Geweben  verwendet; 
dann  aber  wurde  dieses  Verfahren  durch  die  Anwendung 
des  Farbstolfes  Murexid  selbst  völlig  verdrängt,  (siehe 
Murexid)  luid  bietet  keinerlei  technisches  Interesse  mehr, 
zumal  die  Murexidfärberei  selbst  in  neuerer  Zeit  ganz  in 
den  Hintergrund  getreten. 

Afioxantsn,  Zersetzungsproduct  des  Alloxans,  s.  d.,  wel- 
ches bei  Behandlung  mit  Ammoniak  Murexid  (Purpur- 
saure,  s.  d.)  bildet. 

AÜyl.  organisches  Radical  (hypothetisch)  von  der  For- 
nud  C3  H5,  aus  welchem  der  Allylalkohol  und  die  andern 
Allylverbindungen  hervorgehen,  diese  haben  bis  jetzt  eine 
technische  Bedeutung  nicht  erlangt.  Einige  unlogische 
Vorschläge  zur  Verwendung   von   Allylverbindungen  bei 


Almandimotli  —  Aloe, 
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der  Aiiiliiifabrik;il!<^i!  fnlirleiL  ]jur  zu  Versuchen,  blieben 
,  aber  ohne  pracl  is,  h,-i)  l^]rfolg.    Es  liegt  jedoch  im  Bereiche 
1  der  Wcihrscheiji!i(']i]v(M.(.  d;iss  der  Allyhilkohol  und  andere 
I  .  All^dverbindangeii  sich  zur  )  >;i!-s((vlhiiig  einer  Anzahl  tecli- 
I  nisch  wichli;.;»'!-  i 'i  ;ipiir;]in   cigticii.     A 11  viaJkohol  hal  die 
I  ZusannnensclzuMg    C;}  !!.;!),    (m-    Isi   vÄdv.   si;rrk  riechende 
farblose  Flüssi!.;kei[ ,   lüsiicli  in  Alkohol,    Ai^liini',  Wasser 
i'etc,  brennbar  uüd  hol  lOo^  C.  desliliirb;ii'.     I^'i-  isL  leicht 
oxydirbar  zu  Acrylsilure  und  bildet  tiiit  Srii wrlrl ,^;iu^(^  di(^ 
AllylscIiNVoi'olsriure.     Alan  sit^Ut   ihn   ans    <i(nn  .\li}/kiÜM'r 
I  0  d^Li'.  Ausi(aM<'-;s|»mikt  riir  di''   i  )arsi^d]uiig  der 

1  meisten  All  vl\  <'!l)iii(iühLr(Mi  ist  das  Aliyjjod Ü!'  (•..  1 1,  1,  wel- 
ches man   durch  Zersetzung  dos   ( llycrins   mii  .b*djiln;s  ■ 
!  phor  eiaiült.     l)a,s  AüvlsuU'iir   C(iiti„o,  ist  das  lAh»!- 
t  lauchöl,  man  eriuill  es  künsllich  durch  ] iehajnlhing  v^m 
'  Allyljodür   mit   Sclrwerdkalium    und   dieses   l?riipara'    s  i 
identisch  mit   dem   natürlichen   ILnoldaucliöl.     Da.s  Aliv! 
suliur  dient  auch  zur  Darstellung  des  Seniols. 
Ähliandinroth,  die  Granatlarbe. 

Älrnacira,  ein  mineralisch- animalisches  rriKiiict  der  Tür- 
kei. wmvIcIkjs  zum  Färben  des  Tabaks  beiratzt  wird.  Zu- 
sammensetzu])g  un])ekannt. 

ÄlOÖ,  eine  Pilanzengattung  der  Aspliod(3lee]i ,  \vs'!rlic  in 
.^^paaiien,  Afrika,  Ostindien,  Amerika  wild  wrielist,  und. 
viel  zuf  Gewinnung  des  Aloesaftes  in  andern  Li  ändern 
culiivirt  \\drd.  (Tvap-Aloe,  Socotrina-Aloe ,  Ihii-ltados-,  Ijg- 
beraloe).  Die  technische  Bezeichnung  .,A1()('''  vcrslehi 
den  ,  eingedickten  Saft  der  obigen  riianze,  der  manei e  ;s' -ii! 
Verwendun^g,  sowohl  zur  Anfertigung  von  h\ir])eii  als  auch 
zu  iiiedicinischen  Zwecken  findet.  Das  rroduct  ist  gewöhnlich 
eine  spröde,  ghinzeiide,  rothe  Aiasse  von  glaisartigem  l'rucli, 
ausgezeichnet  durch  ihren  bittern  Geschmack,  löslich  zum 
Theil  in  Wasser,  vollständig  in  Alkohol. 

Aloe.  Alan  stellt  die  Aloe  aus  der  Pflanze  gewöhnlich  ohne 
Auspressen  mit  einem  Centrifugalapparat  dar,  oder  noch 
häufiger  durch  Abtropfenlassen  der  abgeschnittenen  Blätter 
über  grossen  Behältern.     Das  Verdampfen  geschieht  in 
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Aloe. 


den  heissen  Gegenden  durch  die  Sonnenhitze,  in  minder 
heissen  durch  künstliche  Wärme  in  grossen  Pfannen. 

Der  eingedickte  Aloesaft  enthält  zwei  Hauptbestand- 
theile:  Das  Aloin  und  die  Aloeretinsäure,  welche  letztere 
ein  Zersetzungsproduct  des  Aloms  ist. 

Das  Aloin  kann  aus  dem  Aloesaft  rein  dargestellt  wer- 
den und  bildet  dann  krystallisirte,  farblose,  in  siedendem 
Wasser  und  Alkohol  lösliche  Nadeln.  Das  Aloin  dient 
zur  Bereitung  der  Aloefarben,  es  hat  in  wasserfreiem  Zu 
stände  die  Formel  C17H13O7.  Ueber  die  Aloe  und  ihre 
Bestandtheile  sind  einige  interessante  Arbeiten  erschienen 
auf  welche,  da  sie  weniger  practisches  als  theoretischer 
Interesse  haben,  hier  nur  verwiesen  sei: 

Dinglers  polyt.  Journal  Bd.  LXVII  p.  135;  Bd.  LXVIIl 
p.  64;  Bd.  CXXXIV  p.  289.  Bd.  CXXXVII  p.  238. 

Journal  f.  pract.  Chemie  Bd.  LXXXIV  p.  434.,  Comp- 
tes  rendus  de  l'Academie  des  sciences  Bd.  IX  p.  820.  — 
]3ulletins  de  la  Societe  d'encouragement  Bd.  LIV  p.  064. 
—  Bull.  d.  1.  Soc.  industr.  de  Mulhouse  Bd.  XXVI  p. 
149.  —  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  Bd.  LXXVII 
p.  208.  —  Journal  de  pharmacie  et  de  chimie,  Sept.  1863. 

Wichtig  für  die  Earbenindustrie  wurde  die  Aloe  dadurch, 
dass  sie  durch  Einwirkung  der  Salpetersäure  Farbstoffe 
giebt,  welche  aber  jetzt  keine  ausgedehnte  Anwendung  in 
der  Färberei  mehr  finden,  auch  hat  man  Aloe  direct  zum 
Färben  angewandt. 

Das  Oxydationsproduct  der  Aloe  ist  die  Chrysaminsäure- 
fC;  R.y  (^0)2  s.  d.,  es  erzeugt  diese  Verbindung  gelbe, 
graue  und  braune  Farben  von  ziemlicher  Beständigkeit. 

Zum  Zeugdruck  wurde  Alo'e  versuchsweise  von  Robi- 
quet  und  Sacc  verwendet,  dieselben  erhielten  hellbraune 
Farben  mit  essigsaurer  Thonerde  als  Verdickung,  dunkel- 
braune mit  holzessigsaurem  Eisen  und  verschiedene  Mode- 
farben mit  Zinnsalz,  Natrium aluminat,  Ammoniak  etc. 

Aloeverfälschungen  sind  nicht  bekannt  geworden. 

Aloebitter,  Bezeichnung  für  das  AloVn,  den  Hauptbe- 
standtheil  der  Aloe,  d.  h.  des  eingedicken  Aloesaftes. 


Aloehanf  —  Aliiminmmseife. 
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Aloehanf;  die  gereinigten  Fasern  der  Blätter  ein- 
zelner Agavearten,  besonders  der  Agava  americana,  vivi- 
para,  foetida.  Färbmetlioden  wie  für  die  vegetabiliscln^ 
Faser  überhaupt,  durch  Animalisiren  vorbereitet. 

Aloe  harz,  der  harzartige  neben  d(^ui  Alo'üi  in  dem  Aloe- 
safte vorfindliche  Stoif.    S,  Aloe. 

Aloeresinsäure  \ 


Alpacca^  ein  Gewebe  aus  Wolle  und  Baumwolle  (Halb- 
wolle); Färberei  dem  entsprechend  nach  gemischtem  Ver- 
ffihren.  Ursprünglich  war  Alpacca  oder  Alpac^a  die  Be- 
zeichnung für  reine  Ziegenwolle,  welche  von  einer  in  Peru 
lebenden  Ziege  stammte,  die  der  Gattung  Lama  oder 
Llama  angehört.    Aelinlicli  der  Vigogne-Wolle. 

Aipha-Orcem,  ein  Farbstoff  der  Orseille,  s.  d.  a.  unter 
Orcein . 

Alpha  Orcin,  das  Chromogen  der  Flechten.    S.  Orcin. 
Alphaorseillsäure  =  Lekanorin,  s.  d. 
Aluminium;  essigsaures  —  Thonerde,  essigsaure,  s.  d. 
I.  Theil. 

Aluminiumalizarat,  Verbindung  von  Alizarin  mit  Thon- 
erde, ein  prächtig  rother  Niederschlag,  der  sich  bildet, 
wenn  man  alkalische  Alizarinlösungen  mit  Alaun  oder  Thon- 
erdehydrat fällt.    Siehe  Alizarin. 

Aluminiumseife,  eine  unlösliche  Seife,  welche  durch 
Verseifung  von  Fetten  mit  Thonerde-Natron  erhalten  wird 
und  vorgeschlagen  wurde  zum  Wasserdiclitmachen  von  Ge- 
weben. In  diesem  Falle  wird  sie  erst  in  der  Faser  er- 
zeugt. Man  imprägnirt  mit  essigsaurer  Thonerde  und 
passirt  durch  Seifenlösung.  Darnach  wird  appretiit.  In 
der  Türkischrothfärberei,  s.  d.,  spielt  die  Thonerdeseife 
bei  dem  Aviviren  durch  Seife  jedenfalls  eine  wichtige 
Eolle,  Im  übrigen  ist  nur  die  Anwendung  in  der  Fapier- 
fabrikation  als  Leim  bekannt  geworden.     Siehe  ,,Seife.'' 


Aloeretin 
Aloeretinsäure 
Alo'etinsäure 
Aloin 
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Bestandtheile  und  Zersetzungsprodukte 
von  Aloe,  s.  d. 


4(j!  A!.iin;ig(»  —  ^AiiK-is-iiSuiiirc. 

ÄkUlHge,  ^^"dU'A.,  di(3 ) /iLSsage  oderBeliandlungiiii  Alaunback'. 

Ainalänsäurö,  eine  Yerbindaiig  von  der  Formel  0(3.  R--. 
'No.  0,1.,,  \v(d('lio  aus  dor  Zoi^scrzmig  des  Cai'feTn  hervorgeht. 
Farblose,  in  \Vass(u'  iiüd  Alkoliol  sclwer  löslielie  JvrystalU'. 
den  Lösungen  rotiie  Färbung  ertlieilend  und  in  zinnobev- 
rotLen  Prismen  krystallisirend.  Die  Am  alin  säure  wird  durci: 
Alkalien  blwviolett,  durch  Ammoniak  bei  Lufteinwiikuü 
in  d(^ii  Ti()sungen  violett.  Technisch  als  FarbstoU'  bus 
ji'l/i  uu']\t  verwendet,  auch  wegen  der  Schwierigkeit  es 
darzustelhni,  vorläufig  ohne  Interesse. 

Arnaranihfarbß;  amaranthroth,  die  Farbe  des  Amaranth- 
l)olzes. 

Amarytrin  =  Pikroerytlmn,  s.  d. 

Ameisensäure,  die  organische  Säure  des  Eadicals  Forrayl 
(C  H  0)  zu  diesem  sich  verhaltend  wie  die  Essigsäure 
zum  Acetyl.  Die  Zusammensetzung  der  Ameisensäure  ist 
C  TT2  O2,  sie  stellt  eine  wasserklare,  charakteristisch  i'iechende 
Flüssigkeit  dar,  ist  brennbar,  siedet  bei  99^'  C.  und  ge- 
friert bei  0^*.  Ihr  specifisches  Gewicht  ist  1,253,  sie  löst' 
sieh  in  Alkohol,  Wasser  und  Aetlier  und  kann  in  jedem 
V(^rhä,ltniss  mit  diesem  gemischt  werden.  Die  Ameisen- 
säure ist  wichtig  als  ein  sehr  häufig  sich  bildendes  Zer- 
setzungspro duct  organischer  Verbindungen  und  als  Reduc- 
tionsmittel;  in  ihren  Verbindungen  dient  sie  zum  Aromati- 
siicn  a  lkoholischer  Getränke  (ameisensaures  Aethyl,  Amyl,  (^tc.) 
Di(!  Ameisensäure  ist  ein  sehr  leicht  zersetzbarer  Körper, 
sie  zeri'ällt  durch  Schwefelsäure,  beim  Erhitzen  in  Wasser 
und  Kolilenoxyd,  durch  Oxydationsmittel  geht  sie  in  Kohlen- 
säure und  Wasser  über;  sie  findet  sich  fertig  gebildet  in 
vielen  Secreten  des  thierischen  Organismus  und  kann  künst- 
h*ch  auf  mannigfache  Weise,  auch  synthetisch  dargestellt 
werden. 

Aus  M(^lhylalkoliol  (llol/geist)  bildet  sich  Ameisensäure, 
durch  Deliandlung  dessei])en  mit  oxydirenden  Stoü'en,  ins- 
besondere durcli  Ozon,   daher  rhitinniolir  Oxydation  ver 
n}ittehi  kann. 

Aus  Oxalsäure  erhält  man  Ameisensäure  durch  einia.'-lir 


Aiiir^<trii(M"i 


—  AmirlobenzoeRäurc. 
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Erhitzung  oder  durch  Erhitzung  (h-rsolboii  niit  Glycerin. 
Synthetisch  wurde  sie  dargestv  il!  v'uich  Einwirkung  von 
Kali  auf  Kohlenoxyd  und  KohlensüLiro. 

Für  technische  Zwecke  stellt  man  jetzt  die  Ameisen- 
säure gewöhnlich  durch  Destillation  von  Zuck(^]'  mit  dop- 
pelt chromsaure]n  Kali  und  Schwefelsäure  dar.  Das  Destillat 
neutralisirt  man  mit  Kalk,  dampft  ein  und  destillirt  noch- 
mals unter  Zusatz  von  öchwefo]srmr(\  Das  dann  resul- 
tirende  Destillat  ist  für  die  meision  Zwecke  rein  grjjiug. 
Wenn  dieses  nicht  der  Fall  ist,  so  kann  man  chemisch 
reine  Ameisensäure  daraus  bereiten,  indem  man  mit  Dloi- 
oxyd  behandelt  und  dann  mit  Schwefelwasscvsloir  <l;!s 
ameisensaure  Blei,  welches  resultirt,  zerlegi,,  um  miiic 
Ameisensäure  abzuscheiden.  Eine  andere  Methode  der 
Darstellung  von  Ameisensäure  ist  die  der  Destillation  von 
Stärke  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure.  Das  D(isii!];it 
wird  gereinigt,  wie  das  erste, 

Amestrirßn,  aus  dem  franz.  stammende  Bezeichnung 
für  das  Mischen  eines  Farbstoffes  mit  Perlasche,  speciell 
füs  Carthamus  gebraucht  (selten  angewendet). 

Ami  de,  eine  Gruppe  von  organischen  Verbindungen, 
welche  durch  Substitution  des  Wasserstoffs  im  Ammoniak 
entstehen  und  entweder  aus  dem  Ammonium  -  Oxydsalzen 
oder  durch  Eintritt  von  Säurenradicalen  in  dem  Ammoniak- 
typus sich  bilden.  Man  fasst  diese  Verbindungen  als  Am- 
moniak auf,  in  w^elchem  der  Wasserstoff  durch  Säure- 
radicale  vertreten  ist.  Je  nachdem  ein  oder  mehrere  Atome 
Wasserstoff  substituirt  sind,  nennt  man  die  Verbindungen 
primäre,  secundäre,  tertiäre,  Amide  oder  Monamido,  Dia- 
mide,  Triamide.  Die  Amide  verbinden  sich  mit  l>as(>n 
und  Säuren,  gehen  durch  Erhitzung  mit  Alkalien  in  Säui'cn 
über  und  verwandeln  sich  durch  wasserentziehende  Agen- 
tien  in  die  sogenannte  Mtrile. 

Amidobenzoesäure,  eine  Oxybenzoesäure  von  der  l'ormel 
C7  NO2,  Verbindung,  welche  durch  Sal^K^ici  siiiirt'  in 
Picrinsäure,  dnrcli  Destillation  mit  Aet/lcalk'  in  y\  nilin 
übergeht  und  nur   insoCern    technisdifs    tntvrcsse  l)ietet, 
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Amiclobenzol  —  AmylalkohoL 


als  sie  ein  Zwischenproduct  mehrerer  Fabrikationen  ist. 
Man  erhält  sie  durch  Einwirkung  von  Schwefelwasser- 
stoff auf  Nitro1)en7()<'säure  und  auf  verschiedene  andere 
Methoden  in  farblosen  Trismen  von  säuerlichem  Geschmack, 

Amidobenzol  =  Anilin,  s.  d.  (wissenschaftlich  chemische 
Bezeichnung,  sich  auf  die  Constitution  des  Anilins  beziehend). 

AmidOtlinitrophenylalkollOl  =  Picraminsäure,  s.  d.  ein 
Zersetzungsprodukt  der  Picrinsäure,  in  seiner  Verbindung 
mit  Ammoniak  als  Farbstoff  bekannt. 

Amidoessigsäure  =  Glycocoll  =  Leimzucker,  s.  d. 

Amidon  =  Stärke,  s.  d. 

Amidotoluol  —  Toluidin. 

Amine,  organische  Ammoniakverbindungen,  in  welchen 
ein  Atom  Wasserstoff  durch  ein  Alkoholradical  vertreten 
ist.  So  z.  B.  ist  Aethylamin  =  Ammoniak,  in  welchem 
das  Aethyl  (Radical  des  Aethylalkohols)  an  Stelle  eines 
Atoms  Wasserstoff  getreten  ist,  also:  NH2(C2H5). 

Ammonium,  s.  I.  Theil. 

Ammonium,  ameisensaures,  Verbindung  von  der  Formel 
CH5NO.2,  rechtwinkelige  Prismen,  welche  sich  bei  der 
Vereinigung  der  Bestandtheile  Ammoniak  und  Ameisen- 
säure direct  bilden,  ausgezeichnet  durch  die  Eigenschaft 
durch  schnelle  Erhitzung  direct  unter  Verlust  von  Wasser 
in  Blausäure  =  C^^anwasserstoffsäure  überzugehen. 

Ammonium?  isopurpursaures,  s.  Isopurpursäure. 

Ammonium,  purpursaures,  s.  Purpursäure. 

Ammonium,  picrinsaures,  s.  Picrinsäure. 

Ammoniumalizarat  ==  Alizarein,  s.  d.  (C5H,^).  J 

Amyl,  organisches  Alkoholradical,  welches  hypothetisch 
im  Amylalkohol,  den  Amyläthern  und  allen  anderen  sJ| 
genannten  Amylverbindungen  vorkommt.  1 

Amylalkohol;  Fuselöl,  ein  Alkohol  mit  dem  Radical 
Amyl  (Cr,  H,  1)  von  der  Formel  C5H,2  0;  eine  farblose 
unangenehm  ri(M'heiide  Flüssigkeit  von  0,818  specif.  Ge- 
wicht, wenig  l()slicli  in  Wasser,  a])er  mischbar  mit  Aethyl- 
alkohol  und  Aether  In  jedem  Verhältnisse,  brennbar  und 
destillbar,  bei  lo'i*'  C  gefiierend  bei  22"  C. 


Amylen  —  Anchusa. 


Durch  Oxydation  geht  Amylalkohol  in  eine  Säure,  die 
Valeriansäure  über. 

Amylalkohol  ist  ein  Gährungsproduct  und  wird  erhalten 
bei  der  Destillation  des  Kartoffelbranntweins  als  Neben- 
produet,  indem  er  unter  den  Rückständen  der  Destillation 
oder  dem  letzten  Destillate  sich  vorfindet. 

Will  man  ihn  daraus  rein  erhalten,  so  muss  man  ihn 
mit  Kalilauge  behandeln  und  dann  destilliren. 

Amylalkohol  hat  wegen  seines  widerlichen,  hustenerregen- 
den Dampfes  keine  ausgedehnte  technische  Anwendung 
gefanden,  er  ist  ein  gutes  Lösungsmittel  für  etliche  Harze 
und  organische  Erzeugnisse,  dient  zur  Bereitung  von  Amyl- 
äthern  und  wurde  versuchsweise  in  einzelnen  Fabrikationen 
angewendet,  so  z.  B.  der  Anilinfarbenfabrication,  der 
Kautschuckindustrie  etc. 

Amylen,  Verbindung  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff^ 
das  Radical  das  Amylenalkohols  von  der  Formel  C5  H^or 
eine  aromatisch  riechende  Flüssigkeit,  die  schon  bei  39^  C. 
siedet  und  destillirt  und  mit  hellleuchtender  Flamme  brennt, 
liefert  bei  seiner  Oxydation  eine  ganze  Reihe  verschiedener 
Säuren.  Es  bildet  sich  aus  Amylalkohol  bei  Destillation 
desselben  mit  Schwefelsäure  und  Chlorzink,  ferner  aus 
Amylchlorür  und  Kali,  aus  amylschwefelsaurem  Kalk  durch 
Erhitzen  und  in  anderer  Weise.  Amylen  ist  nur  als  Pro- 
duet mehrerer  Operationen  in  der  Anilinfabrikation  von 
technischem  Interesse.    S.  Anilin. 

.  Amillepidylammonium,  ein  Zwischenproduct  bei  Bildung 
des  Chinolinblaus,  s.  d. 

Amylum  =  Stärkemehl,  s.  d. 

Ananashanf,  Hanffasern  aus-  den  Bastfasern  des  Ananas 
(Ananassa  satira),  geeignet  zu  feinen  Geweben,  wird  nach 
den  für  die  vegetabilische  Faser  üblichen  Verfahren  gefärbt. 

Anbrühen  ==  Ansieden,  Behandlung  der  Faser  sei  es 
Garn  oder  Gewebe  in  siedender  Lösung  eines  Mordants. 

Anchusa,  Anchusasäure,  Anchusin,  Pigment  der  Alkanna- 
wurzel (Anchusa  tinctoria)  von  John  und  Pelletier,  BoUey, 
Wydler,  Lepage  und  andern  rein  dargestellt,  S.  „  Alkannaroth 
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Andaman-red  —  Anilin. 


Andaman-red;  Rothkolz,  Corallenholz. 

Angesäuert;  von  Färb-  oder  Beizbädern  gebraucht,  wenn 
dieselben  durch  eine  Säure  schwach  sauer  gemacht  sind, 
so  dass  sie  Lakmuspapier  röthen.  Angesäuerte  Bäder  er- 
Tialten  nur  wenig  Säure  im  üeberschuss  und  sind  wohl  zu 
unterscheiden  von  „sauren  Bädern'^. 

Angolaholz,  Bezeichnung  f.  afrikan.  Sandelholz  (Camwood). 

Angorawolle.  Angora,  auch  Mohair,  Kämelwolle  ge- 
nannt, die  Wolle  der  Angoraziege  (Capra  angorensis)  zu 
vielen,  auch  sehr  feinen  halbseidenen  Geweben  verwebt. 
Färberei  wie  gewöhnliche  Wolle. 

Anilen,  Bezeichnung  für  Mauveviolett,  Siehe  Anilin 
und  Anilin  violett. 

Anilide,  solche  Amide,  s.  d.,  in  welchen  ein  Wasser- 
«toffatom  durch  ein  Säureradical,  ein  andres  durch  ein  Al- 
koyolradical  vertreten  ist. 

Anilin  =  Amidobenzol  =  Phenylamin,  vom  Entdecker 
Krhstallin  genannt,  früher  als  Kyanol  und  Benzidam  be- 
zeichnet, Verbindung  von  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Stickstoff  von  der  Formel  Cg  H7  N,  als  Ammoniak  aufge- 
fasst,  in  welchem  ein  At.  Wasserstoff  durch  den  Kohlen- 
wasserstoff Cß  H5  vertreten  ist,  daher  die  typische  Formel 

H  >  N  entsprechend  der  Bezeichnung  Amidobenzol. 

hI  .  .    .  . 

Phenylamin,  bildet  sich  in  sehr  mannigfacher  Weise  und  hat 
durch  seine  Eigenschaft  Farbstoffe  zu  bilden,  grosse  Be- 
deutung für  die  Industrie  erlangt. 

Anilin.  Das  Anilin  wurde  im  Jahre  1826  zuerst  unter 
den  Destillationsproducten  vom  Indigo  gefunden,  später  als  . 
Destillationsproduct  des  Steinkohlentheers  von  Runge  und 
alsdann  als  Zersetzungsprodukt  vieler  organischer  Verbin- 
dungen nachgewiesen,  erhielt  es  seinen  Namen  Anilin  von 
Fritzsche.  Wir  verdanken  Runge  die  ersten  Arbeiten  über 
die  praktische  Verwendbarkeit  des  Anilins  zur  Bildung 
von  Farbstoffen  (1856),  später  beschäftigten  sich  sehr 
viele  Chemiker,  unter  diesen  Fritzsche,  Stenhouse,  Perkin, 
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Natanson,  Verguin,  Zinin,  CoUas,  Mansfield,  Hofmann, 
Lightfaot,  auf  deren  Arbeiten  bei  den  einzelnen  Farbstolfen 
recurrirt  ist,  mit  der  Darstellung  des  Anilins  und  seiner 
Farben  und  es  erblühte  eine  umfangreiche  Industrie  wie 
wir  sie  heute  als  Anilinfarben  -  Industrie  kennen,  die  sich 
sowohl  mit  der  Gewinnung  der  Rohstoffe  des  Anilin,  als 
auch  des  Anilins  und  seiner  Verbindungen  im  grossen 
Massstabe  befasste,  so  dass  es  nach  einiger  Zeit  möglich 
war,  die  anfangs  übermässig  theuren  Farbstoffe  zu  massigen 
Preisen  in  den  Handel  zu  bringen. 

Das  chemisch  reine  Anilin  enthält  in  100  Theilen  77,4^ 
Th.  Kohlenstoff,  7,54  Th.  Wasserstoff  und  15,05  Th.  Stick- 
stoff, es  ist  eine  völlig  farblose,  wasserklare  Flüssigkeit, 
von  brennendem  Geschmack,  1,028  specifischem  Gewichte, 
wenig  löslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Aether  und 
einer  Anzahl  verschiedener  anderer  Flüssigkeiten.  Man 
kann  es  durch  künstliche  Kälte  —  60^  C.  zum  Gefrieren 
bringen.  An  der  Luft  dunkelt  es  bald  und  wird  harzig, 
siedet  bei  182^  C.  und  reagirt  in  Lösungen  seiner  Con- 
stitution nach  alkalisch. 

Characteristisch  ist  für  das  Anilin  die  Bildung  von 
Farben  bei  Berührung  mit  verschiedenen  chemischen  Agen- 
tien;  es  verbindet  sich  als  basischer  Körper  mit  Säuren 
und  bildet  mit  diesen  die  Anilinsalze,  s.  d.,  welche  leicht 
krystallisirbar  und  in  Wasser  löslich  sind. 

Das  Anilin  bildet  sich  wie  schon  erwähnt  bei  Destilla- 
tion des  Indigo  (Unverdorben.  Pogg.  Annalen  Bd.  VIII. 
p.  397),  doch  bietet  selbstverständlich  diese  Methode  keine- 
Möglichkeit  einer  massenhaften  Darstellung  dieser  Verbin- 
dung, wegen  des  hohen  Preises  des  Indigo.  Es  bildet  sich 
ferner,  wenn  man  Phenol  mit  Ammoniak  auf  oOO^^  C.  er- 
hitzt, sowie  bei  der  Destillation  von  Anthranilsäure,  oder 
Salicylaminsäure,  oder  Amidobenzoesäure,  durch  Zersetzen 
iFOn  Salicylamid  oder  Nitrotoluol  über  glühenden  Kohlen, 
iittd  auf  mehrfache  andere  Art.  Alle  diese  Darstellungs- 
«rten  haben  keine  technische  Bedeutung  und  es  genügt, 
4er  Haupt-  und  einzigen  technischen  Quelle  des  Anilins 
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Anilin. 


unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  dem  Steinkohlentheer. 
Der  Steinkohlentheer  enthält  unter  vielen  anderen  Be- 
standtheilen  einen  Kohlenwasserstolf  von  der  Zusammen- 
setzung CßHe  das  Benzol,  s.  d.,  in  unreinem  Zustande 
Benzin  genannt,  und  diese  Verbindung  kann^als  Rohstoff 
des  Anilins  angesehen  werden,  indem  aus  diesem  das  Nitro- 
benzol  und  aus  letzterem  das  Anilin  gewonnen  wird.  Das 
Benzol  wird  durch  Destillation  aus  dem  Theer  gewonnen 
und  durch  wiederholte  Destillation  gereinigt.  Es  resultiren 
aus  dem  Theer  2 — l2^/o  Benzin,  je  nach  der  Art  der 
Kohle,  aus  welcher  der  Theer  erhalten  wurde. 

Aus  dem  Benzol  wird  das  Nitrobenzol,  s.  d.  dargestellt, 
indem  man  dieses  mit  rauchender  Salpetersäure  behandelt. 
Die  Aufnahme  der  Nitroverbindung  erfolgt  nach  folgender 
Formel    Cg  Hg    +    NO3H    =    C6H5NO2    +    Ho  0 
Benzol    Salpetersäure      Nitrobenzol  Wasser, 

Aus  dem  Nitrobenzol  bildet  sich  das  Anilin  durch  Auf- 
nahme von  Wasserstoff  und  Austritt  von  Sauerstoff  bei 
Behandlung  mit  Reductionsmitteln  nach  der  Formel 

C6H5NO2     +     Hg      =     2H2O     +  CßH^N 
Nitrobenzol      Wasserstoff        Wasser  Anilin. 

Die  Reduction  kann  durch  die  verschiedensten  Mittel 
erfolgen,  durch  Schwefelwasserstoff  oder  durch  Schwefel- 
ämmonium,  Wasserstoff  im  Status  nascens,  niedere  Metall- 
oxyde etc. 

Die  besten  Resultate  erhält  man  mit  Essigsäure  und 
Eisenfeilspähnen,  welche  Wasserstoff  entwickeln  und  da- 
dui'ch  reducirend  wirken,  diese  Methode  ist  auch 
in  die  Praxis  der  Anilinfabrikation  eingeführt  und  wird  in. 
fast  allen  Fabriken  angewendet.  Man  wendet  statt  der 
Essigsäure  auch  Salzsäure  an.  Andere  Fabriken  verwen- 
den arsenige  Säure  mit  Natronlauge.  Die  Essigsäure^ 
Eisenspäne  und  Nitrobenzol  werden  zu  gleichen  Theilen , 
angewandt  und  nach  beendigter  Einwirkung  wird  der  dichte 
Brei,  der  sich  gebildet  hat,  unter  Kalkzusatz  in  geeigneten 
Retorten  destilliii:.  Das  so  erhaltene  Destillat  wird  einer 
zweiten  Destillation  unterworfen,  da  es  ausser  Anilin  noch 
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Nitrobenzol  und  Aceton,  sowie  höher  siedende  Verbindungen 
enthält. 

l /Bei  der  zweiten  Destillation  fängt  man  das  Rohanilin 
getrennt  auf,  es  befindet  sich  in  dem  Destillate,  welches 
bei  175 — 230^  übergeht.  Das  erhaltene  Anilin  ist  noch 
keineswegs  rein,  aber  es  dient  der  Anilinfabrikation  und 
kommt  so  in  den  Handel.  In  den  meisten  Fabriken  sind 
geeignete  Destillations-  und  ßührapparate,  welche  die 
einzelnen  Operationen  der  Anilinbereitung  vereinfachen,  so 
dass  z.  B.  Mischung  und  Destillation  in  einem  Apparate 
erfolgen  kann. 

Für  die  Anilinfabrikation  liegt  keine  Veranlassung  vor, 
Chemisch  reines  Anilin  darzustellen,  vielmehr  ist  die  Ge- 
genwart von  Toluidin  zur  Bildung  mehrerer  Anilinfarben 
absolut  nöthig. 

Will  man  reines  Anilin  haben,  so  muss  man  das  Roh- 
anilin der  Fabriken  in  heisser  alkoholischer  Oxalsäurelösung 
auflösen,  und  das  sich  ausscheidende  Anilinsalz  mehrmals 
umkrystallisiren,  es  zuletzt  mit  Kalihydrat  vorsichtig  destil- 
liren.  Es  resultirt  dann  ein  chemisch  reines  Product. 
;  Das  Anilin  findet  sich  auch  fertig  gebildet  im  Stein- 
kohlentheer  vor,  aber  seine  Abscheidung  aus  demselben 
erscheint  technisch  nicht  rentabel  und  wird  nicht  aus- 
geführt. 

lieber  die  Bildung  von  Anilin  aus  Nitrobenzol  sind 
folgende  Arbeiten  von  Interesse:  „Woehler,  Journal  für 
pract.  Chemie,  Bd.  LXXI.  p.  254;  —  Vöhl,  Dingl.  Polyt. 
Journal  CLXVII.  p.  437 ;  —  Wagner,  Dingl.  Polyt.  Journal, 
Bd.  CLXVII.  p.  158;  —  Kremer,  Dinglers  Polyt.  Journal, 
Bd.  XC.  p.  254;  —  Hofmann,  Ann.  der  Chemie  u.  Phar- 
mäcie,  Bd.  LX.  p.  201;  —  Zinin,  Journ.  für  pract.  Chemie, 
Bd.  XXVII.  p.  141.  —  Das  verbreitetste  Verfahren  zur 
Anilinbereitnng  aus  Nitrobenzol,  wie  es  oben  beschrieben 
wurde,  stammt  von  Bechamp,  Annales  de  chimie  et  de 
physique,  Bd.  XLII.  p.  186. 

Was  die  Prüfung  des  Anilin  angeht,  so  erkennt  man 
dieses,  wie  seine  Salze  an  folgenden  Reactionen 
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1.  Chlorkalk  färbt  das  Anilin  in  wässeriger  Lösung  blan* 

2.  Schwefelsäure  und  chromsaures  Kali  blauroth. 

3.  Electricität  färbt  die  mit  Schwefelsäure  versetzte 
Lösung  am  negativen  Pole  blau. 

4.  Fichtenholz  wird  gelb  durch  angesäuerte  oder  neu- 
tralisirte  Anilinlösung.  Farbloses  klares  Anilin  kommt  im 
Handel  nicht  vor,  das  käufliche  Anilin  ist  braun  und  man 
kann  aus  dem  Ansehen  seinen  Werth  nicht  beurtheilen, 
daher  eine  Prüfung  stets  nöthig  ist,  sobald  man  Anilin 
als  Anilinöl  kauft  und  in  der  Anilinfarbenfabrikation  oder 
dem  Zeugdruck  für  Anilinschwarz  verwenden  will.  Stets 
enthält  das  Anilin  Toluidin  und  für  gewisse  Zwecke  ist 
die  Anwesenheit  dieses  Körpers  gut,  ja  nöthig.  Daher 
eine  Bestimmung  desselben  oft  gewünscht  wird,  um  fest- 
zustellen, ob  genug  davon  vorhanden  ist. 

Da  das  Toluidin  mit  dem  Anilin  fast  in  allen  seinen  Eigen- 
schaften übereinstimmt,  so  ist  eine  Trennung  der  beidea 
Körper  durch  chemische  Agentien  nur  äusserst  schwierig 
auszuführen,  und  der  Fabrikant  wird  sich  meist  begnügen 
müssen,  allgemeine,  besonders  physikalische  Methoden  an- 
zuwenden, um  den  Toluidingehalt  eines  Anilinöls  kennen 
zu  lernen.  Es  beziehen  sich  auch  die  meisten  Vorschläge 
zur  Prüfung  des  Anilins  auf  die  Bestimmung  des  Siede- 
punkte fraglicher  Proben.  Obleich  nun  allerdings  der  Siede- 
punkt durch  fremde  Beimischungen,  welche  ausser  Toluidin 
im  Anilinöle  vorkommen,  oftmals  so  beeinflusst  wird,  dass 
die  Siedepunktsbestimmung  kaum  ein  annähernd  richtiges 
Resultat  gibt,  so  kann  man  sich  dennoch,  nachdem  maa 
sich  von  der  Abwesenheit  der  gewöhnlichen  Beimengungen 
überzeugt  hat,  mit  Vortheil  dieser  physikalischen  Methoden 
bedienen.  Soll  das  Anilin  für  einen  bestimmten  Zweck, 
z.  B.  für  Schwarz-  oder  für  Fuchsinerzeugung  untersucht 
werden,  so  sucht  man  die  erfahrungsgemäss  günstigsten 
Verhältnisse  von  Toluidin  und  Anilin  bezögen  auf  den 
Siedepunkt,  mit  den  Resultaten  der  Siedepunktsbestimmung 
des  fraglichen  Productes  zu  vergleichen.  Für  Anilinschwarz 
ist  gi'osser  Toluidingehalt  nachtheilig,  für  Fusinbildung 
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jedoch  nicht  nur  nützlich,  sondern  sogar  nothwendig.  — 
Toluidin  erhöht  den  Siedepunkt  des  Anilinöls  denn  wäh- 
rend reiner  Anilin  bei  182^  C.  siedet,  kocht  das  Toluidin 
bei  198^  C.  und  folglich  wird  ein  Gemisch  dieser  Körper 
einen  Siedepunkt  haben,  welcher  zwischen  diesen  beiden 
Punkten  liegt,  je  mehr  Toluidin  vorhanden  ist,  um  so  höher 
ist  der  Siede-punkt,  je  mehr  Anilin,  um  so  mehr  nähert  es 
sich  dem  des  reinen  Anilins,  also  182^  C.  Ein  Gemisch  von 
gleichen  Theilen  Toluidin  und  Anilin  muss  also  bei  190^  C. 
sieden,  bei  einer  Temperatur,  welche  gleichweit  von  182 
und  198  entfernt  ist.  Auf  diesem  Verhalten  ist  eine 
Methode  zur  Prüfung  des  Anilins  errichtet,  welche  aber 
voraussetzt,  dass  fremde  Stoffe,  besonders  absichtliche  Ver- 
fälschungen, nicht  zugegen  sind.  Diese  Methode  von 
J.  Wolff  besteht  in  folgendem:  Destillirt  man  ein  Gemisch 
von  1  Toluidin  und  1  Anilin,  so  geht  vor  190^  0.  die 
Hälfte  dieses  Gemisches  bei  Destillation  über  und  nach 
190^  die  andere  Hälfte.  Aendert  man  das  Mischungsver- 
hältniss,  so  ändert  sich  dem  entsprechend  die  Menge  des- 
bei  verschiedener  Temperatur  üeberdestillirten  und  es  ist 
demgemäss  klar,  dass  man,  wenn  man  die  von  5  zu  5 
übergehenden  Mengen  wägt,  Schlüsse  auf  den  mittleren 
Siedepunkt  und  von  diesem  wieder  auf  den  Toluidingehalt 
eines  Anilins  ziehen  kann.  Eine  Mischung  von  X  Theilen 
Toluidin  und  einem  Theil  Anilin,  wird  einen  Siedepunkt 
haben,  der  gleich  der  Summe  vom  einfachen  Siedepunkt 
des  Anilin  -f-  dem  X fachen  Siedepunkt  des  Toluidins 
dividirt  durch  X       1  ist,  daher 

182  +  X.  198 
X  +  1 

Aus  dieser  Gleichung  kann  man  X,  d.  h.  die  Menge  des 
mit  1  Th.  Anilin  vermischten  Toluidin  berechnen,  wenn 
man  den  mittleren  Siedepunkt  des  Gemisches  kennt,  es  ist 
g  -ji  g2 

X  =   Setzt  man  also  den  gefundenen  Siedepunkt 

19o  —  o 

in  die  Gleichung  für  S,  so  ergibt  sich  die  Menge  Toluidin^ 
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So  hat  z.  B.,  wie  oben  erwähnt,  ein  Gemisch  von  gleichen 
Theilen  Anilin  und  Toluidin  den  Siedepunkt  190.  Wüsste 
man  also  von  einem  Gemisch  den  Siedepunkt  190,  so 


X,  d.  i.  der  Toluidingehalt  auf  1  Theil  Anilin  wäre  somit 
als  1  gefunden,  wie  es  auch  richtig  ist. 

Da  Verunreinigungen  verschiedener  Art  die  Resultate 
dieses  Versuches  beeinflussen,  so  muss  man  von  der  Ab- 
wesenheit dieser  sich  vorher  überzeugen,  resp.  die  Ab- 
scheidung  dieser  vornehmen. 

Es  geschieht  dieses  durch  Erhitzen  des  Anilins  auf 
160^  C.  und  Auffangen  der  dabei  gebildeten  Producte, 
die  bei  fortgesetzter  stetiger  Erhitzung  überdestilliren. 
Man  findet  unter  diesem  Wasser,  Benzol  und  Toluol.  Je 
unreiner  das  Anilin,  um  so  mehr  destillirt  bei  160^^  G. 
über. 

Resultate  über  die  Prüfung  des  Anilins  nach  seinem 
Siedepunkt  finden  sich  in:  „Springmühl,  die  chemische 
Prüfung  der  künstlichen  organischen  Farbstofte,''  auch 
weitere  Notizen  über  Anilinprüfung  eben  daselbst. 

Die  andern  vorgeschlagenen  Methoden  der  Anilinbe- 
stimmung eignen  sich  für  technische  Untersuchungen 
nicht  und  geben  überhaupt  wegen  den  sehr  ähnlichen 
Eigenschaften  des  Toluidins  und  Anilins  wenig  befrie- 
digende Resultate.  Wie  oben  erwähnt,  bildet  das  Anilin 
mit  den  Säuren  Salze,  welche  nicht  gefärbt  sind  aber 
2ur  Darstellung  der  Anilinfarben  verwendet  werden.  In 
der  Färberei  und  Druckerei  haben  diese  Anilinsalze  für 
die  Erzeugung  von  Anilinschwarz,  welches  erst  auf  der 
Faser  hervorgerufen  wird  eine  grosse  Bedeutung  erlangt- 
Die  verschiedenen  Anilinsalze;  d.  h.  die  Verbindungen  des 
Anilins  mit  verschiedenen  Säuren  haben  viele  Aehnlich- 
keit  unter  einander  und  bezüglich  ihrer  technischen  An- 
wendung ist  keine  bedeutende  Werthdifferenz  bei  im 
IJebrigen   gleicher   Reinheit.     Ein   Unterschied   in  dem 


ergiebt  die  Gleichung:  X 


190  —  182 

198  —  190" 
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Anilingehalt  verschiedener  Salze  beruht  aber  schon  auf 
der  Verschiedenheit  der  Atomgewichte  der  Säuren,  das 
salzsaure  Salz  ist  das  werthvollste ,    von   andern  findet 
man  das  essigsaure  und  schwefelsaure  Anilin  im  Handel. 
Um  zu  erkennen,  welches  man  vor  sich  hat  versetzt  man 
i   die  Lösung  mit  Kali,  filtrirt  und  prüft  mit  Baryt  auf 
I    Schwefelsäure,  Silberlösung  auf  Chlor  oder  zur  Erkennung 
i    der  Essigsäure  versetzt  man  eine  Probe  des   Salzes  mit 
j   Schwefelsäure  und  erkennt  die  Essigsäure  an  ihrem  cha- 
j    rakteristi sehen  Geruch. 

Anilin,  essigsaures^  Verbindung  des  Anilins  mit  Essig- 
säure, krystallisirend  in  farblosen  Prismen  löslich  in 
Wasser,  dargestellt  durch  Vermischen  von  Anilin  und 
Essigsäure.  Im  Handel  gewöhnlich  in  unreinem  bräun- 
lichen Krystallmassen  vorkommend,  aus  diesen  durch 
Destillation  mit  Alkalien  und  neuerliche  Bindung  an  Essig- 
säure rein  darzustellen.  Erkennbar  an  dem  Essiggeruch, 
welcher  beim  Üebergiessen  mit  Schwefelsäure  wahrnehm- 
bar ist.  Werthbestimmung  erfolgt  wie  bei  andern  Anilin- 
salzen. Siehe  „Anilin". 

Anilin,  SalzsaureS>  in  feinen  Nadeln  krystallisirende 
Verbindung  des  Anilin  mit  Salzsäure,  das  am  meisten 
angewendete  Anilinsalz,  löslich  in  Wasser,  im  Handel  als 
grünlichgraue ,  etwas  harzige  Masse  für  Anilinschwarz 
vorkommend,  rein  zu  erhalten  aus  reinem  Anilin  durch 
Behandlung  mit' Salzsäure,  Eindampfen  und  ümkrystallisiren 
der  sich  bildenden  Krystalle.  Darstellung  im  Grossen 
durch  Neutralisiren  des  Anilinöls  mit  Salzsäure  und  Ab- 
pressen der  erhaltenen  Masse,  Werthbestimmung  wie  für 
andre  Anilinsalze.    Siehe  „Anilin.'' 

Reines  salzsaures  Anilin  ist  der  Ausgangspunkt  für 
Darstellung  vieler  Anilinverbindungen,  die  theils  technisches 
Interesse,  theils  nur  theoretisches  bieten,  wie  z.  B. 
Anilin-Platinchlorid,  in  gelben  Krystallen  krystallisirende 
Doppelverbindung. 

Salz  saures  Anilin  ist  sublimirbar  und  kann  daher  auch 
auf  dem  Wege  der  Sublimation  ziemlich  rein  gewonnen  werden. 
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Anilin,  schwefelsaures,  Verbindung  des  Anilins  mit 
Schwefelsäure,  ein  Anilinsalz,  welches  zur  Anilinschwarz- 
Erzeugung  im  Handel  vorfindlich  ist.  Löslich  im  Wasser, 
krystallisirend  und  durch  directe  Vereinigung  der  Be- 
standtheile  sich  bildend. 

Erkennbar  an  dem  Niederschlage  von  schwefelsaurem 
Baryt,  den  Chlorbaryum  in  den  Lösungen  hervorbringt. 
Werthbestimmung  siehe  „Anilin.*' 

Anilinblau,  Bezeichnung  für  die  aus  dem  Anilin  durch 
verschiedene  chemische  Processe  dargestellten  blauen 
Farbstoffe.  Das  erste  Anilinblau  wurde  von  Girard  und 
de  Laire  dargestellt.  Es  bildet  sich  bei  Einwirkung  von 
Fuchsin  (Rosanilin),  s.  d.,  auf  Anilin,  wenn  man  diese 
beiden  Körper  zusammen  auf  170^  C.  erhitzt.  Man  nannte 
dieses :  Anilinblau,  Bleu  de  Paris  und  Bleu  de  Lyon.  Es 
wurde  auch  noch  auf  andere  Weise  bereitet,  indem  man 
z.  B.  das  Rosanilin  erst  beim  Process  der  Anilinblaubil- 
dung erzeugte  und  nur  Anilin  mit  Zinnchlorid  (16  Theile 
Anilin  und  9  Theile  Zinnchlorid)  auf  180^  erhitzte  (Ver- 
fahren von  Persoz). 

Das  so  erhaltene  Anilinblau  hat  Kupferglanz  und  kommt 
in  Pulverform  oder  kleinen  Krystallen  in  den  Handel,  es 
löst  sich  nicht  in  Wasser,  wohl  aber  in  Alkohol.  Nach 
der  oben  beschriebenen  Darstellung  bedarf  es  einer  Reini- 
gung, welche  in  verschiedenen  Fabriken  verschieden,  ge- 
wöhnlich aber  durch  Behandeln  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure erfolgt,  indem  man  das  Gemisch  einige  Zeit  über 
den  Siedepunkt  des  Wassers  erhitzt. 

Das  dann  resultirende  Blau  ist  wasser-löslich  und 
führt  den  Namen  Lichtblau.  Durch  eine  Reihe  von  che- 
mischen Manipulationen  stellen  die  Fabrikanten  nun  ver- 
schiedene Präparate  her,  die  im  Grunde  stets  dieselbe 
blaue  Farbe  sind,  nur  modificirt  und  an  verschiedene 
Säuren  gebundene  basische  Verbindungen.  Die  Ausarbei- 
tung und  Theorie  der  Bildung  des  Anilinblau  und  genaue  An- 
gaben über  dessen  Constitution  erfolgten  durch  die  ein- 
gehenden Arbeiten  von  Bechamp,  Hofmann,  Schiff  und 
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Anderen.  Es  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  festgestellt,  dass 
das  Anilinblau,  auf  welche  der  verschiedenen  Methoden 
e*s  auch  gewonnen  wird,  ein  substituirtes  Rosanilin  ist,  in 
"  Welchem  3  Wasserstoffatome  durch  drei  Phenyle  (0^115) 
substituirt  sind  nach  der  Forniel: 

'  C2«Hi<,N3  (H2 0)  +  3 (66H4, N H2)  =  C,,  H,6  3  (C«  H^) NgH-iO 

Kosanilin  Anilin  Triphenylrosanilin 

Das  Anilinblau  ist  ein  Salz  des  Triphenylrosanilins,  wel- 
ches sich,  wie  beispielsweise  erläutert,  durch  Eintritt  von 
3  Phenyl  in  Eosanilin  bildet^  wenn  man  ein  Rosanilinsalz. 
(Fuchsin)  mit  Anilin  erhitzt. 

Je  nach  der  Zeit  der  Einwirkung  dieser  beiden  Körper 
bildet  sich  ein  Rosanilin,  welches  weniger,  also  nur  1  oder 
2  Atome  Wasserstoff  durch  Phenyl  substituirt  enthält. 
Diese  Verbindungen  das  Monophenylrosanilin  (C20  H.20 
(Cß  H5)  N3  0)  und  das  Diphenylrosanilin  (Coo  H^g  2  (Cg  H5) 
N3  0)  sind  das  Anilinviolett,  Roth-  und  Blauviolett,  so 
dass  man  bei  dieser  Fabrikation  sowohl  Anilinviolett,  als 
auch  bei  Durchführung  der  Erhitzung  Anilinviolett  erhält. 
Das  Anilinblau  ist  manchmal  das  salzsaure,  manchmal  das 
schwefelsaure  oder  ein  andres  Salz  der  Base  Triphenyl- 
rosanilin. Ein  anderes  Anilinblau  wurde  von  Girard 
(Dinglers  polyt.  Journal  Bd.  CLXXXV  p.  48)  aus  dem 
Diphenylamin  (s.  d.)  dargestellt,  indem  er  3  Theile  andert- 
halbfach Chlorkohlenstoff  mit  2  Theilen  Diphenylamin 
5—6  Stunden  auf  110^  —  180«  C  erhitzte.  Die  dabei 
resultirende  Schmelze  enthält  den  Farbstoff,  der  sich  in 
Alkohol  löst  und  damit  gereinigt  werden  kann,  nachdem 
man  vorher  mit  Aether  und  Benzol  andere  Verunreinigun- 
gen entfernt  hat. 

Ueber  die  Technik  der  ersten  Anilinblaubereitung  fähre 
ich  als  Quellen  eingehenden  Studiums  folgende  an.  (VergL 
Dinglers  polyt.  Journal  Bd.  CLXII  p.  297.  Moniteur  scien- 
tifique  Bd.  VII.  p.  5.  —  Nicholson,  Chemical  news 
1863  Bd.  Vm.  p.  239  —  Perkin,  London  Journal  of 
Arts.  —  Hofmann  report  by  the  Juries  1862  p.  132. — 
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Dinglers  pol.  Journal  Bd.  CLX  p.  453.  —  Kopp,  Examen 
des  matieres  colorantes.  Saverne  1861. 

Nachdem  man  das  Triphenylrosanilin  auf  oben  beschrie- 
bene Weise  aus  unreinen  Rohproducten ,  wie  dieses  ge- 
wöhnlich der  Fall,  erhalten  hat,  wird  es  gereinigt,  manch- 
mal für  ordinäre  Sorten  nur  durch  Waschen  mit  verdünnten 
Säuren,  für  das  feinere  Präparat  durch  Ausziehen  der 
Masse  mit  Alkohol  und  Eingiessen  in  stark  verdünnte 
Salzsäure.  Man  erhält  das  Blau  als  Niederschlag  und 
wäscht  es  mehrmals  gut  aus.  Soll  dann  das  reinste  Blau 
hergestellt  werden,  so  muss  man  das  reine  Triphenylros- 
anilin abscheiden,  welches  erfolgt,  indem  man  das  gerei- 
nigte Anilinblau  in  heissem  Alkohol  löst  und  alkoholische 
Lösung  von  Aetznatron  zusetzt.  Den  Niederschlag  filtrirt 
man  ab  und  führt  ihn  durch  irgend  eine  Säure  in  das 
reinste  Anilinblau,  das  sogenaunte  Lichtblau  des  Handels 
über;  das  reinste  Blau  stellte  früher  Nicholson  dar,  wel- 
cher es  nach  seinem  Patente  (Specification  of  Patents 
Nr.  1875.  24.  Juni  1862.)  mit  Schwefelsäure  behandelte, 
mit  Wasser  fällte  und  den  so  modificirten  Farbstoff  in 
eisernen  Gefässen  unter  Ammoniakzusatz  erhitzte.  In 
neuerer  Zeit  erlangten  die  durch  Methylirung  des  Ros- 
anilins,  resp.  durch  Einsetzen  der  Alkoholradicale  in  das 
Rosanilin  gebildeten  violetten  Farbstoffe  grosse  Bedeutung, 
weil  sie  an  Reichhaltigkeit  der  Farbe  alle  andern  gefärbte 
Anilinproducte  übertrafen  und  man  hat  auch  dem  ent- 
sprechende blaue  Anilin  -  Farben  erzeugt ,  aber  nicht  mit 
gleichem  Erfolge  wie  die  Violetten  (s.  Anilin  violett).  Ei- 
nige neuere  Methoden  der  Anilinblaubereitung  sind  Ge- 
heimnisse der  Fabrikanten,  andere  finden  sich  in  ungenü- 
gender Beschreibung,  in  den  oben  angeführten  Zeitschriften 
und  Werken  vor. 

Erwähnens  Werth  ist  das  sogenannte  Bleu  de  Mulhouse, 
welches  von  Gr.  Schäffer  und  Gros-Renaud  dargestellt 
wurde,  indem  sie  Fuchsin,  angeblich  mit  alkalischer 
Schellaklösung,  zum  Sieden  längere  Zeit  erhitzten,  nach 
Kopps  Angabe:   50  Gramm  Schellak,   18  Gramm  Soda, 
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50  Gramm  einer  Lösung  von  125  Theilen  Fuchsin  in  50 
-Theilen  Wasser,  500  Gramm  Alkohol  und  1000  Gramm 
Wasser.  Von  den  Erfindern  besitzen  wir  keine  nähern 
Angaben  über  dieses  Anilinblau,  es  kam  als  lösliches 
Blau  von  grosser  Ausgiebigkeit  und  Güte  in  den  Handel. 

Die  Prüfung  der  blauen  Anilinfarben  fällt  in  jeder  Be- 
ziehung mit  der  für  die  violetten  Aniline  angeführten 
Verfahren  zusammen,  es  enthält,  weil  in  gleicher  Weise 
bereitet,  dieselben  natürlichen  Verunreinigungen  und  et- 
waige Verfälschungen  liegen  in  dem  gleichen  Kreise  und 
werden  ebenso  aufgefunden  wie  bei  Anilinviolett.  Es  sei 
daher  auf  die  dort  angeführten  Verfahren  verwiesen.  — 
Bei  vielen  Anilinblauproben  findet  man  im  Marsh' sehen 
Apparate  Arsen,  bei  den  Wasserlöslichen  bleibt  beim  Ver- 
brennen meist  ein  Rückstand  von  schwefelsaurem  Salze, 
gewöhnlich  Natron. 

Zum  Feststellen  des  Werthes  von  Anilinblau  durch 
Probefärben  wählt  man  stets  Seide  und  vergleicht  die  er- 
haltenen Proben  mit  einer  durch  gleiche  Gewichtsmenge 
mustergiltigen  Farbstoff  gefärbten  Seide.  Eine  werthvolle 
Arbeit  über  Anilinblau  -  Fabrikation,  besonders  Näheres 
über  die  Anilinblausulphosäure,  publicirte  C.  Bulk,  Be- 
richte der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  1872  p.  232. 
Ueber  Methylblau  vergl.  Ch.  Girard,  Deutsche  Industrie- 
Zeitung  1874  p.  467. 

Anilinbraun,  Bezeichnung  für  die  aus  Anilin  durch 
verschiedene  chemische  Processe  gebildeten  braunen  Farb- 
stoffe. Anilinbraun  repräsentirt  keine  reine  chemische 
Verbindung,  gewöhnlich  ist  es  ein  Gemisch  von  verschie- 
denen Farbstoffen,  manchmal  unreines  Anilinroth  und  nur 
in  einzelnen  Fällen  aus  reinen  Rohmaterialien  dargestellt. 

Es  genügt  daher,  die  für  Darstellung  von  Anilinbraun 
bisher  publicirten  Verfahren  hier  aufzuführen. 

Sehr  oft  ist  das  Anilinbraun  des  Handels  nur  aus  den 
Rückständen  der  Fuchsinfabrikation ,  resp.  aus  überhitzter 
Fuchsinschmelze  gewonnen,  es  ist  dann  sehr  verschieden 
in  seiner  Ausgiebigkeit  und  noch  mehr  in  der  Nüance, 
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die  von  ein  und  derselben  Fabrik  bezogen  zu  verschiedenen 
Zeiten  gänzlich  verschieden  ist. 

Zuerst  beschrieb  G.  De  Laire  (London  Journal  of  arts 
1863  p.  348)  die  Darstellung  eines  Anilinbrauns  und 
2 war  aus  Anilinviolett  (Diphenyl  oder  Triphenylrosanilin) 
durch  Erhitzen  mit  dem  vierfachen  Gewichte  salzsauren 
Anilins  auf  240^  C.  In  circa  2  Stunden  ist  alles  Anilin- 
violett in  Braun  übergegangen ,  wenn  die  Temperatur 
fortgesetzt  auf  der  angeführten  Höhe  gehalten  wird.  Man 
reinigt  das  erhaltene  Anilinbraun  mit  Chlomatrium.  Es 
ist  in  Wasser  und  Alkohol  löslich  und  sehr  ausgiebig. 

Erhitzt  man  zwei  Theile  Anilin  mit  1  Theil  Pikrin- 
säure constant  auf  140^,  so  erhält  man  eine  Schmelze, 
welche  nach  dem  Auslaugen  mit  Salzsäure-haltigem  Wasser 
ein  in  Alkohol  lösliches  Pulver  zurücklässt,  das  bei  Zu- 
satz von  weniger  Schwefelsäure,  Seide  und  Wolle  prächtig 
braun  färbt.  Durch  Auflösen  des  rohen  Farbstoffes,  der  ein 
schwarzes  Pulver  repräsentirt ,  in  concentrirter  Schwefel- 
säure, Verdünnen  mit  Wasser  und  Aussalzen  mit  Koch- 
salz erhält  man  den  Farbstoff  rein  und  leicht  in  Alkohol 
löslich.  Dieses  Verfahren  wurde  von  Jacobson  (Dinglers 
polytechn.  Journal  Bd.  CLXXVIII,  p.  ol2)  beschrieben 
und  wird  von  Färbern  bisweilen  angewandt.  Die  Er- 
hitzung muss  vorsichtig  bewirkt  werden,  wenn  der  Farb- 
stoff brauchbar  sein  soll.  —  Ein  anderes  Anilinbraun 
•erhält  man  durch  Erhitzen  von  salzsaurem  Anilin  mit 
arsensaurem  Anilin. 

Das  sogenannte  Bismarckbraun  ist  ein  Product  der 
Schmelzung  von  salzsaurem  Anilin  mit  einem  Rosanilin- 
salze. 

Jodgrün  und  Anilin  zusammen  erhitzt  geben  gleichfalls 
ein  Anilinbraun. 

1  Theil  Rosanilin  mit  1  Theil  Ameisensäure  erhitzt  bis 
die  Masse  scharlachroth  geworden,  dann  die  Erhitzung 
unterbrochen,  die  Masse  abgekühlt  mit  Anilin  gemischt 
und  diese  Mischung  auf  180 — 200^  C.  erhitzt,  soll  ein 
ausgezeichnetes  Braun  geben.  (Vergl.  Levinstein,  Deutsche 
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Industriezeitung  p.  337  1865  und  Wise,  Dinglers  polyt. 
Journal  Bd.  CLXXXI  p.  305.) 

Ein  Castleliaz  patentirtes  Verfahren  zui*  Anilinbraunbe- 
reitung giebt  folgende  Vorschrift:  Man  behandelt  Anilin 
oder  Nitrobenzol  mit  Schwefelsäure  im  Ueberschuss  und 
erwärmt  unter  Zusatz  von  doppelt  chromsaurem  Kali  das 
Product,  extrahirt  mit  Wasser  und  wird  einen  zur  Wollen- 
färberei geeigneten  braunen  Farbstoff  erhalten.  Die  Be- 
schreibung genügt  nicht  zur  Darstellung.  Koechlin  (Dingl. 
polyt.  Journal  Bd.  CLXXXVIII  p.  387)  gab  eine  Methode 
an,  das  Anilinbraun  direct  auf  der  Faser  zu  erzeugen 
und  zwar  durch  Leukanilin  einfach  in  der  Weise,  dass 
man  in  die  Vorschriften  für  Anilinschwarzdruck  mit  Schwe- 
felkupfer weinsaures  Leukanilin  anstatt  des  Anilin  anwendete. 

Wolle  kann  man  mit  Anilinbraun  bedrucken,  indem 
man  anwendet:  15  Gramm  Fuchsin  in  wenig  Wasser  ge- 
löst, Liter  Gunamilösung,  50  Gramm  Oxalsäure  und 
25  Gramm  chlorsaures  Kali. 

Andere  Verfahren  zum  Färben  und  Drucken  mit  Ani- 
linbraun finden  sich  in  den  letzten  Jahrgängen  der  Muster- 
Zeitung  für  Färberei  etc.  Von  Verfälschungen  des  Ani- 
linbraun, welches  im  Handel  in  den  verschiedensten 
Formen  vorkommt,  ist  wenig  bekannt  geworden.  Da  der 
Farbstoff  billig  ist  und  nach  seiner  Ausgiebigkeit  be- 
werthet  wird,  überdies  das  Anilinbraun  keine  bestimmte 
chemische  Verbindung  ist,  so  kann  man  auchnicht  genau  die  na- 
türlichen Verunreinigungen  feststellen  und  der  Consument  be- 
schränkt sich  aufdiepractis che  Prüfung  de«  Handelsproductes. 

Nach  Angaben  einzelner  Chemiker  sollen  Braunkohlen 
und  Holzstückchen  in  käuflichem  Anilinbraun  zu  finden 
sein.  Man  findet  solche  Verfälschung  in  dem  Rückstand 
des  alkoholischen  oder  wässrigen  Auszuges.  Vorhandenen 
Braunstein  entdeckt  man  nach  Verbrennung  einer  Probe 
in  der  Asche  als  unverbrennlichen  Rückstand,  ebenso 
Thon,  Eisen  etc.  Anilinbraun  ist  wohl  zu  unterscheiden 
von  Phenylbraun,  s.  d.,  welches  öfter  als  Anilinbraun  in 
den  Handel  kommt. 


64:  Anilindruck  —  Anilinfarben,  Anilintarberei. 

Anilindruck;  Anilindruckfarben,  die  in  der  Zeugdrucke- 
rei besonders  der  Kattundruckerei  angewendeten  Methoden, 
resp.  Druckfarben  zur  Erzeugung  farbiger  Muster  mit 
Anilinfarben. 

Die  meisten  Anilinfarben  können  mit  Albumin  fixirt 
werden,  Anilinschwarz,  s.  d.,  erfordert  eine  eigene  Präpa- 
ration  und  Zusammensetzung  der  Druckfarbe. 

Man  fixirt  die  Anilinfarben  auch  mit  Stärke  und  Tra- 
ganth  oder  Gummi  und  andern  Mitteln,  äm  besten  aber 
stets  mit  Albumin. 

Siehe  die  Vorschriften  unter  den  einzelnen  Farbstoffen. 

Anilin  druck  erkennt  man  meist  schon  an  der  Nüance 
und  dem  Feuer  der  Farben.  Die  einzelnen  Farben  an 
gewissen  characteristischen  Erkennungszeichen,  die  bei  den 
einzelnen  Farbstoffen,  s.  d.,  angeführt  sind. 

Anilinfarben,  Anilinfärberei.  Die  Bezeichnung  „Anilin- 
farben" begreift  alle  diejenigen  Farbstoffe  in  sich,  welche 
aus  dem  Anilin,  sei  es  auch  durch  complicirte  Processe 
und  indirect  gewonnen  sind.  Anilinfärberei  ist  die  An- 
wendung der  Anilinfarben  zum  Färben  der  animalischen 
oder  vegetabilischen  Faser. 

Die  Anilinfarben,  durch  ausgezeichnetes  Feuer,  weniger 
durch  Aechtheit  ausgezeichnet,  wurden  im  Laufe  der  letzten 
20  Jahren  von  verschiedenen  Chemikern  entdeckt  und 
ihre  Darstellung  im  Grossen  in  den  Anilinfarbenfabriken 
betrieben.  Ihre  Anzahl  ist  eine  sehr  grosse  und  die 
Anilinfarben  derselben  Nüance  haben  keineswegs  stets 
dieselbe  chemische  Zusammensetzung,  üeber  die  Ent- 
deckung der  einzelnen  Anilinfarben  siehe  „Anilin",  über 
die  Farben  selbst  die  diesbezüglichen  Titel  „Anilinblau, 
Anilinroth"  etc.  etc.  Ueber  die  Unterscheidung  der  A. 
nebenstehende  Tabelle.  (Vgl.  die  Tabelle  auf  S.  66  u.  67.) 

Die  Anilinfärberei  ist  für  Wolle  und  Seide,  überhaupt 
für  die  animalische  Faser  eine  sehr  einfache,  indem  man 
ohne  Beize  durch  Behandlung  in  der  warmen,  stark  ver- 
dünnten Farbstofflösung  färben  kann.  Die  vegetabilische 
Faser  bedarf  der  Vorbereitung,  indem  sie  animalisirt  wer- 
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den  oder  durch  Imprägnirung  für  den  Färbeprocess  ge- 
eignet gemacht  werden  muss.  Je  nach  der  Natur  der 
einzelnen  Anilinfarben  ist  die  hierfür  einzuschlagende  Me- 
thode verschieden.  Gewöhnlich  präparirt  man  mit  Gerb- 
säure oder  Gerbsäurehaltigen  Producten,  oder  man  ani- 
malisirt  mit  Albumin,  Leim,  Seife  oder  dgl.  VergL  die 
einzelnen  Farben. 

Anilingelb  7  die  aus  dem  Anilin  dargestellten  gelben 
Farbstoffe,  bisweilen  auch  fälschlich  für  das  Naphtalin- 
gelb,  welches  zum  Anilin  in  keiner  Beziehung  steht,  ge- 
braucht. Anilingelb  wird  aus  dem  Anilin  in  verschiedener 
Weise  gewonnen  und  das  Handelsprodukt  ist  demgemäss 
auch  weder  von  constanter  Zusammensetzung  noch  Reinheit. 

Wenn  man  die  bei  der  Fuchsinbereitung  resultirende 
Schmelze  zur  Gewinnung  des  Anilinroth  ausgelaugt  hat, 
so  bleibt  ein  harzartiger  Körper  zurück,  aus  welchem  man 
einen  gelben  Farbstoff,  das  Chrysanilin  gewinnen  kann, 
welches  vom  Rosanilin  sich  dadurch  unterscheidet,  dass  es 
zwei  Atome  Wasserstoff  und  somit  die  Formel  C20  O3 
hat.  Behandelt  man  die  harzige  Schmelze  mit  Wasser  und 
Dampf,  so  löst  sich  das  Chrysanilin  zum  Theil  auf  und 
bei  Zusatz  von  Salpetersäure  fällt  das  salpetersaure  Salz 
aus.  Dieses  repräsentirt  einen  im  Handel  vorkommenden 
gelben  Farbstoff,  der  den  Namen  Anilingelb,  Anilinorange, 
Aurin,  Phosphin  etc.  führt,  unlöslich  oder  schwer  löslich 
in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Aether  ist,  und  die  ani- 
malische Faser  sehr  schön  goldgelb  ohne  Beizung  färbt. 
Das  reine  Chrysanilin  kann  man  aus  dem  Niederschlag  des 
salpetersauren  Salzes  gewinnen,  indem  man  in  siedendem 
Wasser  löst  und  durch  Ammoniakzusatz  dasselbe  fällt.  Der 
Niederschlag,  ein  gelbes  Pulver,  kann  aus  Alkohol  um- 
krystallisirt  werden  und  gibt  das  reine  Chrysanilin. 

Man  kann  dasselbe  an  andre  Säuren,  wie  das  Rosanilin 
binden,  und  es  kommen  auch  im  Handel  verschiedene  Chrys- 
anilinsalze  als  Anilingelb  vor. 

Krystallisirt  erhält  man  das  Anilingelb  durch  Auflösen 
in  Alkohol  in  prächtig  rothen  Krystallen.    Am  schwersten 
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Tabelle  zur  Unterscheidung  und  Erkennung 


Name  des  Farb^ 
Stoffes 


Anilin  violett 


Dahlia 


Parme  d. 
Anilin 


Fuchsin 


Anilinblau 


Lichtblau 


Azurin 


Anilingrün 


Anilinbraun 


Anilinschwarz 


Wirkung  concentrirter  Salzsäure 
sofort        I    nach  5  Min.    |  nach  15  Min. 


Blaue  Flüssigkeit. 


[Stoff  braun  roth,  ins 
Violette,  die  Flüssig- 
keit braunroth 


dto. 


Violett. 


Blau. 


Blau, 


Unverändert 


Unverändert 


Factum  verändert 
Flüssigkeit  braun 


Unverändert. 


I 


Blaue  Flüssigkeit 


Faser  schmutzig 
braunroth  ins  G-raue 
Flüssigkeit  dto 


dto. 


Dunkelbraun.  Flüs- 
sigkeit gelbbraun 


Schmutzigblaugrün. 
Flüssigkeit  violett 


Starkblaue 
Flüssigkeit 


Faser  graugrün,  . 
Flüssigkeit  dto. 


dto. 


Wie  vor  10 
Minuten 


Schmutzig  blau- 
grau, Flüssig- 
keit schwach 
violett 


Reinblau 
Flüssigkeit  farblos 


blaugrün  Flüssig- 
keit 


Blassgelb  etwasgrün 
Flüssigkeit  gelb 


etwas  lichter  Flüs- 
sigkeit dunkelbraun 


blaugrün  Flüssig 
keit  blassblau 


farblos  Flüssigkeit* 
goldgelb 


Abermals  lichter 
Flüssigkeit  braun 


Unverändert  Flüs-  tiefgrün  Flüssig- 
sigkeit  gelblich    i      keit  braun 
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der  einzelnen  Anilinfarben  von  Pohl. 


li&cli  der  Vördüimuiig 
mit  Wasser 

Wirkung  der  mi 
verdünn 

sogleich 

t  3  Thie.  Wasser 
ten  Säure 

naclilöM. 

Neuerliche  Verdün- 
nung mit  WaB8«r 

Faser  wird  Violett,  aber 
rothviolett 

violett 

röthlich  violett 

violett 

Faser  blau,  Stichviolett, 
Flüssigkeit  blau 

blau 

taubengrau 

Violett.Flössigkeit  blan 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 

Violett 

Violett 

Blau 

Blau 

Unverändert 

Ursprüngliche  Farbe 

Unverändert 

Ursprüngliche  Farbe 

Unverändert 

etwas  lichter 

Unverändert 

tief  stahlgrün,  fast 
schwarz 

Unverändert. 
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in  Wasser  löslich,  ist  die  salpetersaure  Verbindung;  die 
salzsaure  erkennt  man  an  dem  Niederschlag,  der  beim  Auf- 
lösen unter  Zusatz  von  Kalilauge  und  Abfiltriren  in  dem 
Filtrat  durch  salpetersaures  Silber  erzeugt  wird ;  die  schwe- 
felsaure an  dem  in  demselben  Filtrate  etwa  sich  bildenden 
Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt,  wenn  man  Chlor- 
baryum  zusetzt. 

ÜeberChrysanilin  vergl.  Hofmann,  ehem.  Centralblatt  1863, 
—  Journal  für  Pharmacie  1863  p.  33,  —  American  che- 
mist  1872  p.  322.  — 

Eine  andre  Verbindung,  welche  unter  dem  Namen  Anilin- 
gelb bekannt  ist,  bildet  sich  nach  den  Angaben  von  Vogel 
(Journal  für  prakt.  Chemie  Bd.  XCIV  p.  453),  wenn  man 
salpetrige  Säure  in  eine  Lösung  von  Anilinroth  (Fuchsin) 
leitet.  Die  Lösung  des  Fuchsins  bewirkt  man  durch  Al- 
kohol und  alsbald  nach  Einleiten  des  Gases,  geht  die  Farbe 
der  Lösung  ins  violette  über  und  verwandelt  sich  allmäh- 
lich bei  fortgesetzter  Einwirkung  der  salpetrigen  Säure,  in 
ein  reines  Gelb. 

Die  Lösung  wird  dann  eingedampft  und  es  bleibt  der 
Farbstoff  im  Rückstand,  den  der  erste  Darsteller  Zinalin 
nannte.  Es  ist  ein  schön  rothes  Pulver,  welches  in  kaltem 
Wasser  fast  gar  nicht,  in  warmem  etwas  löslich  ist.  In 
den  Lösungen  der  essigsaure  Alkalien,  sowie  in  phosphor- 
saurem Natron,  ferner  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Schwe- 
felkohlenstoff und  sauren  Flüssigkeiten  löst  es  sich,  wird 
aber  durch  Wasser  aus  den  ätherischen,  resp.  alkoholischen 
Lösungen  wieder  abgeschieden. 

Der  auf  beschriebene  Art  dargestellte  Farbstoff  soll  nach 
Vogel  die  Formel  C2oHi9N2  06  haben.  In  gleicherweise 
wie  Vogel  aus  Fuchsin  und  salpetriger  Säure  einen  gelben 
Farbstoff  erzeugte,  stellten  Guignon  &  Co.  ein  Anilingelb 
dar  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  Anilin, 
ferner  Nicholson  und  Andere  durch  Einwirkung  von  Sal- 
petersäure auf  Anilin.  lieber  diese  verschiedenen  Farben, 
die  in  ihrem  Farbwerthe  das  Chrysanilin  nicht  übertreffen, 
ist  nichts  Näheres  bekannt  geworden. 
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Ein  anderes  Anilingelb  stellte  Schiff  dar,  aus  Anilin  durch 
Zusatz  des  doppelten  Gewichtes  zinnsaurer  Alkalien  und 
Behandlung  mit  Salzsäure  oder  Essigsäure.  Die  Lösung 
wird  eingedampft  und  mit  Alkohol  und  Aether  ausgezogen. 
Verdunstet  man  diese  alkoholische  Lösung,  so  bleibt  der 
Farbstoff  an  Salzsäure  resp.  Essigsäure  gebunden  zurück, 
und  man  kann  durch  Auflösen  in  angesäuertem  Wasser 
und  Fällen  mit  Alkalien  denselben  rein  erhalten,  indem 
er  sich  in  Flocken  von  gelber  Farbe  abscheidet.  Vergl. 
Schiff,  Dinglers  polyt.  Journal  Bd.  CLXX  p.  157. 

Durch  Behandlung  von  Bleu  de  Lyon  mit  Bleisuperoxyd 
soll  ein  gelber  Anilinfarbstoff  entstehen,  den  man  Xantha- 
lin  genannt  hat.  Im  Allgemeinen  sind  in  theoretischer 
Beziehung  die  gelben  Anilinfarben  noch  weit  weniger  stu- 
dirt,  als  Eoth,  Violett,  Blau  und  Grün.  Auch  ist  ihre  Be- 
deutung für  die  Färberei  bei  weitem  nicht  der  der  andern 
Anilinfarben  zu  vergleichen. 

Da  Naphtalingelb  (s.  d.)  und  selbst  Picrinsäure  (s.  d.) 
unter  dem  Namen  Anilingelb  im  Handel  vorkommen,  so 
ist  die  Prüfung  dieser  Farbe  zunächst  auf  die  Feststellung 
ihrer  Natur  beschränkt.  Am  einfachsten  bewirkt  diese  Prü- 
fung der  Praktiker  durch  Färben  eines  Stückchen  Seide 
mit  der  Probe.  Gewöhnlich  gibt  dem  Kenner  die  Nüance 
schon  Aufschluss,  welche  Farbe,  besonders  ob  Naphtalin- 
oder  Picringelb  der  wesentliche  Bestandtheil  der  Probe  ist. 
Das  Behandeln  des  gefärbten  Stoffes  mit  Salpetersäure  und 
dann  Anmaoniak,  gibt  weitere  Aufklärung.  Nach  Stein, 
(Prüfung  der  Zeugfarben)  wird 


Die  Farbe  von: 

durch  Salpetersäure : 

durch  Ammoniak: 

Chrysanilin 

rothbraun 

Orangeroth 

Zinalin 

nicht  verändert 

schwefelgelb 

Schiff's  Anilingelb 

dunkel  rosa 

nicht  verändert 

Anilinorange 

schwefelgelb 

dto. 

Naphtalingelb 

blassgelb 

dto. 

Die  Picrinsäure  erkennt  man  überdies  an  den  unter  diesem 
Titel  ausführlich  angeführten  Kennzeichen,  ebenso  Naphta- 
lingelb (s.  d). 
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Picrinsäure  kann  als  Verfälschung  des  Anilingelb  ange- 
sehen werden  und  ist  nicht  selten,  weil  sie  billig  und  sehr 
ausgiebig  ist.  Sie  erzeugt  aber  keineswegs  das  weich« 
schöne  Gelb  wie  das  Anilingelb  und  das  Naphtalingelb, 
sondern  eine  schreiend  gelbe  Farbe,  mit  einem  fast  unver- 
meidlichen schwachen  Stich  ins  Grünliche.  Das  Probefär- 
ben auf  Seide  gibt  bei  Anilingelb,  sicher  für  den  Färber 
den  besten  Aufschluss  über  den  Werth  eines  fraglichen 
Präparates,  da  man  diesen  aus  dem  Produkte  selbst,  nicht 
wohl  so  feststellen  kann,  dass  die  Normirung  praktischen 
Werth  hat. 

Arsen  kann  man  in  vielen,  besonders  den  gelbrothen 
Anilingelb -Präparaten  nachweisen,  wenn  man  sie  derMarsV- 
schen  Probe  unterwirft. 

Anilingrau,  ein  verdünntes  Anilinschwarz  (s.  d.)  —  da 
das  Anilinschwarz  bei  Verdünnung  sowohl  auf  der  anima- 
lischen als  vegetabilischen  Faser  grau  erscheint,  so  hat 
man  unter  dem  Namen  Anilingrau  Farben  in  den  Handel 
gebracht,  welche  nichts  sind,  als  mit  verhältnissmässig  wenig 
Anilinsalz  angesetzte  Mischungen  für  Anilin  schwarz.  Auf 
der  Faser  erzeugt  man  im  Zeugdruck  das  Anilingrau,  in- 
dem man  die  Recepte  für  Anilinschwarz  druck  anwendet  und 
nur  weniger  Anilinsalz  und  weniger  von  dem  betreffenden 
oxydirenden  Chemikalien  anwendet.  Für  ein  Mittelgrau 
genügt  der  4.  Theil  des  im  Anilinschwarz -Eecept  vorge- 
schriebenen Anilinsalzes. 

Es  existiren  allerdings  auch  Anilingraus,  welche  zum 
Anilinschwarz  in  keiner  Beziehung  stehen,  aber  dieselben 
haben  keine  technische  Bedeutung  erlangt. 

Nach  Depouilly  resultirt  ein  schöner  grauer  Anilinfarb- 
stoff, wenn  man  10  Kilo  Anilinviolett  en  päte  mit  11  Kilo 
Schwefelsäure  von  65^  B.  und  6  Kilo  Aldehyd  behandelt. 
Das  Präparat  soll  wegen  geringer  Ausgiebigkeit  theuer  sein, 
der  Farbstoff  selbst  ist  nicht  genauer  untersucht. 

Ein  gleiches  Verfahren  wurde  von  Castelhaz  (Dinglers 
Polyt.  Journal  Bd.  CLXXXVI  p.  159)  beschrieben.  Man 
behandle  10  Kilo  Mauveviolett  mit  11  Kilo  starker  Schwe- 
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feisäure  und  setze  nach  erfolgter  Auflösung  6  Kilo  Alde- 
hyd zu,  lasse  das  Gemisch  4 — 5  Stunden  stehen,  und  bringe 
es  dann  in  Wasser.  Das  Anilingrau  löst  sich  und  wird 
durch  Salze  aus  der  Lösung  gefällt. 

Ein  Anilingrau,  welches  als  Murem  im  Handel  vorkommt, 
fabricirten  Carves  &  Thierault  nach  folgender  Patentbe- 
schreibung: Man  vermischt  1  Theil  Anilin  mit  2 — 3  Theilen 
Salzsäure  und  anderseits  in  einem  andern  Gefäss  V2  Theil 
doppelt  chromsaures  Kali  und  ^2  Theil  Eisenvitriol  mit 
'Wasser,  welches  Vs  Theil  Schwefelsäure  enthält.  Das 
-doppelt  chromsaure  Kali  löst  sich  und  nach  dem  dieses 
geschehen,  giesst  man  die  Lösung  in  die  erste  Mischung 
von  Anilin  und  Salzsäure.  Die  nach  etwa  3  Stunden  sich 
ausscheidende  klebrige  Masse  wäscht  man  mit  kaltem  Wasser 
und  erhält  ein,  in  siedendem  Wasser  lösliches  Anilingrau, 
welches  man  zum  Färben  und  zum  Druck  verwenden  kann. 
Ueber  die  Natur  und  Zusammensetzung  dieses  grauen  Farb- 
stoffes ist  nichts  bekannt  geworden. 

Einige  Fabrikanten  brachten  Blauholz extrakte  mit  anderem 
Holzextrakt  gemischt  in  den  Handel,  unter  der  Bezeichnung 
Anilingrau.  Dass  diese  Präparate  gar  kein  Anilingrau  ent- 
hielten, erkannte  man  schon  an  den  Färb-  resp.  Druck- 
methoden, die  qu.  Fabrikanten  für  ihr  Anilingrau  angaben. 

Die  Prüfung  des  Anilingraus  wird  in  gleicher  Weise,  wie 
die  des  Anilinschwarz  ausgeführt.  Werthbestimmung  ist 
nur  durch  Probefärben,  resp.  Probedruck  möglich. 

ÄnilingrÜn,  die  aus  dem  Anilin  oder  dessen  Verbindungen 
dargestellten  grünen  Farbstoffe,  im  Handel  meist  näher  be- 
zeichnet, wie  Aldehydgrün,  Jodgrün,  Methylgrün  etc. 

Es  werden  mehrere  verschiedene  grüne  Farben  herge- 
stellt, die  alle  früheren  grünen  Farben  an  Pracht  über- 
treffen und  dadurch  ausgezeichnet  sind,  dass  sie  bei  künst- 
lichem Lichte  ihr  Feuer  behalten.  Es  giebt  3  Hauptarten 
von  Anilingrün,  die  practische  Bedeutung  erlangt  haben: 
das  Aldehyd-  oder  Rosanilingrün,  das  Jodgrün,  resp.  Methyl- 
grün und  das  Pariser  Grün.  Das  Aldehydgrün,  welches 
zuerst  entdeckt  wurde,  ist  in  seiner  Anwendung  fast  ganz 
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abgekommen,  da  es  schwerer  darzustellen  und  unbequemer 
anzuwenden  ist  als  die  anderen  grünen  Anilinfarben.  Nähe- 
res über  dieses  Grün  siebe  unter  quäst.  Titel. 

Das  Jodgrün  ist  wie  das  Metbylgrün,  das  in  der  Fär- 
berei am  meisten  angewendete.  Wird  essigsaures  Rosanilin 
mit  Jodmetbyl  und  Holzgeist  (Methylalkohol)  in  geschlosse- 
nen Gefässen  erhitzt,  so  entsteht  Methylviolett  und  neben 
diesem  ein  grüner  Farbstoff,  welcher  von  dem  Violett  ge- 
trennt werden  kann,  wenn  man  den  Methylalkohol  und 
andere  flüchtige  Stoffe  verdampft,  den  Rückstand  in  sieden- 
des Wasser  bringt  und  die  so  erhaltene  Lösung  filtrirt. 
Das  Violett  ist  ungelöst  zurückgeblieben,  während  das  Jod- 
grün sich  gelöst  hat^  also  sich  im  Filtrate  befindet.  Setzt  > 
man  zu  diesem  Picrinsäure,  so  fällt  diese  das  Grün,  welches 
man  als  picrinsaures  Salz,  oder  weiter  gereinigt,  in  den 
Handel  bringt.  Das  reine  Jodgrün  hat  nach  Hofmann  die 
Formel  C25  H33  N3  OJ2.  Wenn  man  gleiche  Theile  Jod- 
methyl und  Methylalkohol  und  die  Hälfte  des  Gewichtes ' 
des  angewendeten  Jodmethyls  an  essigsaurem  Anilin  an- 
wendet, so  erhält  man  gute  Resultate . 

Wenn  man  das  Methyl-  oder  Jodviolett  in  sieden- 
dem Wasser  unter  Druck  behandelt,  so  kann  man  auch 
das  Jodgrün  erhalten,  man  reinigt  es  wie  oben  be- 
schrieben. 

Girard  und  de  Laire  fabricirten  das  Jodgrün  aus  Ros- 
anilinacetat  (1)  Jodmethyl  (2)  und  Methylalkohol  (2)  von 
67^.  Sie  erhitzten  durch  Dampf  unter  Druck  ohne  die 
Temperatur  von  110^  C.  zu  überschreiten.  In  4  Stunden 
ist  nach  Angabe  Girards  die  Bildung  des  Farbstoffes  vollen- 
det. »Nachdem  die  Masse  sich  abgekühlt,  lässt  man  sie 
destilliren  und  den  Rückstand  bringt  man,  ohne  ihn  zu 
stark  zu  erhitzen,  in  eine  grosse  Menge  heissen  Wassers, 
welches  im  Sieden  erhalten  wird.  Dann  wird  filtrirt  und  , 
zum  Filtrate  Salzlösung  und  Soda  bis  zur  Neutralisation 
gesetzt.  Eine  nochmalige  Filtration  entfernt  fremde  Farb- 
stoffe und  nun  schreitet  man  zur  Fällung  des  Grüns  mit 
Picrinsäure ,    um  eventuell  aus  dem  picrinsauren  Salze 
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wieder  das  reine  Jodgrün,  welches  das  Jodwasserstoffsaure 
Salz  repräsentirt,  darzustellen. 

J.  Keissers  Verfahren  aus  Aethylrosanilin  Aethylros* 
anihngrün,  resp.  die  entsprechende  Methylverbindung  dar- 
zustellen, besteht  darin,  dass  man  Methylblau,  resp.  Violett 
(1  Theil)  mit  Alkohol  (3  Theile)  löst  und  1  Theil  Jod- 
aethyl  zusetzt,  darauf  unter  Druck  im  geschlossenen  Ge- 
fasse  eine  Stunde  erhitzt,  dann  Natronhydrat  (1  bis  2  Theile) 
zufügt  und  weitere  3  bis  4  Stunden  erhitzt;  das  erhaltene 
Product  zieht  man  mit  siedendem  Wasser  aus  und  stellt 
das  picrinsaure  Salz  der  grünen  Basis  dar^  wie  oben  be- 
schrieben. 

Das  Pariser  Grün,  ein  Farbstoff,  der  an  Pracht  dem  Jod- 
grün und  Methylgrün  keineswegs  nachsteht,  wurde  Poirrier 
und  Bardy  auf  folgende  Patentbeschreibung  in  Frankreich 
patentirt: 

„Man  erhält  das  Pariser  Grün,  indem  man  auf  Benzyl- 
anilin,  Dibenzylanilin,  Toluylanilin  oder  die  Toluylanilin- 
Körper  einwirken  lässt,  welche  geeignet  sind,  den  Wasser- 
stoff zu  eliminiren.  Man  kann  oxydirende  Mittel,  sowie 
Chlor,  Brom  oder  Jod,  oder  Chlorüre,  Bromüre  oder  Jodüre 
anwenden,  doch  nicht  alle  mit  gleichem  Erfolge. 

Wir  wendeten  Init  Erfolg  an:  Salpetersäure  mit  Wasser 
verdünnt,  salpetersaures  Quecksilber,  Jod,  Jodkalium  und 
Stoffe,  welche  dieses  bilden,  ferner  Brom,  Arsensäure  etc. 
Es  bewährte  sich  folgendes  Verfahren  für  uns  am  besten: 
100  Theile  Benzylanilin  oder  Mischung  von  Benzylanilin 
und  Dibenzylanilin,  100  Theile  Chlorkalium,  20  Theile  Jod 

i  auf  100^  C.  erhitzt.    Zur  Bewirkung  besserer  Vertheilung 

!  empfiehlt  sich  ein  Zusatz  von  Sand. 

Wenn  die  Masse  nach  mehrstündiger  Erhitzung  hart  und 
zäh  geworden  ist,  behandeln  wir  sie  mit  siedendem  Wasser 
und  alsdann  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Kali. 
Wir  erhalten  dadurch  die  Base  rein  und  stellen  das  zum 
Färben  von  Wolle,  Seide  etc.  geeignete  Vert  de  Paris  dar, 
indem  wir  sie  mit  starker  Essigsäure  auflösen.  Um  das 
Vert  de  Paris  in  der  Färberei  zu  verwenden,  löse  man  es 
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in  Alkohol  und  setze  die  Lösung  allmählich  dem  Farbbade 
zu,  welches  etwas  Schwefelsäure  enthält.  Es  lässt  sich 
färben  wie  Anilinblau. 

Die  Verbindungen  Benzyl-  und  Dibenzylanilin  erhalten 
wir,  indem  wir  auf  Chlorbenzyl  Anilin  einwirken  lassen. 

Wir  fügen  zu  1  Theil  Anilin  2  oder  3  Theile  Benzyl- 
chlorüre  und  2  Theile  Aethyl-  oder  Methylalkohol  und 
lassen  die  Einwirkung  einige  Stunden,  bei  mittlerer  Tem- 
peratur, vor  sich  gehen. 

Wenn  die  Eeaction,  die  auch  auf  andere  Weise  bewirkt 
•werden  kann,  beendet  ist,  verdampfen  wir  den  Alkohol, 
setzen  siedendes  Wasser  zu  und  erhalten  die  genannten 
Verbindungen  krystallisirt,  während  sich  das  unzersetzte" 
Anilinsalz  löst.  Durch  ümkrystallisiren  in  Benzin  oder 
Alkohol  kann  man  die  Präparate  rein  erhalten.*' 

Dieser  Auszug  der  Patentbeschreibung  wird  genügen, 
-wenn  auch  die  fabrikmässige  Darstellung  ohne  nähere  An- 
gaben nicht  wohl  möglich  ist. 

lieber  die  Theorie  der  Bildung  des  letzteren  Anilingrüns 
und  seine  Zusammensetzung  ist  nichts  Näheres  bekannt 
geworden. 

Es  wurden  noch,  nach  einigen  andern  Methoden,  grüne 
Anilinfarben  dargestellt,  doch  scheinen  dieselben  keine 
praktischen  Erfolge  erzielt  zu  haben. 

Wlllm  beschreibt  in  seiner  Abhandlung  über  Anilinviolett 
die  Bildung  eines  grünen  Farbstoffes,  wenn  man  eine  Lö- 
sung von  salzsaurem  Anilin  mit  etwas  chlorsaurem  Kali 
behandelt.  Es  entsteht  ein  grüner  Niederschlag  und  die 
Flüssigkeit  wird  braun.  In  dieser  gefärbtes  Wollenzeug, 
wird  durch  Einwirkung  der  Luft  bei  40 — 50^  C.  dunkelgrün. 

Ein  grüner  Farbstoff,  der  direct  auf  der  Faser  erzeugt 
wurde  und  von  den  Erfindern  Emeraldin  genannt  wurde, 
kann  auf  verschiedene  Weise  leicht  erhalten  werden,  kommt 
aber  dem  Aldehyd  und  Jodgrün  in  keiner  Hinsicht  an 
Feuer  gleich. 

Das  Patent,  welches  C.  Calvert  &  Co.  am  11.  Juni  1860 
in  England  ertheilt  wurde,  bezieht  sich  auf  das  Emeraldin. 
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Die  Faser  wird  nach  der  Patentbeschreibung  mit  chlor- 
äaurem  Kali  in  Wasser  gelöst,  imprägnirt,  getrocknet  und 
mit  einem  sauren  Anilinsalz  bedruckt.  Am  besten  ist 
weinsaures  oder  salzsaures  Anilin.  Das  Gewebe  wird  nach 
dem  Druck  einen  Tag  der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt 
und  es  soll  sich  die  Farbe  alsdann  entwickeln. 

Ein  gleiches  Resultat  erzielt  man  durch  Aufdruck  von 
1^/2  Kilo  weinsaurem  oder  salzsaurem  Anilin  (in  Wasser 
gelöst)  30  Kilo  Stärkekleister  und  ^2  Kilo  chlorsaures 
Kali,  wobei  man  das  chlorsaure  Kali  in  dem  Stärkekleister 
löst  und  nach  Erkalten  das  Anilin  zusetzt.  Kocht  man 
den  so  gefärbten  oder  gedruckten  Stoff  mit  Seife  und 
Natronlauge,  so  verwandelt  sich  die  Farbe  in  Blau. 

Das  Emeraldin  ist  ächter  als  Jodgrün,  aber  keine  bril- 
lante Farbe,  (s.  d.). 

Die  Prüfung  des  Anilingrün,  auf  seinen  Werth  und 
etwaige  Verunreinigungen  und  Verfälschungen,  ist  nicht 
selten  Aufgabe  des  Chemikers  und  Färbers,  zumal  die 
Aechtheit  dieser  Farbe  sehr  bedeutend  abnimmt,  wenn  sie 
fremde  Bestandtheile  enthält. 

Wenn  Aldehydgrün,  sei  es  en  päte  oder  in  Pulver  unter- 
sucht werden  soll,  so  wendet  man  neben  den  practischen 
Versuchen  des  Probefärbens  folgende  an :  Man  verbrennt 
nach  Verdampfung  alles  Wassers  eine  Probe  auf  Platin- 
blech und  prüft  den  Rückstand,  derselbe  enthält  gewöhn- 
lich Natron  und  beträgt  nach  Springmühl  (chemische  Prü- 
fung der  künstlichen  organischen  Farbstoffe)  2,5 — 8,0% 
des  lufttrockenen  Farbstoffes.  Ausser  Chlor  ist  im  Rück- 
stände gewöhnlich  Kohlensäure  an  Alkalien  gebunden  nach- 
weisbar, sie  hat  sich  aus  den  essigsauren  Salzen  bei  der 
Verbrennung  gebildet.  Nach  Verbrennung  eines  Theils  der 
Aldehydprobe,  löst  man  einen  andern  Theil  in  Wasser  und 
bestimmt  den  unlöslichen  Rückstand.  Dann  behandelt  man 
diesen  mit  Alkohol  und  bestimmt  wieder  den  Rückstand, 
welcher  als  absolut  werthlos  für  die  Färberei  betrachtet 
werden  kann.  Die  Prüfung  von  Aldehydgrün  kommt  selten 
vor,  weil  die  Färber  dasselbe  nicht  mehr  verwenden,  son- 
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dern  das  Jodgrün  vorziehen,  daher  die  Jodgrünprüfung  eil  ; 
grössere  Bedeutung  hat,  zumal  Aldehydgrün  im  Hand 
fast  nicht  mehr  vorkommt. 

Das  Jodgrün,  wie  das  Methylgrün  stammen  von  der  B 
reitung  der  äthylirten  resp.  methylirten  Rosaniline  und  c ' 
diese  Farben  neben  Anilinviolett  fabricirt  werden  und  übe 
haupt  Aehnlichkeit  mit  diesem  Farbstoffe  haben,  so  fäl 
auch  die  chemische  Prüfung  beider  in  einigen  Punkten  zij 
sammen,  daher  ausser  den  hier  angeführten  Bemerkunge: 
auch  die  über  Yiolettprüfung  (siehe  „Anilin violett")  zu  b<| 
achten  sind. 

Jodgrün  in  flüssigem  Zustande  (gelöst)  und  en  päte  wiij 
in  neuerer  Zeit  wenig  consumirt.  In  dem  Rückstände  df 
Eindampfung  dieses  flüssigen  Jodvioletts  ist  neben  Jod  fai 
stets  Natron  und  Schwefelsäure  nachzuweisen.  Verdamp; 
man  im  Wasserbade  vorsichtig,  so  kann  man  meist  ohr 
Zersetzung  des  Jodgrün  operiren,  bei  etwas  zu  starker  E: 
hitzung  erhält  man  aber  in  dem  Abdampfungsrückstand 
schon  Zersetzungsproducte  des  Farbstoffes.  Erhitzt  ma 
weiter  in  einer  Platinschale,  so  bleiben  nach  vollständige 
Verbrennung  der  organischen  Bestandtheile,  nur  noch  di 
unverbrennlichen,  unorganischen,  zurück.  Diese  könne 
leicht  näher  untersucht  werden  und  man  findet  Natron  ode  i 
Kali,  Schwefelsäure  und  manchmal  Kalk.  Das  Jodgrün  i 
fester  Form  findet  sich  als  amorphes  Pulver  und  in  Krj 
stallen  im  Handel.  Man  kann  im  Allgemeinen  behaupter 
dass  die  Krystalle  das  reinste  Jodgrün  repräsentiren,  abel 
man  findet  doch  auch  Jodgrün  in  Pulver  in  grosser  Reir 
heit  und  Güte,  während  anderseits  unreine  Krystalle  nich 
selten  sind. 

Die  aus  verschiedenen  Quellen  bezogenen  Jodgrüne  sin< 
sich  keineswegs  gleich,  sondern  zeigen  grössere  oder  ge 
ringere  Unterschiede  sowohl  in  ihrem  Werthe  als  auch  ii 
dem  Aussehen  und  der  Verwendbarkeit  zu  bestimmte] 
Färbezwecken,  indem  man  mit  den  unter  gleicher  Bezeich 
nung,  zu  gleichem  Preise  von  verschiedenen  Fabrikantea 
in  den  Handel  gebrachten  Jodgrünen,  ganz  verschiedene  Nü' 
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ij.ncen  bei  im  Uebrigen  gleichem  Färbe  verfahren  erzielt. 
II  st  die  Farbe,  die  man  erzielt  sehr  gelbgrün,  so  kann  man 
^mbedingt  auf  das  Vorhandensein  gelber  Farbstoffe,  beson- 
jjers  Picrinsäure  schliessen,  bei  rein  blaustichigem  Grün 
(^st  eine  grössere  Reinheit  des  Farbstoffes  vorauszusetzen 
j'  ils  bei  ersterem.  Am  besten  erkennt  man  das  Vorlianden- 
Ijein  von  Picrinsäure  bei  künstlicher  Beleuchtung,  wenn 
aan  die  gefärbte  Probe  mit  einer  reinen  Jodgrünprobe  ver- 
,f  fleicht.  Bei  künstlichem  Licht  ist  es  unmöglich,  ein  Ge- 
\,  aisch  von  Anilinblau^  Picrinsäure  und  Jodgrün  für  reines 
•odgrün  zu  halten,  was  bei  Tage  vorkommen  kann,  ob- 
j  ,deich  die  Farbe  viel  weniger  Feuer  besitzt.  Die  Anwesen- 
j.  leit  von  Anilinblau  im  Jodgrün,  die  bisweilen  als  Verfäl- 
g .  chung  sich  vorfindet,  beeinträchtigt  den  Werth  der  Farbe 
„  ehr  und  erleichtert  den  Zusatz  von  Picrinsäure.  Viel 
j  Inilinblau  erkennt  man  daran,  dass  man  concentrirte  Picriu- 
:  äurelösung  zusetzt.  Entsteht  eine  tief  blaugrüne  Lösung, 
0  ist  dies  ein  Zeichen  von  Vorhandensein  des  Anilinblaus, 
veil  das  Jodgrün  gefällt  und  nur  in  geringer  Menge  in 
,  jösung  bleibt,  Picrinsäure  und  Blau  aber  die  tiefgrüne 
V  JÖsung  erzeugt. 

Ein  grosser  Theil  des  im  Handel  vorkommenden  Jod- 
1^  ^rüns  repräsentirt  das  picrinsäure  Salz  der  Jodgrünbasis, 
;  iaher  man  die  Picrinsäure  in  den  meisten  Präparaten,  doch 
.  mr  an  diese  Basis  gebunden,  vorfindet. 

Das  picrinsäure  Grün  erkennt  man  besonders  an  seiner 
Schwerlöslichkeit  in  Wasser  und  ein  geübtes  Auge  auch 
,  in  dem  Farbenton,  den  es  erzeugt.  Auf  chemischem  Wege 
A^eist  man  es  nach,  indem  man  das  Grün  mit  Kalilösung 
iocht  und  das  picrinsäure  Kali,  welches  dadurch  entsteht, 
mit  Cyankalium  behandelt,  wobei  die  Reaction  der  Isopur- 
oursäure auftreten  muss.  (Siehe  Picrinsäure.) 

Das  picrinsäure  Salz  hat  nicht  denselben  Farbwerth,  wie 
ias  jodwasserstoffsaure,  welches  den  reinen  Farbstoff  re- 
präsentirt. Wenn  ausser  der  das  Salz  bildenden  Picrin- 
Näure  noch  überschüssige  vorhanden  ist,  so  erkennt  man 
iieses  daran,  dass  nach  dem  Ausfärben  sich  Wolle  im  Bade 
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zunächst  noch  stark  Gelbgrün  und  nach  weiteren  Ausziehen 
die  nachfolgenden  Partieen  ganz  gelb  färben. 

Das  im  Jodgrün  vorkommende  Jod  bestimmt  man,  nach* 
dem  man  unter  Zerstörung  des  Farbstoffes  Jodkalium  dar- 
gestellt hat.  ! 

In  einigen  Jodgrünsorten  findet  sich  essigsaures  Natron,  j 
welches  beim  Verbrennen  als  kohlensaures  Natron  zurück^ 
bleibt  und  bestimmt  werden  kann. 

In  dem  krystallisirten  Jodgrün  findet  man  manchmal  kleine 
hellgrüne  Stückchen  zwischen  den  Krystallen;  dieselben  entt- 
behren  jeder  Krystallisation  und  lassen  sich  mit  einer  Loupe 
aussuchen.  Löst  man  diese  hellen  Stückchen  in  Wasser^ 
so  geben  sie  eine  dunkle  Lösung,  aber  diese  ist  zum  Färbem 
nicht  so  ausgiebig  als  die  der  Krystalle,  sie  enthält  kohlen* 
saures  Natron  und  reagirt  alkalisch. 

Als  Verfälschung  enthalten  manchmal  die  Anilingrünef- 
Zucker,  ferner  picrinsaures  Blei,  selten  Kochsalz  oder  Magt- 
nesiasalz.  nach  Berichten  einiger  Chemiker  auch  kleine  Holz^ 
Stückchen.  Wenn,  wie  es  bisweilen  vorkommt,  das  picrin'» 
saure  Grün  mit  dem  reinen  Jodgrün  vermischt  ist,  so  er^* 
kennt  man  dieses  daran,  dass  Seide  in  der  kalten  wässrigea 
Lösung  gefärbt,  viel  blauer  wird  als  Seide,  welche  man  in 
heisser  Lösung  färbt.  Am  besten  löst  man  das  Jodgrün 
zum  Theil  auf,  indem  man  mit  lauem  Wasser  übergiesst* 
Aus  dem  Rückstand  bereitet  man  mit  heissen  Wasser  ein- 
zweites  Farbbad,  welches  dann  die  gelbliche  Nüance  her- 
vorruft. 

Wenn  sich  Chromgrün,  welches  für  die  Färberei  im  Jod«- 
grün  werthlos  ist,  als  Verfälschung  vorfindet,  so  kann  maa' 
dasselbe,  im  Rückstand  von  der  Behandlung  mit  siedendemv 
Wasser,  als  grünes  Pulver  vorfinden,  es  ist  in  Wasser  un*»' 
löslich,  und  unzersetztkann  es  geglüht  und  bestimmt  werden^  i 

Die  Färberei  mit  Jodgrün  ist  eine  ziemlich  einfache,  man  ' 
kann  mit  demselben  die  animalische,  wie  die  vegetalische 
Faser  färben  und  es  auch  im  Zeugdruck  verwenden. 

Auf  Wolle  und  Seide  färbt  man  gewöhnlich  durch  An- 
sieden in  schwach  alkalischem  Bade,  und  aviviren  in  einem  i 
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I  angesäuerten  Wasser.  In  neuerer  Zeit  färbt  man  aber  häu- 
figer nach  folgendem  Verfahren:  Man  beizt  in  einem  sauren 
Bade  von  unterschwefligsaurem  Natron,  unter  Zusatz  von 

j  Alaun,  nachdem  man  die  Wolle  vorher  durch  ein  Bad  von 
Salzsäure  gezogen  hat.  Das  zweite  Beizbad  kann  mit  Essig- 
säure angesäuert  werden.  Nach  dem  Beizen  spült  man  und 
färbt  in  reiner  Jodgrünflotte.  Zu  dieser  setzt  man  bisweilen 
ein  Zinksalz  und  avivirt  nach  dem  Färben  im  Sauerbade. 

I  Anwendung  von  Picrinsäure  in  diesem,  nach  Belieben,  je 

1  nach  Erforderniss  des  gewünschten  Farbentones.  Als  Ver- 
hältniss  für  Beiz-  und  Farbstoff  wurde  folgendes  angege- 
ben:  20  Kilo  unters chwefligsaures  Natron,  10  Kilo  Alaun, 
6  Kilo  Schwefelsäure  im  Beizbade  mit  3000  Liter  Wasser; 
im  Farbbade:  750  Gramm  Jod  oder  Methylgrün,  4  Kilo 

f  essigsaures  Zink  und  4000  Liter  Wasser,  die  Vorschrift 

i  für  100  Kilo  Wolle  berechnet.  Baumwolle  und  jede  andere 
vegetabilische  Faser  färbt  man  nach  vorherigem  Beizen  in 
Gerbsäure -(Tannin)lösung,  direct  im  Jodgrünbade.  Man 

!  kann  auch  zum  Beizen  den  Auszug  gerb  säurehaltiger  Pro- 
dukte anwenden,  und  mit  Vortheil  das  Beizverfahren  für 

;  Wolle,  dem.  Animalisiren  durch  Gerbsäure  folgen  lassen. 

I  Dieses  geschieht  besonders  bei  halbwollenen  Stoffen,  bei 

'  welchen  die  Baumwolle  die  Beizprocedur  der  Wolle  mit 
durchma(3ht.     Im  Zeugdruck  befestigt  man  das  Jodgrün 

!  gewöhnlich  mit  Albumin,  unter  Zusatz  von  Traganthschleim, 
z.  B.  375  Gramm  Traganthschleim,  400  Gramm  Albumin- 
lösung und  10—20  Gramm  feinstes  Jodgrün  (gelöst). 

AnilinindigO  od.  Anilindigo  eine  Indigopflanze,  aas  wel- 
cher Indigo  (s.  d.)  gewonnen  wird:  „Indigofera  Anil."  —  Das 
Anilin  verdankt  dieser  Pflanze  seinen  Namen,  da  der  erste 
Darsteller  desselben  es  aus  dem  Indigo  gewann.  (Siehe 
Anilin  und  Indigo.) 

Anilinlacke  die  mit  alkoholischen  Anilinlösungen  versetz- 
ten spirituösen  Harzlösungen.  Man  kann  zu  allen  in  Al- 
kohol gelösten  Harzen  (um  die  Lacke  zu  färben) ,  reine 
alkoholische  Lösungen  von  Anilinfarben  setzen  und  es  resul- 
tiren  sehr  schöne  transparente  Lackfarben,  welche  zum  Fär- 
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ben  von  Holz,  Papier,  Leder  etc.  geeignet  sind.  Am  besten 
ist  zur  Anfertigung  der  Anilinlacke  der  gebleichte  Schellack 
in  concentrirtestem  Alkohol  gelöst.  Zusatz  anderer  Harze 
zu  einzelnen  Zwecken  empfiehlt  sich.  (Vergl.  „Muster-Zt^.*^) 

Anilinöl,  da  Anilin  des  Handels,  wie  solches  zur  Berei- 
tung der  meisten  Anilinfarben  und  Anilinsalze  und  des 
Anilinschwarz  auf  der  Faser  verwendet  wird.  Das  Anilinöl, 
also  lediglich  ein  unreines  Anilin,  kann  durch  Destillation 
gereinigt  und  so  das  reine  Präparat  gewonnen  werden. 

Was  über  die  Prüfung  und  Werthbestimmung  des  Ani- 
lins (s.  d.)  gesagt  ist,  gilt  für  das  Anilinöl,  welches  in  sehr 
verschiedener  Reinheit  im  Handel  vorkommt. 

Anilinorange,  Bezeichntmg  für  Anilingelb  mit  einem  Stich 
ins  Rothe,  besonders  für  das  Chrysanilin  (siehe  „  Anilingelb 
öfters  auch  ein  Gemisch  von  Anilinroth  mit  andern  gelben, 
Farbstoffen,  auch  mit  Naphtalingelb ,  oder  gelben  Extract- 
farben.  Auf  der  Faser  versteht  man  unter  Anilinorange 
ebenfalls  die  rothstichige  gelbe  Farbe,  die  man  mit  Anilin 
oder  Naphtalingelb  herstellen  kann,  oder  Mischfarben  aus 
rothen  und  gelbem  Farbstoff  erhalten. 

Ein  eigentliches  Anilinorange  als  selbstständiger  reiner 
Farbstoff  existirt  nicht. 

Anilinpurpur,  Bezeichnung  für  das  erste  Anilinvioletf, 
identisch  mit  Mauve'in,  Violin,  Harmalin,  Rosolan,  Phena- 
mem,  Indisin,  Anilein  etc.  jetzt  nur  selten  gebraucht. 

Anilinroth,  die  aus  dem  Anilin  durch  verschiedene  che- 
mische Operationen  direct  oder  indirect  dargestellten  rothen 
Farbstoffe,  die,  wenn  auch  in  verschiedener  Weise  darge- 
stellt, doch  zumeist  Salze  ein  und  derselben  Basis,  des 
Rosanilins  (s.  d.)  sind.  Das  Anilinroth  ist  die  wichtigste 
der  Anilinfarben,  sowohl  bezüglich  seines  ausgedehnten  Con- 
sums,  als  auch,  weil  die  meisten  andern  Anilinfarben  aus 
demselben  dargestellt  werden.  Das  Anilinroth  wird  im 
Handel  und  praktischen  Leben  selten  als  solches  bezeich- 
net, sondern  man  hat  ihm  verschiedene  willkürliche  Namen 
beigelegt,  welche  alle  demselben  Farbstoffe  zukommen, 
z.  B.  Azalein,  Rose'in,  Magentaroth^  Solferinoroth  und  Ro- 
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!salin,  vornehmlich  aber  und  am  allgemeinsten,  ist  die  Be- 
•zeichnung  Fuchsin,  dieselbe  ist  der  Name,  unter  welchem 
die  Fabrikanten  das  Anilinroth  verkaufen,  die  auch  dem 
Färber  am  geläufigsten  ist. 

Das  Fuchsin  wurde  von  A.  W.  Hofmann  im  Jahre  1858 
entdeckt,  indem  derselbe  es  durch  Behandlung  einer  Mi- 
schung von  1  Volumen  vierfach  Ohlorkohlenstoff  und  3  Volu- 
men Anilin  in  geschlossenen  Apparaten,  bei  einer  Tempe- 
ratur von  170 — 180^  0.  darstellte.  Von  da  ab  bemühten 
^ich  viele  Chemiker  und  Fabrikanten,  das  Anilinroth  auf 
mehr  convenirende  Weise,  d.  h.  mit  geeigneteren  Chemi- 
kalien als  Chlorkohlenstoff  darzustellen  und  es  wurden  eine 
grosse  Menge  von  neuen,  mehr  oder  minder  praktischen 
Verfahren  bekannt,  welche  es  ermöglichten,  das  Fuchsin 
aus  dem  Anilin  in  grösserer  Menge  darzustellen,  als  dieses 
durch  Chlorkohlenstoff  möglich  war.  Es  wurden  viele  Pa- 
tente genommen  und  man  stritt  sich  viel  um  die  Priori- 
tät der  einzelnen  Erfindungen.  Von  den  vielen  Verfahren, 
die  angegeben  wurden,  bewährten  sich  aber  nur  einige  und 
es  gelang,  nachdem  Hofmann  die  vollkommenste  Erklärung 
über  die  Bildung  und  chemische  Constitution  des  Fuchsin 
gegeben  hatte,  bald  die  Fabrikation  in  rationeller  Weise 
zu  betreiben.  Das  Fuchsin  wurde  durch  Verguin  in  Lyon 
zuerst  in  die  Praxis  eingeführt,  sein  Verfahren  besteht  in 
der  Einwirkung  von  metallischen  Chlorverbindungen  auf 
Anilin.  Verbesserungen  verdanken  wir  alsdann  Lauth  und 
Depouilly,  Perkin,  Schlumberger,  Gerber,  Keller,  Hillmann, 
Girard,  de  Laire  und  andern;  dieselben  führten  die  Salpeter- 
säure, das  salpetersaure  Quecksilber  und  Arsensäure  als 
die  geeignetsten  Erzeuger  von  Fuchsin  aus  Anilin  an,  und 
alle  erhielten  die  gleiche  chemische  Verbindung,  nämlich 
ein  Salz  der  Base  „Rosanilin."  Das  Rosanilin  ist  in  Fuchsin 
entweder  mit  Salz-,  Essig-  oder  Salpetersäure  verbunden, 
je  nach  der  Natur  des  angewandten  chemischen  Agens, 
welches  die  Umwandlung  des  Anilin  in  Rosanilin  bewirkt. 
Das  Rosanilin  hat  die  Zusammensetzung  C20  H19  -|-  H2  0 
und  demgemäss  das  salzsaure  Rosanilin  C20  H^g  N3  Cl  H, 
das  essigsaure  C20H19N3.  C2H4O2.  q 


82 


Anilinroth. 


Die  nicht  in  die  Praxis  eingeführten  Verfahren  der  Euchsin- 
bereitung  seien  hier  übergangen,  da  es  unzählige  Metho- 
den gibt,  das  Anilin  in  Eosanilin  überzuführen,  aber  nur 
wenige,  welche  eine  gute  Ausbeute  an  Farbstoff  geben  und 
somit  der  Anwendung  im  Grossen  werth  scheinen,  ja  in 
der  Grossindustrie  der  Anilinfabrikation  hat  sich  bis  jetzt 
fast  nur  das  Arsensäure  -Verfahren  als  practisch  erwiesen 
und  allgemein  eingeführt. 

Verguins  Verfahren  (Dingl.  polyt.  Journal  p.  397)  be- 
ruht auf  der  Behandlung  des  Anilins  mit  wasserfreien  Zinn- 
tetrachlorid oder  andern  wasserfreien  Metallchloriden.  Die 
Mischung  von  10  Theilen  Anilin  und  7  Theilen  Zinnchlorid 
wird  zum  Sieden  erhitzt  und  es  bildet  sich  das  Fuchsin 
in  2 — 3  Stunden.  Man  giesst  die  Masse  in  kochendes 
Wasser  und  filtrirt,  nachdem  das  Unlösliche  sich  abgesetzt 
hat.  Zur  Lösung  setzt  man  Kochsalz  und  fällt  das  Anilin- 
roth, welches  dann  durch  Krystallisation  aus  heisser  Lö- 
sung weiter  gereinigt  wird.  Viele  andre  Metallverbindun- 
gen erzeugen  wie  Zinnchlorid  das  Anilinroth,  geben  aber 
wie  dieses,  nur  eine  Ausbeute  von  4 — 6^/o  vom  Gewichte 
des  angewandten  Anilins,  was  im  Vergleich  zum  Arsensäure- 
Verfahren,  welches  25 — 30% -^^üi^^o^^  gibt,  sehr  gering  ist. 

Das  Verfahren  von  Depouilly  &  Lauth  (Dinglers  polyt. 
Journal,  Bd.  CLIX)  beruht  auf  der  Anwendung  von  Sal- 
petersäure, resp.  Salpeter  saurem  Anilin.  Man  erhitzt  dieses 
Anilinsalz  mit  Anilin  auf  200^  C.  und  reinigt  das  Eohpro- 
dukt  nach  einem  von  Kopp  (Repertoire  de  chimie  appli- 
quee,  Bd.  III  p.  122)  angeführten  Verfahren.  Ausbeute 
nur  11—150/0. 

Delvaux  (comptes  rendus,  Bd.  LVI  p.  445)  beschrieb  ein 
ähnliches  Verfahren,  welches  bessere  Resultate  gibt.  Es 
beruht  auf  der  Erhitzung  von  Anilin  mit  salzsaurem  Anilin 
und  zwar  72  Theile  Anilin,  100  Theile  Sand,  trocknes  salz- 
saures Anilin,  3  Stunden  auf  ISO^C.  erhitzt.  Dieses  Ver- 
fahren wirdmit  Modificationen  in  einigen  Fabriken  angewandte 

Das  Verfahren  von  Gerber-Keller,  welches  dem  aus- 
giebigeren Arsensäure-Verfahren  insofern  vorzuziehen  ist^ 
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als  es  arsenfreies  Fuchsin  gibt  und  daher  auch  in  die  Praxis, 
zur  Verfertigung  giftfreier  Fuchsine  eingeführt  worden  ist, 
besteht  in  der  Anwendung  von  Salpeter  saurem  Quecksilber- 
oxyd. Man  erhitzt  unter  parthieweisem  Zusatz  von  7  Thei- 
len  trocknem  salpeter saurem  Quecksilberoxyd  10  Theile 
Anilin,  8 — 9  Stunden  lang,  auf  100^  C.  Man  erhält  me- 
tallisches Quecksilber  und  eine  rothviolette  Masse,  aus 
welcher  man  mit  heissem  Wasser  den  Farbstoff  auszieht 
und  reinigt.  Das  so  dargestellte  Fuchsin  heisst  Quecksil- 
berfuchsin und  ist  sehr  rein.  Schneider  gab  (Repertoire 
de  chimie  appliquee  1860,  p.  294)  ein  Verfahren,  zur  Eeini- 
gung  des  auf  diese  Weise  erhaltenen  Fuchsins,  an. 
1.  Bezüglich  anderer  Verfahren  zur  Fuchsinbereitung,  welche 
den  eben  erwähnten  mehr  oder  minder  verwandt  sind,  ver- 
weise ich  hier  nur  auf  die  Quellen:  „Wagners  Jahresbericht 
der  ehem.  Technologie,  Bd.  VI  p.  477."  —  «Polyt.  Cen- 
tralblatt  1860,  p.  1421."  —  „Patentspecificationen  (England) 
Nr.  1307.  1860  für  Dale  u.  Caro"  „dto.,  dto.  Nr.  1945. 
1860  für  Smith."  —  „Comptes  rendus  de  TAcademie  de- 
sciences,  Bd.  LH  p.  311."  —  „Dinglers  polyt.  Journal,  Bd. 
CLIX  p.  465."  —  „Dinglers  polyt.  Journal,  Bd.  CLXV 
p.  397."  —  „Repertoire  de  chimie  appliquee  1862,  Bd.  IV 

181,  1863  p.  8,  1863  p.  150,  Bd.  I  p.  404,  Bd.  II 
p.220."  —  „London  Journal  of  arts  Nov.  1863,  p.  268."  — 
„Chem.  Centralblatt  1864,  p.  1085."  —  „Polyt.  Central- 
blatt  1863,  p.  490."  —  „Annalen  der  Chemie  und  Phar- 
macie,  Bd.  XXXV  p.  301,  Bd.  LXXIV  p.  278."  —  „Comptes 
rendus  de  TAcad.  d.  Sc,  Bd.  LX  p.  1100."  —  „Dinglers 
polyt.  Journal,  Bd.  CLXXVII  p.  57."  — 

Das  Arsensäure -Verfahren  der  Fuchsinbereitung  aus 
Anilin,  welches,  weil  es  eine  Ausbeute  von  25 — 30^/o  gibt, 
am  meisten  und  fast  in  allen  Anilinfabriken  angewendet 
wird  und  viel  dazu  beigetragen  hat,  das  Fuchsin  zu  dem 
billigen  Preise  zu  fabriciren,  zu  welchem  es  jetzt  in  allen 
Ländern  geliefert  wird. 

Man  verwendet  meist  die  syrupartige  dicke  Arsensäure, 
welche  nach  weiter  unten  beschriebenen  Verfahren  in  der 

6* 
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Eegel  von  den  Fabrikanten  des  Fuchsins,  aus  Arsenik  durch 
Oxydation  dargestellt  wird. 

Auf  10  Theile  dieser  Arsensäure  nimmt  man  6  Theile 
Anilinöl,  vermischt  diese  in  der  Kälte  in  eisernen  Gefässen, 
die  zur  Destillation  und  Erhitzung  mit  Dampf  eingerichtet 
sind.  Nachdem  Alles  kalt  gehörig  vermischt  ist,  erhitzt 
man  schwach  um  Wasser  zu  vertreiben  und  setzt  dann  bei 
Abschluss  der  äussern  Luft  die  Erhitzung  fort,  indem  man 
zuerst  längere  Zeit  den  Siedepunkt  des  Wassers  nicht  stark 
überschreitet,  dann  treibt  man  die  Temperatur  höher,  ohne 
über  160^0.  hinauszugehen.  Es  kommt  darauf  an,  dass 
man  im  Innern  der  Destillationsapparate  die  Temperatur 
stets  messen  kann  und  dass  dieselbe  durch  Dampf  geregelt 
wird.  Directes  Feuer  ist  nicht  anzuwenden.  Durch  die 
beschriebene  Operation  erhält  man  bei  vorsichtiger  Er- 
hitzung in  ca.  5  Stunden  das  Rohfuchsin,  eine  bronze- 
farbige Schmelze,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest 
ist,  bei  Erhitzung  flüssig  wird. 

Die  Rohschmelze,  welche  früher  in  den  Handel  kam, 
wird  jetzt  überall  auf  krystallisirtes  Fuchsin  verarbeitet, 
man  findet  daher  auch  das  sogen,  flüssige  Fuchsin  (Auf- 
lösung des  Rohfuchsins)  nicht  mehr  im  Handel. 

Die  bronzefarbige  Masse  wird  zerschlagen  und  mit  ziem- 
lich concentrirter  Salzsäure  behandelt  und  zwar  unter  Er- 
hitzung bis  zum  Sieden  während  2  Stunden.  Darauf  wird 
filtrirt  und  so  eine  klare  oder  annähernd  klare  Lösung  des 
Farbstoffes  erzielt.  Zu  dieser  setzt  man  Soda  und  es 
schlägt  sich  salz  saures  Rosanilin  nieder,  oder  wird  vielmehr 
durch  die  sich  stark  entwickelnde  Kohlensäure  suspendirt 
und  von  der  Flüssigkeit  mit  Sieblöffeln  getrennt.  Dieses 
salzsaure  Rosanilin  bringt  man  in  siedendes  Wasser  und 
dadurch  in  Lösung.  Die  Lösung  wird,  falls  es  nöthig 
scheint,  nochmals  filtrirt  und  dann  in  geeignete  Krystal- 
lisationsgefässe  gebracht. 

Völlig  rein  wird  das  Fuchsin  alsdann  durch  mehrfaches 
Umkrystallisiren  und  Filtration  der  jedesmaligen  heissen 
Lösung. 
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Auf  die  beschriebene  Weise  erhält  man  das  salzsaure  Salz 
des  Eosanilins,  welches  vielfach  als  solches  in  den  Handel 
kommt.  Will  man  ein  anderes  Salz,  z.  B.  das  essigsaure 
haben,  so  muss  das  salzsaure  in  dieses  übergeführt  werden. 
Es  geschieht  dieses  durch  Abscheiden  des  Kosanilins  mit 
Natronlauge  und  darauf  folgendes  Auflösen  des  erhaltenen 
Niederschlages  in  der  gewünschten  Säure.  Das  neugebil- 
dete Salz  ist  rein,  wenn  man  den  Niederschlag  gehörig 
ausgewaschen  und  reine  Säure  angewendet  hat.  Das  essig- 
saure Rosanilin  ist  das  beliebteste,  weil  es  sehr  schöne 
Krystalle  bildet. 

Die  Arsensäure  zur  Fuchsinbereitung  wird  gewöhnlich 
dargestellt,  indem  man  400  Kilo  arseniger  Säure  (Arsenik) 
mit  300  Kilo  Salpetersäure  von  1,35  spec.  Gewicht  be- 
handelt und  so  dieselbe  oxydirt.  Auch  kann  man  die 
Oxydation  bewirken,  wenn  man  in  Wasser  die  arsenige 
Säure  in  Pulverform  suspendirt  und  durch  das  Wasser 
dann  Chlor  leitet. 

Grosse  Schwierigkeit  macht  die  Fortschaffung  resp.  Ver- 
werthung  der  Abfälle  von  der  Fuchsinbereitung,  welche 
sehr  viel  arsenige  Säure  und  Arsensäure  enthalten  und  da- 
her alles  Wasser  vergiften,  mit  welchem  sie  in  Berührung 
kommen,  daher  sie  weder  in  Gruben  noch  in  die  Flüsse 
geschüttet  werden  dürfen,  sondern  ins  Meer  geworfen  oder 
auf  chemischem  Wege  zersetzt  werden  müssen.  Vorschläge 
zur  Beseitigung  und  Verwerthung  dieser  Arsenrückstände 
gab  Levinstein,  „Dinglers  ipolji.  Journal,  Bd.  CLXXVI  p. 
155";  Habedank,  „Dinglers  polyt.  Journal,  Bd.  DLXXI  p. 
73"  und  andere. 

Bei  der  Darstellung  des  Fuchsin  ist  die  Anwesenheit  von 
Toluidin  resp.  Pseudotoluidin  im  Anilin  von  Wichtigkeit, 
und  wissenschaftliche  Arbeiten  mehrerer  Chemiker  (Hof- 
mann, Rosenstiehl,  Coupier  u.  A.)  geben  über  die  zweck- 
mässigsten  Verhältnisse  Aufschluss,  so  dass  angeblich  einige 
Fabrikanten  die  Gewinnung  von  Anilinroth  dadurch  beför- 
dern, dass  sie  Anilin  und  Toluidin  in  geeignetem  Verhält- 
niss  mischen,  resp.  zu  Toluidinarmen  Anilinölen  Toluidin 
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zusetzen,  um  die  Ausbeute  am  Farbstoff  zu  erhöhen. 
Ueber  die  Theorie  der  Fuchsinbildung  vergleiche  die 
Titel:  „Rosanilin,"  „Leukanilin"  etc. 

Ein  Anilinroth,  welches  vom  Fuchsin  verschieden  ist, 
erhält  man  durch  Behandeln  von  Anilin,  Xylidin  und  Wasser 
mit  Arsensäure,  nämlich  das  sogenannte  Xylidinroth,  wel- 
ches aber  keine  praktische  Bedeutung  erlangt  hat.  Es 
bildet  sich  nach  der  Formel: 

Ce  H-  N  +  2  (Cg  H,i  N)  +  0  -  2  H  =  0,2  N3  +  H.,o 
Anilin  Xylidin  Anilin-Xylidinroth, 

Ein  Ponceauroth  erhält  man  durch  Einwirkung  von  Wasser- 
stoffsuperoxyd auf  Fuchsin  bei  Siedehitze,  das  sogenannte 
Geranosin,  welches  gelöst  in  den  Handel  kam» 

Erwähnt  sei  hier  die  Darstellung  von  Anilinroth  aus 
Anilin,  Toluidin  und  Nitrobenzol,  welche  in  neuerer  Zeit 
praktische  Verwendung  gefunden  haben  soll. 

Die  besten  Aufschlüsse  über  die  Bildung  von  Anilinroth 
aus  den  Anilinen  und  Toluidinen  giebt  Rosenstiehls  aus- 
führliche und  treffliche  Arbeit:  „Bulletin  de  la  Societe 
industr.  de  Mulhouse  1871,  Bd.  XLI  p.  217.^ 

Die  Prüfung  des  Fuchsins  auf  seinen  Werth  ist  oft- 
mals Aufgabe  des  Chemikers  und  bei  den  vielen  vorkom- 
menden Verfälschungen  des  Fuchsin,  oftmals  für  den  Con- 
sumenten  eine  Nothwendigkeit. 

Da  das  Fuchsin  in  Krystallen  im  Handel  vorkommt,  so 
ist  allerdings  die  Verfälschung  etwas  mehr  erschwert  als 
bei  andern  pulverförmigen  Farbstoffen,  wo  man  nicht  an 
der  Schönheit  und  Reinheit  der  Kry stalle  ihren  Werth  er- 
kennen kann.  Trotz  der  Krystallisation  ist  es  aber  dennoch 
möglich,  dass  das  Fuchsin  fremde  Stoffe  enthält,  ja  es  ent-  l 
hält  deren  in  geringer  Menge  fast  stets,  weil  völlig  reine  \ 
Präparate  zu  Zwecken  der  Färberei  ^)egreiflicher  Weise  ] 
nicht  in  den  Handel  kommen.  Geringe  Mengen  von  Ver-  .; 
unreinigungen  kann  der  Consument  auch  getrost  übersehen  ^ 
und  vornehmlich  den  Verfälschungen  sein  Augenmerk  zu-  3, 
wenden.  | 

Die  Verunreinigungen  etc.  können  sowohl  von  den  Kry^jl 
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stallen  eingeschlossen,  als  auch  denselben  pulverförmig 
oder  in  anderer  Form  beigemengt  sein,  wenn  sie  nur  mit 
dem  Fuchsin  überzogen  sind  und  dessen  Farbe  haben.  Am 
meisten  liegt  dem  Chemiker  wohl  die  Nachweisung  und  Be- 
stimmung des  Arsens  ob,  weil  es  sich  sehr  oft  darum  han- 
delt (aus  toxikologischen  Rücksichten),  ob  ein  Fuchsin  ar- 
senhaltig ist,  oder  nicht.  Für  den  Färber  ist  der  Arsen- 
gehalt, der  in  keinem  Falle  so  gross  ist,  dass  er  den  Werth 
des  Farbstoffes  beträchtlich  beeinflusst,  nicht  von  Bedeu- 
tung, und  kann  ganz  übersehen  werden.  Wichtig  ist  der 
Arsengehalt  für  diejenigen  Consumenten  von  Fuchsin,  welche 
dasselbe  zur  Anwendung  von  Farblacken,  Pastellfarben,  zum 
Färben  von  Conditorwaaren,  Holz,  Papier  etc.  verwenden. 
Die  Behörden  haben  die  Anwendung  arsenhaltigen  Fuchsins 
zu  diesen  Zwecken  in  den  meisten  Ländern  untersagt. 

Alle  mit  Arsensäure  dargestellten  Fuchsine  sind  arsen- 
haltig, die  einen  mehr,  die  andern  weniger,  aber  es  scheint 
auf  gewöhnlichem  Wege  nicht  möglich,  das  Arsen  so  zu 
entfernen,  dass  es  im  Marsh'schen  Apparate  nicht  mehr 
nachweisbar  wäre.  Das  beweist  allerdings  noch  lange  keinen 
wägbaren  Arsengehalt,  obgleich  auch  in  den  meisten  Fällen 
wägbare  Menge  Arsen  im  gewöhnlichen  Fuchsin  des  Han- 
dels vorkommen.  Wenn  man  die  Marsh'sche  Probe  an- 
stellt, so  sieht  man  schon  bei  einiger  Uebung  an  der  Dich- 
tigkeit des  resultirenden  Arsenspiegels,  ob  viel  oder  wenig, 
oder  nur  spurweise  Arsen  in  einer  Fuchsinprobe  enthalten 
ist.  Die  quantitative  Bestimmung  des  Arsens  bewirkt  man 
am  besten  durch  Glühen  einer  Probe  des  fraglichen  Fuchsins 
mit  Salpeter  und  kohlensaurem  Natron,  wodurch  der  Farb- 
stoff grösstentheils  verflüchtigt  und  die  vorhandene  arsenige 
Säure  in  Arsensäure  übergeführt  wird.  Man  bestimmt 
dann  die  Arsensäure  durch  Fällung  mit  Blei,  oder  als 
arsensaure  Ammon-Magnesia,  aus  wässriger  Lösung.  Der 
Arsengehalt  des  Fuchsins  schwankt  bis  zu  6,5^/o  bei  kry- 
stallisirten  Fuchsinsorten.  Yergl. :  „  Springmülil,  chemische 
Prüfung  der  künstlichen  organischen  Farbstoffe." 

Chlor  findet  sich  in  den  meisten  Fuchsinsorten,  wenn 
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man  auch  nicht  das  salzsaure  Salz  vor  sich  hat.  Man  findet 
dieses  wie  auch  vorhandenes  Natron,  Kali,  Magnesia  und 
überhaupt  alle  anorganischen  Salze,  wenn  man  eine  Probe 
zu  Asche  verbrennt  und  die  Asche  näher  untersucht.  Man 
bestimmt  resp.  erkennt  Chlor  mit  Silberlösung,  Schwefel- 
säure mit  Chlorbaryum,  Natron  und  Kali  an  der  Löthrohr- 
reaction.  Oefter  hat  man  zu  bestimmen,  welches  Salz  der 
Rosanilinbasis  man  vor  sich  hat,  zu  diesem  Zwecke  ver- 
setzt man  mit  Kali  filtrirt  und  prüft  das  Filtrat  nachein- 
ander mit  Barytlösung,  Silber-,  Kalldösung  auf  Schwefel- 
säure, Salzsäure,  Oxalsäure.  Je  nachdem  man  eine  der 
bekannten  Reactionen  (siehe  I.  Theil)  erhält,  hat  man  das 
schwefelsaure,  salzsaure  oder  oxalsaure  Salz  des  Eosanilins. 
Uebergiesst  man  das  Fuchsin  mit  Schwefelsäure  und  es 
tritt  der  bekannte  Essiggeruch  resp.  die  Essigreaktion  auf^ 
so  ist  es  das  essigsaure  Salz. 

Neben  dem  Arsenfuchsin  ist  sogenanntes  Quecksilber- 
fuchsin im  Handel,  doch  ist  nicht  Alles,  als  Quecksilber- 
fuchsin im  Handel  vorkommende  Fuchsin,  wirklich  mit  Queck- 
silber dargestellt,  vielmehr  kann  man  in  manchen  derselben 
deutlich  Arsen  nachweisen  und  eine  Arsenprüfung  ist  stets 
zu  empfehlen,  wenn  man  Quecksilberfuchsin  zum  Zwecke 
des  Färbens  von  Liqueuren  oder  Zuckerwaaren  braucht. 
Um  Fuchsin,  welcher  Art  es  auch  sei,  auf  seine  Ver- 
fälschungen zu  untersuchen,  empfiehlt  es  sich,  dasselbe  zu- 
nächst unter  eine  starke  Loupe  zu  bringen  und  zu  sehen, 
ob  keine  Krystalle  von  anderer  Form,  als  gewöhnliche 
Fuchsinkrystalle ,  in  demselben  vorhanden  sind,  oder  ob 
gar  gefärbte  unkrystallisirte  Körper  darin  vorkommen.  Fin- 
det man  solche,  so  sucht  man  sie  mit  der  Pincette  aus 
und  behandelt  sie  mit  heissem  Wasser.  Es  löst  sich  dann 
der  Farbstoff  auf  und  die  Verfälschung  bleibt  zurück  und 
kann  näher  untersucht  werden.  Beigemischtes  resp.  mit 
den  Fuchsinkrystallen  krystallisirtes  Kochsalz,  Bittersalz, 
Glaubersalz  etc.  findet  man  im  Verbrennungsrückstand, 
wenn  man  eine  Probe  auf  Platinblech  vollständig  unter  Luft- 
zutritt verbrennt. 
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Zucker  findet  sich  nach  mehrseitigen  Berichten  als  Ver- 
fälschung im  Fuchsin  am  häufigsten.  Man  findet  und  be- 
stimmt ihn,  indem  man  eine  gewogene  Probe  mit  absolu- 
ten Alkohol  extrahirt.  Der  Zucker  bleibt  nach  mehrmali- 
gem Auswaschen,  als  unlöslich  zurück  und  kann  gewogen 
werden.  Das  Zucker  in  Alkohol  etwas  löslich  ist,  so  er- 
hält man  zu  niedrige  Resultate  und  man  kann  etwa  Vio 
der  gefundenen  Menge  mehr  berechnen.  Zucker  soll  W 
zu  50 ^/o  in  gefälschtem  Fuchsin  vorkommen.  Die  Werth- 
bestimmung des  Fuchsins  durch  Probefärben  giebt  für  den 
Praktiker  gute  Resultate.  Man  stellt  mit  genau  abgewo- 
genen Mengen  eines  mustergiltigen  Fuchsins,  auf  Wolle 
eine  Farbenscala  dar  und  färbt  mit  der  zu  untersuchenden 
Probe  genau  unter  denselben  Bedingungen,  also:  1)  mit 
derselben  Menge  Farbstoff,  2)  derselben  Menge  Wasser, 
3)  derselben  Temperatur  des  Farbbades,  4)  derselben  Sorte 
und  Menge  Wollgarn,  welche  man  zur  Anfertigung  der 
Musterscala  verwendet  hat.  Man  kann  auf  diese  Weise, 
besonders  wenn  man  mit  ganz  geringen  Mengen  Farbstoff' 
die  Proben  anstellt,  ziemlich  genau  den  Werth  eines  Fuchsins 
nach  Massgabe  des  Mustergiltigen,  feststellen. 

Das  Färben  mit  Fuchsin  erfolgt  auf  Wolle  und  Seide 
ohne  Beizmittel,  manchmal  unter  Zusatz  eines  neutralen 
Salzes,  stets  unter  allmählicher  Steigerung  der  Temperatur 
und  parthieweisem  Farbstoffzusatz.  Die  Nüancen  von  Tief- 
Carmoisin  bis  zum  hellsten  Rosa  erzielt  man  lediglich 
durch  die  Menge  des  angewandten  Fuchsins.  Für  hellrosa 
genügen  sehr  geringe  Mengen,  daher  man  vorsichtig  bei 
Bereitung  dieser  Bäder  sein  muss. 

Baumwolle  färbt  man  in  reinem  Fuchsinbade  nach  vor- 
heriger Animalisation  mit  Gerbsäure.  Man  bringt  die  Waare 
12  Stunden  in  eine  kalte  Abkochung  gerbsäurehaltiger 
Körper  oder  in  Tanninlösung,  spült  dann  und  färbt  unter 
allmählicher  Erhitzung  des  Farbbades.  Andere  Verfahren 
zumBaumwoUfärben,  wie  Beizen  mit  Seife,  Bleilösungen  etc. 
bewährten  sich  nicht. 

Ein  schwaches  Leimbad  nach  dem  Behandeln  in  Gerb- 
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Säurelösung  ist  aber  zu  empfehlen,  wenn  man  an  Tann 
sparen  will  und  schwache  Lösungen  anwendet.  Man  kann 
mit  gelben  Farbstoffen  das  Anilinroth  auf  der  Faser  nüanci- 
ren  und  wendet  dann  das  Gelbbad  am  besten  nach  dem 
Fuchsinbade  an.  Quercitron  und  Naphtalingelb  eignen  sich 
am  besten,  weniger  Picrinsäure,  welche  das  Roth  sehr 
herabstimmt,  Gelbe  Nüancirungsbäder  müssen  stets  sehr 
schwach  sein. 

Auf  der  Faser  erkennt  man  Anilinroth  meist  schon  an 
seiner  Nüance,  characteristisch  ist  für  dasselbe,  dass  es 
durch  Salzsäure  resp.  Schwefelsäure  auf  der  Faser  gelb 
wird  und  durch  Alkalien  sich  fast  ganz  entfärbt,  wenn  man 
ziemlich  concentrirte  Lösungen  anwendet. 

Anilin  Scharlach  (Anilinponceau).    Bezeichnung  für  ein  ; 
Anilinroth,  welches  abweichend  von  dem  gewöhnlichen  eine 
Scharlachfarbe  auf  Wolle  und  Seide  hervorruft.  Es  existiren 
mehrere  derartige  Präparate,  welche  aber  nicht  zu  hoher 
Bedeutung  gelangt  sind,  weil  das  erzielte  Ponceau  den 
Anforderungen  nicht  entspricht,  besonders  dem  Cochenille- 
Ponceau  nicht  zu  vergleichen  ist.   Der  Anilinscharlach  wird  ; 
auch  Geranosine  genannt,  er  wird  aus  dem  Fuchsin  dar- 
gestellt und  zwar  nach  dem  Patent  von  Luthringer  in  folgen- 
der Weise:  Man  löst  1  Kilo  Fuchsin  in  100  Theilen  heissem 
Wasser,  filtriii:  die  kochende  Lösung  und  lässt  sie  auf  45^  Cjj 
erkalten.    Darauf  setzt  man  eine  Lösung  von  WasserstoM 
superoxyd  (wie  unten  bereitet)  zu  und  lässt  unter  weiterer'' 
Abkühlung  die  Einwirkung  stattfinden.    Die  Lösung  wird 
hochroth,  erhält  einen  Stich  ins  Gelbe  und  wird  endlich, 
ganz  gelb,   dann  filtrirt  man  sie  und  erhitzt  im  Dampf-  ; 
apparat  auf  110^  C.  während  einiger  Minuten  diese  Tempe- 
ratur erhaltend.    Dann  lässt  man  erkalten,  filtrirt  und  ver-?! 
dampft  übei^üssiges  Wasser  im  Vacuum.  Die  Lösung  kann| 
tiuch  als  solche  direct  in  den  Handel  gebracht  werdeng 
(flüssiges  Anilinscharlach),  enthält  aber  sehr  wenig  Farb4 
Stoff.    Man  kann  auch  die  Farbe  mit  Chlornatium  nieder-| 
;schlagen,  erhält  aber  keine  so.  s-chöne  Farbe. 

Um  das  Wasserstoffsuperoxyd  darzustellen,  welches  oben  ' 
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erwähnt  wurde,  bringt  man  4  Kilo  Baryumsuperoxyd  in 
35  Liter  Wasser,  lässt  darin  mehrere  Stunden,  um  eine 
gesättigte  Lösung  zu  erhalten  und  fügt  in  ganz  kleinen 
Poi'tionen  nach  und  nach  11  Kilo  Schwefelsäure  von  G6^B. 
zu.    Die  Lösung  muss  sofort  verwendet  werden. 

Ein  Anilinscharlach  erhält  man  auch  nach  folgendem  paten- 
tirten  Verfahren  von  Ulbricli:  Man  mischt  4  Tlieile  essig- 
saures Rosanilin  mit  3  Theile  salpetersaures  Blei,  gelöst 
in  der  nöthigen  Menge  Wasser.  Man  erhitzt  zum  Sieden 
und  verdampft  zur  Trockne.  Die  Masse,  welche  dann  resul- 
tirt,  erhitzt  man  auf  150 — 200^  C.  bis  sie  ganz  violett  ist. 
Dann  lässt  man  erkalten  und  kocht  sie  mit  Wasser,  welches 
schwach  mit  Schw^efelsäure  sauer  gemacht  worden  ist.  Man 
versetzt  die  siedende  Lösung  mit  Kali  und  filtrirt  sie  heiss. 
Der  Farbstoff  ist  die  Lösung.  Man  fällt  ihn  mit  Kochsalz 
und  reinigt  durch  Auswaschen  auf  dem  Filter. 

Das  so  erhaltene  Anilinscharlach  kann  man  durch  Aethyli- 
ren  oder  Methyliren  in  ein  zartes  Eosa  überführen.  Man 
löst  in  Alkohol,  mit  Jodäthyl  oder  Jodmetliyl  und  erhitzt 
unter  Druck  auf  150^  C.  während  einiger  Stunden  und  ge- 
winnt den  Farbstoff  wie  das  Jodviolett  aus  der  Lösung.  Es 
ist  die  vorstehende  Patentbeschreibung  ungenügend  zur 
Darstellung  und  die  Bildung  des  scharlachrothen  Farbstoffes 
theoretisch  unaufgeklärt. 

Es  bietet  vorläufig  das  Anilinscharlach  überhaupt  noch 
tein  hervorragendes  praktisches  Interesse;  so  wünschens- 
werth  es  auch  wäre,  einen  guten  s  charlach- färb  enden  Anilin - 
farbstoff  zu  kennen,  so  entsprechen  doch  die  bisherigen 
Resultate  nicht  den  Anforderungen  der  Praxis. 

Anilinschwarz,  aus  dem  Anilin  durch  Oxydationsmittel 
hergestellte,  tiefschwarze  Farbe,  welche  in  der  Kattun- 
druckerei zur  höchsten  Bedeutung  gelangt  ist,  weil  sie  die 
ächteste  aller  bisher  existirenden  schwarzen  Farben  ist.  Für 
die  Färberei  ist  das  Anilinschwarz  noch  von  untergeordneter 
Bedeutung,  da  es  noch  nicht  in  einer  für  diese  völlig 
geeigneten  Form  dargestellt  worden  ist. 

Das  Anilinsclnvarz  wurde  zuerst  von  Lightfoot  in  der 
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Kattun drucker ei  angewendet  und  dessen  Verfahren  wurde- 
zum  Beginn  des  Jahres  1863  in  England  patentirt.  Der 
Erfinder  stellte  das  Anilinschwarz  erst  auf  der  Faser  her, 
wie  dieses  heute  noch  allgemein  üblich  ist,  es  bildet  sich, 
die  Farbe  erst  durch  Oxydation  auf  der  Faser  und  wird 
nicht  als  fertige  Farbe  angewendet.  Die  bisher  bekannten 
Vorschriften  zur  Darstellung  von  Anilinschwarz  beziehen  sich 
somit  auch  fast  ausnahmlos  auf  die  Erzeugung  einer  schwar- 
zen Druckfarbe  auf  dem  Gewebe  von  Anilin  und  oxydiren- 
den  Mitteln,  Das  erste  Verfahren  von  Lightfoot  gab  sehr 
gute  Resultate  und  mit  Umgehung  der  Uebelstände,  welche^ 
es  mit  sich  führte,  ist  es  wesentlich  das  heute  noch  in. 
den  Druckereien  übliche. 

Es  seien  hier  die  verschiedenen  Methoden  zur  Erzeugung 
von  Anilinschwarz  in  chronologischer  Reihenfolge  aufgeführt,, 
welche  den  betreffenden  Patentbeschreibungen  entnommen- 
sind.  Das  Lightfoot' sehe  Verfahren  ist  in  folgenden  Re- 
cepten  wiedergegeben: 

Man  druckt  mit  einer  Mischung  folgender  Bestandtheile,. 
welche  in  bekannter  Weise  heiss  vermischt  werden.  2  V4  Liter 
Wasser,  ^4  Kilo  Stärkemehl  zu  Kleister  gekocht,  zugesetzt: 
60  Gramm  Kupfervitriol  und  60  Gramm  chlorsaures  Kali, 
dann  erkalten  lassen  und  zusetzen  180  Gramm  chlorwasser- 
stoffsaures Anilin. 

Man  druckt  die  Gewebe  und  trocknet  sie  bei  gelinder 
Wärme,  hängt  sie  dann  48  Stunden  in  der  Oxydationskammer, 
welcher  feuchte  Wärme  zugeführt  wurde.  Nach  erfolgter 
Oxydation  passirt  man  die  Waare  durch  eine  Lösung  von 
6  ^/o  saurem  chromsaurem  Kali  und  wäscht  sie  dann  in 
fiiessendem  Wasser. 

Eine  andere  Vorschrift  ähnlicher  Art  ist  folgende ;  50  Gramm 
chlorsaures  Kali,  100  Gramm  Anilin,  100  Gramm  Salzsäure, 
100  Gramm  Kupferchlorid  von  1,44  spec.  Gewicht,  50  Gramm 
Salmiak,  24  Gramm  Essigsäure  und  2  Liter  Wasser,  gelöst 
resp.  behandelt  wie  bei  erster  Vorschrift,  gedruckt,  getrock- 
net, gedämpft  und  durch  ein  schwach  alkalisches  Bad  pas- 
sirt.   Nach  einer  dritten,  auch  aus  der  ersten  Zeit  stam- 
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menden  Vorschrift  wendet  man  6  Liter  Wasser,  850  Gramm 
Stärkemehl  zu  Kleister  gekocht,  180  Gramm  Kupfervitriol,  180 
Gramm  chlorsaures  Kali  und  450  Gramm  salzsaures  Anilin  an. 

Diese  ersten  Verfahren  hatten  den  üebelstand,  dass  erstens 
die  einmal  hergestellte  Druckfarbe  sich  sehr  schnell  zer^ 
setzte  und  zweitens,  dass  die  Eisentheile  der  Perrottinen 
und  Druckmaschine  durch  das  gelöste  Kupfer  sehr  stark 
angegriffen  wurden.  Es  war  daher  das  Bemühen  der  Che- 
miker darauf  gerichtet,  das  schwefelsaure  Kupfervitriol  durch 
ein  anderes  chemisches  Präparat  zu  ersetzen  und  sie  waren 
in  verschiedener  Richtung  von  Erfolg  gekrönt.  Die  wich- 
tigste Verbesserung  war  zunächst  die,  dass  man  Kupfer- 
salze durch  das  unlösliche  Schwefelkupfer  ersetzte  und 
dieses  erst  zum  Drucke  zu  der  Mischung  setzte.  Auf  dieser 
Neuerung  beruhen  u.  a.  folgende  Vorschriften: 

Anilinschwarz  mit  Anilinöl.  5  Kilo  chlorsaures 
Kali,  8  Kilo  Anilinöl,  5  Kilo  Salmiak,  9  Kilo  hellgebrannte 
Stärke,  5  Kilo  gewöhnliche  Stärke,  werden  mit  der  ge- 
nügenden Menge  Wasser  gekocht  und,  wenn  die  Masse  zum 
Druck  benutzt  werden  soll,  für  jeden  Liter  des  Gemisches 
60  Gramm  Schwefelkupfer  und  150  Gramm  Weinsäure  mit 
Wasser  angerührt  zugesetzt.  Die  bedruckten  Zeuge  werden 
im  Oxydationsraum,  wie  bekannt,  oxydirt. 

Anilinschwarz  mit  salzsaurem  Anilin.  Man  löse 
300  Gramm  Stärke  in  2  Liter  Wasser,  ferner  150  Gramm 
Traganth  in  2  Liter  Wasser  und  150  Gramm  lichtgebrannte 
Stärke  ebenfalls  in  2  Liter  Wasser,  vermische  gleiche  Ge- 
wichtstheile  dieser  drei  Lösungen  mit  einander  und  füge 
unter  Erhitzen  den  SOsten  bis  40sten  Theil  des  Gewichts 
der  Gesammtlösung  von  chlorsaurem  Kali  zu,  lasse  dann 
erkalten  und  setze  doppelt  so  viel  salzsaures  Anilin  als 
chlorsaures  Kali  angewendet  wurde  hinzu  und  dann  end- 
lich ebenso  viel  Schwefelkupfer  als  chlorsaures  Kali.  Fol- 
gendes Recept  erfüllt  den  Zweck:  5  Kilo  der  Stärkelösung I, 
5  Kilo  der  Stärkelösung  II,  5  Kilo  Traganthlösung,  V2  ^i^^ 
chlorsaures  Kali,  1  Kilo  salzsaures  Anilin  und  vor  dem 
Druck  Vs  Kilo  Schwefelkupfer. 
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Anilinschwarz  mit  Schwefelkupfer  kann  mittelst  aller 
Anilinsalze  dargestellt  werden,  welche  salzsaures  oder  saU 
petersaures  Anilin  bilden,  auch  mit  oxalsaurem  Anilin,  so*- 
wie  mit  Weinsäuren- Anilin  und  andern  Verbindungen  des 
Anilin.  So  z.  B.  mit  oxalsaurem  Anilin  1300  Gramm 
Stärkekleister,  1300  Gramm  Tragantoschleim,  1300  Gramm 
Surrogatwasser,  60  Gramm  chlorsaures  Kali  und  120  Gramm 
Chlorkalium,  gut  verkocht  und  zugesetzt  nach  erfolgter 
Abkühlung:  160  Gramm  oxalsaures  Anilin,  20  Gramm  Sal* 
miak  und  60  Gramm  Schwefelkupfer.  Ein  Anilinschwarz 
mit  weinsaurem  Anilin,  resp.  mit  Anilin  unter  Anwendung 
von  Weinsäure  ist  folgendes: 

Man  vermischt  4  Kilo  Anilinöl  mit  2^2  Kilo  chlorsaurem 
Kali,  274  Kilo  Salmiak,  4V2  Kilo  lichtgebrannter  Stärke^ 
4V2  Kilo  weisser  Stärke  und  der  erforderlichen  Menge 
Wasser  und  kurz  vor  dem  Drucke  setzt  man  auf  jeden  Liter 
des  Gemisches  60  Gramm  Schwefelkupfer  und  140  Gramm 
Weinsäure  zu.  Das  Schwefelkupfer  stellt  man  aus 
Kupfervitriol,  Schwefelblumen  und  Natronlauge  her.  Natron* 
lauge  und  Schwefelblumen  werden  zuerst  vermischt,  dann 
auf  je  1  Kilo  Schwefelblumen  4  Kilo  in  Wasser  gelöster 
Kupfervitriol  zugesetzt.  Der  Niederschlag  wird,  nachdem 
er  von  der  anhängenden  Lauge  durch  Auswaschen  befreit 
ist,  benutzt,  ohne  dass  man  ihn  trocknet. 

Eine  andere  Variation  in  der  Bereitung  von  Anilinschwarz 
ist  die  Anwendung  von  Ferro cyansalzen  statt  der  Kupfer- 
salze, dies  Verfahren  wurde  von  Cordillot  in  die  Industrie 
eingeführt.  Die  Vorschriften  beziehen  sich  meist  auf  die 
Verwendung  von  Ferridcyanammonium,  es  seien  folgende 
aufgeführt:  Man  bereite  zunächst  einen  Verdickungspapp 
aus  10  Kilo  Stärkemehl,  24  Liter  Wasser,  4  Liter  Gummi- 
lösung (1,2  Kilo  Gummi  p.  Liter)  und  6  Kilo  Traganth- 
schleim  (65  Traganthgummi  p.  Liter).  Darauf  mache  man 
folgende  Mischungen:  1.  17  Liter  vom  Verdickungsmittel, 
welches  eben  beschrieben,  900  Gramm  chlorsaures  Kali 
und  2,(j  Kilo  Ferrydcyanammonium.  —  II.  17  Liter  vom 
Verdickungsmittel,  2,4  Kilo  salzsaures  Anilin,  500  Gramm 


Anilinschwarz. 


95 


Weinsäui'e.  Zum  Druck  nimmt  man  gleiche  Theile  der 
!  Mischung  I  und  II.  Nach  erfolgter  Mischung  kann  man 
I  die  Druckfarbe  aber  nicht  länger  als  10  Stunden  aufbewahren 
{  und  muss  sie  daher  sofort  verwenden.  Getrennt  können 
|  l  und  II  ca.  14  Tage  unzersetzt  aufbewahrt  werden.  Die 
t  gedruckte  Waare  wird  gedämpft  wie  anderes  Anilinschwarz 
und  alsdann  durch  ein  Bad  von  doppelt  chromsaurem  Kali 
gezogen,  worauf  sie  noch  ein  warmes  Seifenbad  erhalten. 

Dies  Verfahren  hat  sich  nicht  sehr  in  der  Praxis  bewährt 
und  man  hat  es  in  den  meisten  Fabriken  aufgegeben,  ob- 
gleich später  das  Ferridcyanammonium  durch  Ferrocyan- 
kalium  mit  Vortheil  ersetzt  wurde. 

Eine  ganze  Anzahl  neuer  Verfahren  zum  Herstellen  von 
Anilinschwarz  wurden  in  den  Jahren  von  1864 — 72  paten- 
tirt,  aber  keines  derselben  war  geeignet,  das  Verfahren  mit 
Schwefelkupfer  zu  verdrängen.  Man  befestigte  das  Anilin- 
schwarz durch  wolframsaures  Chromoxyd,  mit  Chr om super- 
oxyd,  mit  Kieselfluorwasserstoffsäure  und  chlorsaurem  Kali, 
mit  Wasserstoffsuperoxyd  etc.  etc.  Ich  verweise  bezüglich 
dieser  lediglich  auf  die  Quellen:  Dinglers  polyt.  Journal 
Bd.  CLXXVIII,  p.  389.  —  Chemisches  Centralblatt  1866, 
p.  44.  —  Dinglers  polyt.  Journal  Bd.  CLXXXVII,  p.  523. 
. —  Moniteur  de  la  teinture,  Dec.  1867.  —  Schweiz,  polyt. 
Zeitschrift  1868,  Bd.  XHI,  p.  83.  —  Bulletin  de  la  Soc. 
ind.  de  Mulhouse  1871  XLI,  p.  285.  —  Dinglers  polyt. 
Journal  CCIII,.  p.  485.  —  Chem.  Centralblatt  1872,  p.  295. 
Moniteur  scientif.  1872,  No.  365,  p.  396.  —  Deutsche 
Industriezeitung  1874,  p.  338.  —  Polyt.  Centralblatt  1874,, 
p*.  736.  — Dinglers  polyt.  Journal  CCXII,  p.  347.  —  Muster- 
zeitung 1871,  No.  33.  —  Polyt.  Centralblatt  1871,  p.  405, 
In  neuester  Zeit  hat  man  mit  gutem  Erfolge  Vanadin- 
salze zur  Erzeugung  von  Anilinschwarz  angewendet.  lieber 
4ies  Verfahren,  welches  nur  geringe  Mengen  Vanadinsalz 
erfordert,  wurde  ausführlich  berichtet:  Musterzeitung  1876, 
No.  21  u.  f.  Ob  das  Vanadin  in  den  Etablissements  all- 
.gemein  zur  Anilins chwarzerzeugung  angewandt  wird,  ist 
wohl  zu  bezweifeln,  da  Vanadin  ein  sehr  kostbares  Metall 
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ist,  doch  lauteten  s.  Z.  die  Berichte  über  die  Erfolge  seiner 
Verwendung  ausserordentlich  günstig. 

Im  Jahre  1871  kam  ein  halbfertiges  Anilinschwarz  in 
den  Handel,  welches  mit  Albumin  angerieben  und  aufge- 
druckt werden  konnte,  es  bestand  aus  Kupfersalzen,  Sal- 
miak, chlorsaurem  Kali  und  Anilin  und  oxydirte  sich  auf 
der  Faser  erst  vollständig.  Dieses  Präparat  hat  sich  nicht 
bewährt. 

Auch  das  Anilinschwarz-Lucas,  ein  aus  essigsaurem  Ku- 
pfer und  salzsaurem  Anilin  bestehendes  Präparat  hat  für 
Kattundruckerei  keine  grosse  Bedeutung  erlangt. 

Zum  Färben  der  Gewebe  eignet  sich  das  Anilinschwarz 
nicht.  Nach  den  verschiedenen  bisher  publicirten  Verfah- 
ren, die  in  den  oben  angeführten  Quellen  zu  finden  sind, 
wird  die  Faser  sehr  stark  angegriffen  und  man  erhält  trotz- 
dem in  der  Eegel  doch  kein  völlig  tiefes  Schwarz. 

Ueber  die  Zusammensetzung  und  die  Theorie  der  Bildung 
des  Anilinschwarz  existiren  noch  keine  zuverlässigen  An- 
gaben, es  bildet  sich  sicher  durch  Oxydation  des  Anilin, 
ob  aber  die  aufgestellte  Formel  Cg  H7  NOg  der  wirklichen 
Zusammensetzung  des  Anilinschwarz  entspricht,  ist  bis  jetzt 
nicht  zu  constatiren.  Es  sei  lediglich  auf  die  angeführten 
Arbeiten  von  Lauth,  Eosenstiehl,  Kopp,  Persoz  etc.  ver- 
wiesen, welche  meist  auch  die  theoretische  Seite  berühren. 

Man  erkennt  das  Anilinschwarz  auf  der  Faser  besonders 
an  seiner  grossen  Widerstandsfähigkeit  gegen  chemische 
Agentien,  es  wird  durch  das  Sonnenlicht  nicht  verändert, 
löst  sich  nicht  ab,  weder  in  Alkohol,  Aether,  noch  Seifen- 
lösung, wird  durch  die  Alkalien  und  Säuren  nicht  entfärbt, 
sondern  nur  ins  Dunkelgrüne  gezogen  und  durch  Waschen 
kann  man  die  schwarze  Farbe  wieder  herstellen. 

Chlorkalk  zieht  nach  längerer  Einwirkung  die  Farbe  ins 
Zwiebelrothe,  ebenso  andere  unter  chlorigsaure  Salze.  Hieran 
kann  man  das  Anilinschwarz  auf  Geweben  am  besten  er- 
kennen. 

Wenn  man  sog.  Anilinschwarz  als  fertiges  Product  im 
Handel  findet,  so  kann  man  dessen  Werth  nur  durch  Probe- 
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;  färben  resp.  Druck  bestimmen,  eine  chemische  Methode 
würde  keine  für  die  Praxis  gültigen  Eesultate  geben. 

Man  findet  unter  dem  Namen  Anilinschwarz  manchmal 
;  auch  Blauholz  schwarz  im  Handel  und  erkennt  dieses  an 
seinem  Verhalten  gegen  Salpetersäure  und  andere  Säuren. 

Wenn  Anilinschwarz  als  Stempelfarbe  verwendet  werden 
soll,  so  ist  es  wichtig,  dass  es  nicht  zu  sauer  ist,  damit 
es  die  Stempel  nicht  zu  schnell  verdirbt,  oder  man  muss 
es  auf  Holz-  oder  Gummistempeln  verwenden. 

Anilinschwarzteig,  das  mit  Verdickungsmitteln  und  Oxy- 
dationsmitteln angesetzte  Anilinsalz,  welche  Mischung  zum 
Aufdruck  bestimmt  ist  und  das  Anilinschwarz,  s.  d.,  unter 
'Mitwirkung  feuchter  Wärme  auf  der  Faser  erzeugt.  Der 
Anilinschwarzteig  ist  nicht  haltbar  und  muss  sofort  nach 
seiner  Bereitung  verwendet  werden,  da  er  sich  sonst  durch 
Einwirkung  der  Luft  und  seine  eigene  Constitution  zersetzt. 

Anilintinten,  Lösung  von  Anilinfarben  in  Wasser,  bis- 
weilen unter  Zusatz  von  Zucker  oder  Gummi  (Anilincopir- 
tinten).  Lösungen  der  Anilinfarben  in  Alkohol  oder  unter 
Zusatz  von  Alkohol  sind  nicht  als  Tinten  geeignet.  Anilin- 
violett gibt  die  beste  Anilintinte,  man  löst  Jod  oder  Me- 
thylviolett guter  Qualität  in  siedendem  Wasser  und  kann 
es  ohne  jeden  Zusatz  verwenden. 

Anilinviolett  ^^^m  Anilin  direct  oder  aus  seinen 

Salzen  resp.  Verbindungen  dargestellten  violetten  Farbstoffe. 
Anilinviolett  war  der  erste  AnilinstofP,  welcher  praktische 
Verwendung  in  der  Färberei  fand.  Die  Entdeckung  des 
ersten  Anilinvioletts,  welches  in  die  Praxis  eingeführt  wurde^ 
ist  auf  das  Jahr  1856  zurückzuführen,  in  welchem  Jahre 
Perkin  ein  Patent  auf  ein  Verfahren  zur  Darstellung  des 
Anilinviolettes  nahm.  Runge  hatte  zwar  schon  früher  auf 
die  Bildung  eines  violetten  Farbstoffes  durch  Oxydation 
der  Anilinsalze  hingewiesen,  aber  denselben  nicht  isolirt 
und  der  Färberei  zugängig  gemacht.  Auch  Perkins  Ver- 
fahren beruht  auf  der  Anwendung  oxydirender  Mittel  und 
eine  grosse  Anzahl  von  Methoden,  welche  im  Grunde  nur 
verschiedene  Oxydationsmittel  angaben,  wurden  später  paten- 
tirt  und  veröffentlicht.    Es  wurde  auch  der  theoretische 
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Theil  der  Violettbildung  eingehend  erörtert  und  eine  For- 
mel für  den  Farbstoff  aufgestellt.  Durch  die  Entdeckung 
der  neueren  violetten  Anilinfarben,  besonders  der  methylir- 
ten  und  äthylirten  Rosaniline  hat  jedoch  das  gewöhnliche 
Anilinviolett  sehr  an  Bedeutung  verloren.  Das  gewöhnliche 
Anilinviolett  wie  es  von  Perkin,  Scheurer-Kestner,  Salvetat 
und  anderen  dargestellt  und  chemisch  untersucht  wurde,  hat 
folgende  Eigenschaften,  es  bildet  braunviolette  öfters  kupfer- 
glänzende Massen  oder  Krystalle,  welche  sich  sehr  schwer 
in  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Holzgeist,  Glycerin,  wie  auch 
in  Essigsäure,  Salzsäure  und  Schwefelsäure  lösen,  aber  aus 
diesen  Lösungen  durch  Alkalien  wieder  gefällt  wird.  Das 
aufgelöste  und  concentrirte  Anilinviolett  bildet  an  der  Ober- 
fläche der  Lösung  eine  grün  metallisch  glänzende  Haut 
und  beim  Verdampfen  bleibt  ein  ebenso  gefärbter  Rück- 
stand. Durch  concentrirte  Säuren  wird  die  Lösung  blau 
mit  grünem  Stich,  doch  wird  durch  Wasserzusatz  die 
violette  Farbe  wieder  hergestellt.  Chlor  entfärbt  die  Lö- 
sung, Salpetersäure  färbt  sie  gelb. 

Wie  erwähnt,  erfolgt  die  Bildung  des  ersten  Anilin- 
violetts  durch  oxydirende  Mittel,  es  wäre  nach  Scheurer- 
Kestners  Untersuchungen  nach  der  Formel  C20H14N3  zu- 
sammengesetzt, was  von  andern  Chemikern  aber  bestritten 
wird.  Perkin  fand,  dass  das  Violett  Salze  eines  basischen 
Körpers  von  der  Zusammensetzung  C27  H24  N4,  die  er  Mau- 
ve'in  nannte,  repräsentirt.  Demgemäss  hat  das  salzsaure 
Mauvem  die  Formel  C27  H24  N4  X  Cl  und  das  essigsaure 
C27  H24  N4  H4  O9  (Vergl.  Perkin,  Annalen  der  Chemie  und 
Physik,  Bd.  CXXXI,  p.  201).  Das  erste  Violett  aus  Anilin 
kam  unter  den  Namen  Anile'in,  Harmalin,  Mauve, 
Eosolan,  Violin,  Anilinpurpur,  Phenamein,  Indi- 
sin,  in  den  Handel,  es  wurde  durch  Oxydationsmittel  wie 
Chromsäure,  Chlorkalk,  Mangan-  oder  Bleisuperoxyd,  über- 
mangansaures Kali,  Chlorkupfersalze  etc.  dargestellt  und 
die  auf  den  verschiedenen  Wegen  gewonnenen  Präparate 
repräsentiren  alle  dieselbe  chemische  Verbindung,  wenigstens 
Salze  derselben  Basis. 
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Das  Perkin'sche  Verfahren  zur  Darstellung  von  Mauve- 
Tiolett  bestellt  in  Folgendem:  Man  löst  schw^efelsaures 
Anilin  in  Wasser  und  setzt  zu  jedem  Aequivalent  dieses 
Salzes  ein  Aequivalent  doppeltchromsaures  Kali,  damit  das 
Kali,  v^elches  im  doppeltchromsauren  überschüssig  ist,  mit 
der  Schwefelsäure  des  schwefelsauren  Anilins  sich  zu  ein- 
fach chromsauren  Kali  verbindet.  Nachdem  das  Gemisch 
10 — 12  Stunden  steht  bildet,  sich  ein  schwarzer  Niederschlag, 
der  das  Mauve'in  neben  einer  braunen  Substanz  enthält. 
Man  wäscht  ihn  aus  und  behandelt  dann  den  Rückstand 
mit  siedendem  Wasser,  um  das  Violett  zu  lösen.  Auch 
kann  man  den  braunen  Körper  mit  Benzol  ausziehen  und 
es  bleibt  das  Violett  zurück.  Eine  genaue  Beschreibung 
der  Mauvebereitung,  wie  sie  in  bedeutenden  Fabriken  üblich 
war,  gab  Schlumberger  lange  nach  Veröffentlichung  der 
Perkin' sehen  Beschreibung  (Dinglers  polytechn.  Journal 
Bd.  CLXIV,  p.  206).  Durch  Anwendung  von  Chlor  oder 
Chlorkalk  kann  man  das  Anilinviolett  ebenfalls  herstellen, 
es  bildet  sich  bei  nicht  zu  starker  Einwirkung  die  violette 
Farbe,  bei  stärkerer  entsteht  rotli.  lieber  die  Verfahren, 
welche  für  die  Praxis  übrigens  keine  Bedeutung  mehr 
haben,  vergleiche  Bolley,  Dinglers  polyt.  Journal  Bd.  CL, 
p.  123.  —  Beal  &  Kirkham,  London  Journal  of  Arts, 
1859,  p.  357.  —  Lauth,  Dinglers  pol^i:.  Journal  Bd.  CLIX, 
p.  451.  — 

Mangansuperoxyd  wurde  von  Kay  zur  Bildung  von  Anilin- 
violett verwendet,  er  löste  50  Theile  Anilin  in  40  Theilen 
Schwefelsäure  von  l,g5  spec.  Gewicht  und  setzte  1400  Theile 
Wasser  zu.  Zu  der  Mischung  brachte  er  200  Theile  Mangan- 
superoxyd in  Pulverform  und  erhitzte  auf  110^  C.  bis  kein 
Niederschlag  sich  mehr  bildete.  Die  Flüssigkeit  enthält 
den  Farbstoff  zum  Theil  und  wird  abfiltrirt,  der  Eückstand 
mit  Schwefelsäure  zum  Auflösen  des  Farbstoffes  behandelt. 
Aus  der  Lösung  wird  derselbe  dann  mit  Ammoniak  gefällt 
und  mit  Alkohol  gereinigt.  Ueber  Kays  Verfahren  vergl. 
London  Journal  of  Arts,  1860,  p.  29.  —  Chem.  Centrai- 
blatt, 1860,  p.  160.  Ueber  die  Gewinnung  von  Anilinviolett 
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durch  Behan^ieln  von  schwefelsaurem  Anilin  (100  Theile) 
mit  übermangansaurem  Kali  (112  Theile)  berichtete  William, 
Dinglers  polyt.  Journal  Bd.  CLV,  p.  209.  —  Patent  in 
England  No.  1000  vom  30.  Mai  1859;  über  die  Darstellung 
von  Anilinsalzen  mit  Blutlaugensalz.  Smith,  London  Jour- 
nal of  Arts,  1861,  p.  224.  Dale  &  Caro  über  Kupfer- 
chlorid als  oxydirendes  Agens,  Chemical  News  1861,  p.  79. 

Nach  Price  erhält  man  bei  geeigneter  Behandlung  von 
Anilin  in  Schwefelsäure  gelöst  mit  feuchtem  Bleisuperoxyd  ein 
gutesMauveviolett,  vide  Dinglers  polyt.  Journal  Bd.  CLV,p.  306. 

Durch  die  neuen  Anilin  violette,  das  sog.  Pariser,  Jod-^ 
Aethyl-  resp.  Methylviolett,  wurde  das  Mauveviolett  ganz 
in  den  Hintergrund  gedrängt,  weil  diese  das  alte  Violett 
in  jeder  Hinsicht  übertrafen.  Daher  ist  das  Hauptinteresse 
der  Consumenten  wie  Fabrikanten  diesem  neuen  Violett 
zugewendet.  Im  Jahre  1861  beobachtete  Lauth,  dass  das 
Methylanilin  mit  Oxydationsmitteln  behandelt,  sich  in  wasser- 
löslichen violetten  Parbstoff  verwandelt,  der  eine  ausge- 
zeichnete Färbung  der  animalischen  Faser  ermöglichte. 
Die  Erfindung  wurde  von  Poirrier  ausgebeutet  und  das 
Methylanilinviolett  in  grossen  Mengen  dargestellt,  es  kam 
und  kommt  als  Pariser  Violett  in  den  Handel  und  ist  nur 
durch  die  substituirten  Rosaniline  in  seiner  Farbenpracht 
übertreffen  worden.  Poirier  stellt  den  Farbstoff  dar,  indem 
er  eine  Mischung  von  100  Theilen  Methylanilin,  80  Theilen 
chlorsaurem  Kali  und  20  Theilen  Jod  in  geeigneten  6e- 
fässen  mehrere  Tage  lang  erhitzte.  Die  dann  resultirende 
Masse,  welche  in  Wasser  unlöslich  ist,  wird  löslich  gemacht, 
indem  man  sie  mit  Natronlauge  erhitzt,  den  Niederschlag, 
der  der  reine  Farbstoff  ist,  gut  auswäscht  und  in  einer 
Säure  löst.  Man  setzt  Wasser  und  Salz  zu  und  fällt  so 
das  Pariser  Violett  als  eine  goldglänzende  Masse,  wie  sie 
sich  im  Handel  vorfindet, 

Man  kann  das  Pariser  Violett  auch  auf  andere  Weise 
erhalten,  z.  B.  durch  Zersetzung  des  salzsauren  Methyl- 
anilins, welches  durch  Erhitzung  von  Methylanilin  mit  Salz- 
säure (10  :  3)  bewirkt  wird. 
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Das  Methylanilin  kann  man  in  verschiedener  Weise  dar- 
stellen, gewöhnlich  geschieht  es  in  Fabriken  in  folgender 
Weise:  Man  erhitzt  50— 80  Theile  Holzgeist  (Methylalkohol) 
in  geeigneten  Apparaten  unter  sehr  hohem  Druck  mit 
100  Theilen  salzsaurem  Anilin  v^^ährend  3 — 4  Stunden  auf 
250^0.,  neutralisirt  das  erhaltene  Product  durch  Natron 
und  reinigt  es  durch  Destillation.  —  MethylirtesRosanilin 
ist  noch  nicht  als  identisch  mit  dem  Paris  er  violett  erwiesen, 
doch  liegt  die  Möglichkeit  der  Identität  sehr  nahe. 

Die  substituirten  Rosaniline,  welches  der  Name  für  die 
Anilinfarben  ist,  welche  die  Constitution  der  Rosaniline 
haben  mit  dem  Unterschiede,  dass  1,  2  oder  3  Wasserstoff- 
atome  durch  Phenyl  ersetzt  sind,  sind  grösstentheils  violett 
gefärbt  und  diese  sind  die  schönsten  violetten  Farbstoffe, 
die  bis  jetzt  dargestellt  wurden:  sie  sind  unter  dem  Namen 
Hofmanns  Violett,  Dahlia,  Jodviolett,  Neuviolett,  Methyl- 
violett etc.  im  Handel  und  erzeugen  auf  der  Faser  je  nach 
ihrer  Zusammensetzung  rothviolett  bis  tief  blauviolette  Töne. 

Die  ersten  Beobachtungen  über  die  Bildung  violetter 
Farbstoffe  bei  Behandlung  eines  Rosanilinsalzes  mit  Anilin 
verdanken  wir  Girard  und  de  Laire:  „Moniteur  scientif., 
Bd.  VII,  p.  4,  dieselben  behandelten  2  Theile  trocknes 
salz  saures  Anilin  mit  2 — 4  Theilen  Anilinöl  unter  Anwen- 
dung von  150  —  160^0.  Tem^Deratur,  laugten  die  Salze  mit 
verdünnter  Salzsäure  (I  :  10)  aus  und  erhielten  ein  Product, 
welches  sie  Violet  imperial  nannten,  neben  Anilinblau, 
welches  als  Bleu  de  Lyon  in  den  Handel  kam, 

Hofmann  brachte  durch  seine  genialen  Arbeiten  Licht 
in  die  Theorie  der  Bildung  dieses  Farbstoffes  und  wies 
nach,  dass  die  durch  Erhitzung  von  Anilin  mit  Rosanilin- 
salz sich  bildenden  violetten  und  blauen  Farbstoffe  Ros- 
aniline  seien,  in  welche  das  Radical  Phenyl  (Cg  H5)  1  resp- 
t  oder  3  Wasserstoffatome  substituirend  eingetreten  ist. 
Das  röthliche  Violett  ist  ein  Salz  des  Monophenylrosanilin 
C20  H.2(,  (Cß  Hg)  N3  0,  das  Blauviolett  des  Diphenylrosanilin 
C20H19  (C6H5)N3  0  und  das  tiefste  fast  blaue  Violett  des 
Triphenylrosanilin  C20  H^g  3  (Cg  H5)  N3  0. 
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Wenn  man  essigsaures  oder  salzsaures  Eosanilin  mii 
Anilin  auf  170 — 180^0.  erhitzt,  so  erhält  man  je  nach  der 
Dauer  der  Erhitzung  alle  drei  Verbindungen.  Die  Basen 
Mono-,  Di-  und  Triphenylrosanilin  kann  man  mit  Säuren 
verbinden  und  sie  löslich  machen,  was  diesen  Violetten  den 
grossen  Vorzug  vor  anderen  Farbstoffen  gibt,  sie  werden 
fabrikmässig  dargestellt  und  ihr  Consum  ist  ein  bedeuten- 
der. In  der  Darstellung  des  Rosanilinvioletts  ist  viel  Analoges 
mit  der  des  correspondir enden  Blau  (s.  Anilinblau)  und 
man  kann  daher  jede  Nüance  von  Violett  im  Handel  be- 
kommen. 

Von  dem  in  der  eben  angeführten  Weise  bereiteten  Violett 
ist  das  Jodviolett,  Hofmanns  Violett,  insofern  verschieden, 
als  bei  diesem  statt  des  Phenyls  das  Aethyl  resp.  Methyl 
in  das  Rosanilin  eingeführt  ist.  Es  werden  aber  sehr  viel- 
fach die  Phenylrosanilinsalze  als  Jodviolett  resp.  Methyl, 
violett  in  den  Handel  gebracht  und  es  differirt  auch  ihr 
Werth  nicht  so  bedeutend,  wie  manche  behaupten.  Zur 
Darstellung  von  Jodviolett  erhitzt  man  in  geschlossenen 
Apparaten  eine  Mischung  von  1  Theil  Rosanilin  und  2  Theilen 
Jodaethyl  in  2  Theile  Methylalkohol  gelöst  während  3  bis 
4  Stunden  auf  100^  C.  Nach  dem  Erkalten  erhält  man 
eine  dicke  Flüssigkeit,  welche  man  mit  Natronlauge  kocht 
um  Jod  zu  entfernen.  Den  Niederschlag  wäscht  man  mit 
Wasser  aus  und  löst  in  Essigsäure.  Näheres  über  das 
Verfahren  findet  sich  in  dem  Jurybericht  der  Pariser  Aus- 
stellung 1867  von  Hofmann,  Girard  und  de  Laire  verfasst. 
Je  nachdem  man  Jodaethyl  oder  Methyl  anwendet,  nennt 
man  das  Violett  auch  Aethyl-  oder  Methylviolett.  Ersteres 
wird  jetzt  selten  dargestellt.  Ueber  die  Darstellung  von 
Jodaethyl  und  Jodmethyl  siehe  diese  Titel.  Einige  von 
Leuty  und  Levinstein  vorgeschlagene  Variationen  des  Hof- 
mann'schen  Verfahrens  sind  nicht  als  Verbesserungen  zu 
betrachten,  vergl.  Repertoire  de  chimie  applique,  Bd.  III^ 
p.  345,  auch  sind  die  Verfahren  von  Vogel  und  die  von 
Smith  &  Sieberg  zur  Erzeugung  violetter  Farbstoffe  nicht 
von  praktischem  Erfolge  gewesen. 
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Die  Prüfung  des  Anilinviolett  richtet  sich  nach  der 
^^atur  des  zu  prüfenden  Farbstoffes,  besonders  nach  seiner 
Löslichkeit  in  Wasser  und  anderen  Lösungsmitteln.  Es 
existiren  beim  Violett  Verhältnis sm äs sig  mehr  verschiedene 
Producte,  als  bei  den  anderen  Farbstoffen,  weil  man  mehrere 
Methoden  zur  Darstellung  desselben  anwendet.  Der  älteste 
violette  Anilinfarbstoff,  das  Mauveviolett,  wird  jetzt  wenig 
angewandt  und  daher  auch  selten  im  Handel  angetroffen. 
Das  krystallisirte  Mauveviolett  ist  stets  reiner  und  werth- 
voller als  das  in  Pulverform  und  schon  das  Aussehen  dieses 
Farbstoffes  lässt  einen  Schluss  auf  seine  Reinheit  zu.  Man 
findet  beim  Verbrennen  einer  Probe  von  Mauveanilin  im 
Rückstand  gewöhnlich  schwefelsaure  Salze,  besonders  schwe- 
felsaures Natron  und  sehr  häufig  Chromoxyd,  welche  Che- 
mikalien aus  der  Darstellung  herrühren  und  je  nach  grösserer 
Sorgfalt  bei  der  Reinigung  in  der  Quantität  sich  vermindern. 
Der  Verbrennungsrückstand  beträgt  0,5 — 12  ^/o  und  man 
kann  aus  der  Menge  dieses  die  Güte  des  Farbstoffes  be- 
urtheilen.  Abscheidung  des  Mauvem  und  Bestimmung  des- 
selben ist  zur  Werthbestimmung  nicht  massgebend. 

Ob  man  Mauveviolett  vor  sich  hat,  erkennt  man  sofort 
an  der  wenig  feurigen  Lösung  des  Farbstoffes,  indem 
Pariser  Violett  und  Jod-  resp.  Methylviolett  viel  lebhaftere 
Lösungen  und  selbstverständlich  auch  feurigere  Färbungen 
auf  der  Faser  erzeugen.  Auch  sind  die  neuen  Violette 
gewöhnlich  nicht  in  Pulverform  resp.  kleinen  Krystallen, 
sondern  in  grösseren,  prächtig  glänzenden  Stückchen  im 
Handel.  Selten  sind  in  neuerer  Zeit  Pariser  Violett  oder 
Methylviolett  mit  Mauve  vermischt,  früher  war  dieses  häufi- 
ger der  Fall,  da  die  Kaufleute  die  weniger  werthvollen 
alten  Violette  auf  diese  Weise  verkaufen  wollten. 

Die  Phenylros anilinviolette  sind  durch  das  Jod-  und  Me- 
thylviolett in  den  letzten  Jahren  auch  in  den  Hintergrund 
gedrängt  worden.  Man  kann  in  denselben  meist  Arsen, 
wenn  auch  nur  in  sehr  geringen  Mengen,  nachweisen. 
Fuchsin  ist  in  den  röthlichcn  Violetten  nicht  selten  noch 
unzersetzt  vorhanden,  man  schlägt  das  Rosanilin  mit  Gerb- 
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säure  auf  der  wässerigen  Lösung  nieder.  Anorganische/ 
Salze  finden  sich  in  den  Eosanilinvioletten  bis  zu  12%  ,' 
vor,  ohne  dass  unbedingt  auf  absichtlichen  Zusatz  zu  schlies- 
sen  wäre.     Man  findet  sie  beim  Verbrennen  einer  Probe 
im  Rückstände. 

Das  Pariser  Violett,  von  Poirrier  zuerst  dargestellt,  und 
das  Methyl-  resp.  Jodviolett  sind  im  Allgemeinen  nicht  nu 
viel  ausgiebiger,  sondern  auch  reiner  im  Handel  zu  finden, 
als  alle  andern  Violette. 

Jodviolett  und  Methylviolett  sind  wieder  durchschnittlich 
hei  gleichem  Preise  reiner  als  Pariser  Violett.  Beide  Farb- 
stoffe kommen  in  Pulverform,  meist  aber  in  schön  metall- 
glänzenden  Stücken  im  Handel  vor.  Man  sollte  nie  ohne 
Prüfung  dem  einen  oder  anderen  Präparat  den  Vorzug 
geben,  da  man  ganz  vorzügliche  Jodvioletts  in  Pulver 
findet.  Sehr  guten  Aufschluss  über  den  Werth  dieser 
Violette  erhält  man  durch  Probefärben  auf  Seide  und  Be- 
urtheilung  nach  einem  Muster-Präparat.  Man  muss  aber 
wie  bei  Anilinroth,  s.  d.,  ganz  geringe  Mengen  zu  diesem 
Versuche  anwenden. 

Jod  findet  sich  in  neuerer  Zeit  selten  in  den  Jodvioletts 
und  auch  nicht  im  Methyl-  oder  Pariser  Violett,  manchmal 
kann  man  Spuren  desselben  nachweisen,  aber  fast  niemals 
grössere  Mengen, 

Die  meisten  haben  einen  angenehmen  ätherischen  Geruch, 
«der  von  geringen  Mengen  bei  der  Darstellung  des  Farb- 
stoffes gebildeter  zusammengesetzter  Aether  herrührt.  Beim 
Verbrennen  dieser  Farben  bleibt  nur  ein  geringer  Rückstand, 
4er  gewöhnlich  viel  Kochsalz  enthält. 

Von  Verfälschungen  Jes  Jod-,  Methyl-  oder  Pariser 
Violett  sind  einige  Fälle  bekannt  geworden,  im  Bereich 
xier  Möglichkeit  liegen  sehr  viele.  Die  unlöslichen  findet 
man  sehr  bald  beim  Auflösen  des  Farbstoffes  im  Rückstand, 
lösliche  sind  schwerer  zu  constatiren.  Die  Verfälschung 
mit  Gummi,  welche  vorkommen  soll,  findet  man  durch 
Extraction  des  Farbstoffes  in  starkem  Alkohol,  auch  Zucker 
lässt  sich  so  constatiren  und  nachweisen. 
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*  Das  Färben  mit  Anilinviolett  kann  auf  der  animali- 
schen Faser  ohne  Mordant  erfolgen,  doch  wendet  man  je 
nach  der  Natur  des  Farbstoffes  einen  Zusatz  von  wenig 
neutralem  Salze  oder  etwas  Säure  an,  auch  gibt  man  nach 
dem  Färben  bisweilen  schwach  saure  Bäder.  Manchmal 
aber  kann  die  Ali  des  Farbstoffes  auch  die  Anwendung 
eines  schwach  alkalischen  Bades  erfordern. 

Die  vegetabilische  Faser  muss  mordancirt  werden  und 
zwar  am  besten,  indem  man  sie  im  Tanninbade  oder  in 
gerbsäurehaltigen  Abkochungen  animalisirt. 

Beim  Färben  ist  es  nothwendig,  dass  man  filtrirte  Farb- 
lösungen anwendet,  da  etwaige  suspendirte  Stückchen  des 
Farbstoffes  Flecken  verursachen,  die  schwer  zu  entfer- 
nen sind. 

Zum  Druck  mit  Violett  kann  man  für  Wolle  eine  Lö- 
sung von  Pariser,  Jod-  oder  Methylviolett  untes  Zusatz  von 
Gummi  und  Essigsäure  verwenden.  Folgende  Verhältnisse 
geben  nach  Spirk  gute  Resultate:  80  Gramm  Violett, 
4  Liter  Essigsäure  zu  8^'  B.  und  5  Liter  Gummiwasser. 
Für  Baumwolldruck  sind  folgende  Vorschriften  empfoh- 
len: I.  49  Gramm  Violett  werden  in  1000  Gramm  Alkohol 
gelöst  und  Gummiwasser  zugesetzt.  Das  Gemisch  wird 
erhitzt  und  eingedampft  und  dann  erkalten  gelassen,  worauf 
man  5  Kilo  Albuminwasser  (1  Kilo  Eiweiss  auf  1  Liter) 
zusetzt.  II.  Für  präparirten  Baumwollstoff  800  Gramm 
Violett,  5  Kilo  Essigsäure  zu  8^B.,  100  Gramm  Tannin, 
650  Gramm  Weizenstärke  und  5  Liter  Wasser. 

Wenn  man  gutes  Violett  ohne  jeden  Zusatz  mit  Albu- 
min verdickt,  so  erhält  man  stets  gute  Resultate  im  Kattun- 
druck. Die  Menge  des  anzuwendenden  Farbstoffes  muss 
experimentell  festgestellt  werden. 

Anilinsäure  =Mtrosalicylsäure,  s.  d.,  Oxydationspro duct 
aus  Indigo. 

Animalisiren,  der  Faser,  Behandlung  der  vegetabilischen 
Faser  mit  solchen  animalischen  oder  vegetabilischen  Stof- 
fen, welche  geeignet  sind,  derselben  die  Eigenschaften  der 
animalischen  Faser  in  soweit  zu  ertheilen,   dass  sie  die 
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Farbstoife,  besonders  die  Theerfarben  annimmt  und  sichj, 
damit  gleich  der  Wolle  und  Seide  färbt.  Das  Animalisiren 
besteht  gewöhnlich  in  der  Behandlung  mit  Gerbsäure  oder^ 
gerbsäurehaltigen  Abkochungen  ohne  Anwendung  einer  hö-' 
heren  Temperatur.  Für  zarte  Farben  gibt  eine  Tannin- 
lösung stets  die  besten  Resultate  und  es  empfiehlt  sich- 
für  viele  Zwecke  eine  nachfolgende  Passage  durch  frisch^. 
Leimlösung.  Dass  man  mit  vielen  animalischen  Producten 
besonders  mit  Thierfetten  animalisiren  kann,  ist  selbstver-^ 
ständlich,  ein  vorzügliches  Mittel  zu  diesem  Zwecke  istj 
das  Albumin,  sowohl  Ei-  als  Blutalbumin,  aber  es  ist  theuer) 
und  nicht  für  alle  Fälle  anwendbar.  ^ 

AnimeharZ;  ein  Pflanzenharz  von  Hymen aea  courbaril^ 
ähnlich  dem  Elemiharz,  löslich  in  Terpentinöl,  Benzol  und! 
theilweise  in  Alkohol,  dient  selten  als  Zusatz  zu  Oeldruckr.^ 
färben.    Muss  gelblich  und  nicht  braun  sein.  ^1 

Anisolfarben,  die  aus  dem  Dracol,  Phenylmethylätheil? 
auch  Anisol  genannt,  gebildeten  Farbstoffe,  welche  dem.' 
Corallin,  s.  d.,  isomer  zu  sein  scheinen,  aber  weder  genauer! 
chemisch  untersucht  worden  sind,  noch  practische  Bedeu- 
tung erlangt  haben.  (Vergl.  Fresenius  Journal  für  pract.. 
Chemie  V,  p.  184.) 

Anlassen,  Anlassfarbe,  Bezeichnung  für  das  Anfärben  in 
schwachem  Farbbade  bevor,  man  die  Waare  in  das  eigent-^ 
liehe  Farbbad  bringt,  oder  vor  Zusatz  der  gi'össeren  Menge 
Farbstoff  in  der  Anilinfärberei. 

Annotto  =  Orlean,  s.  d.,  Synon.:  Ruku,  Bixin,  Annatta^ 

Ansieden^  im  Beizbade,  Bezeichnung  für  das  langsame. 
Erhitzen  der  zu  färbenden  Garne  in  der  Lösung  des  Mor- 
dants.  Man  bringt  die  Waare  bei  40^  C.  ein  und  steigerte 
die  Hitze  nach  und  nach  bis  das  Bad  siedet. 

Ansud,  das  Beizbad  der  Färber. 

AnthOOyane^  das  Blattblau^  Farbstoff  vieler  Blumen  und 
Blätter.    S.  Cyanin. 

Anthracen,  Kohlenwasserstoff  von  der  Zusammensetzung: 
C|4H|(),  ein  Bestandtheil  des  Steinkohlentheers,  in  welchem 
derselbe  in  wechselnder  Menge  meist  nicht  mehr  als  1  % 
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ithalten  ist.  Anthracen  findet  sich  im  Steinkohlentheer 
Qter  den  schwer  destillirbaren  Bestandtheilen  und  bildet 
]wa  den  5.  Theil  der  schweren  Oelmassen,  welche  bei 
'estillation  des  Theeres  zurückbleiben,  nachdem  man  Ben- 
ol  etc.  durch  den  Destillirprocess  entfernt  hat.  Ueber  die 
'tiemische  Constitution  des  Anthracens  ist  in  neuerer  Zeit 
iel  veröffentlicht  worden,  selbstverständlich  ohne  positives 
Resultat  und  die  diesbezüglichen  Ansichten  verschiedener 
hemiker  sind  als  Hypothesen  zu  betrachten.  Durch  die 
•arstellung  des  Alizarins  aus  dem  Anthracen  gelangte 
ieses  Product  der  trocknen  Destillation  der  Steinkohlen 
a  grosser  Bedeutung  und  man  wendete  sowohl  seiner  Rein- 
■  arstellung  als  auch  seiner  Bildungsweise  ein  besonderes 
flteresse  zu.  Die  besten  und  wichtigsten  Arbeiten  über 
as  Anthracen  verdanken  wir  Graebe  und  Liebermann,  den 
ii-findern  des  künstlichen  Alizarins,  doch  haben  sich  viele- 
'hemiker  an  dem  Studium  dieses  interessanten  Kohlen- 
-asserstoffs  betheiligt.  Bezüglich  des  theoretischen  Theiles 
er  Anthracenbildung  und  Zusammensetzung  etc.  verweise 
jh  auf  Auerbachs  Werk  über  Anthracen,  erschienen  bei 
iOngmans  in  London,  welches  eine  Zusammenstellung  aller 
ber  diesen  Gegenstand  publicirten  Arbeiten  enthält. 

Das  Anthracen  kann  durch  Synthese  dargestellt  werden 
md  zwar  aus  Benzylchlorid  und  Wasser^  wenn  man  diese 
[öi-per  in  geschlossenen  Röhren  auf  180^0.  erhitzt,  nach  der 
^rmel  2  (Cg  H5  (CH2  Cl)  =  H,o  +  2HC1  +  5H.  Ferner 
:  C^^  Hß  -f-  C2  H4  =  H,o  -f  6  H,  sowie  durch  Erhitzen  von 
'tyrol  und  Benzol,  aus  Tolyol  und  aus  Xylol  bei  Roth- 
:lut,  aus  Purpurin,  Alizarin,  Alom  etc.  durch  Reduction 
ait  Wasserstoff  im  status  nascens. 

Die  synthetischen  Methoden  der  Anthracendarstellung 
ind  nicht  von  Interesse  für  die  Industrie  und  die  Dar- 
teilung im  Grossen,  da  der  Theerdestillationsrückstand  eine 
aite  Ausbeute  an  diesem  Stoffe  gibt  und  sehr  billig  zu  haben  ist.. 

Man  erhält  das  Rohanthracen ,  welches  alsdann  einer  Wei- 
er en  Reinigung  zu  unterwerfen  ist,  aus  dem  Rückstände, 
velcher  resnltirt,  wenn  man  vom  Theer  das  ammoniak- 
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naltige  Wasser,  das  Benzol  und  benzolähnliche  Wasserstoff 
sowie  die  sogenannten  leichten  Oele  abdestillirt  hat. 

Man  erhält  dann  eine  schwarze,  breiig-dicke,  noch  nicl 
beim  Erkalten  fest  werdende  Masse,  welche  die  sog.  schw 
ren  Oele  und  das  Theerpech  enthält.  Die  schweren  Oe: 
kann  man  nun  gleichfalls  destilliren  und  es  bleibt  je  nacl 
der  Temperatur  und  Dauer  der  Destillation  ein  mehr  od( 
minder  hartes  Pech  zurück.  Die  schweren  Oele  enthalte 
schon  Anthracen,  doch  erst  in  dem  schwerstdestillirbarei 
Theile.  Durch  fractionirte  Destillation  erhält  man  aus  der 
selben  eine  Masse,  welche  nicht  mehr  flüssig  bleibt  beh 
Erkalten  und  das  meiste  Anthracen  enthält  (20  Dies 
breiartige  Masse  wird  in  einen  Centrifugalapparat  gebrachi 
um  die  flüssigen  Theile  abzuschleudern.  Den  festere 
Rückstand  bringt  man  dann  unter  Erwärmung  auf  40^  C 
in  eine  hydraulische  Presse  und  erhält  so  das  Rohanthracer 
welches  60  O/o  Reinanthracen  enthält.  Das  Rohanthrace: 
bildet  eine  schmutzig  grüne  Masse.  Man  reinigt  es  nur 
indem  man  es  mit  Petroleumäther  behandelt,  wodurch  di 
fremden  Bestandtheile  grösstentheils  aufgelöst  werden.  In 
Rückstand  ,  bleibt  90— 95  ^Vo  haltendes  Anthracen,  welche 
man  schmilzt  und  durch  Sublimation  reinigt.  Man  erhitz 
es  vorsichtig  in  einer  Retorte  mit  weiter  Vorlage  und  treib 
durch  die  geschmolzene  Masse  einen  starken  .Luftstrom 
wodurch  in  dem  Hals  der  Retorte  und  deren  Vorlage  sicl 
reines  Anthracen  in  schneeartigen  Flocken  sublimirt.  Völlig 
rein  erhält  man  es  dann  durch  wiederholte  Sublimatioii' 
Es  stellt  dann  farblose  und  geschmacklose  krystallinisch( 
Tafeln  dar,  welche  in  Alkohol  und  Aether  schwer,  in  Wassel 
gar  nicht  löslich  sind,  hingegen  von  Benzol  und  Schwefel« 
kohlenstoff  in  grösseren  Mengen  aufgenommen  werden  unc 
bei  213^0.  schmelzen.  Das  Anthracen  gibt  bei  Behandlung 
mit  Wasserstoff  in  statu  nascendi  Dihydroanthracen  0^4  Hi2: 
einen  dem  Stilben  isomeren  Körper,  welches  beim  Erhitzen 
wieder  in  Wasserstoff  und  Anthracen  zerfällt.  Durch  Jod- 
wasserstoft'  und  Phosphor  kann  man  Tetra-  und  Hexa- 
hydroanthracen  erhalten,  welche  ebenfalls  durch  Erhitzen 
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ieder  in  Wasserstoff  und  Anthracen  verfallen.  Durch 
xydation  erhält  man  aus  Anthracen  das  Anthrachinon^ 
d.,  welches  der  Ausgangspunkt  für  die  Alizaringewinnung 
urde.  Verschiedene  andere  Anthracenverbindungen  erhält 
lan  durch  Einwirkung  von  Chlor:  das  Anthracendichlorid 
,4  Hjo  CI2,  das  Monochloranthracen  C14  H9  Cl,  Bichloranthra- 
C14HSCI2  etc.  etc.,  durch  Brom  die  entsprechenden 
romirten  Anthracene,  durch  Schwefelsäure  die  Anthracen- 
ilfosäuren,  welche  bei  der  Alizarinbildung  von  Wichtig- 
eit  sind.  Man'  kann  auch  ein  Mono-  und  Dinitroanthra- 
en  durch  Behandlung  alkoholischer  Anthracenlösungen  mit 
alpetersäure  erhalten.  Mit  Picrinsäure  bildet  Anthracen 
ine  schöne  krystallisirende  Verbindung  mit  rubinrother 
arbe. 

Ueber  die  Anthracenfabrikation  sind  viele  eingehende 
vbeiten  veröffentlicht  worden,  die  hier  zu  reproduciren 
Platz  fehlt,  es  sei  daher  nur  auf  die  wichtigsten  ver- 
lesen. Vergl.:  E.Kopp,  Moniteur  scientif.  1871,  p.  531^. 
.691.  —  Chemical  News  1871,  No.  615,  p.  120.  — 
Tagners  Jahresbericht  1870,  p.  599,  p.  054.  —  Moniteur 
lientif.  1872,  p.  33,  p.  252,  p.  319,  p.  681.  —  Andonin, 
Loniteur  scientif.  1872,  p.  273.  —  Graebe  und  Glaser^, 
erichte  der  deutsch,  ehem.  Ges.  1872,  p.  12.  —  Vers- 
ann, Bericht  der  deutsch,  ehem.  Ges.  1872,  p.  737.  — 

•hmidt,  Journal  für  practische  Chemie  1874,  IX.  p.  241, 
-  American  chemist  1874,  IV,  p.  471.  —  Barbier,  Compte& 
^ndus  LXXVIII,  p.  1769. 

Die  umfassendsten  Studien  über  Anthracen  hat  Kopp 
emacht  und  in  seiner  Monographie  publicirt.  Auerbach's 
s^erk  enthält  eine  schätzenswerthe  Zusammenstellung  all 
ieser  Arbeiten. 

Wie  erwähnt  ist  das  Anthracen  durch  die  Alizarinfabri- 
ation  zu  hoher  Bedeutung  gelangt  und  es  wird  im  Grossen 
Qs  dem  Steinkohlentheer  dargestellt,  gewöhnlich  in  eignen 
abriken,  welche  das  gereinigte  Product  an  die  Alizarin 
ibrikanten  verkaufen.  Zu  der  Alizarinbereitung  muss  mög- 
chst  reines  Anthracen  verwendet  werden  und  es  ist  sowohl 
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die  serhalb  als  auch  wegen  der  Ausbeute  nöthig,  mit  ziem 
lieber  Genauigkeit  den  Procentgehalt  der  Anthracenprobej 
festzustellen.  Vielfach  geschieht  dies  durch  Schmelzpunkts ii 
bestimmungen,  welche  ziemlich  befriedigende  Resultate  geben  | 
Man  wendet  5 — 10  Gramm  der  Probe  an,  presst  sie,  fall 
sie  noch  sehr  unrein  ist,  zwischen  Fliesspapier  und  warmei, 
Platten  und  bestimmt  den  Schmelzpunkt  in  kleinen  Haar 
röhrchen.  Das  reine  Anthracen  schmilzt  bei  210^  und  mi 
dem  Schmelzpunkt  sinkt  seine  Reinheit  resp.  Werth. 

Zur  Anthracenprüfung  und  Werthbestimmung  des  Roh 
.anthracens  sind  nun  mehrere  Vorschläge  gemacht  worden 
welche  ich  hier  recapitulire. 

I.  Prüfung  des  Anthracens  mit  Alkohol.  Mai 
erhitzt  20  Gramm  Rohanthracen  mit  150  CO.  concentrirten^ 
Alkohol  und  lässt  dann  auf  15^  C.  erkalten.  Darauf  filtrir 
man  und  wäscht  den  Rückstand  mit  Alkohol  derselbei 
Concentration  aus,  bis  die  durchfiltrirte  Flüssigkeit  400  CC 
beträgt.  Das  Anthracen  trocknet  man  bei  100^  C,  nimm^ 
es  vom  Filter  und  wiegt.  Das  gefundene  Gewicht  mit  l 
multiplicirt  gibt  den  ungefähren  Procentsatz  der  Probe  an 
Darauf  bringt  man  nun  eine  kleine  Probe  in  eine  zuge 
schmolz ene  Glasröhre  und  bestimmt  den  Schmelzpunkt 
Genaue  Resultate  gibt  die  Methode  nicht,  weil  Alkoho 
etwas  Anthracen  gelöst  enthält,  aber  es  genügt  dieselbe 
für  gewisse  technische  Zwecke. 

II.  Prüfung  des  Anthracens  mit  Schwefelkohlen 
Stoff.  Man  bringt  10  Gramm  des  Rohanthracens  in  eir 
Fläschchen,  giesst  30  CC.  Schwefelkohlenstoff  dazu,  verkork 
das  Fläschchen  und  schüttelt  es  gehörig  um,  lässt  es  eint 
Stunde  stehen  und  bringt  dann  den  Inhalt  auf  ein  Filter 
indem  man  den  Trichter  mit  einer  Glasplatte  bedeckt 
Man  giesst  in  das  Fläschchen  wieder  30  CC.  Schwefelkoh 
lenstoff,  mit  welchem  man  es  ausspült  und  giesst  diest 
Flüssigkeit  auch  auf  das  Filter.  Sobald  die  Flüssigkeii 
abgelaufen  ist,  nimmt  man  das  Filter  aus  dem  Trichter 
faltet  es  rasch  zusammen,  legt  es  zwischen  Fliesspapiei 
und  presst  es  stark,  so  dass  der  Schwefelkohlenstoff  fast 
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ganz  ausgepresst  wird.  Man  trocknet  bei  100^  C,  nimmt 
die  Masse  vom  Filter,  wägt  sie  und  multiplicirt  sie  mit 
10,  um  die  Procente  zu  erhalten.  Diese  Methode  ist 
nach  Davis,  welcher  (Chemical  News,  1874,  p.  169)  diese  Ver- 
fahren beurtheilte,  ungenauer  als  die  Alkoholprobe,  da  Schwe- 
felkohlenstoff für  Anthracen  ein  zu  gutes  Lösungsmittel  ist. 

III,  Prüfung  des  Anthracens  mit  Eisessig.  Diese 
Methode,  welche  nach  mehreren  Berichten  die  besten  Re- 
sultate gibt,  wird  in  folgender  Weise  ausgeführt.  Man 
löst  1  Gramm  des  Rohanthracens  in  40 — 50  CO.  Eisessig, 
indem  man  es  in  einem  Fläschchen  5 — 10  Minuten  lang 
damit  kocht,  bis  der  Inhalt  eine  klare  gelbbraune  Flüssig- 
keit geworden  ist.  Vorher  hat  man  10  Gramm  Chrom- 
säure in  ebenso  viel  Eisessig  und  Wasser  gelöst  als  gerade 
zur  Lösung  erforderlich  war.  Man  giesst  die  Chromsäure- 
lösung dann,  nachdem  sie  sich  geklärt  hat,  zu  der  Lösung 
des  Anthracens  in  Essigsäure  bis  dieselbe  im  üeberschuss 
vorhanden  ist,  d.  h.  bis  ein  Tropfen  der  Mischung  auf  eine 
Silbermünze  gebracht,  einen  rothen  Fleck  von  chromsaurem 
Silber  gibt.  Man  lässt  dann  die  Mischung  erkalten,  ver- 
dünnt sie  darauf  mit  reinem  Wasser,  bis  sie  ein  Volumen 
von  200  CC.  einnimmt,  dann  bleibt  sie  6 — 8  Stunden 
stehen  und  wird  darauf  durch  ein  gewogenes,  nass  gemach- 
tes Filter  filtrirt.  Auf  dem  Filter  bleibt  Anthrachinon  zu- 
lück,  man  wäscht  es  mit  reinem  Wasser  und  zuletzt  mit 
schwacher  Sodalösung,  welche  man  wieder  mit  Wasser 
fortspült.  Das  Anthrachinon  trocknet  man  bei  100^  C.  und 
wägt  es,  zieht  nun  das  Filtergewicht  ab,  addirt  0,oi  Gramm 
Anthrachinon  als  in  Lösung  befindlich  dazu  und  berechnet 
aus  der  Summe  leicht  das  Anthracen.  Diese  letztere  Me- 
thode der  Anthracenbestimmung  stammt  von  Luck  und 
wird  neben  der  einfacheren  aber  auch  unzuverlässigen 
Schmelzpunktbestimmung  am  häufigsten  angewcindt.  Eine 
Anzahl  anderer  zur  Anthracenprüfung  vorgeschlagenen  Me- 
thoden haben  sich  nicht  bewährt  und  vnxrden  daher  in  die 
Praxis  nicht  eingeführt. 

AnthracenblaU;  aus  dem  Anthracen  dargestellter  blauer 
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Farbstoff,  welcher  Wolle  und  Seide  ähnlich  den  Anilinfarbeii 
prachtvoll  blau  färbt,  in  Wasser  löslich  ist  und  aus  einem 
bei  der  Oxydation  des  Anthracens  sich  bildenden  Producte 
neben  einer  Anzahl  anderer  nicht  näher  untersuchter  Ver- 
bindungen sich  bildet.  Springmühl,  der  Entdecker  de» 
Anthracenblau,  stellte  dasselbe  zuerst  dar,  indem  er  eine 
Verbindung  von  der  Zusammensetzung  C14H7O3,  welche 
er  bei  der  Oxydation  des  Anthracens  neben  Anthrachinon 
erhielt,  mit  rauchender  Salpetersäure  behandelte  und  auf 
das  erhaltene  Product  Wasserstoff  in  statu  nascendi  einwirken 
Hess,  die  resultirende  Lösung  mit  Kali  versetzte  und  unter 
Druck  erhitzte.  Es  bildete  sich  eine  tiefblaue  Färbung  in 
der  zugeschmolzenen  Glasröhre  und  nach  Sstündiger  Er- 
hitzung fand  sich  ein  dunkelgrüner  fast  schwarzer  Nieder- 
schlag in  derselben,  während  die  Lösung  tiefblau  gefärbt 
war  und  das  Anthrancenblau  enthielt,  es  Hess  der  Farb- 
stoff aus  filtrirter  Lösung  sich  mit  Chlornatrium  nieder- 
schlagen und  mit  Gerbsäure  konnte  der  in  Wasser  wieder 
gelöste  Farbstoff  völlig  als  dunkelblaues  Pulver  gefällt 
werden,  welches  weder  in  Alkohol  noch  Wasser,  hin- 
gegen leicht  in  Säuren  sich  löste.  Springmühl  erhielt  nur 
sehr  geringe  Mengen  des  Farbstoffes  und  es  existiren  ge- 
nauere Angaben  über  denselben  noch  nicht,  auch  fehlt  eine 
Methode  denselben  in  grösseren  Mengen  darzustellen  und 
der  Praxis  zugänglich  zu  machen,  doch  ist  zu  erwarten,  dass 
der  in  seinen  Nuancen  dem  schönsten  Anilinblau  gleich- 
kommende Farbstoff  für  die  Industrie  gewonnen  wird,  so- 
bald eingehendere  Studien  über  denselben  genaueren  Auf- 
schluss  über  seine  Bildung  geben  und  rationelle  Verfahren 
zu  seiner  Gewinnung  ermöglichen. 

Anthracenfarben,  die  aus  dem  Anthracen  dargestellten 
Farbstoffe,  Alizarin  (Anthracenroth),  Anthracenblau,  Anthra- 
cenorange, Anthraflavinsäure  etc.    (S.  die  einzelnen.) 

Anthracenorange,  ein  gelbrother,  aus  Anthracen  dar- 
gestellter Farbstoff,  welchen  Böttger  zuerst  darstellte,  der 
aber  bisjetzt  für  die  Färberei  keine  Bedeutung  erlangt  hak 
weil  die  ausgiebigen  Anilin-  und  Naphtalinfarben  die  Con'-^ 
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currenz  der  gelben  Anthracenfarben  nicht  zu  fürchten  haben. 
Das  Anthracenorange  ist  nach  Böttger  Diamidoanthra-. 
chinon.  Es  ist  mit  hyacinthrother  Farbe  in  Weingeist 
und  Aether  löslich,  unlöslich  in  Wasser,  leicht  in  Säuren, 
besonders  in  concentrirten.  Es  hat  schwachbasische  Eigen- 
schaften, schmilzt  bei  236^  zu  einer  dunkelrothen  Flüssig- 
keit und  diese  erstarrt  zu  einer  Masse  mit  grünlichem  Re- 
flex. Es  sublimirt  in  prächtig  granatrothen  Nadeln 
mit  grünlichem  Schein,  wird  auch  aus  Alkohol  kristallisirt 
erhalten.  Im  Handel  findet  sich  dieser  Farbstoff  nicht, 
lieber  die  Darstellung  des  Dinitroanthrachinons  berichteten 
Böttger  und  Petersen  (Bericht  der  deutsch,  ehem.  Gesell- 
schaft 1871,  p.  226  und  p.  778.) 

üeber  das  Färben  mit  Anthracenorange  sind  keine  Ar- 
beiten publicirt  worden. 

Anthracenroth  =  Alizarin,  s.  d. 

Anthrachinon,  Verbindung  von  der  Formel  C14H8O2, 
Oxydationspro duct  des  Anthracens,  zuerst  von  Andersen 
und  Laurent  dargestellt  und  von  Graehe  und  Liebermann 
mit  diesem  Namen  belegt,  um  die  Bildung  dieses  Körpers 
zu  erklären.  Anthrachinon  leitet  sich  vom  Anthracen  ab, 
wie  das  Chinon  vom  Benzol.  Es  werden  bei  Oxydation 
des  Anthracens  2  Wasserstoffatome  durch  2  Sauerstoff- 
atome ersetzt,  auch  kann  man  umgekehrt  wieder  die  Wasser- 
stoffatome  einführen  u.  Antrachinon  in  Anthracen  verwandeln. 

Zur  Darstellung  des  Anthrachinons  oxydirt  man  Anthra- 
cen entweder  mit  Salpetersäure  oder  besser  mit  Chromsäure 
resp.  chromsauren  Salzen.  Chemisch  rein  erhält  man  es 
aus  reinem  Anthracen,  wenn  man  dieses  sowohl  als  die 
Chromsäure  in  Eisessig  löst,  das  gebildete  Anthrachinon, 
welches  sich  bei  Vermischung  dieser  Lösung  abscheidet, 
mit  Wasser  auswäscht  und  destillirt.  —  Es  sublimirt  in 
gelben  Nadeln  oder  dunkelorangerothen  Säulen,  ist  aber 
frisch  gefällt  nur  schwach  gelb  gefärbt,  löst  sich  etwas  in 
Aether  und  besser  in  heissem  Benzol.  Isomere  Antrachinone 
wurden  von  Schützenb erger  und  Auerbach  hergestellt,  diese 
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können  in  gewöhnliches  Anthrachinon  durch  Erhitzen  ver-i 
wandelt  werden. 

Anthrachinon  ist  ein  wissenschaftlich  und  theoretisch  sehr 
interessanter  Körper  und  hat  für  die  Industrie  insofern 
Bedeutung  erlangt,  dass  es  ein  Zwischenproduct  der  Aliza- 
rinbereitung ist.  Bezüglich  der  chemischen  Constitution, 
dieser  Verbindungen  verweise  ich  lediglich  auf  die  Arbei- 
ten: R.  Wartha,  Berichte  der  deutsch,  ehem.  Ges.  1870 
p.  545.  —  Dinglers  polyt.  Journal  Bd.  147,  p.  58.  — ' 
Graebe  und  Liebermann,  Berichte  der  deutsch,  ehem.  Ges* 
1870,  p.  643,  p.  637.  —  Perkin,  Chem.  News  1870,  p.  37 

Aus  dem  Anthrachinon  werden  die  Verbindungen  Bi  . 
Bromanthrachinon  0^4  Hg  Br2  O2,  die  correspondirende  Chlor- 
verbindung, das  Diamidoanthrachinon  Ci4He  (NH2)2  O2,  die 
Anthrachinonsulfosäuren,  das  Oxyanthrachinon  und  die  An- 
thraflavinsäure  dargestellt  und  aus  diesen  gewinnt  man  das 
künstliche  Alizarin.  Ueber  die  Darstellung  dieses  aus  An- 
thrachinon, resp.  Anthracen  s.  „Alizarin'',  über  die  Anthra- 
flavinsäure:  Schunk,  Chem.  News  1871,  p.  157. 

Anthranilsäure^  Verbindung  von  der  Formel  C7  H7  N  02, 
welche  sich  bildet  beim  Kochen  von  Indigo  in  concentrirter- 
Kalilauge  oder  Natronlösung  unter  Zusatz  von  Braunstein. 
Sie  wird  mit  Alkohol  aus  der  neutralisirten  und  einge- 
dampften Masse  extrahirt  und  stellt  farblose  prismatische 
Krystalle  dar,  welche  in  Alkohol  und  heissem  Wasser  lös- 
lich sind  und  bei  144^  C.  schmelzen.  Interessant  dadurch^ 
dass  sie  beim  Erhitzen  in  Anilin  und  Kohlensäure  zerfällt.; 
Technisch  ohne  Interesse,  da  die  Darstellung  von  Anilin 
auf  diesem  Wege  nicht  im  Entferntesten  rationell. 

AnthrOOtin  =  Schwefelcyan,  s.  d. 

Antiweinsäure,  s.  Weinsäure. 

Applicationsfarben,  die  durch  directen  Aufdruck  und 
nicht  durch  Färben  auf  der  Faser  im  Zeugdruck  befestig- 
ten Färben,  auch  Tafeldruckfarben  genannt. 

Appreturmittei;  die  zum  Zweck  des  äusseren  Ansehens 
auf  die  Faser  gebrachten  Präparate,  welche  nach  erfolgter 
Erhitzung  resp.  Passage  durch  heisse  Walzen  der  Waare 
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einen  Glanz  und  in  gewissem  Grade  grössere  Festigkeit 
(Steifheit)  verleihen.  Die  meisten  Appreturmittel  sind 
gummiartige,  wasserlösliche  Körper,  in  einzelnen  Fällen 
auch  Harze,  unlösliche  Seifen.    S.  die  einzelnen  Titel. 

Arabin.  auch  Arabinsäure,  in  unreinem  Zustande  Gummi 
arabicum,  Arabischer  Gummi  genannt,  von  einigen 
Chemikern  auch  als  Gummisäure,  Metagummisäure  bezeich- 
net. Als  Gummi  arabicum  bildet  es  glasähnliche,  gelbliche 
oder  weisse  Massen,  die  wenn  nicht  verunreinigt  durch- 
sichtig sind,  sich  leicht  zu  einem  weissen  Pulver  zerreiben 
lassen,  in  Wasser  sich  zu  einer  schleimigen,  klebenden 
Flüssigkeit  (Gummischleim)  lösen.  Die  Lösung  reagirt 
etwas  sauer,  ist  je  nach  ihrer  Concentration  mehr  oder 
minder  flüssig,  wird  durch  basisch  essigsaures  Blei  und 
kieselsaures  Kali  gefällt  und  durch  Alkohol,  in  welchem  es 
ganz  unlöslich  ist,  völlig  abgeschieden. 
.  Verdünnte  Schwefelsäure  verwandelt  das  Arabin  beim 
Kochen  in  Traubenzucker,  Salpetersäure  in  Oxal-  und 
Schleimsäure.  Es  soll  die  Arabinsäure,  welche  in  dem 
Gummi  zum  Theil  an  Kalk  und  Magensia  gebunden  ist, 
die  Formel  Hjo  O5  haben  und  mit  Amylum  isomer  sein« 
Män  erhält  sie  rein  durch  Dialysiren  einer  Lösung  von 
Gummi,  die  man  mit  Salzsäure  versetzt  und  Fällung  mit 
Alkohol. 

Wenn  man  Arabinsäure  mit  Kali  erhitzt,  so  bildet  sie 
eine  grosse  Anzahl  von  Zersetzungsproducten,  was  darauf 
hindeutet,  dass  sie  keine  einfache  Verbindung,  sondern  aus 
mehreren  selbständigen  Körpern  zusammengesetzt  ist. 

Arabin  löst  sich  in  allen  Verhältnissen  in  Wasser  und 
die  Lösungen  haben  die  Eigenschaft,  pulverförmige  unlösliche 
Stoffe  suspendirt  zu  erhalten,  daher  seine  Anwendung  zu 
Emulsionen  und  als  Verdickungsmittel  im  Zeugdruck.  Für 
letzteren  Zweck  ist  es  ein  sehr  wichtiger  Artikel  und  es 
werden  sehr  grosse  Mengen  Gummi  arabicum  in  der  Textil- 
industrie consumirt.  Es  dient  auch  in  ausgedehntem  Maasse 
als  Appreturmittel  und  kommt  zu  den  verschiedenen  Zwecken 
in  sehr  verschiedener  Reinheit  in  den  Handel. 
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Für  Farbzwecke  wird  Gummi  arabicum  selten  ganz  rein^ 
verlangt,  ausser  bei  ganz  hellen  Farben.  Für  einige  Zweckf™ 
mischt  man  Albumin  mit  dem  Arabin,  doch  ohne  dadurch^ 
besondere  Vortheile  zu  erzielen.  Zu  den  meisten  Zwecken: 
im  Zeugdruck  dienen  Lösungen  von  750  Gramm  Gummi  : 
in  1  Liter  Wasser,  bisweilen  werden  auch  concentrirtere  J 
angewendet.  II 

Die  Prüfung  des  Gummi  arabicum,  resp.  des  Ära- II 
bins  kann  man  nach  Sacc  in  folgender  Weise  ausführen:. 

Verfälschung  mit  Cerasin,  welche  vorkommen  soll,  findet 
man  beim  Auflösen  in  Wasser  und  Filtriren,  wobei  Cerasin  J 
und  ähnliche  Körper  auf  dem  Filter  zurückbleiben.    Um  I 
weiter  den  Werth  einer  fraglichen  Gummiprobe  zu  beur-,| 
theilen,  beachtet  man  folgende  Punkte,  welche  auf  dessen  j;| 
Verwendung   zu  Zwecken    der  Druckerei  Bezug   haben.  1 
Istens  darf  es  zarten  Farben  nicht  schaden,  dieselbe  durch  j 
seine  Säure  nicht  zersetzen  und  die  Beizen  nicht  schwächen.  | 
2tens  darf  es  nicht  gerinnen  durch  gewisse  Farben  und  ]| 
otens  muss  es  eine  völlig  schleimige,  dickflüssige  Lösung 
geben  und  nicht  bei  zunehmender  Concentration  leichtflüssig 
bleiben.    Ein  gutes  Arabin  entspricht  diesen  drei  Anfor-  • 
derungen  und  sollte  eines  es  nicht  thun,  so  ist  es  von  •: 
schlechter  Qualität  oder  verfälscht.    Um  nun  das  Verhält-  ^ 
niss  zu  den  Farben  nach  obigen  Angaben  festzusetzen,  ver-  ; 
fährt  man  wie  folgt:  ad  1.    Man  macht  einen  Decoct  von 
1  Liter  Wasser  und  30  Gramm  Cochenille,  setzt  zu :  24  Gramm 
pulverisirten  Alaun,  16  Gramm  Oxalsäure  und  375  Gramm 
des  fraglichen  Gummis  in  Pulverform.    Man  passirt  die  ),;| 
Druckfarbe  durch  ein  Sieb,  druckt  auf  Wolle,  dämpft  und  '| 
wäscht.     Dann  muss  das  Rosa  rein  und  klar  und  ohne  ). 
einen  Stich  ins  Gelbe  sein. 

Dann  bereitet  man  eine  Mischung  aus  V32  Liter  essig- 
saurer Thonerde  (540  Gramm  im  Liter),  1^/32  Liter  Wasser, 
250  Gramm  Gummi  (pulv.)  und  druckt  mit  der  Mischung, 
färbt  dann  in  Krapp  wie  bekannt  und  beurtheilt  die  Farbe, 
die  bei  gutem,  nicht  zu  saurem  Arabin  rosa,  bei  schlech- 
tem oft  kaum  zu  sehen  ist.    Daran  erkennt  man  die  Ein- 
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Wirkung  auf  die  Beizen,  welche  für  manche  Fälle  zu  be- 
achten  ist. 

ad  2.  Man  mischt  135  Gramm  Catechu,  127  Gramm 
Holzessig  und  370  Gramm  Wasser.  Nach  erfolgter  Lösung 
setzt  man  90  Gramm  Salmiak  und  97  Gramm  essigsauren 
Kalk  von  15^  B.  hinzu  und  giesst  die  Mischung  auf  eine 
Lösung  von  250  Gramm  Gummi,  mit  welcher  man  sie  ver- 
mischt. Wenn  erkaltet,  setzt  man  37  Gramm  Salpeter  saures 
Kupferoxyd  von  50^  B.  zu,  treibt  alles  durch  ein  Sieb  und 
lässt  12 — 14  Stunden  stehen.  Wenn  nach  dieser  Zeit  der 
Gummi  nicht  geronnen  ist,  so  kann  man  denselben  als  gut 
und  für  Druckereizwecke  völlig  geeignet  betrachten. 

ad  3.  Die  verdickende  Kraft  des  Gummi,  welche  nächst 
der  Reinheit  der  wichtigste  Factor  seiner  Güte  ist,  wird 
nach  Sacc  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  man  mit  dem 
Aräometer  prüft  und  man  kann  annehmen,  dass  je  20  Gramm 
reiner  Gummi  in  1  Liter  Wasser  bei  10 — 15^  C.  einen 
Grad  Beaume  anzeigen.  Schlumberger  gibt  diese  Prüfungs- 
methode als  unzuverlässig  an.  Ein  sogenannter  Yiscosimeter, 
.aus  einem  Blechcylinder  von  9  cent.  Höhe  und  4,5  cent. 
Weite  bestehend  mit  flachem  Boden,  in  dessen  Mitte  sich 
ein  4  millim.  grosses  Loch  befindet,  soll  bessere  Dienste 
leisten.  Unter  dem  Boden  hängt  mit  Messingdrath  am 
Cylinder  befestigt  ein  Gewicht,  welches  beim  Eintauchen 
in  die  Gummilösung  die  senkrechte  Stellung  sichert.  Beim 
'  Aufstellen  auf  eine  dicke  Flüssigkeit  sinkt  der  Cylinder  je 
nach  dem  Grade  der  Dickflüssigkeit  langsam  oder  schneller 
ein  und  man  berechnet  aus  der  Zeit  die  zu  der  Füllung 
erforderlich  ist  und  Vergleichung  mit  einer  Normallösung 
den  Werth  des  Gummis  bezüglich  seiner  verdickenden  Kraft. 

Andere  Yiscosimeter  haben  sich  nach  Sacc  nicht  als  zu- 
verlässig erwiesen,  auch  ist  zu  beachten,  dass  man  zur  Be- 
urtheilung  der  verdickenden  Kraft  einer  Gummilösung  mit- 
telst solcher  Apparate  stets  bei  gleichen  Temperaturen  den 
Versuch  anstellen  muss. 

Arabin  soll  nach  Bolley  bisweilen  schweflige  Säure  ent- 
halten von  dem  Bleichen  desselben  herrührend.  Natürlich 
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wäre  dieses  für  die  Druckereizwecke  sehr  von  Nachtheil, 
und  man  erkennt  das  Vorhandensein  schwefliger  Säure  daran, 
dass  ammoniakalische  Cochenillelösung  durch  Gummi- 
lösung, welche  diese  Säure  in  nennenswerther  Menge  ent- 
hält, entfärbt  wird.  Man  wendet  sehr  verdünnte  Cochenille- 
lösung an. 

Arabischer  Gummi,  s.  Arabin  1 

Arcel,  engl.  Färberflechte,  s.  Orseille.  | 
Ardassine,  feinste  persische  Seide.  i 
Argentin,  silberähnliche  Farbe,im  Zeugdruck  verwendet, 
1.  Theil. 

Argagis,  indischer  Taflet. 

Aromatische  Verbindungen,  eine  giosse  Menge  organi- 
scher Verbindungen,  welche  sich  durch  ihren  Eeichthum 
an  Kohlenstoff  auszeichnen.  Zu  den  aromatischen  Verbin- 
dungen gehören  in  erster  Reihe  Benzol,  Toluol,  Phenol, 
Naphtalin  etc.,  also  die  Körper,  welchen  wir  die  Darstellung 
der  Anilinfarben  und  anderer  künstlicher  Farbstoffe  ver- 
danken. Die  Oxydationsproducte  der  aromatischen  Kohlen- 
wasserstoffe heissen  aromatische  Säuren.  Der  grösste  Theil 
der  aromatischen  Verbindungen  ist  von  technischem  Interesse 
und  im  allgemeinen  wissenschaftlich  genau  untersucht,  über 
die  Constitution  derselben  existiren  viele  Hypothesen,  aber 
keine  positive  Erfahrungen  liegen  vor,  welche  die  Hypo- 
thesen verifiziren. 

ArrOW-rOOt,  Stärkemehl  von  Maranta  arundinacea  und 
Maranta  indica,  zwei  in  Westindien  wachsende  Pflanzen, 
aus  welchen  das  Stärkemehl  ebenso  abgeschieden  wird,  wie 
aus  den  Kartoffeln.  Es  kommt  in  den  Handel  meist  zu 
Nahrungs zwecken  und  wird  nur  in  England  bisweilen  als 
Verdickungsmittel,  wie  andere  Stärke,  verwendet.  Siehe 
.^Stärkemehl". 

Arsenfuchsin^  das  mit  Arsensäure  dargestellte  und  da- 
her noch  Arsen  enthaltende  Fuchsin  (Anilinroth),  s.  d. 

ArsenikkÜpe^  Arsenküpe,  mit  Arsen  angesetzte  Indigo- 
küpe, in  neuerer  Zeit  wenig  angewendet.    S.  „Indigo.'' 

Aseptin,  ein  im  Handel  vorkommendes  Geheimmittel,  zr 
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Conservirung  von  Schlicht-  und  Druckfarben  etc.  manchmal 
angewandt,  besteht  aus  Borsäure  allein  oder  aus  Alaun 
vnd  Borsäure. 

Asphalt  identisch  mit  Erdpech,  Judenpech,  ein  Gemisch 
vevschiedener  Kohlenwasserstoffe,  zu  dem  Erdöl  in  naher 
Beziehung  stehend,  dunkelbraune  bis  schwarze  Masse  von 
eigenthümlichen  Geruch.  A.  findet  sich  auf  mehreren  asia- 
tischen und  australischen  Inseln,  auf  Cuba,  Trinidad,  in  der 
Nähe  von  Seen  und  auf  diesen  schwimmend.  Auch  auf 
dem  schwarzen  Meere  wird  er  in  grossen  Mengen  gefunden 
und  zu  verschiedenen  industriellen  Zwecken  nach  Europa 
gebracht.  Asphalt  ist  wenig  löslich  in  Weingeist,  leicht 
hingegen  in  Terpentinöl,  Benzol  und  Petroleumäther.  Man 
braucht  ihn  als  braune  Farbe  in  der  Oelmalerei,  selten  im 
Zeugdruck,  vielfach  aber  zu  Lacken,  Firnissen,  Kitten  etc., 
wie  auch  mit  Kalk  und  Sand  gemischt  zur  Pflasterung. 
Der  Rückstand  der  Theerdestillation  kommt  als  künstlicher 
Asphalt  zu  letzterem  Zwecke  auch  im  Handel  vor.  Die 
Prüfung  und  Beurtheilung  des  Asphalts  erfolgt  nach  seiner 
Löslichkeit  und  Farbe.  Chemische  Methoden  geben  keine 
für  die  Praxis  gültigen  Resultate. 

AssOUpliren  der  Seide,  das  Weichmachen  der  Seide  in 
heissem  Wasser,  gewöhnlich  ohne,  bisweilen  mit  Zusatz 
von  Chemikalien  (Cremor  tartari). 

Aether,  eine  Reihe  von  chemischen,  leicht  flüchtigen, 
brennbaren  Verbindungen,  welche  von  der  Radicaltheorie 
als  Oxyde  der  Alkoholradicale  beschrieben  werden,  während 
die  Typentheorie  sie  als  Alkohole  betrachtet,  dessen  ersetz- 
barer Wasserstoff  durch  das  Alkoholradical  ersetzt  ist.  So 

B.  wäre  Aethyläther  nach  der  einen  Ansicht  Aethyloxyd 
C4       0,  nach  der  anderen 

Unter  dem  gemeinsamen  Namen  Aether  begreift  man 
noch  viele  andere  Verbindungen,  die  willkürlich  diesen 
Namen  erhielten  und  keineswegs  einen  gemeinschaftlichen 
Character  haben. 
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Gemischte  Aether  sind  solche  mit  zwei  verschiedenen/! 
Alkoholradicalen  z.  B.     C  H3  (  / 

/ 

ist  Methyläthyläther. 

Zusammengesetzte  Aether  nennt  man  eine  Anzahl  Salze  ; 
organischer  oder  anorganischer  Säuren,  welche  als  Basis 
Alkoholradicale  enthalten,  z.  B.  i 

O2  1  ^  =  Salpetersäure  —  Aethyläther,  j 

d.  h.  salpetersaurer  Aether,  wenn  man  es  als  Salz  der  Basis  \ 
Aethyl  auiFasst.  i 

Haloidäther  sind  die  Verbindungen  der  Alkoholradicale  :! 
mit  den  Haloiden,  z.  B.  C.2H4Br.  =  Bromäthyl.  f 

In  der  Industrie  und  im  Handel  und  auch  in  techni-i 
sehen  Werken  etc.  versteht  man  unter  Aether  den  Aethyl- 1 
äther,  das  erwähnte  Aethyloxyd,  eine  Verbindung  von  der^ 
Formel  C4  H^o  0,  welche  als  Lösungsmittel  für  viele  Na- 
turproducte  und  chemische  Präparate  von  Bedeutung  ist,  j 
auch  zur  Darstellung  mannigfacher  organischer  Verbindun-; 
gen  eine  wichtige  EoUe  spielt.  ^ 

Es  ist  der  Aether,  auch  Schwefeläther  genannt,  eine 
wasserklare,  sehr  flüchtige,  leicht  bewegliche  und  angenehm 
ätherisch  riechende  Flüssigkeit,  durch  den  Geruch  charac- 
terisirt  und  von  anderen  Flüssigkeiten  leicht  zu  unter- 
scheiden. Sein  spec.  Gewicht  ist  0,735,  siedet  bei  35,5^0. 
imd  verdampft  daher  sehr  rasch  ohne  Erwärmung,  dabei 
eine  beträchtliche  Verdunstungskälte  erzeugend.  Bei  — 31^0. 
friert  der  Aether  und  bildet  weisse  Krystalle,  an  der  Luft 
brennt  er  mit  leuchtender  Flamme  und  entzündet  sich  sehr 
leicht,  wie  er  auch  mit  Luft  vermengt  ein  sehr  explosives 
Gemenge  bildet,  was  bei  der  Aufbewahrung  desselben  resp. 
Handhabung  sehr  zu  beachten  ist.  Mit  Alkohol  kann  man 
den  Aether  mischen,  ebenso  mit  Holzgeist,  aber  nicht  mit 
Wasser,  auf  welchem  er  schwimmt. 

Aether  ist  ein  gutes  Lösungsmittel  für  viele  FarbstoiFe, 
besonders  Anilinfarben,  für  Harze,  Fette,  Oele,  ferner  für 
Schwefel,  Phosphor,  Brom,  Jod  und  eine  Anzahl  anorgani- 
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scher  Salze.  Dieser  Eigenschaft  verdankt  er  seine  ausge- 
dehnte Anwendung  in  der  Industrie  und  practischen  wie 
analytischen  und  pharmaceutischen  Chemie. 

Aether  bildet  sich  durch  wasserentziehende  Mittel  aus 
Alkohol,  aus  welchem  er  auch  gemeiniglich  dargestellt 
wird,  man  erhält  ihn  auch  durch  Erhitzen  von  Alkohol 
mit  Jodäthyl,  Salzsäure,  Jodquecksilber  etc.  Für  die  Dar- 
stellung im  Grossen  eignet  sich  nur  die  Schwefelsäure. 
Es  bildet  sich,  wenn  man  Alkohol  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure destillirt,  zuerst  Aether  Schwefelsäure  und  Wasser,  aus 
dieser  und  überschüssigem  Alkohol  Aethyläther  und  Schwefel- 
säurehydrat und  es  destillirt  böim  Erhitzen  Aether  über^ 
während  die  Schwefelsäure  fort  und  fort  zu  neuer  Aether- 
bildung  bei  Zusatz  weiterer  Mengen  Alkohol  dienen  kann. 
Man  verfährt  in  der  Praxis  folgendermassen:  Es  werden 
9  Theile  concentrirter  Schwefelsäure  mit  5  Theilen  Alkohol 
von  85  %  vermischt  und  in  einem  geeigneten  Destillations- 
apparat,  der  mit  gutem  Kühler  versehen  ist,  destillirt.  In 
der  Destillationsretorte  befindet  sich  ein  Tubülus ,  durch 
welchen  ein  Trichter  bis  in  die  Flüssigkeit  ragt.  Durch 
diesen  lässt  man  aus  einem  Behälter,  der  Weingeist  ent- 
Ihält,  während  der  Destillation  stets  so  viel  zufliessen,  als 
überdestillirt  und  man  kann  auf  diese  Weise  mit  derselben 
; Menge  Schwefelsäure  durch  continuirlichen  Weingeistzufluss 
und  fortgesetzte  Erhitzung  continuirlich  Aether  erzeugen^ 
den  man  in  geeigneten  Vorlagen  auffängt  und  weiterhin 
I eventuell  durch  erneuerte  Destillation  reinigen  kann.  Den 
i  Weingeistzufluss  regelt  man  einfach  in  der  Weise,  dass 
i  das  Niveau  der  in  der  Retorte  befindlichen  Flüssigkeit  stets 
■  das  gleiche  bleibt,  etwa  bis  zu  einer  Marke  im  Glase  reicht. 
\  Zur  weiteren  Reinigung  setzt  man  nun  dem  Destillate 
I  das  gleiche  Volumen  Wasser  und  etwas  Kalkmilch  zu  und 
[destillirt  unter  Anwendung  eines  Wasserbades.  Man  fängt 
jdie  Hälfte  des  Destillates  getrennt  auf  und  entwässert  den 
noch  wasserhaltigen  Aether  mit  Chlorcalcium  oder  gebrann- 
item  Kalk.  Bei  der  Destillation  ist  Vorsicht  anzuwenden 
j  wegen  der  Leichtentzündlichkeit  des  Aethers  und  seiner 
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Eigenschaft  mit  Luft  ein  explosives  Gemisch  zu  bilden.' 
Bei  der  Prüfung  des  Aethers  ist  vornehmlich  auf  seinen 
Wassergehalt  zu  achten.  Man  befreit  eine  Probe  von  die- 
sem durch  Destillation  mit  gebranntem  Kalk  und  wägt  das 
Destillat,  welches  kein  Wasser  mehr  enthält.  Die  Diffe-; 
renz  zeigt,  wenn  auch  ungenau,  den  Wassergehalt  an.  Eii\e; 
weitere  Prüfung  entzieht  sich  dem  Bereiche  des  Technikers>ii 

Oberflächliche  Angaben  über  die  Güte  eines  Aethers^ 
erhält  man  durch  die  Bestimmung  des  specifischen  Ge- 
wichtes mittelst  Aräometer,  aus  welchem  man  den  Was-? 
sergehalt  berechnen  kann. 

Aethyl,  Radical  von  der  Formel  O2H5,  bildet  denj 
Aethylalkohol  (Weingeist),  den  Aether  und  viele  tausend 
meist  genau  studirte  chemische  Verbindungen. 

AethyljodÖr  =  Jodaethyl,  s.  d.,  in  der  Anilinfabrikation 
zur  Darstellung  der  Jodfarben  (Jodviolett,  Jodgrün  etc.) 
angewandte  Verbindung  des  Aethyls  mit  Jod  C2H5J. 

Aethylrosanilinfarben,  prachtvolle  Farbstoffe,  welche 
durch  Substitution  von  Wasserstoff  in  dem  Rosanilin  durch 
Aethyl  gebildet  werden,  z.  B.  das  Jodviolett,  s.  d. ,  und 
die  andern  Jodfarben  unter  den  resp.  Titeln. 

Attaiia,  eine  Flachsart,  von  gewöhnlichem  Flachs  nicht 
wesentlich  verschieden. 

Auffärben,  die  Befestigung  von  Farbstoffen  auf  bereits 
gefärbter  Faser.  Um  z.  B.  Grün  zu  färben,  färbt  man  gelb 
und  setzt  blau  auf.  Aufsetzen  ist  hier  häufiger  als  Auffärben 
gebraucht.  In  der  Schönfärberei  heisst  Auffärben  das  TJeber- 
färben  und  Verdecken  alter  oder  verblichener  Farben  durchs 
neue,  stets  dunkler  als  die  ursprünglichen.  ; 

Aufhellen,  das  Hellermachen  der  gefärbten  Faser  durch 
Beiz-  oder  sog.  Abziehbäder.  Je  nach  der  Natur  des  be-< 
festigten  Farbstoffes  Säuren  oder  Alkalien,  bisweilen  auch; 
nur  siedendes  Wasser  angewendet. 

Aurin  =  Corallin  (Rosolsäure) ,  s.  d. 

Aurora,  (Auria,  Aurantia),  Bezeichnungen  für  morgen-,; 
Tothe  Farben  besonders  auf  Wolle.  Selten  für  Eosin,  s.  d.,  . 


Ausbrühen  —  Azulin. 
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gebraucht.    Fuchsin  findet  sich  in  feinern  Sorten  sehr  ver- 

3inzelt  als  Aurorin,  Aurosin  im  Handel. 

;    Ausbrühen.    Behandeln  der  Faser  mit  reinem  siedendem 

■Wasser. 

'  Ausfärben,  die  Operation  des  Fertigfärb ens,  die  Behand- 
ung in  dem  letzten  Farbbade,  welches  die  Farbe  so  giebt, 
wie  verlangt  ist. 

■  Ausziehen,  „ein  Farbbad  ausziehen",  die  Erschöpfung  des 
'Farbbades,  so  dass  es  zum  weiteren  Färben  nicht  mehr 
•geeignet  ist. 

'    Avaka  =  ManiUahanf. 

Avalaneden,  Eicheln  der  Eichengattung  Avelani,  in  der 
Seh  Warzfärberei,  jedoch  selten,  gebraucht. 

Avignonbeeren,  (Avignonkörner)  =  G-elbbeeren,  s.  d., 
:iie  Früchte  des  Färberkreuzdorns,  Rhamnus  infectoria. 

Aviviren,  das  Lebhaftmachen  der  auf  der  Faser  befestigten 
Farbstoffe  durch  saure  oder  alkalische  Bäder  je  nach  der 
.Natur  der  Farbe.  Das  Aviviren  findet  nach  dem  letzten 
rParbbade  und  vor  der  Appretur  statt.  Es  ist  besonders  in 
der  Krapp  und  Alizarinfärberei,  jedoch  auch  für  andere - 
Farbstoffe  besonders  Anilinfarben  (Jodgrün)  üblich. 

Azala^  die  Krappblumen,  auchHazala  u.  Hazzala  genannt. 

Azalei'n^  frühere  Benennung  des  Fuchsins  resp.  Anilin- 
'.'oths,  s.  d. 

Azobenzoesäure^  Verbindung  von  der  Formel  0^4  H^o 
No  O4 ,  welche  aus  der  Nitrobenzoesäure  durch  Reductions- 
rnittel  erhalten  wird,  analog  dem  Azobenzol. 

AzObenzol  Verbindung  von  der  Formel  (05115)2^2  ein 
Zwischenpro duct  der  Anilinfabrikation  und  in  den  Anilin- 
schmelzen vorfindlich,  sonst  nicht  von  technischem  Interesse. 
Man  erhält  es  bei  Behandlung  von  Nitrobenzol  mit  alkoho- 
lischer Kalilauge.  Das  Az  0  xyb  enz  ol  ist  wieder  einZwischen- 
product  bei  der  Bildung  von  Azobenzol  aus  Nitrobenzol. 
Vergl.  Comptes  rendus  de  l'Academie  des  sciences,  Bd.  LV, 
p.  781  u.  901  und  Chem.  Centralblatt  1863  p.  164. 

Azolitmin,  s.  Lackmus. 

Azulin 7  Bezeichnung  für  Anilinblau,  auch  Azurin,  Azura 
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Azuranilin  —  Badisches  Roth* 


genannt,  besonders  für  tiefblaue  Anilinfarben  ohne  rötbliclien 
Stich. 

Azuranilin ;  dunkles  Anilinblau,  s.  d. 

B. 

Babiail;  der  indische  Gallus,  auch  indische  Galläpfel  ge- 
nannt, die  Schoten  der  in  Ostindien  heimischen  Acacia 
Bambolah,  welche  nach  Fleck  ca.  20^/o  Gerbstoff  (Tannin) 
enthalten  sollen. 

Neben  Gerbstoff*  enthalten  sie  Gallussäure  und  einen  röthli- 
chen  Farbstoff.  Bablah  dient  zur  Erzeugung  von  Modefarben 
wie  andere  Gallusarten^  findet  jedoch  beschränkte  Anwendung. 
Man  braucht  es  ferner  zum  Gerben  und  in  der  Tintenfabri- 
kation. Bablah  findet  sich  ausser  in  Ostindien  auch  in 
Ceylon,  Aegypten  und  Senegambien  als  ästiger  Strauch  mit 
weichhaarigen  Blättern.  Die  Schoten  sind  sichelförmig  und 
zweiklappig,  sie  sind  6  —  8  Zoll  lang,  behaart  oder  kahl,  je 
nach  der  Sorte  und  bergen  zwischen  der  äusseren  und  inneren 
Wand  eine  schwarzbräunliche  harzglänzende  Substanz.  Die 
Samen  gleichen  den  Johannesbrotkörnern.  Nach  einer  Ana- 
lyse von  Bayer  enthalten  die  Bablahschoten  trocken:  64,4 
Faserstoff,  16,2  Gerbstoff,  4,1  Gallussäure,  9,2  Extractivstoff, 
3,1  Weichharz,  3,0  Salze.  Die  Prüfung  der  Bablah  erfolgt 
durch  Feststellung  ihres  Gerbsäuregehaltes,  am  besten  durch 
Probefärbung  mit  Eisenlösung.  Vergl.  Gerbsäure  und  Tannin. 

Badisches  Roth,  rother  Farbstoff  aus  dem  chinesischen 
Zuckerrohr  (Sorghum  saccharatum).  Die  Stengel  dieser 
Pflanze,  welche  zu  den  Gramineen  gehört,  werden  der 
Gährung  überlassen  und  es  giebt  das  Mark  derselben,  nachdem 
es  ausgepresst  und  getrocknet  ist,  rothe  Farbstoffe  beim 
Auslaugen  mit  Natronlauge.  Man  hat  diesen  Producten 
verschiedene  Namen  je  nach  ihrer  Darstellung  gegeben,  30 
z.B.  Sorghocarmin,  Sorghotin,  Sorghin,  Purpurolein.  Das 
sog.  Badischroth  wird  nach  Winter  dargestellt,  indem  man 
die  Stengel  gähren  lässt,  bis  sie  rothbraune  Färbung  ange- 
nommen haben,  dann  trocknet  und  nun  mit  Wasser  extra- 
hirt,  nachdem  man  sie  in  kleine  Stückchen  zertheilt  hat. 
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[ach  der  Behandlung  mit  Wasser  laugt  man  ^lit  Natron- 
luge  aus  und  aus  der  so  erhaltenen  Lösung  fällt  man  den 
'arbstoff  mit  Schwefelsäure.  Er  bildet  rothe,  in  Alkohol 
Lnd  Alkalien,  wie  in  Säuren  lösliche  Flocken;  man  kann 
lenselben  auf  Wolle  und  Seide  befestigen,  indem  man  mit 
ijinnbeizen  mordancirt.  Der  Farbstoff  wird  in  Europa  sehr 
ielten  angewandt,  angeblich  häufiger  in  Asien,  besonders 
Ostindien  und  China.  Näheres  Vergl.  Comptes  rendus  Bd. 
[LIV  p.  19  u.  p.  141.  —  Dinglers  pol.  Journal  Bd.  CLIV, 
i).  159.  —  Chemisches  Centraiblatt  1859  p.  872.  — 

Bahamaholz,  eine  Art  Eothholz,  nach  seiner  Heimath 
»enannt,  identisch  mit  Brasiliettholz ,  Jamaikarothholz,  kommt 
a  5  Centim.  dicken  Stücken  von  Rinde  befreit  in  den  Handel, 
teht  den  andern  Rothholzsorten  an  Werth  bedeutend  nach. 
)iehe  „Rothholz 

BahiaholZ;  eine  Art  Rothholz,  nach  seiner  Heimath  be- 
lannt,  kommt  in  grossen  Stücken  in  den  Handel  und  ist 
on  mittelmässiger  Ausgiebigkeit,  dem  Fernambukrothholz 
lachstehend.   S.  Rothholz. 

Balsame 7  Bezeichnung  für  dickflüssige  Lösungen  von 
^arzen  in  ätherischen  Oelen,  auch  für  verschiedene  Tinc- 
uren  und  Harzmischungen  in  der  Pharmacie  angewendet 
3alsamum  copaivae  =  Copaivbalsam;  Balsamum  tolutanum 
=:  Tolubalsam;  Balsamum  peruvianum  ==  Perubalsam. 

Bandanasdruck,  eine  Methode  im  Krappdruck,  durch 
velche  man  auf  echt  krapproth  gefärbter  Waare  weisse 
yluster  ätzt,  indem  man  die  Stellen,  welche  roth  bleiben 
ollen,  mit  der  gemusterten  Bleiplatte  bedeckt  und  auf  die 
)ffnen  Stellen  Chlorkalk  mit  Schwefelsäure  einwirken  lässt. 
—  Nicht  häufig  angewandt. 

Barium ,  isopurpursaures ,  Verbindung  der  Isopurpursäure 
ait  Barium  von  der  Formel  (CgH4N5  Og)  Ba,  ein  prächtig 
othes  Pulver,  welches  man  durch  Versetzen  von  isopur- 
)ursaurem  Kali  mit  Chlorbarium,  oder  aus  Cyanbarium  und 
^^icrinsäure,  in  letzterem  Falle  nicht  als  rothen  Niederschlag, 
londern  in  grünlichen  Kry stallen  erhält.  Siehe  Isopurpur- 
)äure. 
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Bariumsalze  —  Baumölseife. 


Bariumsalze,  organische.  Siehe  unter  den  resp.  Titeln, 
der  Säuren. 

Barwood,  ein  Farbholz,  welches  aus  Afrika  in  den  Han- 
del kommt  und  dem  Sandelholz  verwandt  und  ausgiebiger 
ist  als  dieses.  Es  könnte  bezüglich  seiner  Farbe  zu  den 
Rothhölzern  zählen,  giebt  schön  rothe  Farbe  auf  Baumwolle, 
wird  aber  selten  angewandt.  Barwood  kommt  in  ziemlich 
grossen  harten  Stücken  im  Handel  vor,  manchmal  auch 
gemahlen  als  rothes  Pulver.  In  letzterer  Form  ist  es  nicht 
selten  verfälscht,  weil  sein  Preis  ein  ziemlich  hoher  ist. 
Man  findet  die  Verfälschungen  wie  bei  Sandelholz,  s.  d., 
angegeben.  Barwood  soll  von  der  Pflanze  Baphia  nitida 
stammen,  seinen  Namen  erhielt  es  von  den  Engländern, 
welche  es  nach  ihren  afrikanischen  Eroberungen  zuerst  auf 
den  Markt  brachten.  Camwood  steht  dem  Barwood  sehr 
nahe,  ist  aber  nicht  identisch  mit  diesen.  S.  Sandel. 

Bassaratgrön,  s.  Chinagrün,  (Lo-kao.) 

Bassoragumtni;  eine  Gummiart,  dem  Arabischen  Gummi 
ähnlich  und  neben  Arabin  das  sog.  Bassorin,  s.  d.,  enthal- 
tend: wenig  angewandt  und  nur  vereinzelt  im  Handel. 
Weist  keine  Vortheile  vor  Arabischem  Gummi  auf. 

Bassorin,  wesentlicher  Bestandtheil  des  Traganthgummis 
und  des  Bassoragummis,  auch  im  Kirschgummi  und  in  an- 
dern Gummiarten  enthalten.  Bassorin  quillt  mit  Wasser 
auf  und  bildet  eine  schleimige  Flüssigkeit  mit  diesem,  es 
sit  löslich  in  Alkalien,  unlöslich  in  Alkohol.  lieber  Zu- 
sammensetzung etc.  des  Bassorins  existiren  bis  jetzt  keine 
zuverlässigen  Angaben  und  ist  dieser  Körper  noch  wenig 
studirt.    Vergl.  Traganth. 

Baumöl  =  Olivenöl,  s.  d. 

Baumölseife,  die  mit  Olivenöl,  s.  d.,  dargestellte  Seife, 
in  der  Färberei  und  Appretur  verwendet.  Synonym:  Mar- 
seiller-Seife,  Venetianische  Seife,  spanische  Seife  etc.  Man 
erhält  dieselbe  durch  Verseifen  von  Olivenöl,  doch  ist  selten 
reines  Olivenöl  dazu  verwendet,  man  setzt  allerlei  andere 
leicht  zu  habende  Oele,  wie  Erdnussöl,  Mohnöl,  Leinöl  etc. 
zu.    Die  Verseifung  erfolgt  mit  Natronlauge,  man  siedet 


Baumwolle  —  Baumwollfärberei. 
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mit  dieser  längere  Zeit  und  vollendet  die  Seifenbildung 
unter  Zusatz  von  weiterer  Lauge  und  Kochsalzlösung,  welch' 
letztere  die  Abscheidung  bewirkt.  Siehe  „Seife". 

Baumwolle,  die  an  den  Samen  der  Baumwollenpflanze 
(Gossypium)  befindlichen  vegetabilischen  Haare,  deren  jedes 
!  eine  Pflanzenzelle   repräsentirt,    0,2  bis  5  centim.  lang, 
I  höchstens  •^'jo  Millimeter  im  Durchmesser,  wesentlich  aus 
jCellulose,  s.  d.,  bestehend.    Der  Baumwollenstrauch  (Gos- 
Ij  sypium)  ist  in  Ostindien  und  Amerika  zu  Hause,  es  giebt 
Kiele  Arten  desselben  und  man  hat  besonders  genaue  mi- 
!  kroscopische  Studien  über  die  Baumwollenfaser  angestellt, 
doch  verbietet  es  der  Rahmen  dieses  Werkes  eingehender 
,  diese  vorzuführen.    Vergl.  Bulletin  de  la  Soc.  ind  de  Mul- 
house  Bd.  XXXIY  p.  385,  sowie  die  eingehenden  Werke 
ivon  Grothe,  Karmarsch,  Prechtl,  Koechlin,  Heim  etc. 

Baumwollfärberei,  die  Gesammtheit  der  Methoden,  die 
I  Baumwollfaser,  welche  weiss  in  gebleichtem,  mehr  oder 
I  minder  gelblich  in  rohem  Zustande  ist,  zu  färben. 

Die  Baumwollfaser  gehört  zu  den  vegetablischen  Fasern 
und  ist  wesentlich  von  der  Wolle  und  Seidenfaser  sowie 
überhaupt  von  der  animalischen  Faser  verschieden.  Sie 
theilt  auch  u.  a.  nicht  die  Eigenschaft  dieser,  eine  Anzahl 
Farbstoffe  direct  ohne  Mordant  anzunehmen  und  sich  in 
;  den  Farblösungen  dem  entsprechend  zu  färben.  Die  Baum- 
wolle muss  stets  gebeizt  werden  und  die  Art  der  Beize 
richtet  sich  nach  der  Natur  des  zu  befestigenden  Farbstoffes, 
Bei  den  Farbstoffen,  welche  auf  Wolle  und  Seide  ohne 
Beizung  befestigt  werden  können,  genügt  gewöhnlich  das 
sog.  Animalisiren  der  Baumwolle  um  ihr  die  Eigenschaften 
der  Wolle  zu  ertheilen.  Das  Animalisiren  besteht  darin, 
dass  man  die  Faser  mit  einem  Stoffe  imprägnirt,  der  ani- 
malischen Ursprunges  ist  oder  in  ähnlicher  Weise'  wie  ani- 
malische Producte  sich  zu  den  Farbstoffen  verhält.  Am 
geeignetsten  sind  Albumin,  Leim,  Gerbsäure  etc.  Die 
Baumwollfärberei  ist  der  wichtigste  Theil  der  Färberei.  An 
sie  schhesst  sich  die  Baumwolldruckerei,  welche  in  der 
Befestigung  der  Farben  durch  Aufdruck  besteht. 
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Bdellium  —  Benzidam, 


Die  einzelnen  Methoden,  die  für  jeden  der  vielen  orga- 
nischen Farbstoffe  verschiedene  sind,  finden  sich  bei  diesen 
näher  beschrieben.  Die  umfangreichsten  und  erschöpfend* 
sten  Abhandlungen  über  die  gesammte  Baumwollfärbe- 
rei und  eine  überaus  grosse  Anzahl  von  Vorschriften  für 
.alle  Farbstoffe  finden  sich  in  den  27  Jahrgängen  der  Muster- 
Zeitung  f.  Färberei,  ferner  im  Moniteur  de  la  teinture^ 
Wagners  Jahresberichten,  Teinturier  pratique,  Bulletin  de 
la  soc.  ind.  de  Mulhouse,  Manufacturers  review. 

Bdellium,  eine  Gummiart  vom  Balsamodendron,  mit  Was- 
ser einen  gelben  Schleim  gebend,  von  bitterem  Geschmack 
und  brauner  Farbe.  Zu  Druckzwecken  sehr  selten  für  sich, 
verwendet  findet  man  es  jedoch  öfters  im  Senegalgummi/ 
dessen  Werth  dadurch  nicht  wesentlich  vermindert  und 
auch  nicht  erhöht  wird.  Technisch  ist  Bdellium  ohne  be- 
sonderes Interesse  und  wissenschaftlich  noch  nicht  genau 
untersucht. 

Beerengelb,  das  auf  der  Faser  befestigte  Gelb  der  Per- 
sischen Beeren  (Rhamnus  infectoria),  s.  d.  Man  erkennt  es 
auf  der  Faser  an  folgenden  Merkmalen:  a)  die  Asche  des 
mit  Beerengelb  gefärbten  Stoffes  enthält  Alaun ,  bei 
Orangegelb  auch  Zinn,  b)  mit  Seifenwasser  gekocht, 
wird  das  Gelb  nicht  zerstört,  die  Lösung  färbt  sich  nur 
sehr  schwach,  c)  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  bewirkt 
braungelbe  Flecken,  die  durch  Essig  grüngelb  werden,  d) 
Zinnsalz  zieht  die  gelbe  Farbe  ins  Orangegelb,  e)  Aetzam- 
moniak  bleibt  ohne  Einwirkung,  f)  Sonnenlicht  verbleicht 
die  Farbe  merklich. 

Beleben  =  Aviviren,  s.  d.  und  „ Krappfärb erei^. 

Belmontin^  das  aus  den  Erdölen  gewonnene  Paraffin, 
s.  d.,  oft  im  Zeugdruck  und  besonders  zu  Appreturzwecken 
verwendet. 

Bengal-lndigO;  eine  Indigoart,  aus  Bengalen  in  den  Han- 
del kommend,  in  sehr  verschiedenen  Qualitäten  und  dem- 
gemäss  benannt  und  bewerthet.    Siehe  Indigo. 

Benzidam  7  alte  Bezeichnung  für  Anilin,  von  Zinin,  einem 
der  ersten  Darsteller  dieses  Körpers  stammend. 


Benzin  —  Benzoesäure. 
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Benzin^  Bezeichnung  für  unreines  Benzol,   s.  d. ,  wie 
I  solches  im  Handel  vorkommt  und  zum  Auflösen  von  Harzen 
f  und  Fetten,  zur  sogenannten  chemisch-trocknen  Reinigung 
(Fleckenentfernung)  in  grossen  Mengen  verwendet  wird.  S. 
1  Benzol. 

;[     Benzoeblumen,  =  Benzoesäure,  s.  d. 
|!     BenzoäharZ;  ein  Harz,  welches  aus  der  Rinde  der  Styra- 
!  ceen,  speciell  aus  Styrax  Benzom  fliesst  und  in  rothen  bis 
j  rothbraunen  Körnern ,  bisweilen  auch  ziemlich  hellgelb  in 
j  den  Handel  kommt.    Das  Harz  hat  einen  charakteristischen 
i  Geruch  und  enthält  Benzoesäure ,  es  löst  sich  in  Alkohol, 
theilweise  auch  in  xlether  und  liefert  eine  sehr  grosse  An- 
zahl von  technisch  nicht  wichtigen  Zersetzungspro ducten 
I  bei  trockner  Destillation,  bei  Behandlung  mit  Säuren  und 
ijl  Alkalien.    Als  Hauptzersetzungsproduct  tritt  stets  Benzoe- 
I  säure  auf,  durch  Salpetersäure  erhält  man  auch  Picrinsäure 
neben  dieser.    Benzoeharz  in  Alkohol  gelöst,  ist  als  Ben - 
jzoetinktur  bekannt,  es  dient  zur  Darstellung  der  Benzoe- 
säure und  zu  untergeordneten  technischen  Zwecken,  z.  B. 
Räucherpasten,  Schönheitsmitteln  etc. 

Benzoesäure,  organische  Verbindung  von  der  Formel 
C7  Hß  O2 ,  transparente  oder  farblose  Blättchen  von  Perl- 
mutterglanz  darstellend,  aromatisch  riechend  und  charakteri- 
sirt  durch  den  Geruch,  schmelzend  beim  Erhitzen  auf  121^ 
C.  und  bei  250^  C.  sublimirbar.  Benzoesäure  ist  schwer 
löslich  in  Wasser,  wird  aber  von  siedendem  Wasser  doch 
in  beträchtlicher  Menge  aufgenommen,  leicht  löslich  in 
A^ether  und  Alkohol  und  brennbar.  Durch  Erhitzung  kann 
sie  in  Benzol  und  Kohlensäure  zerlegt  werden.  Sie  findet 
dch  fertig  gebildet  in  vielen  Harzen,  besonders  im  Benzoe- 
larz,  ferner  im  Drachenblut,  im  Storax,  Tolubalsam  und 
^iner  Anzahl  von  ätlierischen  Oelen,  im  Anis,  den  Gewürz- 
lelken,  der  Vanille  wie  auch  in  faulem  Harn  von  Pflanzen- 
Tessern.  Benzoesäure  bildet  sich  in  vielfacher  Weise  aus 
fielen  organischen  Verbindungen,  besonders  den  aromatischen 
Kohlenwasserstoffen.  Man  kann  sie  durch  Synthese  darstel- 
en  a)  durch  Oxydation  des  Benzaldehyds  (Bittermandelöls), 
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b)  durch  Oxydation  des  Benzylalkohols  c)  durch  Oxydation, 
von  Cumol,  Albumin,  Zimmtsäure  etc.,  d)  durch  ßeduction 
der  Chinasäure,  e)  durch  Erhitzen  von  Hippursäure  mit 
Alkalien  oder  Säuren,  f)  aus  Chlorkohlenoxyd  und  Benzol, 
g)  aus  Brombenzol,  Natrium  und  Kohlensäure,  h)  durch  Des- 
tillation von  Anilin  mit  Oxalsäure  und  in  anderer  Weise. 
Gewöhnlich  stellt  man  aber  noch  die  Benzoesäure  durch 
Sublimation  aus  Benzoeharz  dar  und  erhält  so  eine  befrie- 
digende Ausbeute.  Weniger  rein  resultirt  sie,  (aber  man 
kann  die  gesammte  im  Benzoeharz  befindliche  Säure  ex- 
trahiren) ,  wenn  man  das  Harz  mit  Kalkmilch  auskocht  und 
aus  der  erhaltenen  Lösung  von  benzoe saurem  Kalk  die  Säure 
mit  Salzsäure  abscheidet.  Auch  in  diesem  Falle  sublimirt 
man  zuletzt,  um  das  Product  zu  reinigen. 

Man  stellt  aus  der  Benzoesäure  eine  grosse  Menge  in- 
teressanter und  wichtiger  Verbindungen  dar;  durch  Bindung 
an  Basen  erhält  man  die  benzoesauren  Salze ,  welche  meist 
schön  krystallisiren  und  in  Wasser  unlöslicher  als  in  Alkohol 
sind.  Durch  Chlor  ein  Wirkung  bildet  sich  Chlor-  und  Dichlor- 
benzoesäure,  durch  Brom  und  Jod  die  entsprechenden  Brom- 
resp.  Jodverbindungen. 

Benzoesäure  dient  in  der  Anilinfabrikation  zur  Bereitung 
eines  Anilinblaus  und  Anilinroths,  ferner  zur  Darstellung  der 
meistenBenzoepräparate,inderPharmacie  als  Arzneimittel  etc. 

Den  Werth  der  Benzoesäure  erkennt  man  meist  schon 
an  der  Schönheit  und  Reinheit  der  perlmutterglänzenden 
Krystalle ,  eine  Prüfung  bewirkt  man  durch  vorsichtige  Sub- 
limation zwischen  zwei  gewölbten  Gläsern  und  Diaphragma. 
Man  wendet  kleine  Mengen  an  und  wiegt  das  Sublimat, 
dessen  Gewicht  man  mit  den  Gesammtge wicht  der  Probe 
vergleicht.  Wenn  man  Benzoesäure  mit  Alkohol  behandelt 
und  es  bleibt  ein  Rückstand,  so  kann  dieser  als  Verunreini- 
gung angesehen  werden. 

Benzol,  Kohlenwasserstoffverbindung,  von  der  Zusam- 
mensetzung CßHß,  also  ein  Wasserstoffatom  mehr  als 
Phenyl  (C^  H5)  enthaltend;  daher  auch  Phenyl Wasserstoff 
genannt,  in  unreinem  Zustande  als  Benzin  bezeichnet.  Ben- 
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zol  ist  eine  leichte  farblose  Flüssigkeit  von  aromatiscliem 
angenehmen  Geruch  0,85  spec.  Gewicht,  bei  0^  C.  krystal- 
linisch  erstarrend  und  bei  80^  C.  siedend.  Es  ist  unzer- 
setzt  destillirbar  und  brennbar,  unter  Ab  Scheidung  von  viel 
Kohlenstoif.  Es  löst  sich  in  Alkohol  und  Aether  und  ist 
mit  diesen  in  jedem  Verhältniss  mischbar,  jedoch  unlöslich 
in  Wasser.  Es  ist  selbst  ein  vorzügliches  Lösungsmittel 
und  findet  als  solches  ausgedehnte  Verwendung.  Es  löst 
viele  Oele  und  dient  daher  zum  Extrahiren  derselben,  es 
löst  Kautschuk,  Guttapercha,  Schwefel,  Jod,  Phosphor  etc. 

Man  erhält  Benzol  auf  sehr  mannigfache  Weise,  aus  den 
Aethylen,  durch  Erhitzen,  in  gleicher  Art  aus  benzoesaurem 
Kalk,  sowie  aus  vielen  aromatischen  Verbindungen;  die  ein- 
zige Quelle  zur  technischen  Gewinnung  des  Benzols  im 
Grossen  ist  der  Steinkohlentheer.  Dieser  enthält  das  Ben- 
zol fertig  gebildet,  je  nach  der  Art  der  zu  seiner  Bereitung 
verwendeten  Kohle  in  verschieden  Mengen.  Gewöhnlich 
enthält  der  Theer  l^j^  bis  reines  Benzol  und  man  ge- 
winnt aus  demselben  bei  der  Destillation  ca.  3^/o  Rohbenzol, 
aus  welchem  durch  wiederholtes  Destilliren  das  reine  Ben- 
zol dargestellt  wird.  Wenn  man  den  Theer  der  Destilla- 
tion unterwirft,  so  findet  sich  das  Benzol  unter  den  sog. 
leichten  Theerölen,  d.  h.  denjenigen  Producten,  welche  unter 
150'^  C.  sieden  und  übergehen.  Man  wendet  zur  Benzin- 
gewinnung  aus  Theer  eigens  zu  diesem  Zwecke  construirte 
Apparate  an,  welche  sich  in  allen  chemisch-technologischen 
Werken  beschrieben  und  abgebildet  finden.  Das  bei  der 
Destillation  gewonnene  Benzin  kommt  als  solches  unge- 
reinigt in  den  Handel  und  enthält  neben  Benzol  stets  To- 
luol  und  Xylol,  auch  wohl  geringe  Mengen  Cumol  und 
C3rmol.  Man  kauft  es  nach  seinem  Gehalt  an  reinem  Ben- 
zol oder  nach  der  Auflösungsfähigkeit  für  Fette. 

Das  Leuchtgas  enthält  noch  beträchtliche  Mengen  von 
Benzol  und  man  kann  es  hiervon  befreien,  indem  man  es 
durch  Petroleum  oder  durch  fette  Oele  leitet.  Dieses  Ver- 
fahren zur  Gewinnung  von  Benzol  aus  Leuchtgas  von  Garo 
und  andern  vorgeschlagen,  hat  keine  practische  Bedeutung 
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erlangt  und  das  Gas  verliert  dadurch  an  Leuchtkraft,  dass 
man  ihm  seinen  geringen  Benzolgehalt  entzieht. 

Die  wichtigste  Verwendung  des  Benzol  in  der  Industrie 
ist  die  der  Anilinbereitung  aus  demselben  (vergl.  Anilin). 
Aus  dem  Benzol  wird  zu  diesem  Zwecke  zunächst  das  Ni- 
trobenzol,  s.  d. ,  dargestellt  und  aus  diesem  das  Anilinöl. 

Zum  Zwecke  der  Bereitung  von  Anilinfarben  ist  nicht 
das  reine  Benzol  als  Rohmaterial  in  allen  Fällen  das  geeig- 
netste, ja  es  ist  sogar  festgestellt,  dass  aus  reinem  Benzol, 
welches  natürlich  reines  Nitrobenzol  und  weiter  Anilin  giebt, 
z.  B.  kein  Fuchsin  dargestellt  werden  kann,  sondern  dass 
zur  ausgiebigen  Erzeugung  dieses  Farbstoffes  ein  mit  To- 
luidin  gemischtes  Anilin  erforderlich  ist,  welches  nur  aus 
Toluol- haltigem  Benzol  erhalten  wird.  Für  die  Anilinroth- 
erzeugung ist  ein  Benzol  geeignet,  welches  nur  40  —  50% 
Benzol  und  den  Rest  an  Toluol,  Xylol  etc.  enthält.  Für 
Schwarzbildung  ist  möglichst  reines  Anilin  also  zur  Dar- 
stellung des  zu  diesem  Zwecke  bestimmten  Anilins  ein 
möglichst  Toluol -freies  Benzol  zu  empfehlen. 

Zur  Darstellung  reinen  Benzols  aus  dem  Benzin  des  Han- 
dels hat  A.  W.  Hofmann  (Berichte  der  deutschen  ehem.  Ge- 
sellschaft 1871  p.  162)  einen  Apparat  beschrieben  und 
reproducirt. 

Um  das  Benzol  auf  seine  Reinheit  zu  prüfen ,  macht  man 
Siedepunktsbestimmungen  wie  bei  Anilin,  s.  d.,  und  kann 
daraus  die  Menge  Benzol,  welche  in  einem  fraglichen  Ge- 
misch vorhanden  ist  berechnen,  wenn  man  auf  den  Siede- 
punkt des  reinen  Benzols  sich  bei  dieser  Prüfung  ebenso 
bezieht,  wie  bei  der  Anilinprüfung  auf  den  Siedepunkt  des 
reinen  Anilins.  Die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes 
mit  genauen  Aräometern  giebt  auch  einen  Anhalt  für  die 
Prüfung  des  Benzol,  aber  minder  zuverlässig  als  die  Siede- 
punktsbestimmung. Chemische  Methoden,  welche  auf  der 
Bildung  von  Nitrobenzol  und  Anilin  beruhen,  sind  für  den 
Techniker  völlig  unausführbar  und  haben  auch  für  den 
Chemiker  keinen  Werth,  weil  sie  ungenaue  Resultate  geben 
und  sehr  umständlich  auszuführen  sind.    Um  das  Toluol 
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I  im  Benzol  zu  bestimmen,  führt  man  aber  zweckmässig  die 
Mischung  in  Anilin-Toluidin  über  und  bestimmt  das  Tolui- 
din,  s.  d.,  das  Verfahren  giebt  um  so  eher  gute  Resultate 
als  die  Toluolbestimmung  meist  den  Zweck  hat  festzustellen, 
wie  viel  Toluidin  aus  dem  fraglichen  Benzin  neben  Anilin 
gebildet  wird. 

Ueber  die  Trennung  von  Toluol  und  Benzol  siehe  Toluol. 
Aus  dem  Benzol  leiten  sich  eine  grosse  Anzahl  von  tech- 
nische und  speciell  für  die  Farbenindustrie  wichtige  Verbin- 
j  düngen  ab.  Die  wichtigsten  Oxydationspro ducte  des  Benzols 
)i  sind:  das  Phenol  (Carbolsäure),  ein  Monoxybenzol  von  der 
rj  Formel  Cg      0,  das  Brenzcatechin  ein  Bioxybenzol  von  der 
;f  Formel  C6H6O2,  die  Pyrogallus säure,    ein  Trioxybenzol 
'\  von  der  Formel  Gq  Hg  O3  und  einige  isomere  Verbindungen. 
Das  Benzol  wird  durch  Salpetersäure  nitrirt  und  es  re- 
sultirt  das  Nitrobenzol  und  Dinitrobenzol,  durch  Nitrirung 
des  Oxybenzols  entsteht  die  Picrin säure,  ein  Trinitroxyben- 
i  zol.  Aus  dem  Nitrobenzol  entsteht  durch  Reduction  das  Ani- 
lin, welches  man  als  Amidobenzol:  Cg  H5  \ 

H  >  N  auffassen  kann. 

"1 

Bei  Behandlung  von  Benzol  mit  Schwefelsäure  in  wasser- 
freiem oder  sehr  concentrirtem  Zustande  bilden  sich  die 
Benzolsulfo  säuren. 

Benzolfarben,  die  indirect  aus  dem  Benzol  dargestellten 
Farbstoffe,  im  Gegensatz  zu  den  andern  aus  Theerproducten 
erhaltenen  Farbpro ducten,  wie  Phenol-,  Naphtalin-,  Anthra- 
cenfarben.  Zu  den  Benzolfarben  gehören  hauptsächlich  und 
in  erster  Reihe  alle  Anilinfarben,  weil  das  Anilin  aus  dem 
Benzol  dargestellt  wird. 

Benzolin,  Bezeichnung  für  Petroleumäther,  bisweilen  auch 
für  Benzin  (Benzol),  s.  d. 

Benzolverbindungen,  s.  Benzol. 

Benzon,  Destillationsproduct  benzoesaurer  Salze,  beson- 
ders aus  benzoesaurem  Kalk  von  der  Formel  Ci3Hj,oO, 
ätherisch  riechende  klare  Krystalle,  bei  49^  C.  schmelzend 
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und  bei  300^  C.  unzersetzt  sublimirbar ,  von  untergeordne- 
tem technischen  Interesse^  identisch  mit  Benzophenon,  Ben- 
zoketon,  Benzaceton ,  Diphenylketon. 

Benzoylverbindungeil;  eine  Anzahl  von  chemischen  von 
der  Benzoesäure  abgeleitete  Verbindungen,  bisher  nicht  von 
technischem  aber  hohem  wissenschaftlichem  Interesse,  be-, 
sonders  folgende  Benzoylbromid  C7H5  0Br,  Benzoyl- 
chlorid  C7  H5  0  Cl,  Phenylchloroform  =  Benzoyltri- 
chlorid  C7  H5  CI3,  Benzoylcyanid  Cg  H5  N  0.,  Benzoyl- 
hydrür  =  Benzaldehyd  C7  Hg  0  Benzoyljodid  C7  H5  0  J, 
Benzoylsäure  =  Benzoesäure  s.  d,,  Benzoylsulfid  0^4 
H10O2S.  Näheres  in  allen  grösseren  Werken  über  orga- 
nische Chemie. 

Benzylverbindungen,  chemische  Verbindungen  von  dem 
Radical  Benzyl  (C7  H7)  abgeleitet.  Von  theoretischem, 
v^eniger  von  practischem  Interesse  C7  Hg  0  ==  Benzylal- 
kohol,  H^4  0  =  Benzyläther,  C7  H7  Cl  =  Benzylchlo- 
rür,  C7H9N  =  Benzylamin  isomer  mit  Toluidin. 

Verschiedene  Benzylverbindungen  bilden  sich  als  Zwi- 
schenproducte  bei  der  Bereitung  von  Anilin,  resp.  Toluidin. 

Beraubter  Krapp ,  die  von  der  Rinde  (Epidermis)  be- 
freiten Krappwurzeln ,  im  Gegensatz  zu  dem  unberaubten, 
welchen  die  Epidermis  behält  und  zum  Mahlen  ausgelesen 
wird.  Ersterer  heisst  im  Handel  öfters  Garance  robbee, 
letzterer  Garance  non  robbee. 

Berberin ;  das  in  der  B erb erizen Wurzel  enthaltene  Alka- 
loid,  identisch  mit  Xanthopikrit,  Jamaicin,  ein  gelber 
Farbstoff,  der  sich  auch  in  vielen  andern  Pflanzen  in  grös- 
serer oder  geringerer  Menge  vorfindet,  so  s.  B.  in  Geof- 
froya  jamaicensis,  in  Xanthoxylum  clava  Herculis,  Podophyl- 
lum  peltatum,  Leontia  thalictroides ,  Cocculus  palmatus, 
Hydrastis  canadensis  und  andern.  Berberin  ist  ein  schwache- 
Alkaloid,  welches  mit  6  Mol.  Wasser  in  gelben  Nadeln  krys- 
tallisirt,  die  bei  Erhitzung  auf  120^  C.  schmelzen  und  sich 
zersetzen  bei  stärkerer  Erhitzung.  Es  sind  die  seidenglän- 
zenden Krystalle  in  Wasser  schwer  löslich,  doch  lösen  sie 
sich  in  Alkohol  und  überhitztem  Wasser  in  grösserer  Menge. 
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Die  Zusammensetzung  des  Berberins  entspricht  der  Formel 
C20H17NO4,  es  enthält  also  Stickstoff,  es  verbindet  sich 
mit  Säuren  zu  Salzen,  welche  in  Wasser  nicht  leichter  lös- 
lich sind  als  Berberin  selbst,  ausgenommen  das  chlorwas- 
serstoffsaure Salz,  welches  in  100  Th.  Wasser  sich  löst. 
Das  salzsaure  Berberin  ist  dadurch  charakterisirt ,  dass  es 
durch  Chlor  blutroth  wird. 

Man  stellt  das  Berberin  aus  der  Berberizenwurzel  dar, 
indem  man  dieselbe  mit  heissem  Wasser  unter  Druck  ex- 
trahirt  und  die  Lösung  eindampft.  Darauf  fügt  man  zu 
dem  so  erhaltenen  Berberizenextract,  (der  auch  im  Handel 
vorkommt)  eine  grössere  Quantität  Alkohol  und  filtrirt  die 
Lösung  von  dem  sich  bildenden  Niederschlage.  Das  Filtrat 
verdampft  man  weiter  und  lässt  die  concentrirte  Lösung 
ruhig  stehen,  worauf  sich  die  B erb erinkry stalle  abscheiden. 
Man  kann  sie  weiter  durch  erneuertes  Auflösen  in  Alkohol, 
Filtration  der  Lösung  und  Krystallisirenlassen  reinigen. 
Wenn  man  sog.  Berberitzenextract  zur  Verfügung  hat,  so 
kann  man  aus  diesem  leicht  grössere  Mengen  Berberin  dar- 
stellen, indem  man  das  beschriebene  Verfahren  von  der 
Fällung  der  Unreinigkeiten  mit  Alkohol  ab  anwendet. 

Das  Berberin  verwandelt  sich  in  Hydroberberin  C20  H21 
N  O3  bei  Behandlung  mit  Wasserstoff  in  statu  nascendi  und 
diese  Verbindung  kann  durch  Oxydation  wieder  in  Berberin 
verwandelt  werden.  Durch  Erhitzen  von  Berberin  mit  Ka- 
lihydrat bilden  sich  interessante  Verbindungen,  die  der  Gal- 
lussäure und  Protocatechusäure  nahe  stehen  und  keinen 
Stickstoff  enthalten. 

Man  kann  das  Berberin  auf  der  animalischen  Faser  ohne 
Mordants  befestigen,  man  benutzt  es  besonders  in  der  Sei- 
den- und  Lederfärberei,  in  letzterer  Zeit  überhaupt  wenig, 
weil  die  Anilinfarben,  resp.  Naphtalingelb  ausgiebiger  und 
billiger  sind.  Man  benutzt  zum  Färben,  wo  nicht  Berberin 
oder  Berberizenextract  zu  haben  ist,  den  wässrigen  Absud 
der  Berberizenwurzel  unter  Zusatz  von  Alaun  oder  schwe- 
felsaurer Thonerde. 

Die  Prüfung  des  Berberins  und  der  Wurzel  resp.  des 
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Extractes  erfolgt  lediglich  durch  Probefärben  auf  Seide, 
das  Berberin  kann  man  schon  aus  der  Reinheit  seiner  Krys- 
talle  beurtheilen,  aber  es  wird  selten  oder  nie  zum  Färben 
benutzt,  weil  bei  seiner  Darstellung  aus  den  Wurzeln  er- 
hebliche Verluste  an  Farbstoff  zu  verzeichnen  sind. 

Berberis 7  Berberiswurzel  =  Berberizenwurzel,  s.  d. 

Berberizenwurzel;  die  Wurzel  des  Sauerdornes  Berberis 
vulgaris,  einen  gelben  Farbstoff,  das  Berberin,  s.  d. ,  ent- 
haltend, daher  für  die  Färberei  von  Wichtigkeit,  besonders 
vor  Entdeckung  der  gelben  Theerfarben. 

Der  Sauerdorn  wächst  in  fast  allen  Ländern  des  gemäs- 
sigten und  heissen  Klimas  wild,  er  ist  ein  kahler  Strauch 
mit  vielen  langen  weissgrauen  Aesten  und  dreitheiligen  Dor- 
nen, die  Blätter  sind  eirund  mit  kurzem  Stiel  gezähnt  und 
mit  Borsten  an  den  Zähnen. 

Aus  der  Mitte  der  Blätterbüschel  entwickelt  sich  die 
Blüthe,  deren  Kelchblätter  grünlich  gelb  sind  und  eiförmig 
stumpf.  Die  Blumenkronen  duften  stark  und  sind  lebhaft 
gelb. 

Man  trocknet  und  mahlt  die  Wurzel  und  Rinde  derselben, 
oder  letztere  allein  und  extrahirt  den  Farbstoff  mit  sieden- 
dem Wasser.  Den  Absud  kann  man  direct  zum  Färben 
verwenden  oder  man  concentrirt  ihn  zu  dem  sogenannten 
Berberizenextract. 

Man  färbt  auf  der  thierischen  Faser  ohne  Beize  oder  mit 
Alaun,  auch  kann  man  Holzwaaren  mit  dem  Absud  sehr 
gut  und  billig  färben.  Für  Baumwollenfärberei  eignet  sich 
die  Berberizenwurzel  nicht,  doch  wurde  der  Extract  resp. 
das  aus  derselben  dargestellte  Berberin  im  Zeugdruck, 
aber  ohne  besonderen  günstigen  Erfolg  angewendet.  Nä- 
heres über  Berberin  und  Berberize  siehe:  Annalen  der 
Chemie  und  Pharmacie  Bd.  XXIV  p.  228;  Bd.  LIX  p.  160; 
Bd.  LXVI  p.  384;  Bd  LXIX  p.  40;  Bd.  XCV  p.  108;  Bd. 
CXV  p.  122;  Bd.  CXXII  p.  256. 

Bergnaphta 7  die  aus  dem  rohen  Petroleum  (Steinöl)  ab- 
destillirten  leichten  Kohlenwasserstoffe,  auch  Petroleumäther 
genannt,  in  beträchtichen  Mengen  in  der  chemisch  trocknen 
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H  Reinigung  wie  Benzin  angewendet,  ebenso  in  der  Kautschuk - 
industrie  zum  Lösen  von  Gummi  und  Guttapercha.  Das 
persische  reine  Petroleum,  welches  mit  den  leichten  Oelen 
nicht  zu  verwechseln  ist,  führt  auch  den  Namen  Bergnaphta, 

:  es  hat  ungefähr  denselben  Siedepunkt  wie  das  gereinigte 

I  amerikanis  che  P  etr oleum . 

\    Bergpech,  harter  Asphalt,  s.  d. 
Bergtheer,  weicher  Asphalt,  s.  d. 

Bergwachs,  das  aus  dem  Petroleum  (Steinöl)  und  ähn- 
lichen Producten  dargestellte  Paraffin,  s.  d.,  auch  Ozokerit 
D^enannt,  in  der  Appretur  angewendet. 

Berliner  Blau  =  Ferrocyaneisen,  s.  I.  Theil. 

Bernsteinsäure^  Verbindung  von  der  Formel  C4H6O4, 
ijin  reinem  Zustande  rein  weisse  glänzende  rhomboedrische 
Krystalle  von  säuerlichem  Geschmack,  löslich  in  Wasser 
imd  Alkohol,  wenig  in  Aether,  schmelzend  bei  175^  C. 
wird  sie  bei  weiterer  Erhitzung  zersetzt  und  liefert  durch 
Kalkhydrat  bei  der  Hitze  zersetzt  Propionsäure. 

Bernsteinsäure  findet  sich  im  Bernstein  und  in  einer 
inzahl  thierischer  Secrete,  sowie  im  Terpentin  und  einigen 
Indern  Harzen.  Sie  bildet  sich  in  sehr  verschiedener 
Weise  aus  vielen  organischen  Verbindungen,  so  bei  Oxy- 
iationen  von  Fetten,  Wachs  etc.  mit  Salpetersäure,  dann 
üs  Gährungsproduct  und  bei  der  Fäulniss  von  asparagin- 
haltigen  Pflanzen. 

Die  Bernsteinsäure  entspricht  dem  Butylenalkohol ,  wie 
;iie  Oxalsäure  dem  Aethylenalkohol,  sie  soll  sich  aus 
Buttersäure  durch  Aufnahme  von  o  Atomen  Sauerstoff  bilden, 
lus  Weinsäure  und  Aepfelsäure  entsteht  sie  durch  Verlust 
^on  Sauerstoff,  während  sie  durch  Aufnahme  von  2  Atomen 
Wasserstoff  aus  Malern  und  Fumarsäure  gebildet  wird. 

Man  stellt  die  Bernsteinsäure  gewöhnlich  durch  Gährung 
/on  äpfelsaurem  Kalk  dar,  indem  man  diesen  mit  Wasser 
md  faulem  Käse  oder  Hefe  bei  30 — 40^  C.  sich  selbst 
iberlässt.  Man  erhält  bernsteinsauren  und  kohlensauren 
^alk  und  scheidet  durch  Zusatz  schwacher  Schwefelsäure 
lie  Säure  ab,  die  in  Lösung  geht  und  durch  ümkrystalli- 
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siren  gereinigt  wird.  Früher  stellte  man  die  Bernstein- 
säure gewöhnlich  durch  trockene  Destillation  des  Bern- 
steins dar. 

Bernsteinsäure  wurde  zur  Darstellung  von  Anilinviolett 
empfohlen,  hat  aber  weder  hier  noch  in  anderer  Hinsicht 
technische  Bedeutung  erlangt.  In  der  Pharmacie  und  der 
analytischen  Chemie  findet  sie  Anwendung,  auch  soll  sie 
als  Zusatz  zu  Zeugdruckfarben,  speciell  bei  Anilinschwarz, 
sich  bewährt  haben. 

Die  Verbindungen  der  Bernsteinsäure  sind  theoretisch 
und  wissenschaftlich  interessant,  technisch  bisher  ohne 
Bedeutung. 

Bernsteinsalz  =  Bernsteinsäure,  s.  d. 

Berylldruck,  ein  Verfahren  in  der  Wolldruckerei,  bei  wel- 
chem man  mit  Stärke  verdickte  Tafelfarben  aufdruckt 
und  nach  dem  Aufdruck  das  Verdickungsmittel  nicht  ent- 
fernt. Man  wendet  messingene  Druckformen  an  und 
eignet  sich  dieses  Verfahren  nur  für  schwache  Wollstoffe 
und  für  den  Handdruck. 

Betaerythrinsäure  j   Zersetzungsproducte     der  Ery- 

Betaorcln  l  thrinsäure,  des  Orcins  etc.,  d.  h. 

Betaorseillsäure      J  der  in  der  Orseille  enthaltenen 

Batapicroerythrin    |  Verbindungen,  s.  d.  und  Orseille. 

BeZetten,  mit  einem  organischen,  dem  Krebskraute 
(Croton  tinctorium)  angehörigen  Farbstoffe  gefärbte  resp. 
imprägnirte  Läppchen,  welche  durch  Ammoniak  purpurn 
gefärbt  erscheinen.  Man  färbt  mit  dieser  Farbe  Esswaaren 
aller  Art,  Confituren,  Liqueure  etc.  und  Papier.  Es  kommt 
auch  als  Tournesol  in  den  Handel. 

Bibromanthracen.  Substitutionsproduct  des  Anthra- 
cens  von  der  Formel  Ci4HgBr2,  bildet  sich  bei  Ein- 
wirkung von  Brom  auf  in  Schwefelkohlenstoff  gelöstes 
Anthracen.  Es  ist  in  diesem  schwerlöslich  und  schlägt 
sich  nieder.  Durch  Umkrystallisiren  des  Niederschlages 
aus  Theerölen  (Benzol,  Toluol,  Xylol)  erhält  man  es  rein 
in  goldgelben  Nadeln.  Es  ist  schwerlöslich  in  Alkohol 
und  Aether  und  schmilzt  bei  221^  C.  Bibromanthrachinon 
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st  von  Interesse  als  Anthracensubstitutionsproduct,  aber 
)hne  technische  Bedeutung.  Näheres  siehe  Graebe  und 
Liebermann,  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie,  Supple- 
nentband  VII,  p.  275;  Berichte  der  deutschen  chemischen 
3^eseUschaft  1868,  p.  186. 

Bibromanthrachinon,  Substitutionsproduct  des  Anthra- 
3hinons,  von  der  Formel  Ci4H6Br2  0.2,  durch  Einwirkung 
wn  Brom  auf  Anthrachinon  bei  160^  C.  sich  bildend. 
Ss  krystallisirt  in  gelben  Nadeln  und  ist  sublimirbar,  löst 
dch  schwer  in  Alkohol,  leicht  in  Benzol  und  Chloroform. 

Als  solches  für  sich  ohne  technisches  Interesse  bildet 
38  sich  als  Zwischenproduct  bei  der  Alizarinfabrikation. 
Siehe  „Alizarin"  und  Näheres  über  Bibromanthrachinon: 
Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  1869,  p.  333. 

Bibromisatin,  s.  Isatin. 

Bibromphenol,  Bibromphenylalkohol,  ein  Brom-Substi- 
]utionsproduct  der  Carbolsäure  von  der  Formel  Cg  H4  Br2 
iOj,  farblose  Nadeln.  Vergl.  Phenol. 

Biühlorisatin,,  s.  Isatin. 

BichlornitrophenylallcOl,  s.  Phenol  und  Picrinsäure. 
Bienenwachs,  das  reine  von  Bienen  bereitete  Wachs 
zum  Unterschiede  von   Pfianzenwachs    und  künstlichem 
Wachs.    Für  manche  Zwecke  unersetzbar.  Siehe  Wachs. 

Bieressig,  aus  Bier  dargestellter  Essig,  s.  Essigsäure, 
lern  Weinessig  an  Werth  meist  nachstehend,  für  technische 
I Zwecke  nach  seinem  Essigsäuregehalt  zu  beurtheilen. 
!    BilifuSCin       \     Die  Farbstoffe  der  Galle,  welche  bis 
Bilifulvin       I    jetzt  nur    zum    Theil    als  chemische 
Blliphai'n        I     Verbindungen  rein  dargestellt  und  ge- 
Biiiprasln      /    nauer  untersucht   worden  sind.  Die 
Bilirubin        1     Gallen-Farbstoffe  bieten  bis  jetzt  kein 
Biliverdin      )     technisches,  wohl  aber  physiologisches 
tnteresse.    Es  soll  Bilirubin  nach  der  Formel  G^q  H^g  N2  O3, 
Bilifuscin  nach  Cig  H20  N2  O4  und  Biliprasin  nach  C^g  H22  N2 
Oß  zusammengesetzt  sein. 
Billon  =  Mullkrapp,  s.  d. 
BimahoiZ;  eine  Eothholzart,  s.  Rothholz. 
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Binitroanthrachinon,  ein  nitrirtes  Anthrachinon  von 
der  Formel  C14  Hg  (N0.2)2  O2,  welches  sich  durch  Behan- 
deln von  Anthrachinon  mit  rauchender  Salpetersäure  oder 
Gemischen  von  Salpeter-  und  Schwefelsäure  und 
auch  beim  Oxydiren  des  Anthracens  zu  Anthrachinon 
dann  als  unliebsames  Nebenproduct  bildet,  wenn  man 
als  Oxydationsmittel  Salpetersäure  anwendet. 

Aus  Binitroanthrachinon  wurde  das  Anthracenorange, 
s.  d.,  dargestellt  und  tritt  es  als  Nebenproduct  in  der 
Alizarinfabrikation  auf,  als  solches  ist  es  nicht  von  tech- 
nischem Interesse.  Näheres:  Fritzsche,  Journal  für  prac- 
tische  Chemie,  Bd.  56,  p.  287.  —  Boettger  und  Petersen, 
Journal  für  practische  Chemie,  Bd.  60,  p.  130.  —  Graebe 
und  Liebermann,  Berichte  der  deutschen,  chemischen  Ge- 
sellschaft 1870,  p.  905. 

Binitronaphtalin,  zweifach  nitrirtes  Naphtalin  von  der 
Formel  CioH6(N02)2,  gelbe  Nadeln,  ein  gelbes  Pulver 
oder  gelbe  geschmolzene  Masse,  welche  in  Alkohol  und 
Aether  etwas  löslich,  unlöslich  in  Wasser  ist.  Es  schmilzt 
bei  185^  C.  und  wird  durch  alkoholische  Lösungen  von 
Alkalien  in  beträchtlicher  Menge  aufgenommen.  Es  ist 
das  Binitronaphtalin  für  die  Farbenindustrie  von  Interesse, 
weil  es  eine  Reihe  schöner  Farbstoffe  (Naphtalinfarben) 
liefert.  Man  kann  es  auf  mehrfache  Weise  herstellen. 
Wenn  man  concentrirte  Salpetersäure  erhitzt  und  in  klei- 
nen Quantitäten  nach  und  nach  Naphtalin  zusetzt,  so 
lange  es  sich  löst,  so  erhält  man  beim  Erkalten  die  Ver- 
bindung krystallisirt  in  gelben  Nadeln,  welche  man  mit 
Salpetersäure  auswäscht.  Wenn  man  reine  Säure  und 
reines  Naphtalin  (3  :  1)  anwendet,  so  erhält  man  fast 
reines  Binitronaphtalin.  Wenn  man  gewöhnliches  Nitro- 
naphtalin  mit  rauchender  Salpetersäure  behandelt,  so  er- 
hält man  ebenfalls  Binitronaphtalin.  Auch  durch  Erhitzen 
von  Naphtalin  mit  einem  Gemisch  von  Salpetersäure  und 
Schwefelsäure  erhält  man  die  Verbindung.  Näheres 
Annales  de  chimie  et  de  physique,  Bd.  LIX,  p.  387.  — 
Dingler  s  polyt.  Journal,  Bd.  CLX,  p.  448.  —  Comptes 
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S'rendus  de  TAcademie  des  sciences,  Bd.  LH,  p.  6^8,  — 
'  Dinglers  polyt.  Journal,  Bd.  CLXIII  p.  238.  —  Chemical 
:News,  1861,  p.  452. 
I    Bioxybenzol  =  Brenzcatechin,  s.  d. 

Bismarckbraun,  ein  Anilinbraun,  s.  d.,  welches  man 
('durch  Schmelzen  von  Fuchsin  mit  salzsaurem  Anilin  erhält. 
[    Bitter,  Welters   =  Picrinsäure,  s.  d. 
.    Bitumen  =  Asphalt,  s.  d. 

[     Bixin,  der  Haupt-Farbstoff  von  Bixa  orellana,  im  un- 
P reinen  Zustande  Orlean,  Ruku,  Annotto  genannt.    Es  soll 
liie  Formel  C^5H4gOi  hab^n,   es  ist  löslich  in  heissem 
Alkohol,  unlöslich  in  Wasser,  wird  aus  seiner  weingeistigen 
Lösung  durch  essigsaures   Blei  orangen,    durch  Zinnsalz 
i  liochgelb,  durch  Thonerde  rothgelb  und  durch  Eisenchlorid 
Ibraunroth  gefällt.    Durch  Schwefelsäure  wird  es  blau. 
!    Um  Bixin  aus  Orlean  darzustellen,  verfährt  man  nach 
BoUey  (Journal  für  pract.   Chemie  Bd.  XCIII,   p.  359) 
folgendermassen :  Man  wäscht  besten  Orlean  mit  Wasser 
ms,  trocknet  den  Rückstand,   extrahirt  im  geschlossenen 
ipparat  mit  siedendem  Alkohol  und  verdampft  die  resul- 
:irende  Lösung  im  Wasserbade,  den  Verdampfungsrück- 
itand  behandelt  man  mit  Aether  und  es  bleibt  ein  lebhaft 
'othes  Pulver  zurück,  welches  ziemlich  reines  Bixin  ist. 
Dasselbe   löst  sich  in  Alkalien  und  Seifenwasser.  Aus 
lern  Bixin  soll  das  Orellin  durch  Einwirkung  von  Luft 
mtstehen. 

Genaue  und  zuverlässige  Angaben  über  diesen  Farbstoff 
dnd  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden.  Vergl. :  „Annales 
le  chimie  et  de  physique,  Bd.  XXYIII  p.  440;  Jahres- 
)erichte  von  Liebig  &  Kopp,  1849,  p.  457;  Repertoire  de 
:himie  appliquee,  1861,  p,  419;  Dinglers  polyt.  Journal, 
Bd.  CLXII  p.  139;  Berichte  der  deutschen,  chemischen 
Gesellschaft  1874,  p.  446.  —  Verschiedene  in  den  Handel 
>*ebrachte  concentrirte  Orleanpräparate ,  die  den  Namen 
Bixin  tragen,  sind  nicht  reines  Bixin,  sondern  enthalten 
löchstens  50%  Farbstoff,  doch  können  diese  Producte 
;ur  Darstellung  von  Bixin  verwandt  werden. 


142  Basengrün  —  Blattfarben.  | 

Blasengrün  =  Saftgrün,  s.  d. 

Blattbau,  der  blaue  Farbstoff  der  Blumen,  identiscl  f 
mit  Cyanin,  s.  d.  Auch  Bezeichnung  für  einen  hypothe 
tischen,  bis  jetzt  nich  isolirten  blauen  Farbstoff,  welchei 
als  Component  des  Chlorophylls  (Blattgrüns)  in  der 
Blättern  betrachtet  wird.  Eine  Zerlegung  des  Blattgrüns 
in  Blattgelb  und  Blattblau  ist  bis  jetzt  nicht  möglich  ge- 
wesen. I 

Blattfarben;  die  in  den  Blättern  enthaltenen  Farbstoffejl 
wenig  untersucht,  so  dass  wir  nur  ungenaue  Angaben^ 
über  dieselben  besitzen,  das  sogenannte  Chlorophyll,  s.  d., 
soll  der  Hauptfarbstoff  der  Blätter  sein  und  aus  ilm 
sollen  sich  die  andern  Farben  bilden.  Es  sollen  in  den 
Blättern  ausser  Chlorophyll  stets  gelbe  Farbstoffe  vqa:- 
kommen  und  einige  behaupten,  dass  das  Chlorophyll  selbst 
kein  chemisches  Individuum  sei,  sondern  aus  blauer  und' 
grüner  Verbindung  zusammengesetzt.  Man  hat  aus  den 
Blättern  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  viele  Präparate 
extrahirt,  über  deren  Reinheit  man  nichts  bestimmtes  weiss, 
weil  durch  stärkere  chemische  Agentien  Zersetzung  all 
dieser  Blattpro  ducte  eintritt  und  ihre  Isolirung  sehr 
schwierig  ist.  Die  von  verschiedenen  Chemikern  aus  den 
Blättern  extrahirten  Farben  haben  die  mannigfaltigsten 
Namen  erhalten.  So  extrahirte  man  sogenanntes  Erythro- 
phyll,  (Blattroth)  aus  herbstlich  rothen  Blättern,  Cisso- 
tanusäure  ebenfalls  aus  solchen,  ferner  Xanthophyll,  Xan- 
thotanusäure,  gelbe  Blattfarben  aus  herbstlich  gelben 
Blättern,  Phaiophyll  aus  braunen  etc. 

Es  ist  wohl  mit  Recht  anzunehmen,  dass  alle  diese 
Farben  Zersetzungsproducte  des  Chlorophylls,  resp.  des 
grünen  Farbstoffes  sind,  der  sich  in  frischen  Blättern  vor- 
findet. Zum  Färben  der  Gewebe  sind  Blattfarben  bis 
jetzt  nicht  mit  Erfolg  angewandt  worden  und  es  blieb 
bei  den  Versuchen. 

In  neuerer  Zeit  wird  jedoch  Chlorophyll,  aus  Gras  und 
Spinat  extrahirt,  zum  Färben  conservirter  frischer  Gemüse 
in  grossen  Quantitäten  und  mit  gutem  Erfolge  angewandt. 
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i    Blattgelb,  gelber  Farbstoff  der  Blätter,  noch  nicht  ge- 
■  kannt  und  ohne  technisches  Interesse.  Näheres:  Archiv 
[der  Pharmacie  Bd.  CLYI,  p.   164;  Bulletin  de  la  soc. 
lind.,  Bd»  XXVI,  p.  283;   Comptes  rendus  de  Tacademie 
des  Sciences,  Bd.  VI,  p.  642,  Bd.  XXXIII,  p.  639;  Bd. 
XLI,  p.  588,  Bd.  XL VII,  p.  442,  Bd.  L,  p.  405. 
Blattgrün  =  Chlorophyll,  s.  d. 
Blattlack  =  Schellack,  s.  d. 

Blau,  abgezogenes,  ein  gereinigtes  Indigblau  aus  Indig- 
j  blauschwefelsäure  erhalten.  S.  Indigo. 
«  Blauansatz,  Gemisch  von  Chemikalien  für  den  Zeug- 
druck, welche  in  einem  Bade  von  Eisensalzen  blau  wer- 
:den,  resp.  einen  blauen  Niederschlag  erzeugen.  Die  Misch- 
fungen enthalten  Ferro-  oder  Feridcyankalium.  Blauan- 
satz heisst  überhaupt  die  Druckfarbe  im  Blaudruck. 

Blaue  organische  Farben,  Erkennung  derselben  auf 
|der  Faser  und  Unterscheidung  kann  in  der  bei  den  ein- 
;  zelnen  Farbstoffen  (Anilinblau>  Indigblau  etc.)  angeführten 
=  Weise  erfolgen.  Will  man  systematisch  die  Natur  des 
(Farbstoffes  feststellen,  so  verfährt  man  nach  W.  Stein's 
'Angaben  zweckmässig,  wie  auf  der  Tabelle  Seite  144 
[  und  145  angegeben  ist.  Vergl.  W.  Stein ,  Prüfung 
fder  Zeugfarben  und  Springmühl,  Prüfung  der  künst- 
^ Heben  organischen  Farbstoffe. 

Blaugrund,  die  in  der  Küpe  oder  mit  Indigo  auf  che- 
mischem Wege  der  Faser  ertheilte  blaue  Farbe,  auf  welche 
andere  Farben  aufgefärbt  werden.  Der  Blaugrund  hat 
oft  den  Zweck,  braunen  oder  schwarzen  Farben  etc.  grös- 
sere Echtheit  zu  geben  und  unterscheidet  man  je  nach 
(der  Nüance,  welche  man  der  W^aare  durch  Indigo  giebt. 
Hell-,  Mittel-  oder  Dunkelblaugrund.  In  den  meisten 
Fällen  genügt  ein  Mittelblau. 

Blauholz,  das  Holz  des  Blauholzbaumes  (Haematoxylon 
Campechianum),  auch  Blutholz  oder  Campecheholz  genannt, 
in  frischem  Zustande  gelb,  bisweilen  roth,  nach  längerem 
Liegen  an  der  Luft  dunkelblau  von  eigenthümlichem  Ge- 
ruch und  süsslichem   Geschmack.     Das  im  Handel  vor- 
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Blauholz. 


kommende  Blauholz  ist  das  entschälte,  ungereinigte  Holz 
des  in  Amerika  heimischen,  doch  verschiedentlich  in  an- 
dern  Gegenden  cultivirten  Blauholzbaumes.  Das  Holz 
enthält  ausser  Harzen,  Oel,  fettartigen  Substanzen,  Faser 
und  Gerbstoff,  ein  Chromogen,  das  Haematoxylin ,  welches 
dem  Holze  den  Werth  verleiht,  indem  es  den  Farbstoff 
desselben,  das  Haematem,  durch  Einwirkung  der  Luft  er- 
zeugt. Dieser  Blauholzfarbstoff  kann  auf  vegetabilischer 
und  animalischer  Faser  befestigt  werden  und  bedingt  den 
grossen  Consum  des  Blauholzes  in  der  Färberei,  der  durch 
die  Erfindungen  der  künstlichen  Farbstoffe  in  neuerer  Zeit 
nur  wenig  abgeschwächt  worden  ist. 

Das  Blauholz  unterscheidet  sich  in  drei  Haupt-Arten, 
Campeche-,  Honduras-  und  Jamaikaholz,  doch  stammen 
diese  drei  Sorten  von  ein  und  demselben  Baum,  der  so- 
mit in  verschiedenen  Klimaten  und  je  nach  der  Bodenbe- 
schaffenheit verschiedene  Mengen  Farbstoff,  resp.  Chro- 
mogen enthält,  denn  es  sind  diese  3  Blauholzarten  keines- 
wegs gleichwerthig.  Das  Campecheholz  kommt  aus  Mexico, 
Campechebay,  es  stellt  grosse  gespaltene  Scheite  von 
dunkelrother  bis  tief  schwarzer  Farbe  dar.  Diese 
Farbe  hat  jedoch  nur  die  Oberfläche  von  der  Ein- 
wirkung der  Luft  angenommen,  da  im  Innern  das  Holz 
noch  seine  orangegelbe  Naturfarbe  hat.  Das  Jamaikaholz, 
oft  auch  als  Campecheholz  im  Handel,  stellt  grosse  Stücke 
dar,  die  an  beiden  Seiten  abgesägt  erscheinen.  Es  hat 
die  Farbe  des  gewöhnlichen  Campecheholzes.  Das  Hon- 
duras-Holz kommt  in  Klötzen  in  den  Handel,  die  oft  bis 
200  Kilo  schwer  sind  und  aussen  dunkelrothbraun,  innen 
orangegelb  sind.  Ausser  diesen  3  Hauptarten  kommt  noch 
Blauholz  von  St.  Domingo,  Haiti,  Martinique,  Guadeloupe 
etc.  in  den  Handel.  Das  dunkelste  Aussehen  hat  das 
von  St.  Domingo,  das  werthvollste  ist  durchschnittlich 
das  Campecheholz  aus  Mexico  und  Jamaika,  da  es  am 
meisten  Haematoxylin  enthält. 

Der  farbgebende  Stoff  des  Blauholzes  das  von  Che- 
vreul  und  Erdmann  näher  untersuchte  Haematoxylin,  ist 
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ein  Chromogen  von  der  Formel  C16H14O4  +  3H2O,  es 
stellt  klare  glänzende,  gelbe  säulenförmige  Krystalle  dar, 
die  in  kaltem  Wasser  wenig,  mehr  in  heissem  löslich 
sind  und  leicht  von  Alkohol  und  Aether  aufgenommen 
werden.  Das  reine  Haematoxylin  verändert  sich  in  seiner 
Lösung  an  der  Luft  nicht,  aber  es  verwandelt  sich  durch 
die  geringste  Menge  Ammoniak  in  die  gefärbte  Verbin- 
dung das  Haematein  O^g  B.^^  ^e?  welche  mit  dem  Ammoniak 
sich  zu  Haematemammoniak  verbindet.  Dieser  stellt  vio- 
lette, in  Wasser  mit  Purpurfarbe  lösliche  Krystalle  dar. 
Das  Haematein  enthält  man  aus  dem  Haematemammoniak 
durch  Kochen  mit  Essigsäure.  Es  scheidet  sich  der  Farb- 
stoff alsdann  als  braunrothes  Pulver  ab,  welches  nach 
dem  Trocknen  grünlichen  Schimmer  zeigt  und  in  Wasser 
wie  in  Alkohol  löslich  ist.  Das  Haematoxylin  wurde  zu- 
erst aus  einem  eingedampften  Blauholzabsud  durch  Ex- 
traction  mit  Alkohol  erhalten,  besser  ist  es  nach  Erdmann 
das  Blauholz  mit  Aether  zu  behandeln,  den  Auszug  ein- 
zudampfen und  die  syrupdicke  Flüssigkeit  mit  Wasser 
vermischt  einige  Tage  stehen  zu  lassen,  worauf  sich  das 
Haematoxylin  in  Krystallen  abscheidet.  Diese  schmecken 
süsslich  und  sind  je  nach  ihrer  Reinheit  gefärbt,  sie  enthalten 
mindestens  Wasser,  oftmals  und  stets  bei  kalt  ge- 

sättigten Lösungen  IS^/o,  Erhitzt  man  auf  100^  C,  so 
kann  man  einen  Theil  des  Krystallwassers  vertreiben  und 
das  Haematoxylin  mit  1  Molekül  Wasser  erhalten,  bei  weite- 
rer Erhitzung  aber  zersetzt  es  sich.  Das  Haematoxylin 
verhält  sich  zu  metallischen  Basen  wie  eine  Säure  und 
bildet  mit  diesen  salzartige  Verbindungen,  die  aber  sehr 
leicht  sich  oxydiren.  Die  Verbindungen  des  Haematoxy- 
lins  mit  Alkalien  kann  man  nur  darstellen,  wenn  man 
mit  Kochsalz  stark  versetzte  Haematoxylinlösung  mit  den 
Alkalien  versetzt.  Es*  fällt  dann  die  Verbindung  nieder. 
An  der  Luft  oxydirt  sie  sich  aber  sofort  zu  tief  purpurnen 
Haematein,  welches  mit  den  Alkalien  verbunden  bleibt. 
Die  Eigenschaften  des  Haematoxylins  und  ihr  Verhalten 
zu  verschiedenen  Chemikalien  ist  für  die  Färberei  von 
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Interesse,  da  man  aus  denselben  eine  rationelle  Verwen- 
dung des  Blauholzes  zu  Färbezwecken  für  die  einzelnen 
Fälle  ableiten  kann. 

Es  wirken  auf  das  Haematoxylin  in  Lösung  ein: 
Lösung  des  chemischen    Einwirkung  auf  das  Haemato- 

Agens,  xylin  des  Blauholzes. 

Alaun  und  schwefelsaure 
Thonerde  . 


Silberlösung 


Goldlösung 

Quecksilberchlorid 

Kupfer  salze  . 

Zinnsalz 
Eisenlösung  . 

Salpetersäure 

Chlor  .... 
Chrom  säure 
Saures  chroms 
Schwefelsäure 
Salzsäure 

S  chwefelwasserstoff 
Schweflige  Säure 
Ammoniak     .  , 


Kali 
ver- 
dünnt 


Rosafärbung    der   Lösung ,  ohne 

Niederschlag. 
Reduction  des  Silbersalzes  zu  me- 
tallischem Silber. 
R-eduction  des  Goldsalzes  zu  me- 
tallischem Golde. 
Orangefarbigen  Niederschlag,  theils 

Quecksilberoxyd. 
Dunkler,  graugrüner  Niederschlag 

von  Haematoxylin-Kupfer. 
rosenrother  Niederschlag, 
fast  schwarzer  Niederschlag,  Hae- 

matoxylin-Eisen. 
Zersetzung     des  Haematoxylins, 

Bildung  von  Oxalsäure, 
tief  braune  Färbung  der  Lösung, 
tief  schwarze  Färbung  der  Lösung 
und  schwarzer  Niederschlag. 

ohne  Einwirkung. 


vollständige  Entfärbung, 
gelbe  Lösung. 

violette ,    dann    purpurrothe  tief 

Färbung, 
blauer  Niederschlag, 
violetter  Niederschlag. 
Essigsäure  bei  Erhitzung  braune  Färbung. 
Basisch  essigs.  Blei      zuerst  weisser,  bald  blau  und  dun 

kel  werdender  Niederschlag. 
Die  tief  dunkle  Färbung   des  im  Handel  befindliche 


Natriumaluminat 
Salpeters.  Wismuth 
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Blauholzes  ist  nicht  immer  die  natürliche  Farbe  desselben, 
sondern  durch  Begiessen  desselben  mit  Urin  hervorge- 
rufen; durch  die  Ammoniakbildung  des  Urin  entsteht  das 
dunkle  Haematem- Ammoniak ,  welches  die  Oberfläche  des 
Holzes  fast  schwarz  machen  kann. 

Das  Blauholz  wird  für  den  Gebrauch  als  Farbmaterial 
geraspelt  und  es  gewinnt  nach  Dannenberger  sehr  an 
Ausgiebigkeit,  wenn  es  in  diesem  Zustande  täglich  mit 
Wasser  bespritzt  und  umgeschaufelt  wird  während  4 — 6 
Wochen.  In  den  meisten  Etablissements  bereitet  man  das 
Blauholz  auf  diese  Weise  vor,  man  legt  es  in  10 — 15 
Centimeter  hoher  Schicht  auf  hölzerne  Böden  und  bespritzt 
es  täglich  mit  Wasser  nach  dem  man  es  gehörig  umge- 
arbeitet hat. 

Für  viele  Zwecke  wendet  man  auch  gemahlenes  Blau- 
holz an,  welches  nicht  immer  dem  geraspelten  vorzuziehen 
ist.  Eine  hohe  Bedeutung  haben  auch  die  Blauholzex- 
tracte,  s.  d.,  eingedickte  Abkochungen  des  Blauholzes  er- 
langt, doch  sind  diese  nicht  überall  als  Ersatz  des  frischen 
Blauholz  ab  sudes  verwendbar. 

Man  verwendet  Blauholz  resp.  seinen  Extract  in  allen 
Zweigen  der  Färberei,  wie  auch  in  der  Zeugdruckerei  in 
sehr  grossen  Mengen  und  es  ist  daher  ein  bedeutender 
Handelsartikel,  der  je  nach  seiner  Quelle  mehr  oder  min- 
dern Werth  besitzt  und  selbst  von  ein  und  demselben 
Lande  resp.  Lieferanten  bezogen  nicht  gleichmässig  gut 
ist.  Im  Allgemeinen  sind  junge  Bäume  minder  reich  an 
Chromogen  und  somit  deren  Holz  weniger  ausgiebig  als 
ältere  kräftige  Stämme.  Die  Beurtheilung  des  Blauholzes 
bezüglich  seines  Werthes  als  Farbmaterial  erfolgt  wohl 
in  der  Regel  durch  Probefärben,  resp.  Probedruck.  Man 
nimmt  5  Gramm  Blauholz  auf  25  Quadratcentimeter  einer 
Stoffprobe  und  färbt  mit  deren  Abkochung  während  einer 
halben  Stunde  nach  einer  beliebigen  rationellen  Vorschrift. 
Das  Resultat  vergleicht  man  mit  einem  solchen,  welches 
mit  mustergiltigem   Blauholz    in    gleicher  Weise  erzielt 
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wurde  und  man  erhält  so  einen  guten  Anhaltspunkt  für 
Beurtheilung  des  Blauholzes. 

Vor  dieser  Prüfung  kann  man  schon  aus  dem  Aussehen 
eines  Blauholzes  in  etwas  seinen  Werth  beurtheilen,  ge- 
sundes Holz  ohne  Splint  und  Rinde  von  hohem  speci- 
fischen  Gewicht  ist  gewöhnlich  gut,  besonders  wenn  es 
in  grossen  Stücken  ist.  Bei  gemahlenem  ist  diese  Beur- 
theilung nicht  möglich  und  es  ist  dieses  auch  viel  un- 
reiner und  häufiger  verfälscht  als  das  in  Stücken.  Es 
kann  gefärbtes  Sägemehl,  Sand  etc.  enthalten  und  sein 
Wassergehalt  kann  bis  30'Vo  betragen.  Um  die  Verfälsch- 
ungen, Verunreinigungen  und  den  Wassergehalt  festzu- 
stellen, wendet  man  folgende  einfache  Methoden  an:  Man 
wägt  eine  geringe  Quantität  des  Holzes  auf  einem  Uhr- 
glase ab,  trocknet  es  bei  50^  C.  und  wägt  wieder. 
Der  Gewichtsverlust  repräsentirt  den  Wassergehalt,  d.  h. 
das  hygroscopische  und  absichtlich  zugesetzte  Wasser. 
Die  mineralischen  Bestandtheile  eines  gemahlenen  Blauholzes 
bestimmt  man,  soweit  sie  absichtlich  zugesetzt  oder  beim 
Mahlen  zufällig  hinzugekommen  sind,  durch  Schlämmen 
des  Holzes  in  einem  Schlämmapparat  oder  in  einem  hohen 
cylindrischen  Glase,  auf  dessen  Boden  man  eine  gewogene 
Quantität  des  Holzes  bringt  und  nun  in  einem  Strahle 
Wasser  zufliessen  lässt,  welches  man  überfliessen  lässt 
und  in  einem  Becken  auffängt.  Nach  einiger  Zeit  hat 
der  Wasserstrahl  alle  Holztheile  entfernt  und  am  Boden 
des  Cylinders  befindet  sich  der  Sand  und  andere  schwere 
Bestandtheile,  die  man  wägen  kann,  um  so  den  Gehalt  des 
Blauholzes  an  diesem  zu  bestimmen.  Die  Gesammtheit 
aller  mineralischen  Bestandtheile,  also  auch  der  dem  Holze 
angehörigen,  bestimmt  man  durch  völlige  Verbrennung 
einer  gewogenen  Farbe  auf  Platinblech.  Es  bleibt  eine 
weisse  Asche  zurück,  welche  gewogen  wird  und  näher 
untersucht  werden  kann ;  sie  enthält,  wenn  das  Blauholz  rein 
war,  nur  die  gewöhnlichen  Bestandtheile  der  Pflanzenaschen. 

Die  Bestimmung  des  Farbwerthes  der  B lauholz abkoch- 
ungen  mit  dem  sogenannten  Colorimeter  ist  für  die  Fär- 
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berei  sehr  unzuverlässig,  da  das  Haematoxylin  vor  seiner 
Oxydation  im  Colorimeter  sich  nicht  anzeigt,  während  es 
doch  der  Färberei  zu  Gute  kommt. 

Sägemehl  und  fremdes  Holz  erkennt  man  im  Blauholz 
unter  dem  Mikroscop,   doch  ist  für  den  Praktiker  diese 
Bestimmung  nach  erfolgter  Feststellung  des  Färbewerthes 
j  einer  Blauholzprobe  nicht  von  Belang. 
;      Die  Färberei  mit  Blauholz  erstreckt  sich  auf  ver- 
I  schiedene    Farben ,    vornehmlich    auf   Grau ,    Blau  und 
^  Schwarz,  häufig  wird  es  auch  als  Grundfarbe  für  andere 
i  Farbstoffe  gefärbt  und  ebenso   dient  es   als  Aufsatzfarbe, 
I   besonders   auf  Indigogrund.     Den  höchsten  Nutzen  hat 
!|  die  Baumwollfärberei  aus   dem  Blauholz  gezogen,  doch 
:   dient  es  ebenfalls  auf  Wolle  und  Seide.     Indem  bezüg- 
Hch  eingehender  Recepte  über  die  Färberei  und  Druckerei 
mit  Blauholz  und  Blauholzfarben  auf  die  speciellen  Lehr- 
bücher verwiesen  sei,  insbesondere  „Des  Färbers  Taschen- 
i   buch,  Leipzig,  Gustav  Weigel"  führe  ich  hier  nur  im  All- 
gemeinen die  Methoden  an,  auf  welchen  die  Färberei  mit 
Blauho]z  auf  Wolle,  Seide  und  Baumwolle  beruht.  Prä- 
parirt  man  Seide  mit  Alaun  und  Eisenvitriol,   so  erhält 
man  mit  Blauholz   ein  Blauschwarz,   ein  tiefes  Schwarz 
M   wird   erzielt   bei   Anwendung  salpetersauren  Eisens  und 
\\  Alaun  und  hier  empfiehlt  es   sich,  neben  Blauholz  eine 
ii   geringe  Quantität  Gelbholz  anzuwenden.    Ein  Zusatz  von 
!   Gerbsäure  macht  das    Verfahren    zu  einem  Gemischten. 
I   Als  Eisensalz  kann  man  auch  essigsaures  oder  holzessigsaures 
\    anwenden  und  statt  Gelbholz  Quercitron,  bisweilen  wen- 
*    det  man  auch  Catechu  neben  Blauholz  an  und  erschwert 
'    so  das  Schwarz.    Die  meisten  schwarzen  Farben  auf  Seide 
sind  mit  Blauholz  unter  Anwendung  von  salpetersaurem 
ij   Eisen  als  Mordant  und  unter  Zusatz  von  Gelbholzabsud 
Äum  Farbbade  dargestellt. 

Bei  Anwenduug  von  weniger  Eisenlösung  und  mehr 
Alaun  unter  Weglassung  von  Gelbholz  erhält  man  Blau 
auf  Seide,  doch  wird  auf  diese  Weise  die  Seide  nicht 
f   oft  gefärbt. 
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Braun  auf  Seide  erzielt  man  durch  Beizen  mit  Alaun, /i 
resp.   schwefelsaurer   Thonerde  und  Ausfärben  in  eineir 
Mischung  von  Blauholz-  und  Eothholzabsud.    Nach  dem 
Färben  passirt  man  durch  ein  alkalisches  Bad. 

Grau  auf  Seide  resultirt  bei  Anwendung  von  sehr  wenig  i 
Eisenlösung  und  Alaun  ins  Ausfärben  in  schwachem  Blau- 
holzbade. Die  Anwendung  von  Blauholz  zum  Färben 
der  Wolle  ist  der  für  Seide  im  Grunde  ziemlich  ähnlich. 
Man  kann  mit  sogenanntem  Adler  -  Vitriol  beizen  und  in 
Blauholz abkochungen  unter  Zusatz  von  Gerbsäure  schwarz 
färben,  doch  erfordert  dieses  Verfahren  ein  mehrmaliges 
Zurückgehen  in  das  Färb-  resp.  Beizbad,  da  auf  einmal 
die  Farbe  nicht  schwarz  wird. 

Zur  Erzielung  eines  tiefen  Schwarz  auf  Wolle  ist 
stets  ein  Zusatz  von  Gelbholzabkochung  oder  Quercitron 
erforderlich,  lässt  man  diesen  Zusatz  fort,  so  resultirt  ein 
Blauschwarz. 

Auf  Wolle  erzeugt  man  auch  mit  Blauholz  oftmals 
Schwarz  unter  Anwendung  von  Chromsäure,  resp.  durch 
doppelt  chromsaure  Salze  als  Mordant,  150  Theile  doppelt 
chromsaures  Kali,  50  Theile  Kupfervitriol,  100  Theile 
Soda  und  80  Theile  Schwefelsäure  geben  das  geeignete 
Beizbad.  Man  färbt  in  Blauholzabsud  aus,  der  mit  Gelb- 
holzabkochung versetzt  wurde.  Ein  ächtes  Schwarz  auf 
Wolle  erzielt  man  durch  Blauholz  mit  Indigogrund,  den 
man  der  Waare  in  der  Küpe  ertheilt  hat. 

Grün  auf  Wolle  erhält  man  durch  Beizen  mit  Kupfer- 
vitriol, Weinstein  -  und  Eisenvitriol  und  Ausfärben  in 
Blauholz-  und  Gelbholz abkochung,  Blau  in  gleicher  Weise 
unter  Hinweglassung  von  Gelbholz  abkochung.  Braun  ent- 
steht durch  Blauholz  auf  Wolle,  wenn  man  in  Kupfer- 
vitriol, doppelt  chromsaurem  Kali  und  Weinsäure  beizt 
und  in  einem  Bade  aus  Blauholz-  Rothholz-  und  Gelbholz- 
abkochung ausfärbt. 

Zum  Färben  der  Baumwolle  mit  Blauholz  sind  etwas 
abgeänderte  Verfahren  als  für  Wolle  anzuwenden,  man 
muss  in  der  Regel  ein  Catechu  oder  Tanninbad  herstellen 
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i  mn  die  Farben  gut  zu  befestigen.  Für  Schwarz  mit  Blau- 
I  holz  und  Catechu  verfährt  man  derart,  dass  man  in  Catechu- 
'  lösung,  alsdann  in  doppelt  chromsaurem  Kali,   darauf  in 

Eisenbeize  und  endlich  im  Blauholzbade  behandelt  und 
|zu  diesem  für  tiefes   Schwarz   Gelbholz abkochung  setzt, 

auch  kann  man  in  Tannin  mordanciren,  darauf  in  holz- 
ig essigsaurem  Eisen  behandeln  und  in  Blauholz  ausfärben, 
I  Dem  Blauholzbade  setzt  man  gewöhnlich  Seife,  Soda  und 

(Baumöl  in  geringer  Menge  zu. 
Für  Grün  beizt  man  die  Baumwolle  in  Kupfers  alz  en 
:  unter  Kalkzusatz  und  färbt  in  Blauholz-  und  Gelbholz- 
I  abkochung,  oder  unter  Zusatz  von  Quercitron. 
j     Blau  färbt  man  in  reiner  Blauholz abkohhung  nach  vor- 
hergegangener Mordancirung  in  Kupfervitriol,  schwefel- 
saurer Thonerde  und  Zinnsalz. 

Oftmals  setzt  man  auf  Indigblau  gefärbte  Baumwolle, 
I  Blauholzblau,  was  in  der  Weise  geschehen  kann,  dass 
t  man  nach  dem  Färben  in  der  Küpe  in  Salpeter  saurem 
I  Eisen  mordancirt  und  im  Blauholzbade  ausfärbt.  Manch- 
mal  färbt  man  auch  Violett  mit  Blauholzabsud  und  wen- 
'  det  in  diesem  Falle  Zinnsalzlösung  und  Kupfervitriol  als 
Mordant  an,  doch  ist  das  Violett  weder  schön  noch  echt. 

Grau    und   alle    erdenklichen   Modefarben   erhält  man 
!  durch  combinirte  Verfahren  unter  Anwendung  von  Blau- 
■  holzabsuden  und  Abkochungen  anderer  Farbhölzer. 
\     Gleichzeitig  mit  Blauholz  wendet  man  für  sehr  viele 
:  Farben  auch  Orseille  an,  ebenso  Sandel,  Curcuma. 

Im    Zeugdruck   wird  Blauholz    sehr  viel  angewendet, 
man  stellt  damit  sogenannte  Dampffarben  in  den  v  erschieden - 
;  sten  Nüancen  her. 

1  Das  Dampfschwarz  für  Wolle  besteht  gewöhnlich  aus 
i  Blauholzextract,  Kupfervitriol,  Alaun,  salpetersaurem  Eisen 
und  Oxalsäure  neben  den  Verdickungsmittel.  Für  Seide 
dient  eine  Druckfarbe  aus  Blauholz,  Tannin,  salpetersaurem 
Kupfer  und  Eisenvitriol  oder  ähnliche  Mischungen  neben 
dem  Verdickungsmittel. 

Für  Baumwolldruck  wendet  man  fast  immer  die  Blau- 
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holzextracte  an  und  bis  zur  Erfindung  des  Anilins cliwarz 
wurde  Schwarz  druck  auf  Baumwolle  fast  nur  mit  Blau- 
holzextract erzeugt,  das  Anilinschwarz  hat  die  Anwendung 
desselben  ein  wenig  geschmälert  aber  keineswegs  ver- 
drängt. Als  Verdickungsmittel  für  Dampf  schwarz  aus 
Blauholz ,  für  welches  sehr  viele  Vorschriften  in  allen 
Kecept- Büchern  sich  vorfinden,  dient  gewöhnlich  Stärke 
und  als  Mordantzusatz  „Essigsäure,  holzessigsaure  Thon- 
erde, holzessigsaures  Eisen,  Alaun,  Salpeter  saures  Kupfer, 
Oxalsäure,  Kupfervitriol,  salzsaures  Ammon,  chlorsaures 
Kali,  Schwefelsäure"  etc.  Neben  Stärke  wendet  man 
Leiogomme  und  Oel  nicht  selten  als  Verdickungszusatz 
an  und  zu  dem  Blauholz extracte  setzt  man  je  nach  der 
verlangten  Farbe  Extracte  anderer  Farbhölzer,  für  Schwarz 
besonders  Gelbholz  und  Quercitron,  durch  welche  man 
ein  tiefes  Schwarz  ohne  Stich  ins  Blaue  erhält. 

Auf  der  Faser  erkennt  man  Blauholz  daran,  dass  die 
Farbe  a)  durch  Chlor  und  Chlorkalk  zerstört  wird  b)  durch 
concentrirte  Salzsäure  roth  wird,  c)  durch  Zinnsalz  eine 
roth  violette  Färbung  annimmt. 

Blauholzextract,  eingedampfte  Abkochung  des  Blau- 
holzes ,  somit  alle  Bestandtheile  eines  Biauholzabsudes 
enthaltend.  Es  enthalten  die  Blauholz  extracte  meist  mehr 
oxydirtes  Haematoxylin  als  frische  Blauholz abkochungen, 
im  Uebrigen  aber  erhält  man  durch  Auflösen  der  Extracte 
ziemlich  dieselbe  Flüssigkeit,  welche  beim  Absieden  von 
geraspelten  Blauholze  resultirt. 

Blauholzextract  wird  fabrikmässig  wie  andere  Farbholz- 
extracte  dargestellt,  indem  man  das  geraspelte  Holz  in 
geschlossenen  Kesseln  auskocht  und  den  Absud  in,  mit 
Dampf  geheizte  Ab  dampf apparate  bringt.  Man  kann  die 
Verdampfung  des  Wassers  bis  zur  Trockne  fortsetzen 
und  erhält  dann  die  sogenannte  trocknen  Extracte,  oder 
man  unterbricht  sie  bei  einer  gewissen  Consistenz,  die 
man  nach  dem  spec.  Gewichte  beurtheilt  und  stellt  so 
flüssige  Extracte  dar.  Die  besten  Extracte  erhält  man 
durch  Verdampfen  der  Farbbrühe  in  Vacuumapparaten, 
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nan  kann  in  diesen  unbeschadet  der  Güte  des  Extractes 
ilie  Verdampfung  zur  Trockne  bewirken,  was  bei  gewöhn- 
lichen Dampfpfannen  schwierig  ist,  weil  bei  Steigerung 

ler  Temperatur  sich  brenzliche  Producte  bilden,  welche 
den  Werth  des  Extractes  herabdrücken.  Daher  werden 
m  neuerer  Zeit  trockne  Blauholzextracte  stets  in  Vacuum- 

ipparaten  dargestellt. 

I  Der  Blauholz extract  unterliegt  sehr  der  Verfälschung, 
iaher  seine  Prüfung  nöthig  erscheint.  Wenn  er  sich 
•licht  vollständig  in  Wasser  löst,  so  kann  man  den  un- 
ÖsHchen  Kückstand  als  werthlose  Verunreinigung  an- 
sehen. 

Die  weitere  Prüfung  auf  seine  Ausgiebigkeit  sei  ledig- 
lich eine  practische    durch  Probefärben  und  Probedruck, 
diese  giebt  die  zuverlässigsten  und  einfachsten  Eesultate; 
Colorimeterproben  geben  keinen  Massstab  für  die  prac- 
tische Beurtheilung.    Vergl.  „Blauholz 
'    BlällÖl;  frühere  Bezeichnung  für  das  Anilin,  s.  d. 
I    Blausalz  =  Perrocyankalium,  s.  d.  1.  TheiL 
Blausäure  =  CyanwasserstofFsäure,  s.  d. 
Blausaures  Kali  =  Ferrocyankalium,  s.  d.  1.  Theil. 
Bleialbuminat  j   Verbindung   von    Blei   mit  Albumin, 
I welche  sich  durch  Bleisalze  in  Albuminlösungen  bildet! 

Bleializarat ,    Alizarinverbindungen    von    der  Formel 
JCi4H(jPb04,    bildet  sich    als    dunkelrothes  Pulver  mit 
'Purpurreflex  beim  Versetzen  alkoholischer  Alizarinlösung 
'mit  einer  Lösung  von  essigsaurem  Blei  in  Alkohol.  Ent- 
steht auch,  wenn   man   Alizaringefärbte   Stoffe    in  Blei- 
lösungen behandelt,  in  geringer  Menge. 
Blei 7  isopurpursaures,  s.  Purpurs äure. 
Bleiseif e^  Verbindung  der  Fettsäuren  mit  Blei,  welche 
in  der  Färberei  als  Mordant  angewandt  wird.  Gewöhn- 
lich bereitet  man  die  Bleiseife  erst  in  der  Faser  und 
zwar  in  folgender  Weise:  Man  imprägnirt  die  Faser  mit 
einer  Lösung  von  basisch  essigsaurem  Blei,  trocknet  die- 
selben darauf   vollständig    und   passirt   nun   durch  ein 
heisses  mit  wenig  Ammoniak  versetztes  Seifenbad  (Lösung 
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von  Mars  eiller- Seife).  Darauf  reinigt  man  und  färbt  direci 
nach  dieser  Operation  ohne  zu  trocknen. 

Man  kann  auch  nach  einer  anderen  in  der  Praxis  ein- 
geführten Methode  in  Bleizuckerlösung  imprägniren, 
trocknen  und  darauf  durch  Salmiakgeist  passiren  und 
man  fügt  dann  das  Seifenbad  dem  Farbbade  zu.  Bleiseife 
wurde  besonders  als  Mordant  für  Anilinfarben  empfohlen, 
hat  sich  aber  nicht  sehr  bewährt  und  steht  dem  Tannin 
in  seiner  Wirkung  bedeutend  nach. 

Bleiverbindungen^  organische,  siehe  unter  den  resp.; 
Säuren,  z.  B.  Purpursäiire,  Orseillesäure  etc.  ': 

Bleu  de  Pinceau,  ein  Küpenblau,  identisch  mit  Pinsel- 
blau, s.  Indigo. 

Bleu  de  France,  Berliner  Blau  mit  Ferrocyanwasser- 
stoffsäure  auf  Seide  befestigt.  Siehe  I.  Theil. 

Bleu  de  Lumiere,  ein  Anilinblau  (Lichtblau),  s.  d. 

Bleu  de  Lyon,  ein  Anilinblau,  s.  d. 

Bleu  de  Mulhouse,  ein  Anilinblau,  s.  d. 

Bleu  de  nuit,  Nachtblau,  ein  Anilinblau,  s.  d. 

Bleu  de  Paris,  ein  Anilinblau,  s.  d. 

Bleu  de  Parme.  ein  violettstichiges  Anilinblau,  s.  d. 

Bleu  distille,  gereinigtes,  aus  Indigoschwefelsäure  dar- 
gestelltes Indigoblau,  identisch  mit  abgezogenem  Blau. 
Siehe  Indigo. 

Bleu  fayence,  s.  Indigblau,  Indigo. 

Blume  der  Indigküpe;  ein  blauer  Schaum  mit  Kupfer- 
reflex, der  sich  auf  der  Indigoküpe  3 — 4  Stunden  nachi 
dem  Ansetzen  oder  auch  erst  später  bildet.  Die  Blumen- 
bildung ist  das  Zeichen  der  Brauchbarkeit  der  Küpe  und 
der  Färber  beurtheilt  hiernach  auch  die  Zeit,  wann  die- 
selbe zum  Färben  geeignet  ist.  S.  Indigo. 

Blumenblau  =  Cyanin,  s.  d. 

Blumenfarben,  die  in  den  Blumen  enthaltenen  Farben, 
noch  sehr  wenig  erforscht  wegen  ihrer  Unbeständigkeit 
und  der  Schwierigkeit  sie  zu  isoliren.  Es  sollen  nach 
Fremy  &  Cloez  in  den  Blumen  hauptsächlich  blau,  roth 
und  gelb  vorhanden  sein  und  es  soll  der  rothe  nahezu 
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lientisch  mit  dem  blauen  Farbstoffe,  den  man  Cyanin  (s.  d.) 
benannt  hat,  sein.  Der  gelbe  Blumenfarbstoff  wurde 
[anthin  genannt.  Es  ist  anzunehmen,  dass  noch  andere 
'"erbindungen  als  Farbstoffe  und  chemische  Individuen  in 
l.en  Blumen  enthalten  sind.  Technisches  Interesse  haben 
ie  Blumenfarben  bis  jetzt  nicht  erlaiigt.  Vergl.  Comptes 
endus  de  l'Acad.  des  sciences,  Bd.  39,  p.  194.  —  Jour- 
al  f.  pract.  Chemie,  Bd.  LXXXIX.  p.  491.  —  Dinglers 
olyt.  Journal,  Bd.  CXXXII.  p.  377.,  Bd.  CLL  p.  468.  — 

Blutalbumin,  s.  Albumin. 

Blutfarbstoff  =  Haematin,  s.  d. 

Blutholz  =  Blauholz,  s.  d. 
'  Blutlaugensalz  ==  Ferrocyankalium,  s.  d.  I.  Theil 
I  Boheasäure,  in  den  Theeblättern  enthaltene,  gelb  ge- 
ärbte  Verbindung  von  der  Formel  C7  H^q  Og,  löslich  in 
Jkohol  und  Wasser,  giebt  mit  Eisen  eine  braune  Farbe, 
st  jedoch  ohne  technisches  Interesse. 

Bois  de  tei'nture,  bois  colorant,  franz.  Bezeichnung  für 
Lie  Farbhölzer,  deren  Namen  bisweilen  auch  in  deutschen 
I^ecepten  sich  französisch  vorfinden,  daher  sie  hier  aufge- 
ährt  seien. 

Bois  de  Bresil  =  Brasilienholz,  Fernambukholz. 

Bois  de  Campeche  =  Blauholz. 

Bois  de  Santal  =  Sandelholz. 
Bois  jaune  =  Gelbholz. 

Bois  rouge  =  Eothhoiz. 

Bois  Santal  rouge  =  Caliaturholz,  rother  Sandel. 

Botanybayharz,  ein  Harz  von  Xanthorrhoea  hostilis, 
elb  gefärbt  und  identisch  mit  Acaroidharz,  liefert  bei 
rockner  Destillation  Phenol  und  bei  Behandlung  mit 
alpetersäure  eine  reichliche  Menge  Picrinsäure  (s.  d.), 
aber  es  auch  zur  Darstellung  dieses  Farbstoffes  technische 
Jiwendung  fand.  Näheres :  Annalen  der  Chemie  und  Phar- 
lacie,  Bd.  LVII.  p.  89,  Dinglers  polyt.  Journal,  Bd.  OL. 
.  236.,  Journal  f,  pract.  Chemie,  Bd.  XXXIX.  p.  221. 
epertoire  de  chimie  pure.  Bd.  I.  p.  227.  — 

Bouillon  noir,  die  Schwarzbeize,  zum  Färben  in  Gerb- 
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säure  resp.  Blauholz  angewandter  Mordant,  bestehend  ans 
Eisenlösungen,  meist  salpetersaures  Eisen. 

Brasilienholz,  eine  Rothholzart,  s.  d. 

BrasilwOOd^  brasilianisches  Rothholz,  Brasilienholz. 

BrasiÜn,  der  Farbstoff  resp.  das  Chromogen  der  Roth- 
hölzer^  welcher  angeblich  in  allen  Arten  enthalten  sein 
soll,  auch  in  dem  Lappenholz  sich  vorfindend.  Das  Brasi- 
lin stellt  in  reinem  Zustande  goldgelbe,  nadeiförmige 
Krystalle  von  der  Formel  C.22  H20  O7  dar,  ist  löslich  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  und  leicht  veränderlich,  in- 
dem es  an  der  Luft  sich  tief  carminroth  färbt,  es  wurde 
zuerst  von  Ohevreul  dargestellt  aus  einem  Absude  von 
pulverisirtem  Rothholz,  der  zur  Trockne  verdampft  wurde. 
Der  Verdampfangsrückstand  wurde  mit  Wasser  aufge- 
nommen, filtrirt  und  mit  Bleihydroxyd  angerührt,  wieder 
filtrirt  und  von  Neuem  zur  Trockne  verdampft.  Dieser 
Rückstand  behandelt  mit  Alkohol,  giebt  nach  Entfernung 
des  Tannins  durch  Leimzusatz  nach  wiederholtem  Auf- 
lösen in  Alkohol  und  Concentriren  das  Brasilin  in  Kry- 
stallen.  Man  findet  öfters  auch  das  Brasilin  in  den  Roth- 
holzextracten  des  Handels,  wenn  solche  an  kühlen  Orten 
stehen  in  Krystallen  am  Boden  der  Gefässe.  Diese  Kry- 
stalle können  in  Alkohol  gelöst  und  wie  angeführt  gereinigt 
werden.  Ammoniak  färbt  das  reine  Brasilin  sofort  tief- 
roth,  das  Licht  wirkt  gleichfalls  dunkelnd  auf  die  Ver- 
bindung ein.  Das  Brasilin  kann  mit  2  Aequivalenten 
Wasser  krystallisiren  und  bildet  dann  quadratische 
Krystalle.  Vom  Haematin  unterscheidet  sich  das  Brasilin 
durch  einen  Wenigergehalt  an  1  Aequivalent  Phenol.  Be- 
handelt man  das  Brasilin  mit  Salpetersäure,  so  entsteht 
neben  anderen  Verbindungen  Picrinsäure.  Die  Lösungen 
des  Brasilins  haben,  nachdem  sie  längere  Zeit  mit  Luft 
in  Berührung  gewesen  sind,  im  Allgemeinen  die  Eigen- 
schaften der  Rothholzabkochungen.  Siehe  Rothholz.  Vergl. 
Annales  de  chimie,  Bd.  323,  Bd.  LXVI.  p.  225,  Schweiz, 
polyt.  Zeitschrift,  Bd.  IX  p.  134,  Journal  für  pract.  Che- 
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mie  Bd.  CXIII,  p.  351,  Bulletin  de  la.  Soc.  industr.  de 
Mulhouse,  Bd.  XXXI  p.  50.  — 

Braune  organische  Farbstoffe,  Erkennung  und  Un- 
terscheidung der  auf  der  Faser  befestigten  braunen  Farben 
erfolgt  nach  den  bei  den  einzelnen  Präparaten  angeführten 
j  Verfahren.    Eine  systematische  Prüfung  kann  nach  neben- 
j  stehender  Tabelle  von  W.  Stein  erfolgen. 

Brenzcatechin,  identisch  mit  Bioxybenzol,  Oxyphen- 
^iinre  und  Brenz c ate chus äure ,  Verbindung  von  der  Zu- 
;  sammen Setzung  Oß  Hg  O2,  isomer  mit  Ee sor ein  und  Hydro - 
j  chinon.  Das  Brenzcatechin  bildet  sich  aus  dem  Oatechin 
jbei  dessen  Destillation  und  stellt  farblose  rhombische 
[Krystalle  dar,  welche  sublimirbar  sind  und  bei  110^  C. 
i  schmelzen.  B.  ist  in  Wasser  ebenso  wie  in  Aether  und  Al- 
Ikohol  löslich  und  wirkt  in  den  Lösungen  als  Reductions- 
H  mittel  bei  Berührung  mit  Metallsalzen.  Nach  Zusatz  von 
I Alkalien  werden  die  Lösungen  des  Brenzcatechin  durch 
(den  Sauerstoff  der  Luft  dunkel,  fast  schwarz  bei  längerer 
'Einwirkung.  Die  Lösungen  werden  durch  Eisensalze  ge- 
^  fällt,  ebenso  durch  essigsaures  Blei.  Es  bilden  sich  Ver- 
bindungen qu.  Metalle  mit  dem  Catechin,  durch  Salpeter- 
säure wird  es  zu  Oxalsäure  oxydirt.  Das  Brenzcatechin 
^kann  auf  sehr  mannigfache  Weise  dargestellt  werden,  es 
findet  sich  in  den  Destillationsproducten  des  Catechu, 
Wie  auch  denen  des  Holzes,  also  im  Holzessig,  es  bildet 
sich  durch  Zersetzung  der  Moringerbsäure,  der  Proto- 
,catechusäure  etc.,  man  erhält  es  ferner  durch  Behandlung 
;von  Jodphenol  mit  Aetzkali  unter  Erhitzung,  durch  Er- 
,hitzen  von  Cellulose  mit  Wasser  unter  Druck  etc.  etc. 

Brenzcatechin  wird  bis  jetzt  in  der  Industrie  der  Fär- 
iberei  nicht  verwendet,  doch  liegt  dessen  Anwendung 
iaicht  in  weiter  Ferne,  wenn  seine  Darstellung  aus  Phenol 
in  grossem  Massstabe  zu  billigem  Preise  erfolgen  kann, 
Vergl.  „Catechin",  ferner  Berichte  der  deutschen  ehem. 
GeseUschaft  1871  S.  2  und  1872  S.  1. 

Brenzweinsäure,  s.  Weinsäure. 
!    Bromaethyl,  Verbindungen  von  der  Formel  C2H5Br 
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farblose  Flüssigkeit  von  ätherischem  Geruch,  bei  41^ 
siedend  und  von  1,4  spec.  Gewicht,  in  Alkohol  und 
Aether  löslich ,  schwierig  in  Wasser.  Man  verwendet 
Bromaethyl  zur  Einführung  des  Aethylradicals  in  die  Ros- 
aniline,  d.  h.  zum  Aethyliren  derselben  und  stellt  daher 
mit  Bromaethyl  die  Aethylrosanilinfarben  dar,  indem  man. 
es  ebenso  verwendet  wie  Jodaethyl.  Yergl.  Anilinblau,  Ani- 
linviolett etc. 

Das  Bromaethyl  stellt  man  nach  dem  gleichen  Ver- 
fahren dar,  welches  für  die  Darstellung  von  Jodaethyl 
(s.  d.)  angegeben  ist,  man  verwendet  nur  statt  des  Jodes 
die  entsprechende  Menge  Brom.  —  Bromaethyl  ist  billiger 
herzustellen  als  Jodaethyl,  Vortheile  weist  es  diesem  ge- 
genüber zur  Darstellung  qu.  Anilinfarben  nicht  auf. 

Bromcatechuretin,  Verbindung,  welche  aus  Catechin. 
und  Brom  entsteht,  wenn  man  ersteres  mit  Bromwasser 
behandelt,  röthliche  unlösliche  Verbindung  von  der  Formel 
CioHgBroOß. 

Brommethyl,  Verbindung  von  der  Formel  C  H3  Br. 
welche  dem  Chlormethyl  in  den  Eigenschaften  ähnlich  und 
das  Jodmethyl  in  technischer  Beziehung  zu  ersetzen  im 
Stande  ist.  Es  wird  in  der  Anilinfarbenfabrikation  zum 
Methyliren  der  Rosaniline  wie  Jodmethyl  gebraucht.  Man 
stellt  es  in  iolgender  Weise  dar:  Man  löst  50  Theile 
Brom  in  200  Theilen  Methylalkohol  im  Dunkeln  und  setzt» 
in  kleinen  Portionen  7  Theile  trocknen  activen  Phosphor- 
zu  und  destillirt  das  Brommethyl  ab.  Erhitzung  ist  nicht 
nöthig,  wohl  aber  Abkühlung  der  Eetorte  bei  Beginn  der 
Operation.  Das  Destillat  reinigt  man  durch  Waschen  mit 
Wasser  und  neue  Destillation  und  schliesslich  Eectificiren 
über  Chlorcalcium.  Das  Brommethyl  resultirt  dann  als 
ätherisch  riechende  Flüssigkeit  von  1,664  spec.  Gewicht 
und  13,5^  C.  Siedepunkt.  Zum  Aufbewahren  muss  ea 
sehr  kühl  gehalten  werden.  Manchmal  vermischt  man  es, 
um  es  aufzuheben,  mit  Alkohol  und  hält  es  in  kühlen. 
Kellern,  womöglich  im  Eiskeller. 

Bronze-Anilin,  die  Bronzefarbe,  welche  entsteht,  wenn 
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.  man  Gegenstände  oder  Stoffe  (Stroh  etc.)  mit  sehr  con- 
centrirten  Lösungen  von  Fuchsin  behandelt,  d.  h.  impräg- 
nirt  oder  bestreicht.  Die  Farbe  bekommt  zu  ihrer  Halt- 
barkeit einen  Firnissüberzug.  Gewöhnlich  aber  stellt  man 
dieselbe  gleich  durch  einen  Firniss  her,  welcher  das  Fuch- 
sin in  grosser  Menge  gelöst  enthält.  Schellackfirniss,  den 
I  man  mit  Fuchsin  in  Alkohol  gelöst  versetzt,  entspricht 
I  allen  Anforderungen,  geringer  Mastixzusatz  macht  ihn  ge- 
schmeidig. Oelfirnisse  lassen  sich  nicht  verwenden.  An- 
dere Anilinfarben,  besonders  Methylviolett,  lassen  sich  zur 
Erzeugung  verschiedener  Bronzefarben  wie  Fuchsin  ver- 
wenden,  man  stellt  mit  ihm  die  sogenannten  Goldkäfer- 
lacke her. 

Briicinfarben,  das  Brucin,   ein  Alkaloid,  welches  in 
Strychnos  nux  vomica  stets  als  Begleiter  des  Strychnins 
I  vorkommt,  giebt  wie  dieses  durch  mehrere  chemischen 
!  Agentien  gefärbte  Verbindungen,   die  jedoch  technisches 
i  Interesse  bisher  nicht  geboten  haben.    Brucin  (C23  N2 
O4  +  4  H.2  0)  giebt  mit  Salpetersäure  eine  prächtig  rothe 
Lösung,  welche  durch  Zinnchlorür  violett  wird.  Einen 
rothbraunen  Farbstoff  erhält  man  durch  Kochen  des  Bru- 
cins  mit  Schwefelsäure  und  Bleisuperoxyd.     Jod  bildet 
mit  Brucin  einen  gelben  Niederschlag,    Chlor  färbt  die 
Lösung  zuerst  gelb  dann  roth.    Vergl.  Annalen  der  Che- 
mie und  Pharmacie  Bd.  XXIX  p.  53;  Bd.  XXII  p.  121; 
|ßd.  XXIX  p,  61. 

Bruniren;  das  Dunkeln  der  auf  der  Faser  befestigten 
Holzfarben  oder  ähnlicher  Farbstoffe  in  Eisenlösungen. 

Brunolsäure,   eine  in  den  Destillationsproducten  des 
-  einkohlentheers  vorfindliche  Verbindung,  bei  der  Corallin- 
bereitung  bisweilen  als  unliebsames  Zwischenproduct  sich 
bildend,  technisch  ohne  jedes  Interesse  und  wenig  ge- 
i  kannt. 

S  Buchciruckerfarbe^  ein  Gemisch  von  feinem  Eussschwarz 
(Kohlenstoff)  mit  gekochtem  Leinöl.  Die  Mischung  wird 
in  geeigneten  Apparaten  bewirkt,  das  Russschwarz  eigens 
für  den  Zweck  hergestellt  und  gereinigt. 

11* 
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Butterfarbe  —  Buttersäure. 


ButterfarbO,  Farbstoffe,  welche  geeignet  sind,  der 
Butter,  besonders  der  künstlichen  Butter  die  natürliche 
gelbe  Farbe  zu  geben.  Man  wendet  gewöhnlich  den  Auf- 
guss  der  Mohrrüben  (gelben  Rüben)  an,  in  neuerer  Zeit 
auch  Anilinorange  und  Naphtalingelb  oder  Absude  von 
Quercitron  etc. 

Stets  sind  nur  sehr  geringe  Mengen  Farbstoff  erforder- 
lich. Picrinsäure  ist  zu  diesem  Zwecke  völlig  unbrauch- 
bar, sowohl  wegen  der  zu  gelbgrünen  Nüance,  wie  auch 
des  bitteren  Geschmackes  wegen.  Die  Butterfarbe  muss 
stets  orangen,  fast  rothgelb  sein  und  nie  schreiendgelb. 

Buttersäure,  Verbindung  von  der  Formel  C4Hg02, 
die  Säure  des  Butyryls  (C4  H7  0),  eine  ölige  klare,  nach 
ranziger  Butter  riechende  Flüssigkeit,  bei  158^  C.  siedend 
und  von  0,97  spec.  Gewicht,  bei  starker  Abkühlung 
krystallinisch  erstarrend,  löslich  in  Wasser,  Alkohol  undAe- 
ther,  unlöslich  in  Wasser,  welches  Salze  gelöst  enthält,  daher  sie 
durch  diese  aus  wässriger  Lösung  abgeschieden  werden  kann. 

Die  Buttersäure  hat  als  solche  eine  ausgedehnte  tech- 
nische Bedeutung  nicht  erlangt,  ist  aber  wichtig  als  Zer- 
setzungspro duct  vieler  organischer  Verbindungen  und  als 
Oxydationspro  duct  des  ihr  entsprechenden  Butylalkohols, 
sie  findet  sich  als  thierisches  Secret  in  verschiedenen 
Theilen  des  Organismus,  im  Schweiss,  dem  Magensafte, 
verschiedenen  Drüsen  etc.  ferner  in  der  Butter,  sowie  im 
Johannisbrot,  den  sauren  Gurken,  in  den  Gährungspro- 
ducten  von  Zucker  und  anderen  Verbindungen,  in  den 
Oxydationsproducten  der  Albuminate,  des  Leims,  der  Oel- 
säure.  Auch  als  Reductionsproduct  der  Crotonsäure  resul- 
tirt  sie  durch  Einwirkung  von  Wasserstoff  in  statu  nascendi. 

Man  stellt  sie  gewöhnlich  aus  Johannisbrod  dar,  welches 
man  gähren  lässt.  Den  gebildeten  buttersauren  Kalk 
destillirt  man  und  erhält  die  Buttersäure  rein,  nachdem 
man  die  Destillation  und  Bindung  an  Basen  mehrmals 
wiederholt  und  schliesslich  über  Chlorcalcium  getrock- 
net hat. 

Die  Buttersäure-Aether  werden  zum  Aromatisiren  geistiger 
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Getränke  verwendet,  sie  haben  einen  ätherischen  zum 
Theil  sehr  angenehmen  Geruch  und  kommen  als  Ananas - 
Oel,  Eum-Oel,  Cognac-Oel  etc.  in  den  Handel.  Das 
Aroma  vieler  Obst-  und  Fruchtsorten  hängt  jedenfalls  von 
Buttersäure  -  Aethern  ab . 

Butyl,  hypothetisches  Radical  des  Butylalkohols  und 
der  andern  sogenannten  Butylverbindungen  von  der  Formel 
C4H9.  Weder  Butylalkohol  noch  andere  Butylverbindungen 
sind  von  technischem  Interesse,  doch  findet  sich  ersterer 
in  manchen  Fuselölen  als  Verunreinigung  und  bildet  sich 
als  Zersetzungsproduct  organischer  Processe.  Ein  Dibutyl 
Cg  Hl  8,  eine  Verkuppelung  zweier  Butylradicale  wurde 
dargestellt,  so  dass  das  Butyl  selbst  den  rein  hypothe- 
tischen Radicalen  in  etwas  entrückt  ist.  Butyryl  ist  das 
hypothetische  Eadical  der  Buttersäure,  das  Säureradical, 
welches  zum  Butyl  sich  verhält  wie  das  Acetyl  zum 
Aethyl. 

c. 

Cacaofett,  Cacaoöl,  Cacaobutter,  das  Fett  aus  Theo- 
broma  cacao,  durch  Pressen  der  Bohnen  gewonnen,  ein 
leicht  erstarrendes  aus  verschiedenen  Bestandtheilen  be- 
stehendes Oel,  welches  in  aussereuropäischen  Ländern 
vereinzelt  in  der  Türkischrothfärberei  Verwendung  findet, 
doch  ohne  besondere  Vortheile,  daher  auch  seine  Verwen- 
dung bei  uns  nicht  eingeführt  ist.  In  grossen  Mengen 
wird  es  aber  zu  pharmaceutischen  Zwecken  und  in  der 
Parfümerie  gebraucht. 

Cachou  =  Catechu,  s.  d. 

Cadriren,  das  Aufspannen  der  Gewebe  auf  den  Küpen- 
rahmen zum  Färben  in  der  Küpe,  auch  für  das  Umspannen 
bei  Spiral-Küpenrahmen  gebraucht.  Cadre,  (franz.)  ==  Kü- 
penrahmen. 

Caliaturholz,  eine  Art  Sandelholz  und  wie  dieses  zum 
Färben  verwendet,  identisch  mit  Cariatur,  kommt  aus  In- 
dien in  langen  Balken  in  den  Handel  und  wird  theuerer 
als  gewöhnliches  Sandelholz  verkauft.     Es  giebt  ebenso 
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Calciumsalze  —  Camplier. 


echte  und  meist  lebhaftere  etwas  röthlichere  Nüancen  als 
Sandel,  wird  sowohl  geraspelt  als  auch  gemahlen  und  in 
Extracten  in  der  Färberei  verwendet.  Prüfung  etc.  wie 
für  Sandelholz,  s.  d. 

Calciumsalze?  organische,  siehe  unter  den  Titeln  der 
resp.  Säuren. 

Caiciumseife,  die  Kalkseife,  Verbindung  der  Fettsäuren 
mit  Kalk,  bildet  sich  als  unlöslicher  Niederschlag  beim 
Versetzen  von  Seifenlösungen  mit  Kalksalzen^  wird  auf 
der  Faser  gebildet,  wenn  man  dieselbe  mit  Seife  impräg- 
nirt  durch  Lösungen  von  Chlorcalcium  zieht.  Als  Beize 
vorgeschlagen  und  als  solche  verwendet.  Siehe  Seife. 

Campecheholz?  das  Blauholz,  (s.  d.)  aus  der  Campeche- 
bay in  Mittelamerika,  überhaupt  Bezeichnung  für  Blau- 
holz, besonders  die  besseren  Sorten,  daher  Honduras- Cam- 
pecheholz, Jamaika- Campecheholz  etc.  Franz.  Bois  de  Cam.- 
peche,  engl.  Logwood.  Siehe  Blauholz. 

Campher?  auch  Camphor,  Camphol  etc.,  organische 
Verbindung  von  der  Formel  CioHjß  0,  ein  fettes  ätherisches 
Oel,  welches  in  allen  Theilen  des  Baumes  Laurus  Camphora 
enthalten  ist  und  aus  diesem  durch  Kochen  mit  Wasser 
und  Destillation  gewonnen  wird.  Der  Campher  kommt 
von  Japan,  wo  der  genannte  Baum  heimisch  ist,  in  grossen 
Quantitäten  in  den  Handel  und  ist  für  die  Industrie  da- 
durch von  Interesse,  dass  er  die  Fäulniss  organischer 
Materien  hindert.  Zu  den  meisten  Zwecken  wird  der  ja- 
panesische Campher  in  Europa  noch  durch  wiederholte 
Sublimation  gereinigt.  Er  stellt  alsdann  in  völlig  reinem 
Zustande  farblose,  transparente  oder  wasserklare  glänzende 
Krystalle  dar,  welche  auf  Wasser  schwimmend,  in  dem- 
selben kaum  löslich  sind,  sich  aber  in  Alkohol,  Aether 
und  einer  Anzahl  von  Oelen  ziemlich  leicht  lösen.  Sein 
Schmelzpunkt  ist  175<>  C.  und  bei  206^  C.  findet  Subh- 
mation  statt,  specifisches  Gewicht  0,988. 

Campher  charakterisirt  sich  durch  seinen  eigenthüm- 
lichen  Geruch,  der  von  der  Verdunstung  desselben  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  herrührt. 
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Man  kann  ihn  künstlich  herstellen  durch  Behandlung 
von  Borneol  oder  von  Campheröl  mit  Salpetersäure,  eben- 
so durch  Oxydation  von  Terpen  und  CitroncymoL 

Campher  wurde  als  Zusatz  zu  einigen  Earbb ädern  in 
der  Anilinfärberei  empfohlen,  seine  Anwendung  ist  aber 
unlogisch  und  zwecklos,  daher  nirgends  eingeführt.  Die 
Zersetzungsproducte  des  Camphers  haben  bisher  nur 
wissenschaftliches  Interesse. 

CamphÜen,  s.  Terpentin. 

Campobellogelb,  ein  gelber  Theerfarbstoff,  der  für 
Wollenfärberei  geeignet  sein  soll  und  von  Leipzig  aus  in 
den  Handel  kam.  Näheres  über  seine  Natur,  Zusammen- 
setzung etc.  ist  nicht  bekannt  geworden.  Man  soll  Wolle 
mit  demselben  unter  Zusatz  von  Alaun  färben.  Vergl. 
Deutsche  Industrie -Zeitung  1871,  p.  48. 

CamWOOd,  ein  dem  Sandelholz  nahestehendes  Farb- 
holz  von  der  Sierra  Leona  in  Afrika  in  den  Handel 
kommend,  enthält  gegen  20%  Santalin.  Farbmethoden 
«tc.  wie  bei  Sandel.  Cammwood  kommt  zu  ziemlich 
hohen  Preisen  in  dunkelrothen  Stücken  oder  geraspelt, 
wie  ausgemahlen  und  in  Extractform  im  Handel  vor. 
Siehe  Sandel,  Von  Barwood  ist  Camwood  nur  wenig 
verschieden. 

Canadol,  die  leicht  siedenden  Petroleumöle,  auch  Gaso- 
line  genannt  zur  Extraction  von  Oelen  aus  Samen,  zur 
Wollentfettung,  chemisch  trocknen  Reinigung  etc.  verwen- 
det. Der  Siedepunkt  soll  zwischen  70  und  90^  C.  liegen 
höher  siedendes  Canadol  ist  für  genannte  Zwecke  nicht 
geeignet. 

'  Canarien-Cochenille,  Canarienscharlach,  eine  Cochenille 
von  den  Canarischen  Inseln.  Siehe  Cochenille. 
CaOUtchOUC,  s.  Kautschuk. 

Caproylen,  Kohlenwasserstoff  von  der  Formel  C6H42, 
Destillationspro duct  der  Steinkohlen  und  im  Steinkohlen- 
theer  vorfindlich. 

*  Capsicin,  ein  in  Capsicum  annuum  enthaltener  rother 
Farbstoff,  noch  nicht  näher  untersucht  und  ohne  tech- 
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Caragheenmoos  —  Caramel. 


nisches  Interesse.  Man  erhält  den  Farbstoff  durch  Ex- 
traction  von  alkoholischen  eingedampften  Extracten  der 
genannten  Pflanze,  am  besten  der  Früchte,  mit  Aether, 
doch  ist  das  so  erhaltene  Product  nicht  rein  und  von 
einem  harzigen  Körper  begleitet. 

CaragheenmOOS^  eine  an  der  Seeküste  wachsende 
Alge,  welche  eine  schleimige  Substanz  enthält,  die  al& 
Yerdickungsmittel  für  die  Zeugdruckerei  vorgeschlagen 
und  im  beschränkten  Masse  auch  angewendet  wurde. 
Man  extrahirt  das  Caragheenmoos  mit  Wasser  und  erhält 
die  Schleimsubstanz  als  Gallerte.  Nähere  Angaben  über 
dieses  Verdickungsmittel,  welches  sich  nicht  für  alle 
Farben  eignet,  sind  nicht  bekannt  geworden. 

Caraguru,  Carajura,  auch  Curuguru,  identisch  mit 
Chica  (Chicaroth),  s.  d. 

Caracas-Indigo,  eine  Indigosorte  aus  Columbien,  ähn- 
lich dem  Guatemala-Indigo.  Siehe  Indigo. 

Caramel;  Zersetzungsproduct  des  Zuckers  beim  Erhitzen 
desselben  auf  200^  C.  und  Fortsetzung  der  Erhitzung^ 
bis  eine  braune  glasige  Masse  beim  Erkalten  resultirt. 
Je  nach  der  Dauer  der  Erhitzung  enthält  Caramel  ver- 
schiedene Verbindungen;  das  sogenannte  Caramelan  ist  in 
Wasser  löslich,  es  bildet  sich  anfangs  vorwiegend  und 
verwandelt  sich  weiterhin  in  eine  unlösliche  braune  Massö 
die  man  Caramelen  und  Caramelin  genannt  hat. 

Caramel  wird  zum  Braunfärben  von  Flüssigkeiten,  be- 
sonders von  Bier,  Liqueur,  Essig  und  dergl.  benutzt  und 
ist  im  Handel  unter  dem  Namen  Zuckercouleur,  Bier- 
couleur, Bierfarbe  etc.  bekannt.  Seine  Beurtheilung  er- 
folgt lediglich  nach  seiner  Löslichkeit  und  Ausgiebigkeit, 
zu  dem  Zwecke  des  Braunfärbens  von  Flüssigkeiten.  Bei 
Darstellung  des  Caramels  aus  Zucker  ist  Vorsicht  erfor- 
derlich, damit  man  sowohl  die  Temperatur  zur  Bildung 
löslicher  Farbe  erreicht,  als  auch  dieselbe  nicht  zu  hoch 
überschreitet.  Beim  Erhitzen  im  Vacuum  erreicht  man 
dieses  am  besten,  ist  ein  solches  nicht  zur  Verfügung,  so 
wendet  man  Sandbäder  zum  Erhitzen  an  und  beobachtet 


Carbazol  —  Carburirnaphta. 


169 


m  einem  in  den  Zucker  reichenden  Thermometer  die  Tem- 
iperatur,  welche  200^  C.  in  keinem  Falle  übersteigen  darf. 
Man  prüft  während  der  Operation  das  Product,  indem 
tman  etwas  an  einem  Glasstäbchen  herausnimmt  und  in 
Wasser  bringt,  worin  es  sich  mit  heller  brauner  Farbe 
fast  goldfarben  lösen  muss. 

Carbazol,  im  Theer  enthaltene  Verbindung  von  der 
!  Formel  0^2  Hg  N,  welche  meist  im  Rohanthracen  sich  vor- 
findet und  aus  diesem  abgeschieden  werden  kann.  Car- 
bazol  resultirt  auch  als  Zersetzungsproduct  des  Anilins 
■oder  Diphenylamins  in  der  Hitze,  es  kann  in  farblosen, 
bei  240^  C.  schmelzenden  Krystallen  erhalten  werden 
und  ist  bei  340^  C.  unzersetzt  sublimirbar.  Es  löst  sich 
das  Carbazol  in  Alkohol,  Aether  und  Benzol  ohne  Färbung 
in  concentrirtester  Schwefelsäure  mit  grüner  Farbe,  ebenso 
färbt  es  Salpetersäure  in  der  Kälte  grün,  wird  aber  gelb 
beim  Erhitzen.  Eine  schön  rothe  Verbindung  mit  Picrin- 
säure  wurde  dargestellt,  auch  erhielt  man  Nitro-  und 
Bromsubstitutionsproducte ,  doch  hat  die  Verbindung  für 
die  Industrie  bisher  nur  als  Nebenproduct  der  Anthra- 
cenfabrikation  ein  untergeordnetes  Interesse  in  Anspruch 
i  genommen.  Vergl.  Berichte  der  deutsch,  ehem.  Ges.  1872 
p.  276,  Dingl.  Pol.  Journal  Bd.  CCV. 

CHrbOCarmin,  ein  rother,  in  einigen  Gaswässern  ent- 
haltener Farbstoff,  noch  nicht  näher  untersucht. 

CarbohydrOChinonsäure,  eine  im  Catechu  enthaltene 
Verbindung  von  der  Zusammensetzung  C7  Hg  O4,  identisch 
mit  Protocatechusäure,  s.  d. 

Carboline,  Bezeichnung  für  die  leichten  Petroleumöle, 
wie  Petroleumäther  und  Naphta,  s.  d. 

Carboisäure  =  Phenylsäure  (Phenol),  s.  d. 

Carburirnaphta,  leichtes  Petroleumöl,  zwischen  60  und 
1 90^  C.  siedend  und  von  0,65 — 0,69  spec.  Gewicht. 
In  der  chemisch  trocknen  Reinigung  und  Wollentfettung 
kann  die  zum  Carburiren  des  Leuchtgases  verwendete 
I  Naphta  und  Petroleumäther  Anwendung  finden,  der  Name 
j  bezeichnet  nur  den  Zweck,  dem  diese  Oele  häufig  dienen. 
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Cariatur  —  Carmin. 


Cariatur  =  Caliatur,  s.  d.  und  Sandelholz. 

Carmin,  eine  aus  der  Cochenille  dargestellte  rothe  Farbe, 
welche  in  reinem  Zustande  und  aus  guter  Cochenille  be- 
reitet ein  sehr  bedeutendes  Feuer  besitzt  und  hierin  von 
keinem  anderen  Farbstoffe  übertroffen  wird.  Carmin  stellt 
ein  zartes  rothes  Pulver  oder  leicht  zerreibliche  Stücke 
dar,  er  kommt  auch  suspendirt  in  gelatinösen  Lösungen 
im  Handel  vor,  er  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  dem 
Carminroth,  welches  aus  Carminsäure  durch  Zersetzung 
mit  Wasser  sich  bildet  und  kann  als  keine  reine  che- 
mische Verbindung  betrachtet  werden,  vergl.  „Cochenille 
und  Carminroth." 

Die  Darstellung  des  Carmins  ist  in  ihren  Einzelheiten, 
soweit  es  sich  darum  handelt,  ein  vollkommen  zartes,  lös- 
liches Product  von  dem  höchsten  Feuer  zu  erhalten, 
Geheimniss  der  Fabrikanten,  oder  vielmehr  das  Resultat 
einiger  Kunstgriffe,  die  der  Praktiker  zu  erlernen  hat,  es 
ist  daher  nicht  möglich,  nach  den  vorhandenen  Vorschriften, 
die  das  wesentliche  des  Verfahrens  allerdings  angeben, 
ein  mustergiltiges  und  so  vollkommenes  Präparat  zu  er- 
halten, wie  dieses  von  einigen  Fabriken  geliefert  wird. 
Auch  hängt  die  Bereitung  in  einzelnen  Modificationen 
von  der  Güte  und  Art  der  Cochenille  ab,  die  man  zu 
diesem  Zwecke  verwendet. 

Im  Wesentlichen  bestehen  die  Methoden  Carmin  darzu- 
stellen, entweder  im  Extrahiren  der  Cochenille  mit  ko- 
chendem Wasser  und  Fällung  des  Farbstoffes  mit  Alaun 
oder  durch  Fällung  eines  mit  Soda  bereiteten  Auszuges 
mit  Säuren.  Um  die  Ausfällung  des  Carmins,  der  ein 
ungemein  feines  Pulver  bildet,  zu  beschleunigen,  setzt 
man  zu  den  Lösungen  Albumin  oder  Hausenblasen.  Von 
Vorschriften  zur  Carminbereitung  aus  Cochenille  sollen 
sich  folgende  bewähren.  Man  siedet  1  Kilo  gepulverte 
Cochenille  und  30  Kilo  resp.  Liter  Wasser  ab  (20  Minuten), 
setzt  dann  60  Gramm  Weinstein  zu,  kocht  weiter  und 
bringt  nach  10  Minuten  75  Gramm  Alaun  in  die  Lösung. 
Nun  lässt  man  noch  einige  Minuten  wallen  und  bringt 
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lie  Flüssigkeit  in  Gefässe,  in  welchen  der  Carmin  sieh 
ibsetzen  kann.  —  Durch  Fällung  eines  Absudes  von  1 
iilo  Cochenille  mit  10  Liter  Wasser  mittelst  60  Gramm 
Alaun  erhält  man  ebenfalls  Carmin,  man  muss  nur  den  in  den 
Irrsten  6  Stunden  sich  bildenden  Niederschlag  zunächst 
.mtfernen,  da  dieser  minder  rein  und  feurig  ist. 
■  Nach  einer  andern  Vorschrift  (Cenette)  siedet  man  1 
jölo  Cochenille  in  75  Liter  Wasser  2  Stunden,  setzt  90 
[jrramm  Salpeter  zu,  kocht  weitere  5  Minuten  und  fügt 
i'.ur  Lösung  dann  120  Gramm  saures  oxalsaures  Kali. 
Illach  weiterer  Erhitzung  von  10  Minuten  las  st  man  eine 
v^iertelstunde  abkühlen,  giesst  die  Lösung  von  dem 
[Etwaigen  Niederschlage  ab  und  bringt  sie  in  flache  Glas- 
i^efässe,  in  welchen  sie  ruhig  während  3  Wochen  ver- 
bleibt. Es  setzt  sich  der  Carmin  als  zartes  Pulver  ab 
Und  mit  Glashebern  entfernt  man  die  Flüssigkeit  nach 
dieser  Zeit,  um  den  Eückstand  zu  trocknen.  Beim  Trock- 
len  ist  Sonnenlicht  und  überhaupt  helles  Licht  strengstens 
j;u  vermeiden.  \ 

Eine  von  Alyon  und  Langlois  angegebene  Methode  be- 
l'uht  in  Folgendem:  Man  erhitzt  1  Kilo  Cochenille 
gemahlen)  mit  15  Gramm  Soda  und  30 — 40  Liter  Wasser 
'.wanzig  Minuten  lang  zum  Sieden,  setzt  darauf  50  Gramm 
[Alaun  und  8  Gramm  Weinstein  zu.  Dann  lässt  man 
[stehen  und  abkühlen,  wodurch  die  Cochenille  sich  nieder- 
[ schlägt  und  nun  giesst  man  die  trübe  darüber  stehende 
[Flüssigkeit  durch  ein  seidenes  Sieb,  das  Filtrat  versetzt 
'3[ian  mit  Eiweiss  und  lässt  es  unter  schwacher  Erwärmung 
stehen,  worauf  sich  der  Carmin  abscheidet.  Das  auf  die 
;3ine  oder  andere  Art  erhaltene  Product  muss  sich  in 
jÄjnmoniak  lösen  und  ein  hochrothes  feuriges  Pulver  dar- 
stellen. In  der  Färberei  wird  Carmin  seines  hohen  Preises 
{V\'egen  nicht  verwendet,  zumal  die  Cochenille  bei  richtiger 
i Behandlung  befriedigende  Scharlachfarben  erzeugt.  In 
|der  Druckerei  der  Seide  wird  selten  Carmin  gebraucht, 
Idoch  findet  er  ausgedehnte  Verwendung  als  Schminke 
and  Kosmetikum,  zur  Darstellung  rother  Tinkturen  und 
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Tinte,  zum  Färben  von  Liqueuren  und  in  der  Malerei. 
Sein  hoher  Preis  setzt  ihn  vielfachen  Verfälschungen 
aus,  die  man  jedoch  sehr  bald  erkennt,  wenn  man  eine 
Probe  mit  Ammoniak  behandelt,  in  welcher  reiner  Carmin 
sich  völlig  lösen  muss,  verfälschter  sich  aber  nicht  ganz 
löst.  Auch  unter  dem  Microskop  kann  man  fremde  Bei- 
mengungen erkennen. 

Zur  Beurtheilung  seines  Werthes  ist  lediglich  die  Höhe 
seines  Feuers  (Farbenpracht)  massgebend,  wenn  man  von 
Verfälschungen  absieht,  seine  Ausgiebigkeit  zum  Zwecke 
des  Färbens  von  Flüssigkeiten  prüft  man  im  Colorimeter, 
indem  man  die  mit  einer  gewissen  Menge  Carmin  bereitete 
ammoniakalische  Lösung  mit  einer  Normallösuug  ver- 
gleicht. 

Ccirmin  ä  l'oeuf  nennt  man  Carmin,  welcher  in  con- 
centrirter  Eiweisslösung  suspendirt  ist,  Carmin  ä  la  ge- 
latine  solchen,  in  Gelatinelösung  suspendirt,  carmin 
broye  ist  der  fein  gepulverte  Carmin  im  Gegensatz  zu 
dem  in  Stücken  im  Handel  befindlichen,  carmin  en  päte 
ist  ungetrockneter  Carmin,  der  ausser  dem  feinen  Carmin- 
pulver  nur  Wasser  enthalten  darf.  Vergl.  „Cochenille." 

Carmin,  blauer,  Bezeichnung  für  den  Indigo  carmin ,  resp. 
die  Indigschwefelsäure,  s.  d.  Früher  verstand  man  unter 
blauem  Carmin  ein  Gemenge  von  molybdänsaurem  Molyb- 
dänoxyd (Molybdänblau)  und  molybdänsaurem  Zinnoxyd. 
Vergl.  Molybdänblau,  I.  Theil. 

Carminlack,  ein  rothes  Pulver,  welches  dunkler  als 
Carmin,  s.  d.,  hergestellt  wird,  indem  man  eine  alkalische 
Abkochung  von  Cochenille  mit  Thonerdehydrat  oder  etwas 
schwefelsaurer  Thonerde  versetzt.  Das  Präparat,  dem  ge- 
wöhnlichen Carmin  sehr  nahe  stehend,  ist  auch  unter  dem 
Namen  Florentiner  Lack  im  Handel  bekannt,  es  dient  in 
der  Malerei  und  im  Zeugdruck.  In  neuerer  Zeit  hat  man 
auch  Thonerde-Anilinfarben  und  Krapplacke  unter  dem 
Namen  Carminlack  in  den  Handel  gebracht.  Vergl.  „Co- 
chenille." 

Carminnaphta,  ein  von  Laurent,  aus  Naphtalin  darge- 
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'tellter  rother  Farbstoff  von  der  angeblichen  Formel  C9 
l^Oi,  über  welchen  Näheres  nicht  bekanntgeworden  ist, 
\7ergi.  Revue  scientifique,  Bd.  XIV  p.  560. 
i   Carminoid;  das  Alkannaroth,  s.  d. 

f  Carminroth,  der  Farbstoff  der  Cochenille,  s.  d.,  nicht 
i;u  verwechseln  mit  Carmin,  s.  d. 

!  Carminsäure;  in  der  Cochenille  enthaltene  chemische 
jv^erbindung  von  der  Formel  C^7H|gOior  welche  als  das 
bhromogen  der  Cochenille  betrachtet  werden  kann.  Sie 
Uurde  als  purpurfarbiges  amorphes  Pulver  aus  Cochenille 
dargestellt,  erscheint  in  Wasser  und  Alkohol  löslich  und 
wird  durch  Salz-  und  Schwefelsäure  ebenfalls  ohne  Zer- 
setzung gelöst  so  lange  nicht  erhitzt  wird,  durch  Erhitzen 
'iber  zerfällt  die  Carminsäure  mit  verdünnten  Säuren  in 
Garminroth  (C11H12O7)  und  Zucker  (Cg  H^o  O5),  indem 
«sich  Wasser  abscheidet.  Durch  Metallsalze  erhält  man 
.'in  Lösungen  der  Carminsäure  schön  gefärbte  Niederschläge, 
ä Salpetersäure  bildet  beim  Erhitzen  aus  derselben  Nitro- 
coccussäure  (Cg  H^o  (N  02)403),  schmelzende  Alkalien  geben 
iCoccinin  (C14H12O5),  durch  Ammoiak  wird  ein  Amid  ge- 
!  bildet. 

Einen  prächtig  carminrothen  Lack  erhält  man  aus  Car- 
minsäure durch  Zusatz  von  Alaun  und  Ammoniak  zu 
deren  Lösung.    Die  Carminsäure  wurde  von  dem  ersten 

iChemikern,  welche  sie  beschrieben,  nicht  rein  erhalten 
und  es  beziehen  sich  daher  die  Angaben  von  Clark,  Pelle - 

'tier,  Caventon,  Arppe,  Schaller  etc.  auf  ein  Gemisch  von 

! Carminsäure  und  anderen  Körpern,  welche  aus  der  Coche- 
nille dargestellt  werden.    YergL  „Cochenille" 

I  Die  wirkliche  Carminsäure,  wie  solche  durch  Extraction 
von  Cochenille,  Fällung  mit  Metallsalzen,  Auflösen  und 
wiederholte  Fällung  und  Extraction  mit  Aether  erhalten 
wird,  ist  frisch  gefällt  purpurfarben,  getrocknet  und  zer- 

I rieben  ein  hellrothes  Pulver,  schwer  krystallisirbar  und 
zeigt  im  Uebrigen  die  angeführten  Eigenschaften  den  Lös- 

l  ungsmitteln  und  Säuren  gegenüber.    Die  Salze  der  Car- 
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minsäure  entsprechen  der  Formel  wenn  M 

das  Metall  z.  B.  Kalium  oder  Natrium  bedeutet. 

CarminstofF,  unreine  Carminsäure,  welche  s.  Z.  von 
Pelletin  und  Caventon  als  Carminsäure  betrachtet  und 
mit  der  Formel  CgH|3N05  belegt  wurde.  Eine  solche 
Verbindung  existirte  aber,  wie  spätere  Forschungen  er- 
wiesen, nicht  und  die  reine  Carminsäure  ist  stickstofffrei. 
S.  "Cochenille.'' 

Carmoisinroth;  tief  rothe,  kaum  blaustichige  Farb- 
nüance,  am  besten  durch  die  Eosanilinsalze  charakterisirt 
und  daher  auch  wohl  Bezeichnung  für  „Fuchsin."  Car- 
moisinroth  kann  mit  genannter  Anilinfarbe,  mit  Cochenille, 
Lacdye  und  weniger  rein  auch  mit  Rothholz  auf  der  Faser 
erzeugt  werden. 

CarnaubawachS;  eine  Art  Pflanzenwachs,  welches  aus 
den  Blättern  der  in  Brasilien  heimischen  Palme  Copernicia 
cerifera  ausschwitzt,  leicht  löslich  in  Benzol  und  Oelen, 
sowie  in  Schwefelkohlenstoff.  Es  wird  durch  schweflige 
Säure  Indigblau,  der  sich  bildende  Farbstoff  ist  jedoch 
nicht  näher  untersucht.  In  Amerika  soll  es  als  Zusatz 
zu  Appreturmassen  verwendet  werden. 

Caroh'naindiyO;  eine  Indigosorte  von  geringer  Qualität 
von  Süd- Carolina  in  nicht  beträchtlicher  Menge  nach  Eu- 
ropa exportirt. 

Carotin,  der  gelbe  Farbstoff  der  Mohrrübe  (Daucus 
carota),  Verbindung  von  der  Formel  C18H24O  (?)  dunkel- 
rothe  Krystalle  darstellend  von  eigenthümlichen  Geruch, 
löst  sich  wenig  in  Alkohol,  gar  nicht  in  Wasser,  leicht 
in  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff.  Es  wird  durch  trockne 
schweflige  Säure  indigblau,  durch  concentrirte  Schwefel- 
säure purpurblau,  durch  Sonnenlicht  werden  die  Krystalle 
entfärbt,  ebenso  durch  Erhitzen.  Man  stellt  das  Carotin 
dar,  indem  man  Mohrrüben  auspresst,  die  Flüssigkeiten 
mit  Gallustinctur  und  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt 
und  den  sich  bildenden  Niederschlag  auswäscht,  abpresst 
und  mehrmals  mit  schwachem  Alkohol  auskocht.  Der 
Rückstand  wird  mit  Schwefelkohlenstoff  extrahirt,  die  da- 
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iurch  resultirende  Lösung  verdampft  und  aus  dem  Ver- 
iampfungsrückstand  mit  absolutem  Alkohol  das  Carotin 
lusgezogen.  Aus  der  Lösung  scheidet  es  sich  beim  Er- 
lüalten  in  Krystallen  ab.  Technisches  Literesse  hat  das 
jOarotin  nur  in  sofern  erlangt,  als  man  es  zum  Färben 
^ier  Butter,  besonders  der  künstlichen  Butter  verwendet, 
lioch  dient  hier  wohl  selten  der  reine  Farbstoff,  sondern 
Aufgüsse  der  Mohrrübe.  Näheres  Ann.  d.  Chemie  und 
Pharmacie,  Bd.  XII  p.  277.  Annales  de  chimie  et  de 
physique,  Bd.  LXVIII  p.  159,  Bd.  XX.  p.  125.  —  Berg- 
i3hins  Jahresbericht,  Bd.  XII  p.  277. 

l    Carthame,  franz.  Bezeichnung  für  den  Safflor  (s.  d.), 
..dentisch  mit  „wilden  Safran,"  Safran  d'Allemagne  etc. 
;    Carthamin,  der  Farbstoff  des  Saflor  von  der  Formel 
i0i4Hi6O7,  auch  Saflorroth  und  Carmin  genannt.  Siehe 
Ii,  Saflor." 

'  Carthaminsäure,  Bezeichnung  für  das  Carthamin,  s 
jSafflor,  da  dasselbe  sich  wie  eine  Säure  verhält. 

,   Casei'n,  eine  zu  den  Albuminaten  gehörige  als  wesent- 
licher Bestandtheil  der  Milch  vorkommende  Verbindung, 
welche  abgesehen  von  ihrem  Werthe  als  Nahrungsmittel, 
n  mehrfacher  Beziehung  für  die  Industrie  und  speziell 
■  mr   die  Färberei  und  Druckerei  wichtig  geworden  ist. 
Das  Albumin  hat  dieselbe  procentische  Zusammensetzung 
[me  das  Casein  und  es   steht  zu  demselben  jedenfalls  in 
Jiaher  Beziehung,  obgleich  es  nicht  mit  diesem  identisch  ist. 

Wir  kennen  das  Casein  in  zwei  Modificationen  als  so- 
genanntes lösliches  und  als  unlösliches.  Das  lösliche  Ca- 
ldern bei  niedriger  Temperatur  getrocknet,  ist  eine  gelbe 
[Masse,  die  sich  in  Wasser  zu  einer  schleimigen,  gelblichen 
iPlüssigkeit  löst  und  sich  in  dieser  Lösung  sehr  schnell 
I versetzt,  woher  die  leichte  Fäulniss  der  Casei'nlösungen 
KÜhrt.  Das  Casein  wird  aus  seinen  Lösungen  durch  Ein- 
wirkung der  Luft  beim  Kochen,  sowie  durch  Säuren  und 
M^etalllösungen  unlöslich  und  fällt  als  käsige  Masse  aus. 
Wie  bekannt  fällt  auch  Alkohol  und  Kälberlab  das  Casein, 

il 


176  Gase  in.  1 

welch  letzterer  Umstand  in  der  Molken-  und  Käsefabri-  l 
kation  zu  practischer  Geltung  kommt. 

Das  unlösliche  Casein,  wenn  man  dasselbe  durch  Fällung  : 
darstellt,  ist  eine  weisse  flockige  Masse,  die  aber  beim  ' 
Trocknen  gelb  und  spröde  wird  und  zu  gelblichem  Pulver 
zerrieben  werden  kann. 

Zur  Darstellung  des  löslichen  Casei'ns  verdampft  man 
das  Wasser  der  Milch  im  Vacuum  und  zieht  den  Rück- 
stand mit  Aether  aus,  wodurch  Fettsubstanzen  entfernt 
werden.  Den  Rückstand  löst  man  dann  in  Wasser  und 
setzt  etwas  Alkohol  zu,  wodurch  das  reine,  noch  in 
Wasser  lösliche  Casem  grösstentheils  gefällt  wird. 

Unlösliches  Casein  kann  man  direct  durch  Fällung  der 
Milch  mit  Essig  erhalten.  Den  Niederschlag  wäscht  man 
mit  Wasser  aus  und  reinigt  ihn  durch  Behandlung  mit 
Alkohol.  Unterwirft  man  das  reine  Casein  der  organischen 
Analyse,  so  ergiebt  sich  folgende  Zusammensetzung: 


Kohlenstoff 

53,6 

«/o 

Wasserstoff 

7,1 

Stickstoff 

15,7 

% 

Sauerstoff 

22,6 

Schwefel 

1,0. 

Das  unlösliche  Casein  löst  sich  in  Alkalien  mit  Leichtig- 
keit, auch  in  Wasser,  welches  Chloralkalien  oder  phos- 
phorsaure Alkalien  enthält,  es  löst  sich  ebenso  in  Kalk- 
wasser und  in  sehr  concentrirter  Essigsäure. 

Die  angeführten  Eigenschaften  des  Case'ins  machen  es 
zu  verschiedenen  technischen  Zwecken  geeignet,  der  Um- 
stand, das  es  mit  Kalk  eine  feste  Verbindung  eingeht, 
lässt  es  für  die  Wassermalerei  geeignet  erscheinen,  auch 
wird  es  zu  Kitten  und  zur  Fabrikation  einer  elfenbein- 
ai-tigen  Composition  verwendet. 

Im  Zeugdruck,  resp.  der  Färberei,  dient  es  hauptsächlich 
als  Ersatzmittel  des  Albumins  und  hier  kommt  seine  Lös- 
lichkeit in  Alkalien  und  Fällbarkeit  aus  diesen  Lösungen 
mit  Säuren  zur  Geltung.  Aus  der  ammoniakalischen 
Lösung  kann  das  Casem  schon  durch  Wasserdämpfe  ab- 


Cassavastiirke  —  Catechio. 


177 


geschieden  werden,  indem  der  Ammoniak  verdampft  und 
unlösliches  Case'in  zurückbleibt.  Wenn  man  mit  der 
Lösung  von  Casein  in  Ammoniak  Farben  vermischt  und 
die  Mischung  aufdruckt,  so  erhält  man  beim  Dämpfen 
sehr  haltbare  Muster,  die  nur  den  alkalischen  Lösungen 
also  auch  der  Wäsche  in  Laugen  und  Seife  nicht  wider- 
stehen. Es  lassen  sich  natürlich  nicht  alle  Farben  mit 
Case'in  fixiren,  weil  die  Alkalicität  der  Casei'nlösung  viele 
Farbstoffe  zerstört  oder  alterirt.  Am  meisten  braucht 
man  Casein  für  dunkle  Metallfarben  und  Metalllüstre, 
ferner  für  Ultramarin  und  sehr  vereinzelt  für  einige  Ani- 
linfarben, die,  wenn  durch  Alkalien  entfärbt,  sich  in  saurem 
iBade  wieder  hervorrufen  lassen. 

1  Das  Aufdrucken  von  Casein-Kalk,  welches  vielfach  ver- 
sucht worden  ist,  hat  sich  in  der  Praxis  nicht  gut  be- 

I  währt,  obgleich  Casein-Kalk  ein  sehr  gutes  Bindemittel 

I  für  die  Farben  ist. 

Die  Prüfung  und  Werthbestimmung  des   Case'ins  für 

'  technische  Zwecke,  besonders  in  der  Druckerei,  kann  nur 
durch  Probedruck  erfolgen,   chemische  Methoden  geben 
hier  keinen  Massstab  für  die  Verwendbarkeit  des  Productes  ab. 
Cassavastärke,  eine  Stärkesorte  aus  den  Wurzelknollen 

1  von  Jatropha  Manihot ,  einer  in  Westindien  und  Brasilien 

;  heimischen  Pflanze. 

I  Catechiri;,  auch  Catechusäure  genannt,  eine  farblose 
'  im  Catechu  als  Chromogen  enthaltene  Verbindung,  über 
deren  Zusammensetzung  noch  einige  Zweifel  bestehen,  da 
die  Angaben  verschiedener  Chemiker  über  die  Formel 
[nicht  übereinstimmen.  (Nach  Zwenger  C20  Hji^  O3,  nach 
I  Neubauer  C^-  H1SO7,  nach  Grorup  Ci^H^gOs  nach  Strecker 
iC7HQ04).  Das  Catechin  stellt  seiden- glänzende,  weisse  na- 
!  delförmige  Krystalle  dar,  welche  in  heissem  Wasser  löslich 

■  sind,  bei  100^  C.  ihr  Krystallwasser  abgeben  und  bei 
i217^  C.  unter  Braunwerden  schmelzen.     Weiter  erhitzt, 

zersetzt  sich  das  Catechin  und  liefert  als  Destillationspro- 

■  duct  hauptsächlich  Brenzcatechin,  Cg  Hg  Oo,  identisch  mit 
;  Bioxybenzol. 
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Catechin  löst  sich  in  Alkohol  und  Aether  leichter  als 
in  Wasser,  aus  Wasser  scheidet  sich  dasselbe,  wenn  man 
heiss  sättigte,  in  Krystallen  ab.  Durch  Sauer  Stoffaufnahme 
wird  das  Catechin  in  seinen  Lösungen  braun,  durch  Eisen 
grün,  auf  schwere  Metalloxyde  wirkt  es  als  Reductions- 
mittel  und  mit  Kali  erhitzt  liefert  es  Phloroglucin  und 
Protocatechusäure ,  mit  verdünnten  Säuren  Catechuretin. 
Durch  Chromsäure  wird  das  Catechin  ebenso  wie  durch 
doppelt  chromsaures  Kali  und  durch  Salpetersänre  in 
braune  unlösliche  Verbindungen  verwandelt  Die  Eigen- 
schaft des  Catechins,  sich  in  alkalischen  Lösungen  und 
durch  Oxydationsmittel  zu  oxydiren,  macht  den  Catechu, 
welcher  es  enthält,  zu  gewissen  Zwecken  der  Färberei  ge- 
eignet. Vergl.  Catechu. 

Zur  Darstellung  des  Catechins  verwendet  man  am  besten 
das  sogenannte  gelbe  Catechu,  welches  man,  nachdem  es 
zu  Pulver  zerrieben  ist,  mit  kaltem  Wasser  extrahirt» 
Aus  den  alsdann  bleibenden  Rückständen  gewinnt  man 
das  Catechin,  indem  man  mit  der  erforderlichen  Menge 
siedenden  Wassers  auslaugt  und  die  Lösung  heiss  filtrirt. 
Beim  Erkalten  der  gesättigten  Lösung  scheidet  sich  das 
Catechin  in  Krystallen  ab,  man  presst  sie  zwischen  Fliess- 
papier, um  sie  von  der  Flüssigkeit  zu  befreien  und  löst 
sie  wieder  in  .heissem  Wasser,  fällt  mit  basisch  essig- 
saurem Blei,  suspendirt  den  Niederschlag  durch  einen^ 
durch  die  Flüssigkeit  geleiteten  Strom  von  Schwefelwasser- 
stoff, filtrirt  siedend  und  erhält  in  dem  Filtrate,  nachdem 
es  erkaltet,  das  reine  Catechin,  welches  auf  61,40  Th. 
Kohlenstoff:  5  Th.  Wasserstoff  enthält.  Näheres  Annalen 
der  Chemie  und  Pharmacie  Bd.  I  p.  343,  Bd.  XXXVH 
p.  320,  Bd.  XXXVII  p.  336,  Bd.  CXXVII  p.  285,  Bd. 
CXXXIV  p.  118;  Journal  f.  pract.  Chemie  Bd.  XCVI  p. 
266;  Chemisches  Centralblatt  1865  p.  995;  Zeitschrift  f. 
Chemie  1865  p.  570. 

Catechu,  ein  zur  Trockne  verdampfter  wässriger  Aus- 
zug von  Acacia  Catechu,  eines  den  Leguminosen  ange- 
hörenden Baumes,  der  in  Indien  heimisch  ist  und  in  an- 
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Ii  deren  lieissen  Klimaten  gedeiht.  Eine  andere  Art  Catechu, 
,i  welche  von  den  genannten  wohl  zu  unterscheiden,  ist  die 
j  zur  Trockne  verdampfte  Abkochung  der  Arecanuss,  von 
!j  Areca  Catechu,  im  äusseren  dem  erstgenannten  gleich, 
\  in  seiner  Ausgiebigkeit  zu  Farbz wecken  verschieden. 
I  Eine  dritte  Art  Catechu  repräsentirt  der  Extract  der 
I  Blätter  von  Uncaria  Gambia  und  eine  vierte  aus  Butea 
i  Frondos a  und  ähnlichen  Pflanzen. 

Die  erste  Catechuart  nennt  man  schlichtweg  Catechu, 
oder  echten  Catechu,  die  anderen  Arten  enthalten  einen 
Zusatz,  und  zwar  das  Areka-Catechu,  weil  es  in  Bengalen 
hauptsächlich  gewonnen  wird  den  Zusatz  „Bengal",  das 
von  Uncaria  Gambia  den  Namen  Gambia- Catechu  und  die 
anderen  Sorten  heissen  Kino  oder  Kinogummi.    Das  echte 
Catechu  kommt  in  verschiedenen  Formen  in  den  Handel, 
das  beste  ist  das  röthlich- braune  in  grossen  Stücken,  von 
Blättern  umgeben.    Die  Sti^cke  wiegen  bis  50  Kilo  und 
zeigen  an  den  Bruchstellen  rothbraunen  oder  auch  ganz 
dunkeln  Reflex.    Schlechtere  Sorten  sind  auf  der  Bruch- 
fläche matt  und  haben  ein  braunes  Aussehen.    Auch  völlig 
.    eubische  Stücke  von  circa  40  Kilo  Gewicht  kommen  von 
i   dem  echten  Catechu  in  den  Handel.    Diese  Catechusorten 
i   nennt  man  auch  wohl  gemeiniglich  Bombay- Catechu  zur 
i   Unterscheidung  von  Bengal-,   Gambia-  etc.  Catechu.  Das 
Bengal-Catechu  ist  in  chocoladenbraunen  Brocken  im  Han- 
,   del,  welche  im  Innern  nicht  gleichmässig  braun  sind,  son- 
[  dern  hellere  Stückchen  enthalten,  nicht  so  hart  sind  wie 
echtes  Catechu  und  auf  der  Bruchfläche  nicht  den  Fett- 
'   glänz  desselben  zeigen,  sondern  matt  erscheinen. 

Gambia- Catechu  ist  in  kleinen  cubischen  Stücken  im 
Handel,  welche  meist  ein  zimmetbraunes  Aussehen  haben, 
im  Innern  nach  der  Mitte  zu  heller,  fast  gelb  werden. 
Gambiacatechu  ist  sehr  leicht  zerreiblich  und  kommt  in 
seinen  übrigen  Eigenschaften  dem  Bombay- Catechu  sehr 
'  nahe. 

.  Das  Kino-Catechu  ist  glänzend  braunroth,  findet  aber 
^  in  der  Färberei  fast  gar  keine  Anwendung,  seine  Zu- 
;  12* 
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sammensetzung  ist  wechselnd,  je  nach  der  Gegend  und 
Pflanze,  welche  es  liefert. 

Eine  Beurtheilueg  des  Catechu  bezüglich  seiner  Her- 
kunft ist  aus  der  Form,  in  welcher  eine  fragliche  Probe 
im  Handel  vorkommt,  nicht  möglich  und  man  unterscheidet 
daher  Kugel-Catechu,  Brod- Catechu,  Würfel- Catechu,  Stein- 
Catechu,  ohne  Rücksicht  auf  seine  Abstammung. 

Zur  Darstellung  des  Catechu  verfährt  man  in  den  ver- 
schiedenen Gegenden  seiner  Gewinnung  ziemlich  gleich. 
Man  zerkleinert  die  Catechu- haltige  Substanz,  behandelt 
sie  längere  Zeit  mit  siedendem  Wasser  und  verdampft  die 
resultirende  Lösung  zuerst  über  freiem  Feuer,  dann  in 
der  heissen  Sonne  der  Tropen  bis  zur  Trockne. 

Bombay- Catechu  ist  somit  ein  Holzextract,  wie  andere 
trockene  Extracte,  welche  man  aus  den  Farbhölzern  dar- 
stellt. Das  Catechu  enthält  mehrere  Bestandtheile,  deren 
Rolle  bei  seiner  Verwendung  zu  Zwecken  der  Färberei 
eine  verschiedene  ist.  Die  braune  Färbung  des  Catechu 
rührt  nur  von  einer  Oxydation  des  ursprünglich  unge- 
färbten Chromogens  Catechin  (s.  d.)  her.  Das  Catechin 
ist  der  für  die  Färberei  wichtigste  Bestandtheil  des  Catechu, 
identisch  mit  Catechusäure  und  ein  völlig  farbloser  Körper, 
der  durch  Oxydationsmittel,  wie  auch  schon  durch  die 
Einwirkung  des  Sauerstoffes  der  Luft,  besonders  in  alka- 
lischer Lösung,  braun  wird.  Neben  diesem  Catechin  be- 
findet sich  im  Catechu  als  Werthsubstanz  für  die  Färberei 
die  Catechugerbsäure ,  s.  d.,  eine  gleichfalls  farblose  Ver- 
bindung, welche  durch  Einwirkung  der  Luft  zunächst  in 
Catechin  und  weiterhin  in  den  braunen  Farbstoff  als  Oxy- 
dationspro duct  des  Catechins  übergehen  soll,  doch  ist  diese 
Ansicht  nicht  erwiesen. 

üeber  den  aus  dem  Catechin,  resp.  der  Catechugerb- 
säure sich  bildenden  Farbstoff,  den  man  Japonsäure  oder 
Rubinsäure  genannt  hat ,  existiren  noch  keine  zuverlässigen 
Angaben.  (Vergl.  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  Bd. 
XXIV  p.  215;  Poggendorffs  Annalen  Bd.  XXXIX  p.  161.) 
Die  Prüfung  des  Catechu  findet,  falls  es  sich  um  die  Fest- 
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'  Stellung  seines  Gerbsäuregelialtes  handelt  nach  bei  „Gerb- 
;  säui^e,  s.  d."  angeführten  Methoden  statt.  Für  Zwecke  der  Fär- 
1  berei  genügt  diese  Bestimmung  der  Gerbsäure  nicht  und 
]  und  es  wäre  eine  Wägung  de-^.  Catechins  (Catechusäure) 
}  erforderlich.  Da  jedocli  die  Abscheidung  dieser  Verbindung 
[  und  ihre  Reindarstellung  aus  Catechu  mit  erheblichen  Ver- 
I  lusten  verbunden  ist,  so  ist  diese  Bestimmung  der  Cate- 
*  chinmenge  nicht  zulässig  und  man  zieht  es  daher  vor,  den 
;  Werth  des  Catechu  stets  durch  Probefärben  oder  Probedruck 
lestzustellen.    Man  erhält  dadurch  zuverlässige  Resultate 
auf  einfachem  Wege.    Durch  Probedruck  erhält  man  stets 
j  einen  guten  Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung  einer  Catechu- 
;  probe,  wenn  man  mit  einem  mustergiltigen  Präparate  unter 
Anwendung  von  1  Theil  Gummiwasser,      Theilen  Essig- 
säure vonT^B.  und  1^2  Theilen  Catechu  druckt,  darauf  dämpft 
I  und  durch  eine  Lösung  von  doppeltchromsaurem  Kali  fixirt. 
'  Die  zu  prüfende  Probe  druckt  man  nun  in  gleicher  Weise 
1  und  gleichen  Verhältnissen  und  vergleicht  das  Resultat.  Hat 
;  man  mit  Catechu  von  progressivem  Werthe  eine  Muster- 
^jscala  hergestellt,   so  kann  man  danach  desto  leichter  die 
'  Probe  auf  ihren  Werth  beurtheilen. 

Der  Kenner  weiss  schon  aus  dem  äussern  Aussehen  des 
,  Catechu  seine  Güte  annähernd  zu  beurtheilen. 
'      Wenn  man  eine  fragliche  Catechuprobe  mit  Wasser  ex- 
i  trahirt  und  alsdann  mit  Alkohol,   so  bleibt  der  für  die 
!  Färberei  gänzlich  werthlose  Theil  zurück  und  nach  der 
Menge  desselben  richtet  sich  auch  der  Werth  des  Catechu 
in  ungeradem  Verhältnisse    Auch  die  Menge  der  Asche, 
welche  zurückbleibt,  wenn  man  eine  gewogene  Probe  auf 
'  Platinblech  vollständig  verbrennt,  ist  massgebend  für  den 
[  Werth. 

'  [  Finden  sich  Verunreinigungen  oder  Verfälschungen  von 
mineralischer  Natur  im  Catechu  vor,  so  sind  diese  in  der 
Asche  nachzuweisen  und  zu  bestimmen.  Man  findet  in 
schlechten  Catechusorten  Sand,  Erde,  Eisenocker  etc. 
Alle  diese  Körper  bleiben  in  der  Asche  zurück.  Behandelt 
man  Catechu  mit  Wasser  und  dasselbe  enthält  Sand,  Kalk, 
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Thon,  Ocker  oder  dergl.,  so  bleiben  diese  Körper  unlöslich 
im  Rückstände  und  man  kann  diesen  näher  untersuchen, 
um  seine  Bestandtheile  zu  bestimmen. 

Schv/ierig  ist  die  Constatirung  und  Bestimmung  organi- 
scher Beimischungen,  besonders  wenn  solche  in  Wasser 
löslich  sind.  Es  sollen  nach  Angabe  verschiedener  Che- 
miker im  Catechu  des  Handels  Stärke,  Zucker,  schlechter 
Gummi  und  Blut  vorkommen.  Das  Blut  ist  nach  Schü- 
tzenbergers  Angabe  bisweilen  bis  40^/o  dem  Catechu  zugesetzt 
und  muss  als  eine  sehr  nachtheilige  Verfälschung  betrachtet 
werden.  Wenn  man  mit  Blut  verfälschten  Catechu  mit 
heissem  Wasser  behandelt  und  die  Lösung  filtrirt,  so  kann 
man  auf  dem  Filter  den  Blutzusatz  erkennen,  indem  das 
Eiweiss  coagulirt  und  den  Blutfarbstoff  einschliesst. 

Der  Nachweis  von  Zucker  kann  nach  Extraction  des 
Catechu  mit  Alkohol  im  Rückstände  erfolgen,  ist  aber  sehr 
unzuverlässig  und  schwierig. 

In  neuester  Zeit  wurde  berichtet,  dass  dem  Catechu 
Anilinrothrückstände  (Anilinbraun)  zugesetzt  werde,  um  es 
zu  verfälschen.  Falls  dieses  Thatsache  ist,  so  wird  man 
sofort  an  der  Nüance  der  Lösung  das  Vorhandensein  von 
Anilinfarben  erkennen,  besonders  beim  Behandeln  einer 
Probe  mit  Alkohol.  Eventuel  wären  die  bei  den  einzelnen 
braunen  Anilinfarben  angeführten  Prüfungsmethoden  an- 
zuwenden. 

Die  Anwendung  des  Catechu  in  der  Färberei  und 
Druckerei  ist  eine  ziemlich  mannigfaltige,  sie  datirt  erst 
a,us  diesem  Jahrhundert  und  erstreckt  sich  besonders  auf 
die  Herstellung  brauner  Farbe  in  der  Baumwollfärberei  und 
dem  Zeugdruck. 

Die  vollständige  Auflösung  des  Catechu  ist  in  erster 
Reihe  für  alle  Zwecke  erforderlich.  In  Wasser  löst  sich 
das  Product  niemals  vollständig,  auch  nicht  durch  längeres 
Sieden  und  man  setzt  daher  um  die  Lösung  zu  bewirken 
Natronlösung  oder  Essigsäure  von  3'^  B.  zu.  Man  kann 
nun  mit  der  Lösung  des  Catechu  in  Wasser  direct  die 
mordancirte    Baumwolle    färben,    erhält    aber  hierdurch 
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allein  keine  satten  und  keine  haltbaren  Farben.  Es  ist 
vielmehr  für  die  meisten  Fälle  eine  nachfolgende  Oxyda- 
ition  der  Catechu-Pigmente  erforderlich.  Stets  muss  das 
'  im  Cateclm  enthaltene  Catechin  unoxydirt  auf  die  Faser 
,  kommen  und  erst  auf  der  Faser  wird  es  oxydirt,  indem 
;man  die  Waare  entweder  dämpft  oder  durch  oxydirende 
j  Chemikalien  behandelt. 

j     Wenn  man  ein  zu  färbendes  Garn  nur  in  Thonerdelösung 
(Alaun  oder  schwefelsaurer  oder  besser  essigsaurer  Thonerde) 
beizt  und  in  Catechulösung  färbt,   so  entstellt  eine  gelbe 
1  Farbe,  welche  durch  eine  Passage  in  chromsauren  sauren 
i  Salzen  braun  wird.    Eisen  gibt  eine  grünliche  Nüance  vor 
der  Oxydation  und  braun  nach  derselben. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  erleichtern  die  Alkalien  die 
Oxydation  des  Catechins,  das  heisst  die  Bildung  des  braunen 

!  Farbstoffes  und  man  kann  daher  Lösungen  derselben  an- 
wenden um  die  Einwirkung  des  Sauerstoffes  der  Luft  sei 
€S  ohne  oder  mit  Hinzufügung  des  Dämpfprocesses  zu  er- 
höhen. Wenn  man  wie  in  der  Garnfärberei  nur  Catechu 
auf  der  Faser  befestigt,  so  wendet  man  zur  Oxydation 
stets  der  Einfachheit  wegen  das  doppelt  cliromsaure  Kali 
an  und  es  wird  das  Dämpfen,  resp.  die  Oxydation  an  der 
Luft  etc.  gespart.  Im  Zeugdruck  aber,  wo  das  Catechu 
neben  andern  Farben  aufgedruckt  wird,  muss  man  oftmals 
von  der  Anwendung  des  cliromsauren  Bades  absehen,  weil 
die  andern  Farben  durch  dasselbe  modificirt  oder  zerstört 
werden  würden.  In  diesen  Fällen  muss  man  die  Waare 
dämpfen  und  setzt  gewöhnlich  der  Druckfarbe  Chemi- 
kalien zu,  welche  die  Oxydation  des  Farbstoffes  beschleuni- 
gen.   Als  solche  haben   sich  in  der  Zeugdruckerei  die 

I  Kupferoxydzalze  unter  Zusatz  von  Salmiak  (Chlorammonium) 
bewährt,  analog  der  Anilins cliwarzbildung  durch  diese  Ver- 
bindungen. 

Das  Chromsäui'ebad  zur  Oxydation  von  gefärbter  Catechu- 
waare  kann  ziemlich  schwach  sein,  es  darf  nicht  mehr  als 
10  Gramm  doppelt  chromsaures  Kali  p.  Liter  Wasser  ent- 
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halten  und  nicht  über  70^^  C.  heiss  sein;  für  Druck  nimmt 
man  stärkere  Bäder. 

Zahlreiche  Recepte  für  Catechufärberei  und  Druck  findeu 
sich  in  „Des  Färbers  Taschenbuch"  und  sämmtlichen  Jahr- 
gängen der  „Muster-Zeitung  für  Färberei."  Ueber  die  Er- 
kennung des  Catechu  auf  der  Faser  vergl.  „Braune  Farben." 

Catechugerbsäure,  eine  im  Catechu  enthaltene,  in  ihren 
Eigenschaften  mit  der  Gallusgerbsäure  fast  übereinstimmende 
Verbindung  von  der  angeblichen  Formel  C27H24O1.2,  noch 
wenig  untersucht  und  bezüglich  ihrer  Constitution  nicht 
erforscht,  [fällt  Eisensalze  olivengrün  zum  Unterschiede 
von  Tannin,  löst  sich  in  Alkohol  und  Aether,  wie  in  Was- 
ser. Man  stellt  sie  dar  durch  Ausziehen  von  Catechu  mit 
Wasser,  Fällen  mit  Schwefelsäure,  Filtration,  Wiederauf- 
lösen und  Fällen  mit  Blei,  Filtration  und  Verdampfung 
des  Filtrates  im  Vacuum.  Vergl.  Jahresber.  f.  Pharmacie 
Bd.  XII  p.  162,  Journal  f.  pract.  Chemie  Bd.  LXVII  p. 
257,  Annalen  der  Chemie  u.  Pharmacie  Bd.  XCVI  p.  337. 

Catechusäure  ==  Catechin  s.  d. 

Catsch,  Catch,  Bezeichnung  für  Catechu. 

Cedrium,  der  Holzessig,  s.  d. 

Cedriret;  identisch  mit  Coerulignon,  ein  Oxydationspro- 
duct  eines  im  Buchenholztheer  enthaltenen  Productes, 
rothe  feine  Nadeln,  die  in  Schwefelsäure  sich  mit  blauer 
Farbe,  in  Kreosot  mit  purpurrother  lösen.  Für  die  Fär- 
berei bis  jetzt  nicht  von  practischem  Interesse.  Vergl.  Be- 
richte der  deuschen  ehem.  Gesellschaft  1874,  p.  78.  und 
lb75  p.  68.    Chemical  News  1874  p.  156. 

Cellulose,  der  Pflanzenzellstoff,  chemische  Verbindung 
von  der  Formel  Cg  Hjo  O5 ,  identisch  mit  den  unter  den 
Namen  Xylon,  Fungin,  Skierogen,  Faserstoff,  Medullin, 
Tunicin,  etc.  bekannten  Producten.  Je  nach  der  Art  ihrer 
Isolirung  zeigt  die  Cellulose  ein  verschiedenes  Aussehen. 
Sie  ist  aus  der  Pflanzenfaser  dargestellt,  schneeweiss  und 
seideglänzend  ohne  Geschmack  und  Geruch  und  von  1,52 
spec.  Gewicht.  Sie  ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether 
und  andern  Lösungsmitteln,  löst  sich  aber  in  Kupferoxyd- 
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Ammoniak  zu  einer  dicklichen  Flüssigkeit,  aus  welcher  sie 
durch  Salzsäure  leicht  wieder  gefällt  wird.    In  concentrirter 
Schwefelsäure  kann  man  die  Verbindung  ebenfalls  lösen 
und  aus  dieser  Lösung  sie  mit  Wasser  ausfällen.    Die  mit 
Wasser  aus  ihrer  Schwefelsäurelösung  gefällte  Cellulose  wird 
'durch  Jodlösung  blau  und  diesen  Umstand  benutzt  man 
um  die  Pflanzenfaser  in  Geweben  etc,  nachzuweisen.  Man 
befeuchtet  nämlich  mit  Jodlösung  und  behandelt  darauf 
mit  Schwefelsäure  worauf  Blaufärbung  eintritt,  wenn  pflanz- 
hche  Faser  vorliegt.    Die  Cellulose  ist  isomer  mit  Stärke, 
5  Dextrin  und  Gummi  und  liefert  beim  Kochen  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  Zucker  (Traubenzucker)  und  Dextrin. 
iBeim  Sieden  mit  concentrirter  Salpetersäure  entsteht  aus 
ii  Cellulose  die  in  Aether  zu  Collodium  lösliche  Schiessbaum- 
! wolle,  eine  Nitrocellulose  von  der  Formel  Cg  H7  (N0.j)3  O5, 
durch  verdünnte  Salpetersäure  entsteht  Oxalsäure  und  durch 
■  Trockne  Destillation  der  Cellulose  bilden  sich  viele  Producte 
deren  Aufzählung  hier  überflüssig  erscheint, 
ji    Die  Cellulose  als  der  wesentliche  Bestandtheil  der  Pflan- 
zemnembrane  ist  somit  in  der  Baumwolle ,  welche  nur  aus 
j Pflanzenfaser  besteht,  in  allen  ihren  Eigenschaften  vertreten 
[und  man  kann  abgesehen  von  einer  Anzahl  Verunreini- 
gungen, die  Baumwolle  als  Cellulose  betrachten.    Da  die 
Cellulose  als  solche,  ohneMordant  die  organischen  Farbstoffe 
nicht  gleich  der  Wolle  aufnimmt,  so  ist  das  gleiche  bei  der 
Baumwolle  der  Fall.  In  Kalilauge  quillt  die  Cellulose  unter 
I  oberflächlicher  Veränderung.    Wäscht  man  die  so  behan- 
I  delte  Cellulose  mit  schwach  saurem  Wasser,  so  nimmt  sie 
[  unter  Zusammenziehung  grössere  Festigkeit  an  und  ist  zum 
\  Färben  besser  geeignet,  daher  das  sogenannte  Mercerisiren 
:  der  Baumwolle.    Aus  Baumwolle  kann  man  reine  Cellulose 
t  darstellen ,  indem  man  durch  successive  Behandlung  mit 

! Wasser,  Kalilösung,  Clilorwasser,  Alkohol,  Aether  und  noch- 
mals Wasser  alle  fremden  Bestandtheile  entfernt. 
Im  Flachs,  Hanf  und  allen  vegetabilischen  Fasern,  da- 
her auch  in  dem  Holzpapier  und  anderem  Papier  ist  die 
Cellulose,  wie  in  der  Baumwolle  vorherrschend  enthalten, 
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am  reinsten  in  dem  sogenannten  schwedischen  Filtrirpapier, 
welches  man  zu  Versuchen  als  reine  Cellulose  verwenden 
kann.  Zahlreiche  Arbeiten  über  die  Cellulose  haben  den- 
noch bisher  kein  Licht  über  ihre  Bildung  und  Constitution 
verbreitet  und  diesbezügliche  Hypothesen  sind  wenig  be- 
gründet. Es|  sei  hier  nur  auf  einige  interessante  Arbei- 
ten über  das  Verhalten  der  Cellulose  zu  Säuren  etc.  ver- 
wiesen, weil  diese  für  die  Färberei,  resp.  Behandlung  der 
Baumwollfaser  vor  dem  Färben  von  Bedeutung  sind:  Bul- 
letin de  la  soc.  ind.  de  Mulhouse  XXIX  p.  208  und  214, 
Dinglers  Pol.  Journal  CXXXVII  p.  147,  Poljt.  Centralblatt 
1858  p.  1166,  Annalen  d.  Chemie  u.  Pharmacie  CXXXI 
p.  63,  Comptes  rendus  XXIII  p.  918. 

Cerasin,  eine  dem  Arabin  ähnliche  in  verschiedenen 
Harzen,  wie  auch  im  Arabischen  Gummi  enthaltene  Ver- 
bindung von  der  Formel  CßHio05,  kann  durch  Erhitzen 
von  Arabin  oder  Behandlung  desselben  mit  Schwefelsäure 
erhalten  werden,  geht  durch  Kochen  mit  Alkalien  in  Arabin 
über.    Technisch  von  untergeordnetem  Interesse. 

Ceresin,  Erdwachs,  Bezeichnung  für  das  aus  Petroleum- 
ölen oder  ähnlichen  Erdproducten  dargestellte  Paraffin. 
In  der  Appretur  und  andern  Zweigen  der  Technik  als  Er- 
satz des  Wachses  verwendet.    S.  Paraffin. 

Cerin,  die  in  Alkohol  löslichen  Bestandtheile  des  Bienen- 
wachses. Bisweilen  auch  für  Paraffin  gebrauchte  Bezeich- 
nung. 

Cerise,  unreine  Rosanilinsalze  (Fuchsin),  zur  Herstellung 
von  bräunlichem  Carmoisin  von  den  Färbern  verwendet  und 
von  den  Anilinfabrikanten  in  den  Handel  gebracht.  Cerise 
ist  oft  identisch  mit  den  Rückständen  der  Fuchsinfabri- 
cation.    Siehe  Anilinroth  und  Anilinbraun. 

CerOSin,  eine  aus  der  Rinde  des  Zuckerrohres  gewon- 
nene Wachsart  von  der  angeblichen  Formel  C.)4  H,^  0, 
glänzende  blättrige  perlmutter artige  Krystalle,  schmelzend 
bei  82^  und  löslich  in  Alkohol.  Soll  in  Amerika  als  Zu- 
satz zu  Appreturen  verwendet  werden. 

Cetaceum  =  Walrath,  s.  d. 


Cespitin  —  Chica. 
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Cespitin^  angebliches  Destillationsproduct  der  Steinkohlen, 
iaher  in  Steinkohlentheer  vorhanden,   soll  die  Formel  N 
Hl 3  haben  und  im  Benzin  des  Handels  in  sehr  geringer 
'Menge  vorkommen.    Siedepunkt  C. 

Chamois,  eine  gelbe  Modefarbe,  besonders  für  Baum- 
'  wollgewebe  in  der  Färberei  und  im  Zeugdruck  hergestellt, 
■ein  schwaches  Gelb  mit  röthlichem  Stich.  (Isabellfarbe.) 
;  Chayaver,  eine  Pflanze  (ßubiacee),  welche  wie  der 
Krapp  eine  Wurzel  treibt,  die  Alizarin  und  andere  Chromo- 
jgene  enthält  und  in  einigen  aussereuropäischen  Gegenden 
jzum  Rothfärben  wie  Krapp  verwendet  wird.  Chayaver, 
jauch  Chaywurzel  genannt,  kommt  von  Oldenlandia  umbel- 
'llata,  welche  Pflanze  am  Meere  auf  sandigem  Boden  wächst 
!  und  in  Indien  heimisch  ist.  Die  Wurzeln  sind  sehr  dünn 
'und  0,5  Meter  im  Maximum  lang,  sie  zeigen  saure  Reac- 
tion  und  enthalten  nur  den  9.  Theil  der  Menge  Farbstoft', 
l  welche  mittlerer  Krapp  enthält ,  daher  die  Einführung  in 
[  den  europäischen  Handel  nicht  lohnend  schien.  Die  Be- 
,  handlung  und  Färbmethode  ist  übereinstimmend  mit  der 
'  Krapp-  resp.  Alizarinfärberei.  Näheres  Bull,  de  la  soc.  ind. 
'  de  Mulhouse,  Bd.  V  p.  301. 

Chayroth,  die  mit  Chayaver  (Chaywurzel),  s.  d.,  auf  der 
Faser  dargestellte  rothe  Farbe. 

Chica,  Chika,  auch  Caraguru,  Carajura,  Curuguru  ge- 
nannt, ein  rother  Farbstoff  aus  den  Blättern  von  Bignomia 
Chica,  nach  Gährung  derselben  extrahirt.  Die  genannte  Pflanze 
ist  eine  Schlingpflanze,  welche  in  mehreren  amerikanischen 
Ländern  sich  an  den  Bäumen  her  auf  schlingt  und  mit  den 
Wurzeln  in  deren  Rinden  haftet.  Das  Chicaroth  kommt 
in  dunkelrothen  Kuchen  in  den  Handel,  es  ist  geschmack- 
los und  unlöslich  in  Wasser,  hingegen  löslich  in  Alkohol 
und  schwach  löslich  in  Aether.  Es  wird  durch  Alkalien, 
wie  durch  Ammoniak  in  Lösung  gebracht,  durch  Salpeter- 
säure oxydirt  liefert  es  Picrinsäure,  Oxalsäure  und  Anis- 
säure. 

Die  Indianer,  welche  das  Chicaroth  zum  Färben  der 
Haut  verwendeten,  stellten  es  dar,  indem  sie  die  Blätter 
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der  Pflanzis  welken  Hessen,  mit  Wasser  längere  Zeit  kochten 
und  die  Fasertheile  von  dem  suspendirten  Farbstoff  durch 
ein  Sieb  trennten.  Durch  eine  Abkochung  einer  Baumrinde, 
Aragana  genannt,  wurde  der  Farbstoff  vollständig  ausge- 
fällt und  der  Niederschlag,  nachdem  er  ausgewaschen,  feucht 
zu  Kuchen  geformt  und  getrocknet. 

Der  auf  diese  oder  ähnliche  Weise  dargestellte  Farbstoff 
nimmt  mit  dem  Falzbein  auf  Papier  geglättet  Metallglanz 
an,  er  brennt  angezündet  leicht  unter  Zurücklassung  einer 
grauen  Asche,  löst  sich  braun  in  Kali  und  Natron,  orange- 
roth  in  Ammoniak,  rothbraun  in  Salz-  und  Essigsäure. 

Durch  die  verschiedenen  in  der  Farbholzfärberei  ange- 
wandten Beizen  kann  man  mit  Chicaroth  rothe  und  gelbe 
Farben  erzielen,  doch  ist  der  Farbstoff  von  sehr  unterge- 
ordneter Bedeutung  für  die  Technik  und  wird  in  Europa 
sehr  wenig,  ja  fast  gar  nicht  zum  Färben  verwendet.  Ame- 
rikas Kattundruckereien  sollen  grössere  Quantitäten  des- 
selben verbrauchen.  Näheres :  Dinglers  polyt.  Journal  Bd. 
XVI  p.  139,  Bd.  XCI  p.  492,  Bd.  CXLVII  p.  466,  — 
Annales  de  chemie  et  de  physique  Bd.  XXVII  p.  315, 
—  Journal  f.  pract.  Chemie  Bd.  LXXI  p.  198.  — 

Chikaroth,  s.  Chica. 

Chinablau,  s.  Chinagrün. 

Chinagerbsäure,  eine  in  der  Chinarinde  vorhandene,  an 
organische  Basen  gebundene  Gerbsäure,  welche  Aehnlich- 
keit  mit  der  Galläpfelgerbsäure  hat,  zum  Unterschied  von 
dieser  aber  fällt  sie  Eisensalze  grün  und  giebt  keine 
Gallussäure.  Es  entsteht  aus  ihr  das  Chinaroth,  s.  d., 
welches  ein  Zersetzungspro duct  derselben  ist.  Sie  ist 
von  hellgelber  Farbe  und  noch  nicht  krystallisirt  erhalten, 
schmeckt  herb  sauer  und  kann  durch  Kochen  mit  Schwe- 
felsäure und  Wasser  in  Zucker  und  Chinaroth  verwandelt 
werden.  Die  Chinarinden  enthalten  bis  o^o  Chinagerb*^ 
säure  und  neben  dieser  auch  Chinaroth. 

Chinagras  =  Chinesisches  Gras,  s.  d. 

Chinagrun,  Lokao,  ein  grüner  Farbstoff,  den  die  Chi- 
nesen seit  sehr  langer  Zeit  zum  Grünfärben  von  Baum- 
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Itvollge weben  verwendeten,  der  aber  erst  vor  wenigen 
Jahrzehnten  in  Europa  bekannt  wurde.  Die  ersten  von 
: Daniel  Koechlin,  Persoz  etc.  aus  dem  Jahre  1849  stam- 
(Benden  Angaben,  geben  noch  keine  genügende  Auf- 
klärung über  die  Natur  dieses  vegetabilischen  Farb- 
stoffes und  auch  neuere  Untersuchungen  führten  in  dieser 
Einsicht  zu  keinem  zuverlässigen  Resultate.  Das  China- 
^^rün  ist  sehr  hoch  im  Preise,  so  dass  es  für  die  Färberei 
;j3in  durchdringend  practisches  Interesse  bei  uns  nicht 
joietet,  dennoch  aber  unsre  volle  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch nehmen  muss,  wegen  der  eigenthümlichen ,  von 
;  allen  andern  grünen  Farbstoffen  abweichenden  Eigen- 
schaften. 

jl  Das  Chinagrün,  wie  es  im  Handel  vor  wenigen  Jahren 
noch  zu  haben  war,  stellte  leicht  zerbrechliche,  dünne 
Scheibchen  von  5  Centimeter  Breite  dar,  die  blau  mit 
.grünlichem  schwachen  Reflex  gefärbt  erschienen.  Dieses 
jProduct  soll  nach  verschiedenen  Angaben  50 — 65^/o  Farb- 
:  Stoff  enthalten,  den  man  Lokam  genannt  hat.  Dem  Farb- 
stoffe des  Chinagrün  soll  nach  Cloez  und  Guignet  (Compt. 
rendus  LXXIY  p.  994.  —  Berichte  der  deutschen  ehem. 
iGesellschaft  1872  p.  38^)  die  Formel  C28H34O17  zu- 
kommen. 

I  Das  Chinagrün  hinterlässt  25 — 29^0  unverbrennliche 
Bestandtheile  aus  Kalk,  Eisen,  Thonerde,  Phosphorsäure 
;und  Alkalien  (an  qu.  Phosphorsäure  gebunden)  bestehend, 
neben  diesen  sind  in  demselben  circa  lO^/o  Wasser  ent- 
1  halten,  die  durch  Erhitzung  auf  100^^  C.  entfernt  werden 
können,  bei  stärkerer  Erhitzung  tritt  schliesslich  Zersetzung 
ohne  Sublimation  ein.  Das  Chinagrün  ist  sehr  schwer 
löslich  in  Wasser  und  unlöslich  in  Alkohol  und  andern 
ätherischen  Flüssigkeiten.  Angesäuertes  Wasser  löst  den 
Farbstoff,  starke  Säuren  aber  zerstören  ihn  unter  Bildung 
gelber  und  brauner  Zersetzungsproducte,  die  theils  in 
Lösung  gehen,  theils  gefällt  werden.  Durch  Kali  und 
Natron  verändert  sich  das  Chinagrün  und  geht  schon  bei 
Ischwacher  Erhitzung   in  einen    braunen  Farbstoff  über, 
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der  noch  nicht  näher  untersucht  wurde,  dieselbe  Ver- 
änderung tritt  bei  Einwirkung  concentrirter  Sodalösung 
unter  starker  Erhitzung  ein.  Leitet  man  in  Wasser,  in 
welchem  Chinagrün  suspendirt  ist,  Schwefelwasserstoff,  so 
entsteht  eine  tief  rothe  Färbung,  die  durch  Einwirkung 
der  Luft  wieder  grün  wird.  Auch  durch  Zinnchlorür 
kann  man  die  blutrothe  Färbung  erhalten,  die  offenbar 
von  einer  Eeduction  herrührt,  durch  basische  Verbindungen 
kann  man  die  durch  Zinnchlorür  geröthete  Lösung  wieder 
grün  machen.  Eine  rothe  Lösung  erhält  man  nicht  nur 
durch  Einwirkung  von  Reductionsmitteln  auf  Lokao,  son- 
dern auch  durch  oxydirende  Agentien,  wie  Salpetersäure, 
Chlor,  Chromsäure  etc.,  indem  auch  diese  das  Chinagrün 
zersetzen.  Doch  ist  die  rothe  Verbindung,  die  sich  durch 
Oxydation  bildet,  eine  andere,  als  die  durch  Reduction 
gebildete,  sie  ist  heller  als  diese  und  kann  nicht  wieder 
in  Grün  verwandelt  werden.  Durch  Zinklösungen,  wie 
durch  Magnesia  entsteht  ein  Chinabiau  und  mit  Ammoniak 
bildet  sich  gleichfalls  eine  blaue  Verbindung,  welche  lös- 
lich ist  und  zum  Färben  von  Baumwollgeweben  verwendet 
werden  kann.  Die  Ammoniakverbindung  soll  nach  der 
Formel  C38H33O17NH4  zusammengesetzt  sein. 

Das  Lokain,  der  Farbstoff  des  Chinagrün,  verbindet  sich 
zu  sehr  beständigen  Verbindungen  mit  Eisenoxyd  und 
den  Erdmetalloxyden  und  das  Chinagrün  selbst  ist  eine 
Verbindung  dieser  Körper  mit  dem  Farbstoffe.  Persoz 
nannte  den  reinen  Farbstoff  des  Chinagrüns  Cyanin,  wegen 
ihrer  blauen  Farbe,  doch  ist  bei  dieser  Benennung  eine 
Verwechselung  mit  dem  Blumenblau,  welches  den  Namen 
Cyanin  allgemein  führt,  zu  vermeiden. 

Das  Chinagrün  stammt  nach  den  Berichten  von  Zeugen 
der  Gewinnung  in  China  von  zwei  Rhamnusarten  (Rham- 
nus  chlorophoms  und  Rhamnus  utilis),  welche  daselbst 
theils  wild  wachsen,  theils  auch  cultivirt  werden.  Nach 
Helot,  einem  Missionär  in  China,  wird  die  Rinde  der 
Pflanze  zuerst  entfernt,  sofort  mit  Wasser  extrahirt, 
während  die  Pflanze  zerschnitten  und  mit  Wasser  über- 
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5 gössen  mehrere  Tage  stehen  bleibt.  Man  setzt  dem 
ij Wasser  Kalk  oder  Asche  zu  und  taucht  zum  Färben  der 
1  Baumwollzeuge  diese  mehrmals  in  die   Lösung,  indem 

man  sie  zwischen  dem  jedesmaligen  Eintauchen  trocknen 
jlässt.  Darauf  werden  die  gefärbten  Stücke  der  Sonne 
^ausgesetzt  und  es  bildet  sich  der  Farbstoff  an  der  von 

der  Sonne  beschienenen  Stelle  zu  einem  festhaften- 
j  den  Grün ,    wärend  die  Rückseite    nur    schwach  grün 

gefärbt  erscheint.    Nach  dem  Färben    wäscht    man  die 

Waare  gehörig  und  sammelt  die  Waschwässer,  um  aus 
!  diesen  mit  Baumwolle  den  suspendirten  Farbstoff  an- 
j  zuziehen  und  zu  fällen.     Das  Product  wird  auf  Papier 

getrocknet  und  die  Ausbeute  ist  ungemein  gering,  so  dass 
|das  Verfahren  als  ein  sehr  unvollkommenes  bezeichnet 
hv erden  muss.  Nach  anderen  Berichten  wird  der  Farbstoff 
|des  Chinagrün  zuerst  isolirt  und  erst  alsdann  zum  Färben 

verwendet,  doch  scheint  man  gewöhnlich  die  Rhamnus- 
j  pflanze  direct  zu  verwenden.  Zu  der  Abkochung  der 
ji  Rinde  setzt  man  entweder  Alaun  oder  Soda  oder  Potasche 
iund  zwar  auf  100  Liter  Flüssigkeit  circa  63  Gramm 
[chinesische  Potasche. 

Wenn  nicht  die  Pflanze  selbst,  sondern  dass  aus  dieser 
I bereitete  Lokao  zum  Färben  benutzt  wird,  so  löst  man 
I  den  Farbstoff  in  schwacher  Potaschenlösung  auf  und  färbt 

durch  Eintauchen. 
In  Frankreich  wurde  Chinagrün  zum  Färben  der  Seide 

Iin  beschränktem  Masse  verwendet  und  eine  lebhafte  grüne 
Nachtfarbe  nach  folgender  von  Michel  angeführten  Me- 
thode erhalten:  Man  bereitet  eine  Alaunlösung  von  5^  B. 
und  lässt  in  dieser  während  drei  Tagen  das  Lakao  dige- 
riren.  Auf  30  Gramm  der  Alaunlösung  nimmt  man  5 
Gramm  Lokao.  Zu  diesem  30  Gramm  setzt  man  nach 
3  Tagen  250  Gramm  Alaunlösung  derselben  Concentra- 
tionund  giesst  nach  einigem  Stehen  die  tiefgrüne  Flüssigkeit 
ab  von  dem  Niederschlage  der  sich  ausscheidet.  Die  so 
erhaltene  Lösung  kann  man  zum  Färben  der  Seide  be- 
nutzen, indem  man  so  viel  als  erforderlich  zu  einem  war- 
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men  Bade  setzt.  Die  Seide  färbt  sich  ohne  Mordant 
schön  grün,  zweckmässiger  Weise  aber  passirt.  man  die 
Seide  durch  ein  Kalkbad  vor  dem  Färben  um  möglichst 
satte  Töne  zu  erhalten.  Eine  andere  Methode  zum  Färben 
mit  Lokao,  und  zwar  zur  Darstellung  von  Blau  (Chinablau), 
wurde  von  Persoz  angegeben.  Man  bringt  Lokao  in  eine 
schwach  sauer  gemachte,  schwache  Zinnsalzlösung,  passirt 
durch  dieses  Bad  die  Seide  ohne  zu  erhitzen,  wodurch 
dieselbe  röthlich  gefärbt  erscheint.  Nun  bringt  man  sie 
in  ein  alkalisches  Bad,  welches  Ammoniak,  Kali  und 
essigsauren  Kalk  enthält.  Es  bildet  sich  bald  eine  Pur- 
purfärbung, welche  in  Blau  übergeht.  —  Wenn  man  dann 
durch  Gelbbeerenabkochung  zieht,  so  resultirt  ein  schönes 
Grün.  Es  wurden  noch  einige  andere  Methoden  zum 
Färben  mit  Lokao  angegeben,  bezüglich  deren  auf  die 
weiter  unten  angeführten  Quellen  verwiesen  sei.  Baum- 
wolle und  Seide  färben  sich  auffallender  Weise  leichter 
mit  dem  Farbstoffe  des  Lokao,  als  Wolle,  doch  wurde 
auch  Wolle  mit  demselben  gefärbt.  Bei  der  Pracht  des 
Methylgrüns  und  Jodgrüns  scheint  kein  Bedürfniss  vor- 
zuliegen, Gewebe  mit  Chinagrün  zu  färben,  ausser  es 
könnte  zu  mässigem  Preise  künstlich  dargestellt  werden. 
Im  Zeugdruck  wurde  Lokao  sicherlich  nie  im  Grossen 
sondern  nur  versuchsweise  angewendet.  lieber  die 
chemische  Constitution  und  Bildungsweise  des  Farb- 
stoffes existiren  bisher  keinerlei  Angaben.  Vergl.  Wag- 
ners Jahresbericht  1858  p.  451;  1860  p.  495;  1861  p. 
567;  1862  p.  590;  1871  p.  756;  1872  p.  652,  ferner 
Moniteur  scient.  1872  Nr.  363  p.  385,  394.  —  Dinglers 
polyt.  Journal  Bd.  CXXVI  p.  338;  Bd.  CXLIX  p.  140; 
Bd.  CLI  p.  288;  Bd.  CLV  p.  204;  Bd.  CLVEI  p.  148; 
Bd.  CLIX  p.  140;  Bd.  CLX  p.  144;  Bd.  CLXV  p.  397; 
Bd.  CLXVI  p.  216;  Bd.  CLXYII  p.  397;  Bd.  CCIV  p. 
593.  Eine  Zusammenstellung  unsrer  Kenntnisse  über 
Chinagrün  erschien  bei  Lahure  &  Co.  in  Paris  1858. 
„Notice  du  vert  de  Chine  et  de  la  teinture  en  vert,  chez 
les  chinois  par  M.  A.  F.  Michel.'' 
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Chinaroth,  ein  in  den   Chinarinden  vorfindliches  Zer- 

I  setzungsproduct  der  Chinagerbsäure  von  der  angeblichen 
Formel  C28  H22  0^4,  ein  amorphes  rothbraunes  Pulver,  wel- 

i  ches  in  saurem  Wasser  sich  etwas  löst,  aber  fast  unlöslich 
in  reinem  Wasser  ist.  Löslich  in  Alkohol,  Aether  und 
alkalischen  Flüssigkeiten.  Mit  Kali  geschmolzen  giebt  es 
Protocatechusäure.  Man  erhält  es  durch  Oxydation  der 
China  gerb  säure  an  der  Luft  unter  Anwendung  der  China- 
rinden als  Rohmaterial.  Ein  technisches  Interesse  nimmt 
das  Chinaroth  bis  jetzt  nicht  in  Anspruch  und  die  Natur 
dieser  Verbindung  ist  wenig  studirt. 

Chinesisch  Grün  =  Chinagrün,  s.  d. 
j    Chinesisch  Gras  =  Chinagras,  die  Faser  von  Urtica 
'Is.  Boehmeria  nivea  und  heterophylla ,  in  China  und  Ost- 
I Indien  heimisch;  angebaut  in  Mexico,  Cuba,  Südrussland, 
,  jj  Südfrankreich  und  Algier. 

II  Chinesisch  Wachs ,  eine  Wachsart,  die  als  Zusatz  zu 
I  Appreturmitteln  bisweilen,  doch  ohne  wesentlichen  Vortheil 
:  angewandt  wird.  Chinesisches  Wachs  stammt  von  der 
b  Wachs  schildlaus  (Coccus  ceriferus)  und  wird  von  dieser 
-  auf  dem  Baume  Ehus  succedana  abgelagert. 

ChininyrÜn;  ein  aus  dem  Chinin,  dem  bekannten  Alka- 
loide  der  Chinarinden  dargestellter  grüner  Farbstoff,  wel- 
j  chen  man  erhält,  wenn  man  schwefelsaures  Chinin  (10 
;  Theile)  in  dem  hundertfachen  Gewichte  Wasser  löst,  dar- 
jauf  etwas  Chlorkalk  und  Salzsäure  zusetzt  und  nach  Hin- 
zufügung von  Ammoniak  schwach  erhitzt.     Es  entsteht 
I  ein  harzartiger  Niederschlag  der  in  Wasser  unlöslich,  in 
Alkohol  und  Glycerin  löslich  ist.     Das   Chiningrün  wird 
!  durch  Essigsäure  blau  und  durch  Eeductionsmittel  ent- 
färbt.   Man  kann  in  seiner  Lösung  Seide  grün  färben, 
'idoch  ist  es  bei  dem  hohen  Preise  des  Chinins  ohne  jeg- 
lliches  technisches  Interesse  und  nur  versuchsweise,  aber 
niemals  im  Grossen  in  der  Färberei  verwendet  worden. 
Auch  steht  es,  obgleich  eine  schöne  Nachtfarbe,  dem  reinen 
,|  Methylgrün  an  Feuer  weit  nach.  Vergl.  „Ann.  der  Chemie 
'fund  Pharmacie  Bd.  XXIX  p.  54,  Bd.  XXIX  p.  56.  — 
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Archiv  der  Pharmacie  Bd.  XIII  p.  250,  Muster-Zeitung 
1866  p.  4.  —  Dinglers  polyt.  Journal  Bd.  CLIX  p.  66. 

Chiniren,  flammiren,  das  Erzeugen  von  sogenannten 
Flammen  auf  Garnen,  das  verschiedenartige  Färben 
einzelner  Theile  desselben  Fadens.  Vergl.  Musterzeitung 
1871 — 78  worin  sich  viele  Verfahren  zum  Flammiren  be- 
schrieben finden. 

Chinizarin ,  eine  dem  Alizarin  isomere  Verbindung. 
Vergl.  Rosenstiehl  Compt.  rendus.  LXXIX  p.  764.  — 
Chemical  News.  1874  p.  240;  Berichte  der  deutschen 
ehem.  Gesellschaft  1874,  p.  1547. 

Chinolinblau,  ein  blauer  aus  dem  Chinolin  (Leucolin), 
dargestellter  Farbstoff,  welcher,  obwohl  sehr  lebhaft,  doch 
sehr  unbeständig  und  theuer  und  demnach  von  unterge- 
ordnetem chemischen  Interesse  ist.  Das  Chinolin  (von 
der  Formel  Cg  II7  N),  welches  bei  der  Destillation  des 
Chinins,  Cinchonins  und  anderer  Alcaloide  sich  bildet, 
mit  Jodamyl  behandelt  Chinolinamylammojiiumjodid,  wel- 
ches mit  Aetzkali  erhitzt  die  prachtvoll  blaue  Farbe 
das  Chinolinblau,  auch  Cyanin  genannt,  giebt.  Es  krystalli- 
sirt  in  Tafeln  mit  grünem  Reflex,  löst  sich  schwer  in 
Wasser,  leicht  in  Alkohol  mit  reinblauer  Farbe,  wird  durch 
Säuren  zerstört,  durch  Alkalien  wieder  hervorgerufen. 
Chinolinblau  ist  zu  unterscheiden  von  den  blauen  oft 
ebenso  benannten  Anilinfarben,  welche  Schad  durch  Er- 
hitzen von  16  Theilen  Eosanilin,  48  Theilen  Anilin,  1 
Theil  schwefelsaurem  Chinolin  darstellte.  Vergl.  Deutsche 
Industrie -Zeitung  1866  p.  96. 

Chinone,  eine  Anzahl  chemischer  Verbindungen^  die 
für  die  Darstellung  künstlicher  Farbstoffe  von  Wichtigkeit 
geworden  sind.  Die  Chinone  entstehen  dadurch,  dass  2 
Atome  Wasserstoff  in  den  Benzolring  eintreten. 

ChinOVaroth;  eine  rothe  Verbindung,  welche  aus  der 
in  China  nova  enthaltenen  Chino  vagerb  säure  durch  Be- 
handlung mit  verdünnten  Säuren  sich  neben  Zucker  bildet 
und  mit  Aetzkali  geschmolzen  Protocatechusäure  giebt. 
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Zusammensetzung  nicht  bekannt  und  ohne  technisches 
Interesse. 

Chloraethyl  =  Aethylchlorür,  s.  d. 

Chloranil,  Tetrachlorchinon,  eine  Verbindung  von  der 
Formel  Gq  CI4  O2,  welche  sich  aus  dem  Chinon  durch  Be- 
handlung mit  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  als  End- 
product  der  Einwirkung  bildet,  auch  als  Phenol,  Anilin, 
Salicin  etc.  durch  Oxydationsmittel,  insbesondere  durch 
Salzsäure  und  chromsaures  Kali  erhalten.  Es  ist  löslich 
in  Wasser  und  stellt  prächtig  goldglänzende  schuppen- 
förmige  Kry stalle  dar,  es  kann  durch  Erhitzung  bis  150^  C. 
geschmolzen  und  auch  sublimirt  werden.  In  Kalilauge 
ist  es  mit  rother  Farbe  löslich,  indem  sich  chloranilsaures 
Kali  bildet.  Aus  dieser  Lösung  kann  man  die  rothe  Chlor- 
anilsäure  (Cg  CI2  (H0)2  0^  in  Krystallen  erhalten ,  wenn 
man  Schwefelsäure  zusetzt.  Technisch  von  untergeordnetem 
Interesse.  Zu  bemerken  ist  nur  noch,  dass  sich  Chlor- 
anilinsäure neben  Chlorpricrin  stets  bildet,  wenn  man 
Chlor  oder  unter  chlorigsaure  Salze  auf  Picrinsäure  ein- 
wirken lässt. 

Chlorisatin,  s.  Indigo  (Isatin). 

Chlorkoillenstofr,  chemische  Verbindung  von  der  Formel 
CI4  C,  welche  insofern  für  die  Farben -Industrie  von  Inter- 
esse war,  als  mit  Hülfe  des  Chlorkohlenstoffs  zuerst 
Anilinroth  (Rosanilin)  dargestellt  wurde.  Da  jedoch  die 
Darstellung  des  von  Hofmann  angewandten  Chlorkohlen- 
stoffs eine  sehr  umständliche  und  die  Ausgiebigkeit  des 
Verfahrens  eine  sehr  geringe  ist,  so  hat  der  Chlorkohlen- 
stoff keine  practische  Bedeutung  gewonnen  und  ist  auch 
niemals  fabrikmässig  dargestellt  worden.  Vergl.  Comptes 
rendus  de  TAcademie  des  sciences  Bd.  LXVII  p.  492. 
Vide  „Anilinroth." 

Chlornaphtalin,  s.  Naphtalin. 

Chlorogenln;  ein  Bestandtheil  des  Krapp,  Siehe  „Krapp". 
Vergl.  Annalen  der  Chemie  Bd.  LXXX  p.  327.  Chloro- 
genin  ist  identisch  mit  Rubichlorsäure. 

Chlorophyll,  der  in  den  Blättern  und  andern  Pflanzen- 
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theilen  enthaltene  grüne  Farbstoff,  auch  Blattgrün  ge- 
nannt. Seine  Zusammensetzung  wurde  mit  Sicherheit 
noch  nicht  festgestellt  und  wir  wissen  nichts  über  die 
Art  der  Bildung  und  die  Constitution  des  Chlorophyll. 
Es  steht  fest,  dass  Chlorophyll  sich  aus  den  Pflanzen- 
säften nur  unter  Mitwirkung  des  Lichtes  bildet,  es  ist 
aber  stets  nur  in  sehr  geringer  Menge  in  den  Blättern 
vorhanden  und  seine  !^<eindarstellung  ist  wegen  der  leichten 
Zersetzbarkeit  dieses  Körpers  fast  unmöglich.  Das  Chloro- 
phyll ist  in  den  Pflanzen  in  kleinen  linsenartigen  Stückchen 
enthalten,  die  man  unter  dem  Mikroskop  wahrnehmen 
kann.  G-ewöhnlich  ist  es  neben  Stärkemehl  vorhanden 
und  nicht  von  einer  Faser  umhüllt.  Um  möglichst  reines 
Chlorophyll  aus  Blättern  zu  erhalten,  extrahirt  man  die- 
selben mit  Aether,  verdampft  die  Lösung  und  extrahiii 
den  Rückstand  mit  Alkohol,  in  welchem  sich  das  Chloro- 
phyll mit  grüner  Farbe  löst.  Die  alkoholische  Lösung 
dampft  man  wieder  ein,  behandelt  den  Rückstand  mit 
Salzsäure  und  setzt  alsdann  zu  der  dadurch  entstehenden 
Lösung  Wasser,  um  den  Farbstoff  zu  fällen,  worauf  man 
ihn  endlich  in  Kali  löst  und  aus  der  Lösung  mit  Essig- 
säure ausfällt.  Das  so  erhaltene  Chlorophyll  ist  ziemlich 
rein,  aber  die  Ausbeute  ist  ungemein  gering.  Es  stellt 
ein  blaues  Pulver  dar,  welches  in  Alkohol,  Aether,  Säuren 
und  Alkalien  löslich  ist,  sich  aber  in  Waser  nicht  löst. 
Die  Lösungen  erscheinen,  wenn  sie  concentrirt  sind,  pur- 
purroth  oder  blutroth.  Das  Chlorophyll  wird,  obgleich  es 
sich  unter  Mitwirkung  des  Sonnenlichtes  bildet,  dennoch 
in  seinen  Lösungen  durch  dasselbe  zerstört,  indem  sich 
diese  gelb  färben. 

Durch  starke  Reductions-  und  Oxydationsmittel  wird  es 
ebenfalls  zerstört,  insbesondere  bewirkt  Salpetersäure  die 
Entfärbung.  Wie  erwähnt,  sind  die  Untersuchungen  des 
Chlorophyll  sehr  unbefriedigend  und  man  ist  noch  nicht 
einmal  sicher,  ob  dasselbe  überhaupt  ein  Individuum  ist 
und  ob  es  nicht  aus  verschiedenen  Verbindungen  besteht, 
wie  Fremy  behauptete.    Nach  den  meisten  Forschungen 
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soll  es  Eisen  enthalten  und  sich  in  einen  gelben  Farbstoify 
Phylloxanthin  und  einen  blauen  (Phyllocyanin) ,  spalten, 
wenn  starke  Säuren  und  Baryt  darauf  einwirken.  Die 
Spaltungsproducte  können  nun  als  Resultat  einer  Zersetz- 
ung oder  auch  als  Bestandtheile  der  Verbindung  aufge- 
fasst  werden.  Es  sind  zur  Darstellung  des  Chlorophylls 
für  technische  Zwecke  verschiedene  Verfahren  vorge- 
schlagen worden,  aber  es  haben  weder  diese  Eingang  ge- 
funden noch  auch  hat  das  Chlorophyll  je  in  ausgedehn- 
terem Masse  für  Färb  zwecke  Verwendung  erlangt.  Wenn 
man  Chlorophyllh altige  Pfianzenbestandtheile  mit  sieden- 
dem Alkohol  extrahirt  und  die  alkoholische  Lösung  mit 
Kalkmilch  fällt,  so  soll  man  nach  Verdeil  einen  Chloro- 
phyll-Kalklack erhalten,  der  mit  Salzsäure  zersetzt  dem 
Aether  das  reine  Chlorophyll  abgeben  soll.  Das  so  dar- 
gestellte Chlorophyll  hat  dieselben  Eigenschaften ,  wie 
das  oben  beschriebene.  Ob  Chlorophyll  als  Zersetzungs- 
product  stets  Phylloxanthin  liefert  ist  nicht  erwiesen  und 
das  Phyllocyanin  ist  sicherlich  noch  nicht  völlig  rein  dar- 
gestellt worden. 

Was  die  Versuche  angeht,  Gewebe  mit  Chlorophyll  zu 
färben,  so  sind  die  Bemühungen  von  Verdeil,  Hartmann, 
Cordillot  und  anderer  nicht  über  den  Versuch  hinausge- 
kommen und  die  betreffenden  Vorschriften  für  die  Fär- 
berei unzugänglich,  weil  die  Ausbeute  an  Farbstoff  und 
somit  der  Farbeffect  ungemein  gering  sind  und  auch  die 
erzielte  Nüance  den  mit  Methylgrün  etc.  dargestellten 
Farben  an  Feuer  nicht  annähernd  gleich  kommt.  Es  sei 
daher  hier  auf  die  Quellen  verwiesen:  Comptes  rendus 
de  l'acad.  des  sciences  Bd.  XL VII  p.  442.  —  Bullebin 
de  la  soc.  ind.  de  Mulhouse  Bd.  XXVI  p.  283.  —  Polyt. 
Centralblatt  1855  p.  940.  —  Archiv  f.  Pharmacie  Bd. 
CLVI  p.  164. 

Fabrikmässig  wurde  das  Chlorophyll  nur  in  neuester 
Zeit  in  Frankreich  dargestellt  zum  Zwecke  des  Färbens 
von  frischen  Gemüsen,  welche  in  luftdichten  Behältern 
conservirt  werden.    Es  wird  hierzu  folgendes  Verfahren 
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Chlororubin  —  Chloroxynaphtalinsäure. 


ausgeführt:  Man  behandelt  die  grünen  Theile  von  Spinat, 
Sauerampfer  oder  anderer  Chlorophyllreichen  Pflanzen  einige 
Minuten  mit  siedendem  Wasser,  lässt  das  Wasser  ablaufen 
und  zerhackt  die  Masse  ganz  fein  in  geeigneten  Maschinen. 
Die  zerhackte  Masse  übergiesst  man  mit  ihrem  gleichen 
Gewichte  Natronlösung  von  12,5^  B.  und  kocht  so  lange, 
bis  die  Pflanz  entheile  fast  entfärbt  und  aufgequollen  er- 
scheinen. Die  dann  resultirende  Lösung  fällt  man  mit 
Alaunlösung  oder  besser  fällt  man  die  Alaunlösung  durch 
succesiven  Zusatz  der  Chlorophylllösung.  Den  Nieder- 
schlag presst  man  ab,  nachdem  man  ihn  durch  Decan- 
tation  gut  ausgewaschen  hat.  NoQh  nass  bringt  man  ihn 
dann  in  ein  Gefäss,  welches  auf  je  2  Theile  des  Nieder- 
schlages 1  Theil  phosphorsaures  Natron  enthält.  Man 
verdünnt  soweit,  dass  das  Aräometer  2 — 5^  B.  zeigt  und 
kocht  nun  eine  Zeit  lang.  Die  so  resultirende  Lösung 
kann  man  zum  Färben  der  Vegetabilien  benutzen.  Eng- 
lisches Patent  1877.  —  Chlorophyllwachs  ist  eine  Wachs- 
art, welche  das  Chlorophyll  in  den  Pflanzen  begleitet. 

Chlororubin  und  Chlororubinsäure,  Bestandtheile  der 
Krappwurzel,  s.  Krapp  (Alizarin). 

Chloroxynaphtalinsäure,  eine  Naphtalinverbindung  von 
der  Formel  C^^liir^ClO^y  welche  dadurch  für  die  Farben- 
industrie  von  Interesse  geworden,  dass  eine  Anzahl  schöner 
Farbstofte  aus  ihr  dargestellt  werden  können.  Man  er- 
hält sie,  wenn  man  Chloroxynaphtalinchlorid  (s.  Naphtalin) 
in  alkoholischer  Lösung  kocht  und  alkoholische  Kalilösung 
zusetzt.  Es  entsteht  eine  rothe  Lösung ,  welche  das 
Kalisalz  der  obigen  Säure  enthält.  Aus  dieser  Lösung 
erhält  man  durch  Neutralisation  die  Verbindung  als  gelbes 
Pulver,  welches  durch  Wiederauflösen  in  siedendem  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  in  schöne  nadeiförmige  Kry stalle 
verwandelt  werden  kann.  Die  Chloroxynaphtalinsäure  löst 
sich  in  Alkohol,  Aether,  Schwefelsäure  und  in  siedendem 
Wasser,  sie  wird  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure 
zersetzt,  ihre  Salze  sind  lebhaft  gelb  bis  roth,  z.  B.  die 
Kalium-  und  Natriumverbindung   roth,    das  Calciumsalz 
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gelb,  das  Bariumsalz  orangeroth,  Kupfersalz  rotli,  Silber- 
^  salz  roth.    Eine  sehr  schöne  rothe  Farbe  hat  das  Anilin- 
salz dieser  Säure,  ebenso  das  Rosanilinsalz,  welches  in 
Wasser  mit  prächtig  tiefrother  Farbe  löslich  ist. 

Man  kann  die   Chloroxynaphtalin säure  wie  ihre  Salze 
zum  Färben  benutzen  und  auf  Wolle  ohne  Mordant  eine 
I  rothe  Farbe  erzeugen,  auf  Baumwolle  ist  diese  Säure  nur 
im  Druck  verwendbar.    Mit  Indigo  in  Schwefelsäure  ge- 
löst soll  man  nach  Laurent  ein   schönes    Schwarz  auf 
,  Wolle  erzielen,   wenn  man  gleichzeitig  die   Säure  oder 
'  ihre  alkalischen  Salze  anwendet.     Revue  scientifique  Bd. 
I  Xni  p.  691. 

Aus  der  Chloroxynaphtalinsäure  wurde  von  Koechlin 
ein  blauer  Farbstoff  dargestellt,  indem  das  Natriumsalz 
mit  Zinkpulver  erhitzt  wurde,  also  durch  Eeduction.  Es 
entsteht  eine  gelbe  Lösung,   zu  welcher  man  Ammoniak 
setzt  und  nachdem  sie  grün  geworden,  mit  einer  Säure 
neutralisirt.    Es  entsteht  dadurch  ein  Niederschlag,  den 
man  auf  einem  Filter  auswäscht  und  trocknet.     Das  so 
[  erhaltene  Präparat  ist  in  Schwefelsäure  mit  grüner  Farbe 
:  löslich,  in  Alkohol  mit  violetter  resp.  blauer,  welche  durch 
!|  Säurenzusatz  roth  wurde.    In  Ammoniak  löst  es  sich  mit 
I  blauer  Farbe.    Wolle  wird  in  der  Lösung  violett  gefärbt, 
aus  alkoholischer  Lösung  kann  man  die  animalische  Faser 
blau  färben,  durch  eine  saure  Passage  erhält  man  rothe 
I  Farben,    die    durch  Alkalien   wie  Lakmus    wieder  blau 
werden.  Näheres  vergl.  Dinglers  polyt.  Journal  Bd.  CLXXIX 
p.  67.  —  Annales  de  chimie  et  de  physique  B  LXVXdI. 
p.  35.  —  Eine  Bedeutung  für  die   Färberei  haben  die 
Farbstoffe  der  Chloroxynaptalinsäure  bisher  nicht  erlangt. 
ChlorOXynaphtOChinOn  =  Chloroxinaphtalinsäure,  s.  d* 
Chlorpicrin,  identisch  mit  Trichlornitroform ,  Verbin- 
dung von  der  Formel  C  CI3  (NO.2),   als  Methylderivat  zu 
betrachten,  bildet  sich  neben  Chloranil  bei  Einwirkung 
von  Chlor  auf  Picrinsäure.    Mehr  von  wissenschaftlichem 
als  technischem  Interesse.  Vergl.  Annalen  der  Chemie  und 
Pharmacie  Bd.  LXVI  p.  241. 
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Chlorverbindungen  —  Clirysamminsäure. 


Chlorverbindunyen,  organische,  siehe  die  betreffenden 
Basen. 

Cholepyrrhin  =  Bilirubin,  s.  d.,  ein  Gallenfarbstoff. 

Chondrin,  der  Knorpelleim,  s.  Leim. 

ChromoyenB,  eine  Anzahl  ungefärbter  chemischer  Ver- 
bindungen, welche  unter  Einwirkung  gewisser  Agentien 
in  gefärbte  organische  Verbindungen  übergehen.  Die 
Verwandlung  in  den  Farbstoff  kann  durch  die  Einwirkung 
der  Luft  allein  oder  durch  den  Gährungsprocess  oder 
andere  Einwirkungen  stattfinden.  Die  meisten  zu  Farb- 
zwecken  angewendeten  Pflanzen  enthalten  nur  das  Chro- 
mogen  und  in  frischem  Zustande  noch  nicht  den  Farbstoff, 
der  sich  aus  dem  Chromogen  bildet.  Vergl.  Krapp,  Roth- 
holz, Blauholz,  Indigo  etc. 

Chromschwarz,  ein  Blauholzschwarz,  welches  mit  doppelt 
chrom sauren  Salzen  auf  der  Faser  befestigt  wurde.  Siehe 
Blauholz. 

Chryjodin,  ein  Zersetzungspro duct  der  Chrysaminsäure 
bei  Behandlung  derselben  mit  siedender  Schwefelsäure, 
Verbindung  von  violetter  Farbe,  in  Wasser  unlöslich, 
durch  Ammoniak  in  eine  blaue  lösliche  und  eine  blaue 
unlösliche  Substanz  zerfallend.  Ohne  technisches  Interesse. 

Chrysamid,  Verbindung  der  Chrysamminsäure  mit  Ammo- 
niak von  der  Formel  C7  H3  NO  (N02)2  braunrothe  Nadeln 
mit  metallischem  Reflex.  S»  Chrysamminsäure. 

Chrysamminsäure ,  chemische  Verbindung  von  der 
Formel  2  (C7  H2  (N02)2  O2  als  Zersetzungspro  duct  des 
Alom  bei  Behandlung  mit  Salpetersäure  sich  bildend,  ein 
Farbstoff  von  schön  rother  Farbe,  der  auch  fabrikmässig 
aus  Aloe  dargestellt  wird.  Chrysammin  ist  getrocknet 
ein  grünlich  gelbes  metallisches  Pulver,  in  Wasser  wenig, 
in  Alkohol  und  Aether,  wie  in  Säuren  leichter  und  zwar 
mit  rother  Farbe  löslich.  Mit  Alkalien  und  andern  Basen 
verbindet  sie  sich  zu  metallisch  glänzenden  krystallinischen 
Verbindungen,  die  in  Wasser  alle  schwer  löslich  sind. 
Das  Kalisalz  ist  Carminroth,  das  Barytsalz  zinnoberroth. 
Mit  Ammoniak  bildet  die  Chrysamminsäure  zwei  Amide, 
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lie  kein  technisches  Interesse  bieten.  In  neuerer  Zeit 
itiat  diese  Säure  ein  eingehenderes  Studium  erfahren,  da 
^'lieselbe  als  Derivat  des  Anthracens  erkannt  wurde  und 
nan  feststellte,  dass  sie  sich  auch  durch  Behandlung  der 
Ohrysophansäure  mit  Salpetersäure  bildet. 

Zur  Darstellung  der  Chrysamminsäure  in  grösserer 
vienge  eignet  sich  nach  Stenhouse  und  Müller  am  besten 
ijolgendes  Verfahren.  In  eine  mit  Condensationsapparat 
^ersehene  Retorte  bringt  man  6  Theile  Salpetersäure  von 
L,36  spec.  Gewicht,  erhitzt  fast  zum  Sieden  ohne  kochen 
;u  lassen  und  setzt  successive  in  kleinen  Portionen  Aloe 
:u.  Der  Condensator  ist  am  besten  so  eingerichtet,  dass 
lie  Säure  wieder  in  die  Retorte  zurückflies  st.  Nachdem 
lUe  Aloe  eingetragen  ist,  erhitzt  man  10  Stunden  langy 
|ässt  zuletzt  aber  die  Hälfte  der  Flüssigkeit  überdestilliren 
jtlso  mit  abwärts  stehendem  Kühler.  Zu  dem  Rückstand 
iotzt  man  aufs  neue  3  Theile  Salpetersäure  und  digerirt 
init  dieser  weitere  6  Stunden,  nach  welcher  Zeit  man 
[lie  Säure  abdestillirt.  Man  bringt  den  Retorteninhalt 
!|n  4  Theile  Wasser  und  rührt  gehörig  um,  worauf  sich 
bhrysophansäure  abscheidet  neben  einer  ziemlichen  Menge 
[.^icrinsäure.  Diese  beiden  Körper  digerirt  man  nun  in 
iiner  Retorte  mit  1  Theil  concentrirter  Salpetersäure  von 
'l,45  spec.  Gewicht  während  6 — 8  Stunden.  Den  Rück- 
jitand  wäscht  man  mit  siedendem  Wasser  auf  dem  Filter 
lius,  um  die  Picrinsäure  zu  entfernen  und  falls  man  eine 
Ohrys  ammin  säure  darstellen  will,  muss  der  Rückstand  der 
*liese  jieben  Aloetinsäure  enthält,  nochmals  mit  Salpeter- 
säure behandelt,  wieder  filtrirt  und  ausgewaschen  werden. 
Schliesslich  kocht  man  mit  Wasser,  welches  Kreide  ent- 
hält und  lässt  langsam  erkalten.  Die  Lösung  wird  tief- 
'oth  und  es  scheidet  sich  chrysamminsaurer  Kalk  in 
.irystallen  an  den  Wandungen  des  Gefässes  ab.  Dieses 
palz  reinigt  man  durch  Umkrystallisiren  und  erhält  die 
l'eine  Chrysamminsäure  durch  Zersetzung  mit  Salpetersäure. 

Hervorragende  Bedeutung  hat  die  Chrysamminsäure 
ind  ihre  Salze  für  die  Farbenindustrie  und  Färberei  bis 
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jetzt  nicht  erreicht.  Man  kann  mit  Chrysamminsäure 
Wolle  dunkelbraun,  Seide  rothbraun  ohne  Mordant  färben» 
Mit  chrysamminsaurem  Kali  erhält  man  hellbraune  Nüancen. 
Mit  essigsaurer  Thonerde  mordancirte  Gewebe  färben  sich 
in  Chrysaminsäure  violett,  solche  die  mit  Zinnsalz  gebeizt 
sind  grau.  Chrysamminsaures  Ammonium  ist  zum  Färben 
besser  geeignet  als  die  andern  Salze.  Mordancirt  man 
mit  Chlorzinn,  so  erhält  man  auf  Baumwolle  mit  diesem 
Salze  ein  kräftiges  Gelb,  mit  Alaun  präparirt  ein  halt- 
bares Grau,  mit  Eisen  „Braun".  Abhandlungen  über 
Chrysamminsäure:  Chevreuil,  Ann.  de  Chimie  Bd.  73  p. 
46,  Schunk,  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  Bd.  39 
p.  1.;  Bd.  65  p.  236;  Mulder,  Journ.  f.  pract.  Chemie 
Bd.  42,  p.  256  Bd.  48  p.  1.;  Eobiquet,  Ann.  d.  Chemie 
und  Pharmacie  Bd.  60  p.  295.;  Boulin,  Journal  f.  pract. 
Chemie  Bd.  73  p.  446;  Stenhouse  &  Müller,  Annalen 
d.  Chemie  und  Pharmacie  Bd.  142  p.  86  Graebe&  Lie- 
bermann, Annalen  d.  Chemie  und  Pharmacie  Supp.-Bd.  7 
p.  309. 

Chrysanilin  7  eine  Anilinverbindung  von  der  Formel 
C.20H17N3,  ein  prächtig  gelber  Farbstoff;  weicher  sich  bei 
der  Darstellung  von  Anilinroth  neben  diesen  bildet  und  in 
den  Rückständen  der  Fuchsinbereitung  sich  vorfindet.  Das 
Chrysanilin  ist  ein  basischer  Körper  wie  das  Rosanilin,  es 
verbindet  sich  mit  Säuren  zu  Salzen,  die  grösstentheils 
sehr  schön  gelb  gefärbt  sind  und  zum  Gelbfärben  Verwen- 
dung finden  können.  Chrysanilin  ist  unlöslich  in  Wasser, 
löslich  in  Alkohol  und  Aether  mit  rein  gelber  Farbe.  In 
seinen  Lösungen  färbt  sich  Wolle  und  Seide  prachtvoll 
gelb.  Man  stellt  das  Chrysanilin  dar,  indem  man  einen 
Dampfstrom  durch  den  harzartigen  Rückstand,  der  bei 
der  Fuclisinbereitung  resultirt,  leitet  und  alsdann  Salpeter- 
säure zusetzt.  Das  salpetersaure  Chrysanilin  ist  sehr  schwer 
löslich  und  scheidet  sich  daher  aus.  Um  es  zu  reinigen, 
behandelt  man  es  mit  siedendem  Wasser  und  um  alsdann 
die  Basis  des  Chrysanilin  abzuscheiden ,  setzt  man  Ammo- 
niak hinzu.    Die  verschiedenen  Salze  des  Chrysanilins  kann 
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an  alsdann  einfach  durch  Hinzufügen  der  qu.  Säure  dar- 
I eilen  und  durch  Auflösen  in  Alkohol  kann  man  mehrere 
brselben  krystallisirt  erhalten.  Vergl.  Anilingelb  und  ferner : 
bem.  Centralblatt  1863  p.  398.,  Dinglers  polyt.  Journal 
d.  168  p.  133,  —  Journal  f.  pract.  Chemie  Bd.  22  p. 
5.  —  Comptes  rendus  de  1'  Ac.  d.  sc.  Bd.  55  p.  817. 

Chrysen,  ein  Kohlenwasserstoff  von  der  Formel  Ci2H5^, 
}  elcher  sich  im  Steinkohlentheer  vorfindet  und  oft  das 
ohanthracen  begleitet.  Chrysen  stellt  gelbe  Krystalle  dar, 
I eiche  bei  240^  C.  schmelzen,  in  Alkohol  schwer,  in  Aether 
was  mehr  löslich  sind  und  sublimirt  werden  können. 

Chrysinsäure,  ein  gelber  aus  den  Blüthen  der  Pappeln 
olirter  Farbstoff,  der  Vulpinsäure  ähnlich,  ohne  technisches 
iteresse.    Yergl.  Journ.  f.  pract  Chemie  Bd.  XCIII  p.  369. 

ChrySOiepinsäure,  identisch  mit  Trinitrophenol,  Picrin- 
.ure,  s.  d. 

Chrysophansäure?  ein  Flechtenfarbstoff  von  der  Formel 
i4H2o  O4  in  der  Flechte  Parmelia  parietina  enthalten,  auch 

andern  Pflanzen  z.  B.  im  Rhabarber  aufgefunden,  gelbe 
ijänzende  Krystalle,  geruch-  und  geschmacklos  und  unlös- 
|ch  in  Wasser,  in  Alkohol  mit  rother  Farbe  löslich  durch 
jalpetersäure  in  Chrysamminsäure  übergehend,  sublimirbar 
|id  mit  Alkalien  rothe  Salze  bildend.  Graebe  &  Lieber- 
j  ann  stellten  aus  der  Chrysophansäure  durch  Reduction 
it  Zinkstaub  Anthracen  dar,  so  dass  diese  Verbindung 
eh  als  ein  Derivat  des  Anthracens  erwies.  Es  hat  die 
hrysophansäure  bisher  kein  hervorragendes  technisches 
literesse  in  Anspruch  genommen.  Vergl.  Ann.  d.  Chemie 
jid  Pharmacie  Bd.  98  p.  12;  Journ.  f.  pract.  Chemie  Bd. 
5)  p.  436,  Bd.  66  p.  296;  Ber.  d.  deutschen  ehem.  Ges. 
1^68  p.  104,  1869  p.  373;  Poggend.  Annalen  der  Chemie 
d.  50  p.  215;  Bd.  107  p.  324.    Supplt.-Bd.  7  p.  306. 

ChrySOpicrin  =  Vulpinsäure,  s.  d. 

Chrysorhamnin,  ein  Farbstoff  der  Gelbbeeren,  s.  d. 
i  Cideressig,  aus  Apfelwein  darstellter  Essig,  s.  Essigsäure. 
:  Cjnchoninblail,  s.  Chinablau  unter  „Chinagrün" 
'  Citronensäure,  chemische  Verbindung  von  der  Formel 
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CjiHgOy,  eine  Tricarbonsäure,  welche  ziemlich  genau 
studirt  ist  und  wissenschafliches  wie  technisches  Interesse 
bietet.  Sie  stellt  Krystalle  in  Rhomben  dar  und  es  ent- 
halten diese  1  Mol.  Krystallwasser,  welches  leicht  vertrieben 
werden  kann ,  auch  unter  Verwitterung  der  Krystalle  sich 
verflüchtet  ohne  Erhitzung.  Citronensäure  ist  in  Wasser 
und  Alkohol  löslich,  sie  ist  stärker  als  Kohlensäure,  daher 
sie  diese  aus  ihren  Verbindungen  vertreibt.  Durch  Erhitz- 
ung mit  Aetzkalk  geht  sie  in  Oxalsäure  über,  durch  trocknö 
Destillation  anfangs  in  Aceton,  Kohlenoxyd  und  Aconitsäure 
später  unter  weiterer  Zersetzung  in  Itacon  u.  Citraconsäure- 
anhydrid. 

Die  Citronensäure  findet  sich  in  vielen  Pflanzen,  in  grös- 
serer Menge  frei  in  vielen  sauren  Früchten,  besonders  den 
Citronen,  gebunden  an  Basen  in  unzähligen  organischen 
Producten,  meist  aber  nur  in  geringer  Menge. 

Man  stellt  sie  aus  den  Citronen  dar  und  zwar  fabrik- 
mässig,  da  ihr  Consum  ein  ziemlich  bedeutender  ist.  Der 
Saft  wird  ausgepresst  und  mit  kohlensaurem  Kalk  bis  zur 
Neutralisation  versetzt,  dann  wird  der  sich  abscheidende 
citronensäure  Kalk  durch  verdünnte  Schwefelsäure  zersetzt 
und  nach  Decantation  des  entstehenden  schwefelsauren 
Kalkes  die  Säure  in  Krystallisationsgefässen  der  Krystalli- 
sation  überlassen. 

Die  Citronensäure  wird  in  der  Färberei,  besonders  der 
Zeugdruckerei  und  zwar  im  Aetz druck  (enlevage)  in  grosser 
Menge  verwendet.  Ihre  Prüfung  erfolgt  wie  die  der  Wein- 
säure (s.  d.),  mit  welcher  sie  in  vieler  Beziehung  Aehn- 
lichkeit  hat  und  durch  welche  sie  auch  gewöhnlich  ersetzt 
werden  kann.  Erkennen  kann  man  die  Citronensäure  an 
folgenden  Merkmalen:  Sie  gibt  mit  Kalkwasser  ohne  Er- 
hitzung keinen  Niederschlag,  wohl  aber  beim  Erhitzen,  sie 
bildet  mit  Aetzkali  kein  unlösliches  doppelt  saures  Salz 
wie  die  Weinsäure,  sie  krystallisirt  in  Rhomben,  die  an 
der  Luft  verwittern. 

Clavels  Roth,  ein  Naphtylaminroth,  s.  d. 

Coccinin 7  ein  Zersetzungsproduct  der  Carminsäure,  wel- 
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ches  man  erhält,  wenn  man  dieselbe  mit  4 — 5  Theilen  Aetz- 
kali  schmilzt;  gelbe  rhombische  Tafeln,  die  schwer  löslich 
in  Wasser,  in  Alkohol  mit  gelber  Farbe  löslich  ist.  Coc- 
cinin  lösst  sich  in  Alkalien  anfangs  gelb,  die  alkalische 
Lösung  aber  alsdann  grün,  darauf  violett  und  endlich  pur- 
purroth.  Es  soll  die  Formel  O14H12O5  haben,  doch  existiren 
über  diese  Verbindung  bis  jetzt  keine  zuverlässigen  An- 
gaben.   Yergl.  Cochenille. 

Coccus  cacti 7  das  Cochenille-Insect,  welches  die  eigent- 
liche Cochenille  liefert;  Coccus  Fabae,  ein  Cochenille-In- 
sect, welches  auf  der  französ.  Saubohne  aufgefunden  und 
auf  Futterklee  cultivirt  wird,  Coccus  Fragariae  ein  auf 
den  Wurzeln  des  Erdbeerstrauches  in  Sibirien  lebendes 
Cochenille -Insekt,  Coccus  polonicus,  ein  polnisches  Coche- 
nille Insekt,  welches  die  sogenannte  deutsche  Cochenille 
liefert.  Coccus  ist  überhaupt  der  ^generelle  Name  für  die 
Cochenille  gebenden  Insekten. 

CoCCUSroth  das  mit  Cochenille  (s.  d.)  dargestellte  Eotii 
(Scharlach,  Hochroth). 

CochoniilS,  ein  getrocknetes  Insekt,  das  Weibchen  der 
Cochenille -Schildlaus,  welche  in  verschiedenen  Varietäten 
in  allen  Ländern  vorkommt.  Die  Cochenille-Schildläuse 
gehören  zu  den  Gallinsekten  und  reihen  sich  den  Hemip- 
teren  an.  Die  eigentliche  Cochenille,  welche  in  so  grossem 
Maasse  zum  Färben  consumirt  wird  und  einen  wichtigen 
Handelsartikel  bildet,  lebt  auf  einer  Cactusart,  dem  Nopal, 
Cactus  opuntia  und  es  wird  diese  Pflanze,  die  nur  in 
einigen  heissen  Ländern  wild  wächst,  zum  Zwecke  der 
Cochenille -Zucht  angebaut  und  cultivirt.  Je  nach  dem 
Klima  des  Landes  wo  die  Nopalpflanze  cultivirt  wird,  zeigen 
die  auf  denselben  lebenden  Cochenille-Schildläuse  einige 
Verschiedenheit,  auch  bezüglich  ihres  Werthes  für  Fär- 
bereizwecke und  demgemäss  unterscheidet  man  nicht  nur 
die  Cochenille  der  vers(3hiedenen  Coccusarten,  sondern  auch 
die  ein  und  derselben  Art  je  nach  der  Ausgiebigkeit  an 
rothem  Farbstoff.  Die  Cochenille  lebt  sowohl  auf  dem 
oberen  Theile  der  Pflanze  als  auch  an  der  Wurzel,  sie 
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haben  meist  etwa  Linsengrösse  und  man  kann  Eumpf  und 
Kopf,  die  durch  ein  schwaches  Glied  verbunden  sind  sehr 
wohl  unterscheiden. 

Die  Thierchen  leben  ein  Jahr  und  werden  theils  vor 
ihrem   natürlichen  Tode  von  den  Cochenilleproducenten 
durch  Hitze  getödtet,  oder  man  lässt  sie  auf  den  Cactus- 
blättern,  die  sie  nicht  verlassen,  sterben,  sie  vertrocknen 
auf  denselben  und  ihre  Eier  bilden  unzählige  neue  Insekten. 
Die  Männchen  der  Ooccusarten  sind  nicht  verwendbar  und 
werden  auch  nicht  eingefangen.    Sie  sitzen  nicht  auf  den 
Blättern  fest,   sondern  laufen  umher  und  scheinen  auch 
länger  als  das  weibliche  Insekt  zu  leben.    Die  besonders 
in  Honduras  cultivirte  Cochenille,  welche  anderen  Arten, 
besonders  der  sogenannten  Wald  Cochenille  vorgezogen  wird 
nennt  man  Mesteck- Cochenille,  während  man  die  auf  wil- 
dem Cactus  lebende  auch  wilde  Cochenille  nennt.     Ge-  5 
wohnlich  werden  die  Cochenille-Thiere  vor  ihrem  Tode  ' 
eingesammelt  und  man  last  nur  einen  Theil  zurück,  welche  i 
dann  die  Eier  für  die  neue  Generation  ausbrüten,  indem  - 
sie  unbeweglich  bis  zu  ihrem  Tode  auf  denselben  sitzen  i 
bleiben. 

Man  löst  die  zu  tödtenden  Insekten  mit  einem  Besen  i 
von  der  Pflanze  ab  und  sammelt  sie  in  geeigneten  Behäl- 
tern. Es  werden  jährlich  zwei  Ernten  gemacht,  doch  sind 
die  bei  der  zweiten  Ernte  gewonnenen  Thiere,  unter  denen 
sich  viele  einer  neuen  Generation  finden,  von  geringem 
Werth.  Die  Cochenille  der  zweiten  Ernte  heisst  Granilla- 
Cochenille. 

Die  Tödtung  der  Cochenille  kann  durch  Hitze  in  ver- 
schiedener  Weise  erfolgen,  am  besten  durch  Wasserdampf, 
wenn  die  Thiere  in  geeigneten  Apparaten  in  Säcke  gefüllt 
diesem  ausgesetzt  werden.  Heisse  Luft  wird  auch  bisweilen 
angewandt,  am  häufigsten  aber  tödtet  man  die  Cochenille 
durch  Eintauchen  in  siedendes  Wasser,  wodurch  sie  auch 
das  braune  Ansehen  erhält,  welches  fehlt,  wenn  sie  in  heisser 
Luft  getödtet  ist.    Nach  der  Tödtung  wird  die  Cochenille 
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getrocknet,  gewöhnlich  durch  die  Sonnenwärme  und  nur 
wo  diese  fehlt  oder  nicht  hinreicht,  in  Oefen. 

Das  verschiedene  Aussehen  der  aus  verschiedenen  Quellen 
stammenden  Cochenille  hat  lediglich  in  der  Behandlung 
derselben  beim  Tödten  und  Trocknen  seinen  Grund.  Viele 
der  Cochenille-Insekten,  die  getrocknet  im  Handel  vorkom- 
men, enthalten  sehr  enwickelte  junge  Insekten ,  welche  man 
unter  dem  Mikroscop  erkennen  kann ,  wenn  man  in  heissem 
Wasser  das  Thier  chen  aufquellen  las  st  und  zerdrückt. 

Die  Cultivirung  der  Cochenille,  seit  vielen  Jahrhunderten 
in  Mexiko  betrieben,  wurde  von  andern  Ländern  in  dem 
letzten  Jahrhundei-t  aufgenommen  und  erblüht  in  allen  heis- 
sen  Gegenden,  wo  die  erwähnte  Cactusart,  die  Nopalpflanze, 
gedeiht.  Sowohl  Spanien,  das  anfangs  das  Monopol  in 
Cochenille  behauptet  als  auch  Frankreich  und  England  er- 
zielen in  ihren  Colonien  eine  reichliche  und  lohnende  Coche- 
nilleernte. 

Die  Arten  der  ächten  Cochenille  von  Coccus  cacti  stam- 
mend, haben  oft  eine  etwas  willkürliche  Bezeichnung,  man 
kann  aber  nach  verschiedenen  Autoren  folgende  Sorten 
unterscheiden:  a)  Honduras-Cochenille  b)  Vera-Cruz-Coche- 
nille c)  Canarien- Cochenille  d)  Java- Cochenille  e)  Ostin- 
dische Cochenille.  Jede  dieser  nach  dem  Lande  ihrer  Ge- 
winnung bezeichneten  Sorten  hat  wieder  verschiedene 
Unterarten,  insbesondere  unterscheidet  man  bei  der  am. 
meisten  geschätzten  Honduras- Cochenille  folgende  Un- 
terarten i)  schwarze  oder  Zacatill- Cochenille  von  dunklem 
aber  nicht  wirklich  schwarzem  Aussehen,  von  kaum  merk- 
lichem schwachem  grauen  Staub  bedeckt,  leicht  pulveri- 
sirbar  zu  einem  dunkelrothen  Pulver;  2)  graue  CochenillOy 
mit  einem  grauen  fiaumartigen  Ueberzug,  ein  geringes 
weniger  werth  als  die  vorige,  aber  fast  ebenso  ausgiebig; 
o)  rothe  Cochenille  von  röthlich  braunem  Aussehen  mit 
weisslichen  Adern,  von  geringerem  Werth  als  die  vorher- 
gehende, meist  viele  kleine  Thiere  enthaltend. 

Dieselbe  Unterscheidung  in  3  Arten  hat  man  auch  bei 
der  aus  andern  Ländern  importirten  Cochenille  beibehalten 
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und  beurtheilt  man  oft  nach  dem  Aussehen  den  Werth. 
Die  Java-Cochenille,  die  von  den  Holländern  nur  nach 
Holland  und  von  dort  erst  weiter  importirt  wird,  ist  von 
viel  geringerem  Werthe  als  die  andern  Sorten.  In  den 
Ländern,  wo  die  Cochenille  cultivirt  wird,  siebt  man  sie 
öfters  und  trennt  so  die  kleinen  Thiere  von  den  grösseren, 
wodurch  man  wieder  verschiedene  Sorten  erhält.  Je  trockner 
die  Cochenille  ist,  um  so  werthvoller  ist  sie,  wenn  man 
von  andern  Eigenschaften  absieht,  denn  es  enthalten  natür- 
lich die  völlig  trocknen  Thierkörper  mehr  Farbstoff  an 
Gewichtsprocenten  als  die,  welche  noch  Feuchtigkeit  ent- 
halten. '  Der  Farbstoff  selbst  zeigt  in  den  einzelnen  Arten 
der  echten  Cochenille,  die  der  Nopalpflanze  entnommen 
sind ,  keine  wesentliche  Verschiedenheit  bei  verschie- 
denen Sorten,  so  dass  lediglich  die  Menge  desselben  für 
den  Werth  der  Cochenille  massgebend  ist. 

Die  sogenannte  falsche  Cochenille,  die  zu  der  echten  in 
gewisser  Beziehung  steht,  wie  Kermes  (Scharlachbeeren), 
Gummilack  (Lacdye)  ist  unter  den  resp.  Titeln,  s.  d. ,  be- 
schrieben und  abgehandelt,  es  sei  hier  nur  noch  die  soge- 
nannte deutsche  oder  polnische  Cochenille  erwähnt,  deren 
Bedeutung  für  die  Färberei  und  deren  Consum  ziemlich 
gering  ist.  Die  deutsche  Cochenille  (auch  Coccus  polonicus), 
besteht  in  kleinen  Insekten,  die  an  den  Wurzeln  von 
Skleranthus arten  sitzen  und  und  auch  an  andern  Pflanzen 
wie  an  Potentinen,  Herniarien,  Pimpinellen  etc.  aufgefun- 
den wurden.  Die  Thierchen  sind  viel  kleiner  als  die  echte 
Cochenille,  sie  werden  oder  wurden  früher  einmal  im  Jahre 
gesammelt,  wie  die  Cochenille  getödtet  und  in  den  Handel 
gebracht  als  kleine  runde  Körner  von  violetter  Farbe  mit 
schwachem  Flaum  auf  der  Oberfläche. 

Dieses  Product  enthält  sehr  wenig  Farbstoff  und  wird 
daher  in  neuerer  Zeit  nicht  mehr  cultivirt.  Ueber  die 
deutsche  Cochenille  erschienen  folgende  Abhandlungen: 
Breynius,  Historia  Naturalis  cochi  radicum  Danzig  1733, 
Frisch,  Entomologie  Bd.  V  1736  p.  6;  Wolfe,  Philosophical 
Transactions  Bd.  LIVp.  91;  dieselben  sind  von  historischem 
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Interesse  und  beschreiben  die  deutsche  Cochenille  und  ihre 
Anwendung. 

Die  Bedeutung  der  ächten  Cochenille  für  die  Färberei 
und  gesammte  Industrie  bewirkte  eine  grosse  Anzahl  von 
chemischen  Untersuchungen  des  in  dem  Coccus-Insekt  ent- 
haltenen Farbstoffes  und  es  liegt  uns  eine  grosse  Zahl  von 
interessanten  Abhandlungen  über  diesen  Gegenstand  vor. 
Es  gelang  aber  noch  nicht,  den  Farbstoff  der  Cochenille 
künstlich  darzustellen  und  die  Resultate  der  Untersuchungen 
^ind  nicht  in  jeder  Eichtung  befriedigend. 

Zuerst  wurde  der  Cochenille-Farbstoff,  wenn  auch 
«icherlich  nicht  rein  von  Pelletier  u.  Caventon  im  Jahre 
1818  isolirt  und  beschrieben.  Der  Farbstoff  wurde  Carmin 
genannt,  ist  aber  zu  unterscheiden  von  dem  Handelspro- 
ducte  Carmin,  welches  nicht  den  Farbstoff  selbst,  sondern 
•eine  Verbindung  desselben  repräsentirt ,  vergl.  Carmin 
(Carminsäure). 

Den  späteren  Forschungen  zufolge  enthält  die  Cochenille 
einen  rothen  Körper,  die  Carminsäure,  der  man  die  Formel 
Ci'-f  Hjg  O^o  gegeben  hat  und  diese  zersetzt  sich  leicht  in 
Zucker  und  Carminroth,  wenn  man  sie  mit  Säuren  kocht 
oder  auf  andere  Weise  durch  Aufnahme  von  2  Aeq.  Was- 
ser nach  der  Formel  CtTHjgOjo  -|-  2  H2  0  =  C11II12O7 
-j-  Cß  H^o  ^5-  erstere  Verbindung  ist  das  Carminroth, 

welches  auch  neben  der  Carminsäure  fertig  gebildet  in  der 
Cochenille  vorkommt  und  zweifellos  aus  dieser  entstanden 
ist.  Im  Allgemeinen  beschränken  sich  die  zuverlässigen 
Untersuchungen  der  Cochenille  auf  die  Feststellung  der 
Zusammensetzung  des  Chromogens  und  des  Coccusfarb- 
stoffes  und  ich  führe  daher  hier  nur  die  Quellen  der  zahl- 
reichen Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  an,  da  die  älteren 
Angaben  der  Cochenillebestandtheile  durch  die  neueren 
Forschungen  widerlegt  wurden.  Vergl.  Carmin  und  Car- 
minsäure. 

'  Die  Bedeutung  der  Cochenille  für  die  Färberei  hat  in 
folgendem  Verhalten  ihren  Grund.  Zinnoxyd,  resp.  seine 
Verbindungen  auf  der  Faser  neben  Thonerdebeize  befestigt, 
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ermöglicht  die  Erzeugung  einer  unvergleichlich  schönen 
und  dauerhaften  Scharlachfarbe,  wie  sie  bisher  durch  keinen 
andern  Farbstoff  erzeugt  werden  konnte.  Es  kann  die 
Cochenille  ferner  zur  Erzeugung  sehr  guter  Carmoisin-  und 
Amaranthfarben  und  zu  vielen  Mischfarben  mit  Vortheil 
verwendet  werden.  Es  dienen  alsdann  Eisenbeizen,  Thon- 
erdebeizen, Zinnsalz  etc.  als  Mordants.  Im  Zeugdruck, 
besonders  für  Wollendruck  ist  Cochenille  gleichfalls  von 
Bedeutung.  Man  wendet  meist  als  Verdickung  alsdann 
Gummi  an,  oder  auch  Traganth,  es  kann  aber  auch  Al- 
bumin zur  Anwendung  kommen.  Als  Zusatz  zur  Druck- 
farbe hat  sich  Oxalsäure  empfohlen  und  für  Ponceaufarben 
ist  Zinnoxyd,  in  welcher  Form  auch  stets  unumgänglich 
nothwendig. 

Zu  vielen  Zwecken  der  Färberei  eignet  sich  eine  Lösung- 
des  Cochenillfarbstoffes  in  Ammoniak;  die  sogenannte  Co* 
chenille  ammoniacale,  welche  auch  im  Wollendruck  vielfach 
angewandt  wird.  Die  Cochenille  ammoniacale,  welche  man 
erhält,  wenn  man  die  Cochenille  mit  Ammoniak  behandelt 
und  die  Lösung  stehen  lässt.  Es  bildet  sich  dadurch  eine 
Verbindung  der  Carminsäure,  eine  Amido-Carminsäure, 
welche  schwach  getrocknet  in  den  Handel  kommt  und  für 
Färbereizwecke  manche  Bequemlichkeit  in  der  Anwendung: 
hat. 

Der  hohe  Preis  der  Cochenille  hat  häufige  Verfälschun- 
gen der  im  Handel  vorkommenden  Sorten  zur  Folge  gehabt^ 
im  üebrigen  ist  dieses  Farbproduct  aber  auch  je  nach 
der  Gegend  aus  welcher  es  stammt  und  nach  der  Art  seiner 
Gewinnung  von  so  verschiedenem  Werthe,  dass  eine  Prü- 
fung  desselben  sehr  oft  geboten  scheint. 

Mehrere  Chemiker  berichteten  über  Cochenille-Verfälsch- 
ungen und  als  die  gefährlichste,  weil  schwer  zu  entdeckende,, 
wird  die  mit  entfärbten  Thieren  betrachtet.  Man  setzt 
nämlich  bisweilen  der  reinen  Cochenille  nicht  unbeträcht- 
liche Mengen  solcher  Cochenille  zu,  aus  welcher  durch 
Wasser  etc.  der  grösste  Theil  des  Farbstoffes  extrahirt 
wurde.    Eine  solche  Täuschung  wird  erst  durch  die  geringe 
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Ausgiebigkeit  einer  Probe  ersichtlich  und  kann  äusserlich 
nicht  wahrgenommen  werden,  denn  man  hat  den  entfärbten 
Thieren  durch  Schwerspath  sogar  den  weissen  Schein  wie- 
dergegeben, den  sie  durch  die  Extraction  mit  Wasser  ver- 
lieren. Oftmals  kann  man  freilich  gerade  hieran  die  Ver- 
fälschung erkennen.  Wenn  man  eine  verdächtige  Probe 
nämlich  mit  kaltem  Wasser  behandelt  und  schüttelt,  so 
setzt  sich  nach  einiger  Zeit  am  Boden  des  Gefässes  ein 
weisses  Pulver  ab,  welches  sich  von  den  entfärbten  und 
weissgemachten  Insekten  ablöst.  Man  kann  dieses  Pulver 
näher  untersuchen  und  wenn  es  mineralischer  Natur  ist, 
so  liegt  sicher  eine  Verfälschung  vor.  Man  hat  in  käuf- 
licher Cochenille  selbst  künstliche  Insekten  gefunden,  das 
heisst  Körner  genau  von  der  Form  der  Cochenille -Thierchen, 
braunroth  gefärbt  und  mit  echter  Cochenille  vermischt. 

Solche  Täuschung  erkennt  man  leichter ,  da  die  Körner  in 
heissem  Wasser  zergehen,  während  die  Cochenille  ihre 
Form  nicht  verändert,  sondern  nur  aufschwillt.  Durch 
Verbrennen  einer  Cochenille-Probe  erhält  man  oft  Aufs chluss 
darüber,  ob  ihr  erdige,  mineralische  Theile  beigemischt 
sind  und  durch  Extraction  derselben  kann  man  wohl  an- 
nähernd ihre  Ausgiebigkeit  an  Farblösung  feststellen,  doch 
sind  die  vorgeschlagenen  Methoden  zur  Bestimmung  des 
Farbstoffes  mittelst  Clorkalk  oder  durch  Darstellung  eines 
Cochenillelacks  für  die  Praxis  nicht  von  Werth.  Das  Probe- 
färben gibt  hier  wie  bei  ähnlichen  Fail/Stoffen  immer  die 
sichersten  Resultate,  man  färbt  mit  einer  gewissen  Menge 
der  Probe  und  vergleicht  das  Resultat  mit  dem,  welches 
mit  einem  mustergiltigen  Präparate,  welches  unter  genau 
gleichen  Bedingungen  hergestellt  wurde.  Man  kann  auch 
den  Colorimeter  zur  Prüfung  der  mit  einer  gewogenen 
Menge  dargestellten  Lösung  und  Vergleichung  mit  einer 
Kormallösung  verwenden,  doch  erhält  man  nicht  sehr  zu- 
verlässige Resultate. 

Die  Methoden  der  practischen  Prüfung  werden  beson- 
ders beim  Probefärben  und  Probedruck  durch  Vorhanden- 
sein von  Rothholz  beirrt  und  man  muss  sich  vorher  von 
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dessen  Abwesenheit  überzeugen,  was  leicht  geschehen 
kann,  wenn  man  zu  der  Abkochung  der  fraglichen  Coche- 
nille Kalkwasser  setzt.  Ist  Rothholzfarbstoff  (Brasilin)  vor- 
handen, so  wird  die  Lösung  blau,  ist  nur  der  Cochenille- 
farbstoff zugegen,  so  entfärbt  sie  sich.  Auf  titrirmetrischem 
Wege  den  Cochenillefarbstoff  zu  bestimmen,  wurde  von 
Penny  vorgeschlagen  und  soll  in  einigen  Etablissements 
mit  gutem  Erfolge  benutzt  werden.  Man  stellt  eine 
Parbstofflösung  her,  indem  man  2  Gramm  fein  gepulverte 
Cochenille  mit  50  Gramm  Wasser  und  ein  wenig  reiner 
Kalilauge  behandelt  und  eine  titrirte  Lösung  von  rothem 
Blutlaugen  salz  darstellt,  die  1  Gramm  trocknes  Kalium- 
■eisencyanid  auf  50  Gramm  Wasser  enthält.  Von  dieser 
lässt  man  aus  einer  Bürette  so  viel  zu  der  Farblösung 
fliessen ,  bis  dieselbe  gelbbraun  wird.  Die  Anzahl  der 
0.  C,  welche  zur  Entfärbung  gebraucht  sind,  verglichen  mit 
der  Anzahl  der  zur  Entfärbung  einer  normalen  Cochenilie- 
probe  erforderlichen,  giebt  Aufschluss  über  den  Werth  der 
Cochenille. 

Die  Erkennung  des  Cochenille -Farbstoffes  bezieht  sich 
in  den  meisten  Methoden  auf  die  Nachweisung  der  Car- 
minsäure,  s.  d.,  deren  Reactionen  unter  qu.  Titel  be- 
schrieben sind.  In  Lösungen  erkennt  man  Cochenille 
daran:  1.  dass  dieselben  durch  Alkalien  einen  blauen 
Stich,  2.  von  Säuren  einen  gelben  Stich,  3.  von  Zinn- 
chlorür  und  Zinnchlorid  ebenfalls  einen  gelben  Stich  er- 
halten, 4.  von  schwefiigsaurem  Natron  nicht  entfärbt  werden, 
5.  von  Bleiessig  violett,  von  Kupfersalzen  ebenso  gefällt 
werden. 

Die  Unterscheidung  der  auf  der  Faser  befestigten  Coche- 
nillefarbstoffe  von  andern  Farben  siehe  „Rothe  organische 
Farbstoffe." 

Abhandlungen  -über  Cochenille  „Journal  für  pract. 
Chemie:  Bd.  II  p.  344;  Bd.  IX  p.  44;  Bd.  X  p.  ,|93; 
Bd.  LXXI  p.  119;  Bd.  LXXIV  p.  444;  Annalen "  der 
Chemie  u.  Pharmacie  Bd.  XXXI  p.  236;  Bd.  LY  p.  101; 
Bd.  LXIV  p.  1;  Bd.  CXLI  p.  329.  —  Annales  de  chimie 
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et  de  physique  Bd.  III  p.  225;  Bd.  IV,  p.  49;  Bd.  VIII 
p.  250;  Bd.  Xn  p.  10^;  Bd.  LI  p.  195;  Bd.  LIV  p.  52; 
—  Dinglers  polytechn.  Journal  Bd.  VI.  p.  444;  Bd.  VII 
p.  197;  Bd.  XIII  p.  350;  Bd.  XVI  p.  139;  Bd.  XXIli 
p.  438;  Bd.  XXVI  p.  17-9;  Bd.  XXX  p.  203;  Bd.  XXXVI 
p.  172;  Bd.  XXXIX  p.  156:  Bd.  XLII  p,  507;  Bd.  LH 
p.  145;  Bd.  LIV  p.  455;  Bd.  LXII  p.  75;  Bd.  LXXI  't:^:' 
226;  Bd.  LXXIX  p.  63;  Bd.  LXXXII  p.  62;  Bd.  LXXXVII 
p.  399;  Bd.  LXXXVIII  p.  160;  Bd.  XCII  p.  66;  Bd. 
XCIV  p.  220;  Bd.  XCV  p.  97;  Bd,  XCVHI  p.  232;  Bd. 
C.  p.  40B;  Bd.  CVI  p.  157;  Bd.  CVIII  p.  367;  Bd.  CIX 
p.  319;  Bd.  CXI  p.  458;  Bd.  CXXIV  p.  447—477  Bd. 
CXLI  p.  4b5;  Bd.  CXXXIX  p.  399;  Bd.  CXLVI  p.  157; 
Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1871  p.  655 
p.  1118;  1872  p.  338.  —  Bulletin  de  la  soc.  chim, 
Bd.  II  p.  414,  1872  p.  376. 

Cochenille  ammoniacale^  eine  Amidverbindung  des 
Cochenille  -  Farbstoffes  (vergl.  Cochenille),  welche  in  der 
Färberei  ausgedehnte  Anwendung  findet.  Im  Handel 
kommt  das  Präparat  in  Teigform  und  in  Tabletten  vor 
und  ist  durch  Mazeriren  von  Cochenille  mit  Ammoniak- 
liquor  dargestellt.  Man  behandelt  die  fein  gemahlene 
Cochenille  mit  ihrem  dreifachen  Gewichte  Ammoniak,  wäh- 
rend mehrerer  Wochen  in  geschlossenen  Gefässen  und 
setzt  dann  ^3  Theil  von  dem  Gewichte  der  angewandten 
Cochenille  an  frisch  gefälltem  Thonerdehydrat  zu^  dampft 
ein  und  presst  den  Rückstand  in  Täf eichen.  Für  Cochenille- 
amnioniacale  en  päte  verfährt  .man  ebenso  und  man  dampft 
ohne  Thonerdezusatz  ein,  indem  man  die  Verdampfung 
nur  bis  zur  gewünschten  Consistenz  fortsetzt.  Die  Coche- 
nille  ammoniacale  unterscheidet  sich  von  den  Auflösungen 
der  Carminsäure  resp.  von  Cochenilleextracten  dadurch^ 
dass  sie  keine  hochrothen  Farben  erzeugt,  durch  Säuren 
nicht  gelb  wird  und  mit  Zinnchlorid  nicht  wie  diese  hoch- 
roth  gefällt  wird.  Vergl.  Persoz,  Impression  des  tissus 
Bd.  I  p.  514;  Schützenberger,  Dinglers  pol3^t.  Journal 
Bd.  CXLVII  p.  323;  Comptes  rendus  Bd.  XL  VI  p.  47. 
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Cochenille  du  chene  =  Kermes,  s.  d. 

CocOSnuSSÖl;  das  ausgepresste  Oel  von  Cocus  nucifera, 
dient  in  der  Seifenfabrikation  zur  Anfertigung  der  Cocos- 
nussseifen.  Siehe  Seifen. 

Coerulignon;  ein  blauer  krystallisirbarer  Farbstoff,  wel- 
cher als  Nebenproduct  bei  der  Holzessigfabrikation  auf- 
tritt und  von  Liebermann,  Hofmann  u.  a.  näher  unter- 
sucht wurde.  Diese  Verbindung  durch  die  prachtvoll 
blaue  Farbe,  mit  welcher  sie  von  concentrirter  Schwefel- 
säure gelöst  wird  charakterisirt,  kann  an  dieser  Eigenschaft 
von  den  meisten  anderen  blauen  organischen  Farbstoffen 
unterschieden  werden.  Sie  steht  in  chemischer  Beziehung 
einigen  Pflanzenstoffen  nahe  und  kann  als  ein  Zersetzungs- 
product  des  Holzes  angesehen  werden.  Der  Farbstoff  ist 
nicht  flüchtig  und  daher  nur  in  dem  rohen  undestillirten 
Holzessig  enthalten.  Es  bildet  sich  durch  Zusatz  von 
doppelt  chromsauren  Kali  zu  dem  rohen  Holzessig  durch 
Oxydation  eines  flüchtigen  Körpers,  den  man  auch  durch 
Eeduction  des  Coerulignons  wieder  erhalten  kann.  Dieser 
Körper  soll  nach  Liebermann  ein  Hydrochinon  von  der 
Formel  C15  Hj^  Oq  sein.  Das  Coerulignon  entsteht  wie 
Hofmann  bewiesen,  durch  Oxydation  eines  bei  270^  sie- 
denden farblosen  nach  Kreosot  riechenden  Oeles,  welches 
sich  in  den  letzten  Destillationsproducten  des  Buchen- 
holztheerös  findet.  Coerulignon  ist  identisch  mit  Cedriret. 
Eine  Bedeutung  für  die  Industrie  hat  der  Farbstoff  bisher 
nicht  erlangt.  Vergl.  C.  Liebermann,  Berichte  der  Na- 
turforscherversammlung zu  Leipzig ,  chemische  Section 
1872.  —  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft 
1874  p.  78  und  1875  p.  68.  Chemical  News  1874  XXIX 
p.  156.  —  Wagners  Jahresbericht  1873  p.  817. 

Coerulinschwefelsäure,  eine  Sulfosäure  von  der  For- 
mel C^  H4  NO,  SO3  H,  der  eine  Bestandtheil  der  Indigo- 
schwefelsäure, welche  sich  beim  Auflösen  von  Indigo  in 
concentrirter  Schwefelsäure  bildet.  Das  coerulinschwefel- 
säure Kalium  ist  das  im  Handel  unter  dem  Namen  Indi- 
go carmin,  s.  d.,  bekannte  Präparat.  Siehe  Indigo. 
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Collodium,  die  Auflösung  der  Nitrocellulose  (oder  Schiess- 
fcaumwolle)  in  Aether,  lässt  beim  Verdampfen  des  Aethers 
eine  völlig  transparente  Haut  zurück,  kann  in  einzelnen 
Fullen  als  Appreturmittel  für  Seide  und  zur  Anfertigung 
farbiger  Lacke  mit  Anilinfarben  verwendet  werden. 

Colorin,  ein  Farbproduct  aus  der  sogenannten  Krapp- 
kohle durch  Auslaugen  und  Abdampfen  der  Lösung  in 
Alkohol  dargestellt.    Vergl.  Krapp. 

Copirfarbetl)  concentrirte  Lösungen  von  Anilinfarben 
in  Glycerin,  im  Buchdruck  verwendet,  lassen  sich  die 
damit  gedruckten  Circulare  etc.  copiren,  was  für  einige 
kaufmännische  und  technische  Zwecke  von  Bedeutung  ist. 
Copirtintenstifte  sind  Mischungen  von  Anilinfarben 
mit  Graphit  (Reissblei)  und  einem  Klebstoffe.  Man  bereitet 
sie,  indem  man  die  Anilinfarben  in  die  Bleistiftmasse  ein- 
^urbeitet  und  daraus  alsdann  Stifte  formt. 

Corallin,  auch  Aurin  und  Paeonin  genannt,  ein  hoch- 
Tother  Farbstoff  aus  der  im  The  er  enthaltenen  Phe- 
nylsäure  dargestellt.  In  reinem  Zustande  in  Alkohol  lös- 
liche verfilzte  rothe  Nadeln  mit  schwachem  Stich  ins 
Grüne,  stark  glänzend,  schmelzend  bei  156^  C,  in  ge- 
wöhnlichem Wasser  schwer,  leicht  aber  in  alkalischen  sich 
auflösend.  Die  ersten  von  Kolbe  und  Schmidt  stammen- 
den Mittheilungen  über  das  Corallin  lassen  es  entstehen, 
wenn  man  Phenylsäure,  Schwefelsäure  und  Oxalsäure  an- 
dauernd erhitzt,  die  resultirende  Verbindung  mit  heissem 
Wasser  auswäscht  und  neutralisirt  und  alsdann  den  Rück- 
stand mit  Ammoniak  unter  Druck  erhitzt.  Es  resultirt 
dann  eine  rothe  Lösung,  aus  welcher  man  durch  Salzsäure 
den  Farbstoff  ausfällen  kann. 

Es  wurde  lange  Zeit  die  von  Runge  dargestellte  Rosol- 
säure,  s.  d.,  als  identisch  mit  Corallin  betrachtet,  doch 
entsteht  dasselbe  erst  durch  Erhitzen  von  Rosolsäure  mit 
Ammoniak  in  den  von  den  Erfindern  beschriebenen  Eigen- 
schaften. Nach  Mittheilungen  von  Dale  &  Schorlemmer 
ist  das  im  Handel  vorkommende  Aurin  oder  gelbe  Corallin 
ein  Gemisch  des  Corallinfarbstoffes  mit  andern  Körpern 
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und  man  kann  daraus  das  reine  Corallin  darstellen.  Eine 
ausführliche  Arbeit  von  Fresenius  über  das  Corallii 
brachte  im  Jahre  1872  einiges  Licht  in  die  Verwirrung, 
die  aus  den  Angaben  verschiedener  Chemiker  bezügliöh 
dieses  Farbstoffes  entstanden  war.  Wenn  man  1  Theil 
Oxalsäure,  IV2  Theil  Phenol  und  2  Theile  concentrirte 
Schwefelsäure  5 — 6  Stunden  auf  140  —  150^  erhitzt  und 
die  entstandene  dunkle  Masse  in  viel  Wasser  giesst,  so 
scheidet  sich  ein  Harz  ab,  das  Kolbe*sche  Corallin,  wel- 
ches im  Jahre  1859  zuerst  dargestellt  wurde.  Dieses 
Verfahren  wurde  von  Fresenius  näher  geprüft  und  die  Ge- 
wichtsverhältnisse die  für  die  Darstellung  am  geeignetsten 
sind,  festgestellt,  wie  auch  die  Eesultate  mit  denen  ver- 
glichen, welche  Smidt  &  Jourdain,  A.  Müller,  Dusart, 
Caro  &  Wanklyn  und  Dale  &  Schorlemer  erhielten.  Es-^* 
sei  hier  auf  die  Arbeit  im  Journal  f.  pract.  Chemie  V  p* 
184 — 206  (1842)  verwiesen,  da  das  Corallin  eine  hohe 
technische  Bedeutung  für  die  Färberei  nicht  erlangt  hat. 

Es  wurde  zwar  Jahrelang  das  Corallin  in  der  Färberei 
und  im  Wolldruck  angewendet,  aber  wegen  seiner  ge* 
ringen  Echtheit  hat  der  an  sich  nicht  sehr  grosse  Con-  ^ 
sum  noch  abgenommen  und  es  dient  nur  in  einzelnen 
Fällen  zur  Erzeugung  scharlachrother  Töne,  wie  auch  im- 
Tapetendruck.  Man  wendete  ursprünglich  zur  Befesti- 
gung des  C orallins  auf  der  Faser  Beizen  an,  die  aus  Zinn- 
chlorid und  Zinkvitriol  bestanden,  zog  aber  später  zinn- 
saures Natron  vor,  auch  wurde  Wasserglas  und  Natron- 
lauge angewendet.  Schröder  empfahl  Corallin  in  Alkohol 
zu  lösen,  Natron  zuzusetzen  und  die  Lösung  in  das  Farb- 
bad zu  giessen,  darauf  durch  wenig  Weinsäure  die  Flotte 
farbfähig  zu  machen  und  die  Waare  ungeheizt  darin  zu 
färben. 

Für  Wolldruck  bewährte  sich  Kielmeyers  Recept,  wel- 
ches vorschreibt  80  Gramm  Corallin  und  V16  Liter  Gly- 
cerin  in  ^/^  Liter  Wasser  zu  lösen,  140  Gramm  gebrannte 
Magnesia  in  ^/^  Liter  Wasser  vertheilt  zuzusetzen  und  mit 
3/4  Liter  Gummiwasser  (50%)  zu  verdicken. 
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Auch  der  Druck  von  Corallin  mit  Oxalsäure  und  Gummi 
soll  sich  empfehlen. 

Echte  Farben  lassen  sich  aber  mit  diesem  Farbstoffe 
nicht  erzielen. 

r.j.  Die  Prüfung  auf  den  Werth  des  Farbstoffes  kann  le- 
diglich durch  seine  probeweise  Anwendung  erfolgen,  die 
im  Handel  vorkommenden  Producte  sind  sehr  verschieden 
und  oftmals  unrein,  besonders  das  flüssige  Corallin  ent- 
hält fremde  Beimischungen;  die  von  der  Fabrikation  her- 
rühren. Chemische  Prüfungsmethoden  geben  aber  keinen 
zuverlässigen  Anhaltspunkt  für  die  Werthbestimmung,  da 
sich  der  Werth  ja  einzig  nach  der  Ausgiebigkeit  für  die 
Zwecke  der  Färberei  und  Druckerei  richtet.  Yergl. 
Dinglers  polyt.  Journal  Bd.  CLXXII  p.  390;  Polyt.  Cen- 
tralblatt  1862  p.  70;  Wagners  Jahresbericht  1861  p.  536; 
1862  p.  583;  1866  p.  571;  1868  p.  657;  1871  p.  785; 
1872  p.  681  p.  707. 

•  Coralitnyelb;  ein  Corallin,  welches  orangegelbe  Töne 
änf  Wolle  und  Seide  erzeugt,  wenn  es  so  wie  dieses  an- 
gewandtwird ;  durch  eine  Modification  in  der  Darstellungs  weise 
ebenso  wie  rothes  Corallin  erhalten.  Ein  Zusatz  von 
Salzsäure  bewirkt  die  Gelbfärbung  des  rothen  Corallins. 
Für  die  Färberei  ist  das  gelbe  Corallin  seit  Darstellung 
des  unvergleichlich  lebhaften  Naphtalingelb  ohne  Interesse. 


CoromandelindigO;  eine  ostindische  Indigosorte,  welche 
in  verschiedenen  Sorten  in  dem  Handel  vorkommt,  in  den 
besseren  Sorten  dem  Bengalindigo  sehr  nahe  stehend. 
Siehe  „Indigo." 

Cottonfarben,  die  auf  Baumwolle  ohne  Mordant  oder 
in  sehr  einfacher  Weise  zu  befestigenden,  präparirten  Ani- 
linfarben. 

Cotton mordant,  Beizcomposition  für  Baumwolle. 

Couleur  =  Caramel,  s.  d.  Bezeichnung  für  den  ge- 
brannten Zucker,  welcher  zum  Färben  von  Bier,  Liqueuren 
und  andern  Flüssigkeiten  Anwendung  findet. 

Coupiren  der  Farben,  Bezeichnung  für  das  Verdünnen 
der  Druckfarben  mit  einem  u.ngefärbten  Körper,  besonders 
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mit  Gummi  was  ser  etc.  Das  Coupiren  hat  den  Zweck, 
dunkle  Druckfarben  heller  zu  machen,  was  durch  Redu- 
cirung  des  procentischen  Gehaltes  an  Farbstoff  geschehen 
muss,  ohne  die  Consistenz  der  Farbe  zu  beeinträchtigen. 

Crescentin,  ein  Seidengewebe  aus  Galletseide ,  witi 
wie  gewöhnliche  Seide  gefärbt  nach  vorherigem  Waschen 
in  Bädern,  welche  heisser  gehalten  werden  als  dieses  für 
gute  Seidenwaare  erforderlich  ist. 

CrOCin  =  Safranin,  s.  d. 

Cud-bear  (Gubear)  ==  Persio,  s.  d.  und  Orseille. 

Cumol,  Destillätionsproduct  des  Steinkohlentheers  vo 
der  Formel  Cg         bei  150^  siedend.    Verbindungen  des 
Cumols  bilden  sich  bei  der  Anilinfabrikation  als  Neben 
product,  sind  aber  ohne  technisches  Interesse. 

Curcuma,  die  getrocknete  Wurzel  der  Ourcumapflanzen, 
besonders  der  in  Indien  heimischen  Curcuma  longa  und 
Curcuma  rotunda.  Die  Curcumapflanze,  auch  Curcuma- 
Ingwer  genannt,  gehört  zu  der  Ordnung  der  Scitamineen, 
sie  wird  zum  Zwecke  der  Gewinnung  der  Wurzel  in 
heissen  Ländern  cultivirt  und  die  Wurzel  an  Ort  und 
Stelle  getrocknet.  Die  Pflanze  dient  auch  als  Gewürz.' 
Die  Wurzeln ,  wie  sie  im  Handel  zu  finden  sind,  stellen 
Knollen  oder  gegliederte  unregelmässige  Stücke  vor,  aussen 
von  schmutzig  gelber,  innen  von  rein  gelber  Farbe,  Ing- 
wergeruch und  adstringirend  bitterm  Geschmack.  Man 
unterscheidet  die  Wurzel  nach  ihrer  Heimath  Chinesischa 
Curcuma ,  Westindische  ,  Ostindische ,  Ceylon ,  Barbados 
etc.  etc.,  die  beste  soll  die  Bengalische  sein. 

Neben  einer  grossen  Anzahl  von  Bestandtheilen  enthält 
•die  Curcumawurzel  einen  gelben  bis  gelbrothen  Farbstoff, 
den  man  Curcumin  genannt  hat  und  dieser  hat  das  Inter- 
esse der  Färber  und  Fabrikanten  in  Anspruch  genommen. 
Wir  besitzen  auch  eingehende  chemische  Arbeiten  über  die 
Natur  dieser  Verbindung,  doch  hat  die  Bedeutung  der- 
selben für  die  Färberei  seit  Erfindung  der  gelben  und 
braunen  T he erfarb Stoffe  sehr  abgenommen. 

Das  Curcumin  kann  man  mit  Alkohol  und  Aether  aus 
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der  fein  zertheilten  Wurzel  leicht  ausziehen  und  seine 
Eigenschaften  erkennen,  es  wird  die  alkoholische  Lösung, 
welche  jedoch  ausser  Curcumin  andere  der  Wurzel  ent- 
zogene Stoffe  enthält,  durch  die  meisten  Metallsalze  ge- 
fällt und  zwar  bewirken  Zinnsalze  einen  röthlich  gelben 
bis  röthlich -braunen,  Bleisalze  einen  braunrothen,  Silber- 
salze  einen  röthlich -gelben,  Eisenoxydsalze  einen  braunen 
Niederschlag.  Durch  Säuren  wird  das  Curcumin  mit 
rother  Farbe  gelöst,  wenn  dieselben  concentrirt  sind, 
durch  Alkalien  wird  es  gebräunt.  Das  Curcumin  soll  die 
Formel  Cg  H^o  O2  haben,  es  kann  aus  der  Curcumawurzel 
rein  dargestellt  werden,  wenn  man  dieselbe  wiederholt 
mit  viel  siedendem  Wasser  extrahirt,  den  Auszug  eindampft 
und  mit  Schwefelkohlenstoff  behandelt,  um  darauf  nach 
Entfernung  aller  harzigen  etc.  Bestandtheile  mit  Alkohol 
aufzulösen  und  durch  wiederholte  Fällung  und  Lösung 
das  Product  völlig  rein  zu  erhalten.  Das  reine  Curcumin 
ist  ein  gelbes  Pulver,  das  gegen  Lösungsmittel  wenig 
Widerstand  zeigt,  es  ist  in  Alkohol,  Aether,  Säuren, 
Alkalien  und  etwas  auch  in  Wasser  löslich,  schmilzt  bei 
40^  C.  und  zersetzt  sich  bei  stärkerer  Erhitzung.  Der 
Cur cumafarb Stoff  ist  gegen  kaustische,  kohlensaure  und 
j)hosphorsaure  Alkalien  gegen  Borsäure  und  einige  andere 
Verbindungen  sehr  empfindlich,  indem  er  durch  diese 
braun  gefärbt  wird.  Daher  dient  er  als  Reagens  und  Er- 
kennungsmittel für  diese  Körper  und  das  sogenannte  Cur- 
cumapapier,  ein  mit  alkoholischem  Curcumaextract  ge- 
tränktes Reagenspapier  wird  vielfach  angewendet. 

Wenn  Borsäure  auf  Curcumin  einwirkt,  so  entsteht 
eine  Verbindung  der  Borsäure  mit  Curcumin  von  orangen- 
rother  Farbe,  welche  mit  Alkalien  behandelt  purpurviolett 
wird,  doch  ist  diese  Farbe  sehr  unbeständig.  Durch  Be- 
handeln des  Borsauren  Curcumins  (in  Alkohol  gelöst)  mit 
Salzsäure,  entsteht  eine  tiefrothe  Verbindung  das  Roso- 
€yanin,  welches  beim  Erkalten  der  Lösung  sich  abscheidet. 
Das  Rosocyanin  wird  durch  Ammoniak  blau,  s.  d.,  eine 
Reaction  die  man  früher  der  alkoholischen  Lösung  des 
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Curcumins  zuschrieb,  welche  mit  Borsäure  und  Salzsäure- 
behandelt durch  Ammoniak  blau  wurde. 

Der  Cur cumafarb Stoff  färbt  die  vegetabilische  Faser 
ohne  Beize,  eine  sehr  wichtige  Eigenschaft  desselben,  die- 
aber  durch  die  geringe  Echtheit  desselben  sehr  an  Be- 
deutung verliert. 

Man  kann  ohne  Mordant  Seide,  Wolle  und  jede  andere- 
Faser  in  dem  Curcumaabsud  gelb  färben,  aber  die  Farbe 
hat  keine  Haltbarkeit,  daher  man  dieselbe  nur  im  Verein 
mit  andern  Farbstoffen  vortheilhaft  anwenden  kann.  Im 
Zeugdruck  dient  Curcuma  zur  Erzeugung  gelber  und 
brauner  Nüancen  und  in  bedeutender  Menge  wird  es. 
zum  Gelbfärben  von  Butter,  Papier,  Holz  etc.  verwendet^ 
wenn  die  Dauerhaftigkeit  der  Farbe  nicht  in  Betracht 
kommt.  Die  Prüfung  der  Curcumawurzel  auf  ihren  Werth 
erfolgt  durch  Probefärben  und  Vergleichung  mit  einem 
mustergiltigen  Erzeugniss.  Verfälschungen  der  Würz  ei 
sind  nicht  bekannt  geworden.  Vergl.  Ann.  der  Chemie 
und  Pharmacie  Bd.  XLIV  p.  297;  Dinglers  polyt.  Journal 
Bd.  CLII  p.  59;  Bd.  CLHI  p.  158:  Bulletin  ^ de  la  So- 
ciete  chimique  de  Paris  2.  Bd.  V  p.  91.  —  Persoz^. 
Traite  de  l'impression  des  tissus  Bd.  III  p.  56.  Mannig- 
faltige Vorschriften  zum  Färben  mit  Curcuma  in  Combi- 
nation  mit  andern  Farbstoffen  finden  sich  in  den  Jahr- 
gängen 1872 — 1878  der  Muster- Zeitung  für  Färberei. 

Curcumin,  der  Farbstoff  der  Curcumawurzel,  s.  Cur- 
cuma. 

Curuguru  =  Chika,  Chica,  s.  d. 

Cutt,  Bezeichnung  für  das  echte  Catechu,  s.  d. 

Cuve,  französische  Bezeichnung  für  die  Küpe,  s.  Indigo. 

Cyan^  Verbindung  von  Kohlenstoff'  und  Stickstoff  von 
der  Formel  C  N,  als  Radical  hypothetisch  als  Molecul 
von  der  Formel  Co  N2  als  Dicyan  dargestellt.  —  Cyan  ist 
als  solches  ohne  technisches  Interesse,  bildet  aber  eine 
Anzahl  werthvoller  und  wichtiger  Farben,  besonders  die 
Cyaneisenfarben  (s.  I.  Theil)  und  seine  Verbindungen  sind 
überhaupt  von  hoher  Bedeutung  für  verschiedene  Zweige 
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der  chemischen  Technik.  Das  reine  Cyan  (Dicyan)  ist  ein 
farbloses  Gas  von  starkem  Geruch,  der  sich  in  der  Blau- 
säure, einer  der  wichtigsten  Cyanverbindungen  als  wich- 
tiges Erkennungszeichen  wiederfindet.  Cyan  kann  durch 
Drück  verdichtet  und  in  festen  Zustand  gebracht  werden_, 
es  löst  sich  in  Wasser  und  Alkohol,  verbrennt  mit  pur- 
purfarbiger Flamme  ohne  dass  der  Stickstoff  oxydirt  wird. 
Die  Cyanlösungen  zersetzen  sich  an  der  Luft. 

Cyan  bildet  sich  auf  mannigfache  Weise,  aber  nicht 
durch  directe  Vereinigung  seiner  Bestandtheile.  Es  ent- 
steht beim  Glühen  stickstoffhaltiger  Verbindungen  mit 
Alkalien,  durch  Einwirkung  von  Stickstoff  auf  glühende 
Kohle  bei  Gegenwart  von  Alkalien,  am  besten  kohlensaurem 
Kali,  aus  Kohlensäure  und  Stickstoffgas,  wenn  man  beide 
gemischt  über  Kalium  leitet  etc.  etc.  Man  erhält  in  allen 
diesen  Fällen  Cyan  an  Kalium  gebunden  und  man  kann 
das  Dicyan  alsdann  aus  dem  Cyanmetall  darstellen.  Man 
verwandelt  das  Cyankalium  in  Cyanquecksilber  und  erhält 
durch  Erhitzen  dieses  das  Cyangas. 

"  Die  Cyanmetalle,  Verbindung  des  Cyans  mit  den  Metallen, 
sind  zum  Theil  von  Interesse  für  die  Industrie ,  sie  dienen 
zum  Ueberziehen  von  Metallen  mit  andern  edleren  oder 
haltbareren  Metallen  durch  den  electrischen  Strom,  also 
zum  Vergolden,  Versilbern,  Vernickeln,  Platiniren  etc., 
femer  in  der  Photographie  und  in  einzelnen  Fällen  auch 
in  der  Färberei.  Das  Cyankalium  ist  das  bekannteste  und 
zur  Darstellung  anderer  Cyanverbindungen  gewöhnlich  an- 
gewandte Cyansalz,  es  ist  nach  der  Formel  KCN  zu- 
sammengesetzt, zerfliesst  an  der  Luft,  löst  sich  leicht  in 
Wasser  und  Weingeist,  der  verdünnt  ist,  krystallisirt  in 
farblosen  Würfeln  oder  Octaedern  und  kommt  im  Handel 
meist  in  Stangen  gegossen  vor.  Es  schmilzt  bei  Rothglüh - 
Htze  und  zeigt  beim  Erkalten  stets  krystallinische  Structur. 

Cyankalium  ist  ein  vorzügliches  Reductionsmittel  und 
wird  als  solches  zur  Darstellung  vieler  chemischer  Ver- 
bindungen, auch  einer  Anzahl  Farbstoffe  verwendet.  Es 
geht  bei  Reduction  durch  Sauerstoffaufnahme  in  cyansaures 
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Kalium  über.  Man  stellt  es  dar  durch  Erhitzen  von  Blut- 
laugensalz mit  kohlensaurem  Kali  bis  zum  Schmelzen. 
Das  Cyankupfer  ist  eine  weisse  Verbindung  von  der 
Formel  Cy2Cu,  oder  eine  braune  von  der  Formel  Cy2  Cu2^ 
Cyannickel  von  der  Formel  Ni  Cy2  ist  grün. 

Alle  Metallverbindungen  des  Cyans  stellt  man  durch 
Behandlung  einer  Cyankaliumlösung  mit  den  Metallsauer- 
stofFsalzen  dar.  Die  Cyanmetalle  bilden  mit  Cyankalium. 
meist  lösliche  Doppelsalze,  welches  Verhalten  für  die  Gal- 
vanochemie von  Wichtigkeit  ist. 

Die  Verbindungen  des  Cyans  mit  Eisen  und  Kalium  sind 
lür  die  Farbenchemie  von  Bedeutung,  dieselben  sind  vor- 
nehmlich: das  Ferro  cyankalium,  das  Ferridcyankalium,  das 
Ferrocyaneisen,  und  das  Ferridcyaneisen.  Das  Eisen  ist 
ein  wesentlicher  Bestandtheil  dieser  Verbindungen  und 
linden  sich  dieselben  im  ersten  Theile  abgehandelt,  s.  d. 
Blutlaugensalz  und  Blau,  Berliner. 

Cyanin,  ein  blauer  Farbstoff,  welcher  aus  dem  Cinchonin, 
dem  Begleiter  des  Chinins  in  der  Chinarinde  dargestellt 
wird.  Cyanin  heisst  aber  auch  der  blaue  Farbstoff  der 
Blumen  und  es  ist  das  Cyanin  des  Handels  nicht  mit  diesem 
identisch.  Wenn  man  das  Cinchonin  mit  überschüssigem 
Kali  oder  Natronhydrat  destillirt,  so  erhält  man  eine  ölige 
Flüssigkeit,  welche  man  früher  Chinolin  nannte  und  für  eine 
einzige  chemische  Verbindung  hielt.  Dieses  Destillations- 
product  ist  aber  eine  Mischung  von  verschiedenen  basischen 
Körpern,  darunter  Chinolin  von  der  Formel  C9H7N,  Le- 
pidin  C|o  H9  N  und  Cryptodin  C^^  H^^  N. 

Wenn  man  diese  Basen  mit  Jodamyl  erhitzt,  so  erhält 
man  die  Verbindungen  des  Jodamyls,  mit  denselben  das 
Amyllepidinjodür,  resp.  Amylchinolinjodür  und  diese  mit 
Kali  oder  Natronlauge  erhitzt  geben  einen  prächtig  blauen 
Farbstoff,  das  Cyanin,  welchem  die  Formel  C28  H35  N2  J  ge- 
geben wurde.  Diese  Verbindung  krystallisirt  in  grünen 
metallisch  glänzenden  Blättchen,  die  in  Alkohol  leicht,  in 
Wasser  schwer  löslich  sind.  Die  Lösungen  sind  pracht- 
voll blau,  die  Krystalle  schmelzen  bei  100  C.  Säuren 
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entfärben  den  Farbstoff,  Alkalien  rufen  die  blaue  Farbe 
wieder  hervor,  daher  derselbe  als  Reagens  benutzt  werden 
:  kann  und  auch  benutzt  wird. 

Die  Darstellung  dieses  Farbstoffes  im  Grossen,  welche 
bei  dem  ziemlich  niedrigen  Preise  des  Cinchonins  wohl 
!  mit  gutem  Erfolge  hätte  betrieben  werden  können,  ist  vor 
,  der  Concurrenz  der  blauen  Anilinfarben  völlig  in  den, 
i|  Hintergrund  getreten  und  man  findet  Cyanin  im  Handel 
\  nur  vereinzelt,  da  die  Nachfrage  fast  völlig  erloschen  ist. 
I  Bezüglich  der  von  den  ersten  Darstellern  angegebenen 
\  Details  über  die  Darstellung  des  Cyanins  sei  daher  auf  die 

I  diesbezüglichen  Abhandlungen  verwiesen:  Dinglers  polyt» 
j|  Journal  Bd.  CLIX  p.  224.  —  Chemical  News  Bd.  11  p. 
'219.  —  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  Bd.  XLVH 

p.  76.  —  Dinglers  polyt.  Journal  Bd.  CLXVHI  p.  135. 

II  Der  blaue  Farbstoff  der  Blumen,  welcher  auch 
(den  Namen  Cyanin  führt,  ist  noch  wenig  studirt  und  wir 

sind  weder  in  der  Lage,  diese  Verbindungen  in  grösserer 
Menge  rein  darzustellen,  noch  haben  wir  eine  genaue  Kennt- 
niss  bezüglich  der  Natur  des  Farbstoffes. 

I    Nach  Fremy  u.  Cloez  (Comptes  rendus  de  l'Acad.  des 

I  Sciences  Bd.  XXXIX  p.  194.  —  Dinglers  polyt.  Journal 
Bd.  CXXXII  p.  377)  stellt  man  das  Cyanin  der  Blumen 
am  besten  aus  der  Kornblume  dar,  indem  man  dieselbe 
mit  heissem  Alkohol  behandelt  und  die  Flüssigkeit  in 

.grösserer  Menge  eindampft,  den  Rückstand  mit  Wasser 
behandelt  und  die  so  erhaltene  wässrige  Lösung  mit  essig- 

■  saurem  Blei  fällt.  Es  bildet  sich  ein  grüner  Niederschlag, 
den  man  auswäscht  und  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt. 
Das  sich  bildende  Schwefelblei  filtrirt  man  ab,  dampft  das 
Filtrat  ein ,  laugt  den  Rückstand  mit  Alkohol  aus  und  er- 
hält das  Cyanin  durch  Fällung  mit  Aether,  in  dem  es  un- 
löslich ist,  rein.  Das  Cyanin  wird  durch  Säuren  roth, 
durch  AlkaHen  grün;  durch  Reductionsmittel  w^ird  es  ent- 
färbt. Man  nimmt  an,  dass  der  rothe  Farbstoff  der  Blumen 
gleichfalls  Cyanin  ist,  welches  durch  eine  Säure  roth  gefärbt 
wurde.    Selbstverständlich  hat  das  Blumencyanin,  so  lange 
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es  nicht  künstlich  dargestellt  werden  kann,  keinerlei  prac- 
tisches  Interesse. 

Cyanwasserstoff,  (CyanwasserstofFsäure,  Blausäure)  Ver- 
bindung des  Cyans  mit  Wasserstoff  von  der  Formel  CNH, 
in  reinem  Zustande  eine  wasserhelle  Flüssigkeit  von 
0,697  spec.  Gewicht,  bei  27^  C.  sich  in  Dampf  verwandelnd 
und  —  15^  C.  fest  werdend.  In  jeder  Form  ist  sie  von 
durchdringendem,  characteristischem  Geruch  und  höchst; 
giftig.  Sie  löst  sich  in  Wasser  und  Alkohol  und  ist  seht 
wenig  haltbar,  sie  zersetzt  sich  unter  Abscheidung  eines 
braunen  Pulvers.  Durch  Säuren  und  Alkalien  kann  sie  in 
ameisensaures  Ammonium  verwandelt  werden  und  umge- 
kehrt kann  durch  Erhitzen  das  ameisensaure  Ammonium 
in  Blausäure  übergehen. 

Die  Blausäure  ist  als  solche  für  die  Industrie  nicht  von 
Interesse,  da  sie  aber  bei  Behandlung  cyanhaltiger  Ver- 
bindungen, zu  denen  unter  andern  Blutlaugensalz,  Berliner- 
blau gehören,  mit  Säuren  und  bei  verschiedenen  chemischen 
Processen  sich  bildet,  so  verdient  sie  unsre  Beachtung 
wegen  der  höchst  gefährlichen  Einwirkung  auf  den  Organis- 
mus. Man  sollte  daher  sowohl  bei  Behandlung  von  Cyan- 
verbindungen  mit  Säuren,  die  in  der  Färberei  bisweilen 
nöthig  wird,  als  auch  überhaupt  beim  Experimentiren  mit 
cyanhaltigen  Stoffen  vorsichtig  sein  und  die  aufsteigenden 
Dämpfe  einzuathmen  sorgfältig  vermeiden. 

Man  stellt  die  wasserfreie  Blausäure  durch  Destillation 
von  Cyanquecksilber  mit  concentrirter  Salzsäure  dar,  die 
wasserhaltige  durch  Destillation  von  Blutlaugensalz  mit 
Schwefelsäure  und  Wasser. 

Das  Cyaneisenblau  mit  Blausäure  hervorzurufen ,  wie 
vorgeschlagen  wurde,  ist  niemals  zu  empfehlen  und  auch 
in  der  Praxis  der  Färberei  nicht  eingeführt. 

Man  erkennt  die  Blausäure  an  ihrem  characteristischen 
Geruch,  der  sich  in  den  bittern  Mandeln  wiederfindet. 
JBei  Prüfung  einer  Flüssigkeit  auf  Blausäure  setzt  man  zu 
■derselben  Eisenoxyduloxyd ,  kaustisches  Kali  und  dann 
Salzsäure  im  Ueberschuss.    Ein  blauer  Niederschlag  zeigt 
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das  Vorhandensein  der  Blausäure  an  und  es  ist  diese  Probe 
sehr  empfindlich.  Wenn  in  einer  Flüssigkeit  Blausäure 
enthalten  ist  und  man  setzt  Schwefelammonium  zu,  ver- 
dampft dessen  üeberschuss  und  prüft  mit  einigen  Tropfen 
Eisenchlorid,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  tief-blutroth. 

CymogeM;  der  am  leichtesten  siedende  Theil  des  Petro- 
leumäthers, 

Cymol,  Destillationsproduct  des  Steinkohlentheers  von 
der  Formel  CioHi4  bei  175  C.  siedend,  soll  im  rohen 
Naphtalin  vorkommen. 

D. 

Dahlia,  Dahliafarben,  die  violetten  substituirten  Easaniline, 
Hoffmanns  Violett,  Pariser  Violett,  Jodviolett,  Methylviolett 
etc.  Gewöhnlich  versteht  man  unter  Dahlia  jetzt  das  Me- 
thylviolett, also  Mono-,  Di-  oder  Trimethylrosanilin. 

DalleCOChin,  eine  aus  Chinin  dargestellte  grüne  Verbin- 
dung von  der  angeblichen  Formel  CiöH.^N^^ö?  dieselbe 
bildet  sich  als  Niederschlag,  wenn  man  zu  einer  mit  Chlor- 
wasser versetzten  Lösung  eines  i  hininsalzes  Ammoniak 
setzt.    Die  Farbe  ist  ohne  technisches  Interesse. 

Dammar,  Dammarharz,  Dammargummi,  ein  Harz  von 
der  Dammarfichte  stammend,  einem  auf  den  malayischen 
und  molukkischen  Gebirgen  heimischen  Baume,  falsches 
Dammarharz  wird  auch  von  andern  Bäumen  gewonnen,  zum 
Beispiel  von  Shorea  robusta  und  andern  Tiliaceen.  Dauimar 
kommt  in  unregelmässig  geformten  Stücken  in  d.n  Handel, 
es  ist  durchsichtig  und  schwach  gjlb  oder  weiss,  bisweilen 
auch  röthlich  und  selbst  grün.  Es  löst  sich  iii  a  erpen- 
tinöl  sehr  leicht,  dagegen  schwierig  in  Alkohol,  dein 
spec.  Gewicht  ist  gewöhnlich  i,08,  seine  chemisch  Z 
sammensetzung  ist  wenig  studirt,  es  soll  Damihar.büure 
in  AI  ohol  löslich  und  Dammarin  in  Alkohol  unlöslich  ent- 
halten. 

Dammarharz  dient  bisweilen  als  Zusatz  zu  Ap[  aimit- 
iteln,  Verfälschung  sind  bei  dem  geringen  Beda  uie 
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Appretur  nicht  von  Belang,  In  grossen  Mengen  wird  es 
in  der  Lack-  und  Firnissfabrikation  verwendet. 

DampfTarben,  diejenigen  Zeugdrtickfarben,  welche  nach 
dem  Aufdrucken  auf  die  Gewebe  durch  heisse  Dämpfe 
fixirt  werden.  Die  Waare  kommt  nach  dem  Druck,  öfters 
erst  nachdem  die  Farbe  völlig  getrocknet  ist,  in  die  Dampf- 
kammern, wo  die  Einwirkung  des  Dampfes  je  nach  der 
Natur  der  Farbe  längere  oder  kürzere  Zeit  dauert.  Die 
meisten  organischen  Farbstoffe  können  als  Dampffarben  ver- 
wendet werden  und  es  sind  auch  die  auf  Kattun  befestigten 
Farben  meist  mit  Hülfe  des  Dampfes  fixirt.  Die  geeigneten 
Apparate  zum  Dämpfen  sind  in  den  meisten  technologischen 
Werken  beschrieben. 

Deckpappe,  eine  für  Wasser  und  darin  gelöste  oder  sus- 
pendirte  Farbstoffe  undurchdringliche  Masse,  welche  auf 
den  Geweben  durch  Aufdruck  befestigt  wird,  um  einzelne 
gemusterte  Stellen  vor  der  Einwirkung  des  Farbstoffes,  das 
heisst  vor  dem  Gefärbtwerden  zu  schützen. 

Die  Deckpappe  wirken  entweder  rein  mechanisch  oder 
mechanisch  und  chemisch.  Mechaüisch  wirkende  Deck- 
pappe sind  Wachs,  Fettcompositionen,  Lack  etc.,  chemisch 
wirkende  solche,  die  Chemikalien  enthalten,  welche  den 
Farbstoff  zersetzen  oder  unlöslich  machen,  bevor  er  zur 
Faser  gelangt,  z.  B.  für  Indigo,  schwefelsaures  Kupfer  und 
Grünspan,  Zinksalz. 

Für  jeden  einzelnen  Farbstoff  sind  die  seinen  Eigenschaf- 
ten angemessenen  Deckpapps  anzuwenden,  so  z.  B.  für 
Farbstoffe  die  durch  Säuren  zerstört  werden,  solche  die 
eine  Säure  enthalten,  für  solche,  die  den  Reductions- 
mitteln  weichen,  wären  Deckpapps  mit  reducirenden  Agentien 
in  Anwendung  zu  bringen  etc.  Als  Verdickungsmittel 
dient  meist  neben  anderen  Pfeifenthon ,  besonders  wenn 
starke  Chemikalien  in  Anwendung  kommen. 

Degummiren,  die  erste  der  drei  Operationen,  welche 
zum  sogenannten  Entschälen  der  Seide  erforderlich  ist. 
Das  Degummiren  geschieht  dadurch,  dass  man  die  Seide 
10  Minuten  lang  in  Wasser  erhitzt,  welches  Baumölseife 
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enthält,  wobei  durch  geeignetes  Auihängen  in  dünnen 
Strähnen  darauf  geachtet  wird,  dass  alle  Theile  derselben 

;  mit  der  Flüssigkeit  in  Berührung  kommen.  Die  Seide 
verliert  10  —  15'*/o  ™  Gewicht,  wird  aber  durch  diesen 

:  und  die  darauf  folgenden  Processe  des  Kochens  und  Schönens 

:  erst  für  weitere  Verarbeitung  wie  auch  zum  Färben  geeignet. 
Delftwaarblau ,    Delft-ware-blue ,    ein    Indigblau  auf 

;  Baumwollgeweben  (Druckfarbe) ,  identisch  mit  Fayenceblau, 

i  englisch  blau.    Siehe  „Indigo". 

j      Demi  CUite,  die  Entschälung  der  Seide  mit  Natronlauge. 

I      Demi-graine,  eine  eigenthümliche  Scharlachfarbe,  welche 

I  durch  Anwendung  von  gleichen  Theilen  Kermes  und  Krapp, 
s.  d. ,  dargestellt  wird. 

Deutsche  Küpe,  eine  Indigo-Küpe,  die  mit  Kleie,  In- 
digo,   Soda  und  gebranntem  Kalk   (Kalkbrei)  angesetzt 

i  .wird.    Siehe  Indigo. 

f      Dextrin,  Stärkegummi,  eine  in  Wasser  lösliche  Gummi- 
!  art,  welche  im  Blute  pflanzenfressender  Thiere  zuerst  nach- 
t  gewiesen  wurde,  und  sich  auf  mannigfache  Weise  bildet, 
besonders  aus  Stärkemehl  durch  Erhitzen  mit  verdünnten 
Säuren  und  durch  Diastase,  wie  auch  in  ähnlicher  Weise 
I  aus  arabischem  Gummi,  dem  es  sehr  ähnlich  ist,  besonders 
I  bezüglich  seiner  Löslichkeit  in  Wasser  und  der  Eigenschaft 
:  einen  Schleim  zu  bilden.  Es  unterscheidet  sich  vom  Gummi 
dadurch,   dass  es  in  Lösung  die  Polarisationsebene  stark 
nach  rechts  dreht,  daher  auch  sein  Name,  dass  es  ferner 
mit  Salpetersäure   oxydirt,  keine  Schleimsäure,  sondern 
1  nur  Oxalsäure  gibt  und  dass  es  von  Bleiessig  nicht  gefällt 
I  wird.    Durch  Diastase  geht  es  in  Traubenzucker  über. 
Dextrin  hat  dieselbe   chemische  Zusammensetzung  wie 
die  Stärke  und  ist  von  Glukose  durch  einen  Mindergehalt 
an  Wasser  verschieden.    In  reinem  Zustande  muss  Dex- 
trin völlig  weiss  sein  und  mit  Wasser  eine  dicke  klebrige 
Lösung  geben.    Alkohol  fällt  es  aus  wässriger  Lösung, 
j  ebenso  wird  es  durch  Zinnchlorür  gefällt. 
:     Von  Stärke  kann  man  es  besonders  dadurch  unterschei- 
den, dass  es  durch  Jod  nicht  wie  diese  blau  wird,  und  da 
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man  Dextrin  aus  Stärke  durch  Erhitzen  darstellt,  so  kann 
man  den  Punkt,  wenn  alle  Stärke  in  Dextrin  verwandelt, 
leicht  daran  erkennen,  dass  Jod  in  der  Masse  keine  Blau- 
färbung mehr  bewirkt. 

Man  kann  Dextrin  durch  einfaches  Eösten  von  Stärke- 
mehl darstellen,  doch  behandelt  man  gewöhnlich  die  Stärke 
mit  Säuren  oder  Diastase,  um  Dextrin  fabrikmässig  und 
rein  zu  erhalten.  Wenn  es  durch  Eösten  dargestellt  wird, 
so  sind  Apparate  erforderlich,  die  eine  allmählige  und 
sehr  gleichmässige  Erhitzung  auf  225-  260^  ermöglichen. 
Wenn  Dextrin  mit  Salpetersäure  dargestellt  werden  soll, 
so  verdünnt  man  nach  dem  Verfahren  von  Henze  2  Kilo 
Salpetersäure  von  1,4  spec.  Gewicht  mit  300  Liter  Wasser 
und  rührt  in  die  Flüssigkeit  1000  Kilo  Stärke  ein.  Die 
Masse  wird  in  Kuchen  geformt  und  an  der  Luft  getrocknet, 
darauf  auf  80^*  C.  i  einem  Trockenapparat  erhitzt,  gepul- 
vert und  nun  in  rotirendem  Trockenapparat  auf  iOv) — llO^ 
C.  erhitzt,  um  gänzlich  in  Dextrin  verwandelt  zu  sein. 
Schwefelsäure  und  Salzsäure  können  ebenfalls  zur  lieber- 
fährung  der  Stärke  in  Dextrin  verwendet  werden,  doch 
eignet  sich  die  Salpetersäure  besser  und  wird  allgemein 
dieses  Verfahren  angewandt. 

Zur  Anfertigung  von  gelöstem  Dextrin,  dem  sogenannten 
Dextrinsyrup  wendet  man  Stärke  und  Diastase  an,  doch 
erhält  man  dann  niemals  reines  Dextrin. 

Dextrin  wird  in  der  Zeugdruckerei  als  Verdickungsmittel 
für  viele  Farben  und  als  Ersatz  für  Gummi  angewandt, 
es  dient  ferner  als  Appreturmitt-1 ,  als  Schlichte,  zum 
Drucken  und  Glaciren  von  Buntpapier  etc.  Seine  Anwen- 
dung ist  in  dem  Zeugdruck  dennoch  beschränkt  und  es 
kann  den  Gummi  nicht  überall  ersetzen,  weil  es  sich 
durch  Säuren  in  Zucker  verwandelt  und  seine  gute  Eigen- 
schaft als  Verdickungsmittel  verliert,  indem  es  zum  soge- 
nannten Fliessen  der  Farben  Veranlassung  giebt.  Die 
Prüfung,  des  Dextrins  auf  seine  verdickende  Kraft  bestimmte 
man,  wie  beim  Arabin,  s.  d.,  näher  beschrieben. 

Auf  Verfälschung  wird  Dextrin  ebenso  wie  Stärke,  s.  d., 
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geprüft,  mineralisclie  Verfälscliungen  bleiben  in  der  Kegel 
beim  Auflösen  in  Wasser  zurück. 

Dextrinsyrup,  Dextrinlösung,  welche  durch  Zusatz  von 
Diastase  zu  einer  Stärkemehllösung  dargestellt  wird.  Vergl. 
^Dextrin.** 

Dialursäure,  Zersetzungsproduct  des  AUoxans  von  der 
Pormel  C4H4N2O4  durch  Einwirkung  von  Schwefelwassei- 
stoff  entstehend.    S.  Alloxan. 

Diamantfuchsin,  Bezeichnung  für  die  besseren  und 
krystallisirten  Fuchsinsorten,  s.  Anilinroth. 

Diamidoanthrachinon,  eine  schöne  Orangefarbe  aus  dem 
Anthracen  dargestellt  und  von  dem  Erfinder,  Boettger,  An- 
thracenorange  genannt,  ein  Eeductionsproduct  des  Dinitro- 
anthrachinons  von  der  Formel  Ci4H(j  (N  11.2)202.  Es  kann 
diese  Verbindung  auf  verschiedene  Weise  dargestellt  werden, 
am  besten  erhält  man  es  durch  Behandeln  von  Dinitroan- 
thrachinon  mit  Zink  und  Salzsäure.  Nach  Boettger  über- 
giesst  man  das  Dinitroanthrachinon  mit  Zinnoxydulnatron, 
worauf  eine  smaragdgrüne  Lösung  entsteht,  aus  welcher 
sich  beim  Erhitzen  bis  zum  Sieden  das  Diamidroantrachi- 
non  in  zinnoberrothen  Flocken  abscheidet.  Nach  erfolgter 
Filtration  und  Auswaschen  kann  man  den  Farbstoff  sub- 
limiren,  Natriumsulfhydrat  oder  Schwefelammonium  geben 
ein  gleiches  Resultat  wie  Zinnoxydulnatron. 

Das  sublimirte  reine  Anthracenorange  ist  prachtvoll 
krystallisirt  in  grünrothen  feinen  Nadeln  von  metallischem 
Reflex,  es  schmilzt  bei  236^  C,  ist  in  Wasser,  Alkohol, 
Aether,  schwerlöslich,  leichter  in  Chloroform  und  Benzol, 
die  Lösungen  sind  roth  und  aus  ätherischer  Lösung  kann 
man  es  krystallisirt  erhalten.  Durch  concentrirte  Schwe- 
j  feisäure  wird  es  mit  brauner  Farbe  gelöst,  aber  nicht  zer- 
\  setzt.  Vergl.  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  Bd.  CLX 
p.  198;  Journal  f.  practische  Chemie  Bd.  CVE  p.  288; 
--  Dinglers  polyt.  Journal  Bd.  CLIXVII  p.  280. 

Diastase,  ein  stickstoffhaltiger,  eiweissartiger  Körper, 
der  sich  in  der  gekeimten  Gerste  vorfindet,  dessen  Natur 
aber  noch  nicht  erforscht  ist,  ebenso  wenig  seine  ßildungs- 
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weise.  Diastase  verwandelt  Stärke  in  Dextrin  und  wird 
hierzu  verwendet,  man  braucht  sie  auch  in  der  Türkisch- 
rothfärberei als  Zusatz  zu  dem  Kuhmistbade.  Im  üebrigen 
ist  sie  für  die  Färberei  von  untergeordneter  Bedeutung, 
vergl.  Dinglers  polyt.  Journal  Bd.  CLXI  p.  398  und  Bd. 
CLX  p.  147. 

Diatit,  eine  Mischung  von  Gummilack  und  gefällter 
Kieselsäure. 

DimethylrOSanilin,  ein  Methylviolett,  s.  Anilinviolett. 

Dina-Xang^  ein  grüner,  dem  Chinagrün  ähnlicher  Farb- 
stoff, der  in  Cochinchina  aus  der  gleichnamigen  Pflanze 
gewonnen  wird  durch  Behandlung  der  zerschnittenen  Theile 
mit  Wasser.  Genaueres  ist  über  diesen  Farbstoff  nicht 
bekannt  geworden. 

Dinitrobenzol,  eine  Verbindung  von  der  Formel  G^IL^ 
(N  0.2)2?  welche  sich  bei  der  Darstellung  des  Nitrobenzols 
bei  zu  langer  Einwirkung  der  Säuren  bildet.  Es  stellt 
lange,  farblose  bei  86^  C.  schmelzende  Nadeln  dar,  die 
durch  Reduction  nicht  wie  das  Nitrobenzol  in  Anilin,  son- 
dern in  Diamidobenzol  übergehen ,  welches  dem  Anilin 
sehr  ähnlich  ist. 

Dinitronaplltol,  Martiusgelb,  ein  gelber  aus  dem  Naph- 
talin  dargestellter  Farbstoff  von  der  Formel  C|o  Hp>  (^02)2  0, 
von  Martins  1868  entdeckt  und  seitdem  auch  fabrikmässig 
dargestellt.  Der  Erfinder  schreibt  folgendes  Verfahren  zur 
Darstellung  vor:  Zu  einer  verdünnten  Auflösung  von  salz- 
saurem Naphtylamin  setzt  man  so  lange  eine  verdünnte 
Lösung  von  salpetrigsaurem  Kali  bis  eine  Probe  durch 
Alkalien  einen  kirschrothen  Niederschlag  giebt.  —  Der 
Niederschlag  ist  Diazoamidonaphtol.  Es  entsteht  salzsaures 
Diazonaphtol,  welches  man  durch  Salpetersäure  direct  in 
das  Dinitronaphtol  überführen  kann.  Der  Farbstoff  wird 
durch  Umkrystallisiren  rein  erhalten,  was  am  leichtesten 
geschieht,  wenn  man  ihn  in  Ammoniak  löst  und  das  Am- 
moniumsalz krystallisiren  lässt.  Das  Dinitronaphtol  hat  den 
Character  einer  Säure,  es  ist  schwer  löslich  in  allen  Lö- 
sungsmitteln, seine  Salze  aber,  die  leicht  durch  directe 


Dintenfarben  —  Diphenilamin. 


231 


,  Vereinigung  mit  den  betreffenden  Basen  dargestellt  werden 
können,  lösen  sich  in  Wasser  und  können  zum  Färben 
benutzt  werden.  Die  Farbe  ist  von  ausgezeichnetem  Glänze 
und  feuergelb  mit  schwachem  Stich  ins  Orange.  Man 
braucht  sie  im  Wollendruck  und  in  der  Wollenfärberei 
mit  sehr  gutem  Erfolg,  da  es  sehr  ausgiebig  und  ziemlich 

,  haltbar  ist.  Der  Farbstoff  kommt  als  Natrium-  oder  Cal- 
ciumsalz,  selten  als  Ammoniumverbindung  in  den  Handel, 
meist  in  Pulverform,  selten  krystallisirt.    Vergl.  Schweiz. 

;  polyt.  Zeitschrift  lb68  p.  82  und  „Naphtalin*'. 

Dintenfarben,  (Tintenfarben),  Anilinfarben,  welche  in 
Wasser  völlig  löslich  und  mit  Gummi  oder  dergl.  Ver- 
dickungsmitteln  eingedampft  sind.    Dintenpapier  ist  mit 

;  Anilinfarben  getränktes  ungeleimtes  Papier,  ebenso  Dinten- 
carton  etc. 

Diorseillinsäure,  s.  Orseille. 

DiOXindol,  ein  Eeductionsproduct  der  Isatinsäure  von 
'  der  Formel  C8H7NO2.    Siehe  Isatin,  Indigo. 

Diphenylamin.  Verbindung  von  der  Formel  C12H11N, 
I  welche  als  Destillationsproduct  des  Anilinblau  gebildet  wird 
[|  und  sich  auch  in  den  Anilinrückständen  befindet,  auch 
[1  künstlich  dargestellt  werden  kann,  wenn  man  unter  Druck 
von  7  Athmosphären  2  Theile  Anilinöl  mit  1  Theil  salz- 
saurem Anilin  erhitzt  bis  zu  der  Temperatur  von  250'*  C. 

Man  hat  aus  dem  Diphenylamin  einen  blauen  Farbstoff 
>  dargestellt,  doch  hat  derselbe  keinen  Eingang  in  die  Industrie 
f|  gefunden,  weil  er  in  keiner  Beziehung  mit  den  Anilinblaus 

iconcurriren  kann.  Wenn  man  3  Theile  Chlorkohlenstoff 
von  der  Zusammensetzung  C-^  Cl(j  mit  2  Theilen  Diphenyl- 
amin 6  Stunden  auf  170  -  180^^  0.  erhitzt,  so  resulbirt 
nach  Girard  eine  bronzefarbige  Schmelze,  die  man  mit 
\\  Benzol  auslaugt.  Es  bleibt  dann  ein  in  Alkohol  löslicher 
j"  blauer  Farbstoff  zurück ,  den  man  durch  Auflösen  und 
I  Fällen  mit  Salzsäure  rein  erhält.  Vergl.  Comptes  rendus 
I   Bd.  LVIII  p.   1131,  Bd  LIX  p.  7i)8,  Dinglers  polyt. 

Journal  Bd.  CLXXXII  p.  \  Chemisches  Centralblatt 
I  1863  p.  164. 
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Diphenylrosanilill)  ein  substituirtes  Rosanilin,  ein  Ani- 
linviolett, s.  d. 

Dividivi,  die  Schoten  von  Caesalpinia  coriaria,  eines  in 
Amerika,  besonders  im  Süden  wachsenden  Baumes,  die- 
selben sind  5-7  Centimeter  lang,  von  rothbrauner  Farbe 
und  grünlichen  Samen  enthaltend.  Sie  enthalten  Gerb- 
säure und  dieser  Gehalt  verleiht  ihnen  einen  Werth  für 
die  Färberei  und  Gerberei  als  Ersatz  von  Galläpfeln  etc. 
Die  Gerbsäure  befindet  sich  in  den  Dividivischoten  in  der 
äusseren  Schale. 

Die  Dividivischoten  kamen  im  Jahre  1768  zuerst  nach 
Europa,  ihr  Gerbstoffgehalt  ist  verschieden  und  soll  bis 
30^Vo  betragen  aber  von  dem  Tannin  der  Galläpfel  ver- 
schieden sein,  daher  sie  auch  für  Färbereizwecke  nicht 
immer  den  Gerbstoff  andrer  Producte  ersetzen  können. 

Verfälschungen  des  Dividivi  kommen  nicht  vor,  da  man 
die  Schoten  an  ihrer  S  förmigen  Gestalt  und  überhaupt  an 
ihrem  Aussehen  erkennen  und  nicht  mit  andern  Erzeug- 
nissen ähnlicher  Art  verwechseln  kann,  üeber  die  Be- 
stimmung des  Gerbstoffes  siehe  „Tannin"* 

Domingoholz,  ein  Gelbholz,  s.  d. ,  an  Güte  dem  Cuba- 
und  Tampikoholz  nachstehend. 

Drachenblut 7  ein  rothes  bis  rothbraunes  Harz,  welches 
einen  rothen,  nicht  näher  bekannten  Farbstoff  enthält.  Es 
wird  von  verschiedenen  Bäumen,  besonders  Dracaena  Draco 
und  Pterocarpus  santalinus  gewonnen  in  den  Ländern, 
wo  diese  Bäume  heimisch  sind.  (Afrika,  Ostindien,  Su- 
matra, Südamerika  etc.)  Es  dient  zum  Färben  von  Lacke^i 
und  Firnissen,  wie  auch  von  Salben,  Zahnpulvern  etc., 
bietet  im  übrigen  kein  technisches  Interesse.  Vergl.  Ding- 
lers polyt.  Journal  Bd.  XXVII  p.  155;  Comptes  rendus 
de  l'ac.  d.  sciences  Bd.  XVII  p.  503;  Bd.  XIX  p.  505.  ~ 

E. 

Ecarlate,  Scharlach.  Ecarlate  Cochenille  =  Cochenille- 
Scharlach,  das  mit  Cochenille  erzeugte  Hochroth.  Ecarlate 


Eckerdoppen  —  Eieröl. 
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demi-grame ,    ein  Hochroth  aus  Kermes  und  Krapp.  — 
I  E Carlatin  ein  scharlachrother  Wollstoff. 
[      Eckerdoppen,  Yalonia,  die  Kelche  der  Ziegenbarteiche 
I  (Quercus  Aegilops),   durch  ihren  Gerbstoffgehalt  für  die 
Färberei  von  Interesse ,  doch  wenig  angewandt.   Die  Ziegen- 
barteiche wächst  auf  der  Westküste  von  Anatolien,  den 
I  griechischen  und  klein- asiatischen  Inseln,  auch  in  Italien 
i  und  Südfrankreich  und  ihre  grossen  Kelche  haben  dicke 
I  Schalen.    Man  schichtet  die  Aeste  in  dichten  Haufen  und 
1  kann  nach  einiger  Zeit  leicht  die  Kelche   ablösen.  Die 
Eckerdoppen  kommen  hauptsächlich  aus  der  Levante  in  den 
Handel,  ihr  Gerbstoffgehalt  und  demgemäss  ihr  Werth,  ist 
sehr  wechselnd.    Man  bestimmt  die  Gerbsäure  wie  bei 
Tannin  angegeben. 

Eialbumin^  s.  Albumin. 

I    Eichengerbsäure,  s.  Tannin. 

Eichenrinde,  die  als  Gerbsäure-haltiges  Product  für  die 
Gerberei  und  bisweilen  in  der  Färberei  verwendete  Rinde 
der  gewöhnlichen  in  ganz  Europa  wachsenden  Eichen  Quer- 
cus robur  und  pedunculata.  Der  Gehalt  der  Eichenrinde 
an  Gerbsäure  „  (Tannin)  ist  je  nach  dem  Alter  der  Aeste, 
von  welchen  dieselbe  stammt,  verschieden,  auch  nach  der 
Zeit  zu  welcher  die  Rinde  gesammelt  wurde.  Die  zer- 
kleinerte Rinde  heisst  Lohe.  E.  Wolff  gab  eine  Uebersicht 
über  den  Gehalt  der  Eichenrinde  an  Gerbsäure  wie  folgt: 

Art  der  Rinde  Alter  des  Bau-  Gerbstoffgehalt 


ines. 

Jahr 

(Procente) 

.  41- 

-53 

.    41  - 

-53 

14,43 

41- 

-53 

Rauhe  und  Glanzrinde    .  .  . 

.  41 

-  53 

Bastschicht  und  Glanzrinde  . 

.    41  - 

-53 

13,9, 

14  - 

-15 

13,95 

2  - 

-  7 

15,8:, 

Ueber  die  Bestimmung  des  Gerbstoffgehaltes  siehe  „Tannin". 

Eieröl,  ein  eigenthümliches,  bis  jetzt  noch  nicht  genauer 
gekanntes,  in  dem  Eidotter  enthaltenes  Gel  von  hochgelber 
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Eisenblausaures  Kali  —  Encolliren. 


Parbe,  unter  anderm  auch  Glycerinphosphorsäure  enthaltend. 
Eieröl  dient  vor  dem  Färben  des  Handschuhleders  und 
feiner  weicher  Ledersorten  zum  Einfetten  derselben  und 
ist  zu  diesem  Zwecke  bisher  unersetzlich,  indem  es  dem 
Leder  eine  Geschmeidigkeit  gibt,  die  durch  andere  Mittel 
nicht  in  gleichem  Grade  erzielt  werden  konnte.  Man  wendet 
gewöhnlich  das  ganze  Eidotter  an,  nicht  das  Oel  allein. 

Eisenblausaures  Kali,  s.  Blutlaugensalz  1.  Theil. 

Eisessig  7  s.  Essigsäure. 

EiweiSS,  s.  Albumin. 

Eiweissleim,  ein  Leimsurrogat,  welches  angeblich  in 
der  Appretur  beschränkte  Anwendung  gefunden  haben  soll. 
Es  wird  aus  Kleber  in  folgender  Weise  dargestellt:  Man 
wäscht  Kleber  mit  Wasser  und  bringt  ihn  längere  Zeit  in 
^ine  Temperatur  von  15  —  25^  C,  wodurch  er  in  Gäh- 
Tung  geräth  und  dickflüssig  wird.  Ist  dieses  eingetreten, 
so  giesst  man  ihn  in  Formen  und  trocknet  bei  25  -o5^  C. 
zuerst  in  diesen,  dann  auf  Drathgeweben. 

Eiweissleim  soll  ausser  zu  Appreturzwecken  auch  zur 
Schlichte  und  zum  Animalisiren  der  Fasern  ähnlich  wie 
Eiweiss  angewandt  worden  sein,  seine  Hauptverwendung 
dürfte  aber  die  zu  Klebzwecken  als  Ersatz  des  Knochen- 
leims bleiben. 

Elbeufschwarz,  ein  Schwarz  auf  Wolle,  welches  in 
der  Weise  gefärbt  wird,  dass  man  der  Waare  in  der  Küpe 
einen  Indiggrund  gibt  und  in  einer  Abkochung  von  Blau- 
holz, Sumach  und  Eisensalz  ausfärbt.  Dieses  Schwarz 
wird  auch  Sedanschwarz  genannt,  es  ist  echter  als  das  mit 
Blauholz  und  Eisen  ohne  Indiggrund  erzeugte  Schwarz. 

EmeraldiU;  s.  Anilingrün. 

Emulsionen ;  milchartige  Flüssigkeiten,  welche  entweder 
durch  Behandeln  fein  zerriebener  öl-  und  fetthaltiger  Samen 
mit  Wasser,  oder  durch  Verreiben  von  Oel  mit  Gummi 
und  Wasser  erhalten  werden.  Emulsionen  dienen  ausser 
zu  medicinischen  und  cosmetischen  Zwecken  zum  Suspen 
diren  pulverförmiger  unlöslicher  Körper. 

Encolliren,  franz.  encoller,  das  Schlichten  der  Kette,  auch 


Engalliren  —  Enziansäure, 
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die  Behandlung  von  Garn  oder  Geweben  in  Leimlösung 
zu  Appretur-  oder  Färbezwecken. 

Engalliren,  franz.  Engallage,  die  Passage  durch  Gerb- 
säure (Tannin)-Lösung  oder  durch  Abkochungen  gerb- 
säurehaltiger Producte,  besonders  für  die  dem  Alauniren 
in  der  Türkischrothfärberei  vorhergehende  Operation  ge- 
braucht. 

Englisch  Blau,  ein  Indigodruckblau,  welches  man  er- 
hält, indem  man  Indigo  mit  reducirenden  Mitteln  aufdruckt 
und  die  Reduction  dann  durch  Passagen  von  Kalkhydrat, 
Eisenoxydul-  und  alkalischen  Lösungen  vervollständigt. 
Siehe  Indigo. 

Enievagen,  s.  L  Theil. 

Entschälen  der  Seide,  die  Entfernung  des  Seidenleims 
von  der  rohen  Seide,  welcher  derselben  eine  Härte  und 
Rauhigkeit  gibt,  die  für  die  weitere  Verarbeitung  störend 
ist.  Das  Entschälen  besteht  in  drei  Operationen,  dem  De- 
gummiren,  Kochen  und  Schönen.  Das  Degummiren  ge- 
schieht durch  Behandlung  der  Seide  in  einem  Seifenbade 
bei  85^  C.  Das  Kochen  erfolgt  in  einer  schwächeren  Sei- 
fenlösung während  2  Stunden,  worauf  gespült  wird.  Das 
Schönen  besteht  darin,  dass  man  der  gekochten  Seide  je 
nach  Erforderniss  einen  bläulichen,  röthlichen  oder  rein 
weissen  Ton  gibt.  Letzteres  geschieht  durch  schweflige 
Säure  in  dem  Schwefelapparat,  einen  blauen  Stich  gibt 
man  durch  sehr  geringe  Mengen  Indigo ,  einen  rothen  durch 
Orlean  in  alkalischer  Lösung. 

Enziansäure,  eine  gelbe  Verbindung  von  der  Formel 
C14H10O5,  welche  in  der  Enzianwurzel  enthalten  ist,  auch 
Gentianin  genannt.  Sie  krystallisirt  in  gelben  glänzenden 
Nadeln,  ist  schwer  löslich  in  Wasser,  leichter  in  Alkohol 
und  kann  unzersetzt  sublimirt  werden.  Mit  den  Alkalien 
bildet  sie  schöne  gelbe  bis  orangegelbe  Verbindung,  die 
leicht  krystallisiren.  Behandelt  man  das  Gentianin  mit 
Salpetersäure,  so  erhält  man  Nitrogentianin ,  welches  in 
Alkalien  sich  mit  rother  Farbe  löst  '  Das  Gentianin  (oder 
Enziansäure)  ist  ohne  Interesse  für  die  Farbenindustrie. 
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Eosin. 


Vergl.  Annalen  d.  Chemie  und  Pharmacie  Bd»  XXI  p.  134; 
Bd.  XXII  p.  200;  Bd.  LXn  p.  lOG. 

Eosin 7  ein  rother,  von  Bayer  zuerst  dargestellter  Farb- 
stoff, ein  Derivat  der  Phtalsäure,  von  A.  W.  Hoffmann 
näher  beschrieben  und  in  den  letzten  2  Jahren  als  werth- 
volle Farbe  für  Wolle,  Seide  und  Baumwolle  im  Handel 
vorhommend.  Durch  Oxydation  des  Naphtalins  erhält  man 
die  Phtalsäure  von  der  Formel  CgHfi04,  s.  d.,  und  dieser 
Körper  dient  sowohl  zur  Darstellung  des  Eosins  als  einer 
Reihe  anderer  minder  wichtiger  Phtalsäure -Farbstoffe.  — 
Wenn  man  Asa  foetida,  Galbanum  oder  Gummi  ammonia- 
cum  durch  kaustisches  Kali  zersetzt,  so  bildet  sich  ein 
Zersetzungsproduct,  Resorcin  genannt,   dem  die  Formel 

Hg  0.)  zukommt,  das  also  isomer  mit  Brenzcatechin  und 
Hydro chinon  ist.  Es  krystallisirt  diese  Verbindung  in 
Tafeln  oder  Säulen,  sie  schmilzt  bei  99^  C.  und  ist  sub- 
limirbar.  Sie  löst  sich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
und  gibt  eine  Anzahl  farbiger  Reactionen.  Das  Resorcin 
ist  die  Hauptquelle  für  die  Darstellung  des  Eosins.  Wenn 
man  die  Phtalsäure  bei  einer  Temperatur  von  195^  C.  mit 
Resorcin  behandelt,  so  entsteht  das  Fluorescin,  welches 
gebromt  als  Säure  sich  mit  Alkalien  und  anderen  Basen 
verbindet  und  diese  Verbindungen  des  vierfach  gebromtea 
Fluoresceins  sind  die  Farbstoffe ,  welche  im  Handel  als 
Eosin  vorkommen.  Eine  genaue  Vorschrift  zu  Fabrikation 
derselben  ist  nicht  bekannt  geworden,  aber  Hoffmanns 
Mittheilungen  über  die  Natur  des  Farbstoffes  (Bericht  d. 
deutschen  ehem.  Gesellschaft  1875)  geben  uns  sichern  Auf- 
schluss  über  die  Bildung  desselben,  obgleich  anzunehmen 
ist,  dass  rationellere  Verfahren  zur  Darstellung  als  Geheim- 
niss  der  Fabrikanten  in  den  einzelnen  Fabriken  in  An- 
wendung sind.  Das  Eosin  ist  im  Handel  als  braunrothes 
Pulver  oder  in  metallisch  glänzenden  Krystallen,  es  ist 
löslich  in  Wasser  und  Alkohol  und  fluorescirt  sehr  schön 
in  verdünnter  Lösung.  Es  ist  Stickstofffrei  und  enthält 
wie  angeführt  Brom,  so  dass  es  erhitzt  Bromwasserstoff 
liefert.    Die  Lösung  des  Eosins  mit  einer  Säure  versetzt^ 


Eosin. 


fällt  einen  rothen  Körper  aus,  der  nicht  krystallisirt  und 
I  die  Säure  des  Salzes  ist,  welches  das  Eosin  repräsentirt, 
I  aber  jenes  vierfach  gebromte  Fluorescein  C^o  H,^  Br4  O5  die 
j!  Barium- Verbindung  dieser  Säure,  durch  Zusatz  von  koh- 
,  lensaurem  Baryt  erhalten ,  hat  die  Zusammensetzung 
j;  CooHg  Br4  Ba  0;,.  Die  Kalium- und  Natriumverbindung  und 
Ii  andere  Salze  sind  prächtig  roth  gefärbt,  sie  werden  durch  Was- 
;]  serstoff  im  status  nascens,  also  durch  Reduction  entfärbt. 
I  Die  rothe  Lösung  mit  Aetzkalilösung  versetzt,  wird  schwarz- 
j  violett,  darauf  schwarzgrün  und  endlich  schwarzbraun, 
j  Man  kann  das  Eosin  darstellen  durch  Bromiren  des 
I  Fluoresceins  oder  durch  Einwirkung  von  Phtalsäure  auf 
J  Dibromresorcin.  Stellt  man  Fluorescin  nach  Bayers  Ver- 
i|  fahren  her,  versetzt  es  mit  Eisessig  und  Brom,  so  erhält 
,j  man  in  der  Lösung  mit  Wasser  einen  röthlichen  Meder- 
I  schlag,  der  sich  in  Alkalien  mit  prachtvoll  rother  Farbe 
i|  löst.  Diese  Lösung  enthält  das  Eosin,  welches  man  durch 
'  Concentration  abscheiden  kann. 

Die  Darstellung  des  Resorcins  hatte  für  die  Eosinfabri- 
kation  bisher  einige  Schwierigkeit.  Dasselbe  bildet  sich 
aber  nach  E.  Kopp  durch  Hydroxyliren  der  Benzoldisulfo- 
säure  und  ist  von  Bindschedler  und  Busch  und  anderen 
im  Grossen  mit  gutem  Erfolge  dargestellt  worden. 

Das  Färbevermögen  des  Eosins  ist  sehr  bedeutend,  es 
geben  0,00^  Gramm  per  Liter  noch  eine  gute  Rosafarbe 
und  mit  0,001  ist  die  Flüssigkeit  noch  schwach  gefärbt 
und  die  Fluroescenz  sehr  sichtbar.  Die  Säure  des  Eosins 
ist  in  Essigsäure  löslich,  daher  es  durch  diese  nicht  wie 
durch  andere  Säuren  ganz  niedergeschlagen  wird.  Mit 
Zinn,  Thonerde,  Blei  etc.  erhält  man  aus  Eosin  schöne 
Farblacke,  roth  bis  orangeroth  gefärbt,  Silber  und  Queck- 
silber geben  einen  violetten,  Kupfer  einen  rothbraunen 
Lack.  Es  sind  aber  die  so  dargestellten  Niederschläge 
nicht  unlöslich,  sie  werden  besonders  von  Kalkwasser 
leicht  aufgenommen.  Man  färbt  mit  Eosin  besser  kalt  als 
i  heiss.  Aach  im  Seidendruck  findet  das  Eosin  mit  gutem 
Elfolg  Anwendung,  aber  es  hat  sich  doch  nicht  als  sehr 
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Erdharz  —  Erythrin. 


echt  bewiesen,  und  sein  Consum  scheint  den  anfangs  ge- 
hegten Holfnungen  nicht  zu  entsprechen.  Es  widersteht 
der  Seife  nicht  und  ist  auch  nicht  lichtecht. 

üm  das  Eosin  von  anderen  Farbstoffen  ähnlicher  Art  auf 
der  Faser  zu  unterscheiden,  eignet  sich  nach  R.  Wagner 
am  besten  Collodium,  welches  durch  alle  andern  rothen 
Farben  gefärbt  wird,  hingegen  auf  das  Eosin  entfärbend 
wirkt,  so  dass  die  Farbe  des  Eosins  da  verschwindet,  wo 
man  mit  Collodium  betupft.  Prof.  Wagners  Angaben  be- 
stätigen sich  aber  nicht  bei  allen  Eosinpräparaten. 

Nach  den  Vorschriften  verschiedener  Fabrikanten  soll 
Eosin  mit  Zusatz  von  etwas  unterschwefligsaurem  Natron* 
zum  Farbbade  auf  Wolle  und  Seide  besser  gefärbt  werden 
können,  als  ohne  Mordant.  ; 

Es  kommt  in  Wasser  sehr  leicht  lösliches  und  auch^ 
schwerer  lösliches  Eosin  im  Handel  vor,  es  ist  für  die  ^ 
meisten  Zwecke  das  leichter  lösliche  zu  empfehlen.  Bei 
dem  ziemlich  hohen  Preise  des  Eosins  wäre  bei  grösserem 
Consum  eine  Verfälschung  wohl  naheliegend,  doch  ist  bis- 
her noch  nichts  darüber  verlautet,  weil  der  Absatz  doch 
verhältnissmässig  gering  ist.  Die  Prüfung  erfolgt  wie  bei 
den  Anilinfarben. 

Erdharz  =  Asphalt,  s.  d. 
Erdorseille,  s.  Orseille. 

Erlangerblau,  s.  Berlinerblau,  I.  Theil. 

Erythrin,  Erythrinsäure ,  Verbindung  von  der  Formel: 
C20  H22  Oioj  öiii  Bestandtheil  mehrerer  Färberflechten,  be-  ■ 
sonders   der  Roccella  tinctoria  und  Roccella   fuciformis,  ; 
farblose,  nadelförmige  Kry stalle,   die  in  heissem  Wasser,  , 
Alkohol  und  Aether  löslich  sind,  in  kaltem  Wasser  sich  \ 
aber  kaum  lösen.    Die  Krystalle  werden  an  feuchter,  am;  \ 
moniakhaltiger  Luft  roth  und  durch  Chlorkalk  tritt  die 
tiefrothe  Färbung  sofort  ein.    Der  sich  bildende   rothe  \ 
Farbstoff  ist   der   Farbstoff   der  Orseille.    Bei  IST»  C. 
schmilzt  das  Erythrin  und  weiter  erhitzt,  zersetzt  es  sich  ? 
unter  Bildung  von  Orcin  und  andern  Producten.  Durch 
Eisenchlorid  werden  die  Lösungen  des  Erythrins  violett  [ 


Erythrinbitter  —  Erythrosin, 
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gefärbt,  durch  längeres  Erhitzen  mit  Alkohol  und  Wasser 
findet  eine  Zersetzung  Picroerythrin  (0^2  H^ß  O7)  und 
Orcin  (C7  Hg  O2)  statt.  Durch  Barythydrat  wird  die 
Zersetzung  beschleunigt,  als  Zwischenpro duct  tritt  Orseillin- 
säure  auf. 

Man  stellt  nach  Schunk  das  Erythrin  dar,  indem  man 
die  Orseilleflechten  mit  Wasser  auslaugt,  die  Lösung  er- 
kalten lässt  und  das  sich  in  Pulverform  abscheidende 
Erytbrin  durch  Umkrystallisiren  aus  seinen  Lösungsmitteln 
reinigt.  Besser  ist  es,  die  Orseille  mit  Kalkmilch  zu  ex- 
trahiren  und  Kohlensäure  durch  die  Flüssigkeit  zu  leiten, 
es  fällt  dann  das  Erythrin  mit  kohlensaurem  Kalk  aus 
und  kann  dann  von  diesem  durch  Alkohol  getrennt  werden. 
Erythrin  kann  als  ein  Chromogen  der  Orseille  betrachtet 
werden,  vergl.  Orseille. 

Erythrinbitter  =  Pikroerythrin,  s.  d. 

Erythrinsäure  =  Erythrin,  s.  d. 

Erythrit,  Zersetzungsproduct  der  Erythrinsäure,  resp. 
des  Pikroerythrins,  aus  dem  letzteren  bei  Erhitzung  neben 
Grs  eillins  äure  sich  bildend,  auch  Erythroglucin,  Erythro- 
mannit  und  Pseudoorcin  genannt.  Formel  C4  Hjq  O4, 
Erythrit  hat  keine  färbenden  Eigenschaften  wie  das  Ery- 
thrin, es  verdient  nur  als  Zersetzungsproduct  der  Flechten- 
bestandtheile  Erwähnung.    Siehe  Orseille. 

Erythrolei'n,  s.  Lackmus. 

Erythrolitmin,  s.  Lackmus. 

Erythrobenzin,  ein  rother,  aus  Nitrobenzol  dargestellter 
Farbstoff,  der  entsteht,  wenn  man  12  Th.  Nitrobenzol 
24  Th.  Eisenfeile  und  6  Th.  Salzsäure  ohne  Erhitzung 
24  Stunden  auf  einander  einwirken  lässt.  Näheres  ist 
über  das  Product  nicht  bekannt  geworden. 

Erythrophill,  der  rothe  Farbstoff  der  Blätter,  s.  Blatt- 
farben. 

ErytiirOSin,  ein  aus  Tyrosin  durch  Behandlung  mit 
Salpetersäure  gebildeter  rother  Farbstoff,  in  Wasser  un- 
löslich, löslich  in  Alkohol,  welchem  Schwefelsäure  zuge- 
setzt ist.    Die  Lösung  ist  braunroth  und  wird  an  der 
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Luft  grün.  Der  Farbstoff  ist  techniscb  ohne  Interesse 
und  nicht  näher  untersucht. 

Essenzfarben  =  Extractfarben,  s.  d. 

Essig^  verdünnte  Essigsäure,  s.  d.,  wie  dieselbe  durch 
Oxydation  alkoholhaltiger  Flüssigkeiten  sich  bildet,  daher 
je  nach  ihrem  Ursprünge  aus  Bier,  Wein,  Cider  etc.  die 
Benennung  Bieressig,  Weinessig,  Cideressig  etc.  Siehe 
Essigsäure. 

Essigäther,  Essignaphta  =  Essigsäure-Aether. 

Essigsäure,  chemische  Verbindung  von  der  Formel 
0-2  H4  0.  das  hypothetische  Radical  Acetyl  C.>  H3  0  ent- 
haltend, daher  auch  Acetylsäure  genannt.  In  reinem, 
wasserfreien  Zustande  ist  die  Essigsäure  eine  farblose, 
schon  bei  16^  C.  krystallisirende  Flüssigkeit  von  1,063 
spec.  Gewicht,  siedend  bei  119^  C,  von  characteristisch 
stechendem  Geruch  und  brennbar.  Sie  ist  von  stark  saurem 
Geschmack,  reagirt  in  jeder  Hinsicht  als  Säure  und  bildet 
Salze,  die  essigsauren  Salze.  Die  reine  Essigsäure  heisst 
wegen  ihrer  Eigenschaft  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
d.  h.  unter  16^  C.  eisähnlich  zu  erstarren  „Eisessig* 
(Acidum  aceticum  glaciale),  ihr  Gemisch  mit  Wasser  ist 
gewöhnlich  unter  der  Bezeichnung  Essigsäure  zu  verstehen 
und  die  mit  fremden  Körpern  vermischten  Lösungen  der 
Essigsäure  in  Wasser  heissen  Essig. 

Essigsäure  in  wasserfreiem  Zustande  ist  ein  gutes 
Lösungsmittel  für  viele  chemische  Verbindungen  und  sie 
dient  auch  in  der  darstellenden  Chemie  zum  Auflösen  von 
Stoffen,  die  man  oxydiren  will,  weil  der  Oxydation sprozess 
äusserst  glatt  verläuft,  wenn  der  zu  oxydirende  Körper 
in  Eisessig  gelöst  ist.  So  kann  man  auf  keine  Weise 
Anthracen  schneller  in  Anthrachinon  verwandeln,  als  wenn 
man  Eisessig  und  Chromsäure  anwendet.  Es  resultirt 
dann  eine  fast  theoretische  Ausbeute. 

Auch  die  wasserhaltige  Essigsäure  ist  ein  gutes  Lösungs- 
mittel, besonders  für  viele  Metalle  und  Metalloxyde  und 
für  einzelne  Harze  und  Albuminate. 

Die  Essigsäure  löst  die  basischen  Körper  unter  Bildung 
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des  betreffenden  essigsauren  Salzes  auf,  ebenso  auch  die 
kohlensauren  Salze,  indem  sie  die  Kohlensäure  aus  ihrer 
Verbindung  austreibt. 

Die  Essigsäure  findet  sich  theils  frei,  theils  in  Verbin- 
dung mit  Basen  in  vegetabilischen  und  animalischen  Pro- 
ducten,  so  in  vielen  Pflanzensäften,  in  thierischen  Exsu- 
daten ,  den  Muskeln ,  dem  Magensafte  und  in  krankem 
Blute. 

Stets  aber  ist  die  Essigsäure  nur  in  geringer  Menge  in  den 
angeführten  Producten  enthalten  und  dieselben  bieten 
keine  Quelle  zu  ilirer  Darstellung.  Es  bildet  sich  die 
Essigsäure  aus  vielen  chemischen  Verbindungen.  Durch 
Oxydation  oder  Reduction,  am  wichtigsten  und  für  die 
Industrie  in  erster  Reihe  massgebend  ist  ihre  Bildung 
aus  dem  Alkohol  durch  Oxydation  desselben.  Es  ist  die 
Essigsäure,  die  dem  Alkohol  entsprechende  Säure  und 
demgemäss  ist  ihre  Bildung  aus  demselben  theoretisch 
völlig  aufgeklärt.  Sie  erfolgt  nach  der  Formel 
CsHßO  +  20  =  C2H4O2  +  H2O 
also  durch  Sauerstoffaufnahme.  Als  Zwischenproduct 
bildet  sich  Aldehyd  C2H4O,  welches  durch  Sauerstoff 
leicht  in  Essigsäure  übergeht. 

Man  hielt  früher  die  Bildung  der  Essigsäure  aus  Al- 
kohol für  einen  Grährungsprocess,  was  sie  jedoch  sicher 
nicht  ist,  da  die  sogenannten  Essigpilze  rein  oxydirend 
wirken  und  man  Essig  aus  Alkohol  oder  alkoholhaltigen 
Flüssigkeiten  ohne  diese  darstellen  kann.  Der  Alkohol 
und  Weingeist-haltige  Flüssigkeiten  jeder  Art,  also  Bier, 
Wein  etc.  etc.  sind  die  Rohstoffe  für  die  Darstellung  der 
Essigsäure  resp.  des  Essigs  in  der  chemischen  Technik. 
Eine  Temperatur  von  25 — 35^  C.  ist  für  die  Essigbildung 
am  geeignetsten. 

Die  Essigpilze,  Essigfermente  oder  Essigbildner  genannt, 
sind  entweder  Körper,  die  den  Sauerstoff  der  Luft  ver- 
dichten oder  solche,  die  eine  feine  Vertheilung  des  Alko- 
hols bewirken  und  somit  den  Zutritt  der  Luft  ermöglichen. 
So  ist  auch  die  Wirkung  der  Schimmelpflanze,  Mycoderma 
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aceti,  als  ein  Sauerstoff  übertragender  Körper  zu  be- 
trachten und  es  ist  erwiesen,  dass  sie  nur  bei  Anwesen- 
heit von  Sauerstoff  ihre  Wirksamkeit  als  Essigbildner  bewährt. 

Am  leichtesten  wird  Essig  durch  Ozon  gebildet  und 
man  kann  z.  B.  durch  Platinmohr  aus  selbst  concentrirten 
Alkohol  momentan  Essig  bilden.  Es  bildet  sich  die  Essig- 
säure ausser  den  angeführten  Processen  auch  bei  andern 
chemischen  Actionen,  so  z.  B.  bei  der  Destillation  des 
Holzes  (Holzessig),  bei  dem  Fäulnissprocess,  bei  der  Oxy- 
dation der  Albuminate,  beim  Schmelzen  von  Zucker, 
Stärke,  Weinsäure  etc.  mit  Kalihydrat  und  in  mannig- 
facher, für  die  Industrie  nicht  belangreicher  Weise. 

Interessant  ist  die  synthetische  Darstellung  der  Essig- 
säure aus  Methyl-  und  Kohlensäure  und  zwar  durch  Ein- 
wirkung der  Kohlensäure  auf  Methylnatrium.  Es  bildet 
sich  Essigsäure  an  Natron  gebunden,  also  essigsaures 
Natrium  als  alleiniges  Zersetzungsproduct. 

Die  Essigsäure,  d.  h.  die  reine  wasserfreie  Essigsäure, 
kann  nur  aus  den  essigsauren  Salzen  mit  Vortheil'  darge- 
stellt werden  und  zwar,  indem  man  die  völlig  trockenen 
essigsauren  Metalle  mit  concentrirter  Schwefelsäure  oder 
doppelt  schwefelsaurem  Alkali  der  Destillation  unterwirft. 
Die  essigsauren  Salze  werden  grösstentheils  aus  dem 
essigsauren  Blei,  einer  leicht  rein  darzustellenden  Verbin- 
dung des  Bleis  mit  Essigsäure  dargestellt.  Das  essig- 
saure Blei,  auch  Bleizucker  genannt,  erhält  man  stets  aus 
Essig  und  Bleioxyd  oder  kohlensaurem  Blei,  so  dass  also 
der  Essig  die  Quelle  für  die  Darstellung  aller  essigsauren 
Salze  sowohl,  als  auch  für  die  reine  Essigsäure  ist. 

Der  Essig  ist  nichts  als  verdünnte  Essigsäure,  welcher 
unwesentliche  der  alkalischen  Flüssigkeit  entstammende, 
Verunreinigungen  beigemischt  sind.  —  In  dem  gewöhn- 
lichen Essig  sind  nur  2—4  Procent  Essigsäure  enthalten 
und  daneben  geringe  Mengen  Gummi,  Albuminate,  Zucker, 
organische  Sä,uren  und  der  Farbstoff  der  Alkoholflüssig- 
keit, die  zu  seiner  Bereitung  diente.  Wir  kennen  haupt- 
sächlich 5  Arten  Essig  und  zwar: 
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1.  Weinessig  aus  Wein  dargestellt, 
'1.  Bieressig  aus  Bier  dargestellt, 

3.  Obstessig  aus  dem  gegohrenen  Obstsafte  erhalten, 

4.  Branntweinessig  aus  Branntwein,  besonders  stark 
alkoholhaltigem  Branntwein  oder  verdünntem  Alkohol 
dargestellt. 

5.  Holzessig  als  Destillationspro duct  bei  der  trocknen 
Destillation  des  Holzes  gewonnen. 

Der  Weinessig  wird  fast  nur  für  Speise  -  Zwecke  ge- 
braucht, er  hat  einen  Rest  des  Weinaromas  (Bouquet) 
aus  welchem  er  bereitet  wurde  und  hat  auch  die  Farbe 
des  Weines. 

Die  anderen  Essigsorten  werden  zur  Darstellung  der 
essigsauren  Salze  und  somit  auch  der  reinen  Essigsäure 
mehr  oder  weniger  verwendet.  Da  das  essigsaure  Blei, 
welches  zu  diesem  Zwecke  dargestellt  wird  ziemlich  leicht 
rein  zu  erhalten  ist,  so  sind  die  Beimischungen  des  Essigs 
nicht  von  Bedeutung  und  die  Wahl  der  Sorte  richtet 
sich  nach  dem  Preise  und  der  Convenienz. 

Die  Essigbereitung  aus  alkoholhaltigen  Flüssigkeiten 
beschäftigt  eine  ziemlich  ausgedehnte  Industrie  und  die 
technologischen  Werke  behandeln  die  Verfahren  ausführ- 
lich, daher  hier  eine  kurze  Beschreibung  unter  Hinweis 
auf  jene  genügen  wird. 

Das  älteste  Verfahren  der  Essigfabrikation  bestand  in 
dem  Gährenlassen  eines  Malz  aus  zuges  mit  Sauerteig  unter 
Anwendung  guter  Ventilation  und  der  für  die  Essigbil- 
dung geeigneten  Temperatur.  Den  Weinessig  stellte  man 
früher  dar,  indem  man  schlechten  Wein  mit  Essig  versetzte, 
in  offenen  Bottichen  stehen  liess  und  die  Bottiche  mit 
Weintrestern  anfüllte.  In  neuerer  Zeit  hat  man  sich  der 
sogenannten  Schnellessigfabrikation  zugewandt  und  bereitet 
den  Essig  nach  rationellem  Verfahren  und  unter  möglichst 
günstigen  Bedingungen.  Man  lässt  hierbei  die  alkohol- 
haltige Flüssigkeit,  um  sie  möglichst  viel  mit  dem  Sauer- 
stoff der  Luft  in  Berührung  zu  bringen,  tropfenweise 
durch  Fässer  sickern,  welche  aufrecht  stehen,  ganz  mit 
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Hobelspähnen  gefüllt  sind  und  an  ihren  Seitenwandunge 
vielfach  durchlöchert  sind.  Die  Hobelspähne  werden  vor- 
her mit  Essig  getränkt  und  die  Flüssigkeit,  die  mit  der 
Luft  in  so  vielfache  Berührung  kommt,  wird  sehr  schnell 
vollständig  in  Essig  verwandelt  und  läuft  unten  durch  ein 
im  Boden  des  Fasses  angebrachtes  Röhrchen  ab. 

Die  Darstellung  des  Holzessigs,  dessen  Anwendung  auf 
industrielle  Zwecke  beschränkt  ist,  erfolgt  in  der  Regel 
in  der  Weise,  dass  man  den  bei  der  Destillation  des 
Holzes  erhaltenen  rohen  noch  sehr  verunreinigten  Holz- 
essig mit  Kalk  sättigt,  die  Lösung  zur  Trockne  ver- 
dampft, das  Kalksalz  weiter  erhitzt,  um  flüchtige  Körpei 
zu  vertreiben  und  nun  mit  Salzsäure  den  Rückstand 
destillirt.  Das  Destillat  ist  der  gereinigte  Holzessig,  der 
mit  Basen  die  in  der  Färberei  viel  angewandten  soge- 
nannten holzessigsauren  Salze  bildet. 

Um  aus  dem  Essig  die  essigsauren  Salze  darzustellen, 
genügt  die  Behandlung  des  betreifenden  Metalloxydes  mit 
Essigsäure,  wenn  das  Salz  nicht  rein  zu  sein  braucht.' 
Um  reine  essigsaure  Salze  darzustellen,  bereitet  man  zu- 
erst Bleizucker  und  aus  diesem  bildet  man  das  verlangte 
Salz  durqji  Wechselzersetzung.  Man  löst  zu  diesem 
Zwecke  Bleiglätte  in  destillirtem  Essig  und  verdampft  die 
Lösung  zar  Krystallisation.  Eventuell  können  die  erhal- 
tenen Krystalle  nach  Abgiessen  der  Mutterlauge  durch 
neues  Auflösen  in  siedendem  Wasser  und  ümkrystallisiren 
rein  erhalten  werden.    Vergl.  Blei,  essigsaures,  I.  Theil. 

Wenn  man  das  essigsaure  Blei  in  Lösung  mit  den 
schwefelsauren  Salzen  anderer  Metalloxyde  vermischt, 
so  entsteht  schwefelsaures  Blei,  welches  sich  völlig  un- 
löslich in  Wasser  niederschlägt,  und  das  betreffende  essig- 
saure Salz  der  angewandten  Base,  es  bildet  sich  also 
z.  B.  durch  Vermischen  von  schwefelsaurer  THonerde 
und  Bleizucker  in  Lösung  essigsaure  Thonerde  und 
schwefelsaures  Blei,  welches  abfiltrirt  werden  kann,  um 
die  in  Lösung  befindliche  Thon  erde  rein  zu  erhalten. 

Für  die  Färberei  wird  dieses   Verfahren  sehr  häufig 
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angewandt  um  essigsauren  Kalk,  Thonerde  etc.  herzu- 
stellen. Nach  Trennung  des  Bleis  von  der  Lösung  ver- 
wendet man  diese  direct  ohne  das  Salz  abzuscheiden. 
Ihren  Gehalt  an  essigsaurem  Salz  kann  man  sowohl  aus 
der  Menge  des  angewandten  Bleizuckers  berechnen,  als  auch 
durch  Aräometer  feststellen.  Selbstverständlich  muss  das 
essigsaure  Blei  stets  in  der  Menge  angewandt  werden,  dass 
es  genau  hinreicht,  das  schwefelsaure  Salz  zu  zersetzen. 

Die  einzelnen  essigsauren  Salze,  die  in  der  Industrie 
vielfache  Anwendung  finden,  siehe  unter  den  resp.  Basen, 
Blei,  Kupfer  etc.  im  I.  Theil. 

Die "  Prüfung  einer  Flüssigkeit  auf  ihren  Gehalt  an 
Essigsäure  ist  eine  häufige  Aufgabe  für  den  Industriellen 
und  Chemiker.  Wenn  nicht  absichtliche  Verfälschungen 
vorliegen,  welche  die  Resultate  irritiren,  so  führen  so- 
wohl acidimetrische  als  auch  aräometrische  Methoden  zum 
Ziele.  Bevor  man  dieselben  anwendet,  muss  man  sich  aber 
von  der  Abwesenheit  von  Verfälschungen,  wie  unten  an- 
geführt, überzeugen. 

Die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  einer  Lö- 
sung der  Essigsäure  giebt  bei  Abwesenheit  fremder  Kör- 
per über  den  Gehalt  an  reiner  Essigsäure  genügenden 
Aufschluss,  es  kann  nachfolgende  Tabelle  benutzt  werden 
um  den  Procentgehalt  festzustellen,  da  aber  sehr  concen- 
trirte  Essigsäure  wieder  specifisch  leichter  wird,  sobald 
die  Lösung  mehr  als  66^/0  enthält,  so  kann  man  nicht 
unbedingt  dem  specifischen  Gewichte  Genauigkeit  bei- 
messen, wenigstens  nicht  über  66%. 

Die  acidimetrische  Methode  der  Bestimmung  der  Essig- 
säure giebt  dann  irrige  Resultate,  wenn  andere  Säuren 
neben  Essigsäure  vorkommen,  sind  jedoch  keine  solchen 
vorhanden,  so  giebt  eine  titrirmetrische  Prüfung  bessere 
Resultate  als  die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes. 

Man  verfährt  bei  der  acidimetrischen  Bestimmung  in 
folgender  Weise: 

Eine  gewogene  oder  besser  gemessene  Menge  der 
Flüssigkeit  wird  in  einem  Becherglase  mit  Lackmustinktur 
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Tabelle 

zur  Bestimmung  des  Procentgehaltes  wässriger 
Essigsäure  nach  dem  specifischen  Gewichte 
von  Mohr. 


Specif.  Gew. 

Procente. 

Specif.  Gew. 

Procente. 

Specif.  Gew. 

Procente. 

1,0635 

100 

1,0690 

66 

1,044 

33 

1,0655 

99 

1,0680 

65 

1'042 

32 

1,0670 

98 

1,0680 

64 

1,041 

31 

1,0680 

97 

1,0680 

63 

1,040 

30 

1,0690 

96 

1,0670 

62 

1,039 

29 

1,0700 

95 

1,0670 

61 

1,038 

28 

1,0706 

94 

1,067 

60 

1,036 

27 

1,0708 

93 

1,066 

59 

1,035 

26 

1,0716 

92 

1,066 

58 

1,<  34 

25 

1,0721 

91 

1,065 

57 

1,033 

24 

1,0730 

90 

1,064 

56 

1,032 

23 

1,0730 

89 

1,064 

55 

1,031 

22 

1,0730 

88 

1,063 

54 

1,029 

21 

1,0730 

87 

1,063 

53 

1,027 

20 

1,0730 

86 

1.062 

52 

1,026 

19 

1,0730 

85 

1,061 

51 

1,025 

18 

1,0730 

84 

1,060 

50 

1,024 

17 

1,0730 

83 

1,059 

49 

1,023 

16 

1,0730 

82 

1,058 

•  48 

1,022 

15 

1,0732 

81 

1,056 

47 

1,020 

14 

1,0732 

80 

1,055 

46 

1,018 

13 

1,0732 

79 

1,055 

45 

1,017 

12 

1,0732 

78 

1,054 

44 

1,016 

11 

1,0732 

77 

1,053 

43 

1,015 

10 

1,0730 

76 

1,052 

42 

1,013 

9 

1,0720 

75 

1,051 

41 

1,012 

8 

1,0720 

74 

1,051 

40 

1,010 

7 

1,0720 

73 

1,050 

39 

1,008 

6 

1,0710 

72 

1,049 

38 

1,007 

5 

1,0710 

71 

1,048 

37 

1,005 

4 

1,0700 

70 

1,047 

36 

1,004 

3 

1,0700 

69 

1,046 

35 

1,0"  2 

2 

1,0700 

68 

1,045 

34 

1,001 

1 

1,0690 

67 
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versetzt  und  mit  einer  Normal  -  Kalilösung  nun  in  der 
Weise  titrirt,  dass  man  diese  tropfenweise  zufliessen  lässt, 
bis  die  rothe  Farbe  der  Flüssigkeit  sich  in  Blau  ver- 
wandelt. Diesen  Punkt  muss  man  genau  treffen  und  dann 
in  der  Bürette  ablesen  wie  viel  C.C.  man  zum  Blaufärben 
gebraucht  hat. 

Um  den  Gehalt  an  Essigsäure  gleich  in  Procenten  zu 
bekommen,  empfiehlt  es  sich  solche  Mengen  abzuwiegen, 
die  im  Aequivalent -Verhältnis s  zu  den  gebrauchten  Nor- 
malflüssigkeiten stehen.  Es  enthalten  100  C.C.  der  Nor- 
malkalilösung Vio  Aequivalent  in  Grammen.  Wenn  man 
nun  von  der  Säure  auch  ^/^o  Aequivalent  in  Grammen 
abwiegt,  so  geben  die  C.C.  der  Normallösung,  welche 
zur  Titrirung  verbraucht  wurden  direct  die  Procente  an. 
Um  dieses  zu  erreichen,  hat  man  von  der  zu  prüfenden 
Essigsäure  5,1  Gramm  anzuwenden,  wenn  man  den  Pro- 
eentgehalt  an  wasserfreier  Essigsäure  in  den  C.C.  ausge- 
drückt haben  will  oder  6  Gramm,  wenn  man  den  Gehalt 
an  Essigsäurehydrat  erfahren  will.  Man  verdünnt  diese 
Menge  mit  Wasser,  um  die  Reaction  leicht  beurtheilen 
zu  können. 

Die  Prüfung  des  Essigs  auf  seine  Verunreinigungen 
und  etwaige  Verfälschung,  welche  der  Gehaltsbestimmung 
bei  fraglichen  Producten  stets  vorausgehen  muss,  erstreckt 
sich  •  in  erster  Reihe  auf  die  Feststellung ,  ob  andere 
Säuren  als  Essigsäure  besonders  ob  mineralische  Säuren 
dem  Essig  beigemischt  sind.  Hierzu 

I.  Verdünnt  man  den  Essig  mit  Wasser  und  setzt 
Chlorbaryum  hinzu  und  es  entsteht  ein  weisser  Nieder- 
schlag von  schwefelsaurem  Baryt,  so  ist  in  dem  Essig 
Schwefelsäure  vorhanden.  Diese  ist  eine  der  häufigsten 
Verfälschungen  und  besonders  den  Werth  des  Essigs  be- 
einträchtigend. 

n.  Verdünnt  man  mit  Wasser  und  fügt  etwas  Höllen- 
«teinlösung  (salpetersaures  Silber)  hinzu  und  es  entsteht 
ein  weisser,  käsiger  Niederschlag  von  Chlorsilber,  der  in 
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Essigsäure. 


Ammoniak  löslich  ist,  so  ist  Salzsäure  im  Essig  anzu- 
nehmen. 

III.  Setzt  man  zu  dem  fraglichen  Essig  Indigolösung 
und  erhitzt  schwach  und  es  tritt  Entfärbung  der  Lösung 
ein,  so  ist  Salpetersäure  zugegen. 

Diese  drei  Reactionen  sind  die  wichtigsten,  doch  finden 
sich  bisweilen  auch  anorganische  Salze  im  käuflichen 
Essig  und  diese  hindern  vor  Allem  die  Prüfung  nach  dem 
specifischen  Gewicht.  Man  findet  sie,  wenn  man  eine 
Probe  des  fraglichen  Essigs  in  einer  Platinschale  verdampft. 
Bei  unreinem  Essig  bleibt  ein  schwammiger  Rückstand, 
der  weiter  erhitzt  brenzliche  Producte  giebt.  Erhitzt 
man  dann  weiter  unter  Luftzutritt,  so  bleiben  nach  Ver- 
brennung  der  Kohle  die  unverbrennlichen  Salze  zurück, 
die  man  näher  untersuchen  kann. 

Bisweilen  wird  dem  Essig  auch  Weinsäure  zur  Ver- 
fälschung zugesetzt,  dieselbe  findet  sich  aber  in  geringen 
Mengen  auch  als  natürlicher  Bestandtheil  des  Essigs.  Ist 
Weinsäure  absichtlich  zugesetzt  um  die  Acidität  zu  ver- 
mehren,  so  erkennt  man  dieses  an  dem  Niederschlage  von 
Weinstein  der  sich  aus  solchem  Essig  bildet,  wenn  man 
200  Gramm  desselben  verdampft,  mit  Weingeist  den 
Rückstand  extrahirt  und  zum  Filtrate  Chlorkalium  setzt. 

Die  gewichtsanalytische  Bestimmung  der  dem  Essig 
beigemischten  Verfälschungen  erfolgt  gewöhnlich  nach 
Destillation  desselben  in  dem  Rückstände,  ist  aber  für 
technische  Zwecke  selten  erforderlich.  Die  Säuren  werden 
nach  den  unter  den  resp.  Titeln  beschriebenen  Verfahren 
quantitativ  bestimmt. 

Im  Essig  des  Handels  findet  man  auch  Extracte  von 
Gewürzen,  welche  man  am  Geschmacke  erkennt,  wenn 
man  die  Säure  genau  neutralisirt.  Sind  Pfeffer,  Senf  oder 
dergleichen  vorhanden,  so  giebt  sich  deren  Geschmack 
kund,  im  anderen  Falle  hat  die  Lösung  einen  rein  sal- 
zigen Geschmack. 

Ausser  den  erwähnten  essigsauren  Salzen  verdient  hier 
eine  Essigsäure-Verbindung  Erwähnung,  welche  zwar  eine 
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beschränkte   Anwendung   in   der  Industrie   findet,  aber 


dennoch  für  einzelne  Zweige  derselben  von  Bedeutung  ist, 
nämlich  der  Essigsäure-Aether,  auch  Essigäther  oder 
essigsaures  Aethyl  genannt.  Diese  Verbindung  ist  ein 
essigsaures  Salz ,  in  welchem  das  Metall  durch  das  Radical 
Aethyl    (C,  H5)  vertreten   ist   und   hat   demgemäss  die 


Fonnel  Co  H3  0,  C2  H5  0  oder  C4  Hg  O2.    Eine  leicht  be- 


wegliche angenehm  riechende  Flüssigkeit  von  0,89  spec. 


Ii  Gewicht,  bei  74^  C.  siedend,  löslich  in  Wasser,  Alkohol 
Ii  und  Aether  und  brennbar.    Man  erhält  ihn,  wenn  man 
10  Theile  essigsaures  Natron  mit  einem    Gemisch  von 


6  Theilen  Weingeist  von  80^/o  und  15  Theile  Schwefel- 


säure  destillirt.     Das   Destillat   wird   rectificirt,  durch 


jj  Kalkmilch  von  der  Säure  befreit  und  über  Chlorcalcium 
getrocknet.  Dem  Essigäther  analoge  Verbindungen  bilden 
I  sich  aus  den  Methyl-  Amyl-  etc.  Alkoholen  bei  ähnlicher 
I :  Behandlung.  Der  essigsaure  Amyläther  ist  von  ausser- 
N  ordentlich  lieblichem  Geruch  und  besitzt  das  volle  Aroma 
der  Birnen. 

Euxanthinsäure?  Farbstoff  des  Purree,  auch  Jaune  in- 
dien  genannt.    Siehe  Purree. 
Euxanthon,  s.  Purree. 

Evernsäure,  eine  in  den  Flechten,  besonders  auch  Or- 
seille  enthaltene  Säure  von  der  Formel  0^7  Hj^  O7.  Ver- 
gleiche Orseille. 

Extractfarben,  die  im  Vacuum  oder  in  gewöhnlichen 
;  Verdampfungsapparaten  concentrirten  wässrigen  Auszüge 
der  Farbhölzer  oder  andrer  Farbmaterialien.  Je  nach 
ihrer  Consistenz  trockne  oder  flüssige  Extractfarben  ge- 
nannt. Zu  ihrer  Darstellung  wird  das  Material,  welches 
extrahiii  werden  soll,  fein  zerkleinert  (gemahlen  oder  ge- 
raspelt) und  mit  kochendem  Wasser  extrahirt.  Die  so 
erhaltene  Abkochung  kommt  in  die  Concentrationsapparate, 
am  besten  Vacuumpfannen  und  wird  mit  Dampf  erhitzt, 
bis  durch  Verdampfen  des  Wassers  die  erforderliche  Con- 
sistenz erzielt  ist.  Im  Vacuum  kann  man  die  Concen- 
itrirung   bis   zur  Trockne  führen,  in  offenen  Apparaten 
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Extractschwarz  —  Färberginster. 


nicht.  Bezüglich  der  einzelnen  Extractfarben,  sei  auf  die 
das  betreffende  Farbmaterial  behandelnden  Artikel  verwiesen. 

Extractschwarz  7  ein  mit  Blauholzextract  dargestelltes 
Schwai'z  auf  Baumwolle.  S.  Blauholz. 

P. 

Faecula,  s.  Stärke. 

FärberdistGl;  eine  Distelart,  Cartliamus  tinctorius,  welche 
in  ihren  Blumen  das  Carthamin  und  die  Carthaminsäure 

venthält  und  den  Saiflor  liefert.    Siehe  „Safflor". 

^  FärbereichC;  eine  in  Nordamerika  heimische  Eichenart, 
welche  das  Quercitron,  ein  für  die  Färberei  wichtiges 
Farbmaterial  liefert.  Es  giebt  zwei  Sorten  der  Färbereiche, 
die  Quercus  tinctoria  und  Quercus  nigra,  in  Pennsylvanieii, 
Carolina  und  Georgien,  auch  Quercus  citrina  genannt,  aus 
welcher  Benennung  die  Bezeichnung  Quercitron  abzuleiten 
ist.  Die  Färbereiche  wird  bis  80  Fuss  hoch  und  ist  in 
alten  mächtigen  Stämmen  in  den  meisten  Gegenden  von 
Nordamerika  anzutreffen.  Der  Farbstoff  ist  in  der  Rinde 
enthalten,  das  Holz  enthält  fast  gar  kein  Pigment  und 
die  äusserste  Schale  ein  braunes,  so  dass  es  sich  bei  Ge- 
winnung des  Quercitron  daruni  handelt,  die  Rinde  ohne 
Holz  und  ohne  ihre  äussere  Schale  zu  verarbeiten.  Die- 
selbe wird  gemahlen  und  so  in  den  Handel  gebracht. 
Siehe  Quercitron. 

Färberginster  oder  Färbeginster,  auch  Gilbkraut  ge- 
nannt   (Genista   tinctoria) ,    ein   Strauch  mit  aufrechten 
kahlen  Aesten,  lanzettartigen ,  stachlichen,  fiaumbehaarten 
Blättern,  goldgelben  Blüthen  und  kahlen  spitzigen  Hülsen 
von  schwarzer  Farbe.     Wächst  in  Wäldern ,  besonders , 
auf  Hügeln  in  Asien  und  Europa  und  enthält  in  seinen 
Stengeln,  Blättern  und  Blüthen  einen  gelben  Farbstoft", 
der  zum  Färben  eine  beschränkte  Anwendung  findet,  vor 
Darstellung  der  Theerfarben  häufiger  benutzt  wurde.  Ginster  i 
ist  in  seiner  Anwendung  bezüglich  der  Ausgiebigkeit  und ' 
Schönheit  der  Farbe  dem  Quercitron  weit  nachstehend 
und  man   wendet  allgemein  lieber  Quercitron  an.  Der 
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Farbstoö"  des  Ginsters  ist  nicht  näher  bekannt,  man  färbt 
in  dem  wässrigen  Absud,  nach  vorheriger  Beizung  in 
Thonerdemordants.  Wenn  man  die  Blüthen  des  Ginsters 
mit  Natronlauge  kocht,  filtrirt  und  dem  Filtrat  Alaun  zu- 
setzt, so  entsteht  ein  gelber  Farblack,  der  im  Tapeten- 
druck Anwendung  finden  soll. 

!  Färberknöterich,  eine  aus  China  stammende  kraut- 
artige Pflanze,  den  Polygoneen  angehörig  (Polygonum  tinc- 

^torium),  wegen  ihres  Gehaltes  an  Indigo  als  Farbmaterial 

j  geschätzt  und  angeblich  auch  im  Grossen  zur  Darstellung 
von  Indigo  benutzt.    Man  hat  die  Pflanze  in  Frankreich 

)mit  chinesischem  Samen  angebaut,  doch  so  ungieichmässige 
Ausbeute  an  Indigo  erzielt,  dass  die  Cultur  eine  grosse 

"Ausdehnung  nicht  angenommen.  Auch  ist  der  Ertrag  an 
Indigo  sehr  gering,  in  Frankreich  kaum  ein  Procent,  so 
dass  den  Indigoferen  gegenüber  keine  Concurrenz  möglich 

'ist.   Ueber  die  Darstellung  von  Indigo  aus  Färberknöterich, 

'Welche  der  aus  den  Indigoferen  ganz  analog  ist,  siehe 
Indigo.    Vergl.  Bull,  de  la.  soc.  ind.  de  Mulhouse  Bd.  XI 

'p.  186;  Bd.  XII  p.  216;  Bd.  XIV.  p.  212.  —  Dinglers 
polyt.  Journal  Bd.  LXVIII  p.  78;  Bd.  LXXI  p.  402; 
Bd.  LXXII  p.  44,  p.  240;  Bd.  LXXIV  p.  147;  Bd. 
LXXVIII  p.  6-2. 

Färberkreuzdorn  (Rhamnus  infectoria),  ein  Strauch, 
welcher  die  Avignonkörner  oder  Gelbbeeren  liefert.  Siehe 
,  Gelbbeeren 
Färberlack  =  Gummilack,  Lac-dye,  s.  d. 
Färbermaulbeerbaum  (Morus  tinctoria),  ein  60  F'uss 
(loher  Maulbeerbaum,  der  eine  Art  Gelbholz  liefert.  Die 
Aeste  sind  dornig,  Blätter  gestielt,  eiförmig,  schwach  zu- 
gespitzt unten  mit  weichen  Haaren.  Der  Baum  ist  in 
Mdamerika,  Ost-  und  Westindien  heimisch  und  sein  Kern- 
lolz  kommt  als  Gelbholz  in  den  Handel.  Vergl.  Gelbholz. 

Färberröthe  =  Krapp,  s.  d. 

Färberscharte,  eine  Pflanze  mit  dicker,  holziger  Wur- 
zel, aufrechtem  Stengel,  kurzen  Aesten,  gestielten  Wur- 
elblättern,    purpurvioletten    Blüthen.     Dieselbe  enthält 
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Farbholzextracte  —  Farbstoö'e,  organische. 


einen  gelben  Farbstoff,  dessen  Natur  nicht  näher  erforscht 
ist,  und  lässt  sich  zum  Färben  von  Quercitronfarben  ver- 
wenden, ohne  aber  deren  Feuer  und  Echtheit  zu  geben. 
Früher  wurde  dieses  Farbmaterial  zum  Gelb  färben  ziem- 
lieh häufig  verwendet,  heute  ist  es  fast  gar  nicht  mehr 
im  Gebrauch.  Die  Pflanze  (SeiTatula  tinctoria)  wurde  in 
vielen  Gegenden  Deutschlands  früher  angebaut  und  sogar 
exportirt,  doch  ist  sie  jetzt  im  Handel  nicht  einmal  aller 
Orten  zu  haben,  da  fast  alle  Färber  Quercitronrinde  vor- 
ziehen. Man  färbt  gelb  mit  Thonerdebeizen  und  erhält 
gewöhnlich  etwas  grünstichige  Farben. 

Farbholzextracte,  s.  Extractfarben. 

Farblacke,  Verbindungen  der  organischen  Farbstoffe 
mit  Metalloxyden,  besonders  mit  Thonerde,  Zinnoxyd,  Ei- 
senoxyd etc.  Die  Farblacke  werden  aus  den  Farbstoff- 
lösungen resp.  aus  Absuden  der  Farbmaterialien  darge- 
stellt, indem  man  dieselben  mit  der  Auflösung  des  Me- 
-tallsalzes  und  eventuell  mit  einem  Fällungsmittel  versetzt. 
Die  Farblacke  bilden  sich  auf  der  Faser  bei  verschiedenen 
Farbprocessen  dann,  wenn  man  mit  Thonerde  oder  einem 
andern  Metalloxydsalze  beizt  und  dann  färbt.  Die  Fixi- 
rung  der  Farbe  erfolgt  dann  durch  Bildung  des  Farblackes. 

Die  aus  Lösungen  gefällten  Farblacke  dienen  in  der 
Zeug-  und  Tapetendruckerei  wie  auch  in  anderen  Indus- 
triezweigen. 

Die  einzelnen  Farblacke  siehe  unter  den  betreffenden 
Farbstoffen,  Krapp  etc. 

Farbstoffe,  organische ,  die  dem  vegetabilischen  oder 
animalischen  Leben  entstammenden  Farbstoffe  und  die, 
welche  zu  diesen  in  naher  Beziehung  stehen,  insofern  sie 
aus  organischen  Producten  dai-gestellt  worden  sind.  Die 
Bezeichnung  „organische  Farbstoffe"  wird  besonders  im 
Gegensatz  zu  den  mineralischen  Farben  gebraucht.  Die 
Färberei  der  Faser  hat  in  den  organischen  Farbstoffen 
die  Hauptquelle  für  ihre  Farbmaterialien  und  der  Consum 
an  mineralischen  Farben  für  die  Färberei  ist  verhältniss- 
mässig   gering.     Man  kann   die   organischen  Farbstoffe, 
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i^abgesehen  von  ihrer  Farbe  resp.  Nüance,  in  3  Theile 
^theilen: 

■  1.  Vegetabilisch  -  organische  Farbstoffe ,  welche  der 
^Pflanzenwelt  entstammen. 

j    2.  Animalisch-organische  Farbstoffe,  welche  dem  Thier- 
? reiche  angehören   und    im  thierischen  Körper  producir'^ 
werden. 

,    3.  Künstliche  organische  Farbstoffe,  solche  die  künstlich 
jaus  organischer,  sei  es  thierischer  oder  pflanzlicher  Ma- 
iterie    dargestellt   werden.     Zu  den  ersten  gehören  die 
Holzfarben,  Indigo,  Krapp  etc.,  zu  der  zweiten  Art  die 
Cochenille,    die  Harnfarbstoffe  etc.,   zu  den  letzten  die 
iTheerfarben  (Anilinfarben,  Naphtalin-,  Anthracenfarben  etc.) 
1    Es  ist  anzunehmen,   dass   die   sämmtlichen  Farbstoffe 
künstlich  dargestellt  werden  können,   so  dass  diese  Ein- 
•theilung  keine  allgemein  gültige,  sondern  nur  dem  heutigen 
I  Stande  der  Wissenschaft  entsprechend  ist. 
I    In  den  Lehrbüchern  finden  sich  viele  andere  Einthei- 
^lungen  der  Farbstoffe,   die  aber  ausnahmlos  willkührlich 
und  bei  fortschreitender  Wissenschaft  hinfällig  sind, 
i    Faser,  animalische  und  vegetabilische;  die  animalische 
^ Faser  von  der  vegetabilischen  wesentlich  verschieden,  ent- 
stammt dem  thierischen  Lebensprocess  und  ist  aus  thie- 
rischen Sekreten  gebildet,  während  die  vegetabilische  der 
Pflanzenwelt  angehört.     Die  Verschiedenheit  der  beiden 
.Fasern  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  ihr  Aussehen  und 
jihre  Structur,  welche  unter  dem  Mikroscop  zu  erkennen 
'ist,  sondern  auch  auf  ihre  chemischen  Eigenschaften  und 
! somit  ist  das  Verhalten  eines  jeden   dieser  beiden  Kör- 
per für   die  Färbereiwissenschaft  von  hoher  Bedeutung 
und  zwar  deraii ,   dass   die  Verfahren  zur  Färberei  der 
animalischen  Faser   wesentlich  von  denen  der  vegetabi- 
lischen Faser  für  ein  und  denselben  Farbstoff  verschie- 
den sind. 

Die  verschiedenen  animalischen  Fasern  sind  aber  unter 
sich  ebenso  verwandt  und  in  chemischer  Beziehung  ähn- 
lich, wie  es  die  vegetabilischen  Fasern  unter  sich  sind. 
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Faser. 


Die  wichtigsten  animalischen  Fasern  sind  Wolle  und  Seide, 
die  wichtigsten  vegetabilischen :  Baumwolle ,  Hanf  und 
Flachs. 

Da  im  aligemeinen  die  animalische  Faser  höhern  Werth 
hat,  als  die  vegetabilische ,  so  ist  auch  die  Erkennung 
resp.  Unterscheidung  derselben  in  anderer  Hinsicht  wich- 
tig und  man  kommt  oft  in  die  Lage  feststellen  zn  müssen, , 
ob  in  einem  Gewebe  neben  Wolle  oder  Seide,  Baumwolle 
vorkommt,  theils  um  den  Werth  desselben  festzustellen, 
theils  um  beim  Färben  ein  richtiges,  der  Natur  der  Faser 
angemessenes  Verfahren  einzuschlagen.  Nicht  selten  auch 
liegt  es  uns  ob,  die  vegetabilischen  Fasern  unter  einander 
zu  unterscheiden,  da  dieselben  keineswegs  gleichwerthig 
sind.  Auch  Wolle  und  Seide  zu  unterscheiden  kann  ver- 
langt werden  und  es  existiren  verschiedene  Methoden, 
welche  die  Prüfung  des  Gewebes  in  diesen  Beziehungen 
ermöglichen.  In  den  meisten  Fällen  und  bei  einiger  Ue- 
bung  und  Kenntniss  der  Fasern  gibt  die  Prüfung  unter 
dem  Mikroscop  die  sicherste  und  schnellste  Auskunft. 

Wenn  Seide  von  Wolle  unterschieden  werden  soll,  so 
behandelt  man  das  Gewebe  mit  ammoniakalischer  Kupfer- 
oxydlösung oder  mit  einer  ammoniakalischen  Lösung  von 
Nickeloxyd  oder  mit  basischem  Chlorzink,  durch  welche 
Mittel  die  Seide  aufgelöst,  die  Wolle  aber  zurückgelassen 
wird.  Die  Wolle  enthält  stets  Schwefel,  reine  Seide  jedoch 
nicht,  lässt  man  daher  in  Kalilauge  gelöstes  Bleihydroxyd 
auf  die  Faser  einwirken,  so  wird  die  Wolle  geschwärzt, 
während  die  Seide  unverändert  bleibt. 

Zur  Unterscheidung  von  Wolle,  resp.  Seide  von  Baum- 
wolle, Leinen  etc.  sind  viele  Verfahren  vorgeschlagen  und 
am  meisten  ist  die  mikroskopische  Prüfung  in  der  Paxis 
in  Anwendung.  Gute  Resultate  für  ungefärbte  und  ge- 
färbte Gewebe  erhält  man  nach  Liebermanns  Verfahren. 

Man  kocht  Fuchsin  mit  Kalilauge,  filtrirt  von  dem  sich  ■ 
bildenden  Niederschlage  ab,  erhitzt  die  Flüssigkeit  und' 
bringt,  das  Gewebe  hinein,  so  tritt  keine  Färbung  desselben 
ein.    Spült  man  es  nun,  nachdem  es  imprägnirt  in  kaltem 
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I Wasser,  so  färbt  sich  die  Wollfaser,  während  Baumwolle 
i  ungefärbt  bleibt  und  ihre  Anwesenheit  so  sofort  kund 
giebt. 

,  Erhitzt  man  ein  gemischtes  Gewebe  in  Kali  oder  Na- 
'tronlauge,  so  löst  sich  die  animalische  Faser,  während 
|die  vegetabilische  ungelöst  bleibt,  ein  Verhalten,  welches 

zur  Unterscheidung  der  Fasern  ebenfalls  benutzt  werden 

kann. 

I  Die  vegetabilischen  Fasern  untereinander  zu  unters chei- 
I  den ,  kocht  man  dieselben  nach  Böttger  in  Kalilauge, 
Ipresst  sie  aus  und  erkennt  die  Leinenfaser  daran,  dass 
isie  gelb  geworden  ist,  während  die  Baumwolle  weiss  ge- 

bUeben.  Andere  Methoden  (vergl.  Württ.  Gewerbeblatt 
jl862,  Nr.  39;  Jahresbericht  des  phys.  Vereins  zu  Frank- 
.furt  lcS64  p.  10;  Dinglers  polyt.  Journal  Bd.  CLXXV  p. 
j224)  geben  ähnliche  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung,  doch 
j  zieht  man  hier  allgemein  die  viel  einfachere  Prüfung 
amter  dem  Mikroskop  vor,  bei  welcher  derjenige,  welcher 

einmal   die   Erscheinung   der  Fasern   bei  Vergrösserung 

■kennt,  keinem  Irrthum  unterworfen  ist.  Abbildungen  der 
-vergrösserten  Fasern  finden  sich  in  allen  technologischen 

Werken. 

FayenCeblaU?  ein  Indigblau,  s.  Indigo. 
;    Feinroth?  eine,  mit  Rothholzextract  dargestellte  Druck- 
farbe. 

J  Fernambukholz,  auch  Fernambourgholz  genannt,  iden- 
itisch  mit  dem  englischen  Brazilwood,  nicht  identisch 
mi  Brasilienholz,  eine  Rothholzart  und  zwar  die  beste 
ier  bekannten  Sorten  von  Caesalpinia  crista  stammend, 
,7on  Brasilien  und  Jamaika  in  den  Handel  gebracht  in 
l'unden  oder  glatten  Stücken  oder  in  Blöcken  ohne  Rinde 
,)is  30  Kilo  wiegend.  Siehe  Rothholz. 

Ferridcyanverbindungen  (  s.  I.  Theil  (Blutlaugen- 
Ferrocyanverbindungen  i  salz,  Berlinerblau  etc.) 

Fettsäuren,  eine  Reihe  einbasischer  Säuren,  welche 
len  Alkoholen  CnH2n  +  20  entsprechen  im  Püanzen- 
md  Thierreiche    verbreitet,    meist   in   Verbindung  mit 
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Basen.  Die  weniger  als  12  Atome  Kohlenstoff  enithaltenden 
Fettsäuren  heissen  flüchtige,  sie  können  unzersetzt  destillirt 
werden.  Die  mehr  als  12  Atome  Kohlenstoff  enthaltenden 
sind  die  eigentlichen  Fettsäuren,  sie  sind  nicht  flüssig  wie 
die  ersteren  und  nicht  unzersetzt  destillirbar.  Ihre  Ver- 
bindungen mit  Alkalien  sind  die  Seifen  und  sie  selbst 
heissen  gewöhnlich  kurz  „Fette**.  Die  einzelnen  Fette 
finden  in  der  Industrie  vielfache  Verwendung,  besonders 
auch  zur  Darstellung  der  fettsauren  Alkalien,  (Seifen),  s. 
d.  Die  Fettsäuren  gehören  zu  den  beststudirten  Verbin- 
dungen der  organischen  Chemie. 

Fibrin,  ein  Albuminat,  Blutfaserstoff,  findet  sich  im 
Blute,  der  Lymphe,  im  Chylus  und  in  thierischen  Exsu- 
daten, sobald  dieselben  nicht  mehr  dem  lebenden  Organis- 
mvis  angehören.  Das  Fibrin  ist  ein  unlöslich  gewordener 
Faserstoff,  der  im  frischem  Zustande  eine  elastische  Masse 
von  gelblicher  Farbe  bildet,  ohne  Geruch  und  Geschmack, 
der  getrocknet ,  die  den  geronnenen  Albuminaten  zu- 
kommenden Eigenschaften  besitzt  und  sich  von  diesen 
auch  nicht  unterscheiden  lässt  (vergl.  Albumin).  Das 
frische  und  feuchte  Fibrin  ist  in  Essigsäure  und  Alkalien 
löslich  und  bildet  mit  Salzsäure -haltigem  Wasser  eine 
Gallerte,  es  ist  auch  löslich  in  einigen  Salzlösungen,  ver- 
liert aber  diese  Eigenschaft  nach  völliger  Trocknung. 
Ausser  dem  Blutfibrin  kennt  man  ein  demselben 
sehr  ähnliches  Muskelfibrin,  und  der  Kleber  steht  in 
naher  Beziehung  zu  Fibrin.  Eine  genaue  Kenntniss  dieser 
Körper  fehlt  uns  noch  und  die  physiologische  Chemie  ist 
eifrig  bemüht,  Licht  in  die  Bildung  und  Constitution  der 
Albuminate  zu  bringen,  ohne  dass  ein  nennenswerther  Er- 
folg zu  verzeichnen  wäre. 

Das  Fibrin  findet  wie  Kleber  in  einzelnen  Fällen  al^ 
Ersatz  des  Albumins  in  der  Zeugdruckerei  Anwendung, 
doch  ist  letztere  sehr  beschränkt.  —  Fibrinogen  nennt 
man  einen  eiweissartigen  Körper,  welcher  im  Blute  leben- 
der Thiere  sich  befindet  und  das  Fibrin  bilden  soll.  Fib- 
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riiiogen  kann  in  dem  löslichen  Zustande,  wie  es  im  Blute 
vorkommt  nicht  dargestellt  werden. 

Fibroin,  Verbindung  von  fasriger  Struktur  und  der 
Pormel  0^5  H23  N5  Og,  ein  Bestandtheil  der  Seide  und  der 
Sommer-  oder  Herbstfäden ;  eine  weisse  glänzende  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  unlösliche  Fasersubstanz, 
schwer  löslich  in  Essigsäure,  leichter  in  Alkalien  und 
basisch  schwefelsaurem  Kupferoxyd -Ammoniak.  Man  er- 
hält es  in  Flocken,  wenn  man  die  Lösung  in  Kali  mit 
Wasser  niederschlägt. 

Es  ist  auch  löslich  in  starken  Säuren,  aus  denen  es 
durch  Wasser  und  Gallustinctur  wieder  abgeschieden 
werden  kann.  Man  erhält  es  aus  Seide  durch  Kochen 
mit  Wasser  unter  Druck.  Es  enthält  50,5%  Kohlenstoff, 
7,0  Wasserstoff,  18,0  Stickstoff  und  24,5  Sauerstoff. 

Als  wesentlicher  Bestandtheil  der  Seide  hat  es  auch 
für  die  Färberei  derselben  Interesse,  es  existiren  zahl- 
reiche Abhandlungen  über  seine  Eigenschaften  und  sein  Ver- 
halten gegen  Eeagentien,  auf  welche  hier  verwiesen  sei. 
Vergl.  Poggendorffs  Annalen  Bd.  XXXVII  p.  594,  Bd. 
LXIX  p.  266.  Dinglers  Polyt.  Journal  Bd.  LVIII  p.  157 ; 
Bd.  CLXVII  p.  299  und  399;  Bd.  CXLIX  p.  144;  Bd. 
CLXXVI  p.  53, 

Fichtenharzfarben,  Zeugdruckfarben,  welche  mit  einer 
•  Lösung  von  Fichtenharz  in  Leinöl  angesetzt  sind.  Die- 
selben finden  sehr  selten  und  nur  für  wenige  Zwecke 
Anwendung. 

Filixy erbsäure ;  eine  aus   der  Farrnwurzel  dargestellt 
i  der  Chinagerbsäure  ähnliche  Verbindung,  löslich  in  Wasser 
'  und  Alkohol,  giebt  mit  Eisenoxyd  grüne  Färbung  und 
liefert   sogenanntes  Filixroth ,  wenn  sie  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  behandelt  wird.    Durch  schmelzendes  Aetz- 
kali  geht  sie  in  Phloroglucin  und  Protocatechusäure  über. 

Filixroth,  ein  rother  Farbstoff,  der  sich  aus  Filixgerb- 
]  säure  durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  bi  det.  Ein 
;  rothes  Pulver  mit  gelbem  Stich,  unlöslich  in  Wasser. 
I  Technisch  bisher  ohne  Bedeutung. 

17 
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Filoselle,  die  Florettseide,  s.  d. 

Firnissfarben,  Auflösungen  von  Farbstoffen  in  Firniss 
(Weingeist-,  Oel-  oder  Terpentinfirniss)  oder  Mischungen 
derselben  mit  Firniss.  In  Weingeistfirnissen  kann  man 
sämmtliche  alkohollösliche  Anilinfarben  lösen  und  so  die 
sogenannten  Anilinlacke  herstellen,  in  Oelfirniss  lösen  sich 
fast  gar  keine  Farben  und  die  Oelfirnissfarben  sind  fast 
immer  Mischungen  von  gepulverten  Farben  mit  Firniss, 
in  welchen  die  Farbe  nur  suspendirt  und  nicht  gelöst 
ist.  Firnisspapier,  welches  manchmal  beim  Flammenfärben 
angewendet  wird,  ist  ungeleimtes  starkes  Papier ,  welches 
mit  Firniss  getränkt  und  getrocknet  wird.  Bisweilen 
nennt  man  auch  das  vegetabilische  Pergament  (Pergament- 
papier) Firnisspapier. 

Fischleim,  identisch  mit  Hausenblase,  Samowey,  die 
innere  Haut  der  Schwimmblase  einer  Anzahl  Fische,  be- 
sonders des  Hauses  (Accipenser  huso),  des  Scherg  (Acc. 
stellatus),  des  Stör  (Acc.  sturio),  des  Sterlett  (Acc.  Ruthe- 
nus),  des  Wardick  (Acc.  Güldenstaedti)  und  anderer  Arten. 
Der  Fischleim  ist  ein  ziemlich  bedeutender  Handelsartikel 
geworden,  man  gewinnt  ihn,  indem  man  die  Fischblasen 
von  der  äusseren  Haut  befreit,  ausspannt  und  cylinder- 
förmig  aufgerollt,  trocknet. 

Das  Product  ist  gelblich  oder  ganz  weiss  und  trans- 
parent ,  löst  sich  nach  einigem  Einweichen  in  warmen 
Wasser  vollständig  auf  und  übertrifft  den  gewöhnlichen 
Leim  in  den  meisten  seiner  Eigenschaften ,  besonders 
durch  die  Farblosigkeit.  Der  Fischleim  kommt  sowohl 
in  Eingeln,  als  in  kleinen  Stückchen,  wie  auch  in  grösseren 
dünnen  Tafeln  in  den  Handel,  er  wird  manchmal  durch 
Auskochen  der  Blasen  gewonnen  und  kann  dann  auf 
Platten  gegossen  oder  in  beliebiger  Form  getrocknet 
werden.  Der  feinste  ist  der  in  feine  glasartige  Fäden 
und  zu  Strähnen  vereinigte. 

Man  unterscheidet  die  Arten  der  Hausenblase  auch 
nach  dem  Lande,  aus  welchem  sie  in  den  Handel  kommt, 
daher  man  im  Handel  russischen,  amerikanischen,  ostin- 
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dischen,  brasilianischen  etc.  Fischleim  findet.  Die  Hau- 
senblase unterscheidet  man  manchmal  vom  Fischleim  und  man 
bezeichnet  mit  letzterem  nur  den  durch  Auskochen  der 
Fischblasen  gewonnenen  Leim,  während  man  unter  Hau- 
senblase den  Leim  versteht,  der  noch  die  fasrige  Struktur 
der  Blase  besitzt. 

Hausenblase  in  letzterem  Sinne  dient  besonders  zum 
Klären  von  Flüssigkeiten,  in  welchem  Körper  suspendirt 
sind  und  für  diese  Zwecke  eignet  sich  der  gekochte 
Fischleim  nicht  so  gut  oder  gar  nicht  in  einzelnen  Fällen. 
Man  brauchte  besonders  früher  den  Fischleim  zur  Appre- 
tur von  Seidenstoffen,  wo  er  aber  in  neuerer  Zeit  ohne 
Nachtheil  durch  die  billigere  Gelatine  ersetzt  werden  kann, 
die  man  sehr  rein  darzustellen  im  Stande  ist. 

FisetholZ;  identisch  mit  Fustik- ,  Viset-,  Fustetholz  auch 
ungarisches  Gelbholz  genannt,  das  Holz  des  Gerber-  oder 
Perückenbaumes  (Rhus  cotinus),  ein  grüngelbes  Holz  mit 
braunen  Streifen^  welches  aus  dem  südlichen  und  mitt- 
leren Europa,  wo  es  meist  wild  wächst  und  auch  aus 
andern  Ländern  in  den  Handel  kommt.  Der  Consum  ist 
jedoch  beschränkt  und  man  kann  dieses  Farbmaterial 
nicht  zu  denen  rechnen,  welche  für  die  Färberei  unent- 
behrlich. Der  Gerberbaum  ist  einem  starken  Strauche 
ähnlicher  als  einem  Baume,  er  gedeiht  in  Amerika  besser 
als  in  Europa,  wird  dort  aber  nicht  so  cultivirt,  wie 
dieses  in  Ungarn,  Griechenland  und  Italien  der  Fall  ist. 

Das  in  den  Färbereien  verwendete  Fustikholz  ist  von 
Rinde  und  Splint  befreites  Kernholz,  meist  mittelstarke 
Stöcke  mit  Knorpeln  und  von  sehr  verschiedener  Form. 

Das  Holz  enthält  einen  gelben  Farbstoff,  den  man 
Fustin  (CisH^oOß)  genannt  hat,  der  aber  nach  BoUey 
mit  dem  Quercetin  der  Quercitronrinde ,  s.  d.,  identisch 
sein  soll.  Ausser  diesem  Farbstoff  kommt  in  dem  Holze 
ein  Gerbstoff  vor,  der  nicht  näher  untersucht  ist,  und  ge- 
ringe Mengen  eines  rothen  Farbstoffes. 

Um  das  sogenannte  Fustin  zu  erhalten,  welches  auch 
Fisetin  genannt  wird,  extrahirt  man  zerkleinertes  Fisetholz 
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mit  Wasser,  verdampft  das  Wasser  und  behandelt  den 
trocknen  Rückstand  mit  Alkohol,  in  welchem  sich  das 
Fisetin  löst.  Bei  einiger  Concentration  scheidet  es  sich 
in  Kry stallen  ab^  welche  man  durch  Waschen  mit  kaltem 
Wasser  und  ümkrystallisiren  aus  Alkohol  rein  darstellen 
kann.  Der  so  erhaltene  Farbstoff  giebt  die  Reactionen 
des  Fisetholzabsudes  und  man  kann  mit  demselben  auf 
Wolle  nach  Mordancirung  mit  Thonerde  gelbe,  mit  Zinn-  ' 
salz  orangefarbige  Töne  erzielen.  Die  Farbstofflösung 
(wie  auch  der  wässrige  Extract  des  Farbholzes)  wird 
durch  Kali  und  Ammoniak  ins  Orangeroth  bis  Roth  über-  ' 
geführt,  durch  Zinnsalz  entsteht  ein  orangerother ,  durch  : 
Thonerdelösung  ein  gelber,  durch  Kupfer-  und  Bleilösung 
ein  brauner,  durch  Eisenoxydlösung  ein  grünbrauner  Nie- 
derschlag, durch  Schwefelsäure  entsteht  eine  rothe  Färbung, 
durch  Chlor  wird  die  Lösung  entfärbt. 

Die  angeführten  Reactionen  geben  Anhaltspunkte  zur 
Unterscheidung  des  Fisetholzfarbstoffes  von  anderen  Holz- 
farben. 

Verfälschungen  des  Fisetholzes  sind  nicht  bekannt  ge-i 
worden,  liegen  auch  nicht  im  Bereiche  der  Wahrschein-. 
lichkeit,  weil  dieses  F^'arbmaterial  immer  weniger  in  den 
Färbereien  Anwendung  findet. 

Fisetin,  gelber  Farbstoff  des  Fisetholzes,  s.  d. 

Flavim,  ein  Extract  der  Quercitronrinde,  der  als  wesent- 
lichsten Bestandtheil  Quercetin  C27  H^g  0^2  enthält  und 
für  die  Färberei  die  16  fache  Färbekraft  der  Quercitron- 
rinde hat.  Das  Quercetin  ist  ein  Spaltungspro duct  des 
Querciirins  (C33H30OJ7)  und  es  ist  anzunehmen,  dass  das 
Flavin  aus  dem  wässrigen  Auszuge  der  Rinde  durch  Be- 
handlung mit  verdünnten  Säuren  erhalten  wird,  üeber 
die  Fabrikation  des  Flavin  existiren  keine  authentischen 
Angaben,  doch  hat  es  alle  Eigenschaften  eines  Quercitron- 
extractes.  Der  Werth  des  Flavins  wird  durch  Probe- 
färben oder  Probedruck  festgestellt. 

Flavitldin  /     Zersetzungsproducte   der  In- 

Fiavinschwöfeisäure  (        digofarbstoffe,  s.  Indigo,  I 
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Flechtenfarbstoffe,  die  in  einigen  Flechtenarten  ent- 
haltenen oder  die  aus  den  Flechten  dargestellten  Farb- 
stoffe, welche  allgemein  unter  dem  Namen  Orseille  be- 
kannt sind,  lieber  die  einzelnen  Farbstoffe  der  Flechten 
siehe  Erythrin-,  Orseillinsäure,  Orcin  etc.  Vergl.  „Orseille". 

Flechtenroth  =  Orcem,  s.  d. 

Flechtensäuren,  Verbindungen  vom  Character  organischer 
Säuren,  welche  sich  in  den  Farbflechten  (Orseille)  vor- 
finden und  durch  Behandlung  mit  Alkalien  grösstentheils 
in  Orseillinsäure,  s*  d.,  und  andre  Verbindungen  sich 
spalten  und  zum  Theil  Orcin,  s.  d.,  bilden,  welche  durch 
Ammoniak  in  Orce'in,  den  rothen  F\irbstoff  der  Flechten 
übergeht.  Siehe  die  einzelnen  Säuren  „Erythrin säure,  Le- 
kanorsäure,  Orsellinsäure,  Roccellsäure,  Usninsäure  etc. 

Fleckwasser,  Benzin  rein  oder  mit  Alkohol  gemischt, 
auch  Petroleumäther  und  ähnliche  Körper. 

Flockseide,  auch  Galletseide  genannt,  Bezeichnung  für 
Abfallseide,  die  bei  dem  Abspinnen  der  Cocons  resultirt. 
Dieselbe  wird  auf  geringere  und  dünne  Seidengewebe  ver- 
arbeitet. Ihr  Verhalten  ist  in  chemischer  Beziehung  dem 
der  gewöhnlichen  Seide  vollkommen  gleich  und  die  Bleich- 
und  Färbmethoden  für  dieselbe  sind  gleich  den  für  Seide 
überhaupt  üblichen.  Beim  Entschälen  braucht  man  etwas 
stärkere  Laugen. 

Florentiner  Lack,  ein  Cochenillelack  durch  Fällung 
des  Cochenillefarbstoffes  mit  Alaunlösung  dargestellt,  auch 
Carminlack,  Wiener  Lack,  Pariser  Lack  genannt.  Wird 
am  schönsten  erhalten,  wenn  man  frische  Cochenilleab- 
kochung mit  frisch  gefälltem,  noch  feuchtem  Thonerdehy- 
drat erschöpft.    Vergl.  Cochenille. 

Flores  Benzoes,  sublimirte  Benzoesäure. 

Florettseide,  (Filoselle),  eine  nach  Art  der  Wolle  ge- 
sponnene Seide  aus  den  Theilen  des  Seidengespinnstes, 
welches  sich  vom  Cocon  nicht  abhaspeln  lassen.  Chemisches 
Verhalten  wie  gewöhnliche  Seide. 

Fluorescei'n,  identisch  mit  Phtalem,  Resorcin,  eine  Ver- 
bindung, welche  entsteht,  wenn  man  Phtalsäure  mit  Re- 
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sorcin  erhitzt,  von  der  Formel  C20H12O5  oder  C2oHi40ß, 
wenn  sie  aus  alkalischer  Lösung  gefällt  wurde.  Krystalli- 
sirt  von  ersterer  Formel,  stellt  sie  kleine  braune  Kry stalle 
dar,  gefällt  ein  rothes  Pulver,  sie  ist  in  Wasser  nicht 
löslich,  hingegen  löslich  in  Alkohol  und  Ammoniak.  In 
letzterem  gelöst  und  verdünnt,  giebt  das  Fluorescein  in 
hohem  Grade  die  Erscheinung  der  Fluorescenz.  Aus 
dem  Fluorescein,  welches  selbst  als  gelber  Farbstoff  be- 
trachtet werden  kann,  wird  das  Eosin,  s.  d.,  ein  pracht- 
voll rother  Farbstoff  durch  Bromirung  dargestellt.  Es 
bilden  sich  aus  demselben  auch  noch  andere  gefärbte  Ver- 
bindungen, die  bisher  für  die  Industrie  noch  nicht  von 
Interesse  sind. 

Formylverbindungen ,  die  chemischen  Verbindungen 
des  Säureradicals  Formyl  „C  H  0"  unter  andern  Ameisensäure 
=  Formylsäure,  Chloroform  =  Formyltrichlorid  etc. 

Frangulin;  eine  Verbindung  von  der  Formel  C20H20O10, 
in  den  Einden  und  Früchten  des  Faulbaumes,  Rhamnus 
frangula,  enthalten,  ein  Derivat  des  Anthracens  und  zu 
den  Anthracenfarbstoffen  in  naher  Beziehung  stehend.  Es 
ist  unlöslich  in  Wasser,  krystallisirt  in  mikroscöpischen 
Krystallen,  löst  sich  etwas  in  kaltem,  besser  in  heissem 
Alkohol,  löst  sich  mit  rother  Farbe  in  Kali-  und  Natron- 
lauge und  auch  die  ammoniakalische  Lösung  färbt  sich 
bald  roth.  Es  schmilzt  bei  226^  C.  und  kann  sublimirt 
werden.  Mit  Säuren  erhitzt,  giebt  es  Frangulinsäure 
C14N10O5,  welche  vielleicht  eine  isomere  Verbindung  mit 
Purpurin  ist. 

Man  stellt  das  Frangulin  aus  der  Faulbaumrinde  dar, 
indem  man  dieselbe  mit  Ammoniakwasser  extrahirt ,  die 
Flüssigkeit  mit  Salzsäure  versetzt ,  den  sich  bildenden 
Niederschlag  abpresst  und  mit  Alkohol  und  Bleizucker  be- 
handelt. Der  rothe  Niederschlag  wird  mit  Schwefelwas- 
serstoff zersetzt  und  das  Frangulin  aus  demselben  alsdann 
mit  heissem  Alkohol  extrahirt.  Aus  der  alkoholischen 
Lösung  kann  man  es  mit  Wasser  ausfällen  und  durch 
Wiederholung  dieser  Operation  auch  vollkommen  reinigen. 
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Frangulinsäure,  Verbindung  von  der  Formel  C14H10O5 
+  H2  0,  ein  Derivat  des  Antliracens,  Zersetzungsproduct 
des  Frangulins,  welches  in  der  Fanlbaumrinde  enthalten 
ist,  gelbe  säulenförmige  Krystalle,  die  bei  246  —  248^  C. 
schmelzen,  aber  schon  bei  120^  C.  ihr  Krystallwasser  ver- 
lieren, wenig  löslich  in  Wasser,  leichter  in  Alkohol  und 
Aether.  Frangulinsäure  löst  sich  in  Alkalien  mit  prächtig 
rother  Farbe  und  wird  durch  Wasser  aus  dieser  Lösung 
wieder  unverändert  abgeschieden.  Mit  Zinkstaub  erhitzt 
liefert  sie  Anthracen.  Man  stellt  diese  Verbindung  aus 
dem  Frangulin  durch  Erhitzen  mit  verdünnten  Säuren 
oder  durch  Extraction  der  Faulbaumrinde  mit  Natronlauge 
dar,  analog  dem  Frangulin,  s.  d.  Vergl.  Zeitschrift  für 
Chemie.    Neue  Folge  Bd.  V  p.  17  und  Bd.  VII  p.  340. 

French-berrieS,  s.  Gelbbeeren. 

Fuchsin;  s.  Anilinroth. 

FuSCin,  eine  nicht  näher  bekannte  organische  Base, 
welche  eine  braune  in  Wasser  unlösliche  Masse  darstellt, 
die  in  Säuren  gelöst  durch  die  Einwirkung  der  Luft  rotli 
wird.  Fuscin  wird  bei  Destillation  des  Dippelschen  Thier- 
öles im  Rückstände  vorgefunden,  kann  mit  Essigsäure 
daraus  extrahirt  und  mit  Alkalien  gefällt  werden. 

.      \  =  Fisetholz,  s.  d. 
Fustlkholz  S 

Fustin  ==  Fisetin,  s.  Fisetholz. 

G. 

Gährungsküpe,  s.  Indigo. 

Galacticum  =  Milchzucker,  s.  d. 

Galbangummi,  ein  Schleimharz  von  Bubon  galbanum 
oder  Bubon  gummiferum,  in  Südafrika  heimischen  Bäumen, 
Galbangummi  ist  identisch  mit  Mutterharz  und  Galbanum. 
Es  ist  insofern  von  Interesse,  als  es  mit  Kali  geschmolzen 
Resorcin  liefert,  seine  Verwendung  ist  im  üebrigen  eine 
medicinische. 

Galipot,  ein  Harz  von  der  Fichte  Pinus  maritima,  ent- 
hält Pimarsäure  und  ist  in  den  meisten  Eigenschaften 
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dem  gewöhnlichen  Fichtenharz  gleich ,  kann  auch  wie 
dieses  verwendet  werden. 

Galläpfel,  die  kugelförmigen  Auswüchse,  welche  an 
den  Blattstielen  mehrere  Eichenarten,  besonders  der  Fär- 
bereiche sich  dadurch  bilden,  dass  dieselbe  durch  ein 
Insekt,  die  sogenannte  Gallwespe  (zu  den  Hymenopteren 
gehörig),  angestochen  wird.  Diese  Gallfiiege  durchsticht 
die  äussere  Haut  des  Blattstieles  und  legt  in  die  Oeffnung 
die  dadurch  entsteht,  ein  Ei,  welches  von  dem  austreten- 
den Safte  der  Eiche  umhüllt  wird  und  sich  unter  dem 
Schutze  dieser  pflanzlichen  Umhüllung  entwickelt,  bis  das 
Insekt  die  Schale  durchbeisst  und  fortfliegt. 

Die  Eiche,  welche  die  Galläpfel  liefert  ist  in  den  klein- 
asiatischen Inseln,  Kleinasien,  Ostindien,  Syrien  und  Per- 
sien hauptsächlich  heimisch  und  daher  kommen  von  dort 
die  meisten  Galläpfel. 

Dieselben  werden  zu  verschiedenen  Zeiten  gesammelt. 
Gewöhnlich  bevor  das  Insekt  die  Umhüllung  zu  durch- 
bohren beginnt,  in  welchem  Falle  sie  dichter  und  gerb- 
stoffreicher sind  als  später.  In  diesem  Falle  heissen  die- 
selben schwarze  oder  grüne  Galläpfel.  Die  grünen  Gall- 
äpfel sind  etwas  später  geerntet,  als  die  sogenannten 
schwarzen,  sie  sind  jedoch  ziemlich  von  demselben  Werthe^ 
sie  haben  keine  Oeffnung  und  enthalten  noch  das  Insekt 
Die  später,  nachdem  die  Gallwespe  die  Umhüllung  durch 
stochen  hat,  eingesammelten  Galläpfel  heissen  weisse  ode 
gelbe  Galläpfel,  sie  sind  rothbraun  oder  gelbbraun  un 
weit  weniger  dicht,  als  die  erstgenannten,  sie  sind  durch- 
bohrt und  es  fehlt  im  Innern  das  Insekt.  Die  Grösse 
der  Galläpfel  ist  sehr  verschieden  und  hat  auf  ihren 
Werth  keinen  directen  Einfluss ,  man  findet  sie  erbsen- 
gross  und  grösser  als  die  Kirsche,  gewöhnlich  sind  grosse 
und  kleine  in  dem  Handelsproduct  gemischt. 

Die  Werthsubstanz  der  Galläpfel  ist  das  Tannin,  auch 
Gerbstoff  oder  Gerbsäure  genannt  und  ihr  Werth  für  die 
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Zwecke  der  Färberei  richtet  sich  fast  nur  nach  ihrem 
Tanningehalt,  derselbe  ist  sehr  wechselnd  und  seine  Be- 
stimmung ist  zur  Beurtheilung  der  Qualität  unbedingt  er- 
forderlich. Neben  Gerbsäure  ist  in  den  Galläpfeln  Gallus- 
säure enthalten,  die  für  einige  Zwecke  als  Werthsubstanz 
in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Man  bestimmt  das  Tannin, 
nachdem  man  die  gemahlenen  Galläpfel  in  einem  Ver- 
drängungsapparat mit  wasserhaltigem  Aether  völlig  extrahirt 
hat  in  der  erhaltenen  Lösung  nach  den  unter  „Tannin", 
d.,  erläuterten  Methoden. 

Im  Handel  unterscheidet  man  die  Galläpfel  ausser  nach 
den  oben  angeführten  Merkmalen  gewöhnlich  nach  den 
Ländern,  aus  w^elchen  sie  importirt  werden  und  es  sind 
besonders  folgende  Arten  zu  verzeichnen: 

1)  Levante- Galläpfel,  die  besten  und  werthvollsten, 
welche  im  Handel  vorkommen.  Diese  unterscheidet  man 
wieder  in  mehreren  Sorten:  a)  Aleppo  -  Galläpfel, 
welche  in  verschiedenen  Gegenden  der  Türkei,  (nicht  nur 
von  Aleppo)  in  den  Handel  kommen  und  die  geschätz- 
teste der  Sorten  ist.  Ihr  Name  rührt  daher,  dass  sie  in 
Aleppo  ihren  Hauptstapelplatz  haben  und  von  dort  expor- 
th't  werden. 

b)  Smyr  na  -  Galläpfel,  von  geringerem  Werthe  als 
Aleppo. 

c)  Morea  -  Galläpfel,  von  Morea  und  verschiedenen 
Inseln. 

d)  Natolis  cheund  tripolitanischeGalläptel,  den  Morea- G. 
gleich-stehend. 

2)  Chinesische  Galläpfel,  von  Hasel-  bis  Wallnuss- 
n^össe,  von  röthlich-grauer  Farbe  und  filziger  Oberfläche. 
Me  enthalten  viel  Tannin  und  kommen  im  Werthe  den 
Ueppo- Galläpfeln  ziemlich  gleich. 

3)  Italienische  Galläpfel,  Istria- Galläpfel,  von 
iel  geringerem  Gehalt  an  Gerbsäure  als  die  asiatischen. 

4)  Französische-Galläpfel,  von  gelber  Farbe,  ge- 
ingem  Gerb stofFgeh alt,  wenig  consumirt. 

5)  Ungarische  Galläpfel,  die  schlechteste  der  iniHandel 
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vorkommenden  Sorte.  Zu  den  Galläpfeln  in  naher  Ver- 
wandtschaft stehen  die  Knoppern. 

Levante-  und  China- Galläpfel  sollen  bis  zu  70^  o  Tannin 
enthalten,  die  andern  Sorten  enthalten  bedeutend  weniger 
selten  über  30%.  Vergl.  „Tannin". 

Die  Bestandtheile  der  Aleppo- Galläpfel  sind  nach  Gui- 
bourt  (Annalen  der  Chemie  &  Pharmacie  Bd.  XLYIII  p. 


359)  folgende: 

Tannin   65,0  ^/o 

Wasser   11?5  „ 

Holzfaser   10,5  „ 

Stärke                                       2,0  „ 

Gummi                                         2,5  „ 

Gallussäure                                  2,0  „ 

Ellagsäure                                   2,0  „ 

Brauner  Extractivstoff                   2,5  „ 


Salze,  Pflanzenalbumin,  Zucker  etc.  2,0  „ 

Die  Zusammensetzung  wechselt  mit  dem  Alter  und  der 
Art,  selbst  bei  den  aus  ein  und  demselben  Lande  be- 
zogenen Galläpfeln. 

Galläpfelgerbsäure,  Bezeichnung  für  das  Tannin,  den 
wesentlichen  Bestandtheil  der  Galläpfel,  auch  wohl  kurz 
Gerbsäure  oder  Gerbstoff  genannt.  S.  „Tannin". 

Galläpfeltinctur ,    ein    alkoholisch   wässriger  Auszug 
gemahlener  Galläpfel,   demgemäss   Gerbsäure  enthaltend, 
durch  Behandlung  der  Galläpfel  mit  Weingeist  nd  Wasser 
erhalten.    Dient  als  Reagenz.  , 

Gallenfarben,  die  in  der  Galle  der  Thiere  und  demge-; 
mäss  in  andern  Theilen  des  thierischen  Körpers  vorkom-; 
menden  Farbstoffe,  mit  verschiedenen  Namen  belegt,  je' 
nach  dem  Farbenton,  z.  B.  Bilirubin,  Bilifuscin,  Biliprasin,; 
Bilifulvin  etc.  Physiologisch,  aber  nicht  technisch  von' 
Interesse  und  wenig  gekannt. 

Gallerte^  concentrirte  Lösung  von  Leim  oder  Gelatine, 
beim  Erhitzen  flüssig  werdend,  beim  Erkalten  wieder  ge- 
latinirend.  Gallerte  verliert  durch  längeres  Kochen  die 
Eigenschaft  in  der  Kälte  zu  gelatiniren. 
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Galliren,  das  Passiren  von  Garnen  oder  Geweben  durch 
Flüssigkeiten,  welche  Tannin  aufgelöst  enthalten,  also 
durch  Abkochungen  von  Galläpfeln,  Sumach,  Knoppern 
etc.  oder  reine  Tanninlösung. 

Gallo nS;  die  Galläpfel  (auch  Gallus  in  einzelnen  Werken 
genannt). 

Gallussäure,    Verbindung   von    der  Eormel    C,  H(>  O5 
;als  Dioxysalicylsäure  betrachtet,  ein  Bestandtheil  der  Gall- 
jäpfel,  des  Sumach,  der  Dividivi  etc.    In  reinem  Zustande 
stellt  die    Gallussäure  farblose  glänzende  Kry stallnadeln 
dar,   die   auf   100^  C.   erhitzt  Krystallwasser  abgeben, 
schwer  löslich  in  Wasser,  leichter  in  Alkohol  und  Aether 
löslich  sind.     lieber   210^  C.  erhitzt,  zersetzt  sich  die 
Gallussäure   in   Pyrogallus  säure    und   Kohlensäure.  In 
Schwefelsäure  löst  sie  sich  und  wird  aus  derselben  wasser- 
frei wieder  ausgefällt,  wenn  man  Wasser  zusetzt.  Durch 
salpetersaures  Silber  verwandelt  sie  sich  in  Tannin,  durch 
Arsensäure  in  Ellagsäure.    Den  edlen  Metallsalzen  gegen- 
iber  wirkt  sie  reducirend  und  mit  andern  Metallen  bil- 
let  sie  sehr  unbeständige  gefärbte  Verbindungen.  Man 
'^ann  sie  darstellen  durch  Kochen  von  Gerbsäure  mit  ver- 
lünnter    Salzsäure.     Als   Bestandtheil    des  Galläpfelaus- 
uges  und  der  Gerbsäure-haltigen  Naturpro ducte  verdient 
lie  Gallussäure  Beachtung.     Für   die  Industrie  ist  sie 
lur  insofern  von  Interesse,  als  sie  Gold-  und  Silbersalze 
educirt. 


Gamblumgummi,  eine  Catechuart,  gewöhnlich  Kino  oder 
'inogummi  genannt.    S.  Catechu. 

Gambogiasäure^  gelbe  Verbindung  von  der  Formel 
20H24O4,  ein  Farbstoff  des  Gummigutti,  eine  rothe,  in 
v^isser  unlösliche,  in  Alkohol  und  Aether  lösliche  Masse, 
eiche  bei  260^  C.  schmilzt  und  mit  Alkalien  gelbe,  lös- 
che Verbindungen  giebt.    Vergl.  Gummigutti. 

Garance,  franz.  Bezeichnung  für  Krapp,  s.  d.,  Garance 


Gambeer 
Gambir 


eine  Catechuart  s.  Catechu. 


2  (38  Garancee  —  Garancine. 

nmlle  =  Mullkrapp ;  garance  robee  ==  beraubter  Krapp  etc. 
Garancee  =  Garanceux,  s.  d. 

GaranceuX;  ein  aus  den  Eückständen  der  Krappfärberei 
also   aus   dem  erschöpften  Bade    und    der  Krappwurzel 
dargestelltes   Farbmaterial,    welches  man  als  schwaches 
Garancin  betrachten  kann,  es  hat  aber  kaum  den  fünften 
Theil  der  Färbekraft  des  Garancin.     Man  stellt  es  dar, 
indem  man  den  Inhalt  eines  erschöpften  Krapp -Farbbades 
einer  Art  Filtration  unterwirft,  nachdem  man  den  noch.: 
darin    enthaltenen   Farbstoff  niedergeschlagen   hat,  den] 
Rückstand  abpresst  und  mit  V5  seines  Gewichtes  Schwev] 
feisäure  behandelt.  Weiters  behandelt  man  das  erhaltene  Pro^| 
duct  mit  Dampf  und  verfährt  mit  dem  Niederschlage,  der  siclii 
bei  Wasserzusatz  abscheidet,  wie  mit  Garancin,  wäscht  es 
aus  und  bringt  es  getrocknet  in  den  Handel.  Der  Werth  von" 
Garanceux  ist  gering  und  seine  Anwendung  erfahrungs- 
gemäss  unpractisch   und   nur   auf  schlechte  Waare  be-| 
schränkt.    Man  beurtheilt  seine  Ausgiebigkeit  durch  Probe- 
färben. 

Garancine^  oder  Garancin,  ein  aus  Krapp  dargestelltes; 
Farbmaterial,  auch  Krappblumen  oder  Krappkohle  genannt. 
Es  enthält  die  Bestandtheile  des  Krapps,  welche  für  die 
Verwendung  desselben  als  Farbproduct  massgebend  sind. 

Im  Wesentlichen  besteht  die  Darstellung  der  Garancine 
darin,  den  fein  gemahlenen  mit  Wasser  befeuchteten  Krapp 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  Wasser  zu  behandeln 
und  das  Gemisch  auf  lOÜ^  C.  und  darüber  zu  erhitzen 
und   das  dadurch  resultirende  Pro  duct  durch  Waschen 
mit  Wasser  von  aller  Säure   zu  befreien.    Die  Behand- 
lung mit  Schwefelsäure  hat  den  Zweck,  die  fremden,  der 
Färberei   werthlosen  Substanzen   zu    entfernen   und  ein 
farbstoffreicheres  Product  herzustellen  als  es   der  Krapp  j 
ist.     Die    Schwefelsäure   wirkt   auf  die  Krappfarbstoffe 
nicht  ein,  daher  sie  sich  am  besten  zu  diesem  Zwecken 
eignet.    Ueberdies  wirkt  die  Schwefelsäure  noch  derart;  1 
dass  sie  das  Pigment  des  Krapps  völlig  in  Freiheit  setzti 
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lund  so  eine  grössere  Ausgiebigkeit  beim  Färben  ermög- 
;  licht.  Das  Verfahren  der  Garancinfabrikation  stammt  von 
Eobiquet  &  Colin  und  dieselben  beschreiben  dasselbe  wie 
folgt:  Krapppulver  wird  mit  dem  5 — 6  fachen  Gewicht 
kalten  Wassers  angerührt,  über  Nacht  stehen  gehxssen  und 
auf  einem  Tuche  abtropfen  gelassen  und  gepresst,  der 
Pressrück>tand  wird  nochmals  mit  Wasser  behandelt  und 
Von  neuem  einer  Abpressung  unterworfen.  Dann  wird 
das  feuchte  Pulver  mit  der  Hälfte  des  Gewichtes  des 
anfänglich  verarbeiteten  trocknen  Krapppulvers  an  Schwe- 
felsäure Übergossen.  Die  Schwefelsäure  erhält  einen 
Wasserzusatz  und  man  mischt  den  Brei  bis  alle  Theile 
gleichmässig  mit  Schwefelsäure  befeuchtet  sind.  Dann 
erhitzt  man  das  Gemisch  eine  Stunde  auf  100*^  C,  ver- 
dünnt mit  Wasser  und  wäscht  das  resultirende  Pulver 
auf  Filtertüchern  so  lange  aus,  bis  es  ganz  säurefrei  ist. 
Darauf  wird  das  so  erhaltene  feuchte  Garancinepulver  aus- 
•  gepresst  und  getrocknet.  —  Diese  Methode  ist  mit 
etlichen  Aenderungen  noch  heute  in  Gebrauch ,  aber  die 
I  Garancinefabrikation  ist  im  Untergehen  begriffen  vor  der 
'  mächtigen  Concurrenz  des  künstlichen  Alizarins. 

I  Die  modificirte  Methode,  welche  zur  Zeit  am  meisten 
zur  Garancinbereitung  angewandt  wird,  besteht  in  dem 
Maceriren  mit  angesäuertem  Wasser ,  Auswaschen ,  Ab- 
pressen der  Flüssigkeit,   Zusatz  von  Schwefelsäure  und 

■  Salzsäure  zu  dem  feuchten  Pulver  und  Erhitzen  der  Masse 
mit  Dampf,  darauf  Filtriren  und  Trocknen. 

Einige  Fabrikanten  wenden  statt  Schwefelsäure  nur 
Salzsäure  an,  Wagner  schlug  vor,  Chlorzink  zu  verwenden 
um  die  Schwefelsäure  zu  ersetzen.  Obgleich  das  Garan- 
cin  öfters  den  Namen  Krappblumen  führt,  so  ist  es  doch 
von  den  eigentlichen  Krappblumen,  s.  d.,  welche  von 
Julian  und  Roguer  zuerst  dargestellt  wurden,  wohl  zu 
unterscheiden. 

Garancin  hat  die  2  —  6  fache  Färbekraft  des  Krapp, 
es  kommen  im  Handel  sehr  verschiedene  Producte  vor, 
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weil  kaum  ein  Fabrikant  dasselbe  Fabrikat  zu  erzielen 
im  Stande  ist,  welches  ein  anderer  erzielt. 

Eine  Prüfung  des  Garancine  auf  seinen  Werth  ist  nur 
durch  Probedruck  oder  Probefärben  möglich,  chemische 
Methoden  dei  Alizarinbestimmung  oder  dergleichen  sind 
für  die  Praxis  nicht  massgebend.  Vergl.  Krapp-Prüfang. 

Garancine  kann  den  Krapp  nicht  überall  ersetzen,  es 
giebt  in  mehreren  Fällen  weder  ebenso  lebhafte,  noch 
ebenso  ächte  Farben  als  Krapp  und  es  ist  trotz  vieler 
Bemühung  bisher  nicht  gelungen  ein  Präparat  herzustellen, 
welches  in  jeder  Beziehung  dem  Krapp  in  der  Anwendung 
vorzuziehen  wäre.  Vergl.  Krapp,  Krappextract,  Krapp- 
carmin,  und  Alizarin. 

Gaude  =  Wau,  s.  d. 

Geigenharz^  Bezeichnung  für  das  Colophonium,  das  bei 
der  trocknen  Destillation  des  Terpentins  zurückbleibende 
Harz. 

Gelatine,  von  den  Farbstoffen  und  Verunreinigungen 
befreiter  reiner  Leim.  Als  Ersatz  des  Fischleims  und 
der  Hausenblase  in  der  Appretur  verwendet,  besonders 
für  Seide.  „Vergl.  Leim." 

Gelbbeeren  7  identisch  mit  Kreuzbeeren,  persischen 
Beeren,  Avignonkörnern,  die  Früchte  einer  strauchartigen 
Pflanze ,  die  in  verschiedenen  Gegenden  Europas  und 
Asiens  wild  wächst  und  in  verschiedenen  Arten  den  gene- 
rellen Namen  Rhamnus  führt. 

Die  Gelbbeeren  kommen  von  Kleinasien,  wo  sie  cul- 
tivirt  werden,  sowie  überhaupt  aus  der  Türkei,  ferner 
aus  Spanien,  Italien,  Frankreich,  getrocknet  in  den  Handel. 

Man  unterscheidet  die  Beeren  nach  ihrer  Grösse  und 
Farbe,  besonders  aber  nach  dem  Lande,  von  welchem 
sie  exportirt  werden.  Die  Farbe  der  getrockneten  Beeren 
ist  je  nach  der  Zeit,  wann  sie  geerntet  wurden  grün, 
grünlichbraun  bis  braun  und  selbst  schwarz.  Die  oliven- 
farbigen Gelbbeeren  sind  vor  der  Reife  gesammelt  worden, 
die  gelben  und  braunen,  bald  nach  ihrer  Reife  und  die 
schwarzen  sind  überreif  geworden  und  erst  spät  einge- 
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sammelt.  Die  braunen  sind  im  Allgemeinen  für  die  Fär- 
berei am  besten  geeignet,  für  einige  Zwecke  dienen  die 
grünen,  während  die  schwarzen  nicht  geschätzt  sind. 

Man  unterscheidet  nach  ihrer  Heimath:  a)  Persische 
Gelbbeeren  von  Rhamnus  amygdalinus  oder  Rhämiius 
saxatilis  stammend,  von  Persien  über  die  Türkei  in  den 
Handel  kommend,  grünlich  bis  braun  und  sehr  reich  an 
Farbstoff,  b)  Türkische  Gelbbeeren  auch  Levante-G.  ge- 
nannt, identisch  mit  Grenetten,  aus  verschiedenen  Gegen- 
•  den  der  Türkei  in  den  Handel  gebracht,  meist  grünlich 
braun,  weniger  geschätzt  als  die  persischen,  kleiner  als 
diese  und  ärmer  an  Farbstoff.  Verschiedene  Varietäten 
werden  nach  den  qu.  Gegenden  benannt,  c)  Griechische 
und  Morea-Gelbbeeren  von  hellgelber  bis  grüngelber  Farbe, 
den  beiden  ersten  Sorten  gewöhnlich  nachstehend,  d)  Spa- 
nische Gelbbeeren  von  Ehamnus  saxatilis.  e)  Italienische 
Gelbbeeren,  f)  Französische  Gelbbeeren,  letztere  beiden 
Sorten  von  Rhamnus  infectoria. 

Die  französischen  Gelbbeeren  heissen  gewöhnlich  Avig- 
non-Beeren  oder  Körner.  Sie  sind  ziemlich  dunkelgrün 
bis  grünbraun  und  stehen  bezüglich  ihrer  Ausgiebigkeit 
den  italienischen  und  spanischen  Gelbbeeren  gleich,  wäh- 
rend sie  den  persischen  und  türkischen  nachstehen.  In 
den  Gelbbeeren  sind  mehrere  gelbe  Farbstoffe  oder  Chro- 
mogene  enthalten  und  man  unterschied  besonders  einen 
hochgelben  Farbstoff,  das  Chrysorhammin  und  einen  hell- 
gelben das  Xanthorhamnin.  Der  erste  und  wichtigste 
Bestandtheil  der  Gelbbeeren  soll  mit  Quercetin,  s.  d.,  iden- 
tisch sein.  Das  Xanthorhamnin  wurde  von  Gellatly 
(Chem.  Centraiblatt  185S  p.  477)  dargestellt  und  stellt 
nach  diesem  goldgelbe,  seidenglänzende  Nadeln  dar,  die 
in  Wasser  und  Alkohol  löslich  sind,  aber  leicht  in  einen 
unlöslichen  Farbstoff,  das  Bhamnetin,  übergehen,  wenn  sie 
erhitzt  werden  unter  Zusatz  von  einer  Säure.  Es  findet 
dann  eine  Spaltung  der  krystallisirten  Verbindung  in 
Zucker  imd  Rhamnetin  statt.  Letzteres  in  Wasser  un- 
löslich, löst  sich  in  Alkohol  und  kann  aus  diesem  kiy- 
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stallisirt  erhalten  werden.  Es  soll  die  Formel  0^  H^q  O5 
haben,  während  dem  Xanthorhamnin  die  Formel  C.23  H.^gO^j 
zukommen  soll. 

Es  ist  nicht  erwiesen,  dass  Rhamnetin  oder  Chryso- 
rhamnin  identisch  ist  mit  Quere etin  (s.  d.),  aber  es  steht 
sicher  in  naher  Beziehung  zu  diesem  Farbstoffe  der  Quer- 
citronrinde. 

Die  Gelbbeeren  werden  in  der  Färberei  und  Druckerei 
wie  Quercitron  und  als  Ersatz  desselben  verwendet,  doch 
sind  die  damit  erzielten  Farben  nicht  ebenso  ächt,  hin- 
gegen feuriger  als  die  Quercitronfarben. 

Man  benutzt  die  Gelbbeeren  auch  zur  Darstellung  von 
Lackfarben  für  den  Tapetendruck  und  die  Buntpapier- 
fabrikation, wie  zum  Färben  von  Holz,  Zucker  etc.  Der 
aus  Gelbbeeren  durch  Fällung  des  wässrigen  Auszuges 
mit  suspendirter  Kreide  dargestellte  Lack  ist  im  Handel 
als  Schüttgelb  bekannt.  Extracte  der  Gelbbeeren  werden 
wie  die  Abkochungen  verwendet,  man  stellt  sie  dar,  indem 
man  die  Beeren  mit  Wasser  extrahirt,  welches  etwas 
Essig  enthält  und  im  Vacuum  alsdann  eindampft.  Die. 
Prüfung  der  Gelbbeeren  geschieht  durch  Probefärben 
oder  Probedruck,  auch  kann  man  den  alkoholischen  Aus- 
zug im  Colorimeter  prüfen,  ohne  aber  dadurch  völlig  zu- 
friedenstellende Resultate  zu  erhalten,  bezüglich  der  Fär- 
bekraft,  die  sich  nicht  nur  nach  dem  Farbstoffgehalt  der 
Beeren  richtet.  Yergl.  Bulletin  de  la  soc.  ind.  de  Mul- 
house  Bd.  XXX  p.  16;  Bd.  XXXY  p.  455.  -  Journal 
f.  pract.  Chemie  Bd.  XXIX  p.  481;  Bd.  LXXXV  p.  351. 
—  Annalen  d.  Chemie  und  Pharmacie  Bd  LXXXVII  p. 
218.  Bd.  CXV  p.  57,  Vergl.  auch  „Rhamnus,  Kreuz- 
dorn". 

Gelbe  Farbstoffe,  organische.    Zur  Erkennung  und 

Unterscheidung  der  auf  der  Faser  befestigen  gelben  Farb- 
stoffe kann  man  die  in  nachstehender  Tabelle  beschrie- 
benen Operationen  anwenden.  Diese  Prüfung  von 
W.  Stein  giebt  Aufschluss  über  die  Natur  des  gelben 
Farbstoffes,  man  muss   aber  bei   gelben  Farben  haupi- 
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sächlich  darauf  Bedacht  nehmen,  dass  selu'  häufig  gemischte 
Verfahren  angewendet  werden  und  demgemäss  sich  mehrere 
Farbstoffe  auf  der  Faser  vorfinden.  Andere  Tabellen  zur 
Prüfung  der  gelben  Farbstoffe  finden  sich  in  Bolleys  Chem. 
techn.  Untersuchungen  und  in  Wagners  Jahresberichten, 
dieselben  schliessen  die  wenigen  anorganischen  gelben 
Farben,  also  Chrom-  und  Eisengelb  mit  ein. 

Gelbholz,  CoUectivbegriff  für  eine  Anzahl  von  Farb- 
hölzern, welche  einen  gelben  Farbstoff  enthalten  und  in 
der  Färberei  Anwendung  finden.  —  Da  die  Gelbhölzer  in 
den  meisten  Beziehungen  der  Quercitronrinde  nachstehen, 
so  ist  ihre  Anwendung  eine  beschränkte  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Färberei  hat  in  den  letzten  Jahren  sehr 
nachgelassen.  Das  eigentliche,  am  häufigsten  als  Gelbholz 
bezeichnete  Farbholz  stammt  von  einer  Art  Maulbeerbaum, 
hauptsächlich  dem  Färber-Maulbeerbaum  (Morus  tinctoria). 
Derselbe  wird  bis  zu  60  Fuss  hoch,  hat  einen  gelben 
Milchsaft,  gefurchte  Rinde  und  dornige  Aeste.  Sein  Holz 
ist  ziemlich  hart  und  das  Kernholz  ist  der  Träger  des 
Chromogens  resp.  Farbstoffes.  Der  Färber-Maulbeerbaum 
wächst  vorzüglich  in  Ostindien ,  den  Antillen  und  am 
meisten  Farbstoff  enthält  der  auf  der  Insel  Cuba  heimische, 
diesen  nahestehend  ist  das  Gelbholz  von  Jamaica,  Portorico 
und  Brasilien.  Da  das  Cuba- Gelbholz  das  beste  ist,  so 
findet  es  auch  am  meisten  Verwendung  und  man  nennt 
öfters  das  Gelbholz  kurz  Cubaholz,  bisweilen  kommen  im 
Handel  auch  Gelbhölzer  unter  dem  Namen  gelbes  Brasi- 
lienholz in  den  Handel.  Das  Holz  hat  stets  eine  gelbe, 
mehr  oder  minder  helle  Farbe,  es  findet  sich  im  Handel 
in  dicken  Stücken  und  vielfach  auch  geraspelt.  Das 
Brasilien-Gelbholz  in  Stücken  ist  meist  daran  zu  erkennen, 
dass  es  von  Würmern  durchbohrt  ist,  die  andern  Sorten 
kann  man  unter  einander  schwer  unterscheiden,  da  sie 
von  derselben  Baumart  kommen.  Das  Cuba-Gelbholz  hat 
oft  schöne  rothe  Adern,  die  aber  manchmal  bei  anderen 
Hölzern  auch  nicht  fehlen. 

Das  Gelbholz  giebt  an  siedendes  Wasser,  wenn  es  ge- 
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Tabelle  zur  Unterscheidung  und  Erkennung  der 

Man  erwärme  die  Probe  mit  Wasser,  setze  einige 


Die  Farbe  des  Stoifs  bleibt  ganz  oder  naliezu  nnTerändert 


Orleans,  Curcuma,  Pikrinsäure,  Eisengelb,  Chromgelb. 


Man  bringe  einen  Tropfen  Schwefelsäure  auf  den  Stoff. 


Die  betropfte  Stelle  wird 


nieht  verändert  grünlichgelb 


Eisengelb. 


Chromgelb. 


bräunlich  bis  braunroth 


Picrinsänre,  Curcuma. 


(Schwefelammonium 
schwärzt  und  die 
schwarze  Farbe  wird 
blau  durch  Wasser  mit 
einem  Tropfen  Salz-  i 
säure  und  Ferridcyan 
kalium.) 


(Concentrirte 
Salzsäure 
bleicht,  kalt,  die 
Farbe  rasch  und 
färbt  sich  grün- 
lich ;  Aetznatron 
bleicht  gleich- 
falls und  färbt 
sich  gelb.) 


Man  erwärme  mit  Weingeist  und 
Salzsäure  nebst  Borsäure. 


Der  Weingeist  färbt  sich 


roth 


Curcuma. 


(Eine  frische  Probe 
mit  Wasser  gekocht 
giebt  Pikrinsäure  ab, 

welche  bitter 
schmeckt  und  mit 
Cyankalium  erwärmt 
die  Flüssigkeit  rö- 
thet.    Kocht  man 
eine  Probe  mit  Baryt- 
wasser ,  so  wird  sie 

Ziegel  farbig  und 
das  Barytwasser  ge- 
röthet.) 


nicht 


Pikrinsäure. 
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gelben  Farbstoffe  auf  der  Faser  von  W.  Stein. 

Tropfen  Eiseiichlorid  hinzu  und  lasse  10  Minuten  stehen* 

Die  Farbe  des  Stoffs  erscheint  nach  dem  Auswaschen  olivengelb  bis  olivenbraun» 
Krappgelb,  Gelbholz,  Fiset,  Wau,  Quercitron,  Rhamnusbeeren. 
Man  koche  mit  schwefelsaurer  Thonerde  und  lasse  10  Minuten  stehen. 
Die  Fliissiglieit  ist  gefärbt. 


blassgelb 
mit  blau- 
grünem Re- 
flex, 

der  weder 
durch  Ver- 
dünnung bis 
zur  Farb- 
losigkeit, 
noch  beim 
E  rwärmen 
verschwin- 
det, 


Gelbholz. 


deutlich  gelb  ohne  Reflex  (im  Zweifelsfalle  ist  mit 
Wasser  bis  zur  Farblosigkeit  zu  verdünnen.) 


Fiset,  Wau,  Flavin,  Quercitron,  Rhamnusbeeren. 


Man  erwärme  mit  Baryt-  oder  Kalkwasser. 


roth 


Fiset 


Der  Stoff  färbt  sich 


dunkler  gelb 
Wau,  Quercitron,  Flavin,  Rhamnusbeeren. 

Man  koche  mit  Essigsäure. 


Die  gelbe  Flüssigkeit  zeigt  nach  der  Ab- 
kühlung 


einen  grü- 
nen Reflex 


Flavin 


(Mit  Blei- 
essig ge- 
kocht wird 
die  Farbe 
des  Stoffs 
ohne  Wei- 
teres oran- 
ge.) 


keinen  oder  nur  sehr  schwachen 
grünen  Reflex 


Wau,  Quercitron,  Rhamnusbeeren.^ 


Man  koche  mit  Bleiessig. 


Die  Farbe  des  Stoffs  bleibt 


unverändert       wird  orange 


Wau. 


(Auch  nach 
dem  Kochen 
mit  Salzsäure, 
Auswaschen  u. 

nochmaligem 
Kochen  mit 
Bleiessig,  darf 
die  Farbe  nicht 

orange  wer- 
den.) 


Quercitron,  Rham-^ 
nusbeeren. 


Man  betupfe  den 
Stoft*  mit  Aetz- 
lauge. 


Es  entsteht  ein 


orange-  —  nnge- 
farbener     färbt  er 
Fleck 


Rhamnus-j  Quer- 
beeren. I  citron> 

18* 
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raspelt  ist,  bei  längerem  Kochen  seine  färbenden  Bestand- 
theile  ab  und  man  benutzt  in  der  Färberei  diese  wässrigen 
Auszüge  oder  die  Extracte,  welche  aus  denselben  durch 
Verdampfen  des  Wassers  dargestellt  sind. 

Man  nimmt  in  dem  Gelbholze  als  wesentlich  für  die 
Färberei,  nach  den  Forschungen  von  Ohevreul,  Hlasiwetz, 
Pfaundler,  Wagner  zwei  Körper  an,  die  man  Morin  (Mo- 
rinsäure)  und  Moringerbsäure  (Maclurin)  genannt  hat. 
Man  erhält  diese  Verbindungen  nach  folgendem  Ver- 
fahren von  Hlasewitz  (Annalen  der  Chemie  und  Pharm acie 
Bd.  CXXVII  p.  351)  rein.  Man  behandelt  geraspeltes 
Oelbholz  mit  siedendem  Wasser,  verdampft  die  bei  wieder- 
holten Maceriren  erhaltenen  Flüssigkeiten  zu  ziemlicher 
Concentration  und  lässt  dieselben  dann  stehen,  bis  sich 
ein  krystallinischer  Niederschlag  abgesetzt  hat.  Dieser 
Niederschlag  wird  schnell,  schwach  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen  und.  zwischen  Filtrirpapier  abgepresst.  Der- 
selbe wird  dann  getrocknet,  gepulvert  und  mit  heissem 
Wasser  extrahirt.  Es  bleibt  dann  rohe  Morinsäure  zurück, 
die  man  durch  Salzsäure,  auswaschen  und  auflösen  in 
Alkohol  in  Krystallnadeln  rein  erhalten  kann.  Die  an- 
.dere  Verbindung  Moringerbsäure  oder  Maclurin  genannt, 
löst  sich  in  Wasser  und  findet  sich  in  der  Lösung,  die 
man  durch  Extrahiren  des  Niederschlages  dargestellt  hatte. 
Man  kann  sie  durch  etwas  Salzsäure  fällen  und  aus  an- 
gesäuertem Wasser  krystallisiren  lassen,  um  sie  rein  zu 
erhalten.  Die  Moringerbsäure  soll  die  Formel  C13  H^o  Og 
haben,  sie  schmeckt  süsslich  tanninartig,  ist  in  6,4  Theilen 
kaltem  Wasser  und  in  2,14  Theilen  siedendem  Wasser  lös- 
lich, löst  sich  auch  in  Alkohol  und  Aether,  schmilzt  bei 
200^  C.  und  kann  nicht  sublimirt  werden ,  da  sie  sich 
hei  stärkerer  Erhitzung  zersetzt.  Sie  wird  durch  Zinn- 
chlorür  gelbroth,  durch  Eisenoxydsalze  schwarzgrün,  durch 
Bleisalze  gelb  gefällt. 

Durch  Reduction  bildet  sich  aus  der  Moringerbsäure 
ein  rother  unbeständiger  FarbstolF  und  ein  Körper  den 
man  Machromin,   s.   d.    genannt   hat.     Das  Machromin 
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wird  durch  oxydirende  Mittel  blau  und  giebt  zahlreiche 
blaue  und  violette  Verbindungen. 

Hlasiwetz  und  Andere  stellten  aus  der  Moringerbsäure 
mehrere  interessante  Verbindungen  dar,  die  für  die  In- 
dustrie jedoch  nicht  von  Bedeutung  sind,  daher  auf  obige 
Abhandlung  verwiesen  sei. 

Der  andere  Bestandtheil  des  Gelbholzauszuges,  das 
Morin  löst  sich  in  Wasser  fast  gar  nicht,  ist  aber  löslich 
in  Alkohol  und  Alkalien,  so  wie  in  chlorsauren  und  phos- 
phorsauren  Salzen,  es  hat  eine  schön  gelbe  Farbe  und 
fällt  Eisenoxydsalze  dunkel  schmutzig  grün.  Es  soll  die 
Formel  C^o  Hg  O5  haben  und  bildet  Salze,  welche  dieser 
Zusammensetzung  entsprechen.  Durch  Reduction  geht 
das  Morin  in  Phloroglucin  über  und  bei  der  in  verschie- 
dener Weise  bewirkten  Reduction  sind  eine  Anzahl  Farben- 
erscheinungen wahrzunehmen,  indem  sich  als  Zwischenpro- 
duct  blaue,  rothe,  grüne  und  braune  Verbindungen  bilden. 
Dieselben  sind  wegen  ihrer  Unbeständigkeit  nicht  von  tech- 
nischem Interesse. 

Das  Morin  steht  in  naher  Beziehung  zum  Quercetin,  ist 
aber  nicht  identisch  mit  diesem.  Das  Gelbholz  verdankt 
seine  färbenden  Eigenschaften  wohl  ausschliesslich  den 
beiden  hier  beschriebenen  Verbindungen,  es  wird  gewöhn- 
lich mit  Mordants  angewendet  und  die  Reactionen,  welche 
der  wässrige  Absud  mit  Chemikalien  giebt,  dürfte  für 
die  einzelnen  Färbmethoden  massgebend  sein ,  ebenso 
auch  die  Erkennung  des  Gelbholzes  resp,  dessen  Unter- 
scheidung von  andern  Hölzern  ermöglichen.  Extrahirt  man 
geraspeltes  Gelbholz  mit  Wasser  und  zwar  so,  dass  kein 
Niederschlag  entsteht,  filtrirt  die  erhaltene  Lösung  heiss. 
lässt  sie  erkalten,  so  zeigt  sie  mit  folgenden  Reagentien 
kalt  behandelt  folgende  Reactionen,  welche  den  beiden 
Farbstoffen  dieses  Holzes  zukommen. 

Salzsäure  bewirkt  einen  schwachen  gelben  Niederschlag. 

Schwefelsäure  desgleichen. 

Oxalsäure  desgleichen,  etwas  stärker  und  röther. 
Salpetersäure  desgleichen. 
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Gelbkraut  —  Gelbwurzel. 


Lösung  von  Ammoniak 
Lösung  von  Kali  oder  Natron 
Lösung  von  Aetzkalk 


bewirken  orange- 
gelbe Färbung  ohne 
einen  Niederschlag 
zu  bilden. 


Alaunlösung  erzeugt  einen  hellgelben  Niederschlag. 
Zinnsalzlösung  erzeugt  einen  lebhaft  gelben  Nieder- 
schlag 

Bleizuckerlösung  erzeugt  einen  orangegelben  Nieder- 
schlag. 

Kupferlösung  erzeugt  einen  gelbbraunen  Niederschlag. 
Eisenoxydlösung  erzeugt  einen  grünschwarzen  Nie- 
derschlag. 

Leitet  man  Chlor  in  die  filtrirte  Abkochung,  so  findet 
Entfärbung  statt. 

Man  verwendet  das  ^  Gelbholz  viel  um  mit  Blauholz  tief- 
schwarz zu  färben  als  Zusatz  zum  Blauholzbade,  für  gelbe 
Farben  zieht  man  gewöhnlich  Quercitron  vor.  Um  blau 
gefärbte  Gewebe  grün  zu  färben  wurde  Gelbholz  früher 
ebenfalls  benutzt,  während  auch  zu  diesem  Zwecke  jetzt 
mehr  Quercitron  angewendet  wird. 

Um  sich  gegen  Verfälschungen  des  Gelbholzes  zu  schützen, 
kauft  man  es  am  besten  ungeraspelt  und  man  kann  bald 
das  gute  Holz  an  Farbe  und  Härte  von  dem  schlechten 
unterscheiden.  Den  Werth  als  Farbmaterial  bestimmt  man 
durch  Probefärben  mit  Alaunmordant ,  wodurch  man  bei 
Vergleich  mit  einer  Probescala  ziemlich  zuverlässige  Re- 
sultate erzielt. 

Die  Gelbholz extracte,  welche  sowohl  flüssig  als  auch 
fest  im  Handel  vorkommen,  sind  ziemlich  beliebt  als  Ersatz 
des  Gelbholzes,  man  beurtheilt  auch  deren  Werth  durch 
Probefärben  mit  Alaunmordant. 

Eine  Gelbholzart  ist  auch  das  Fisetholz,  s.  d.,  mit  wel- 
chem das  gewöhnliche  Gelbholz  nicht  verwechselt  werden 
darf. 

Gelbkraut  =  Wau,  s.  d. 
Gelbschoten  =  Wongsky,  s.  d. 
.Gelbwurzel  =  Curcuma,  s.  d. 


Grenet  —  Glycerin. 
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Genet  =  Färberginster  (Ginster),  s.  d. 

Gentianin,  der  Farbstoff  der  Enzianwurzel,  auch  En- 
ziansäure genannt,  eine  Verbindung  von  der  Formel  0^4 
Hio  O5,  in  hellgelben  glänzenden  Nadeln  krystallisirend,  un- 
löslich in  Alkohol  und  Aether,  sublimirbar.  Das  Gentianin 
bildet  mit  den  Basen  gelb  gefärbte,  meist  lösliche  Salze, 
es  kann  nitrirt  werden  zu  Nitrogentianin ,  welches  in  AL- 
kalien  gebracht,  eine  tiefrothe  Färbung  erzeugt.  Gentianin 
wird  durch  Extraction  der  Enzianwurzel  leicht  erhalten 
und  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  rein  dargestellt. 
Vergleiche  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  Bd.  XXI 
p.  134;  Bd.  XXV  p.  200;  Bd.  LXII  p.  106. 

GeranOSin,  ein  Anilinscharlach,  welches  aus  Fuchsin 
durch  Behandeln  mit  Wasserstoffsuperoxyd  und  Erhitzung 
dargestellt  wurde.    Siehe  Anilinroth. 

Gerberbaum     /  ^  g^^^^^ 
Gerbersumach  i 
Gerbsäure  =  Tannin,  s.  d. 
Gerbstoff  ==  Tannin,  s.  d. 
Gilbwurz,  Gilbwmzel  =  Curcuma,  s.  d. 
Ginster,  s.  Färberginster. 

GlobeÖl,  ein  dickes  Mineralöl  aus  Westvirginien,  kommt 
als  Schmiermittel  und  zu  andern  Zwecken  in  den  Handel. 
Es  ist  säurefrei  und  daher  sehr  geschätzt. 

Glutin  =  Kleber,  s.  d. 

Glycerin;  Glycerylalkohol,  Oelsüss,  Oelzucker,  Scheei- 
sches Süss  genannt,  ein  Alkohol  des  hjrpothetischen  Radi- 
cals  Glyceryl  (C3  H5),  eine  farblose,  syrupartige  Flüssigkeit 
ohne  Geruch  aber  stark  süssem  Geschmack,  mit  Wasser 
und  Alkohol  in  allen  Verhältnissen  mischbar,  unlöslich  in 
Aether,  von  1,97  spec.  Gewicht.  Glycerin  erstarrt  bis- 
weilen zu  Krystallen,  doch  unter  Bedingungen  und  aus 
Gründen,  die  wir  nicht  näher  kennen,  daher  man  das 
krystallisirte  Glycerin  nicht  nach  Belieben  darstellen  kann. 
Glycerin  ist  mit  Wasserdämpfen  flüchtig,  kann  aber  an 
der  Luft  nicht  unzersetzt  destilliii  werden,  sondern  liefert 
dann  Zersetzungspro ducte,  unter  denen  Essigsäure,  Acrolein 
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und  Acrylsäure.  Es  siedet  unter  12  nun.  Druck  bei  180^  C.^ 
unter  50  mm.  Druck  bei  210^  C.  Auf  glühender  Kohle 
verbrennt  es  unter  Acrolei'nbildung. 

Glycerin  ist  ein  gutes  Lösungsmittel  für  sehr  viele 
chemische  Verbindungen  und  seine  Verwendung  zu  tech- 
nischen Zwecken  ist  in  dieser  Eigenschaft  vielfach  be- 
gründet. Es  löst  Metalloxyde  wie  Kupferoxyd  und  Blei- 
oxyd, Baryt  und  Strontian,  Metallsalze  wie  Kupfervitriol, 
ferner  Anilinfarben,  Anthracenfarben ,  Alkaloide  und  viele 
andere  organische  Verbindungen. 

Glycerin  giebt,  der  Gährung  unterworfen,  durch  Hefe  ver- 
schiedene Zersetzungsproducte,  unter  welchen  Propionsäure, 
beim  Erhitzen  mit  Kalihydrat  liefert  es  essigsaures  und 
ameisensaures  Kali,  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  Acro- 
lei'n,  mit  Jodphosphor,  AUyljodür,  mit  Jodwasserstolfsäure^ 
Isopropyljodür. 

Das  Glycerin  vereinigt  sich  mit  Säuren  zu  den  soge- 
nannten Glyceriden,  durch  Salpetersäure  wird  es  nitrirt 
und  bildet  das  Nitroglycerin,  den  bekannten  Sprengstoff. 
Die  Verbindung  des  Glycerins  mit  Palmitinsäure  und  die 
mit  Stearinsäure  ist  ein  Bestandtheil  fast  aller  Fette, 
letztere,  das  Stearinsäure-Triglycerid,  ist  das  Stearin. 

Glycerin  kommt  in  freiem  Zustande  in  den  Fetten,  welche 
sehr  lange  lagern,  offenbar  als  Zersetzungspro duct  der 
Glyceride  vor,  es  tritt  ferner  als  Zersetzungsproduct  des 
Zuckers  auf  und  ist  im  Wein,  Bier  etc.  nachgewiesen 
worden. 

Die  Hauptquelle  für  das  Glycerin  sind  die  Fette,  in 
denen  es  als  Glycerid,  also  an  eine  Säure  und  zwar  an 
eine  Fettsäure  gebunden,  vorkommt.  Behandelt  man  die 
Fette  mit  Kali  oder  Natron,  so  werden  die  Fette  derart 
zersetzt,  dass  sich  fettsaure  Alkalien  einerseits  bilden  und 
Glycerin  andrerseits  frei  wird.  Die  fettsauren  Alkalien  sind 
die  Seifen,  die  im  Grossen  bekanntlich  dargestellt  werden 
und  demgemäss  resultirt  das  Glycerin  stets  als  Nebenpro- 
duct  der  Seifenfabrikation.  Es  wird  als  solches  gewonnen 
oder  es  wird  aus  den  Fetten  durch  überhitzte  Wasser- 
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dämpfe  abdestillirt.  Im  ersteren  Falle  verdampft  man  die 
sogenannte  Unterlauge  der  Seifensieder  und  destillirt,  nach- 
dem die  Flüssigkeit  den  Siedepunkt  von  116^  C.  ange- 
nommen hat,  mit  Dampf.  Im  letzteren  lässt  man  vor  der 
Verseifung  durch  die  Masse  von  Fett  und  Alkalien,  die 
verseift  werden  soll,  den  Dampf  gehen  und  bewirkt  so 
die  Yerseifung  gleichzeitig  mit  der  Destillation  des 
Glycerin  s. 

In  theoretischer  Hinsicht  ist  die  künstliche  Darstellung 
des  Glycerins  durch  Synthese  von  hohem  Interesse,  ob- 
gleich sie  der  Technik  bisher  nicht  dienstbar  gemacht 
werden  konnte.  Es  bildet  sich  durch  Behandlung  von 
Jodallyl  mit    Brom  nach  der  Formel: 

C3H5J  +  Br       C3H5Br  +  J 

Allyljodür         Brom        Allylbromür  Jod 

CjHsBr  +  ,Br  =  G,R,Bv, 

Allylbromür  Brom  Glycerylbromür. 

Das  Glycerylbromür,  welches  mit  essigsaurem  Silber  be- 
handelt in  Essigsäure-Glycerid  übergeht,  und  dieses,  mit 
Kalihydrat  behandelt,  spaltet  sich  in  essigsaures  Kali  und 
Glycerin. 

Die  Eeinigung  des  rohen  Glycerins,  wie  es  bei  der  Ver- 
steifung erhalten  wird,  ist  ein  sehr  umständlicher  Process 
und  gelingt  nur  dem  Chemiker  oder  damit  vertrauten 
Fabrikanten  so  vollständig,  wie  es  für  viele  Zwecke  ver- 
langt wird.  Es  sei  bezüglich  der  Reinigungsverfahren  hier 
auf  die  bezüglichen  neueren  Arbeiten  verwiesen.  (Siehe 
Kraut,  deutsche  Industrie -Zeitung  1871  p.  498.  —  Rabbit, 
Berichte  der  deutsch,  ehem.  Gesellschaft  1871  p.  134; 
Bolas  ebendas.  1871  p.  282.  —  Hasse,  Journal  f.  Gasbe- 
leuchtung 1872  p.  389.  —  Chemical  News  1872  Nro.  666.  — 
Abel,  Bulletin  de  la  Soc.  ind.  d.  M.  1872.  p.  322.  — 
E.  Schering,  Dinglers  polyt.  Journal  CCXIII  p.  117.  — 
Tournder,  Berichte  der  deutschen  chem,  Gesellschafe  1874 
p.  1563.  —  Castelhaz,  Dinglers  polyt.  Journal  Bd»  CCXII 
p.  530.  —  Frühere  Abhandlungen  vergleiche  Wagners 
Jahresbericht  1867  p.  317  p.  418;  1868  p.  380;  1869 
p.  310.) 
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Glycerin. 


Das  Glycerin  zu  krystallisiren  soll  einigen  Fabri- 
kanten gelungen  sein  und  wäre  es  zweifellos  das  beste  Mittel 
zu  seiner  Reindarstellung.  Es  ist  aber  bis  jetzt  noch  kein 
Verfahren  bekannt  geworden,  nach  welchem  das  Krystalli- 
sirenlassen  mit  Sicherheit  erfolgen  kann,  sondern  es  sind 
die  diesbezüglichen  Methoden  Fabriksgeheimniss. 

Die  Verwendung  des  Glycerins  in  der  Industrie  ist  eine 
sehr  mannigfaltige,  für  die  Farbenindustrie  und  Färberei 
ist  es  besonders  als  Lösungsmittel  für  viele  Farbstoffe  von 
Interesse,  auch  dient  es  zur  Conservirung  von  Appreturen 
und  Druckfarben,  zum  Elastischhalten  von  Geweben  etc. 
Es  löst  sehr  grosse  Mengen  fast  aller  Anilinfarben  und 
dient  demgemäss  als  Druckfarben  -  Zusatz  und  zur  Bereitung 
von  dicken  Anilinlösungen.  Auch  als  Zusatz  zum  Farb- 
bade findet  es  mit  Vortheil  Verwendung,  indem  es  ein 
gleichmässiges  Färben  der  Anilinfarben  befördert.  Die 
<jlycerinbeize  für  Baumwolle  besteht  darin,  dass  man  die 
Faser  mit  Glycerin  imprägnirt,  dann  durch  Thonerdelösung, 
am  besten  essigsaure  Thonerde  passirt  und  trocknet. 

Die  Eigenschaft  des  Glycerins,  sich  mit  Wasser  in  jedem 
Verhältniss  zu  mischen  und  diejenige ,  das  Wasser 
aus  der  Luft  anzuziehen,  macht  die  Prüfung  der  Glycerin- 
flüssigkeit  auf  ihren  Glyceringehalt  in  den  meisten  Fällen 
nothwendig.  Das  specifische  Gewicht  giebt  für  die  Be- 
urtheilung  der  Concentration  von  Mischungen  aus  Wasser 
und  Glycerin,  wenn  keine  Verfälschung  vorliegt,  sicheren 
Aufschluss,  wenigstens  in  weiteren  Grenzen,  wenn  es  auf 
eine  genaue  Bestimmung  nicht  ankommt.  Man  kann  dann 
folgende  Tabelle  benutzen.  Es  enthält  eine  Flüssigkeit 
die  nur  Glycerin  und  Wasser  enthält  bei 
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Spec.  Gewicht  von  1,099  ca.  407o  Glycerin 

,    1,073    „  300/0 

„    1,048    ,  20o/o 

,    1,024    „  lOO/o 
Zur  qualitativen  und  quantitativen  Prüfung  des  Glycerins 
eignet  sich  folgendes  Verfahren  von  Champion  und  Pellet. 

Man  versetzt  das  zu  prüfende  Glycerin  mit  seinem  dop- 
pelten Gewichte  Wasser  und  fügt  Bleiessig  zu.  Entsteht 
dadurch  ein  reichlicher  und  sich  schnell  ablagernder  Nie- 
derschlag, so  ist  es  so  unrein,  dass  es  zu  verschiedenen 
Zwecken,  z.  B.  für  Nitroglycerin,  sich  nicht  mehr  eignet. 
Von  dieser  Beschaffenheit  ist  gewöhnlich  das  rohe  Glycerin, 
welches  durch  Behandeln  von  Fetten  mit  Schwefelsäure 
erhalten  wurde. 

'  Setzt  man  oxalsaures  Ammon  zu  dem  verdünnten 
Glycerin,  so  entsteht  ein  Niederschlag,  wenn  es  eine  Ver- 
unreinigung mit  ölsaurem  Kalk  enthält. 

Mit  Lakmus  geprüft  muss  Glycerin  neutral  erscheinen, 
also  weder  blaues  Lakmuspapier  röthen,  noch  rothes  bläuen. 

Wenn  Glycerin  mit  Glycose  verfälscht  ist,  so  scheidet 
sich  rothes  Kupferoxydul  ab,  wenn  man  dasselbe  mit  al- 
kalischer Kupfertartratlösung  erhitzt. 

Um  quantitativ  den  Gehalt  des  Glycerins  an  fremder 
organischer  Materie  zu  bestimmen,  versetzt  man  50  Gramm 
Glycerin  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Bleiessig  im  Ueberschuss, 
sammelt  den  Niederschlag  auf  gewogenem  Filter,  wäscht, 
trocknet  und  wägt,  glüht  darauf,  behandelt  den  Glührück- 
stand mit  Salpetersäure  und  fällt  die  Lösung  mit  verdünnter 
Schwefelsäure.  Aus  dem  Gewichte  des  dadurch  erhaltenen 
schwefelsauren  Bleis  berechnet  man  das  Bleioxyd  und  erfährt 
durch  Abziehen  des  letzteren  von  dem  Gewichte  des  Blei- 
essig-Niederschlages die  Menge  der  fremden  organischen 
Materie.  Um  den  im  Glycerin  enthaltenen  Kalk  zu  be- 
stimmen, fällt  man  ihn  mit  oxalsaurem  Ammoniak  und 
wägt  ihn  als  kohlensauren  Kalk,  wie  bei  Kalk  Th.  I  an- 
gegeben. 

Die  Gesammtheit  der  mineralischen  Bestandtheile  des 
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Glycerinbeize  —  Graue  Farbstoffe. 


Glycerins  findet  man  durch  völlige  Verbrennung  einer 
kleinen  gewogenen  Probe  auf  Platinblech,  was  wegen  der 
sich  bildenden  unangenehmen  Acrolemdämpfe  unter  gutem 
Abzug  der  sich  bildenden  Gase  geschehen  muss. 

Glycerinbeize,  ein  Verfahren,  baumwollene  Gewebe  zum 
Pärben  vorzubereiten,  welches  darin  besteht,  in  Glycerin 
zu  imprägniren,  durch  die  Lösung  eines  Thonerdesalzes 
zu  passiren  und  zu  trocknen. 

Glycerinkitt;  eine  Mischung  von  concentrirtem  Glycerin 
mit  gepulverter  Bleiglätte. 

Glycerinseife,  eine  gewöhnliche  Seife  mit  Zusatz  von 
Glycerin,  welches  ihr  die  Transparenz  verleiht. 

Glycose  =  Traubenzucker,  s.  d. 

Golyasdruck,  ein  Zeugdruckverfahren,  bei  welchem  der 
Stoff  zwischen  zwei  Formen  gepresst  wurde,  welche  die 
Farbe  überall  da  zuliessen,  wo  das  Muster  nicht  an  dem 
Stoffe  auflag,  also  eine  Art  Reserve  bildeten  gegen  das 
Eindringen  des  Farbstoffes.  Heute  ist  das  sehr  unpractische 
Verfahren  nicht  mehr  im  Gebrauch. 

Gomme,  französische  Bezeichnung  für  Gummi,  z.  B. , 
Gomme  d'alsace  =  Stärkegummi,  Dextrin.  Gomme  laque  =r 
Gummilack. 

Gommeline  =  Dextrin,  s.  d. 

Graines  d'Avignon,  die  französischen  Gelbbeeren,  Avig- 
nonkörner.    Siehe  Gelbbeeren. 

Granatbrauri;  Bezeichnung  für  das  isopurpursaure  Kali^ 
durch  Einwirkung  von  Cyankalium  auf  Picrinsäurelösung 
dargestellt.    Siehe  Isopurpursäure. 

Granatfarben,  lebhaft  braunrothe  Farben,  welche  denen 
der  reifen  Granatsteine  entsprechen. 

Granulöse  =  Stärkemehl,  s.  d. 

Grapp,  alte  Bezeichnung  für  Krapp,  s.  d. 

Graue  Farbstoffe,  Die  Unterscheidung  der  grauen 
organischen  Farbstoffe  auf  der  Faser  macht  bei  der  geringen 
Anzahl  derselben  wenig  Schwierigkeiten,  dieselben  sind 
nichts  als  verdünnte  schwarze  oder  braune  Farben  und 
man  kann  daher   annähernd   das   für   die  Prüfung  der 
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schwarzen  Farben  übliche  Verfahren,  s.  d.,  anwenden,  um 
die  Natur  eines  Farbstoffes  von  grauer  Farbe  auf  der 
Faser,  sei  es  auf  Geweben  oder  Garnen,  festzustellen.  Nach 
nachstehender  Tabelle  kann  man  die  Farbe  ihrem  Ur- 
sprünge nach  erkennen. 

Gravelotteroth,  eine  Cochenillefarbe,  mit  Fuchsin  oder 
Saffranin  überfärbt.  Als  Beize  für  Cochenille  wird  Zinn- 
salz und  Oxalsäure,  wie  für  Scharlach  angewandt.  Die 
Methode  ist  sinnlos  und  die  Farbe  der  reinen  Cochenille  in 
jeder  Hinsicht  nachstehend. 

Grenade,  Grenadin,  Grenade-Anilin,  ein  aus  den  Rück- 
ständen der  Anilinrothbereitung  erhaltener  brauner  Farb- 
stoff, mit  welchen  man  unechte  Granatfarben  auf  Wolle 
und  Baumwolle  färben  kann.    Vergleiche  Anilinbraun. 

Grenat  SOluble,  ein  Anilinbraun  aus  den  Anilinroth- 
Rückständen,  identisch  mit  Grenade.    Siehe  Anilinbraun. 

Grenetten,  die  persischen  oder  levantischen  Gelbbeeren. 
Siehe  Gelbbeeren. 

Grüne  Farbstoffe,  die  Erkennung  der  grünen  Farbstoffe 
und  ihre  Unterscheidung  auf  der  Faser  kann  nach  der 
nachstehenden  Tabelle  von  W.  Stein  ausgeführt  werden. 
Bei  gemischten  grünen  Farben  hat  man  die  für  blaue  und 
grüne  Farbstoffe  angeführten  Reactionen  in  Betracht  zu 
ziehen,  soweit  in  der  Tabelle  nicht  darauf  Rücksicht  ge- 
nommen ist.  Die  Abhandlungen  über  die  einzelnen  grünen 
Farbstoffe  siehe  unter  den  näheren  Bezeichnungen  wie 
Anilingrün,  Indiggrün  etc» 

Guajakharz,  das  Harz  eines  westindischen  Baumes, 
Guajacum  officinale,  kommt  in  grossen,  aussen  blaugrünen 
Stücken  oder  in  Kugeln  in  den  Handel.  Auf  dem  frischen 
Bruche  ist  es  braun. 

Charakteristisch  für  das  Guajakharz  ist  die  blaue  Farbe 
(Guajakblau),  die  sich  aus  demselben  durch  oxydirende 
Agentien  leicht  bildet.  Das  Harz  enthält  neben  Benzoe- 
säure noch  Guajacylsäure  C6H8O3  und  Guajaksäure  C20 
H26  04-  — 

Guläl,  im  indischen  Handel  vorkommende  gefärbte  Stärke 
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Graue  Farbstoffe. 
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Gummi  —  Gummilack. 


welche  zum  gleichzeitigen  Färben  und  Appretiren  von 
dünnen  baumwollenen  Geweben  benutzt  wird.  Zu  ihrer 
Anfertigung  wird  gewöhnliche  Stärke  mit  wasserlöslichen 
Anilin-  oder  Extractfarben  oder  Farblacken  gefärbt  und  ge- 
trocknet. (Vergleiche  K.  v.  Scherzer,  Fachmännische  Be- 
richte über  die  österr.-ungar.  Expedition  nach  Siam,  China 
und  Japan.    Stuttgart  bei  I.  Maier  1872.)  | 

Gummi,  Collectivbegriff  für  eine  Anzahl  von  Kohlehy-| 
draten,  die  mit  Cellulose  und  Amylum  isomer,  in  Wasser  | 
sich  zu  klaren,  stark  klebenden  Flüssigkeiten  auflösen  oder  ? 
damit  aufquellen.  Die  Gummiarten  sind  alle  unlöslich  in  1 
Alkohol  und  geben  mit  verdünnten  Säuren  gekocht,  Trauben- ;! 
Zucker.  Man  unterscheidet  die  in  Wasser  wirklich  löslichen  i 
und  die  in  demselben  nur  aufquellenden  Gummiarten.  Zulj 
den  ersteren  gehört  Arabin  und  Dextrin,  zu  letzteren  Bas-'^i 
sorin  und  Pflanzenschleim.  Das  Dextrin  heisst  auch  vi 
Stärkegummi  und  das  Bassorin  ist  der  wesentliche  Be-^ 
standtheil  des  Traganthgummis  und  Bassoragummis.  Die,^; 
Gummiarten  sind  für  die  Druckerei  als  BefestigungsmittelJ, 
und  für  die  Appretur  von  hoher  Bedeutung  und  ihr  Consum 
ist  ein  sehr  bedeutender,  so  dass  sie  einen  wichtigen  Han- 
delsartikel ausmachen.  Siehe  die  einzelnen  Gummiarten?^ 
unter  deren  resp.  näheren  Bezeichnungen  wie  Arabisches-  ' 
Gummi  (Arabin),  Senegal- Gummi,  Salabre da- Gummi,  Dex-f 
trin,  Traganth  etc.  etc. 

Gummigutt,  ein  gelbrothes  Schleimharz,  welches  als  j 
Malerfarbe  Anwendung  findet.  Es  stammt  von  Garcinia; 
Cambogia,  welcher  Baum  auf  Coromandel  und  Malabar 
heimisch  ist,  aber  auch  anderweitig  angetroffen  wird.  Auch 
Stalagmites  Campogioides  von  Ceylon  und  Malabar  liefert 
dieses  Harz.  Es  kommt  auch  von  Siam,  Cochinchina  in 
den  Handel.  Für  die  Färberei  ist  der  in  demselben  ent- 
haltene, nicht  näher  gekannte  Farbstoff  von  sehr  unterge- 
ordnetem Interesse. 

Gummilack,  ein  Harz,  welches  aus  mehreren  Feigenbaum- 
arten in  Folge  des  Stiches  einer  Blattschildlaus  ausfliesst.  Das 
Insekt,  welches  den  Ausfluss  bewirkt,  ist  Coccus  lacca 
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oder  ficus  und  die  Feigenbäume,  auf  welchen  das  Product 
hauptsächlich  vorgefunden  wird,  sind  Ficus  religiosa  und 
Ficus  indica,  doch  liefern  auch  Rhamnus  jujuba  und  butea, 
sowie  Mimosa  cinerea  und  corinda  und  Croton  luciferum 
Gummilack,  der  durch  den  Stich  desselben  Insektes  ent- 
wickelt wird.  Nach  den  Beobachtungen  verschiedener 
Naturforscher  legt  die  Lackschildlaus  in  die  verletzte  Stelle 
des  Blattes  oder  jungen  Stengels  ihre  Eier  und  die  sich 
entwickelnden  Thierchen  sollen  den  Gummilack  bilden. 
Das  Insekt,  kaum  grösser  als  ein  Stecknadelknopf,  von 
rother  Farbe,  entwickelt  sich  unter  dem  Körper  des  Mutter- 
thierchens  nach  des  letzterem  Tode  und  kurze  Zeit  nach 
seiner  Entwicklung  verlässt  es  die  Lagerstätte,  kriecht 
auf  dem  Blatte  der  Feige  umher  und  setzt  sich  bald  fest^ 
indem  es  sich  in  einen  röthlichen  Schleim  hüllt,  den  es 
durch  neue  Absonderungen  vermehrt.  Es  entwickeln  sich 
die  Jungen  in  dieser  harzartigen  Masse  und  in  gleicher 
Weise  setzt  sich  die  Entwicklung  der  Thierchen  fort,  indem 
die  alten  nach  der  Lebensdauer  eines  Jahres  sterben. 
Die  Zahl  der  Thiere  auf  einem  Baume  ist  Million  und  die 
Blätter  sehen  aus  als  wären  sie  mit  rothem  Staube  bedeckt. 
Bevor  die  Insekten  den  Geburtsort  verlassen  haben,  muss 
der  Gummilack,  wenn  er  zu  Färbereizwecken  dienen  soll, 
eingesammelt  werden,  denn  nur  dann  besitzt  er  noch  die 
rothe  Farbe  die  ihn  als  Farbmaterial  werthvoll  macht. 
Sind  die  jungen  Thiere  ausgekrochen,  so  enthält  er  nur 
wenig  rothen  Farbstoff  und  dient  alsdann  in  den  Handel 
gebracht  zur  Fabrikation  von  Lacken.  Er  führt  dann  den 
Namen  Schellack. 

■  Je  nach  der  Zeit,  zu  welcher  der  Gummilack  eingesammelt 
wurde,  unterscheidet  man  verschiedene  Sorten ,  besonders 
folgende : 

1.  Stocklack,  von  dunkelrother  Farbe  mit  den  Sten- 
geln, an  denen  er  sich  gebildet.  Dieser  enthält  den  Farb- 
stoff und  die  todten  Insekten,  er  giebt  an  Wasser  den 
Farbstoff  ab,  besser  an  Alkohol  oder  angesäuertes  Wasser. 
Man  unterscheidet  den  Stocklack  selbst  wieder  als  siame- 
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sischen  und  bengalischen,  je  nach  dem  Lande,  ans  welchem 
er  in  den  Handel  kommt. 

2.  Körnerlack,  runde  Stückchen  von  Erbsengrpsse 
ohne  den  Stengel  des  Blattes,  rothbraun  oder  gelb,  oft- 
mals den  Farbstoff  nicht  mehr  enthaltend.  Weniger  werth- 
voll als  der  Stocklack  und  für  die  Färberei  meist  gar  nicht 
verwendbar. 

3.  Schellack,  Blätter,  Kuchen  oder  Brode  aus  dem 
geschmolzenen  und  filtrirten  Gummilack  erhalten ,  enthält 
keinen  rothen  Farbstoff  mehr  und  findet  in  der  Textil- 
industrie nur  als  Appreturmittel  Anwendung.  Den  Farbstoff 
des  Gummilacks  hat  man  durch  Auslaugen  desselben  am 
Orte  seiner  Gewinnung  als  Nebenproduct  dargestellt  und 
als  Lacdye  und  unter  ähnlichen  Namen  in  den  Handel 
gebracht.  Dadurch  wurde  der  Färberei  dieses  Farbmaterial 
besser  zugänglich  und  es  wurde  in  grosser  Menge  von 
Indien  importirt,  indem  es  als  Ersatz  der  Cochenille  diente, 
Vergleiche  „Lac-dye."  Der  Farbstoff  ist  dem  der  Coche- 
nille sehr  ähnlich,  doch  ist  die  Identität  nicht  erwiesen. 
Er  wird  ebenso  auf  der  Faser  befestigt,  wie  der  Coche- 
nillefarbstoff. 

Die  Bestandtheile  des  Gummilacks  sind  nach  Hatchetts 


Untersuchung  folgende: 

Stocklack  Körnerlack 

Harz    ....  60    88,5 

Farbstoff  ...  10   2,5 

Wachs  ....  6   4,5 

Pflanzenleim  .    .  5,5  2,0 

Verunreinigung  .  10,5  2,5. 


Der  Schellack  enthält  kaum  0,5^/o  Farbstoff  und  9P/o  Harz, 
Seit  der  Darstellung  des  Lacdye,  s.  d.,  ist  Gummilack 
als  solcher  für  die  Färberei  gar  nicht  mehr  im  Gebrauch^ 
man  verwendet  mit  viel  Vortheil  statt  dessen  den  Farb- 
extract,  da  es  schwer  ist,  beim  Färben  den  werthvollen 
Schellack  abzuscheiden,  was  den  Fabrikanten  von  Lac- 
dye bei  Verarbeitung  grosser  Mengen  leicht  und  ohne  Un- 
kosten gelingt. 


Gummilackextract  —  Haematein. 
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Da  man  in  der  Färberei  allgemein  den  Farbextract  des 
Gummilacks  und  nicht  diesen  selbst  anwendet,  so  ist  eine 
Prüfung  des  Werthes  für  Färbereizwecke  nicht  häufig  er- 
forderlich. Eventuell  zerkleinert  man  die  Probe,  macerirt 
mit  Wasser  und  fällt  mit  Alaun,  um  alsdann  den  Nieder- 
schlag auf  den  Farbstoftgehalt  näher  zu  untersuchen.  Im 
Uebrigen  vergleiche  Lac-dye. 

Der  im  Handel  vorkommende  und  für  Appreturzwecke 
jedoch  selten  angewandte  Schellack  wird  meist  nach  seiner 
Löslichkeit  in  x4.1kohol  und  besonders  nach  seiner  Farbe 
beurtheilt.  Er  löst  sich  in  Borax  und  bildet  mit  diesem 
ein  für  einzelne  Zwecke  geeignetes  Appreturmittel.  Siehe 
Schellack. 

Gummilackextract  =  Lac-dye,  s.  d. 

Gummisyrup?  auch  Gummischleim  genannt,  eine  concen- 
trirte  Lösung  von  Gummi  arabicum,  s.  Arabin,  in  Wasser, 
als  Zusatz  zu  Druckfarben  in  der  Zeugdruckerei  vielfach 
verwendet. 

Gummiwasser,  Lösung  von  Gummi  arabicum  in  Wasser, 
s.  Arabin. 

Gumlac  =  Lac-dye,  s.  d. 
Gunny,  ein  Gewebe  von  Jute. 

Guttapercha -Druckfarben,  durch  Auflösen  von  Gutta- 
percha in  einem  seiner  Lösungsmittel  (Benzin,  Petroleum- 
äther etc.)  und  Vermischen  der  Lösung  mit  pulverförmigen 
Farbstoffen  dargestellten  Druckfarben,  welche  nur  sehr 
beschränkte  Anwendung  im  Handdruck  finden  können,  aber 
als  Lackfarbe  oft  mit  gutem  Erfolg  angewandt  werden, 
weil  sie  der  Einwirkung  der  Feuchtigkeit  widerstehen. 

H. 

Hachrout-Krapp,  eine  aussereuropäische  Krappwurzel- 
welche  bezüglich  ihres  Gehaltes  an  Alizarin  und  Farbstoff 
der  Nona- Wurzel  gleichkommt.    Siehe  Krapp. 

Haematein,  Verbindung  von  der  Formel  0,j, 
welche  sich  aus  dem  Chromogen  des  Blauholzes,  dem 
Haematoxylin ,  bildet,  wenn  man  Ammoniak  auf  dasselbe 
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einwirken  lässt.  Es  bildet  sich  dann  Haematem- Ammoniak^ 
aus  welchem  man  das  Haematein  durch  Kochen  mit  Essigsäure 
abscheiden  kann.  Es  fällt  als  braunrother,  voluminöser 
Niederschlag  nieder  und  zeigt  getrocknet  grüne  Färbung 
mit  metallischem  Reflex.  Fein  gepulvert  ist  es  roth,  es 
löst  sich  in  Wasser  und  Alkohol,  wie  auch  in  Aether. 
Das  Haematein  ist  ein  Oxydationspro duct  des  Haematins 
oder  Haematoxylins ,  es  ist  das  Product  des  Färbens  mit 
Blauholz  auf  der  Faser,  wo  es  neben  anderen  Verbindungen 
nachgewiesen  werden  kann.    Vergleiche  Blauholz. 

Haematein -Ammoniak.  Verbindung  des  Haematems, 
s.  d.,  mit  Ammoniak  von  der  Formel  Ci6Hi2  0(3, 
in  reinem  Zustande  violette  mikroscopische  Krystalle,  die 
in  Wasser  mit  purpurrother  Farbe  löslich  sind.  Die  Ver- 
bindung bildet  sich  aus  dem  Haematoxylin ,  s.  d.,  wenn 
man  dasselbe  mit  Ammoniak  behandelt,  indem  1  Aeq. 
Wasser  aus  der  Verbindung  austritt. 

Haematein- Ammoniak  giebt,  in  Lösung  mit  Metallsalzen 
versetzt,  blaue  und  violette  Lacke  und  ist  für  die  Färberei 
von  Interesse,  weil  es  bei  mehreren  Processen  der  Blau- 
holzfärberei gebildet  wird.  Der  Ammoniak  der  Verbindung 
kann  im  Vacuum  verdampft  werden  und  es  bleibt  Haematein 
zurück,    Vergleiche  Blauholz. 

Haematin  =  Haematoxylin,  s.  d. 

Haematin,  der  Farbstoff  des  Blutes,  noch  wenig  gekannt, 
nachweislich  Eisen  enthaltend  und  aus  dem  Haematoglo- 
bulin  gebildet.    Technisch  bisher  ohne  Interesse. 

Haematoglobulin ,  der  Hauptbestandtheil  der  rothen 
Blutkörperchen,  das  man  aus  Blut  gewinnen  kann,  wenn 
man  dasselbe  mit  der  gleichen  Menge  Wasser  vermischt, 
Alkohol  zusetzt  und  bei  Abkühlung  auf  0^^  C.  24  Stunden 
stehen  lässt.  Es  krystallisirt  in  mikroskopisch  kleinen 
Krystallen  die  bei  0^  C.  über  Schwefelsäure  getrocknet, 
ein  hellrothes  Pulver  geben.  Es  zersetzt  sich  sehr  leicht 
und  verwandelt  sich  durch  Säuren  in  Haematin  und  ein 
Albuminat. 

Haematokrystallin  =  Haematoglobulin,  s.  d. 


Haematoxylin  —  Haidekornfarbstoff. 
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Haematoxylin^  auch  Haematin  genannt,  das  Chromogen 
des  Blauholzes  von  der  Formel  CißHi4  06,  in  reinem  Zu- 
stande mit  3  Aeq.  Wasser  krystallisirt ,  durchsichtige, 
glänzende  gelbe  Säulen  darstellend.  Es  ist  von  süssem  Ge 
schmack,  in  heissem  Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht 
löslich,  zersetzt  sich  durch  Ammoniak  an  der  Luft  sehr 
leicht  in  Haematem,  s.  d. ,  und  oxydirt  sich  sehr  leicht 
bei  Gegenwart  von  Alkalien  zu  dunkel  gefärbten  Oxyda- 
tionspro ducten.  Dem  Haematoxylin  verdankt  das  Blauholz 
seine  färbende  Kraft  und  die  Reactionen,  welche  die  Blau- 
holzabkochungen geben,  sind  dem  Haematoxylin  grössten- 
theils  eigen. 

Das  nicht  oxydirte  Haematoxylin  giebt  mit  Basen  farb- 
lose Verbindungen  bei  Luftabschluss ,  bei  Gegenwart  von 
Luft  färben  sich  diese  aber  sofort  unter  Oxydation  des 
Haematoxylins  zu  Haematei'n. 

Die  reine  Haematoxylinlösung  verhält  sich  gegen  Metall- 
salze in  Lösung  wie  folgt:  Quecksilber-,  Kupfer-,  Silber-, 
Goldsalze  geben  bei  Luftabschluss  helle  Niederschläge,  die 
durch  die  Einwirkung  von  Sauertoff  dunkel  gefärbt  werden. 
Gold-  und  Silbersalze  werden  zu  Metall  reducirt. 

Zinnsalzlösung  giebt  einen  rothen,  beständigen  Nieder- 
schlag. 

Schwefelsaui'e  Thonerde  und  Alaun  geben  keinen  Niede- 
schlag,  aber  die  Lösung  wird  roth. 

Chromsäure  giebt  einen  tiefschwarzen  Niederschlag. 
Eisensalze  geben  dunkelgrüne  bis  schwarze  Niederschläge. 
Die  dem  mit  Haematei'n  vermischten  Haematoxylin  zu- 
kommenden Reactionen,  die  für  die  Blauholzabsude  mass- 
gebend sind,  siehe  unter  „Blauholz." 

HaidekOrnfarbstofT,  ein  gelber  Farbstoff,  der  in  dem 
Buchweizen  enthalten  ist  und  von  Schunck  isolirt  wurde. 
_  erselbe  ist  in  Alkohol  und  Aether  wie  auch  in  concen- 
trirten  Säuren  löslich  und  zeigt  weder  alkalische  noch 
aure  Reaction.    Es  soll  die  Formel  C15H20O10  haben, 
dentisch  mit  Eutin  sein  und  dem  Quercitronfarbstoff  sehr 
ahe  stehen. 
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Der  Farbstoff  fällt  essigsaure  Thonerde  und  essigsaures 
Blei  gelb,  Eisenoxydulsalze  braun.  Man  kann  mit  demselben 
Baumwolle  gelb  färben,  wenn  man  mit  Thonerdesalzen 
mordancirt,  doch  hat  dieses  Farbproduct  für  die  Praxis 
sehr  untergeordnetes  Interesse. 

Den  reinen  Farbstoff  kann  man  durch  Extraction  der 
Blätter  mit  siedendem  Wasser,  Fällung  mit  Bleizucker 
und  Zersetzung  des  Niederschlags  darstellen. 

Hallogenin,  Mischung  von  18%  Catechu,  17%  Chlor- 
barium und  65^/{)  Salmiak  zur  Verhinderung  des  Kessel- 
steines etc.  angewendet. 

Harmalaroth,  ein  aus  den  Alkaloiden  der  Harmalasamen 
dargestellter  rother  Farbstoff.  Die  in  Südrussland  heimischen 
Steppenraute,  Peganum  Harmala  bildet  in  ihren  Samen 
zwei  Alkaloide:  das  Harmalin  (C13  N2  0)  und  Harmin 
(C13H12N2O);  beide  farblose  schön  krystallisirbare  Ver- 
bindungen erhält  man  durch  Extraction  der  Harmalasamen 
mit  verdünnter  Essig-  oder  Schwefelsäure,  Fällung  mit 
Kochsalz  und  Reinigung  des  sich  bildenden  Niederschlages 
der  salzsauren  Alkaloide  durch  Auswaschen  und  üm- 
krystallisiren.  Man  zersetzt  das  salzsaure  Harmalin  und 
Harmin  dann  mit  Ammoniak  und  erhält  die  Verbindungen 
als  Niederschläge  von  weisser  Farbe.  —  Wird  Harmalin 
der  Einwirkung  von  Oxydationsmitteln  unterworfen,  so 
bildet  sich  das  Harmalaroth,  ein  Farbstoff,  der  auch  aus 
den  Harmalasamen  direct  dargestellt  werden  kann. 

Das  Harmalaroth  wurde  wiederholt  untersucht  und  ver- 
suchsweise in  der  Färberei  angewendet.  Extrahirt  man 
die  Harmalasamen  mit  Alkohol,  so  entsteht  eine  gelbe  bis 
gelbbraune  oder  auch  eine  rothbraune  Lösung.  Werden 
die  Samen  gemahlen  und  befeuchtet,  und  nach  mehreren 
Tagen  erst  der  Extraction  unterworfen,  so  erhält  man  bei 
kurzer  Behandlung  mit  Alkohol  eine  fluorescirende  Lösung, 
bei  mehrtägiger  Einwirkung  desselben,  eine  rothbraune 
Lösung  des  Farbstoffes,  resp.  Chromogens.  Befeuchtet 
man  die  Samen  vor  ihrer  Behandlung  durch  Alkohol  mit 
Ammoniak,   so  erhält  man  eine  schön  rothe  Lösung  und 


Harmalin  —  Harnsäure. 
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es  sollen  sich  nach  Schlumberger  und  Dollfus  (Bulletin 
de  la  soc.  ind.  de  Mulhouse  Bd.  XVI  p.  541),  alsdann 
Ki^/o  rothen  Farbstoffes  aus  den  Samen  gewinnen  lassen. 
Das  Harmalaroth  ist  noch  nicht  so  genau  untersucht,  dass 
eine  Formel  für  seine  Zusammensetzung  festgestellt  werden 
könnte,  es  löst  sich  schwer  in  Wasser,  hingegen  ist  es  in 
Essigsäure  und  concentrirter  Schwefelsäure  ohne  Zersetzung 
löslich. 

Das  auf  oben  beschriebene  Art  dargestellte  Harmalaroth 
ist  ein  Gemisch  eines  rothen  und  eines  gelben  Farbstoffes, 
es  kann  der  rothe  Farbstoff  aus  der  Lösung  durch  Am- 
moniak gefällt  und  so  von  dem  gelben,  der  in  Lösung 
bleibt,  getrennt  werden.  Durch  Erhitzung  zersetzt  sich 
das  Harmalaroth  und  es  ist  überhaupt  als  ein  sehr  unbe- 
ständiger Farbstoff  zu  betrachten,  daher  es  auch  für  die 
Färberei  von  untergeordnetem  Interesse  ist.  Es  ist  weder 
echt  gegen  Licht-  noch  gegen  Seifeneinwirkung ,  färbt 
Wolle  sehr  schwer  und  wenig  schön,  Baumwolle  nur  in 
hellen  Tönen  feurig,  in  dunkleren  matt.  Baumwolle  wird 
ohne  Mordants  gefärbt.  Vergleiche  Revue  scientifique  Bd. 
VII  p.  370;  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  XXXVIII 
p.  363;  Bd.  LXXII  p.  319,  —  Dinglers  polyt.  Journal 
Bd.  LXXXI  p.  305;  Bd.  LXXXIX  p.  380;  Bd.  CXVI 
p.  408. 

Harmalin,  ein  Alkaloid  der  Harmalasamen  durch  Oxy- 
dation in  Harmalaroth  übergehend.    Siehe  Harmalaroth. 

Harmalin  ist  auch  eine  früher  gebrauchte  Bezeichnung 
für  das  erste  Anilinviolett  (Mauve),  s.  d. 

HarnkÜpe,  eine  mit  Urin  (Harn)  angesetzte  Indigoküpe, 
s.  Indigo. 

Harnsäure,  eine  stickstoffhaltige,  im  Thierorganismus 
vorkommende  Säure  von  der  Formel  C5H4N4O3,  weisses 
krystallinisches  Pulver,  schwer  löslich  in  Wasser,  unlöslich 
in  Alkohol,  ohne  Geruch  und  Geschmack. 

Die  Harnsäure  wird  von  concentrirter  Schwefelsäure, 
von  gelösten  kohlensauren,  borsauren,  phosphorsauren, 
milchsauren  und  essigsauren  Salzen  ohne  Zersetzung  auf- 
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genommen,  indem  sie  als  saures,  harnsaures  Salz  in  Lösung 
geht.  Harnsäure  reagirt  sauer,  doch  als  sehr  schwache 
Säure,  sie  giebt  mit  Jodwasserstoff  erhitzt  Amidoessigsäure, 
mit  Bleisuperoxyd  AUantoin,  Harnstoff,  Oxalsäure  und 
Kohlensäure.  Für  sich  erhitzt,  giebt  sie  Harnstoff,  Blau- 
säure und  kohlensaures  Ammoniak.  Durch  schmelzendes 
Kalihydrat  wird  sie  in  Cyankalium  und  kohlensaures  Kali 
verwandelt,  während  sie  mit  Kalilauge  gekocht  uroxan- 
saures  Kali  liefert. 

Die  Verbindungen,  welche  Salpetersäure  aus  Harnsäure 
bildet,  sind  von  Interesse  für  die  Farbenchemie,  es  sind 
folgende : 

Alloxan,     Parabansäure,     AUoxantin,  Murexid, 
C4  H.,  N2  O4    C3  H2  N2  O3      C4  H5  N2  O5  Cg  H,  N.,  Oo 
neben  diesen  bilden  sich  noch  viele  andere  Producte. 

Das  Murexid,  ein  Endproduct  der  Behandlung  von  Harn- 
säure mit  Salpetersäure  auch  purpursaures  Ammonium 
genannt ,  ist  ein  schöner  purpurfarbiger  Farbstoff  und 
w^urde  in  der  Färberei  und  Druckerei  angewandt.  Seine 
Eigenschaften  siehe  unter  „Murexid",  seine  Bildung  aus 
Harnsäure  wird  folgendes  Schema  darthun. 

Die  Harnsäure  geht  durch  Oxydation  mit  Salpetersäure 
in  Harnstoff  und  Alloxan  über.  Das  Alloxan  (C4  H2  N2  O4) 
oxydirt  sich  weiter  in  Parabansäure ,  es  geht  durch  Re- 
duction  in  Dialursäure  (C4  H4  N2  O4)  und  bei  minder  star- 
ker Eirwirkung  des  Eeductionsmittels  in  AUoxantin  (Cg 
H4NgO-)  über.  Das  AUoxantin  giebt  durch  Aufnahme 
von  Ammoniak,  das  Dialuramid,  welches  sich  aus  AUoxantin 
und  Salmiak  bildet.  Durch  Sauer  st  offaufnahme  entsteht  das 
„Murexid".  Vergleiche  Alloxan,  Murexid. 

Die  Harnsäure  wird  aus  den  Schlangenexcrementen  die 
aus  harnsaurem  Ammonium  bestehen  oder  aus  Guano  ge- 
wonnen. Im  Grossen  eignet  sich  am  besten  die  Gewinnung 
aus  Guano,  die  man  ausführt,  indem  man  denselben  mit 
warmer  verdünnter  Salzsäure  behandelt,  dadurch  die  phos- 
phorsauren und  Oxalsäuren  Salze  auflöst,  die  Kohlensäure 
austreibt  und  die  Harnsäure  im  Rückstand  zu  erhalten, 


Harzroth  —  Hibiscushanf. 
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Sie  ist  noch  mit  den  unlöslichen  Bestandtheil  des  Guano 
vermischt,  kann  aber  direct  auf  Murexid  verarbeitet  werden. 
Will  man  sie  rein  gewinnen,  so  bringt  man  die  Säure 
durch  Alkalien  in  Lösung,  trennt  diese  vom  unlöslichen 
Rückstand  und  fällt  mit  Salzsäure  die  Harnsäure  ziemlich 
rein.  Chemisch  rein  kann  man  sie  dann  durch  wieder- 
holtes Auflösen,  Fällen  und  Decantiren  des  Niederschlages 
erhalten. 

Die  Harnsäure  wird  in  beschriebener  Weise  fabrikmässig 
dargestellt  und  dient  zur  Darstellung  der  Harnsäure -Farb- 
stoffe, die  seit  Entdeckung  der  Anilinfarben  aber  eine 
sehr  untergeordnete  Eolle  spielen  und  vom  Markte  all- 
mählig  ganz  verschwinden. 

Harzroth  7  Bezeichnung  für  Lac-dye,  s.  d.,  weil  diese 
aus  Gummilack  (Gummiharz)  dargestellt  wird. 

Harzseife ;  eine  durch  Verseifung  von  Harzen  mit  Al- 
kalien gebildete  Seife.    Siehe  Seife. 

Hausenblase,  s.  Fiscljleim. 

Hautleim,  ein  aus  Thierhäuten  dargestellter  Leim  zum 
Unterschiede  von  Knochenleim,  Knorpelleim  etc.  Yergl  Leim. 

Havannabraun ,  die  mit  Catechu  durch  oxydirende 
Mittel  dargestellte  braune  Farbe  auf  der  Faser.  S.  Catechu. 
.  Auch  Bezeichnung  für  Anilinfarben  und  Phenylbraun, 
soweit  diese  dem  Catechubraun  ähnliche  Töne  geben. 

Havannabraun  aus  Catechu  durch  Oxydation  gebildet, 
heisst  auch  Chemisch-Braun. 

HemlOCkextract,  ein  aus  der  Hemlockrinde  (von  Abies 
canadensis)  in  Amerika  dargestellter  Extract,  welcher 
14 — 30^/0  Gerbsäure  enthält  und  zum  Färben  dunkler 
Tanninfarben  verwendet  werden  kann,  wenngleich  minder 
voi-theilhaft  als  andere  Gerbstoffträger  und  selbst  Tannin. 

HerbstrÖthe,  ein  Krapp,  welcher  im  Herbst  (September) 
geerntet  wird,  zum  Unterschiede  von  Sommerröthe,  die 
man  bei  Beginn  des  Sommers  gewinnt. 

Hibiscushanf,  eine  Hanfart  von  der  in  Indien  heimischen 
Pflanze  Hibiscus  cannabinus,  nur  zu  grobem  Gespinnst  ge- 
eignet, sehr  schwer  zu  bleichen  und  zu  färben. 
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Hirsenstrohfarbe ,  aus  dem  Hirsenstroh  dargestellte 
Farbe.  Es  enthält  das  Hirsenstroh  nach  Schlumberger 
einen  Farbstoff,  der  auf  der  Faser  mit  Beizen  leicht  be- 
festigt werden  kann.  Genaue  Angaben  über  den  Farbstoff 
selbst  existiren  bis  jetzt  nicht,  auch  ist  derselbe  wenig 
von  Interesse  für  die  Färberei. 

Man  begiesst  das  Stroh  mit  Alkohol  und  färbt  dann  in 
der  wässrigen  Abkochung  desselben,  nachdem  man  für 
schwarz  mit  Eisenbeizen,  für  roth  und  braun  mit  Thon- 
erde oder  Zinnbeizen  mordancirt  hat. 

Hoai-hoa,  chinesisch -indische  Benennung  für  einen  in 
China  heimischen  Baum,  der  der  Familie  der  Leguminosen 
angehört  (Sophora  japonica).  Derselbe  wächst  cultivirt 
auch  in  Frankreich  und  Italien  und  seine  Blume  enthält 
einen  gelben  und  grünen  Farbstoff.  Der  gelbe  Farbstoff, 
welcher  vorherrscht,  wurde  von  Stein  isolirt  und  soll  mit 
Rutinsäure  (Cß  Hg  O4)  identisch  sein. 

In  China  sammelt  man  die  Blnmen  vor  ihrer  völligen 
Entwickelung ,  trocknet  sie  an  der  Luft  und  befeuchtet 
sie  mit  einem  mit  Salzwasser  versetzten  Pflanzensafte  und 
trocknet  wieder,  nachdem  man  sie  zu  Kugeln  geformt  hat. 
So  kommt  das  Fabrikpro duct  Hoai-hoa  in  den  Handel. 
Man  kann  mit  demselben  Seide,  die  gut  in  Alaun  gebeizt 
ist,  schön  gelb  färben,  auch  andere  Fasern  nehmen  den 
Farbstoff  in  ähnlicher  Weise  auf. 

Durch  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  sollen  grüne  Farben 
aus  dem  Gelb  erzeugt  werden  können,  wenigstens  sollen 
dieses  die  Chinesen  bewirken.  Unsere  Sonne  hat  nicht 
die  Eigenschaft  diese  Umwandlungen  hervorzurufen. 

Practische  Bedeutung  für  europäische  Färbereien  hat 
Hoai-hoa  nicht  und  wird  es  auch  nicht  bekommen. 

Hoang-pepi,    /  gelbe  pflanzliche  Farbstoffe  der  Chinesen. 

Hoang-deny,  i  Vergleiche  das  Werk  von  M.  Natalis 
Rondot  über  chines.  Farbstoffe,  erschienen  bei  Lahure  k 
Co.  in  Paris  1858. 

Die  Farbstoffe  sind  für  uns  nicht  von  practischem  In- 
teresse und  wissenschaftlich  nicht  näher  untersucht. 
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Hofmanns  Violett,  s.  Anilinviolett. 

Holzblau,  ein  mit  Blauholz  auf  der  Faser  dargestelltes 
Blau.    S.  Blauholz 

Holzessig,  der  aus  Holz  bei  der  trocknen  Destillation 
desselben  gewonnene  Essig.    S.  Essigsäure. 

Holzessigsäure,  s.  Essigsäure. 

Holzgeist  s.  Methylalkohol. 

Holzsäure  =  Holzessigsäure. 

Honduras-Cochenille,  die  beste  Cochenille  aus  Mexico 
nach  allen  Gegenden  Europas,  besonders  nach  England  ex- 
portirt,  kommt  in  verschiedenen  Varietäten  im  Handel  vor. 

Honduras-Holz,  das  aus  Mexico  und  Mittelamerika 
kommende  Blauholz,  s.  d. 

HÜlfsbeize,  ein  als  Zusatz  für  die  Eisenbeizen  empfohlenes 
Präparat,  besonders  in  der  Krappfärberei  mit  Vortheil  an- 
gewendet. —  Diese  im  Handel  früher  mehr  als  jetzt  vor- 
kommende Flüsssigkeit  wird  dargestellt,  indem  man  Stärke 
mit  sehr  schwach  erwärmter  Salpetersäure  digerirt.  Nach 
Zersetzung  der  Salpetersäure  soll  man  etwas  Holzessig 
zusetzen.  Die  Flüssigkeit  enthält  offenbar  Dextrin  und 
Zucker,  vielleicht  auch  Oxalsäure. 

In  neuerer  Zeit  wendet  man  sie  wenig  an. 

Hydrocarotin,  s.  Carotin. 

HydrOChrysamid,  ein  Eeductionsproduct  der  Chrjsamin- 
säure,  s.  d.,  von  der  Formel  C|4HioN4  0e,  im  reflectirten 
Lichte  rothe,  im  durchfallenden  schön  indigblaue  Nadeln, 
die  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslich,  in  Alkalien  mit 
blauer  Farbe  löslich  sind.  Es  ist  völlig  neutral,  giebt  beim 
.Erhitzen  violette  Dämpfe  und  verbrennt  vollständig  ohne 
Zurücklassung  von  Asche. 

Man  kann  es  in  concentrirter  Schwefelsäure  ohne  Zer- 
setzung lösen  und  es  kann  durch  Wasser  in  blauen  Flocken 
wieder  ausgefällt  werden.  In  Schwefelsäure  löst  es  sich 
nicht  wie  in  Alkalien  mit  blauer,  sondern  mit  brauner 
Farbe.  Durch  Säuren  kann  man  auch  aus  alkalischen 
Lösungen  das  Hydro chrysamid  in  blauen  Flocken  fällen. 

Um  Hydrochrysamid  darzustellen,   bereitet   man  eine 
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siedende  Lösung  von  Schwefelkalium,  welche  einen  lieber- 
schuss  von  Kalilaydrat  enthält.  In  diese  Lösung  trägt 
man  Chrysamminsäure  ein,  welche  sich  mit  blauer  Farbe 
auflöst.  Beim  Abkühlen  der  Flüssigkeit  scheidet  sich  das 
Hydrochrysamid  in  Krystallen  aus,  die  durch  Waschen,  Lösen 
in  Kalilauge  und  Krystallisirenlassen  gereinigt  werden  können. 

Ueberhaupt  resultirt  aber  die  Verbindung  aus  Chrysam- 
minsäure durch  reducirende  Agentien,  insbesondere  auch 
durch  Wasserstoff  in  statu  nascendi.  —  Vergl.  Annalen 
der  Chemie  u.  Pharmacie,  Bd.  LXV.  p.  241;  Bd.  CXXXXII 
p.  86;  —  Bd.  Spplt.  VII  p.  312. 

Wie  die  Chrysamminsäure,  so  ist  auch  das  Hydrochry- 
sammid  als  Anthracenderivat  anzusehen,  aber  noch  nicht 
aus  Anthracen  dargestellt. 

Hyposulfindigsäure,  s.  Indigo. 

I. 

Jalappa ,  Jalappenharz ,  das  Harz  von  zwei  ameri- 
kanischen Winden,  Convolvulus  Schiedeanus  und  Convol- 
vulus  Orizabensis.  —  Jalappenseife,  eine  durch  Verseifung 
des  Jallappenharzes  mit  Kalilauge  dargestellte  Harzseife. 

Jamaikaholz,  Bezeichnung  für  das  Blauholz  von  Jamaika. 
Für  andere  von  Jamaika  kommende  Farbhölzer  schiebt 
man  gewöhnlich  die  Farbe  in  die  Bezeichnung  ein,  z.  B. 
Jamaika-Gelbholz.    Siehe  Blauholz. 

Japanerde,  (Terra  japonica),  englisch  Japan  earth  ge- 
nannt, eine  falsche  Bezeichnung  für  Catechu,  wahrschein- 
lich von  dem  erdartigen  Aussehen  desselben  herrührend, 
wenn  gleich  dieses  Farbproduct  weder  die  Beschaffenheit 
noch  das  Verhalten  einer  Erde  hat.    S.  Catechu. 

JapOnSäure,  ein  Zersetzungs-(Oxydations-)product  des 
Catechins,  s.  d. 

Jaspeada,  eine  Cochenilleart,  welche  noch  die  graue 
Farbe,  die  sie  von  Natur  lebend  hat,  besitzt,  was  durch 
die  Art  der  Tödtung  in  Oefen  durch  heisse  Luft  bewirkt 
wird.    Jaspeada  unterscheidet  sich  von  anderen  Cochenille- 
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arten  fast  nur  durch  ihr  Aussehen,  aber  nicht  bezüglich 
der  Ausgiebigkeit  und  des  Werthes. 

Java-Cochenille,  eine  in  Kisten  von  50  Kilo  in  den 
Handel  kommende  Cochenille  aus  Java,  die  von  den 
Holländern  von  dort  nach  Europa  importirt  wird,  sie  ist 
schlechter  als  die  anderen  Cochenille- Sorten  und  wenig 
ausgiebig.  Man  erkennt  sie  daran,  dass  die  einzelnen 
Körner  viel  kleiner  sind,  als  die  anderer  Cochenille- Sorten. 
S.  Cochenille. 

Java-Indigo,  der  von  Java  durch  die  Holländer  in  den 
Handel  gebrachte  Indigo,  dem  Bengal-Indigo  an  Werth 
nachstehend,  aber  doch  von  hohem  Gehalt  an  Farbstoff. 
Er  wird  unterschieden  in  hauptsächlich  3  Sorten.  Java 
Jacatra,  Java  Cheribon  und  Java  Japona.  Kommt  in 
Kisten  von  60  Kilo  in  den  Handel  und  wird  jährlich 
zweimal  in  Amsterdam  versteigert. 

Jaune  anglaiS  =  Victoria-Orange,  s.  d. 

Jaune  Indien  =  Püree,  s.  d. 

Jaune  mandarine,  eine  gelbe  Farbe,  aus  Theerproducten 
mit  Salpetersäure  dargestellt.  Meist  identisch  mit  Picrin- 
säure,  s.  d. 

i  Indican,  das  Chromogen  des  Indigo(-Waid)  von  der 
angeblichen  Formel  C26H31NO17,  ein  Glukosid,  welches 
durch  Zersetzung  das  Indigblau  bilden  soll ,  aus  dem 
Waid  als  hellbraune,  bitterschmeckende  Flüssigkeit  von 
Syrupconsistenz  dargestellt  wurde.  Es  geht  durch  Kochen 
mit  Säuren  in  Indigblau  und  Indigglucin  (Cg  H^,  0,,)  über 
und  wird  durch  Fermente  ebenso  gespalten.  Ueber  die 
Formel  des  Indicans  existiren  widersprechende  Angaben 
und  es  ist  der  Körper  überhaupt  wenig  genau  gekannt, 
weil  er  sich  sehr  leicht  zersetzt. 

Um  das  Indican  aus  Waid  darzustellen,  extrahirt  man 
nach  Schunk  denselben  in  einem  Verdrängungsapparate  mit 
Alkohol  ohne  Erhitzung,  setzt  zu  der  Lösung  Wasser, 
verdampft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  einen  Luft- 
strom, filtrirt  die  Flüssigkeit  und  schüttelt  sie  mit  Kupfer- 
liydroxvd.    Den  sich  bildenden  Niederschlag  filtrirt  man 
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ab,  fällt  im  Filtrate  das  gelöste  Kupfer  mit  Schwefel- 
wasserstolf,  filtrirt  wieder  und  verdampft  das  Filtrat  durch 
einen  Luftstrom  ohne  Erhitzung.  Es  bleibt  eine  syrup- 
artige  Flüssigkeit  zurück,  welche  man  mit  Alkohol  kalt 
behandelt,  um  sie  von  diesen  unlöslichen  Bestand- 
theilen  zu  trennen.  Dann  setzt  man  Aether  zu,  lässt 
einige  Tage  stehen  und  verdampft  dann  die  klare  Flüssig- 
keit, bis  das  Lösungsmittel  verschwunden  ist.  Der  syrup- 
artige  Rückstand  ist  Indican.    Yergl.  Indigo. 

Indienne^  Baumwollengewebe  für  den  Zeugdruck. 

IndiQblau  (Indigotin),  der  blaue  Farbstoff  des  Indigo 
aus  dem  Chrom ogen  desselben  durch  Spaltung  entstanden. 
Seine  Formel,  C8H5NO,  wird  von  einigen  Chemikern 
verdoppelt  und  das  Indigblau  als  Cj 6  11^0^2  02  aufgefasst. 
Es  ist  ein  dunkelblaues  Pulver,  wenn  es  durch  Oxydation 
von  Indigweiss  und  Fällung  dargestellt  wurde  und  pur- 
purfarbige Kry Stallblätter  bildet,  wenn  es  sublimirt  ist.  Es 
ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  wie  auch  in  ver- 
dünnten Säuren  und  Alkalien,  es  löst  sich  in  concentrirter 
Schwefelsäure  und  wird  durch  Reductionsmittel  in  Indig- 
weiss Cg  Hg  N  0  und  bei  weiterer  Reduction  in  Indol 
Cg  H7  N  verwandelt. 

Man  kann  das  Indigblau  am  besten  aus  dem  Indigo 
durch  Sublimation  erhalten,  es  sublimirt  bei  290^  C.  und 
wenn  man  Indigo  in  geeignetem  Apparat  in  geringen 
Mengen  langsam  erhitzt,  so  erhält  man  das  Indigotin  in 
schönen  Krystallen  mit  Metallreflex.  Am  besten  sublimirt 
man  um  eine  Zersetzung  des  Indigo  zu  verhindern,  im 
luftleeren  Raum.  Indigblau  wird  durch  oxydirende  Mittel 
in  Isatin,  s.  d.,  übergeführt,  bei  der  trockenen  Destillation 
liefert  es  Anilin  neben  andern  Producten. 

Durch  Reductionsmittel  wird  das  Indigblau  unter  Auf- 
nahme von  Wasserstoff  in  eine  farblose  Verbindung  ver- 
wandelt, die  in  Alkalien  und  andern  Mitteln  löslich  ist. 
Diese  lösliche  Verbindung  ist  das  Indigweiss  und  das 
Verhalten  des  Indigblaus  diesen  Körper  zu  bilden  und 
umgekehrt,  sich  auch  wieder  aus  diesem  durch  Oxydation 
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zu  entwickeln,  ist  von  grösster  Wichtigkeit  für  die  An- 
wendung des  Indigo  in  der  Färberei.  In  der  sogenannten 
Küpe  wird  stets  das  Indigblau  des  Indigo  durch  geeig- 
nete Mittel  reducirt  und  dadurch  gleichzeitig  löslich  ge- 
macht. Die  Lösung  dringt  in  die  zu  färbende  Faser  ein 
und  durch  die  Luft  wird  das  lösliche  Indigweiss  in  der 
Faser  in  unlösliches  Indigblau  verwandel,  wodurch  die 
Faser  dann  gefärbt  erscheint.  Die  Eeduction  des  Indig- 
blau zu  Indigweiss  kann  durch  verschiedene  Körper  er-^ 
folgen,  im  Allgemeinen  ist  die  Gegenwart  von  Alkalien 
erforderlich,  doch  nicht  in  allen  Fällen  unumgänglich 
nothwendig.    Die  Verwandlung  wird  bewirkt  besonders: 

A.  Durch  die  Metalle  Kalium  und  Natrium  oder  deren 
Legirung  mit  Quecksilber. 

B.  Durch  die  Metalle,  Zinn,  Antimon,  Aluminium  und 
durch  Phosphor  bei  höherer  Temperatur  (100^  C.)  und 
Gegenwart  von  Alkalien. 

C.  Durch  leicht  oxydirbare  Metalloxyde,  wie  Eisenoxydul^ 
Zinnoxydul  etc. 

D.  Durch  reducirend  wirkende  Verbindungen  des 
Schwefels  mit  Arsen,  Antimon  etc. 

E.  Durch  organische,  sich  leicht  oxydirende  Mittel,  wie 
Zucker  bei  Gegenwart  von  Alkalien. 

F.  Durch  einige  Säuren,  die  durch  Sauerstoffauf  nähme 
sich  weiter  oxydiren,  z.  B.  phosphorige  Säure. 

G.  Durch  den  Prozess  der  Gährung,  soweit  er  redu- 
cirend wirkt.    (Gegenwart  von  Alkalien  nothwendig). 

Zur  Herstellung  der  Küpe  sind  nur  wenige  dieser 
Agentien  in  Gebrauch,  da  für  die  Praxis  sich  nicht  alle 
gleich  gut  eignen.    Vergl.  Indigoküpe. 

Da  das  Verhalten  des  Indigblau  die  wesentlichsten 
Momente  für  die  Behandlung  des  Indigo  giebt,  so  scheint 
es  hier  angezeigt  dieses  näher  zu  erläutern. 

Die  Löslichkeit  des  Indigblaus  ist  sehr  unbedeutend 
und  nur  wenige  Lösungsmittel  stehen  uns  für  dasselbe 
zur  Verfügung,  um  dasselbe  direct  aus  Indigo  zu  extrahiren^ 
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während  man  es  leicht  durch  Reduction  und  nachherige 
Oxydation  des  Indigweiss  erhalten  kann.  In  neuerer  Zeit 
ha.t  man  verschiedene  Lösungsmittel  für  Indigblau  ge- 
funden, welche  geeignet  sind  es,  aus  dem  Indigo  in 
grösserer  Menge  rein  darzustellen  ohne  als  Zwischenpro - 
duct  Indigweiss  zu  erzeugen.  Aus  concentrirter  Schwe- 
felsäure, welche  das  Indigblau  bekanntlich  löst,  kann  es 
nicht  unverändert  abgeschieden  werden  und  aus  Phenyl- 
säure,  welche  es  bei  Siedehitze  aufnimmt,  scheidet  es  sich 
nur  in  Flocken  aus ,  hingegen  löst  es  sich  imverändert  in 
Essigsäureanhyurid  und  kann  aus  der  Lösung,  die  tief 
blau  gefärbt  ist,  rein  abgeschieden  werden  durch  Wasser- 
zusatz. Der  letztere  Weg  war  bis  zum  Jahre  1871  der 
beste,  das  Indigotin  aus  Indigo  zu  extrahiren.  Nach 
neueren  Angaben  ist  zunächst  das  Anilin  ein  vorzügliches 
Lösungsmittel  für  das  Indigblau.  Es  liefert  das  Indigo- 
tin aus  käuflichem  Indigo  leicht  rein  ohne  mehrfache 
Krystallisation.  Um  mit  Anilin  Indigblau  aus  Indigo  zu 
extrahiren  verfährt  man  folgendermassen :  Man  pulverisirt 
den  käuflichen  Indigo,  bringt  ihn  in  einen  Glaskolben 
und  übergiesst  ihn  mit  reinem  Anilin.  Die  Flüssigkeit  er- 
hitzt man  zum  Kochen  und  bemerkt  wie  sie  sich  unter 
Lösung  des  Indigotins  tief  blau  färbt.  Nach  einiger  Zeit 
filtrirt  man  und  behandelt  den  Rückstand  von  neuem  mit 
Anilin.  Die  Lösung,  die  man  zuerst  erhalten,  scheidet 
beim  Erkalten  sehr  bald  die  Indigblaukrystalle  ab  und 
die  Flüssigkeit  wird  schwarz,  indem  in  derselben  die 
fremden  Stoffe  und  Verunreinigungen  des  Indigo  enthalten 
sind.  Um  das  Indigblau  ganz  rein  zu  erhalten,  giesst 
man  die  Flüssigkeit  ab  und  behandelt  die  Krystalle  von 
neuem  mit  Anilin  und  die  erhaltene  Lösung  liefert  dann 
den  Farbstoff  so  rein,  wie  er  auf  keine  andere  Weise 
erhalten  werden  kann.  Man  wäscht  die  erhaltenen  Kry- 
stalle auf  einem  Filter  mit  Alkohol,  um  das  Anilin  zu 
entfernen  und  trocknet  sie  bei  110^^  C.  Die  Krystalle  sind 
dann  schön  kupferfarben  glänzend  und  geben  der  organi- 
schen Analyse  unterworfen  die  Zusammensetzung  des  In- 
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digotins.  Vergl.  A.  de  Agniar  u.  Bayer,  Ann.  d.  Chemie 
und  Pharmacie  CLVU  p.  366. 

Aehnliche  Resultate  wie  mit  Anilin  soll  man  nach 
Wartha  durch  Behandlung  von  Indigo  mit  Terpentin  er- 
halten, es  scheiden  sich  gleichfalls  beim  Erkalten  schöne 
Krystalle  von  Indigblau  ab  und  man  kann  dieselben  vom 
Lösungsmittel  durch  Alkohol  und  Aether  trennen.  Ferner 
sollen  Paraffin,  Petroleum,  Wallrath  und  Stearin  ein  ähn- 
liches Verhalten  zeigen.  Paraffin  und  Petroleum  lösen 
den  Farbstoff  mit  rother  Farbe  und  man  muss  die  ausge- 
schiedenen Krystalle  mit  Benzol  reinigen.  Nitrobenzol 
löst  auch  das  Indigblau  und  scheidet  es  sich  aus  diesem 
beim  Erkalten  i^  Krystalflittern  ab.  Um  mit  Phenylsäure 
aus  Indigo  krystallisirtes  Indigblau  zu  erhalten,  behandelt 
man  den  gepulverten  Indigo  mit  einer  Mischung  von  1 
Theil  Kampfer  und  14  Theile  Phenylsäure,  erhitzt  zum 
Sieden  und  lässt  erkalten. 

Die  Darstellung  von  reinem  Indigoblau  aus  Indigo  ist 
somit  auf  mehrfache  Weise  zu  bewerkstelligen,  doch  ist 
die  Ausbeute  niemals  so,  dass  man  Indigblau  ohne  Scha- 
den in  der  Färberei  statt  Indigo  anwenden  kann  und  dem- 
gemäss  wird  auch  fast  stets  der  Indigo  selbst  verwendet 
und  das  Indigblau  in  reinem  Zustande  ist  zu  theuer,  um 
ein  geeignetes  Farbmaterial  zu  sein,  das  den  Indigo 
verdrängt.  Bei  der  Färberei  mit  Indigo  wird  erst  auf 
der  Faser  das  reine  Indigblau  erzeugt  und  die  Verun- 
reinigungen des  Indigo  bleiben  in  der  Küpe  zurück,  da- 
her der  ganze  Process  der  Indigotinbereitung  erspart  wird 
und  erst  im  Farbbade  aus  dem  Indigweiss  in  der  Faser 
dieser  Farbstoff  sich  bildet. 

Die  Zersetzungproducte,  welche  sich  aus  dem  Indigblau 
beim  Behandeln  mit  Chemikalien  bilden,  sind  ziemlich 
genau  erforscht  und  die  Indigofärberei  wird  auch  dem- 
gemäss  rationeller  betrieben,  als  andere  Färbereimethoden, 
wo  man  das  Chromogen  weniger  genau  kennt  und  somit 
auch  die  Reactionen  nicht  so  eingehend  erforscht  hat: 

Die  Einwirkung   von  Alkalien  auf  Indigblau  bewirkt 
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bei  Siedehitze  eine  Lösung  des  Farbstoffes  und  die  blaue 
Farbe  geht  ins  Gelbe  über,  wenn  man  Indigo  angewendet 
hat,  sie  ist  fast  weiss,  wenn  reines  Indigotin  aufgelöst 
wurde.  Aus  dem  Indigblau  hat  sich  in  der  Lösung,  wie 
nachgewiesen,  Indigweiss  gebildet,  welches  durch  Luft 
und  Wasser  als  Indigblau  abgeschieden  werden  kann,  da- 
neben aber  isatinsaures  Kalium  von  der  Formel  Cg  II(^  N  K 
welches  nicht  in  Indigblau  übergeht,  wenn  Wasser  und 
Sauerstoff  darauf  einwirkt.  Die  Zersetzung,  welche  Kali- 
lauge oder  Natronlauge  auf  das  Indigblau  hervorrufen, 
ist  tiefer  greifend,  wenn  man  Kali  und  Natronhydrat  ohne 
Wasser  anwendet,  es  bildet  sich  dann  beim  Erhitzen  neben 
Wasserstoff,  der  gasförmig  entweicht,  Anthranilsäure 
(C7  H7  N  O2)  und  bei  weiterer  Erhitzung  Salicylsäure 
(C7II6O3)  und  schliesslich  als  Destillationspro duct  Anilin 


Durch  Einwirkung  von  feuchtem  Chlor,  Brom  und  Jod 
entsteht  aus  Indigblau  Isatin,  s.  d.,  und  substituirte  Isatin- 
verbindungen, durch  Schwefelsäure  erhält  man  verschie- 
dene Sulfindigsäuren  (Indigoschwefelsäuren),  s.  d.,  unter 
diesen  den  Indigopurpur,  auch  Phönicin  genannt.  Die 
Muttersubstanz  des  Indigblau  ist  das  Indol,  s.  d,  welches 
von  Baeyer  dargestellt  wurde.  Man  gelangt  zu  diesem 
Körper  von  der  Zusammensetzung  Cg  II7  N  durch  Eeduc- 
tion  der  Isatinsäure,  welche  ein  Trioxindol  (Cg  II7  N  O3) 
ist.  Aus  dem  Trioxindol  erhält  man  durch  Natriumamal- 
gam, Bioxindol  (CgIl7N0.2).  Aus  dem  Bioxindol  entsteht 
durch  Keduction  in  saurer  Lösung,  das  Oxindol  (Cg  H7  N  0) 
und  erhitzt  man  dieses  mit  Zinkstaub,  so  bildet  sich 
unter  weiterer  Reduction  das  Indol  von  der  Formel 
Cg  H7  N.  —  Aus  diesem  Verhalten  der  einzelnen  Oxyda- 
tionsstufen kann  man  die  Bildung  des  Indigblau  aus  Indol 
sich  erklären  und  das  folgende  von  Baeyer  aufgestellte 
Schema  giebt  darüber  gute  Uebersicht: 


Indigblau 
Isatin  .  . 
Trioxindol 


CgHsO  N. 
Cg  H4  0  (OH)  N. 
C8H4  (0H)3N. 
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Bioxindol 
Oxindol  . 
Indol  .  . 


C8H5  (OH),N. 
CsHß  (OH)N. 
CgH,  N. 


Man  kann  das  Indol  auch  direct  aus  Indigblau  darstellen 
(s.  Indol)  und  es  scheint  sattsam  durch  die  geniale  Ar- 
beit Baeyers  erwiesen,  dass  es  der  Körper  ist,  aus  dem 
sich  das  Indigblau  bildet,  also  die  Quelle  des  Indigochro- 
mogens.  Die  Möglichkeit,  das  Indigblau  künstlich  dar- 
zustellen, ist  unzweifelhaft  vorhanden,  und  wenn  auch  eine 
nennenswerthe  Menge  Indigblau  bisher  noch  nicht  künst- 
lich dargestellt  worden  ist,  so  scheint  es  doch  mehreren 
Chemikern  gelungen  zu  sein,  den  Farbstoff  auf  synthe- 
tischem Wege  zu  erhalten  und  wir  haben  weitere  Fort- 
schritte in  dieser  Richtung  zu  erwarten.  —  Emmerhng 
und  Engler,  welche  künstliches  Indigotin  in  sehr  geringer 
Menge  darstellten,  gingen  von  dem  Methylaceton  der  Ben- 
zoesäure, dem  Acethophenon  aus,  welches  durch  trockne 
Destillation  von  benzoesaurem  und  essigsaurem  Kalk  er- 
halten wird.  —  Das  Acetophenon  wird  nitrirt  und  das 
syrupartige  Nitroacethophenon  zur  Indigdarstellung  ver- 
wendet. Dem  Nitroacethophenon  wurde  Wasser  entzogen 
durch  Erhitzung  und  die  erhaltene  Masse  wurde  reducirt, 
d.  h.  es  wurde  ihr  Sauerstoff  entzogen  durch  Einv/irkung 
von  fein  gepulvertem  Natronkalk  und  Zinkstaub.  Die 
ersten  Darsteller  wollen  Indigo  in  geringer  Menge  als 
Sublimat  erhalten  haben,  doch  hat  das  Verfahren  bisher 
keine  Bedeutung  für  die  Praxis  erlangt,  noch  sind  grössere 
Mengen  des  wichtigen  Farbstoffes  je  danach  dargestellt 
worden.  Es  sei  auf  die  betreffende  Arbeit:  Berichte  der 
deutschen  chemischen  Gesellschaft  1870  p.  885  verwiesen. 
Andere  Vorschläge  zur  Bereitung  von  Indigo tin  führten 
wie  der  vorstehende  bisher  nicht  zum  erwünschten  Ziele. 
Vergl.  Chemical  News  1874  p.  110  und  p.  132.  Ame- 
rican chemist  1874  p.  475  und  viele  Abhandlungen  in 
der  Muster -Zeitung  1871  —  78.  üeber  die  analytische 
Bestimmung  des  Indigblaus  im  Indigo,  siehe  Indigo- 
Prüfung. 
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Indigbraun,  ein  brauner  Körper,  welcher  neben  Indig- 
leim, Indigroth  und  Indigblau  in  dem  Indigo  des  Handels 
vorkommt  und  als  Verunreinigung  desselben  zu  betrachten 
ist.  Wenn  man  Indigo  mit  verdünnter  Essigsäure  be- 
handelt, so  löst  sich  der  Indigleim  auf,  und  behandelt 
man  den  dann  resultirenden  Rückstand  mit  Kali,  so  er- 
hält man  bei  Zusatz  von  Säuren  das  Indigbraun  als 
flockigen ,  nicht  krystallinischen  Niederschlag.  Dieser 
Körper  ist  wenig  studirt  und  wir  haben  keine  zuverlässigen 
Angaben  über  seine  Bildung  und  Zusammensetzung.  Er 
ist  schwer  rein  zu  erhalten  und  auf  die  genannte  oder 
ähnliche  Weise  dargestellt  enthält  er  stets  Indigotin.  Es 
löst  sich  leicht  in  Kalilauge,  sehr  wenig  in  Wasser  und 
Säuren.  Zweifellos  ist  es  wohl  ein  Zersetzungspro duct 
des  Indigo  ehr  omogens,  vielleicht  des  Indigotins. 

Bei  der  Werthbestimmung  dee  Indigo  ist  das  Indig- 
braun als  werthlose  Verunreinigung  anzusehen,  eine  Um- 
wandlung desselben  in  Indigblau  ist  bisher  nicht  gelungen. 

Indiggluciri;  Verbindung  von  der  Formel  CßHioOß, 
welche  sich  bei  Spaltung  des  Indicans,  neben  Indigoblau 
bilden  solh  Das  Indigglucin  ist  ein  süss  schmeckender, 
farbstofffreier,  zuckerähnlicher  Körper.  Als  solche  ist 
die  Verbindung  ohne  Interesse  für  die  Technik.  VergL 
Journal  f.  pract.  Chemie  Bd.  LXXIV  p.  99  und  174. 

Indigcarmin,  s.  Indigocarmin. 

Indigleim?  Bestandtheil  des  Indigo,  eine  zu  den  Albu- 
minaten  gehörige  Verbindung,  welche  mit  dem  in  Alkohol 
löslichen  Theil  des  Klebers  viel  Aehnlichkeit  hat,  der 
Indigleim  löst  sich  in  verdünnter  Essigsäure  auf  und 
kann  mit  dieser  aus  gepulvertem  Indigo  ausgezogen  werden, 
indem  Indigblau,  Indigroth  und  Indigbraun  zurückbleiben. 
Auch  mit  verdünnter  Schwefelsäure  kann  man  den  Indig- 
leim extrahiren.  Nach  Neutralisirung  der  Lösung  und 
Verdampfen  erhält  man  den  Indigleim  in  Gestalt  einer 
braungelben  harzigen  Masse,  die  in  Alkohol  löslich,  in 
Säuren  aber  schwer  löslich  ist.  Bei  der  trocknen  Destil- 
lation entwickelt  sich  aus  dem  Indigleim  reichlich  Ammo- 
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niak  und  es  bleibt  eine  Kohle  zurück  wie  bei  den  Albu- 
minaten.  —  Indigleim  ist  als  Verunreinigung  des  Indigos 
zu  betrachten,  ist  aber  stets  in  demselben  enthalten  und 
giebt  dem  Indigo  die  Festigkeit,  indem  er  als  Klebmittel 
die  Masse  vereinigt  hält.  Beim  Färben  bleibt  der  Indig- 
leim im  Farbbade  zurück,  er  steht  vermuthlich  in  keiner 
näheren  Beziehung  zu  den  im  Indigo  enthaltenen  Farb- 
stoffen, wie  eine  Betrachtung  des  Verfahrens  zur  Indigo- 
gewinnung, (s.  Indigo)  darthun  wird. 

Indigo,  ein  Farbmaterial,  welches  ein  Gemenge  ver- 
schiedener Farbstoffe  und  anderer  Körper  ist,  als  wesent- 
lichen Bestandtheil  einen  blauen  Farbstoff  das  Indigotin 
oder  Indigblau  enthält  und  wegen  dieses  in  den  Handel 
gebracht  wird,  um  zum  Blaufärben  und  zur  Erzeugung 
anderer  Farben  auf  der  Faser  zu  dienen.  —  Der  Indigo 
ist  ein  pflanzliches  Product  und  wird  aus  verschiedenen 
Pflanzen  gewonnen,  welche  das  Chromogen  des  Indigblaus 
enthalten.  Die  hauptsächlichsten  dieser  sind  die  Indigo - 
feren,  deren  verschiedene  Arten  den  grössten  Theil  des 
im  Handel  vorkommenden  Indigo  liefern,  ferner  der  Waid 
(Isatis  tinctoria) ,  sowie  Polygonium  tinctorium,  Gallega 
tinctoria,  Wrightia  tinctoria  etc.  Diese  Pflanzen  heissen 
Indigopflanzen,  ihr  Gehalt  an  Indigo  ist  sehr  verschieden, 
die  reichsten  sind  die  Indigoferen,  sofern  sie  in  geeigne- 
tem Klima  gewachsen  sind,  minder  reich  ist  der  Waid, 
während  die  letztgenannten  Indigoträger  nur  wenig  Farb- 
stoff enthalten. 

Die  Indigoferen  unterscheiden  sich  in  eine  Anzahl  Arten, 
die  oft  durch  den  Farbstoffgehalt,  wenig  in  anderer  Be- 
ziehung von  einander  verschieden  sind.  Indigofera  tinctoria 
und  Indigofera  argentea  sind  die  in  grösster  Menge  auf 
Indigo  verarbeiteten,  ihnen  nahestehend  sind  Indigofera 
anil  und  Indigofera  disperma.  Andere  Arten,  wie  Indigo- 
fera glabra,  Indigofera  glauca,  Indigofera  hirsuta,  Indigo- 
fera trifoliata  etc.  etc.,  sind  von  untergeordneter  Bedeutung. 

Es  sind  die  Indigoferen  Pflanzen,  die  zu  den  Halbsträu- 
chern  gehören,  ihre  Stengel  sind  weich  und  nicht  holzig, 
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die  Blätter  gefiedert  zu  dreien  oder  fünf,  am  Grunde  der 
Blattstiele  oft  mit  kleinen  Nebenblättern.  Der  Kelch  ist 
fünffach  gezahnt,  das  Schiffchen  pfriemig  gespannt,  die 
Hülse  vierkantig,  viel  Samen  enthaltend,  selten  mit  einem 
Samen.  Die  Blüthen  von  weisser,  blauer  oder  rother  Farbe 
sind  klein,  wachsen  in  achselständigen  Trauben  und  haben 
rundliche  Fasern. 

Die  häufigst  vorkommende  und  cultivirte  Indigpflanze, 
der  gemeine  Färberindig  (Indigofera  tinctoria),  wird  i — P/4 
Meter  hoch,  oft  fast  armdick  ohne  eigentlich  holzigen 
Stamm  zu  haben,  ihre  Blätter  sind  4-  bis  Spaarig  gefiedert 
mit  einem  Endblättchen,  unten  etwas  haarig.  Die  Trauben 
sind  kürzer  als  die  Blätter,  die  Blüthen  gelb  oder  bunt, 
stehen  bei  der  Blattwurzel.  Die  Früchte  sind  kantig  und 
sichelartig  gekrümmt  von  silbergrauer  Farbe^  sie  enthalten 
linsengrosse  Samen,  gewöhnlich  8  — 10  Samen  in  einer 
Schote. 

Diese  Indigofera -Art  stammt  aus  Asien,  wird  aber  in 
allen  Welttheilen,  wo  das  heisse  Klima  ihr  Wachsthum 
fördert,  angebaut  und  ist  jetzt  sowohl  in  Asien  als  auch 
in  Amerika,  Afrika  und  Australien  anzutreffen. 

Indigofera  argentea,  auch  Silberindigpflanze  genannt,  hat 
walzenrunde  Aeste,  fein  seidenartige  Haare,  daher  sie 
weiss  aussieht.  Die  Hülsen  sind  bei  dieser  Art  hängend, 
die  Blätter  1 — 2paarig  gefiedert,  der  Samen  4samig. 
Ihre  Heimath  ist  hauptsächlich  Aegypten ,  Arabien  und 
Ostindien. 

Indigofera  disperma,  die  zweisamige  Indigopflanze  hat 
dünnere  Blüth entrauben,  elliptische  Blättchen,  glatte  Theile, 
walzenrunde  Hülsen  und  bringt  zweisamige  Früchte. 

Indigofera  anil  und  andere  Indigoarten  sind  nur  durch 
unwesentliche  Merkmale  von  den  obigen  verschieden,  allen 
sind  gewisse  Kennzeichen,  die  allen  Indigoferen  zukommen, 
gemein. 

Die  Indigopflanze  wird  zum  Zwecke  der  Indigogewinnung 
in  den  sogenannten  Indigoplantagen  angebaut.  —  Man 
sät  den  Samen  derselben  nach  erfolgter  Reife  in  6 — 8 
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€entimeter  tiefe  Löcher  in  einen  gut  bearbeiteten  Boden, 
der  nicht  zu  feucht  und  nicht  zu  trocken  ist,  aber  auch 
nicht  zu  viel  Nahrungsstoff  für  die  Pflanze  enthält.  Die 
Löcher,  welche  die  Samen  enthalten,  werden  leicht  mit 
Erde  bedeckt  und  schon  in  wenigen  Tagen  beginnen  die 
Samen  zu  keimen,  in  3  Monaten  hat  sich  bei  guter 
Witterung  die  Pflanze  völlig  ausgebildet. 

Es  wächst  mit  ihr  viel  Unkraut,  welches  rechtzeitig 
sorgfältig  entfernt  werden  muss ,  weil  es  der  Pflanze 
Nahrungs Stoff  entzieht  und  auch  die  Ernte  erschwert. 
Die  Indigoplantagen  erfordern  daher  ziemlich  viel  Ar- 
beitskraft. 

Man  erkennt  den  Zeitpunkt,  der  für  die  Ernte  am  besten 
ist,  daran,  dass  die  Blüthen-Knospen  aufbrechen  und  die 
Blätter  spröde  werden.  Dann  ist  die  Pflanze  am  reichsten 
an  Chromogen  resp.  Indigofarbstoff.  Man  schneidet  sie  dann 
wenige  Centimeter  über  der  Erde  ab  und  es  schiesst  aus 
dem  Stumpf  eine  neuer  Keim  hervor,  der  ebenfalls  Indigo 
liefert. 

Die  Zeit  der  Aussaat  richtet  sich  ebenso  wie  die  der 
Ernte  ganz  nach  den  Witterungsverhältnissen.  Vor  viel 
Nässe  ist  die  Pflanzung  stets  zu  schützen,  da  durch  diese 
die  Ernte  vernichtet  werden  würde.  In  vielen  Gegenden 
werden  die  Blüthenknospen  entfernt,  um  den  Blättern  mehr 
Pflanzensaft  zuzuführen  und  reichlichere  Chromogenbildung 
zu  bewirken. 

In  einigen,  besonders  günstig  gelegenen  Gegenden  der 
Tropen  kann  man  3 — 4  Indigoernten  von  derselben  Pflanze 
in  einem  Jahre  erzielen,  indem  man  stets  den  Stengel 
einige  Centimeter  lang  zu  neuem  Treiben  von  Blättern 
stehen  lässt.  Die  erste  Ernte  ist  aber  immer  die  beste, 
indem  sie  am  meisten  Farbstoff  liefert. 

Die  Darstellung  des  Indigo  aus  den  Indigopflanzen  (im 
abgeschnittenen  Zustande  Nil  genannt),  ist  in  ihrem  Prin- 
cipe in  allen  Ländern,  wo  Indigo  gewonnen  wird,  gleich, 
und  Unterschiede  in  der  Bearbeitung  von  einzelnen  Indigo- 
factoreien  eingeführt,  sind  unwesentlicher  Natur. 
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Wir  folgen  am  besten  einer  Beschreibung  von  Köchlin- 
Schwarz  (Bulletins  de  la  Soc.  industr.  de  Mulhouse  Bd. 
XXVIII  p.  307)  um  die  Indigogewinnung  zu  erläutern. 
Diese  Beschreibung  bezieht  sich  auf  das  in  Bengalen  üb- 
liche Verfahren  (Bengalen  liefert  bekanntlich  den  besten 
Indigo).  Die  Indigofactoreien  daselbst  bestehen  aus  Räumen 
zum  Pressen  und  Filtriren,  aus  Trockenstuben  und  Räumen 
für  die  Extraction  und  Einweichung  der  Pflanze. 

Die  aus  Mauerwerk  aufgeführten  grossen  Wasserkufen 
sind  viereckig  und  circa  1  Meter  tief,  bei  einer  Länge  von 
6 — 6  7-2  Meter.  Es  sind  solche  Kufen  eine  Anzahl  über- 
einander, gewöhnlich  2  Reihen ,  die  obenliegende  Reihe 
enthält  die  Gährungskufen.  In  diese  bringt  man  die  In- 
digopflanzen und  lässt  sie  gähren.  Ist  die  Gährung  be- 
endet, so  lässt  man  die  Flüssigkeit  durch  einen  am  Boden 
der  Kufe  befindlichen  Hahn  in  den  unteren,  Schlagkufe 
genannten  gemauerten  Behälter  abfliessen. 

Jede  der  oberen  Kufen  enthält  nach  der  Gährung  den 
Extract  von  100  Bündeln  Indigo ,  die  Gährung  nimmt 
9 — 14  Tage  in  Anspruch.  Nach  derselben  ist  die  Flüssig- 
keit gelb  und  beim  Abfliessen  in  die  Schlagkufe  kann  man 
an  der  mehr  oder  minder  tiefgelben  Farbe  den  Grad  der 
Gährung  erkennen. 

Ist  die  gelbe  Flüssigkeit  in  der  Schlagkufe,  so  gehen 
nackte  Männer  mit  Bambus  stocken  in  dieselbe  hinein  und 
schlagen  die  Flüssigkeit  2—3  Stunden  lang.  Die  Flüssig- 
keit wird  dadurch,  dass  sie  mit  der  Luft  in  vielfache  Be- 
rührung kommt,  grün  und  der  Indigo  ist  in  derselben 
nicht  mehr  gelöst,  sondern  suspendirt. 

Man  lässt  nun  kurze  Zeit  absetzen  und  lässt  dann  durch 
Löcher  die  in  der  Wand  der  Kufe  sich  befinden  zuerst 
die  oberste,  später  nach  und  nach  auch  die  untere  Flüssig- 
keit abfliessen.  Der  am  Boden  der  Kufe  bleibende  Satz 
von  Indigo  wird  vereinigt  und  in  eine  Cisterne  gebracht, 
von  wo  aus  er  mit  dem  aus  andern  Kufen  kommenden 
Indigo  in  einen  Kessel  gepumpt  wird,  worin  man  ihn  zum 
Sieden  erhitzt,   um  eine  neue   Gährung  zu  verhindern. 
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Die  Erhitzung  wird  wiederliolt  und  dauert  4 — 5  Stunden 
im  Ganzen.  Dann  kommt  der  Indigobrei  auf  ein  grosses 
Filter  aus  Baumwollenstoff,  unter  welchem  sich  ein  Bassin 
befindet,  welches  die  Flüssigkeit  aufnimmt  und  abfliessen 
lässt.  Der  auf  dem  Filter  zurückbleibende  fast  schwarze 
Teig  wird,  nachdem  man  ihn  einen  Tag  auf  dem  Filter 
belassen  hat,  in  mit  starkem  Baumwollstoff  ausgelegte 
starke  Holzkasten,  deren  Wandungen  vielfach  durchlöchert 
sind,  gebracht.  Diese  bekommen  einen  Deckel,  der  auf  die 
Masse  gepresst  wird,  um  das  Wasser  so  viel  wie  möglich  zu 
entfernen.  Das  abfliessende  Wasser  mit  dem  der  Filtrir- 
kufe  vereinigt,  dient,  da  es  noch  Indigo  enthält,  zum  Be- 
handeln von  neuem  Indigo  in  der  Gährungskufe.  Der 
ausgepresste  Indigo  kommt  dann  in  die  Trockenstuben, 
woselbst  das  vollständige  Trocknen  sehr  vorsichtig  aus- 
geführt wird.  Die  Trockenstuben  sind  gemauerte  hohe 
Räume  mit  Löchern  in  der  Mauer,  die  mit  dichten  Vor- 
hängen bedeckt  sind,  so  dass  kein  Sonnenlicht  eindringt. 
In  3 — 5  Tagen  ist  die  Trocknung  vollendet  und  das  Pro- 
duct  wird  in  Kisten  verpackt,  die  von  den  Indigopflanzern 
zu  den  Hauptstapelplätzen  für  Indigo  (für  Bengalen  nach 
Calcutta)  versandt  werden. 

Die  Ausbeute  an  Indigo  aus  den  Kufen  ist  nach  den 
Böden,  wo  die  Pflanze  gewachsen  und  nach  dem  gerade 
in  dem  betreffenden  Jahre  herrschenden  Wetter  verschieden. 
Eine  Kufe  zu  100  Bündeln  liefert  16  bis  33  Kilo  Indigo. 

Die  Verfahren  zur  Indigogewinnung,  welche  die  Einge- 
borenen in  Indien  beobachten,  sind  von  dem  eben  be- 
schriebenen nur  dadurch  verschieden,  dass  ihnen  nicht 
gleiche  Vorrichtungen  zur  Verfügung  stehen,  unjd  sie  liefern 
daher  ein  minder  gutes  Product  als  die  europäischen 
Pflanzer,  es  sei  denn,  dass  sie  deren  Einrichtungen  nach- 
geahmt, was  selten  der  Fall  ist. 

Einige  Pflanzer  von  Indigo,  besonders  in  China,  sollen 
die  feuchte  Masse  an  der  Sonne  trocknen,  was  jedenfalls 
das  Product  nur  schädigt.    Die  Chinesen  sollen  gelöschten 
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Kalk  zur  Gährungskufe  setzen,  um  die  Abscheidung  des 
!Parb Stoffes  zu  erleichtern. 

Jedenfalls  ist  Bengalen  als  Indigopro dueent  am  be- 
deutendsten und  seine  Fabrikationsmethode  die  rationellste. 
Es  liefert  dieses  Land  jährlich  über  5  Millionen  Kilogramm 
Indigo,  sicher  mehr  als  alle  anderen  Länder,  die  Indigo 
produciren. 

Üeber  die  Art,  wie  sich  durch  die  Grährung  der  Indigoblätter 
ein  lösliches  Ohromogen  des  Indigo  bildet,  was  nach  dem 
Vorgange  zweifellos  der  Fall  sein  muss,  ist  noch  nicht 
genügend  aufgeklärt  und  wir  besitzen  über  diesen  Gegen- 
stand keine  eingehenderen  Angaben,  da  sich  die  Mitthei- 
lungen der  diese  Indigobildung  beschreibenden  Chemiker 
nur  auf  die  Thatsachen  beziehen,  nicht  in  den  Process 
selbst  tiefer  eindringen.  Das  Indigweiss  kann  in  der  ge- 
gohrenen  Flüssigkeit  nicht  wohl  enthalten  sein,  weil  sie 
sauer  ist,  es  liegt  aber  die  Wahrscheinlichkeit  vor,  dass 
das  von  Schunk  (Journal  f.  pract.  Chemie  Bd.  LXXIV  p. 
99  und  174)  dargestellte  Indican,  s.  d.,  welches  dieser 
Chemiker  im  Waid  fand,  auch  im  Indigo  enthalten  ist  und 
sich  in  den  Gährungskufen  vorfindet,  um  sich  durch  die 
weitere  Behandlung  in  Indigblau  und  Indigglucin,  s.  d., 
zu  spalten. 

Ausser  den  Indigoferen  liefern,  wie  erwähnt,  folgende 
Pflanzen  Indigo:  Der  Waid,  der  Färberknöterich,  einige 
Asclepiadeen,  Compositeen,  der  Rosenlorbeer,  Gallega 
tinctoria  u.  a. 

Die  einzige  für  die  Färberei  noch  heute  durch  ihren 
Indigogehalt  wichtige  dieser  Pflanzen  ist  der  Waid,  aus 
dem  aber  selten  Indigo  gemacht  wird,  weil  man  ihn  als 
solchen  in  der  Färberei  verwendet,  was  bei  dem  verhält- 
nissmässig  geringen  Indigogehalt  rationeller  ist.  S.  Waid. 
Der  Färberknöterich  ist  von  sehr  geringer  Bedeutung  für 
die  Färberei,  da  er  im  Durchschnitt  nicht  mehr  als  V2  -P^^" 
Cent  Indigo  liefert. 

Das  fertige  Handelsproduct  „der  Indigo",  wie  derselbe 
von  den  Färbern  zum  Färben  direct  verwendet  wird,  ist, 
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trotzdem  er  von  ähnlichen,  fast  gleichen  Pflanzen  kommt 
und  wesentliche  Unterschiede  selbst  in  seiner  Gewinnung 
nicht  vorkommen,  dennoch  je  »nach  dem  Lande,  aus  wel- 
chem er  stammt,  sehr  verschieden,  sowohl  in  seinem 
äusseren  Aussehen,  als  auch  bezüglich  seines  Gehalts  an 
Farbstoff,  der  mitunter  durch  Verfälschungen  noch  eine 
specielle  Beeinträchtigung  erfahren  hat. 

Dieser  Unterschied  verschiedener  Indigosorten  liegt 
grossentheils  in  der  grösseren  oder  geringeren  Sorgfalt 
bei  dessen  Bereitung,  manchmal  auch  in  Zusätzen  mine- 
ralischen oder  vegetabilischen  Ursprungs  und  nicht  minder 
hängt  dieser  Unterschied  von  dem  Boden  ab,  auf  welchem 
die  Indigopflanze,  welche  das  Product  geliefert,  gewachsen 
ist.  Aus  Asien,  dem  Haupterzeugungslande  für  Indigo, 
kommen  hauptsächlich  folgende  Sorten: 

Bengalindigo,  Madrasindigo,  Coromandelindigo,  Manilla- 
indigo,  Javaindigo. 

Der  Bengalindigo  ist  der  beste,  doch  existiren  sehr 
verschiedene  Sorten  desselben  und  es  kommen  auch 
schlechte  Qualitäten  von  Calcutta,  dem  Haupt  Stapelplatz 
für  diese  Waare,  in  den  Handel.  Er  bildet  (wenigstens 
die  besseren  Sorten),  grosse  in  Holzkisten  von  100  —  150 
Kilo  verpackte  Stücke  von  dunkelblauer  Farbe,  die  beim 
Keiben  mit  einem  harten  Gegenstande  Kupferglanz  an- 
nehmen, an  der  Bruchfläche  Purpurreflex  zeigen  und 
an  der  Zunge  durch  Wasseranziehung  haften.  Der  Bengal- 
indigo ist  von  feinem  Korn  und  kann  bis  80^/o  Indigblau 
enthalten,  was  jedoch  selten  der  Fall  ist. 

Die  minder  feinen  Sorten  Bengalindigo  haben  eine 
weniger  blaue,  dafür  mehr  röthliche  Farbe  und  sind  nicht 
so  locker,  wie  die  der  ersten  Qualität.  Doch  sind  auch 
diese  röthlichen  Sorten  sehr  farbstoffreich  und  für  ein- 
zelne Zwecke,  besonders  in  der  Küpe  den  blauen  sogar 
vorgezogen.  Bengalindigo  niederer  Qualität  enthält  meist 
Jnineralische  Beimengungen,  besonders  der  hellblaue,  wel- 
cher nicht  so  geschätzt  ist,  wie  der  dunkelblaue,  im 
übrigen  aber  einen  sehr  reinen,   wenig  Indigbraun  und 
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Indigroth  enthaltenden  Farbstoff  hat.  Die  schlechten  und 
billigen  Sorten  Indigo  von  Bengalen  sind  nicht  mehr  rein- 
blau, sondern  haben  einen  grünen  oder  grauen  Stich, 
sind  sehr  hell  und  zeigen  kein  so  feines  Korn,  wie  die 
feinen  Sorten;  auch  enthalten  sie  mehr  mineralische  Be- 
standtheile.  Die  Sorten  führen  ihre  Benennung  meist 
nach  der  Farbe  der  Stücke  und  man  unterscheidet  mehr 
als  40  Arten  im  Handel. 

Der  Java-Indigo,  von  den  Holländern  in  den  Handel 
gebracht,  hat  eine  sehr  feine  Farbe,  enthält  aber  fast 
stets  mineralische  Bestandtheile  und  ist  deshalb  procen- 
tisch  nicht  so  reich  an  Farbstoff,  wie  der  bengalische,, 
er  ist  leicht  und  klebt  an  der  Zunge,  seine  Farbe  variirt 
nach  der  Sorte  von  hellblau  bis  dunkelschwarzblau.  Einige 
und  zwar  feine  Sorten  haben  auch  einen  schön  violetten 
Stich  und  erscheinen  mit  hartem  Gegenstande  gerieben 
kupferfarbig  glänzend.  Der  Java-Indigo  steht  dem  Ben- 
gal  am  nächsten,  in  seinen  feinsten  Sorten  übertrifft  er 
sogar  diesen  noch  an  Reinheit  des  Farbstoffes.  Im  Han- 
del findet  er  sich  in  Tafeln  oder  Würfeln. 

Coromandelindigo ,  auch  Oudeindigo  genannt ,  kommt 
von  Hindostan,  seine  besten  Sorten  kommen  den  mittleren 
von  Bengal  und  Java  gleich. 

Manillaindigo  enthält  stets  kohlensaures  Calcium  und 
andere  mineralische  Bestandtheile,  er  ist  schlechter  als 
die  erstgenannten  3  Sorten  und  von  heller  Farbe.  Er 
ist  im  Handel  in  verschiedener  Form,  in  Würfeln,  Kuchen, 
unregelmässigen  Stücken,  Kugeln  etc.  —  Madrasindigo 
ist  die  schlechteste  der  asiatischen  Indigosorten,  er  ist 
in  Würfeln  im  Handel  und  enthält  oft  ebenso  viel  mine- 
ralische Bestandtheile,  wie  Manillaindigo  und  einen  weniger 
reinen  Farbstoff  als  dieser. 

Aus  Afrika  stammen  drei  Indigoarten,  die  in  grösseren 
Mengen  erst  seit  kurzer  Zeit  am  europäischen  Indigmarkte 
vorkommen,  nämlich: 

Indigo  von  Aegypten, 

Indigo  von  Senegal  (Senegal-Indigo), 
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Indigo  von  Nord-Afrika. 
Die  Sorten  sind  in  den  besseren  Qualitäten  blau  mit 
Kupferglanz  beim  Reiben,  in  schlechteren  hellblau  oder 
yiolett,  auch  graublau.  Afrikanischer  Indigo  steht  im  All- 
gemeinen dem  Asiatischen  nach,  doch  findet  man  oft 
solchen,  der '  mittleren  Bengal  und  Java  an  Ausgiebigkeit 
übertrifft  und  billiger  ist  als  dieser. 

Der  amerikanische  Indigo  ist  hauptsächlich  in  folgenden 
Sorten  bekannt: 

Guatemala  Indigo, 

Caracas  Indigo  (La  Guayra-Indigo), 

Mexikanischer  Indigo, 

Brasilianischer  Indigo, 

Indigo  von  den  Antillen, 

Indigo  von  Süd-  Carolina, 

Indigo  von  Louisiana. 
Die  vorstehenden  Arten  sind  nach  ihrer  Durchschnitts- 
qualität geordnet,  sie  stehen  ausnahmslos  in  ihren  feinsten 
Sorten  dem  besten  Bengal-  und  Java -Indigo  nach.  Die 
Hauptsorte  und  auch  die  beste  ist  Guatemala -Indigo,  der- 
selbe kommt  in  Leder  sacken  verpackt  nach  Europa  und 
zeigt  ein  ähnliches  Aussehen,  wie  der  Bengal-Indigo.  Man 
findet  sehr  häufig  verschiedene  Sorten  vermischt,  was  bei 
Bengal  Indigo  nie  der  Fall  ist ,  oder  erst  in  Europa 
geschieht. 

Caracas- Indigo  steht  dem  Guatemala  fast  gleich,  die 
anderen  Sorten  sind  aber  in  ihrem  Werthe  diesen  beiden 
gewöhnlich  weit  nachstehend. 

Man  benennt  den  Indigo  gewöhnlich  nach  obiger  Ein- 
theilung,  die  aus  den  Ländern  abgeleitet  ist,  aus  welchen 
das  Farbproduct  stammt,  neben  dieser  Benennung  unter- 
scheidet man  die  verschiedenen  Sorten,  aber  auch  noch 
nach  der  Form  und  besonders  nach  ihrer  physikalischen 
Beschaffenheit,  daher  die  Bezeichnungen:  Gefleckter,  san- 
diger, gebänderter,  geflammter,  verbrannter,  gemahlener, 
zerquetschter  etc.  etc.  Indigo.  —  Diese  Benennungen  sind 
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zu  willkürlich  und  zu  wenig  charakteristisch,  um  nach 
denselben  eine  Eii  theilung  der  Indigosorten  zu  treffen. 

Die  Be standtheile  des  Indigo  sind  im  Wesentlichen^ 
abgesehen  von  Zusätzen  der  Fabrikanten,  die  häufig  genug 
vorkommen,  bei  allen  Sorten  dieselben.  Er  enthält  als 
Werthsubstanz  das  Indigblau,  s.  d.,  auch  Indigotin  ge- 
nannt, welches  im  Mittel  nicht  mehr  als  50'7o  desselben 
ausmacht,  bisweilen  aber  80 — 90*Vo         Indigo  beträgt. 

Neben  Indigblau  findet  man  stets  die  drei  Körper  Indig- 
braun,  Indigroth  und  Indigleim,  die  zusammen  bis  35'Vo 
des  Indigo  betragen  können.  Ferner  enthält  derselbe 
stets  mineralische  Körper  wie  Kalk,  Magnesia,  Thonerde, 
Eisen  und  Kieselsäure  in  wechselndem  Verhältniss.  Endlich 
ist  kein  Indigo  frei  von  hygroscopischem  Wasser.  Der 
Gehalt  an  diesem  kann  über  lü^/o  betragen,  ist  meist  aber 
nicht  mehr  als  6^/0.  Den  Gehalt  des  Indigo  an  mine- 
ralischen Bestandtheilen  kann  man  leicht  durch  vollständiges 
Verbrennen  einer  gewogenen  Probe  auf  Platin  bestimmen 
und  schon  aus  diesen  erhält  man  einen  gewissen  Anhalts- 
punkt über  den  möglichen  Gehalt  von  Indigblau,  insofern 
sehr  mineralhaltige  Indigsorten  stets  wenig  Farbstoff  ent- 
halten. Den  Indigleim,  s.  d. ,  kann  man  mit  Essigsäure- 
ausziehen; Indigbraun,  s.  d. ,  erhält  man  aus  dem  von 
Indigleim  befreiten  und  gewaschenen  Indigo  durch  Behand- 
lung mit  Kalilauge.  In  dem  Rückstände  bleibt  Indigblau 
und  Indigroth,  s,  d.,  und  man  kann  letzteres  mit  Alkohol 
extrahiren,  da  Indigblau  in  diesem  unlöslich  bleibt.  Auf 
diese  angeführte  Weise  kann  man  annähernd  den  Indig- 
blaugehalt  und  die  Bestandtheile  einer  Indigosorte  be- 
stimmen, da  aber  Indigblau  in  den  angeführten  Lösungs- 
mitteln für  Indigleim,  Indigblau  und  Indigbraun  nicht 
völlig  unlöslich  ist,  so  erhält  man  keine  genauen  Resultate 
und  berechnet  gelöstes  Indigblau  als  Verunreinigung  mit 
dem  Indigleim,  Indigbraun  und  Indigroth. 

Zur  Prüfung  des  Indigos  auf  seinen  Gehalt  an  Farb- 
stoff giebt  daher  diese  Methode,  die  zur  Abscheidung  der 
fremden  Bestandtheile  die  geeignetste  scheint,  keine  be- 
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friedigende  Resultate  und  man  sucht  auf  anderem  Wege 
das  Indigblau  oder  den  Färb  stoffgeh  alt  des  Indigo  gewichts- 
analytisch oder  durch  Titrirmethoden  zu  bestimmen.  Man 
hat  dabei  zweifellos  auf  die  Art  der  fremden  Beimengungen 
Rücksicht  zu  nehmen  und  das  Verhalten  des  Productes 
als  Farbmaterial  ins  Auge  zu  fassen,  da  oftmals  zwei 
Sorten  von  gleichem  Indigotin- Gehalt  doch  nicht  gleiche 
Resultate  beim  Färben  geben.  Es  liegt  das  daran,  dass 
gewisse  fremde  Körper  das  Blau  einhüllen  und  beim  Farb- 
process  der  Einwirkung  der  Chemikalien  und  somit  auch 
der  Färberei  entziehen. 

Ein  guter  Indigo  muss  locker  und  porös  sein,  er  muss 
an  die  Zunge  gebracht  an  dieser  haften  und  vor  allem 
eine  gleichmässige  Structur  im  Innern  wie  eine  gleich- 
massige  Färbung  zeigen.  Indigo,  welcher  helle  Stellen 
oder  Streifen  enthält,  oder  solcher,  der  dichte  feste  Massen 
bildet,  steht  gewöhnlich  dem  leichten  porösen  Indigo  nach. 
Guter  Indigo  mit  einem  harten  Gegenstande  auf  der  Bruch- 
fiäche  gerieben  muss  Kupferglanz  annehmen.  Das  speci- 
fische  Gewicht  lässt  gleichfalls  eine  Beurtheilung  zu  über 
die  Qualität  einer  Indigoprobe,  weil  es  über  die  Porösität 
desselben  Aufschluss  giebt,  doch  kann  man  selbstverständ- 
lich, besonders  mit  Rücksicht  auf  absichtliche  Verfälschungen 
keine  genauen  Resultate  durch  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichtes  erzielen. 

Das  Verhältniss  von  specifischem  Gewichte  und  Farb- 
stoffgehalt ist  in  nachstehender  Tabelle  von  Leuchs  aufge- 
stellt. Es  sind  Resultate  aus  dem  mittleren  specifischen 
Gewichte  abgeleitet  und  von  absichtlichen  Verfälschungen 
natürlich  abgesehen. 

Man  sieht,  wie  das  specifische  Gewicht  mit  den  Abnjehmen 
des  Farbstoffgehaltes  zunimmt.  Ein  Zusatz,  der  diese  Be- 
urtheilung nach  dem  spec.  Gewichte  sehr  beirrt  und  nicht 
selten  sich  im  Indigo  findet,  ist  das  Stärkemehl,  welches 
überhaupt  als  die  gefährlichste  Verfälschung  von  Indigo 
betrachtet  werden  kann,  weil  es  schlechten  Indigosorten 
oft  das  Ansehen  von  guten  giebt  und   überhaupt  ohne 
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Tabelle 

Über  das  Verhältniss  des  spec.  Gewichtes  und  Farbstoff- 
gehaltes im  Indigo. 


•  1,4. 

spec.  Grewicht 

r  arbstongehalt 

spec.  fcrewicht 

Färb  s  t  oögehalt 

1,324 

56  o/o 

1,364 

46,5  o/o 

1,332 

55  o/o 

1,381 

44  0/„ 

1,343 

54,5  % 

1,384 

43  0/^ 

1,350 

53  «/o 

1,412 

40  o/„ 

1,372 

52 -49  o/o 

1,432 

39  0/^ 

1,371 

49  o/„ 

1,437 

37  0/^ 

1,370 

48  0/^ 

1,455 

30  o/o 

1,351 

48  0/^ 

chemische  Prüfung  der  Probe  nicht  erkannt  wird.  Man 
weist  es  nach,  indem  man  eine  Indigoprobe  fein  zerreibt, 
in  Wasser  suspendirt,  Chlor  einleitet  bis  zur  Entfärbung 
und  nun  Jodkalium  zusetzt,  nachdem  man  filtrirt  hat.  Bei 
Anwesenheit  von  Stärkemehl  entsteht  sofort  die  charakte- 
ristisch blaue  Färbung  der  Jodstärke.  Dass  die  äusseren 
Eigenschaften  des  Indigo  selbst  den  Kenner  täuschen 
können,  macht  es  zur  Nothwendigkeit,  bei  Ankauf  grosser 
Mengen  stets  die  Bestimmung  des  Farbstoffgehaltes,  sei  es 
direct  oder  indirect,  vorzunehmen.  Es  wurden  sehr  ver- 
schiedene Methoden  vorgeschlagen,  die  ich  hier  anführen 
will,  doch  sei  bemerkt,  dass  man  in  neuerer  Zeit  selten 
die  älteren  hier  zuerst  genannten  Verfahren  anwendet, 
theils  weil  sie  zu  umständlich  sind,  theils  weil  die  Ge- 
nauigkeit der  Resultate  viel  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Nach  Berzelius,  früher  meist  angewandter  Methode,  ver- 
brennt man  eine  gewogene  Probe  des  zu  prüfenden  Indigo 
und  wiegt  den  Aschenrückstand.  Darauf  laugt  man  eine 
zweite  Probe  mit  Alkalilösung  aus ,  dann  den  dabei  bleiben- 
den Rückstand  mit  Alkohol,  den  dann  resultirenden  Rück- 
stand mit  verdünnter  Salzsäure  und  die  darauf  bleibende 
Masse  mit  siedendem  Wasser.  Dann  wägt  man  die  letztere, 
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nachdem  man  sie  vorsichtig  getrocknet  hat  und  erfährt 
den  Gehalt  an  Indigblau,  der,  mit  dem  Aschengehalt  ver- 
glichen, oft  genügenden  Aufschluss  über  den  Werth  des 
Indigo  giebt.  Da  aber  die  obengenannten  Lösungsmittel 
etwas  Indigo  mit  lösen  und  andrerseits  etwaige  Verfälsch- 
ungen ungelöst  lassen  könnten,  so  sind  die  Resultate  nicht 
absolut  massgebend  für  den  Werth  und  Farbstoffgehalt. 

Ein  nicht  minder  ungenaues  Verfahren  für  die  Bestimmung 
von  Indigblau  im  Indigo  ist  das  Auflösen  desselben  in 
Schwefelsäure  und  die  Prüfung  der  Lösung  im  Colori- 
meter.  Die  Indigosorten  sind  bezüglich  ihres  Verhaltens 
gegen  Schwefelsäure  und  der  Farbe  ihrer  Lösung  so  ver- 
schieden, dass  man  keinen  Anhaltspunkt  für  massgebende 
Beurtheilung  mit  dem  Colorimeter  hat. 

Nach  dem  früher  gleichfalls  angewandten  Verfahren  von 
Pugh  wurde  eine  gewogene  Probe  von  Indigo  mit  reinem 
schwefelsaurem  Eisenoxydul  und  Kalk  zu  einer  sogenannten 
Vitriolküpe  angesetzt.  Nach  erfolgter  Eeduction  wurde 
das  Indigblau  mit  Salzsäure  gefällt,  aufs  Filter  gebracht, 
ausgewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Ein  ähnliches 
Verfahren  von  Fritzsche  beruht  in  der  Reduction  des  In- 
digo durch  eine  weingeistige  Lösung  von  Krümelzucker  in 
Anwesenheit  von  Kali,  wobei  man  den  Farbstoff,  wie 
oben  erwähnt,  durch  eine  Säure  fällt,  filtrirt,  auswäscht, 
trocknet  und  wägt. 

Mittenzwei*s  Verfahren  besteht  in  folgendem: 

Man  reducirt  eine  gewogene  Probe  von  Indigo  durch 
ein  Eisenoxydulsalz  und  Kali,  bedeckt  die  Flüssigkeit  mit 
einer  Schicht  Petroleum,  entnimmt  derselben  mit  einer  ge- 
eigneten Pipette  ein  bestimmtes  Volumen,  welches  man  in 
einer  mit  Sauerstoff  gefüllten  in  Quecksilber  stehenden 
Röhre  aufsteigen  lässt.  Die  Mischung  von  Indigweiss  und 
Reductionsmitteln  absorbirt  Sauerstoff  in  einer  Menge, 
welche  dem  vorhandenen  Indigweiss  entspricht,  so  dass 
man  also  aus  der  absorbirten  Menge  Sauerstoff,  die  man 
an  der  Röhre  ablesen,  auf  die  Menge  Indigweiss  schliessen 
kann,   die  sich  in   der  gemessenen  Flüssigkeit  befindet. 
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1  Gramm  Indigweiss  braucht  zu  seiner  Oxydation  45  Cubik- 
centimeter  Sauerstoff,  um  sich  in  Indigblau  zu  verwandeln, 
aus  den  gefundenen  C.C.  absorbirten  Sauerstoffs  kann  man 
daher  das  Indigblau  berechnen.  —  Diese  Methode  erfordert 
viel  Genauigkeit  und  S orfalt  und  kann  nicht  gut  von  einem 
Fabrikanten  oder  Färber  ausgeführt  werden,  sie  liefert 
aber  genauere  Resultate,  als  die  vorher  erwähnten  Methoden. 

Das  Probefärben  mit  Indigo  ist  gewiss  für  den  Färber, 
besonders  beim  Küpenfärben,  ein  Versuch  der  Werthbe- 
stimmung von  Indigo,  der  praktische  und  zuverlässige  An- 
haltspunkte giebt,  aber,  da  man  die  Küpe  nicht  wohl  er- 
schöpfen kann ,  auch  das  Probefärben  nicht  so  im 
Kleinen  ausführen  kann,  wie  es  wünschenswerth  wäre,  so 
giebt  das  Verfahren  doch  keine  befriedigenden  Resultate. 
Probefärben  in  Indigblauschwefelsäure  (der  Lösung  von 
Indigo  in  Schwefelsäure)  ist  leicht  auszuführen  und  ermög- 
licht die  oberflächliche  Werthbestimmung  einer  Indigo - 
probe,  doch  wirken  die  fremden  Bestandtheile  des  Indigo 
auch  hier  sehr  auf  das  Resultat  ein,  und  man  kann  durch 
Zufall  mit  einer  schlechten  Indigosorte  tiefere  Nüancen 
im  Indigschwefelsäurebad  erhalten,  als  mit  einer  besseren, 
die  reicher  an  Indigotin  ist,  wenn  die  Beimischungen  der 
beiden  Proben  verschiedener  Natur  sind. 

Ein  vor  Jahren  vorgeschlagenes  Verfahren,  Indigo  in 
Schwefelsäure  zu  lösen  und  aus  der  Menge  des  dabei 
bleibenden  Rückstandes  auf  den  Gehalt  an  Indigblau  zu 
schliessen,  ist  gänzlich  ungeeignet,  richtige  Anhaltspunkte 
für  die  Beartheilung  einer  Probe  zu  geben. 

Die  zur  Bestimmung  des  Indigblau  im  Indigo  vorge- 
schlagenen Titrirmethoden ,  welche  auf  der  Zerstörung 
des  Farbstoffes  durch  geeignete  titrirte  Lösungen  von 
Chlor  oder  Chlorverbindungen,  von  Chromsäure  oder 
Manganübersäure  beruhen,  haben  bessere  und  schnellere 
Resultate  gegeben  als  die  bisher  angeführten.  Man  hat 
nur  grosse  Schwierigkeit,  haltbare  Chlorlösungen  oder 
solche  Lösungen,  die  wirksames  Chlor  enthalten,  darzu- 
stellen.   Dieselben  verändern  sich  so  leicht  in  sich  selbst, 
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dass  eine  frisch  bereitete  Lösung,  die  man  auf  den  Titre, 
den  man  wünscht,  genau  einstellt,  schon  nach  wenigen 
Tagen  diesen  Titre  nicht  mehr  zeigt. 

Die  Anwendung  von  Chromsäure  -  Lösungen  ist  wegen 
der  Farbenerscheinung  die  diese  Verbindung  giebt,  inso- 
fern schwierig,  weil  es  schwer  ist,  den  Zeitpunkt  der 
Entfärbung  in  der  Flüssigkeit,  die  den  Indigo  enthält, 
genau  zu  erkennen.  Uebermangansaures  Kali  dient  zum 
Zwecke  des  Titrirens  von  Indigolösungen  mit  viel  Vor- 
theil. F.  Mohr  beschrieb  zuerst  dessen  Anwendung  für 
Indigobestimmung»  Man  verfährt  zur  Darstellung  der 
Chamäleonlösung  (titrirte  Lösung  von  übermangansaurem 
Kali)  in  der  Art  wie  es  zur  Darstellung  titrirter  Lösungen 
überhaupt  üblich  ist.  Man  stellt  die  Flüssigkeit  auf  Ei- 
senlösung oder  Oxalsäure  und  untersucht  ihr  Verhalten 
gegen  reinen  Indigofarbstoff,  wobei  man  erfährt,  wie  viel 
Indigotin  durch  eine  gewisse  Menge  übermangansaures 
Kali  zerstört  wird.  Prüft  man  nun  eine  unbekannte  Probe 
Indigo  und  findet  wie  viel  zur  Zerstörung  einer  abge- 
wogenen Menge  desselben  erforderlich  war  an  Lösung 
von  übermangansaurem  Kali,  so  kann  man  berechnen,  wie 
viel  Indigotin  zerstört  wurde  und  wie  viel  also  auch  in 
der  Probe  enthalten  war.  Zur  Ausführung  dieses,  wie 
der  weiter  beschriebenen  Titrirversuche  ist  stets  eine 
möglichst  feine  Vertheilung  des  zu  prüfenden  Indigos, 
resp.  seiner  Lösung  erforderlich.  Man  pulverisirt  die 
Probe  im  Achatmörser,  wägt  1  —  2  Gramm  derselben  ab, 
schüttet  diese  in  einen  verschliessbaren  Glaskolben,  fügt 
kleine  erbsengrosse  Kieselsteinchen  hinzu  und  übergiesst 
mit  dem  zwölffachen  Gewichte  englischer  Schwefelsäure. 
Dann  lässt  man  die  Masse  stehen  und  schüttelt  häufig 
um,  damit  die  Säure  auf  alle  Theile  des  Indigo  einwirkt. 
Nach  erfolgter  Lösung  setzt  man  eine  grössere  Menge 
Wasser  zu,  giesst  die  Flüssigkeit  in  eine  Literflasche, 
wäscht  die  zurückbleibenden  Steine  aus,  fügt  das  Wasch- 
wasser zu  der  Lösung  und  füllt  die  Flasche  durch  Zu- 
satz von  destillirtem  Wasser  bis  zur  Marke.   Zur  Prüfung 
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durch  Titriren  nimmt  man  100  C.C.  mit  einer  Pipette 
heraus  und  kennt  ihren  Gehalt  an  Indigo,  da  diese  den 
10.  Theil  der  zu  Anfang  abgewogenen  Probe  enthalten. 

Die  Verfahren  von  H.  und  E.  Schlumb erger,  welche 
Titrirmethoden  der  angeführten  Art  sind,  seien  hier  näher 
beschrieben,  da  sie  in  letzter  Zeit  am  meisten  angewandt 
werden  und  die  besten  Eesultate  geben,  besonders  das 
von  Penn  y  angeführte,  vonE.  Schlumb  erger  vervollkommnete 
Verfahren  der  Titrirung  mit  Chromsäure. 

Das  Titriren  mit  Chlorkalklösung  von  H.  Schlumberger 
(Journal  f.  pract.  Chemie  Bd.  XXVI  p.  217)  empfohlen, 
ist  wegen  der  Unbeständigkeit  der  Titrirflüssigkeit  nur 
dann  zu  empfehlen,  wenn  sehr  viele  Indigprüfungen  zu 
machen  sind,  es  also  die  Zeit  verlohnt,  oft  frische  titrirte 
Chlorkalklösung  anzufertigen.  Man  behandelt  1  Gramm 
reines  Indigotin,  in  einer  Eeibschale  fein  verrieben  und 
bei  100^  C.  getrocknet,  mit  Schwefelsäure,  von  welcher 
man  12  Gramm  anwendet.  Dann  übergiesst  man  1  Gramm 
der  zu  prüfenden  Indigoprobe,  genau  gleich  behandelt, 
mit  demselben  Gewichte  Schwefelsäure,  bringt  die  Schalen 
in  eine  Temperatur  von  20  —  25^  C.  und  lässt  in  dieser 
die  Schwefelsäure  24  Stunden  auf  die  Farben  einwirken. 
Das  erhaltene  Product  verdünnt  man  mit  destillirtem 
Wasser,  bringt  es  in  einen  Literkolben  (natürlich  jedes 
extra)  und  stellt  es  auf  ein  Liter.  50  CC.  dieser  Flüssig- 
keit braucht  man  zu  jeder  Untersuchung.  Man  titrirt 
diese  mit  einer  Chlorkalklösung  von  1^  B.  bis  die  Ent- 
färbung eintritt  und  vergleicht  die  Resultate,  welche  man 
mit  reinem  Indigotin  erhalten  hat,  mit  den  für  die  Probe 
Indigo  resultirenden.  Man  kann,  falls  man  Ueberschuss 
von  Chlorkalklösung  zugesetzt  hat,  mit  der  in  einer  Bü- 
rette befindlichen  Indiglösung  bis  zum  Grünwerden  zu- 
rücktitriren ,  um  den  etwa  entstandenen  Fehler  zu  corri- 
giren.    Die  Rechnung  ist  sehr  einfach. 

Das  Verfahren  der  Titrirung  mit  Chromsäure  beruht 
auf  folgendem  Verhalten  des  Indigos :  Behandelt  man  eine 
Probe  Indigo  mit  Schwefelsäure,  so  löst  sich  das  Indig- 
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blau,  welches  auch  bei  Wasserzusatz  in  Lösung  bleibt. 
Setzt  man  Salzsäure  zu  der  Lösung,  so  wird  sie  beim 
Erhitzen  und  Titriren  mit  doppelt  chromsaurem  Kali  ent- 
färbt, durch  Bildung  von  Sulfisatin säure.  Aus  der  Be- 
rechnung der  Aequivalentgewichte  von  Indigoschwefelsäure, 
Chromsäure  und  Isatinschwefelsäure  geht  hervor,  dass 
393  Theile  Indigotin  297,2  Theile  doppelt  chromsaures 
Kali  gebrauchen  um  oxydirt  zu  werden  und  völlig  in 
Isatinschwefelsäure  übergehen.  Je  100  Theile  reines  In- 
digotin entsprechen  demgemäss  75,6  Theilen  doppelt 
chromsaurem  Kali.  Man  macht  zur  Ausführung  dieser 
Prüfung  mit  doppelt  chromsaurem  Kali  eine  Lösung  des- 
selben, die  7,66  Gramm  genau  im  Liter  enthält.  Beim 
Titriren  entspricht  jeder  CG.  dieser  Lösung  gen  an  1  hun- 
dertstel  (0,01)  Gramm  reinen  Indigotins.  Bei  der  Prüfung 
hat  man  also  nur  0,01  mit  der  Zahl  der  verbrauchten 
CG.  (Ghromsäurelösung)  zu  multipliciren ,  um  den  Gehalt 
an  Indigoblau  zu  erfahren. 

Das  saure  chromsaure  Kali  lässt  man  aus  einer  Bürette 
langsam  zu  der  in  beschriebener  Weise  dargestellten,  mit 
10  GG.  Salzsäure  versetzten  Indigolösung  (100  GG.) 
fiiessen  und  sucht  genau  den  Punkt  zu  treffen,  wenn  die 
grünliche  Farbe  verschwindet  und  in  Orangegelb  übergeht. 
Gewöhnlich  braucht  man  2  —  3  Versuche,  um  diesen  Punlct 
ganz  genau  festzustellen.  Die  erhaltene  Zahl  GG.  multi- 
plicirt  man  mit  0,01  und  erhält  die  Procente  Indigblau. 

Bei  dieser  Prüfung  hat  man,  wie  schon  erwähnt  dar- 
auf zu  achten,  dass  der  Indigo  fein  vertheilt  in  Lösung 
ommt,  ferner  muss  man  durch  Pulvern  eines  grösseren 
tückes  eine  Durch«schnittsprobe  zu  bekommen  suchen,, 
wenn  man  für  die  ganze  Menge  einer  Indigolieferung  gül- 
tige Zahlen  erhalten  will.  Irrige  Resultate  erhält  man 
nach  dem  beschriebenen  Verfahren,  wenn  die  zu  prüfende 
Indigoprobe  Eisenoxyd  oder  grössere  Mengen  Kalk  ent- 
hält. In  diesem  Falle  muss  man  die  Probe  vor  ihrer 
Untersuchung  mit  Salzsäure  behandeln,  auswaschen  und 
trocknen,  um  Eisen  und  Kalk  zu  entfernen.    Dann  erst 
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nimmt  man  die  Titrirung  vor.  Von  Verfälschungen  des 
Indigo  sind  ausser  dem  erwähnten  Stärkemehl  nur  noch 
die  mineralischen  Beimengungen  anzuführen  und  ein  un- 
gebührlich hoher  Wasserzusatz.  Indigo  zieht  leicht  Feuch- 
tigkeit an  und  man  kann  sein  Gewicht  sehr  erhöhen, 
wenn  man  ihn  in  feuchten  Räumen  lagern  lässt.  Dieses 
geschieht,  um  den  Käufer  zu  täuschen,  nicht  selten.  Um 
das  Wasser  zu  bestimmen,  bringt  man  eine  Probe  des 
Indigo  (fein  gepulvert)  zwischen  zwei  Uhrgläser  deren 
Gewicht  man  kennt.  Man  wiegt  ihn  mit  den  Gläsern 
und  trocknet  nun  bei  100^  C.  bis  derselbe  an  Gewicht 
bei  erneuter  Wägung  nicht  mehr  abnimmt.  Den  Verlust 
am  Gewicht  berechnet  man  als  Wasser.  Wenn  derselbe 
mehr  als  5  Procent  des  angewandten  Indigo  beträgt,  so 
kann  man  eine  ungerechtfertigte  Erhöhung  des  Gewichtes 
durch  Feuchtigkeit  seitens  des  Verkäufers  annehmen. 

Die  im  Indigo  enthaltenen  Salze  und  mineralischen 
Bestandtheile,  welche  bis  zu  10%  meisten  Indigo- 

sorten sich  vorfinden,  bestimmt  man  gewöhnlich  nur  im 
Ganzen,  indem  man  in  einem  Platintiegel  eine  gewogene 
Probe  einäschert  und  den  Rückstand  wägt.  Bei  betrüge- 
rischem Zusatz  beträgt  dieser  Rückstand  50 — 60^/o  und 
man  kann  in  demselben  die  Bestandtheile  Kalk  Thon- 
erde etc.  nach  den  für  die  anorganische  Analyse  üblichen 
Methoden  näher  bestimmen. 

Man  will  im  Indigo  auch  den  verfälschenden  Zusatz 
von  gemahlenem  Blauholz,  von  Harzen,  Gummi  etc.  ge- 
funden haben.  Der  Nachweis  dieser  Körper,  soweit  er 
nicht  unter  dem  Mikroscop  möglich  ist,  erscheint  sehr 
schwierig,  weil  die  Verfälschung  so  ungemein  mannig- 
faltig sein  kann,  wenn  organische  Producte  hierzu  ver- 
wendet werden.  Eigentliche  Harze  kann  man  durch  Ben- 
zol oder  Petroleumäther,  Gummi  etc.  durch  Wasser 
extrahiren,  die  Lösungen  verdampfen  und  im  Rückstand 
die  Körper  nachweisen.  Enthält  ein  Indigo  Blauholz,  was 
sicher  sehr  selten  vorkommt,  so  giebt  derselbe  mit  Oxal- 
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säure  in  Lösung  behandelt  eine  rothe  Lösung,  die  durch 
Thonerdenatron  blau  gefällt  wird. 

Ferrocyansalze  sind  im  Indigo  selten  vorhanden,  man 
könnte  sie  (z.  B.  Berlinerblau)  durch  Kochen  des  Indigos 
mit  Kalilauge,  Filtriren  der  Lösung  und  Zusatz  von  Ei- 
senchlorid zum  Filtrate  an  dem  entstehenden  blauen  Nie- 
derschlag erkennen. 

Die  Anwendung  des  Indigo  in  der  Färberei  und 
Druckerei,  wie  überhaupt  als  Farbstoff  in  allen  Zweigen 
der  Industrie  ist  eine  ungemein  mannigfaltige,  fast  in 
allen  Fällen  verwendet  man  den  Indigo  selbst  und  stellt 
nur  selten  und  nur  für  einzelne  wenige  Zwecke  aus  ihm 
den  reinen  Farbstoff  das  Indigblau  (Indigotin),  s.  d.,  dar, 
weil  es  rationeller  erscheint,  die  Abscheidung  dieses  Farb- 
stoffes erst  auf  der  Faser  resp.  überhaupt  bei  seiner  An- 
wendung erfolgen  zu  lassen. 

Zum  Zweck  seiner  Verwendung  muss  der  Indigo  stets 
mit  reducirenden  oder  auflösenden  Agentien  behandelt 
werden  und  es  ist  daher  erforderlich,  ihn  in  möglichst 
feine  Vertheilung  zu  bringen,  um  dieses  zu  ermöglichen 
und  zu  erleichtern.  Zu  diesem  Zwecke  wird  er  mit 
Wasser  gemahlen  und  durch  geeignete  Apparate  (Indigo- 
reibmaschinen ,  Indigmühlen)  in  ein  feines  unfühlbares 
Pulver  verwandelt.  In  diesem  Zustande  kann  man  ihn 
leicht  in  Wasser  suspendiren  und  durch  Reduction  den 
Farbstoff  als  Indigweiss  in  Lösung  bringen,  oder  durch 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  resp.  andere  directe  Lö- 
sungsmittel seine  Auflösung  bewirken.  Für  einzelne 
Zwecke  schlemmt  man  den  gemahlenen  Indigo  und  erhält 
so  Pulver  von  verschiedener  Feinheit.  Das  Mahlen 
schlechter  Indigsorten,  die  viel  Thon  und  dergleichen  ent- 
halten, ist  viel  schwerer  als  das  von  guten,  und  man  wen- 
det hierzu  eigens  construirte  Apparate  an.  Stets  erfolgt 
die  Zerkleinerung  mit  Wasser,  niemals  oder  doch  sehr 
selten  trocken. 

Für  die  Färberei  ist  die  Auflösung  des  Indigo,  die 
stets  erforderlich  ist  ,    direct   nur   durch  Schwefelsäure 
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zweckentsprechend  möglich  und  indirect  als  Indigweiss 
durch  Eeductionsmittel  in  der  sogenannten  Indigoküpe. 
Das  Indigweiss  ist  in  Alkalien  löslich,  verwandelt  sich 
aber  durch  Oxydationsmittel  wieder  in  unlösliches  Indig- 
blau  und  der  Process  des  Indigofärbens  in  der  Küpe  be- 
ruht nun  darauf,  das  Indigweiss  in  Alkalien  gelöst,  in  die 
Easer  eindringen  zu  lassen  und,  wenn  es  von  dieser  ab- 
sorbirt  ist,  in  und  auf  derselben  wieder  in  unlösliches 
Indigblau  zu  verwandeln.  Durch  dieses  Verfahren  erhält 
man  sehr  feste  Farben,  wie  man  sie  durch  einfaches  Auf- 
färben niemals  erzielen  kann.  Ueber  das  Färben  mit 
Indigo  in  der  Küpe  siehe  ,»Indigoküpe",  über  das  Färben 
mit  Lidigolösungen  siehe  „Indigo Schwefelsäure,  Indigo- 
carmin." 

Die  eigentliche  Indigoküpe  besteht  in  einem  Farb- 
bade, welches  ein  alkalisches  Eeductionsmittel  neben  In- 
digo enthält,  doch  ist  dasselbe  Verfahren,  welches  in  der 
Anwendung  der  Küpe  liegt,  bei  dem  sogenannten  Schil- 
derblau oder  Pinselblau  im  Gebrauch,  da  bei  diesem  die 
Mischung  des  alkalischen  Reductionsmittels  mit  Indigo 
aufgedruckt,  statt  im  Bade  angewendet  wird.  Nicht  min- 
der ist  das  Englisch-Blau,  Fayence-Blau,  wie  auch  das 
sogenannte  Aechtblau  ein  Indigoblau,  welches  durch  Re- 
duction  des  Indigos  und  nachherige  Oxydation  des  Indig- 
weiss in  der  Faser  gebildet  ist. 

Indigo,  essigsaurer,  eine  Indigo  Schwefelsäure  deren 
überschüssige  Schwefelsäure  durch  essigsaures  Blei  neu- 
tralisirt  ist.  Wenn  man  die  Indigoschwefelsäure  durch 
Auflösen  von  Indigo  in  Schwefelsäure  darstellt,  so  ist 
man  gezwungen,  eine  grössere  Menge  der  letzteren  anzu- 
wenden, als  zur  Bildung  von  Indigo sulfo säure  erforderlich 
ist.  Diese  freie  Schwefelsäure  kann  man  durch  Bleilösung 
(Bleizucker)  fällen  und  es  tritt  an  deren  Stelle  die  Essig- 
säure, so  dass  man  also  eine  essig- schwefelsaure  Indig- 
lösung  erhält,  nachdem  man  den  Niederschlag  von  schwe- 
felsaurem Blei  entfernt  hat.    Man  braucht  diese  Lösung 
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sehr  selten  und  nur  für  das  sogenannte  Sächsisch-Blau.  So 
Indigschwefelsäure. 

Indigo,  gi-üner  =  Chlorophyll,  s.  d.,  nur  in  alten  Wer- 
ken so  benannt. 

Indigo 7  schwefelsaurer,  Bezeichnung  für  Indigschwefel- 
säure, s.  d.,  Lösung  von  Indigo  in  Schwefelsäure. 

Indigocarmin  7  die  Verbindung  einer  Indigo sulfo säure 
mit  Kali,  das  coerulin schwefelsaure  Kalium  von  der  Formel 
CgH4NO,S03  K. 

Wenn  man  Indigo  in  Schwefelsäure  löst,  so  bildet  sich 
die  sogenannte  Indigoschwefelsäure,  welche  zwei  Sulfo- 
säuren  enthält,  die  Coerulinschwefelsäure  und  die  Phoe- 
nizinschwefelsäure.  Die  erstere  verbindet  sich  mit  Basen 
zu  amorphen  Verbindungen ,  die  trocken  Kupferglanz 
haben,  aber  mit  blauer  Farbe  in  Lösung  gehen.  Die 
Kaliverbindung  ist  der  Indigocarmin,  welcher  Faibstoff 
im  Grossen  dargestellt  wird  und  allerorten  im  Handel  zu 
haben  ist.  Der  Indigocarmin  hat  für  viele  Zwecke  vor 
der  Indigoschwefelsäure  den  Vorzug,  dass  er  keine  über- 
schüssige Säure  enthält,  wie  diese,  auch  seiner  festen  Form 
wegen  leichter  zu  handhaben  ist.  Identisch  mit  Indigo- 
carmin ist  das  sogenannte  lösliche  Indigblau,  der  gefällte 
Indigo,  Indigoextract,  blauer  Carmin ,  Coerulein  etc., 
Namen  die  man  diesem  Präparate  willkürlich  beigelegt 
hat,  auch  ist  das  öfters  vorkommende  Indigblau,  auch 
Indigotin,  sehr  oft  nicht  der  blaue  Farbstoff  des  Indigo, 
sondern  Indigocarmin» 

Der  Indigocarmin  des  Handels  ist  aber  keineswegs 
reines  indigschwefelsaures  Kali  oder  Natron,  sondern  er 
enthält  stets  grössere  Mengen  Salze,  welche  zu  seiner 
Darstellung  verwendet  wurden,  ausserdem  Wasser  in  varii- 
render  Menge.  Man  hat  Indigocarmin  flüssig,  in  Teig- 
form und  fest  und  sind  diese  3  Arten  nur  durch  ihren  Ge- 
halt an  Wasser  von  einander  verschieden.  Der  flüssige 
Indigocarmin  heisst  auch  Carmin  simple,  der  teigförmige 
Cai-min  double  und  triple. 

Indigocarmin  wird  dargestellt  durch  Auflösen  von  Indiga 
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in  Schwefelsäure,  Verdünnen  der  Flüssigkeit  mit  Wasser, 
Neutralisirung  derselben  mit  kohlensaurem  Kali  bis  zur 
Fällung.  Die  Fällung  wird  durch  üeberschuss  des  Salzes 
bewirkt,  da  Indigocarmin  in  Salzlösungen  völlig  unlöslich 
ist.  Der  Niederschlag  enthält  natürlich  mitgerissene  Ver- 
unreinigungen der  Lösung  und  einen  Theil  des  Salzes, 
welches  zu  seiner  Fällung  verwendet  wurde.  Wenn  man 
1  Theil  guten  Indigo  in  4  Theilen  rauchender  Schwefel- 
säure löst,  die  Flüssigkeit  mit  ihrem  60  fachen  Gewichte 
Wasser  verdünnt  und  11,5  Theile  kohlensaures  Kali  oder 
auch  Soda  zusetzt,  so  erhält  man  ein  Product,  wie  es  im 
Handel  vorkommt.  Will  man  trocknen  Indigocarmin  dar- 
stellen, so  muss  man  den  Niederschlag  mit  Salzlösung 
auswaschen  und  trocknen.  Mit  Wasser  kann  man  nicht 
auswaschen,  weil  sich  in  diesem  der  Farbstoff  löst.  Das 
Trocknen  darf  nicht  bei  zu  hoher  Temperatur  und  nicht 
in  der  Sonne  geschehen. 

Der  Indigocarmin  ist  öfters  mit  einer  grünen  Substanz 
verunreinigt.  Dieselbe  hat  auf  Wolle  keinen  Einfluss, 
wird  aber  von  Seide  aufgenommen  und  ist  daher  beim 
Färben  dieser  störend.  Man  kann  diesen  Körper  isoliren, 
wenn  man  die  Lösung  des  Indigocarmin  mit  gebeizter 
Wolle  erschöpft.  Es  bleibt  dann  die  grüne,  nicht  näher 
untersuchte  Substanz  allein  in  der  Lösung  zurück. 

Im  üebrigen  dient  zur  Werthbestimmung  des  Indigo - 
carmins  am  besten  der  Versuch  des  Probefärbens  oder 
die  titrirmetrische  Methode,  welche  für  Indigo^  s.  d.,  üb- 
lich ist. 

Colorimetrische  Prüfungen  geben  keinen  zuverlässigen 
Anhaltspunkt  für  die  Werthbestimmung,  weil  die  Farbe 
der  Lösungen  bei  gleichem  Farbstoffgehalt  sehr  variirt, 
sowohl  in  Folge  der  fremden  Beimischungen  als  auch 
wegen  der  Natur  der  Coerulinschwefelsäure  selbst.  In- 
digocarmin findet  in  der  Färberei  als  löslicher  Farbstoff 
vielfach  Verwendung.  Man  kann  mit  demselben  natürlich 
keine  der  Küpenfarbe  an  Echtheit  gleichkommende  Farbe 
darstellen,  aber  man  kann  dafür  viel  leichter  und  schneller 


Indigo  comp  osition  —  Indigoküpe.  331 


färben  resp.  drucken.  Man  zieht  in  den  meisten  Fällen 
die  Anwendung  des  Indigoearmin  der  der  Indigosulfo- 
säuren  vor,  weil  man  bei  letzteren  stets  aus  sehr  saurem 
Bade  färben  muss.  Wolle  färbt  man  mit  Indigoearmin 
in  der  Art,  dass  man  dieselben  in  einem  Farbbade,  wel- 
ches Weinstein,  Alaun  und  den  Carmin  enthält,  unter  ge- 
höriger Verarbeitung  ausfärbt. 

Seide  beizt  man  mit  Alaun  und  Weinstein  und  färbt 
in  reiner  Indigocarminlösung.  Auch  im  Zeugdruck  kann 
man  Indigoearmin  sehr  wohl  verwenden,  man  kann  ihn 
auch  mit  Dampffarben  anwenden  und  er  eignet  sich  sehr 
wohl  zur  Darstellung  grüner  Farben,  wenn  man  gelben 
Untergrund  gegeben  hat.  Man  braucht  Indigoearmin 
ferner  zum  Färben  von  Stärke ,  zur  Anfertigung  von 
Waschblau  und  vielen  anderen  Zwecken. 

Ein  Indigoearmin  eigener  Art  ist  auch  das  Boilley-Blau 
und  der  Indigopurpur,  s.  d.  Vergl.  Indigschwefelsäure. 

Indigocomposition,  die  Lösung  des  Indigo  in  Nord- 
häuser Schwefelsäure,  von  den  Färbern  auch  Oleum  ge- 
nannt. Sie  enthält  alle  Bestandtheile  des  Indigo,  das 
Indigblau  in  Gestalt  der  Indigo sulfo säuren  und  die  anderen 
Verbindungen  gelöst  oder  zersetzt. 

IndigokUpe,  ein  Farbbad,  in  welchem  der  Farbstoff  des 
Indigo  durch  geeignete  reducirende  Mittel  zu  Indigweiss 
reducirt  und  löslich  gemacht  wird,  so  dass  er  in  Lösung 
in  die  eingetauchte  Faser  eindringen  kann.  Je  nach  der 
Art  des  reducirenden  Agens,  welches  zu  diesem  Zwecke 
angewendet  wird ,  haben  die  Indigoküpen  verschiedene 
Namen.  Das  Prinzip  ist  bei  allen  dasselbe  und  nur  die 
Zusammensetzung  ist  verschieden.  Die  am  meisten  ange- 
wendete Indigoküpe  ist  die  mit  Eisenvitriol  und  Kalk 
angesetzte ,  dieselbe  führt  die  Bezeichnung  Vitriolküpe 
und  zählt  zu  den  sogenannten  kalten  Küpen,  Sie  ist  fiir 
die  vegetabilische  Faser  besser  geeignet  als  irgend  eine 
andere  und  ist  nebenbei  leichter  und  billiger  herzustellen. 
Durch  das  Eisenhydroxydul  wird  das  Indigblau  bei  Ge- 
genwart von  Kalk  leicht  reducirt,   es  wirkt  in  gleicher 
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Weise  wie  Eisenhydroxydnl  mit  Kali  oder  Natron  oder  einer 
Mischung  von  Kalk  mit  diesen.  Man  zieht  meist  Kalk 
vor,  weil  der  Process  der  Färbung  glatter,  auch  weniger 
stürmisch  die  Eeduction  und  Oxydation  verläuft.  Der 
angewandte  Eisenvitriol  (schwefelsaures  Eisenoxyd)  muss 
frei  von  Eisenoxydsalz  und  besonders  auch  frei  von  jedem 
oxydirend  wirkenden  Metallsalze  (z.  B.  Kupfervitriol)  sein. 

Aus  einer  Mischung  von  Eisenvitriol,  fein  vertheiltem 
Indigo  und  gelöschtem  Kalk,  in  Wasser  gelöst,  resp.  sus- 
pendirt,  bildet  sich  ein  Niederschlag  von  schwefelsaurem 
Kalk  und  Eisenoxyd  und  das  Indigblau  wird  in  Indigweiss 
verwandelt,  es  befindet  sich  gelöst  in  der  gelben  Lösung 
imd  dringt  in  die  hineingetauchte  Faser  leicht  ein.  Durch 
die  Einwirkung  der  Luft  wird  es  wieder  in  Indigblau 
verwandelt  und  schlägt  sich  unlöslich  in  allen  Theilen 
der  Faser  nieder,  so  dass  diese  gefärbt  erscheint. 

Eisenvitriol  und  Kalk  müssen  im  Ueberschuss  ange- 
wendet werden,  d.  h.  mehr  als  zur  Eeduction  des  Indigo 
unbedingt  erforderlich  scheint.  Es  ist  dieses  deshalb 
nöthig,  damit  der  sich  durch  die  Einwirkung  der  Luft 
wieder  oxydirende  Indigo  durch  den  Ueberschuss  an  Ee- 
duction smittel  immer  wieder  reducirt  wird. 

Die  Verhältnisse  von  Indigo ,  Eisenvitriol  und  Kalk 
richten  sich  im  Uebrigen  nach  dem  Farbstoffgehalt  des 
ersteren  und  nach  dem  Zweck  der  Küpe.  Man  kann  für 
die  meisten  Zwecke  1  Theil  Indigo,  3  Theile  Eisenvitriol 
und  3  Theile  Kalk  anwenden.  Manchmal  nimmt  man 
statt  3  Theile  Kalk  etwas  mehr,  etwa  3V2  Theile,  beson- 
ders für  Indigdruck.  —  Man  verfährt  zum  Ansetzen  der 
Küpe  mit  den  genannten  Ingredienzien  derart,  dass  man 
Indigo  fein  schlemmt,  ihn  mit  dem  zu  Kalkmilch  gelösch- 
ten Kalk  gut  vermischt  und  in  kleinen  Portionen  unter 
Umrühren  nach  und  nach  die  Vitriollösung  zusetzt.  Letz- 
tere wendet  man  siedend  an.  —  Die  Mischung  kann  aber 
auch  in  anderer  Weise  erfolgen,  es  richtet  sich  dieses 
hauptsächlich  nach  der  Menge  der  Massen,  d.  h.  nach 
der  Grösse  der  Küpen. 
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Die  Construction  der  mechanischen  Vorrichtungen  der 
Küpen  hier  zu  beschreiben  liegt  ausser  dem  Bereiche 
dieses  Werkes.  Die  Küpen  sind  hölzerne  oder  steinerne 
(gemauerte)  Kufen,  und  der  zu  färbende  Stoff  wird  auf 
den  sogenannten  Küpenrahmen  gespannt  hineingebracht 
oder  durch  geeignete  andre  mechanische  Vorrichtungen 
der  Einwirkung  der  Küpenflüssigkeit  so  ausgesetzt,  dass 
das  Eindringen  der  Indigweisslösung  überall  ebenso  gleich- 
massig  erfolgen  kann  wie  die  Oxydation,  die  auf  dieses 
durch  die  Einwirkung  der  Luft  folgt. 

Wenn  man  die  Küpe  füllt,  so  macht  man  sie  zunächst 
mit  Wasser  fast  voll,  setzt  Eisenvitriol  und  Kalk  zu  und 
dann  unter  fortwährendem  Umrühren  die  oben  beschrie- 
bene Mischung  von  Eisenvitriol,  Indigo  und  Kalk.  Es 
bildet  sich  bald  ein  blauer  Schaum,  und  die  Flüssigkeit 
der  Küpe  ist  gelb  gefärbt.  Man  rührt  sie  oft  um  und 
bringt  den  Schaum  so  wieder  zur  Reduction.  Vor  dem 
Einbringen  des  zu  färbenden  Zeuges  muss  man  aber  den 
Schaum  abnehmen. 

Durch  Zusatz  von  Indigomischung  oder  von  Kalk  und 
Eisenvitriol  kann  man  die  zum  Färben  benutzte  Küpe 
wieder  auffrischen  und  zum  weiteren  Färben  geeignet 
machen.  Nachdem  man  dieses  Auffrischen  aber  mehrmals 
wiederholt  hat,  muss  man  doch  zum  Ansetzen  einer  neuen 
Küpe  schreiten,  weil  der  Niederschlag  sich  sonst  zu  sehr 
vermehrt  und  den  Process  des  Färbens  stört.  Aus  den 
alten  Küpen  kann  man  den  Farbstoff,  der  noch  in  ihnen 
enthalten  ist  durch  Zusatz  von  Wasser,  Kalk  und  Vitriol 
in  Lösung  bringen,  die  unlöslichen  Körper  sich  absetzen 
lassen  und  das  in  Lösung  befindliche  Indigweiss  aus 
klarer  Lösung  durch  Oxydation  und  Zusatz  von  Salzsäure 
fällen.  Doch  ist  diese  Wiedergewinnung  des  Indigo  nur 
bei  grösserem  Consum  lohneüd. 

Hellere  oder  dunklere  Töne  von  Indigblau  erzielt  man 
durch  kürzere  oder  längere  Behandlung  in  der  Küpe,  wie 
auch  durch  schwächere  oder  stärkere  Küpen. 

Die  blaue  Farbe  wird  an  der  Luft  hervorgerufen,  in- 
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dem  man  die  imprägnirte  Faser  der  Einwirkung  der  Luft 
aussetzt,  diese  Operation  heisst  das  V  er  grünen.  Nach 
dem  Vergrünen  passirt  man  die  gefärbte  Waare  durch 
mit  Schwefelsäure  angesäuertes  Wasser,  um  sie  zu  reini- 
gen und  zu  aviviren.  Darauf  spült  man  und  giebt  nur 
eventuell  noch  ein  alkalisches  heisses  Bad  oder  man  zieht 
durch  heisse  Seifenlösung. 

Die  Vitriolküpe  hat  sich  für  Indigo,  wo  es  sich  um 
das  Färben  von  Leinen,  Baumwolle  etc.  handelte,  vorzüg- 
lich bewährt,  während  man  für  Wolle  andere  Küpen  an- 
wendet, nämlich  sogenannte  Gährungsküpen,  auch 
Pottascheküpen  genannt.  Diese  werden  analog  den 
Waidküpen  angesetzt.  Man  verwendet  kohlensaures  Kali, 
Krapp  und  Kleie  oder  statt  Krapp  Melasse  oder  ähnliche 
Körper.  Die  Behälter  für  die  Gährungsküpen  sind  grosse 
gemauerte  Kufen,  welche  so  eingerichtet  sind,  dass  man 
ihre  Temperatur  auf  28 — 40^  C.  erhalten  kann.  —  Diese 
Küpe  heisst  auch  Indische  oder  Asiatische  Küpe.  Man 
erhitzt  zunächst  die  Mischung  von  Wasser,  Kleie,  Krapp 
und  Pottasche,  aber  nicht  über  85^  C,  setzt  dann  den 
Indigo  zu  und  erhält  die  Temperatur  fortwährend  auf 
der  Höhe  von  28— 40^  C.  Nach  2  Tagen  ist  die  Küpe 
gewöhnlich  zum  Färben  geeignet,  sie  hat  eine  gelbe  Farbe 
mit  kupferfarbigen  Adern  und  kann  sehr  lange  in  Thätig- 
keit  erhalten  werden,  wenn  man  je  nach  Erforderniss 
weiteren  Indigo,  Kali  und  Krapp  zusetzt.  Statt  Pottasche 
kann  man  Soda  anwenden  und  die  Küpe  heisst  dann 
Sodaküpe.  Die  Verhältnisse  der  für  die  Gährungsküpe 
angewandten  Ingredienzien  sind  nicht  genau  festzustellen 
und  richten  sich  besonders  nach  dem  Farbstoffgehalt  des 
Indigo,  den  man  anwendet.  Gewöhnlich  dienen  folgende 
Mengen:  8  Kilo  Indigo,  12  Kilo  kohlensaures  Kali  (Pott- 
asche), 37-2  Kilo  Kleie  und  3V2  Kilo  Krapp. 

Eine  ähnliche  warme  Küpe  ist  die  sogenannte  deutsche 
Küpe,  welche  mit  Indigo,  Soda,  Kleie  und  Kalk  ange- 
setzt wird.  Diese  wird  40 — 50^  C.  warm  gehalten  und 
ist  nach  6  X  12   Stunden  zum  Färben  geeignet.  Sie 
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zeigt  eine  blaugrüne  Färbung  und  erhält  24  Stunden  vor 
dem  Gebrauch  einen  Zusatz  von  Rübenmelasse.  Als  Yer- 
hältniss  der  anzuwendenden  Mengen  kann  folgendes  dienen: 
5V2  Kilo  Indigo,  11  Kilo  Soda  in  Krystallen,  2V2  Kilo 
Aetzkalk,  und  Kleie  nach  Bedarf.  Als  Zusatz  nach  Be- 
ginn der  Gährung  3V2  Kilo  Rübenmelasse. 

Die  vorstehend  erwähnten  beiden  Küpen  sind  die  am 
häufigsten  angewendeten  und  entsprechen  allen  Anforde- 
rungen, so  dass  die  vielen  anderen,  für  welche  man  Vor- 
schriften in  den  meisten  Receptbüchern  findet  von  unter- 
geordneter Bedeutung  sind. 

Eine  Küpe,  bei  welcher  der  Eisenvitriol  durch  Zink- 
staub  (metallisches  Zink)  vertreten  ist,  heisst  Zinkküpe^ 
sie  wird  in  neuerer  Zeit  bisweilen  angewandt. 

Die  Harn-  oder  Urin  küpe  wird  mit  faulem  Urin  angesetzt. 

Die  Zinnküpe  enthält  ausser  Indigo  eine  Auflösung 
von  Zinnoxydul  in  Kalilauge. 

Die  Zuckerküpe  schreibt  Zucker  (Traubenzucker  oder 
Milchzucker)  als  Reductionsmittel  vor. 

Die  Arsen-  oder  Oppermentküpe  enthält  Opperment 
oder  andere  niedrige  Oxyde  des  Arsens. 

In  der  vorgeführten  Weise  benennt  man  die  Küpen  fast 
stets  nach  dem  Reductionsmittel,  welches  sie  enthalten, 
wenn  man  nur  von  kalter  Küpe  spricht,  meint  man  die 
Vitriolküpen  und  unter  warmer  Küpe  versteht  man  stets 
die  Gährungsküpe,  die  nach  Art  der  Waidküpe  (s.  Waid) 
angesetzt  ist. 

Das  Färben  in  der  Indigoküpe  giebt  bei  richtiger 
Handhabung  völlig  gleichmässige  Farben  und  man  kann 
alle  Nüancen  in  Blau  wie  auch  durch  Combination  mit 
anderen  Farbstoffen  alle  möglichen  anderen  Farben  her- 
stellen. Soll  ein  Gewebe  Muster  erhalten  und  in  Indigo 
gefärbt  werden,  so  giebt  es  verschiedene  Wege  diese  her- 
zustellen. Will  man  weisse  Muster  auf  blauem  Grunde 
oder  andere  Farben  auf  Indiggrund  erhalten,  so  bewirkt 
man  dieses  entweder  dadurch,  dass  man  vor  dem  Färben 
in  der  Küpe  die  qu.   Stellen  mit  einem  geeigneten  Re- 
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•servepapp  bedruckt,  der  die  Färbung  an  diesen  Stellen, 
welche  bedruckt  sind,  verhindert,  oder  man  zerstört  das 
Indigblau  an  den  Stellen  des  Musters  in  der  Küpe  der- 
art, dass  man  auf  die  nicht  blau  werden  sollenden  Stellen 
eine  Masse  druckt,  welche  das  Indigweiss  vor  dem  Ein- 
dringen in  die  Faser  zersetzt  und  so  die  Färbung  ver- 
hindert. Die  mechanisch  wirkenden  Mittel,  um  den  ge- 
nannten Zweck  zu  erreichen  müssen  in  Wasser  völlig  un- 
löslich sein,  zu  ihnen  gehört  Wachs,  Firniss,  Paraffin  etc. 
und  man  nennt  diese  Mittel  Reservagen,  Eeservepapps. 
Chemisch  wirkende  Mittel  heissen  Enlevagen,  doch  sind 
die  meisten  zu  diesem  Zweck  angewandten  Massen  Reser- 
vagen und  Enlevagen  zugleich,  weil  ihre  Wirkung  eine 
mechanische  und  chemische  gleichzeitig  ist.  Für  Reser- 
vepapps  findet  man  viele  Recepte  in  allen  Handbüchern 
der  Färberei.  Vergl.  Des  Färbers  Taschenbuch,  Leipzig 
bei  Gustav  Weigel.  1875.  Spirk,  Färberei  und  Zeugdruck. 

Wenn  die  Reservagen  einen  Stoff  enthalten,  der  als 
Mordant  für  eine  andere  Farbe  dienen  kann  (z.  B.  chrom- 
saures Kali  oder  essigsaures  Blei),  so  kann  man  nach 
Vollendung  des  Färbens  in  der  Küpe  in  dem  entprechen- 
den  Bade  den  reservirten  Stellen  die  qu.  Farbe  geben. 
Yergl.  Lapisdruck. 

Als  Enlevage  im  Indigo  druck  wendet  man  meist  Chrom- 
säure an,  welche  das  Indigoblau  an  den  qu.  Stellen  zer- 
stört. Man  setzt  dieselbe  aber  erst  auf  dem  Gewebe 
in  Freiheit,  indem  man  doppelt  chromsaures  Kali  mit 
dem  geeigneten  Verdickungsmittel  aufdruckt  und  durch 
Säuren  die  Zersetzung  des  Salzes  bewirkt. 

Am  besten  klotzt  man  mit  dem  doppelt  chromsauren 
Salze  und  druckt  die  Säure  und  zwar  Oxalsäure  mit 
Gummi,  Pfeifenthon  und  Dextrin  auf.  Nach  der  erfolgten 
Entfärbung  passirt  man  durch  ein  Kreidebad. 

Manchmal  druckt  man  chromsaures  Blei  mit  Stärke- 
kleister auf  und  passirt  durch  Salzsäure,  wodurch  das 
Muster  gut  geätzt  wird.    Eine  Anzahl  anderer  Enlevagen 
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für  Küpenblau  finden  sich  ausführlich  in  den  Jahrgängen 
1871—1878  der  Muster- Zeitung  für  Färberei. 

Indigopurpur,  eine  Indigoschwefelsäure,  die  Phoenicin- 
schwefelsäure ,  auch  Sulfopurpur säure  genannt,  die  Ver- 
bindung, welche  sich  beim  Behandeln  von  Indigo  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  zuerst  bildet  und  der  Formel 
Ci6  H^o  ^2  O2,  SO3  entspricht.    Siehe  Indigoschwefelsäure. 

Indigopurpur  heisst  auch  ein  Indigpräparat,  welches  zu 
dem  Indigo carmin  in  naher  Beziehung  steht  und  von 
L.  Boilley  in  den  Handel  gebracht  wurde.  Es  heisst  auch 
Boilleyblau  und  wird  nach  der  Patentbeschreibung  in  fol- 
gender Weise  dargestellt:  10  bis  20  Theile  wasserfreies 
doppelt  schwefelsaures  Natrium  werden  geschmolzen  und 
in  die  schmelzende  Masse  wird  1  Theil  fein  gepulverter 
Indigo  nach  und  nach  in  ganz  kleinen  Portionen  einge- 
tragen ,  während  die  Masse  fortwährend  gerührt  wird. 
Die  Masse  wird  dunkel  und  bläst  sich  auf  bei  weiterer 
Erhitzung,  man  setzt  diese  so  lange  fort  bis  sich 
eine  Probe  in  Wasser  mit  violetter  Farbe  vollständig  löst. 

Das  gebildete  Product  rührt  man  mit  dem  70  —  bO- 
fachen  Gewicht  Wasser  an  und  fügt  2  Theile  Kochsalz, 
auf  je  ein  Theil  der  Masse,  zu  der  Lösung.  Es  schlägt 
sich  Indigocarmin  nieder ,  der  mit  salzhaltigem  Wasser 
ausgewaschen  und  getrocknet  wird.  Offenbar  hat  man 
in  dem  Indigpurpur  genannten  Präparate  nichts  als  ein 
Indigblauschwefelsaures  Natron.  Es  enthält  wahrscheinlich 
hauptsächlich  die  Sulfopurpur  säure  und  weniger  Sulfindig- 
säure  und  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  es  leicht  und 
schön  krystallisirt. 

Indigpurpur  ist  in  Wasser  mit  blauvioletter  Farbe  lös- 
lich, löst  sich  in  heisser  Essigsäure  und  kann  beim  Er- 
kalten derselben  krystallisirt  in  Prismen  erhalten  werden, 
die  Lösung  giebt  mit  Chlorbarium  und  Chlorstrontium 
in  Wasser  unlösliche  Niederschläge  von  violetter  Farbe. 
Vergl.  ßepertory  of  patent  invention  1860,  p.  502;  — 
Journal  f.  practische  Chemie  Bd.  LXI  p.  505;  —  Ding- 
lers polyt.  Journal  Bd.  CXXIX  p.  224.,  Bd.  CLIX  p.  318. 
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Indigoschwefelsäure,  s.  Indigschwefelsäure. 

Indigo terie,  eine  Indigopftanzung  und  Fabrik  zur  Ge- 
winnung des  Indigo. 
Indigotin,  s.  Indigblau. 

IndigOtinctur,  Lösung  von  Indigo  in  Schwefelsäure, 
durch  Auflösen  von  Indigo  in  seinem  4 — 6  fachen  Ge- 
wichte rauchender  Schwefelsäure  und  Verdünnen  mit  viel 
Wasser  dargestellt.  In  der  analytischen  Chemie  wird 
Indigotinctur  als  Reagens  auf  Chlor  und  Salpetersäure 
angewendet. 

IndigrOth,  ein  dem  Indigo  als  Verunreinigung  anhängen- 
der rother  Farbstoff,  vermuthlich  ein  Zersetzungsproduct 
des  Indigblau. 

Behandelt  man  den  von  Indigbraun  und  Indigleim  be- 
freiten Indig  mit  Alkohol  bei  Siedehitze,  so  extrahirt 
dieser  das  rothe  Pigment,  welches  nach  Verdampfen  der 
filtrirten  Lösung  als  rothbraunes  amorphes  Pulver  zurück- 
bleibt. Die  Natur  und  Entstehung  des  Indigroth  ist  nicht 
bekannt,  es  ist  bei  Beurtheilung  einer  Indigoprobe  als 
werthlose  Beimengung  anzusehen,  obgleich  es  nach  der 
Behauptung  einiger  Chemiker  für  Küpenfarben  unter  Um- 
ständen als  zweckmässige  Verunreinigung  betrachtet  wer- 
den muss. 

indigsäure,  Bezeichnung  für  die  Nitro salicylsäure,  auch 
Anilsäure  genannt,  weil  dieselbe  durch  Behandlung  von 
Indigo  mit  Salpetersäure  sich  bildet.  Dieselbe  ist  bisher 
ohne  Interesse  für  die  technische  Chemie,  da  es  nicht 
gelungen  ist,  aus  derselben  Indigblau  darzustellen. 

IndigSChwarz,  Bezeichnung  für  Anilinschwarz  auf 
Baumwolle  befestigt,  dasselbe  steht  natürlich  in  keinerlei 
Beziehung  zum  Indigo  und  ist  nur  wegen  seiner  grossen 
Echtheit  so  genannt  worden,  weil  es  dem  Indigblau  an 
Festigkeit  gleichkommt  oder  dasselbe  übertrifft.  S.  Ani- 
linschwarz. 

Indigschwefelsäure,  die  Lösung  des  Indigoblaus  in 
Schwefelsäure,  im  Allgemeinen  Indigschwefelsäure  genannt, 
enthält  zwei  Indigosulfosäuren  in  verschiedenen  Verhält- 
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nissen  je  nach  der  Dauer  der  Einwirkung  und  nach  der 
Concentration  der  Säure.  Die  beiden  Verbindungen 
scheinen  isomer  zu  sein  und  man  hat  der  einen  den 
Namen  Sulfopurpur  säure  (Phoenicinschwefelsäure)  ge- 
geben, der  andern  die  Bezeichnung  Sulfindigsäure  oder 
Coerulinschwefelsäure. 

Das  erste  Product,  welches  sich  bei  der  Einwirkung 
concentrirter  Schwefelsäure  auf  Indigblau  bildet,  ist  die 
Sulfopurpursäure  von  der  Formel  C^g  Hjo  O2,  SO3  bei 
längerer  Einwirkung  bildet  sich  alsdann  die  Sulfindigsäure 
von  der  Zusammensetzung  Cg  H5  N  0,  SO3.  —  Bei 
Einwirkung  sehr  concentrirter,  rauchender  Schwefelsäure 
soll  sich  nur  die  erstere  Säure  bilden,  was  von  einigen 
Chemikern  bestritten  wird. 

Die  Sulfopurpursäure  unterscheidet  sich  von  der  Sulf- 
indigsäure dadurch,  dass  sie  in  saurem  Wasser  schwer 
löslich  ist  und  sich  aus  diesem  leicht  in  rothen  Flocken 
abscheidet,  was  bei  der  letzteren  nicht  der  Fall  ist.  Die 
Farbe  der  Sulfopurpursäure  ist  rothviolett,  während  die 
Sulfindigsäure  rein  blau  ist.  Die  Trennung  der  beiden 
Säuren  erfolgt  durch  Salzsäurezusatz  zu  der  Lösung, 
wodurch  sich  die  Sulfopurpursäure  abscheidet.  Das  sul- 
fopurpursäure Natrium  färbt  Wolle  purpurfarben,  ebenso 
das  Kalisalz,  während  die  correspondirenden  Verbindungen 
der  Sulfindigsäure  blau  färben.  Die  trocknen  Salze  der 
ersteren  Säuren  sind  roth,  die  Lösungen  derselben  aber 
blau,  diese  werden  durch  die  alkalischen  Erden  wie  auch 
durch  Eisen-,  Zinn-  und  Kupfersalze  gefällt  und  durch 
Reductionsmittel  entfärbt.  Durch  concentrirte  Schwefel- 
säure wird  die  Phoenicinschwefelsäure  in  Sulfindigsäure 
übergeführt. 

Die  Sulfindigsäure  ist  das  Endproduct  der  durch 
Schwefelsäure  auf  Indigo  stattfindenden  Einwirkung  und 
sie  bildet  sich  daher  stets,  wenn  man  Indigo  mit  viel 
Schwefelsäure  längere  Zeit  behandelt,  als  einziges  Product 
ausser  einer  geringen  Menge  Indigunterschwefelsäure  die 
sich  nebenbei  bilden  soll.    Man  kann  daher  diese  Indig- 
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sulfosäure  leicht  darstellen,  indem  man  Indigo  fein  pulvert, 
mit  15  —  20  fachen!  Gewichte  concentrirter  (eventuell 
rauchender)  Schwefelsäure  behandelt  und  nach  längerer 
Einwirkung  in  das  40  fache  Volumen  Wasser  giesst.  Die 
etwa  vorhandene  Phoenicinschwefelsäure  fällt  dann  aus  und 
die  Lösung  enthält  die  Sulfindigsäure.  Aus  dieser  Lösung 
kann  man  sie  mit  Wollenstoff  fällen  und  dann  rein  dar- 
stellen. Die  Salze  der  Sulfindigsäure  sind  meist  in  Wasser 
löslich  und  die  alkalischen  Salze  bilden  den  Indigocarmin, 
s.  d.,  sie  sind  meist  dunkelbraune  Pulver  mit  Metall-Ee- 
flex  (Kupferglanz). 

Die  Indigschwefelsäuren  braucht  man  zum  Färben,  sie 
erzeugen  minder  echte  Farben  als  die  Indigoküpe,  zeich- 
nen sich  aber  dadurch  aus ,  dass  ihre  Anwendung  sehr 
einfach  ist,  doch  beschränkt  sich  dieselbe  auf  die  ani- 
malische Faser,  da  die  vegetabilische  Faser  keine  Ver- 
wandtschaft zu  den  Indigo sulfo säuren  zeigt.  Man  kann 
Wolle  ohne  Mordant  in  saurer  Lösung  färben,  zieht  es 
aber  vor  Thonerde  oder  Zinnmordants  anzuwenden,  um 
gleichmässige  Farben  zu  erhalten.  Das  Farbbad  hält 
man  am  liebsten  sehr  sauer,  da  es  alkalisch  oder  neutral 
gar  nicht  färbt  und  die  Farbe  bei  Anwesenheit  der  Säure 
viel  schöner  wird. 

Das  sogenannte  Sächsisch -Blau  ist  ein  mit  Indigsulfo- 
säuren dargestelltes  Indigblau.  Statt  der  Säuren,  wendet 
man  jetzt  meist  die  Verbindung  derselben  mit  Kali,  den 
sogenannten  Indigcarmin  an.  Vergl.  Indigblau,  Indigo- 
carmin etc. 

Indigsulfosäuren )  die  Verbindungen  der  Schwefelsäure 
mit  Indigblau,  nämlich  die  Sulfopurpursäure,  die  Sulfindig- 
säure und  die  Indigunterschwefelsäure.  S.  Indigschwefel- 
säure. 

Indigweiss,  das  wichtigste  Reductionsproduct  des  In- 
digblau, welches  das  Färben  mit  Indig  in  der  Küpe  ver- 
mittelt, eine  weisse  krystallisirbare  Verbindung,  die  in 
Wasser,  welches  Alkalien  enthält,  sowie  in  Alkokol  und 
Aether  löslich  ist,  von  der  Formel  C^H^^NO.    Das  Indig- 
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weiss  geht  an  der  Luft  durch  Einwirkung  des  Sauerstoffs 
in  Indigblau  über,  so  dass  die  mit  Indigweiss-Lösung  im- 
prägnirte  Faser  blau  wird,  sobald  sie  an  die  Luft  kommt. 
Es  bildet  sich  aus  Indigblau  auf  die  verschiedenste  Weise 
durch  fast  alle  Reductionsmittel,  welche  geeignet  sind, 
das  gebildete  Indigweiss  in  Lösung  zu  erhalten.  Eine 
eigentliche  Reduction  des  Indigblaus  findet  aber  nicht 
statt,  sondern  das  Indigweiss  bildet  sich  aus  Indigblau 
durch  Wasser  Stoffaufnahme  und  ist  auch  von  diesem  nur 
durch  einen  Mehrgehalt  an  Wasserstoff  in  seiner  Zusammen- 
setzung verschieden. 

Wie  sich  Indigweiss  aus  Indigblau  bildet,  ist  bei  Indig- 
blau erwähnt  und  die  für  Herstellung  der  Indigküpen  be- 
stehenden Vorschriften  bezwecken  stets  die  Bildung  von 
Indigweiss  und  dessen  Erhaltung  in  löslichem  Zustande. 
Indigweiss  rein  darzustellen  ist  fast  unmöglich,  weil  es 
unter  der  geringsten  Berührung  mit  Luffc  in  Indigblau 
übergeht.  Wir  kennen  daher  diesen  Körper  fast  nur  in 
Lösung  und  es  gelingt  nur  schwer  und  nur  in  völlig 
sauerstofffreien  Flüssigkeiten,  ihn  krystallisirt  zu  erhalten. 
Auch  liegt  ausser  wissenschaftlichem  Interesse  kein  Grund 
vor,  dem  Körper  rein  darzustellen,  da  er  technisch  nur 
in  Lösung  Anwendung  finden  kann.  Dumas  (Journal  für 
practische  Chemie,  Bd.  X,  p.  222)  hat  das  Indigweiss 
krystallisirt  dargestellt  und  beschrieb  1.  c.  die  Eigen- 
schaften desselben;  es  sei  auf  diese  Arbeit  verwiesen. 

Indin,  eine  rothe  aus  dem  Isatyd  durch  Einwirkung 
von  Kalihydrat  dargestellte  Verbindung  von  der  Formel 
CißIIioN2  02.  Oxydations-,  resp.  Zersetzungsproduct  des 
Indigblau,  doch  bietet  es  kein  practisches  Interesse. 

Indische  Küpe,  s.  Indigoküpe. 

Indischgelb;  s.  Püree. 

Indisin,  Bezeichnung  für  Anilinviolett,  s.  d.,  jetzt  selten 
im  Gebrauch» 

Indol,  die  Muttersubstanz  des  indigblau,  aus  dieser 
durch  Eeduction  dargestellten  Verbindung  von  der  Formel 
Cg  H,  N. 
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Indol  ist  ein  sublimirbarer  unangenehm  riechender 
Körper,  der  als  solcher  für  die  Industrie  ohne  Interesse 
ist.  Seine  Bildung  aus  Indigblau,  resp.  die  Bildung  die- 
ses aus  Indol,  s.  unter  „Indigblau".  (Vergl.  die  Arbeiten 
von  Bayer  &  Knop,  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie 
Bd.  OXL  p.  1  und  p.  295;  —  Berichte  der  deutschen 
chemischen  Gesellschaft  1868  p.  17.) 

indophan,  ein  blauer  Farbstoff,  Derivat  des  Naphtalins, 
welcher  auf  folgende  Weise  dargestellt  werden  kann,  aber 
bezüglich  seiner  Zusammensetzung  noch  nicht  genau  stu- 
dirt  ist:  Man  bringt  in  einen  geräumigen  Kolben  30 
Gramm  Dinitronaphtol,  dazu  2  Liter  Wasser,  erhitzt  zum 
Sieden  und  trägt  so  viel  Ammoniak  in  die  Flüssigkeit 
ein,  dass  man  eine  vollständige  Lösung  bewirkt.  In  diese 
tröpfelt  man  dann  eine  heisse  concentrirte  Lösung  von 
45  Gramm  Cyankalium.  In  10  Minuten  ist  die  eintre- 
tende Reaction  beendigt,  man  bringt  dann  sofort  alles 
auf  ein  Filter  und  wäscht  den  zurückbleibenden  Nieder- 
schlag so  lange  mit  siedendem  Wasser  aus,  bis  dieses 
ungefärbt  abläuft.  Das  Präparat  erscheint  als  ein  vio- 
letter Schlamm  mit  prächtig  grünem  Metallreflex.  Es  ist 
jedoch  noch  nicht  reines  Indophan,  sondern  ein  Gemenge 
desselben  mit  seiner  Kaliumverbindung.  Wäscht  man  es 
noch  fortgesetzt  mit  siedendem  Wasser,  so  beginnt  dieses 
sich  wieder  zu  färbon  in  Folge  von  Auflösung  der  Ver- 
bindung, setzt  man  aber  etwas  kohlensaures  Kali  zum 
Waschwasser,  so  wird  diese  Lösung  verhindert  und  eine 
braune  Verunreinigung  entfernt.  Zur  Gewinnung  des 
reinen  Indophans  wird  der  Niederschlag  vom  Filter  ent- 
fernt und  in  einen  Kolben  gebracht,  in  welchem  man  ihn 
mit  verdünnter  Salzsäure  erhitzt  und  darauf  wieder  filtrirt. 
Die  Verbindung  des  Indophans  mit  Kali  und  Natron  kann 
man  durch  Erhitzen  desselben  mit  Kalilauge  oder  Natron- 
lauge, Filtriren  und  Auswaschen  des  Niederschlages  dar- 
stellen. Sie  haben  viel  Aehnlichkeit  im  Aussehen  mit 
Indigo  und  zeigen  Kupferglanz  beim  Reiben  mit  einem 
hart-en  Gegenstande.  —  Indophan  in  reinem  Zustande  ist 
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unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  den  gewöhnlichen 
Lösungsmitteln,  es  löst  sich  in  concentrirter  Schwefel- 
säure und  in  warmem  Eisessig.  Die  Lösungen  sind  pur- 
purroth,  scheiden  aber  den  Körper  nicht  krystallinisch  ab, 
daher  seine  Analyse  nicht  ausgeführt  w^erden  konnte  und 
es  nicht  sicher  ist,  dass  Indophan,  nach  obiger  Beschrei- 
bung dargestellt,  ein  reiner  Körper  ist.  Bisher  technisch 
ohne  Interesse  kann  das  Indophan  vielleicht  bei  eingehen- 
dem Studium  für  die  Farbenindustrie,  bei  seiner  ünlöslich- 
keit  in  allen  Lösungsmitteln  Bedeutung  erlangen.  (Yergl. 
E.  V.  Sommaruga,  Berichte  der  deutschen  chemischen  Ge- 
sellschaft 1871  p.  94  und  Dinglers  polyt.  Journal  Bd. 
CCIl.  p.  276.) 

Jodäthyl;  Verbindung  des  Aethyls  mit  Jod  von  der 
Formel  0-2  H5  J,  eine  farblose  ätherisch  riechende  Flüssig- 
keit von  1,946  spec.  Gewicht  und  72,2^  C.  Siedepunkt, 
schwer  löslich  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol. 

Durch  Lichteinwirkung  ward  Jodäthyl  roth  gefärbt,  in- 
dem sich  Jod  ausscheidet,  und  im  Sonnenlicht  findet 
seine  totale  Zersetzung  statt. 

Jodäthyl  ist  von  grosser  Bedeutung  für  die  technische 
Chemie  geworden,  weil  es  zur  Darstellung  sehr  vieler 
Verbindungen  dient,  welche  Aethyl  enthalten  und  der  ge- 
eignetste Körper  ist,  um  Aethyl  in  eine  sogenannte  Ver- 
bindung einzuführen.  Für  die  Farbenindustrie  wurde  es 
insofern  von  Bedeutung,  weil  es  zur  Darstellung  der 
äth3dirten  Rosaniline  (Jodfarben)  verwendet  werden  konnte 
und  im  Grossen  zu  diesem  Zwecke  für  die  Anilinfabrikanten 
dargestellt  wurde.  Vielfach  bereiteten  die  Darsteller  der 
Anilinfarben  das  Jodäthyl  auch  selbst,  was  keine  Schwie- 
rigkeit bietet. 

Interessant  ist  die  Darstellung  von  Jodäthyl  durch 
Synthese,  durch  Einwirkung  des  Aethylens  auf  Jodwasser- 
stoff, doch  kann  diese  Bildung  nicht  für  die  Darstellung 
des  Präparates  im  Grossen  dienen. 

Die  meisten  Methoden  zu  seiner  Gewinnung  beruhen 
darauf,  Alkohol  durch  Jodphosphor  zu  zersetzen,  wobei 
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sich  Jodäthyl,  Phosphorsäure  und  Wasser  bilden  nach  der 
Gleichung : 

PJ5    +    ÖCC^HeO)   =  oCC^H^J)   +  H3PO4  +  H,0 

Jodphosphor        5  Alkohol  Jodäthyl  Phosphorsäure  Wasser. 

Man  verfährt  am  besten  in  folgender  Weise:  10  Theile 
amorphen  Phosphors,  3ü  Theile  Alkohol  von  90^/o  wer- 
den in  eine  Retorte  gebracht  und  in  kleinen  Portionen 
100  Theile  Jod  zugesetzt,  die  Mischung  24  Stunden  sich 
selbst  überlassen  und  dann  aus  dem  Wasserbade  destillirt. 
Das  Destillat  wird  mit  Natronlauge  geschüttelt,  wobei 
sich  das  Jodäthyl  abscheidet  und  von  der  darüber  stehen- 
den wässrigen  Lauge  getrennt  werden  kann.  Man  befreit 
es  mit  Chlorcalcium  von  Wasser  und  kann  es-  durch  neue 
Destillation  völlig  rein  erhalten. 

Bei  der  Fabrikation  nimmt  man  gewöhnlich  mehr  Al- 
kohol als  eben  angegeben  aus  naheliegenden  technischen 
Gründen,  die  bei  der  Darstellung  im  Kleinen  im  Labora- 
torium entfallen.  In  der  Regel  empfiehlt  es  sich,  mög- 
lichst wasserfreien  Alkohol  anzuwenden;  dass  in  der  Fa- 
brikation des  Jodviolett  etc.  kein  chemisch  reines  Jodäthyl 
angewendet  wird,  versteht  sich  von  selbst,  es  genügt  das 
durch  nochmalige  Destillation  gereinigte. 

Dem  Jodäthyl  entsprechend  werden  Jodmethyl  und 
Jodamyl  aus  den  betreffenden  Alkoholen  durch  ganz 
gleiche  Behandlung  dargestellt,  indem  man  mit  Jod  und 
Phosphor  destillirt  und  das  Destillat  rectificirt. 

Jodgrün  7  s.  Anilingrün. 

lodmethyl,  Verbindung  des  Methyls  (Radical  des  Me- 
thylalkohols, Holzgeistes)  mit  Jod  von  der  Formel  CH3J, 
ätherische  Flüssigkeit  von  2,199  spec.  Gewicht  und  43,8^^ 
Siedepunkt,  leicht  löslich  in  Alkohol,  wenig  in  Wasser. 
In  fast  allen  Beziehungen  dem  Jodäthyl  ähnlich  und  wie 
dieses  dargestellt,  indem  man  statt  Aethylalkohol  den 
Methylalkohol  mit  Jod  und  Phosphor  behandelt.  Man 
wendet  10  Theile  amorphen  Phosphor,  30  Theile  Methyl- 
alkohol und  100  Theile  Jod  an  und  verfährt  weiter  wie 
bei  Jodäthyl  angegeben. 
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Jodmethyl  dient  in  der  Anilinfarbenfabrikation  zur  Dar- 
stellung der  sogenannten  Methylfarben,  die  den  Jodfarben 
entsprechen  und  nur  statt  des  Aethylradieals  das  des 
Methyls  enthalten.  Es  wird  gerade  so  angewendet  wie 
Jodäthyl  und  methylirt  die  Rosaniline  ebenso  leicht  wie 
jenes  sie  äthylirt.    S.  Anilinfarben. 

Jodviolett,  s.  Anilinviolett. 

Johannisblut,  Bezeichnung  für  Kermes ,  weil  dieser 
früher  regelmässig  an  dem  St.  Johannistage  eingesammelt 
wurde.    S.  Kermes. 

Isalizarin,  eine  von  Rochleder  in  Krapp  aufgefundene 
von  Alizarin  nur  in  unwesentlichen  Merkmalen  verschie- 
dene Verbindung.    S.  Alizarin. 

Isatid)  ein  Zwischenproduct  der  Bildung  von  Indigblau 
aus  Indol  von  der  Formel  C^j  H^o  N2  O4,  geht  durch 
Oxydation  in  Isatin,  durch  Reduction  in  Dioxindol  über. 

Isatin,  Verbindung  von  der  Formel  Cg  H5  N  0-2,  welche 
aus  dem  Indigblau  durch  starke  Oxydationsmittel  sich 
bildet  und  selbst  als  ein  Farbstoff  betrachtet  werden  kann^ 
ohne  für  die  Farbenindustrie  ein  practisches  Interesse  zu 
bieten. 

Isatin  entsteht  bei  Behandlung  von  Indigo  mit  Salpeter- 
säure oder  Chromsäure ,  es  stellt  in  reinem  Zustande 
prächtig  rothe  glänzende  Krystalle  dar ,  welche  sehr 
schwer  in  kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser  und  in  Al- 
kohol und  Aether  löslich  sind.  Durch  verdünnte  Alkalien 
geht  Isatin  in  Isatinsäure  von  der  Formel  H7  NO3  über, 
durch  weitere  Einwirkung  oder  durch  concentrirte  Alka- 
hen  entsteht  Anthranilsäure ,  Anilin-  und  Salicylsäure, 
durch  Chlor  bildet  sich  Chlorisatin,  Trichlorphenol,  Chlor- 
anil  etc.  und  es  entstehen  überhaupt  zahlreiche  Zersetz- 
ungsproducte,  die  alle  ziemlich  genau  studirt  sind,  deren 
Abhandlung  aber  nicht  in  die  Grenzen  dieses  Werkes  passt. 

Aus  dem  Indigblau  bildet  sich  das  Isatin  lediglich 
durch  Sauerstoffaufnahme  nach  der  Gleichung 

C,6H,„N,0.,       +       0.,       =  2(CsH5N02) 

Indigblau  Sauerstoff  Isattn. 
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Um  Isatin  darzustellen ,  vermischt  man  fein  geschlämm- 
ten Indigo  mit  Wasser  und  setzt  auf  je   1  Kilo  ange- 
wandten Indigos  600 — 800  Gramm  Salpetersäure  zu,  je- 
doch in  kleinen  Portionen  nach  und  nach,  die  blaue  Earbe 
verschwindet,  und  wenn  dieses  der  Fall  ist,  setzt  man  viel  ! 
Wasser  zu,  erhitzt  zum  Sieden  und  filtrirt  die  heisse  Lö-  i 
sung,  aus  welcher  sich  beim  Erkalten  das  unreine  Isatin  ; 
in  braunen  Krystallen  abscheidet.    Man  löst  die  Krystalle 
in  Natronlauge,  um  sie  zu  reinigen   und   setzt  Salzsäure 
zu  der  Flüssigkeit,  bis  sie  sich  von  dem  dadurch  ent-  i 
stehenden  braunen  Niederschlage  in  gelber  Farbe  abfil- 
triren  lässt.     Man  filtrirt  dann  und  setzt  zum  Filtrate  j 
noch  mehr  Salzsäure,  worauf  beim  Stehenlassen  sich  das  ^ 
Isatin  in  schön  Orangerothen  Krystallen  abscheidet.  Vergl. 
Journal  f.  pract.  Chemie  Bd.  XCVII  p.  86. 

Das  Isatin  geht  durch  Wasserstoff  in  statu  nascendi  in  i 
Isatyd  C16HP2N2O4  über. 

Zahlreiche  Versuche  verschiedener  Chemiker,    welche  : 
das  Isatin  aus  anderen  Körpern  darzustellen  suchten  und  i 
deren  Streben  dahin  ging,  aus  Isatin  alsdann  Indigo  künst-  ? 
lieh  darzustellen,  scheiterten  bisher  und  wir  besitzen  nur  j 
die  Beschreibungen  der  sehr  zahlreichen  Zersetzungspro-  ^ 
ducte,  die  aus  Isatin  sich  bilden,  wie  Imesatin,  Imasatin,l| 
Isamsäure,  Isamid,  Isatimid,  Isatyd,  Isatopurpurin ,  Isato-|| 
flavin,  Indin,  Sulfisatyd  etc.   etc.  —  Alle   diese  Körper  t 
nehmen  vorläufig  das  Interesse   der  technischen   Chemie  - 
noch  nicht  in  Anspruch  und  ihre  Beschreibung  ist  nicht 
hier  am  Platze. 

Isomorin,  s.  Morin. 

ISOmurexid?  Bezeichnung  für  isopurpursaurc  s  Ammo- 
nium.    S.  Isopurpursäure.  || 

Isopurpurin  7  eine  dem  Purpurin  isomere  Verbindung,! 
von  Auerbach  in  dem  sogenannten  künstlichen  Purpurin  j 
des  Handel  vorgefunden.     Es  ist  orangeroth  und  dem 
Alizarin  äusserlich  ähnlich,   es  löst  sich  aber  in  Natron- 
hydrat mit  mehr  violetter  Farbe  als  dieses.    Es  ist  leicht 
löslich  in  Alkohol,  ziemlich  löslich  in  siedendem  Wasser 
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liund  sublimirbar  bei  360^  C.  In  Kali-  und  Natronlauge 
ilöst  es  sich  mit  rothvioletter  Farbe,  in  Ammoniak  bräun- 
lich. Sehr  wenig  löslich  ist  es  in  Alaunlösung;  sein 
Baryilack  ist  rothviolett,  ebenso  der  Kalklack. 

-Gebeizte  Faser  färbt  es  wie  Purpurin  und  steht  in 
seinen  meisten  Eigenschaften  zwischen  Purpurin  und 
Alizarin. 

Vergl.  Purpurin  und  E.  Kopps  Mittheilungen  über  Iso- 
purpurin;  Moniteur  scientifique  1872  Nr.  368  p.  G86; 
Chemical  news  1872  Nr.  666  p.  106. 

Isopurpurinsäure,  eine  bisher  nur  in  ihren  Verbin- 
dungen dargestellte  Verbindung  von  der  Formel  CgH5N5  Oß. 
iDa  die  Säure  sich  zersetzt,  sobald  man  ihre  Isolirung 
Versucht,  so  kennen  wir  ihre  Eigenschaften  nur  aus  den 
Salzen  und  speciell  aus  dem  isopurpursauren  Kalium, 
ivelches  als  Farbstoff  im  Handel  unter  dem  Namen  Grenat 
aoluble  und  Granatbraun  als  Ersatz  der  Orseille  vorkommt. 
jiDas  Isopurpursaure  Kalium  bildet  sich  durch  Einwirkung 
'fon  Cyankalium  auf  Picrinsäure  nach  der  Formelgleichung: 

3  KON  -f-  C6H3(N02)30  =  C8H4KN5O6  -f  NH3  +  KCO3 

Cyankalium         Picrinsäure  isopurpursaures    Ammoniak  kohlen- 

Kalium  saures  Kalium. 

rermischt  man  warm  die  Lösungen  von  2  Theilen  Cyan- 
Valium  in  4  Theilen  Wasser  und  1  Theil  Picrinsäure  in 
1  Theilen  Wasser,  so  tritt  sofort  eine  tiefrothe  Färbung 
1er  Flüssigkeit  ein,  es  entwickelt  sich  Blausäure  und 
Ammoniak  und  man  erhält  beim  Erkalten  eine  dicke 
vrystallmasse,  die  man  auf  der  Filterpresse  von  Flüssig- 
keit befreien  und  mit  etwas  kaltem  Wasser  abspülen  kann. 
3ieses  Product  ist  das  rohe  isopurpursaure  Kalium, 
ylan  erhält  es  rein  durch  Auflösen  in  siedendem  Wasser 
md  Krystallisirenlassen.  Das  isopurpursaure  Kalium 
lieht  schön  granatbraune  Farben  auf  Wolle  und  Seide 
md  kommt  in  Teigform  im  Handel  vor.  In  reinem, 
rocknen  Zustande  explodirt  es  sehr  leicht,  daher  man 
'S  nicht  trocken  werden  lassen  darf  Dem  isopurpur- 
auren  Kalium  ähnlich  sind  die  entsprechenden  Salze  von 
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Natrium  und  Ammonium.  Das  Natriumsalz  ist  sehr  leicht 
löslich,  schwieriger  löslich  ist  das  Bariumsalz.  Alle  diese 
Verbindungen  der  Isopurpur  säure  kann  man  in  der  Fär- 
berei verwenden,  doch  ist  ihr  Consum  unbedeutend.  Die 
Farben  sind  wohl  ebenso  schön  als  die  der  Orseille,  aber 
wenig  echt. 

Man  färbt  die  isopurpursauren  Salze  am  "besten  mit 
Bleisalzen  als  Mordants ,  oder  unter  Anwendung  von 
Quecksilberbeizen. 

Vergl.  Annalen  der  Chemie  Bd.  CX  p.  289.  —  Reper- 
toire de  Chemie  appliquee  Bd.  III.  p.  280.  —  Berichte 
der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  1872  p.  644.  — 
Chemical  News  1872  p.  130.  | 

Judenpech  =  Asphalt,  s.  d.  7 

Jute,  eine  Hanfart  von  der  Gemüselinde  (Corchorus 
Capsularis  und  anderen  Arten),  welche  in  Ostindien  und 
China  heimisch  ist.  Ein  brauner  Faserstoff,  der  sehr 
schwer  zu  bleichen  und  ebenso  schwierig  zu  färben  ist. 
Eine  eingehende  Abhandlung  über  Jute  findet  sich  in 
J.  Wiesners  Werk  „der  Welthandel«,  Stuttgart  1871, 
sowie  deutsche  Industrie -Zeitung  1871  p.  303  und  312. 

K 

Kalambakholz       Aloeholz,  s.  d. 

Kaliblau,  das  auf  der  Faser  hervorgerufene  Berliner 
Blau,  s.  d.  I.  Theil,  sowie  Blutlaugensalz  ebendaselbst. 

Kalifornienholz,  eine  Rothholzart,  welche  von  einer 
Caesalpinia,  die  in  Kalifornien  heimisch  ist,  stammt,  undi 
in  verschiedenartigen  ungleichmässigen  Stücken  von  oran-: 
gefarbigem  bis  rothem  Aussehen  auf  frischer  Schnitt- 
fläche, aussen  braun  aussehend  in  den  Handel  kommt. 
Die  äusserlich  braune  Farbe  des  Holzes  mit  violettem 
Stich  ist  durch  die  Einwirkung  der  Luft  hervorgerufen. 
S.  Rothholz. 

Kaliseife,  die  mit  Kalilauge  oder  Potasche  dargestellten 
Seifen,  das  heisst  Fette,  welche  mittelst  dieser  verseift 
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iTorden  sind.  Die  Kaliseifen  sind  meist  Schmierseifen 
.nd  werden  nicht  hart.    S.  Seifen. 

Kaliumsalze;  organische.    S.  die  einzelnen  Säuren. 

Kalkseife  7  eine  unlösliche  Verbindung  der  Fettsäuren 
:iit  Kalk,  s.  d.  I  Theil. 

KaltkÜpe,  Bezeichnung  für  die  kalt  angesetzte  Indigo- 
üpe,  insbesondere  die  Vitriolküpe,  im  Gegensatz  zu  den 
.^armen  Küpen.    Siehe  Indigoküpe. 

Karthagenaholz,  eine  Gelbholzart  von  mittlerer  Qua- 
tät  zwischen  Cubaholz  und  Jamaica-Gelbholz  stehend. 

Karmin^  s.  Carmin. 

Karmoisin,  s.  Carmoisin 

Kartoffelstärke,  s.  Stärke. 

KastenblaU;  auch  Pinselblau  oder  Schilderblau  genannt, 
in  Blau,  welches  aus  Indigo  in  der  Weise  hergestellt 
ird,  dass  man  eine  Auflösung  desselben,  mit  Reductions- 
litteln  reducirt,  aufdruckt  und  die  Oxydation  des  gebil- 
deten Indigweiss  in  der  Faser  vor  sich  gehen  lässt.  Siehe 
f  idigo,  Indigoküpe  etc. 

Kasein,  s.  Casem. 

Kate,  Bezeichnung  für  das  echte  Catechu,  s.  Catechu. 
I  Kautschuk,  (auch  Caoutschuk  geschrieben),  identisch 
dt  Gummi  elasticum,  Federharz,  ein  Bestandtheil  des 
tilchsaftes  verschiedener  tropischer  Pflanzen ,  besonders 
i  den  Euphorbiaceen,  Urticeen,  Apocyneen,  ferner  in  den 
^tindischen  und  südamerikanischen  Pflanzen  Siphonia 
astica,  Ficus  elastica,  Artocarpus  etc.  enthalten.  Der 
aft  dieser  Gewächse,  in  dünnen  Lagen  der  Luft  ausge- 
ätzt, erhärtet  zu  einer  elastischen,  ziemlich  zähen  Masse, 
aher  man  denselben  aus  Einschnitten  in  der  Rinde  aus- 
iessen  lässt,  um  damit  flaschenförmige  Thonstücke  zu 
herziehen.  Man  lässt  diese  dann  in  der  Sonne  trocknen 
nd  gewinnt  die  erhärtete  Schicht  durch  Entfernen  von 
9m  Thone. 

Kautschuk  ist  in  reinem  Zustande  farblos  und  trans- 
irent,  von  grosser  Elasticität,  einem  specifischen  Ge- 
ichte  von  0,92—0,96.    Beim  Erkalten  unter  0*^  C.  wird 
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er  hart  und  spröde  und  bei  Erhitzung  zersetzt  er  sich 
über  200^  C.  und  liefert  bei  der  Destillation  Kohlen- 
wasserstoffe, die  als  Kautschuköl  bekannt  sind,  und  die 
Eigenschaft  haben,  das  unveränderte  Kautschuk  aufzulösen. 

Kautschuk  ist  unlöslich  in  Wasser,  wie  auch  in  Alko- 
hol, löslich  in  Aether  und  Petroleum  aber  nur  sehr  wenig, ' 
hingegen  leicht  löslich  in  Terpentinöl,  Petr oleum äther, 
Kautschuköl,  Chloroform,  Benzol,  am  besten  in  Schwefel- 
kohlenstoff, welcher  grosse  Mengen  desselben  aufnimmt. 

Reines  Kautschuk  soll  die  Zusammensetzung  C4H7' 
haben,  es  enthält  keinen  Sauerstoff  und  wird  durch  diesen 
auch  nicht  in  activem  Zustande  oxydirt.  Es  verbindet 
sich  mit  Schwefel  und  diese  Verbindung  ist  das  vulkani- 
sirte  Kautschuk,  welches  durch  seine  vielen  werthvollen 
Eigenschaften  allen  Zweigen  der  Industrie  grosse  Dienste! 
geleistet  hat  und  täglich  leistet. 

In  der  Zeugdruckerei  und  Appretur  braucht  man  die 
Auflösung  des  nicht  vulkanisirten  Kautschuks  in  leichten 
Kohlenwasserstoffen  und  man  erhält  z.  B.  ausgezeichnete 
Druckfarben  für  Wolle  mit  Ultramarin  und  Kautschuk- 
lösung. In  der  Appretur  ist  es  für  Herstellung  wasser- 
dichter Stoffe  von  Wichtigkeit  und  seine  Anwendung  ist 
hier  wie  in  allen  andern  Zweigen  eine  sehr  mannigfaltige, 
da  die  völlige  ünlöslichkeit  in  Wasser,  eine  sehr  werth- 
volle Eigenschaft  des  Kautschuks,  der  Verwendung  zu 
statten  kommt. 

Das  vulkanisirte  Kautschuk,  welches  durch  Behandeln 
von  gewöhnlichen  Kautschuk  mit  Schwefel  dargestellt 
wird,  eignet  sich  für  Druckformen  und  Walzen  in  dei 
Zeugdruckerei  und  für  Unterlagen  beim  Zeugdruck,  rindet 
aber  hier  selten  Verwendung,  während  es  in  allen  ander» 
Industriezweigen  tausend  verschiedenen  Bestimmunger 
mit  bestem  Erfolge  genügt. 

Die  Darstellung  desselben  erfolgt  entweder  durch  Schwefel 
direct  oder,  wie  in  neuerer  Zeit  allgemein  eingeführt, 
durch  Lösungen  von  Schwefel  oder  Schwefelverbindungen ) 
Die  Technik  der  Kautschukfabrikation  ist  in  allen  grösserer; 
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chemisch  technologischen  Werken  ausführlich  beschrieben 
und  liegt  deren  Erörterung  nicht  in  den  Grenzen  dieses 
Werkes,  zumal  kein  Consument  von  Kautschuk  mit  der 
Darstellung  desselben  im  kleinen  sich  befassen  kann.  Die 
Lösungen  von  Kautschuk,  soweit  sie  für  die  Zwecke  der 
Zeugdruckerei  etc.  erforderlich  sind,  stellt  man  dar,  indem 
i  man  gutes  Kautschuk  durch  Zerschneiden  in  kleine 
I  Stückchen  vertheilt,  mit  Kieselsteinchen  von  Erbsengrösse 
mischt  und  mit  Petroleumäther  oder  einem  andern  Lösungs- 
mittel mehrere  Tage  digerirt,  während  welcher  Zeit  man 
wiederholt  umschüttelt.  Dann  lässt  man  die  ünreinig- 
keiten  sich  absetzen  und  benutzt  die  darüber  stehende 
Lösung.  Bei  der  Verwendung  hat  man  die  Feuergefähr- 
lichkeit  derselben  stets  wohl  zu  beachten  und  man  sollte 
nie  bei  Licht  mit  Kautschuklösungen  arbeiten ,  da  der 
Dampf  des  Lösungsmittels  mit  Luft  gemengt,  leicht  explo- 
(  dirt  und  die  Entzündung  der  ganzen  Masse  hervorruft. 
Das  Löschen  eines  durch  grössere  Mengen  Kautschuk- 
j  lösung  entstehenden  Brandes  kann  nicht  durch  Wasser 
\  geschehen,  sondern  nur  durch  Erstickung  der  Flamme, 
i  da  die  Lösung  auf  Wasser  fortbrennt. 

Die  Beurtheilung  des  Kautschuks  erfolgt  bei  den  meisten 
Verwendungen  nach  seiner  Löslichkeit,  reines  Kautschuk 
löst  sich  vollständig,  doch  findet  man  im  Handel  selten 
[Sorten  die  diese  Eigenschaft  besitzen  und  es  bleibt  fast 
i  stets  ein  geringer  Eückstand  selbst  bei  gutem  Kautschuk, 
[Während  schlechte  Sorten  sehr  viel  zurücklassen,  wenn 
man  sie  mit  den  qu.  Lösungsmitteln  behandelt. 

Kermes,  ein  Insekt,  welches  einen  den  Cochenille 
ähnlichen,  vielleicht  identischen  Farbstoff  enthält.  Man 
hielt  früher  die  Kermesthierchen  für  einen  pflanzlichen 
Samen  und  daher  stammt  die  Bezeichnung  Grana- Kermes 
|und  Scharlachbeeren. 

I  Die  Weibchen  der  Schildläuse  Coccus  Ilicis  und  Coccus 
Polonicus,  welche  besonders  auf  der  Stecheiche  (Quercus 
pex,  Quercus  coccifera)  leben,  werden  in  südlich-euro- 
päischen Ländern,  in  Spanien,  Südfrankreich,  Italien  und 
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Griechenland  cultiviii  und  wie  die  Cochenille  eingesammelt 
und  getrocknet,  um  alsdann  ebenso  wie  Cochenille  in  der 
Färberei  angewendet  zu  werden. 

Die  ersten  Angaben  über  die  Natur  des  Kermes  stammen 
aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhundert,  in  welchem  man 
den  Irrthum,   dass  dieses  Product  vegetabilischer  Natur 
sei,    corrigirte.     Das    Aussehen  der  Kermesinsecten  in 
getrocknetem  Zustande  ist  das  von  rothbraunen  Körnern,  | 
pfefferkorn-    bis    erbsengross,    sie    röthen  den  Speichel  | 
und  geben  an  die  Zunge  gebracht  einen  deutlich  bittern  | 
Geschmack. 

Die  Stecheiche  (Kermeseiche)  ist  ein  Strauch  von 
1 — 3  Meter  Höhe,  mit  immergrünen  Blättern,  die  dornig 
gezähnt  sind  und  kurze  Stiele  mit  feinen  Haaren  besetzt 
haben.  Die  Blüthen  an  den  Spitzen  der  Zweige  bilden 
lange  dünne  Kätzchen.  Die  Kermesschildläuse  sitzen  auf 
den  Blättern  und  andern  Theilen  der  Pflanze  und  die 
Weibchen  haben,  bevor  sie  Eier  legen,  die  Grösse  eines 
Hirsekorns,  sind  blauschwarz  und  weiss  bestäubt.  Die 
Thiere  setzen  sich  im  April  auf  den  Blättern  fest,  saugen 
sich  mit  ihren  Saugrüssel  ein  und  schwellen  bis  zur 
Grösse  einer  Erbse  auf,  sie  legen  viele  kleine  Eier  auf 
denen  sie  sitzen  bleiben  und  sterben  wie  die  Cochenille. 
Man  sammelt  die  Kermesschildläuse ,  wenn  sie  ange- 
schwollen und  noch  nicht  gestorben  sind,  gewöhnlich 
Ende  Mai  oder  Anfangs  Juni  und  zwar  vor  Sonnenauf- 
gang, in  einigen  Gegenden  mit  den  Händen,  in  anderen 
mit  geeigneten  Fächern  sie  von  den  Blättern  entfernend, 
bisweilen  sammelt  man  sie  auch  mit  den  jungen  Zweigen, 
indem  man  diese  abschneidet,  soweit  es  ohne  Schädiguiii^ 
der  Pflanze  möglich  ist. 

Die  Tödtung  der  Kermes-Insekten  stimmt  mit  der  Coche- 
nille, s.  d.,  fast  ganz  überein,  gewöhnlich  wendet  man  heisse 
Essigdämpfe  an  sie  zu  tödten  und  trocknet  sie  dann  in 
der  Sonne. 

Die  Kermessorten  unterscheidet  man  hauptsächlich  nach  < 
dem  Lande,  aus  welchem  sie  stammen,  z.  B.  griechischer,  \ 
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spanischer,  französischer  Kermes,  die  bekanntesten  Arten 
sind  Provence-Kermes  und  spanischer  Kermes. 

Da  früher  der  Kermes  von  den  Bauern  am  Johannis- 
tage gesammelt  wurde,  so  hiess  er  Johannisblut,  eine 
Bezeichnung,  die  sich  in  alten  Werken  noch  vorfindet. 

Der  Verbrauch  an  Kermes  hat  seit  Einführung  der 
Cochenille  sehr  abgenommen  und  ist  jetzt  nur  sehr  gering. 
Man  wendet  ihn  genau  so  an  wie  Cochenille,  erhält  aber 
weniger  schöne  Farben  und  das  Product  ist  bei  weitem 
nicht  so  ausgiebig  wie  Cochenille.  Die  Prüfung  des 
Kermes  ist  gleichfalls  der  der  Cochenille  analog ,  über 
Verfälschungen  dieses  Productes,  ist  nichts  bekannt 
geworden,  am  gefährlichsten  ist  das  Vorkommen  von  ex- 
trahirtem  Kermes,  dem  man  mit  Wasser  einen  Theil 
seines  Farbstoffes  entzogen  hat.  Man  bestimmt  daher 
den  Werth  am  besten  durch  Probefärben,  da  diese  Ver- 
fälschung auf  anderem  Wege  schwer  nachzuweisen  ist. 

Für  die  Geschichte  der  Färberei  ist  Kermes  insofern 
von  Interesse,  als  derselbe  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
als  Farbmaterial  bekannt  war  und  es  scheint  nach  Aeusse- 
rungen  alter  Schriftsteller  (Plinius,  Caesar  u.  a.),  dass 
man  vor  Jahrtausenden  den  animalischen  Character  des 
Kermes  gekannt  hat,  während  man  ihn  im  Mittelalter  bis 
1711  für  ein  vegetabilisches  Product  hielt. 

KermeSGIChe,  die  Stecheiche,  Quercus  ilex,  von  welcher 
das  Kermes -Insect  gewonnen  wird.    Vergl.  Kermes. 

Kermessyrup,  der  aus  den  Kermesinsecten  ausgepresste, 
mit  Zucker  versetzte  Saft.  Derselbe  wird  sofort  nach 
dem  Einsammeln  durch  Zerquetschen  der  Thiere  gewonnen, 
er  ist  von  schön  rother  Farbe  und  kommt  in  Flaschen 
luftdicht  verschlossen  in  Frankreich  im  Handel  vor,  fin- 
det aber  eine  nur  sehr  beschränkte  Anwendung. 

Kesselfarben,  Bezeichnung  für  Druckfarben,  welche 
auf  dem  Zeuge,  welches  mit  einem  geeigneten  Mordant 
bedruckt  ist,  in  einem  Farbbade  hervorgerufen  werden, 
welches  die  Färbung  der  gemusterten  Stellen  bewirkt. 
Zu  den  Kesselfarben   gehören   insbesondere  die  Krapp - 
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färben,  welche  nicht  direct  aufgedruckt,  sondern  gefärbt 
werden. 

Kiang-Hoang,  Bezeichnung  für  die  Curcumawurzel. 
Curcuma. 

Kieselseife,  eine  gewöhnliche  Oel-  oder  Talgseife,  in 
welche  man  vor  dem  Erstarren  nach  der  Fabrikation 
Kieselerde  (Kieseiguhr)  eiügerührt  hat.  —  Die  Kieselerde 
setzt  sich  beim  Auflösen  in  heissem  Wasser  zu  Boden 
und  kann  dem  Gewichte  nach  bestimmt  werden,  ihr  Vor- 
handensein ist  für  die  technischen  Verwendungen  der 
Seifen  meist  werthlos  und  beeinträchtigt  die  Ausgiebig- 
keit der  Seife. 

Kinogerbsäure^  eine  in  Kinogummi  enthaltene  eigen- 
thümliche  Gerbsäure,  welche  Eisensalze  grün  färbt  und 
in  den  allgemeinen  Eigenschaften  dem  Tannin  gleichkommt. 
Man  gewinnt  sie  aus  dem  braunen  Extract  des  Kino- 
gummis,  welchen  man  als  Kino  kennt,  durch  Extraction  mit 
Aether.  Sie  ist  technisch  von  untergeordnetem  Interesse, 
kann  aber  in  der  Färberei  dieselben  Functionen  erfüllen,, 
wie  Catechugerb säure. 

Kinogummi,  (Kino),  ein  dem  Catechu  ähnlicher  Extract 
aus  Butea  frondosa,  Pterocarpus  Masurpium  und  andern 
Gewächsen,  dunkle,  rothbraune  oder  schwarzbraune  Stücke 
von  glänzendem  Bruch  und  herbem,  bitterem  Ge- 
schmack. In  der  Färberei  kann  Kino,  wie  Catechu,  s.  d., 
angewandt  werden,  doch  ist  seine  Verwendung  auf  diesem 
Gebiete  selten,  da  Catechu  bessere  Dienste  leistet  und 
billiger  ist.  In  der  Gerberei  und  Medicin  findet  Kino- 
gummi öfters  Verwendung. 

Kleber,  eine  in  den  Cerealien  enthaltene  Substanz^ 
welche  man  ihrer  Zusammensetzung  nach  nicht  genau 
kennt  und  über  deren  Bildung  man  auch  keine  authen- 
tischen Angaben  besitzt.  Man  erhält  Kleber  aus  Weizen- 
mehl, wenn  man  dieses  mit  Wasser  zu  einem  Teige  an- 
macht und  in  ein  Leinwandsäckchen  bindet,  worauf  man 
es  mit  Wasser  knetet  und  so  lange  verarbeitet  bis  das< 
Stärkemehl  entfernt  ist  und  in  dem  Säckchen  der  Kleber 
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zurückbleibt.  Er  stellt  eine  gelblich  -  graue,  elastische 
Masse  dar  und  zerfällt  beim  Behandeln  mit  Alkohol  in 
Pflanzenfibrin,  welches  in  diesem  unlöslich  ist  und  in 
Pflanzenleim,  welchej:  sich  in  Alkohol  löst.  Da  Kleber 
neben  Stärkemehl  der  wesentliche  Bestandtheil  des  Mehles 
überhaupt  ist,  so  kann  man  ihn  im  Grossen  darstellen 
und  obgleich  seine  technische  Verwendung  eine  beschränkte 
ist,  so  leistet  derselbe  doch  für  gewisse  Fälle  in  der 
Zeugdruckerei  als  Verdickungs-  und  als  Appreturmittel 
gute  Dienste.  —  Im  Grossen  gewinnt  man  Kleber  neben 
Stärkemehl,  indem  man  Mehl  mit  Wasser  knetet  und  auf 
dieses  einen  feinen  Wasserstrahl  oder  eine  grössere  An- 
zahl dieser  fliessen  lässt.  Das  Stärkemehl  fliesst  dadurch 
ab,  während  Kleber  in  dem  Gefässe  zurückbleibt.  Man 
kann  das  erhaltene  Product  in  dünnen  Lagen  wie  Gela- 
tine trocknen,  worauf  es  ein  gelblich- graues  Aussehen  hat. 

Die  Lösungen  des  Kleber  in  Alkalien  coaguliren  leicht 
imd,  falls  man  sie  mit  Farben  gemischt  zum  Zeugdruck 
verwendet,  muss  man  stets  die  Lösung  frisch  bereiten 
und  sofort  zur  Anwendung  bringen.  Solche  alkalische 
Lösungen  von  Kleber  kann  man  leicht  mit  Kali  oder 
Natronlauge,  oder  auch  mit  Kalk  oder  Soda  darstellen, 
man  darf  aber  nie  einen  zu  grossen  Ueberschuss  des 
Lösungsmittels  anwenden. 

Setzt  man  eine  sehr  geringe  Menge  Essigsäure  zu 
Wasser  (V4^'o)  '^^^  behandelt  hiermit  das  gleiche  Gewicht 
Kleber  24  Stunden,  so  geht  derselbe  in  Lösung,  wenn 
man  dann  noch  mehr  Essigsäure  zusetzt.  —  Auf  diese 
Weise  erhält  man  saure  Kleberlösungen,  welche  mit  Farben, 
die  durch  Säuren  nicht  zerstört  werden,  angewendet  wer- 
den können.  Die  saure  Lösung  zersetzt  sich  auch  sehr 
leicht  und  muss  wie  die  alkalische  stets  frisch  vor  der 
Anwendung  bereitet  sein. 

Aus  den  erwähnten  Gründen  stösst  die  Anwendung 
des  Klebers  im  Zeugdruck  als  Ersatz  für  Albumin  auf 
sehr  grosse  Schwierigkeiten  und  man  sucht  lieber  andere 
Verdickungsmittel,  um  diesen  auszuweichen.    Daher  ist 
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Kleber  auch  nie  von  practisclier  Bedeutung  für  die  In- 
dustrie geworden  und  es  ist  unwahrscheinlich,  dass  er 
es  iemals  werden  wird.  Vergl.  Dinglers  polyt.  Journal 
Bd.  CLXXXIII  p.  53. 

Kieesalz  =  saures  oxalsaures  Kali,  s.  Oxalsäure. 

Kleesäure  =  Oxalsäure,  s.  d. 

Kleister,  in  Wasser  zu  einer  klebrigen  Masse  aufge- 
quollenes Stärkemehl.  Die  Bildung  von  Kleister  durch 
Einwirkung  heissen  Wassers  auf  Stärke  ist  kein  Auflösungs- 
X3rocess,  denn  die  Stärkemehltheilchen  sind  in  der  That 
nicht  gelöst,  sondern  nur  expandirt.  Stärkekleister,  auch 
Stärkelösung,  wenn  in  verdünntem  Zustande,  ist  das  wich- 
tigste Appreturmittel  und  wird  in  der  Zeugdruckerei 
ebenfalls  verwendet.   Vergl.  „  Stärke. 

Man  bereitet  den  Kleister,  indem  man  Stärkemehl  mit 
kaltem  Wasser  anrührt  und  siedendes  Wasser  unter  be- 
ständigen Umrühren  zu  der  Masse  setzt.  —  Weiteres 
Kochen  der  Masse  oder  Lösung  ist  zu  vermeiden,  ausser 
in  einzelnen  Fällen,  wo  man  eine  Veränderung  des  Klei- 
sters hierdurch  bezweckt. 

Klumpenlack?  geschmolzener  und  in  Kuchen  geformter 
Gummilack  (Schellack),  s.  d. 

Knoppern,  auch  Knobben  genannt,  braune  Auswüchse 
der  Eicheln,  welche  durch  den  Stich  der  Gallwespe,  Cynips 
Quercus  calycis  entstehen,  ähnlich  wie  die  Galläpfel  auf 
gewissen  Eichenblättern  und  Blattstielen.  Die  Knoppern 
sind  sehr  unregelmässig  geformte  Knoten  und  lassen  ge- 
wöhnlich einen  Theil  der  Eichel  frei,  verbreiten  sich  aber 
oft  über  mehr  als  die  Hälfte  ihrer  Oberfläche. 

Die  Knoppern  kommen  wegen  ihres  Gehaltes  an  Gerb- 
stoff in  den  Handel  und  können  in  der  Färberei  wie  an- 
dere tanninhaltige  Producte  angewendet  werden,  doch 
beschränkt  sich  der  Hauptverbrauch  derselben  auf  die 
Gerberei,  wo  sie  mit  viel  Vortheil  eine  sehr  ausgedehnte 
Verwendung  als  vorzügliches  Gerbmaterial  finden.  Die 
Knoppern  werden  besonders  in  Ungarn,   Mähren,  Slavo- 
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nien,  Oberitalien,  Dalmatien  etc.  gesammelt  und  in  den 
Handel  gebracht,  ihr  Gerbstottgehalt  beträgt  40— 50%. 

Für  die  meisten  Fälle  ist  in  der  Färberei  die  Anwen- 
dung von  Galläpfeln  oder  Sumach  den  Knoppern  vorzu- 
ziehen, wo  diese  aber  billig  zu  haben  sind  kann  man  sich 
nach  Zerkleineruug  leicht  einen  Tanninauszug  machen, 
s.  Tannin,  und  diesen  wie  die  Abkochungen  der  Galläpfel 
oder  des  Sumach  verwenden. 

Gute  Knoppern  sind  dunkelbraun  mit  gelbem  Stich, 
sehr  hart  und  spröde,  schwer  und  stachlich,  sie  dürfen 
nicht  durchfressen  sein. 

Im  Handel  findet  sich  auch  ein  Knoppernextract,  d.  h. 
der  eingedampfte  wässrige  Auszug  der  gemahlenen  Knoppern. 
Man  kann  denselben  zum  Schwarzfärben  verwenden  und 
bestimmt  seinen  Werth  durch  Probefärben. 

Die  wirksamen  Bestandtheile  der  Knoppern  sind  im 
Wesentlichen  von  denen  der  Galläpfel  nicht  verschieden. 

Die  Knopp ern  sind  nicht  zu  verwechseln  mit  den 
Eckerdoppen,  welche  bisweilen  auch  Knoppern  genannt 
werden. 

Kochenille,  s.  Cochenille. 

Königsgelb  7  eine  willkürliche  Bezeichnung  verschie- 
dener Fabrikanten  für  gelbe  anorganische  und  organische 
Farbstoife .  Man  findet  im  Handel  als  Königsgelb  „Flavin, 
Picrinsäure,  Naphtalingelb",  daher  man  aus  dei'  Benennung 
keinen  Schluss  auf  die  Natur  des  fraglichen  Farbstoffes 
ziehen  kann,  zumal  auch  Chromgelb,  Arsengelb  etc.  als 
Königsgelb  bezeichnet  werden. 

Körner,  polnische,  Bezeichnung  für  die  polnische  oder 
deutsche  Cochenille,  s.  d. 

Körnerlack,  der  in  Körnern  im  Handel  vorkommende 
Gummilack,  s.  d.,  enthält  meist  noch  das  rothe  Pigment 
des  Gummilacks,  ist  aber  auch  oft  davon  befreit,  diente 
trüher  öfters,  seit  Einführung  der  Lac-dye  aber  gar  nicht 
mehr  zum  Färben. 

Kopal  (Cobal),  ein  dem  Bernstein  ähnliches  Harz,  wel- 
ches in  Ost-  und  Westindien  von  verschiedenen  Hymenäa- 
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arten  gewonnen  wird,  es  ist  von  hellgelber  bis  bräun- 
licher Farbe,  durchsichtig  und  von  glänzendem  Bruch. 
Man  verwendet  dieses  Harz,  dessen  Bestandtheile  nicht 
genau  gekannt  sind  zu  Lacken  und  Firnissen  und  die  in 
Aceton  aufgeweichte  und  in  Lavendelöl  gelöste  Masse 
dient  mit  pulverförmigen  Farben  gemischt  bisweilen  als 
Dmckfarbe  im  Zeugdruck,  doch  ist  eine  allgemeine  und 
ausgedehnte  Verwendung  zu  diesem  Zwecke  ausge- 
schlossen. 

KrapP)  die  Wurzel  der  Färberröthe  (Rubia  tinctorium), 
einer  Pflanze,  welche  in  verschiedenen  Gegenden  des  ge- 
mässigten Klimas  in  ausgedehntem  Masse  cultivirt  wird. 
Die  Krappwurzel  ist  eines  der  wichtigsten  Farbmaterialien 
und  die  Krappfärberei  ein  eigener  bedeutender  Zweig  der 
Färberei  und  obgleich  durch  die  künstliche  Darstellung 
des  wichtigsten  Krappfarbstoffes,  des  Alizarins,  der  Krapp- 
bau arg  geschädigt  worden  ist,  so  scheint  es  doch  nicht 
wahrscheinlich,  dass  dieser  ganz  aufhören  wird  und  wir 
haben  vorläufig  diesem  wichtigen  Producte  noch  seine 
volle  Bedeutung  beizulegen,  insbesondere,  da  auch  die 
Beziehungen  der  natürlichen  Krappfarbstoffe  zu  den  künst- 
lichen für  die  Praxis  von  grossem  Interesse  sind,  selbst 
dann,  wenn  man  das  Färben  mit  der  Krappwurzel  ganz 
verlassen  sollte  und  dafür  allgemein  das  aus  AnthrgPcen 
dargestellte  Kunstproduct  anwenden  würde.  Ausser  der 
Wurzel  der  Färberröthe  bezeichnet  man  mit  Krapp  auch 
die  Wurzeln  anderer  Eubiaceen,  insbesondere  von  Rubia 
peregrina  und  Rubia  mungista,  welche  im  Orient  und 
Ostindien  heimisch  sind;  Rubia  lucida,  Rubia  angustifolia 
und  Rubia  cordifolia,  andere  Arten  der  Färberröthe  sind 
für  die  Krappindustrie  von  untergeordnetem  Interesse. 

Die  Verwendung  der  Krappwurzeln  zum  Färben  ist  in 
sehr  frühen  Zeiten  bekannt  gewesen,  die  ältesten  Schrift- 
steller berichten  über  ihren  Anbau  und  Verwendung  im 
Orient,  wo  sie  den  Griechen  als  Erythrodanon  bekannt 
war.  Später,  im  18.  Jahrhundert,  wurde  erst  der  Krapp - 
bau  im  Osten  eingeführt  und  Frankreichs  Könige  brachten 
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diesen  zum  Erblühen  in  der  Gegend  von  Avignon,  welche 
noch  heute  ein  gewisses  Krappmonopol  behauptet.  Jetzt 
wird  aber  in  den  meisten  Gegenden  Europas  mit  grösserem 
oder  geringerem  Erfolge  Krapp  gebaut  und  man  ist  kei- 
neswegs in  dieser  Beziehung  von  Frankreich  abhängig, 
zumal  das  künstliche  Alizarin  für  viele  Zwecke  den 
Krapp  ganz  entbehrlich  macht.  Bezüglich  der  Geschichte 
des  Krapps  und  Krappbaus  bei  auf  die  beste  darüber  exi- 
stirende  Arbeit  von  Köchlin-Schouch  (Bulletin  de  la  so- 
ciete  industrielle  de  Mulhouse  1878  p.  175)  verwiesen. 

Die  ßubiaceen,  welche  die  Krappwurzeln  liefern,  sind 
Krautgewächse  mit  einem  Kelch,  der  aus  einem  vier-  bis 
fünffach  gezeichneten  Saum  besteht,  mit  mehrtheiliger 
Blumenkrone,  die  rad-  oder  glockenförmig  ist  und  zwei 
kurze  Griffel  mit  vier  bis  fünf  Staubfäden  besitzt.  Die 
Früchte  sind  fleischig,  kugelförmig,  zweiknotig,  der  Stengel 
der  Pflanzen,  stets  krautartig  und  nicht  holzig,  ist  mit 
ganz  kleinen  Haken  besetzt,  wodurch  er  rauh  erscheint. 

Die  Wurzel  der  Färberröthe  von  verschiedener  Länge 
und  Dicke,  je  nach  dem  Boden  auf  dem  sie  gewachsen, 
ihrem  Alter  und  dem  Klima,  welches  auf  sie  einwirkt, 
ist  in  frischem  Zustande  gelbröthlich,  von  fasriger  Struk- 
tur und  aus  einem  Hauptstamm  und  sehr  vielen ,  ganz 
dünnen  Nebenwurzeln  bestehend.  Sie  enthält  holzige  und 
fleischige  Theile,  wie  jede  Wurzel,  und  zwar  stets  nur 
wenig  der  ersteren  und  circa  90%  fleischige  Theile.  Es 
kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  Krappcultur  der 
einzelnen  Länder  hier  in  ihrer  Entwicklung  zu  behandeln, 
oder  die  Producte,  welche  sie  liefert,  im  einzelnen  ins 
Auge  zu  fassen,  es  existiren  über  diesen  Gegenstand 
Abhandlungen,  die  viele  Bände  füllen  würden,  bezüglich 
deren  auf  die  weiter  unten  angeführten  Quellen  ver- 
wiesen sei. 

Die  Krapp  wurzeln  heissen  Alizari  oder  Lizari,  woher 
auch  die  Bezeichnung  des  Farbstoffes  „Alizarin"  stammt. 
Unter  Palud,  Paludkrapp  und  Paludalizari  versteht  man 
den  auf  ausgetrockneten  Sümpfen  angebauten  Krapp,  der- 
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selbe  ist  wegen  des  geeigneten  Bodens  von  gutem  Farb- 
stoffgehalt und  sehr  geschätzt.  Im  Allgemein  ist  der 
Kalkgehalt  des  Bodens  von  grossem  Einfluss  auf  die  Güte 
des  Krapp,  der  auf  demselben  wächst,  da  man  in  Boden 
mit  geringem  Kalkgehalt  keinen  Krapp  mit  Erfolg  ziehen 
kann.  Nächst  dem  Paludkrapp  ist  der  auf  minder  gutem 
Boden  gewachsene  Rosee  (rosenrother  Krapp)  der  beste, 
er  steht  aber  dem  er  st  er  en  bedeutend  nach.  Der  schlech- 
teste Krapp  heisst  Jaune,  er  ist  auf  Boden  gewachsen, 
der  wenig  kalkhaltig  war  und  ist  für  die  Färberei  nicht 
ausgiebig.  —  Ein  lockerer  Boden  ist  für  die  Krappcultur 
von  hohem  Werthe  auch  bezüglich  der  Ernte,  welche  in 
festem  Boden  sehr  schwierig  ist.  Grosse  Schwierigkeit 
macht  beim  Krappbau  die  unumgänglich  nothwendige 
Entfernung  des  Unkrauts,  welches  fort  und  fort  mit  den 
jungen  Pflanzen  hervorschiesst.  Man  sät  den  Krapp  im 
März  und  erntet  ihn  im  September  des  folgenden  Jahres, 
so  dass  man  also  18  Monate  der  Pflanze  zur  Entwicklung 
lässt. 

Nachdem  die  Ernte  stattgefunden,  werden  die  Wurzeln 
getrocknet  und  kommen  so  in  den  Handel  oder  werden 
in  den  Krappmühlen  weiter  verarbeitet. 

In  einigen  Gegenden  lässt  man  auch  die  Wurzeln 
mehrere  Jahre  in  der  Erde,  besonders  in  Holland.  In 
Deutschland,  besonders  in  Schlesien,  erntet  man  den  Krapp 
zu  verschiedenen  Zeiten  des  Jahres  und  bezeichnet  ihn 
je  nachdem  als  Sommer-  oder  Herbströthe.  Für  die 
Krappcultur  massgebend  ist  die  zu  Avignon  übliche  aber 
auch  bezüglich  der  weiteren  Verarbeitung  der  Krappwurzel 
bis  sie  zum  Färben  geeignet  ist ,  ist  die  französische 
Methode  massgebend;  von  Frankreich  kommt  weitaus  die 
grösste  Menge  Krapp  in  den  Handel. 

Nachdem  die  Krappwurzel  getrocknet  ist,  was  an  der 
Luft  oder  in  Trockenräumen  bald  nach  der  Ernte,  oder 
nach  längerer  Zeit  erfolgt,  werden  dieselben  gemahlen 
und  in  das  Krapppulver  verwandelt.  Zum  Mahlen  muss 
die  Wurzel  aber  vollständig  trocken  sein,  daher  sie  noch- 
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mals  in  geeigneten  Trockenräumen  mit  künstlicher  Wärme 
getrocknet  wird,  wobei  man  auf  eine  passende  KegTilirung- 
der  Temperatur,  die  nicht  über  einen  gewissen  Punkt 
steigen  darf,  achtet.  Vor  dem  Mahlen  entfernt  man  durch 
Apparate  und  Siebe  den  den  Wurzeln  anhängenden 
Schmutz  und  einen  Theil  der  Rinde,  und  dieser  Abfall 
des  Krapp  kommt  als  Mullkrapp  in  den  Handel. 

Die  reinen  schon  etwas  zerkleinerten  Wurzeln  werden 
in  Walzmühlen  aus  Stein  zermahlen  und  durch  Siebe  in 
verschiedene  Grade  von  Feinheit  getheilt.  Wenn  Krapp- 
wurzeln  so  gemahlen  werden,  so  ist  das  erste  Mahlproduct 
stets  schlechter  als  das  folgende,  weil  es  hauptsächlich 
aus  der  wenig  Chromogen  enthaltenden  Wurzelrinde  be 
steht.  Man  trennt  diese  daher  und  stellt  so  in  der  Mühle^ 
verschiedene  Qualitäten  her. 

Die  Sorten  Krapp  haben  so  viele  und  willkürliche  Be- 
zeichnungen, dass  deren  Aufzählung  zwecklos  wäre,  man 
unterscheidet  ausser  Mullkrapp  als  wesentlich  verschieden 
den  beraubten  und  unberaubten  Krapp,  ersterer  ist  aus 
der  von  der  Rinde  befreiten  Wurzel  gemahlen  und  stets 
farbstolfreicher ,  letzterer  ist  mit  Rinde  gemahlen  und 
nur  von  dem  Mull  befreit.  So  genügt  es,  neben  den  oft 
lächerlichen  Bezeichnungen  Supersup  er  feinfein  etc.  etc., 
die  nur  für  die  betreffenden  Händler  einen  Anhaltspunkt 
geben,  die  drei  Arten: 

Beraubter  Krapp, 

Unberaubter  Krapp, 

Mull-Krapp, 

zu  unterscheiden.  Im  Uebrigen  unterliegt  ja  doch  die 
Beurtheilung  einer  Prüfung. 

Die  Krappwurzel  enthält  in  frischem  Zustande  nicht 
dieselben  Körper,  wie  nach  dem  Trocknen,  Mahlen  nnd 
Lagern,  und  es  ist  erwiesen,  dass  während  dieser  Opera- 
tionen wesentliche  Veränderungen  vorgehen,  die  den  Krapp 
erst  zum  Färben  geeignet  machen  und  seine  Farbstoffe 
entwickeln.  Eine  procentische  Aenderung  der  Bestand- 
theile  findet,  abgesehen  von  dem  Wassergehalt,  nicht  statt,- 
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sondern  nur  eine  Umsetzung  der  Moleküle,  welche  die 
einzelnen  Verbindungen  bilden,  daher  giebt  eine  Analyse 
der  frischen  völlig  getrockneten  Wurzel  ziemlich  gleiche 
Resultate.  Das  Interesse  des  Färbers  wendet  sich  der 
trocknen  Wurzel  oder  vielmehr  dem  Krapppulver  zu  und 
nur  im  wissenschaftlichen  Interesse  ist  die  Entwicklung 
des  Krappfarbstoffes  aus  den  in  der  frischen  Wurzel  ent- 
haltenen Chromogenen  von  Bedeutung,  üeber  die  Be- 
standtheile  des  Krapp  existiren  viele  eingehende  Arbeiten 
und  über  die  einzelnen  in  demselben  enthaltenen  Körper 
die  verschiedensten  Ansichten  bezüglich  ihrer  Constitution 
und  Bildungsweise,  so  dass  es  schwer  ist  festzustellen, 
welches  die  richtige  Ansicht  ist.  Eine  gute  üebersicht 
über  die  Krappbestandtheile  verdanken  wir  Köchlin  (Bulle- 
tin de  la  Soc.  industrielle  de  Mulhouse  Bd.  I  p.  132), 
er  unterscheidet  a)  in  kaltem  Wasser  lösliche  Theile  (55^/o), 
b)  in  siedendem  Wasser  lösliche  (3^/o),  c)  in  Alkohol  lös- 
liche (1,5%),  d)  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche  (380/o). 
Zu  den  in  kaltem  Wasser  löslichen  Bestandtheilen  gehören: 

1)  ein  zuckerartiger  Körper,  der  der  Glycose  und  dem 
Traubenzucker  nahe  steht. 

2)  Gummi  und  gummiartige  Substanzen. 

3)  Albumin  (Pflanzenalbumin). 

4)  Chlorogenin,  auch  Eubichlorsäure  genannt. 

5)  Lösliche  Alkalisalze  (Verbindungen  von  Pflanzen- 
säuren mit  Alkalien). 

6)  Mineralische  Alkalisalze. 

7)  Nicht  näher  zu  bestimmende  Bestandtheile,  organische 
Extractivstoffe. 

Diese  einzelnenKörper,  in  Wasser  vollständig  löslich,  stehen 
ausser  dem  Krappglucosid  und  der  ßubichlorsäure  zu  den 
Farbstoffen  des  Krapp  in  keiner  näheren  Beziehung  und 
wir  finden  sie  in  fast  allen  andern  Pflanzen. 

Die  in  kaltem  Wasser  nicht,  wohl  aber  in  Alkohol  und 
heissem  Wasser  löslichen  Bestandtheile  sind  hauptsächlich 
die  Krappfarbstoffe,  und  die  in  beiden  Lösungsmitteln  un- 1 
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löslichen  bestehen  aus  Faserstoff,  Pectinsäure  und  ähnlichen 
Körpern. 

Die  Asche  des  Krapps  enthält  die  gewöhnlichen  Be- 
standtheile  der  Pflanzenaschen ,  also  kohlensaure  Salze, 
Kieselsäure,  phosphorsaure  Salze,  Thonerde,  Kalk  etc. 

Die  Krappfarbstoffe  und  deren  Chromogene  sind  von 
vielen  Chemikern  eines  eingehenden  Studiums  für  würdig 
gehalten  worden  und  ziemlich  genau  bekannt,  so  dass  die 
Entdeckung  des  künstlichen  Alizarins  auf  wissenschaft- 
licher Grundlage  (und  nicht  durch  Zufall)  erfolgen  konnte. 

Das  Alizarin,  der  Hauptfarbstoff  der  Krappwurzel  ist 
nicht  als  solches  in  derselben  enthalten,  es  entsteht  viel- 
mehr erst  durch  Spaltung  eines  Glucosid,  welches  man 
Ruberythrin säure  genannt  hat.  Es  ist  begleitet  von  gelben 
und  rothen  Farbstoffen,  die  zu  demselben  in  naher  Be- 
ziehung stehen,  in  dem  Krapppulver  enthalten,  und  bedingt 
hauptsächlich  dessen  Werth  als  Farbmaterial.  Wir  müssen 
aber  in  chronologischer  Keihenfolge  die  Ansichten  über 
die  Farbstoffe  des  Krapps,  wie  sie  von  den  Chemikern 
ausgesprochen  wurden,  ins  Auge  fassen,  da  es  nicht  thun- 
lich ist,  von  dem  Alizarin,  dem  Endproducte  der  im  Krapp 
vor  sich  gehenden  Farbstoff bildung  auszugehen.  Higgin 
j  erhielt  zuerst  durch  Behandeln  von  Krapp  mit  Wasser 
eine  süsslich-bittere  Flüssigkeit,  die  nach  einigen  Stunden 
den  bitteren  Geschmack  verlor  und  braunrothe  Flocken 
abschied,  während  ein  gelber  Farbstoff  gelöst  blieb,  mit 
dem  Baumwolle  gelb  gefärbt  werden  kann.  Der  gelbe 
Farbstoff,  den  man  nach  Kuhlmann  erhält,  wenn  man  den 
I Krapp  mit  Alkohol  auskocht,  die  Lösung  verdampft,  den 
Rückstand  mit  kaltem  Wasser  extrahirt,  mit  Bleizucker 
versetzt  und  filtrirt  und  mit  Barytwasser  alsdann  nieder- 
I  schlagen  kann,  wurde  Xanthin  genannt.  Man  erhält  ihn 
rein  aus  dem  letzteren  Niederschlage  durch  Zersetzung 
desselben  mit  Schwefelsäure,  Verdampfen  seiner  Lösung 
and  Lösen  in  Alkohol. 

Das  Xanthin  wird  durch  Alkalien  roth,  es  löst  sich  in 
ii3oncentrirter  Schwefelsäure  orangegelb,  wird  aus  dieser 
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Lösung  aber  mit  Wasser  als  grüner  Körper  niederge- 
schlagen. Den  grünen  Körper  hat  man  als  Chlor orubin 
bezeichnet  und  man  nimmt  an,  dass  das  von  Higgin  und 
Kuhlmann  dargestellte  Xanthin  kein  reiner  Körper,  son- 
dern ein  Gemisch  ist.  Weitere  Arbeiten  über  Xanthin 
Journal  für  pract.  Chemie  Bd.  V.  p.  362,  Bd.  XL  VI  p.  1, 
Bd.  XLII  p.  13,  Bd.  XLV  p.  286,  Bd.  XLYIII  p.  299.' 
—  Dinglers  polyt.  Journal  Bd.  CVI  p.  293,  Bd.  CX  p.v 
40  etc.  lassen  es  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  Xanthiu 
ein  Gemisch  von  Rubian,  Chlorogenin  und  Glucose  war. 

Das  von  Schunck  dargestellte  Rubian,  der  Bestandtheil 
des  Xanthins,  kann  auf  folgende  Weise  rein  erhalten  wer- 
den. Man  extrahirt  Krapp  mit  heissem  Wasser,  setzt  zu 
der  heissen  Lösung  die  eine  gelblich -braune  Farbe  zeigt, 
Knochenkohle  (etwa  ein  sechszehntel  des  angewandten 
Krapps),  rührt  gehörig  um  und  lässt  die  Flüssigkeit  sich 
absetzen.  Dann  bringt  man  die  Kohle  auf  ein  Filter  und 
wäscht  sie  mit  kaltem  Wasser  aus.  Darauf  behandelt 
man  sie  mit  siedendem  Alkohol  so  lange  als  dieses  noch 
gelb  gefärbt  wird:  die  erhaltene  Lösung  filtrirt  man  jedes- 
mal heiss.  Durch  Verdampfen  des  Alkohols  erhält  man 
das  Rubian  in  rohem  Zustande.  Man  stellt  es  rein  dar 
durch  nochmalige  Behandlung  mit  Knochenkohle. 

Das  Rubian  ist  eine  harte,  trockne,  spröde,  amorphe 
Masse,  wie  getrockneter  Firniss  aussehend,  es  ist  dunkel- 
braun, in  sehr  dünnen  Lagen  gelb,  löst  sich  in  Wasser, 
schwerer  in  Alkohol  and  gar  nicht  in  Aether.  Es  ist 
von  bitterem  Geschmack  und  liefert  durch  die  Einwirkung 
von  Salpetersäure,  „Phtalsäure". 

Setzt  man  zu  einer  Lösung  des  Rubians  in  Wasser  viel 
Schwefelsäure  und  erhitzt  zum  Sieden,  so  erhält  man  bei 
gehöriger  Concentration  der  Lösung  einen  Niederschlag 
in  orangefarbigen  Flocken,  der  nach  Schunck  aus  Alizarin, 
Ruberytrin,  Verantin  und  Rubianin  besteht.  Ueber  das 
Verhalten  des  Rubians  und  diese ,  wie  andre  Zesetzungs- 
producte   desselben  vergl.  dessen  Arbeiten.     Annalen  d. 
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Chemie  und  &  Pliarmacie  Bd.  LXXXI  p.  336;  Bd.  LXXXII 
p.  215;  Bd.  LXXXVII  p.  344. 

Rochleder  stellte  das  Glucosid,  aus  welchem  sich  das 
Alizarin  bildet,  zuerst  aus  dem  Krapp  dar  und  lieferte 
eine  Beschreibung  seines  Verhaltens  und  seiner  Zersetz- 
ungsproducte  (Journal  für  practische  Chemie  Bd.  LY  p. 
3;j5,  Bd,  LVI  p.  85).  Er  stellte  dieses  Glucosid,  welches 
er  Ruberythrin  nannte  in  folgender  Weise  dar:  Fein  zer- 
schnittener orientalischer  Krapp  wurde  mit  siedendem 
Wasser  behandelt  und  die  resultirende  orangegelbe  Flüssig- 
keit wurde  abgegossen.  Es  entsteht,  wenn  man  zu  der- 
selben eine  Lösung  von  essigsaurem  Blei  setzt,  ein  vio- 
letter Niederschlag,  der  Alizarin,  Purpurin,  Fett  und  Ver- 
unreinigungen enthält.  Die  Lösung  erscheint  dann  gelb- 
braun, man  filtrirt  sie  von  dem  Niederschlage  ab  und 
setzt  zum  Filtrate  basisch  essigsaures  Blei,  wodurch  die 
Ruberythrin  säure  an  Bleioxyd  gebunden  als  fleischfarbiger 
Niederschlag  sich  absetzt.  Um  aus  diesem  Niederschlage, 
der  noch  eine  Säure,  die  Rubichlorsäure,  enthält,  das  reine 
Ruberythrin  zu  gewinnen ,  suspendirt  man  den  Nieder- 
schlag in  Wasser,  zersetzt  ihn  mit  Schwefelwasserstoff 
und  filtrirt ,  wodurch  die  Verunreinigungen  in  Lösung 
bleiben  und  die  Ruberythrin  säure  im  Schwefelblei  zurück- 
bleibt. Aus  diesem  extrahirt  man  dieselbe  mit  siedendem 
Alkohol,  verdampft  die  Lösung  auf  1/3  ihres  Volumens 
und  setzt  Barythydrat  hinzu.  Es  entstehen  rothe  Flocken, 
die  man  sammelt  und  in  Essigsänre  löst.  Die  Lösung 
von  gelber  Farbe  versetzt  man  mit  etwas  Ammoniak, 
ohne  zu  sättigen  und  fügt  dann  dreibasisch  essigsaures 
Blei  h"nzu.  Dadurch  entsteht  ein  zinnoberrother  Nieder- 
schlag, den  man  in  Alkohol  suspendirt  und  mit  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt.  Man  erhitzt  dann  zum  Sieden  und 
filtrirt  heiss.  Aus  dem  goldgelben  Filtrate  scheiden  sich 
beim  Erkalten  hellgelbe  Krystalle  aus,  die  man  durch 
Fmkrystallisiren  reinigen  kann.  Diese  sind  die  Rubery- 
thrinsäure  und  nach  der  Formel  C2G  0^4  zusammenge- 
-ptzt.    Sie  lösen  sich  in  kaltem  Wasser,  leicht  in  heissem. 
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sowie  in  Alkohol  und  in  Alkalien;  die  Lösungen  sind 
mehr  oder  weniger  dunkelgelb  und  man  kann  die  Lösung 
in  Wasser  mit  basisch  essigsaurem  Blei  zinnoberroth,  mit 
Barytlösung  dunkelroth  niederschlagen. 

Erhitzt  man  die  Ruberythrinsäure  mit  Eisenchlorid,  so 
geht  sie  in  Lösung  und  kann  aus  der  Lösung  durch 
Salzsäure  wieder  gefällt  werden.  Die  blutrothe  Lösung, 
welche  beim  Erhitzen  der  Ruberythrinsäure  in  Alkalien 
sich  bildet,  verwandelt  sich  durch  weitere  Erhitzung  in 
eine  purpurfarbene  Flüssigkeit,  die  im  reflectirten  Lichte 
blau  erscheint.  Es  hat  sich  dabei  Alizarin  gebildet,  wel- 
ches durch  Salzsäure  in  gelben  Flocken  gefällt  werden 
kann.  Die  Ueberführung  der  Ruberythrinsäure  in  Alizarin 
kann  auch  durch  Kochen  der  wässerigen  Lösung  mit  ver« 
dünnter  Salzsäure  erfolgen ,  wobei  sich  neben  Alizarin 
Zucker  bildet,  der  in  Lösung  bleibt.  Es  hat  sich  also 
das  Glucosid  „Ruberythrinsäure  in  Alizarin  und  Zucker 
gespalten  und  damit  ist  die  Bildung  des  Alizarins  aus 
der  in  der  Krapp wurzel  enthaltenen  Ruberythrinsäure  er- 
klärt. Man  findet  ausser  dieser  Verbindung  nach  Roch- 
leders Versuchen  in  der  Krappwurzel  andere  krystallisir- 
bare  Substanzen,  über  deren  Beziehungen  zu  den  Farb- 
stoffen keine  massgebenden  Mittheilungen  vorliegen.  Auch 
in  der  frischen  Wurzel  ist  ein  Theil  des  Glucosids  schon 
in  Alizaiin  und  Purpurin,  die  eigentlichen  Krapp  färb  st  offe 
übergegangen  und  in  altem  Krapp  findet  man  nur  geringe 
Mengen  des  Glucosids  und  dem  entsprechend  mehr  Farb- 
stoffe vor.  Vergl.  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie 
Bd.  LXXX  p.  321;  Dinglers  polyt.  Journal  Bd.  CLX  p. 
173;  Bulletin  de  la.  Soc.  ind.  de  Mulhouse  Bd.  XXXI 
p.  145;  Journal  für  pract.  Chemie  Bd.  XCVI  p.  263. 
Die  Arbeiten  über  die  Bestandtheile  des  Krapp,  sowohl 
die  über  seine  Glucoside  als  über  die  Farbstoffe,  enthalten 
viel  widersprechende  Mittheilungen,  was  der  Schwierig- 
keit zuzuschreiben  ist,  welche  obwaltet,  die  einzelnen  Be- 
standtheile rein  darzustellen. 

Daher  kann  es  auch  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die 
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Resultate  der  vielen  Studien,  die  über  Krappbestandtheile 
gemacht  sind,  hier  aufzuführen ,  soweit  sie  sieh  wider- 
sprechen oder  als  unzuverlässig  zu  bezeichnen  sind.  Als 
sicher  kann  man  annehmen,  dass  im  Krapp  zwei  wichtige 
Farbstoffe  vorkommen,  das  Alizarin  und  Purpurin.  Neben 
diesen  nimmt  man  ein  Pseudopurpurin',  einen  Orange- 
Farbstoff  und  gelbe  Farbstoffe  an,  doch  kann  man  nicht 
mit  Bestimmtheit  feststellen ,  ob  die  bis  jetzt  isolirten 
Verbindungen  rein  waren  und  sicherlich  spielen  dieselben 
in  der  Färberei  und  der  Krapp  -  Anwendung  überhaupt 
eine  untergeordnete  Rolle. 

Der  Hauptfarbstoff  der  Krappwurzel  ist  das  Alizarin,, 
welches  im  Jahre  1826  von  Robiquet  &  Colin  aus  dem- 
selben isolirt  und  beschrieben  wurde.  Es  ist  festgestellt 
worden,  dass  für  fast  alle  Zwecke  der  Färberei  das  Ali- 
zarin die  Werthsubstanz  des  Krapps  ist  und  auch  das 
Purpurin  hat  diesem  gegenüber  eine  untergeordnete  Be- 
deutung. Ueber  diesen  Farbstoff,  seine  Gewinnung  aus 
Krapp  und  seine  künstliche  Darstellung,  Eigenschaften  etc., 
I  siehe  „  Alizarin. " 

Da  das  Alizarin  mit  Metalloxyden  gefärbte,  sehr  be- 
ständige Verbindungen  giebt,  so  verdankt  der  Krapp  dem- 
selben seine  Eigenschaft,  mordancirte  Gewebe  echt  zu  fär- 
ben und  besonders  die  Eigenschaft  Thonerdemordant 
prächtig  joth  zu  färben  verleiht  ihm  seinen  Werth  für 
Färberei  und  Druckerei. 

Der  Gehalt  des  Krapps  an  Alizarin  ist  so  verschieden,, 
dass  eine  Norm  dafür  sich  nicht  aufstellen  lässt,  es  ist 
aber  dieser  Alizaringehalt  fast  allein  massgebend  für  sei- 
nen Werth  und  eine  Bestimmung  des  Alizarins  im  Krapp 
kann  zugleich  als  eine  Feststellung  seines  Färbevermögens 
gelten. 

Das  Purpurin,  der  zweite  Farbstoff  des  Krapps  gleich- 
'^eitig  mit  Alizarin  in  demselben  entdeckt,  aber  erst 
später  isolirt  und  rein  dargestellt,  steht  in  sehr  naher 
Beziehung  zum  Alizarin,  es  kommt  nur  in  geringer  Menge 
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im  Krapp  vor  und  spielt  nicht  bei  allen  Färbeprocessen 
eine  Rolle ,  obgleich  es  für  einige  Zwecke  als  zweck- 
mässiger Begleiter  des  Alizarins  betrachtet  wird.  Siehe 
Purpurin.  Die  gelben  Krappfarbstolfe  erhält  man  bei  der 
Darstellung  von  Purpurin,  ebenso  auch  das  Pseudopur- 
]Durin,  s.  d. 

Das  Purpurin  unterscheidet  sich  von  dem  Alizarin 
besonders  durch  seine  Lösung  in  Alkalien.  Die  Alizarin- 
lösung ist  violett,  die  Purpurinlösung  purpurblau.  Die 
Parbe  des  Purpurins  ist  röther  als  die  des  Alizarins,  die 
Krystalle  sind  ebenfalls  verschieden  und  es  ist  schwerer 
unzersetzt  zu  sublimiren.  In  siedendem  Wasser  und  Al- 
kohol ist  Purpurin  leichter  löslich  als  Alizarin.  In  che- 
mischer Beziehung  zeigen  die  beiden  Verbindungen  nur 
molekulare  Verschiedenheit,  während  die  Analyse  dieselbe 
procentische  Zusammensetzung  giebt,  was  auch  von  dem 
Pseudopurpurin  gilt. 

Der  gelbe  im  Krapp  enthaltene  krystallinische  Körper, 
Purpuroxanthin  oder  Xanthopurpurin,  soll  durch  Reduc- 
tion  des  Purpurins  entstehen. 

Der  Krapp,  wie  er  im  Handel  vorkommt,  enthält  natür- 
lich ausser  den  Farbstoffen  eine  Reihe  von  Producten,  die 
seine  Verwendung  zum  Färben  nicht  sehr  fördern,  wie 
Harze  und  ähnliche  Verunreinigungen  und  da  demgemäss 
seine  Anwendung  in  gewisser  Hinsicht  beschränkt  ist,  so 
hat  man  gesucht,  die  im  Krapp  enthaltene  Werthsubstanz 
von  den  Verunreinigungen  zu  trennen  und  diese  dann  in 
den  Handel  zu  bringen.  Diesen  Bestreben  verdanken  wir 
eine  grosse  Anzahl  von  Krapppräparaten,  wie  Garancine, 
Krappextract,  Alizarine  verte  etc.  etc.  Der  Krapp 
selbst  wird  nur  für  einzelne  Zwecke  in  der  Färberei  an- 
gewendet, während  man  in  den  meisten  Fällen  die  Prä- 
parate vorzieht,  die  den  Farbstoff  reiner,  concentrirter 
oder  doch  leichter  zugänglich  enthalten. 

Um  die  Krapp extr acte  oder  modificirten  Krappe  darzu- 
stellen, hat  man  verschiedene  Wege  eingeschlagen,  man 
hat  entweder  die  fremden  Körper  entfernt  durch  Lösungs- 
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mittel,  oder  die  Farbstoffe  mit  solchen  extrahirt.  Die 
einzelnen  Präparate  und  deren  Darstellung  siehe  unter 
den  bezeichneten  Titeln:  Garancine,  Krappblumen,  Krapp - 
extracte,  Alizarin  etc. 

Bei  dem  ungeheuren  Verbrauch  an  Krapp  ist  es  natür- 
lich, dass  vielfache  Verfälschungen  desselben  vorkommen 
und  da  die  Verschiedenheit  der  Krappsorten  an  sich  den 
Werth  äusserlich  nicht  erkennen  lässt,  so  scheint  eine 
Prüfung  und  Werthbestimmung  für  den  Consumenten  stets 
geboten. 

In  den  meisten  Fällen  begnügt  sich  der  Färber  wohl 
damit,  durch  Probefärben  die  Güte  einer  Krapps  orte  fest- 
zustellen, aber  diese  Methode  ist  für  den  Fabrikanten  von 
Krapp extracten  etc.  nicht  genügend  und  nicht  massgebend. 
Man  hat  sehr  viele  Verfahren  zur  Krappprüfung  und  Be- 
stimmung seines  Farbstoffgehaltes  vorgeschlagen,  genaue 
Eesultate  liefert  keines  derselben,  doch  erhält  man  durch 
rein  practische  Prüfangsmethoden,  wie  die  von  H.  Schlum- 
berger  genügende  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  einer 
Krappsorte.  (Vergi.  Dinglers  polyt.  Journal  Bd.  LXXII 
p.  380.) 

Die  Bestimmung  des  Werthes  nach  dem  Farbstoffgehalt 
oder  indirecte  Verfahren  sollte  stets  erst  erfolgen,  nach- 
dem man  die  Abwesenheit  von  Verfälschungen  festgestellt 
hat,  da  n^an  durch  diese  Vorbestimmung  alsbald  ein  Ur- 
theil  über  die  vermuthlich  höchste  Menge  Farbstoff,  die 
in  einer  fraglichen  Probe  enthalten  sein  kann,  bekommt. 

Man  hat  im  Krapp  des  Handels  mineralische  und  vege- 
tabilische Verfälschungen  gefunden,  unter  den  ersteren: 
Thon,  Ocker,  Ziegelmehl,  Kieselsäure,  Erde  unter  den 
letzteren  alle  möglichen,  gemahlenen  Hölzer,  besonders 
gebrauchte  Farbhölzer  (Gelbholz,  Sandel,  Rothholz)  Säge- 
spähne,  Kleie,  Abfälle  aller  Art,  die  dem  Krapp  in  der 
Farbe  nahe  stehen.  Gewöhnlich  schädigen  die  Verfäl- 
schungen nur  den  Procentgehalt  an  Farbstoff,  sind  im 
übrigen  aber  nicht  von  Nachtheil  auf  das  Färben,  doch 
liegt  in  einzelnen  Fällen  die  Möglichkeit  vor,   dass  sie 
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auch  die  Schönheit  und  Reinheit  der  erzielten  Farbe  be- 
einträchtigen, was  fast  immer  aber  dann  der  Fall  isty 
wenn  die  gefärbte  Waare  nicht  avivirt  wird. 

Die  mineralischen  Bestandtheile  einer  Krappsorte 
weist  man  nach  und  bestimmt  man  ihrem  Gewichte  nach^ 
indem  man  eine  gewogene  Probe  auf  Platin  verbrennt 
und  den  Rückstand  wägt.  Er  repräsentirt  die  mine- 
ralischen Bestandtheile  und  wird  näher  untersucht  auf 
Kieselsäure,  Eisen,  Thonerde  etc.  Schon  an  der  Menge 
des  Rückstandes  kann  man  erkennen,  ob  Verfälschung  vor- 
liegt. Ein  unverfälschter  französischer  oder  deutscher  Krapp 
giebt  bei  100^  C.  getrocknet  nicht  mehr  als  9 'Vo  Asche, 
indischer  nicht  mehr  als  IO^/q.  Findet  man  also  einen 
höheren  Aschengehalt,  so  kann  man  auf  ungewöhnliche 
Verunreinigungen  oder  auf  absichtliche  Verfälschung  schlies- 
sen.  Man  hat  bei  dieser  Prüfung  darauf  zu  achten,  dass 
die  Verbrennung  eine  vollständige  ist,  da  man  sonst  irr- 
thümlich  Reste  organischer  Materien  als  Asche  bestimmt. 
Die  Asche  des  reinen  Krapps  ist  grauweiss,  bei  Gegenwart 
von  Eisen  aber  bleibt  eine  braungelbe  ober  gelbe  Asche 
zurück.  Die  weitere  Prüfung  der  Asche  ist  für  technische 
Zwecke  selten  erforderlich. 

Die  mineralischen  Bestandtheile  kann  man ,  soweit  sie 
nicht  dem  Krapp  angehören,  auch  durch  Schlemmen  von 
diesem  trennen  und  es  ist  dieses  das  einfachste  Mittel, 
den  Zusatz  von  Ziegelmehl,  Sand,  Thon,  Ocker  etc.  nach- 
zuweisen. Man  schlemmt  eine  Probe  in  Bechergläsern 
mit  Wasser,  wobei  das  mineralische  Pulver  sich  absetzt^ 
während  das  Krapppulver  suspendirt  bleibt.  In  geeigneten 
Schlemmapparaten,  wie  sie  zur  Ockeranalyse  dienen,  kann 
man  auch  quantitativ  die  Menge  der  Verfälschung  bestim- 
men, ohne  jedoch  genaue  Resultate  zu  erhalten,  da  ein 
Theil  der  mineralischen  Substanz  durch  die  porösen  Krapp - 
theilchen  mit  fortgerissen  wird. 

Von  Bedeutung  für  den  Werth  des  Krapp,  weil  dessen 
Procentgehalt  an  Farbstoff  beeinflussend,  ist  sein  Wasser- 
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gehalt,  der  durch  Lagernlassen  in  feuchten  Räumen  bis 
7A1  20  ^/o ,  bei  Krapppräparaten  sogar  bis  30  7o  gesteigert 
werden  kann.  Um  den  Wassergehalt  zu  bestimmen,  wägt 
man  eine  Probe,  welche  aus  der  Mitte  einer  grösseren 
Menge  Krapp  oder  von  mehreren  Stellen  gemischt  genom- 
men worden  ist,  trocknet  sie  in  Uhrgläsern  bei  100^  C. 
und  notirt  das  Gewicht,  nachdem  kein  Verlust  mehr  ein- 
tritt. Die  Differenz  ergiebt  den  Gehalt  an  hygroscopischem 
Wasser. 

Von  der  organischen  Verfälschung  des  Krapp  ist  die 
mit  schlechtem ,  wohl  auch  extrahirtem  Farbholz  wie  Roth- 
holz, Gelbholz,  Blauholz  am  häufigsten,  Sägespähne  von 
dunklem  Mahagoniholz  sind  ebenfalls  nicht  selten,  ja  man 
findet  bisweilen  gemahlene  Nuss-  und  Mandelschalen  etc. 

Die  Farbhölzer,  welche  natürlich  fein  gemahlen  im  Krapp 
vorkommen,  erkennt  man  nach  Pernod  (Bulletin  de  la  Soc. 
iud.  de  Mulhouse  1859  p.  231)  am  besten  auf  folgende 
Weise:  Man  löst  10  Th.  Zinn  in  einem  Gemisch  von  25  Th. 
Salpetersäure  und  55  Th.  Salzsäure  und  setzt  nach  erfolg- 
ter Lösung  doppelt  so  viel  Wasser  zu  als  die  Flüssigkeit 
dem  Volum  nach  beträgt.  In  diese  Lösung  taucht  man 
ein  Blatt  ^apier,  legt  das  so  befeuchtete  Papier  auf  eine 
Glasplatte,  bringt  den  fraglichen  Krapp  oder  das  Krapp- 
präparat in  ein  Sieb  und  siebt  ein  Wenig  desselben  auf 
das  Papier.  In  kurzer  Zeit  färben  sich  die  Stellen,  wo 
Theilchen  des  Pulvers  liegen  und  zwar  durch  Krapp  schwach 
gelb.  Da  wo  ein  Theilchen  Gelbholz  liegt,  sieht  man  eine 
lebhaft  gelbe,  wo  Blauholz  liegt,  eine  violette  und  bei 
Rothholz  eine  tiefrothe  Färbung.  Auf  diese  Weise  erkennt 
man  die  Farbhölzer  leicht;  wenn  dieselben  aber  stark  ex- 
trahirt  sind,  was  oft  der  Fall  ist,  weil  man  das  alte  Holz 
von  Extractfabriken  verwendet,  so  treten  die  Färbungen 
nur  sehr  schwach  auf. 

Wenn  im  Krapp  sich  Holzrinde  befindet,  so  kann  man 
diese  an  ihrem  Gerbstoffgehalt  daran  nachweisen,  dass  man 
ein  Papier  mit  w^eingeistiger  Eisenchloridlösung  tränkt  und 
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auf  dasselbe  ein  Wenig  Krapp  siebt.  Vorhandene  Rinde 
giebt  blauscliwarze  Flecken. 

Unter  dem  Mikroskop  kann  man  oft  am  einfachsten  und 
schnellsten  die  fremden  Beimengungen  einer  Krapp-  oder 
Krapppräparatprobe  erkennen,  doch  gehört  hierzu  einige 
Uebung,  um  Kra^Dp  und  andere  Körper  mikroskopisch  un- 
terscheiden zu  können.  Oft  ist  es  aber  selbst  dem  Ken- 
ner nicht  möglich  eine  Verfälschung  mit  dem  Mikroskop 
nachzuweisen  und  nicht  selten  muss  man  zur  eigentlichen 
Analyse  des  Krapp,  d.  h.  zur  Bestimmung  des  Farbstoff- 
gehaltes schreiten,  um  seinen  Werth  festzustellen.  Absolut 
genau  kann  man  bis  jetzt  den  Gehalt  eines  Krapps  an 
Farbstoff  nicht  bestimmen,  weil  man  kein  Mittel  kennt, 
ohne  Verlust  das  Alizarin  und  Purpurin  völlig  zu  isoliren 
und  von  den  niederen  Bestandtheilen  des  Krapp  zu  trennen, 
fein  rationelles,  auch  für  die  Praxis  gültiges  Verfahren 
den  relativen  Farbstoffgehalt  einer  Krappprope  zu  bestim- 
men, besteht  in  der  üebertragung  des  Farbstoffes  auf  die 
Faser  und  Aviviren  desselben ,  worauf  durch  Vergleichung 
mit  einer  Musterscala  der  Gehalt  an  Alizarin  annähernd 
festgestellt  werden  kann.  Diese  Methode  ist  auch  in  den 
meisten  Fabriken  und  Färbereien  üblich. 

Zunächst  muss  man  mit  erweislich  gutem  mustergiltigen 
Krapp  eine  Anzahl  Muster  herstellen  und  das  eingeschlagene 
Verfahren,  das  heisst  Mordanciren,  Befestigung  des  Mor- 
dants,  Färben,  ilviviren  bei  dem  Prüfen  einer  fraglichen 
Probe  genau  so  wie  beim  Muster  ausführen.  Man  bedruckt 
mit  Thonerde  und  Eisenmordant,  der  zum  Druck  im  Gros- 
sen dient,  kleine  Muster,  am  besten  schmale  Streifen  von 
Baumwolle  und  färbt  in  dem  als  gut  bekannten  Krapp  in 
einem  Bade,  welches  10  Gramm  Krapp  pro  Liter  Wasser 
enthält.  Mit  der  zu  prüfenden  Probe  färbt  man  genau 
ebenso  und  womöglich  gleichzeitig.  In  2^2  Stunden  färbt 
man  unter  allmählicher  Steigerung  der  Temperatur  fertig, 
so  dass  man  etwa  eine  halbe  Stunde  in  einer  Temperatur 
von  95^0.  bleibt.  Nach  dem  Färben  spült  man  die  Master  gut, 
trocknet  sie  und  schneidet  jedes  derselben  in  zwei  Hälften. 
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die  eine  wird  dann  avivirt,  die  andere  dient  zur  Verglei- 
chting  mit  dem  Musterpro duct  ohne  Avivage.  Man  kann 
aus  der  letzteren  schon  die  Intensität  der  Farbe  und  die 
Reinheit  der  unbedruckten  Stellen  und  demgeniäss  die  Güte 
des  Krapps  beiu'theilen.  Besser  ist  dieses,  besonders  be- 
züglich der  Echtheit  des  Farbstoffes,  nach  dem  Aviviren 
möglich.  Zur  Ausführung  des  letzteren  behandelt  man 
die  gefärbten  Proben  eine  halbe  Stunde  in  Seifenlösung, 
die  auf  75^  C.  erhitzt  ist  und  auf  4  Liter  Wasser  10 
Gramm  Seife  enthält,  erhitzt  dann  zum  Sieden  und  behan- 
delt eine  weitere  halbe  Stunde  in  demselben,  spült  darauf 
in  Wasser.  Dann  bringt  man  die  Proben  eine  viertel  Stun- 
de in  Zinnlösung,  welche  5  Gramm  salpetersaures  Zinn, 
5  Gramm  Seife  und  4  Liter  Wasser  enthält.  Man  er- 
hält dieses  Bad  auf  einer  Temperatur  von  45^  C.  und  giebt 
nach  demselben  den  Proben  noch  ein  Bad,  welches  in  4 
Litern  Wasser  10  Gramm  Seife  enthält  und  auf  Siedehitze 
erhalten  wird.  In  diesem  bewegt  man  eine  halbe  Stunde, 
spült  dann  und  trocknet  die  Proben.  Ein  Vergleich  mit 
der  mustergiltigen  Probe  giebt  Aufs  chluss  über  den  Werth  und 
die  Verwendbarkeit  der  einzelnen  Krappsorten,  welche  der 
Prüfung  unterzogen  wurden. 

Ebenso  wie  Krapp  kann  man  auf  die  gleiche  Weise  die 
Krapppräparate  wie  Krappblumen,  Krapp extract  etc.  durch 
das  genannte  der  Färbepraxis  entlehnte  Verfahren  prüfen. 
Das  nachherige  Aviviren  ist  notliwendig,  w^eil  man  sonst 
irrige  Resultate  erhalten  könnte ,  falls  Farbhölzer  u.  dgl. 
dem  Krapp  beigemischt  sind ;  die  durch  diese  erzeugten 
Farben  w^erden  aber  durch  die  Avivagen  zerstört  und  man 
Icann  die  Wirkung  des  Alizarins  für  sich  beurth eilen. 

Wenn  man  elsässischen  Krapp  zu  prüfen  hat,  so  setzt 
man  zum  Farbbade  etwas  Kreide,  was  bei  xlvignon-Krapp 
nicht  nöthig  ist. 

Die  directe  Bestimmung  des  Alizaringehaltes  einer  Krapp- 
sorte ist  desshalb  schwierig  und  ungenau,  weil  alle  vor- 
geschlagenen Lösungsmittel  des  Farbstotfes  auch  harzige 
und  andere  Krappbestandtheile  lösen  und  man  diese  ohne 
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Alizarinverlust  aus  dem  erhaltenen  Auszuge  nicht  wieder 
abscheiden  kann.  Ein  Verfahren,  um  möglichst  vollständig 
das  Alizarin  aus  dem  Krapp  zu  isoliren  ist  eines,  welches 
darauf  beruht,  eine  kleine  Menge  Krapp  gähren  zu  lassen 
und  dadurch  einige  störende  Bestandtheile  vor  der  Ana- 
lyse zu  entfernen. 

Man  versetzt  zu  diesem  Zwecke  eine  gewogene  Menge 
des  Krapp  (etwa  10  Gramm)  mit  warmem  Wasser  von  3(^^^ 
C.  und  etwas  Bierhefe  und  lässt  bei  26 — 30^  C.  24  Stunden 
gähren,  wobei  man  nach  2  Stunden  etwas  Essigsäure  zu- 
setzt, um  den  Alkohol  bald  nach  seiner  Bildung  in  Essig 
überzuführen.  Nach  erfolgter  Gährung  filtrirt  man  und 
wäscht  den  Rückstand  mit  schwach  essigsaurem  Wasser 
aus.  Dann  kocht  man  ihn  wiederholt  mit  Essigsäure  von 
1,012  spec.  Gewicht  (V2^  ^0  filtrirt,  vereinigt  die  Piltrate, 
verdampft  sie  und  wägt  den  Rückstand,  der  bei  100^  C. 
getrocknet  wird.  Die  Menge  desselben  giebt  annähernd, 
doch  keineswegs  genau  den  FarbstofFgehalt  an.  Man  kann 
auch  auf  andre  Weise  den  Farbstoff  des  Krapp  von  den 
anderen  Bestandtheilen  trennen,  doch  erhält  man  durch  alle 
Methoden  gleich  ungenaue  Resultate,  wie  durch  das  ge- 
nannte. Wenn  man  die  Krappprobe  mit  Schwefelsäure 
behandelt,  mit  Wasser  verdünnt ,  den  Rückstand  auswäscht 
und  nach  Entfernung  der  harzigen  Stolfe  mit  Aether  die 
Farbstoffe  mit  Alkohol  extrahirt  und  die  Lösungen  ver- 
dampft, so  erhält  man  zu  niedrige  oder  zu  hohe  Resultate, 
weil  die  einzelnen  Operationen  nicht  nur  oder  nicht  ganz 
die  Körper  lösen,  welche  sie  lösen  sollen. 

Den  Krapp  auf  colorimetrischem  Wege  zu  prüfen  wurde 
verschiedentlich  vorgeschlagen,  aber  die  Resultate  sind 
nicht  massgebend  genug  für  die  Praxis.  Um  diese  Prü- 
fung auszuführen  trocknet  man  von  erweislich  gutem  Krapp 
20  Gramm  bei  100^  C.  und  eben  so  viel  von  den  zu  prü- 
fenden Krappproben.  Nach  dem  Trocknen  übergiesst  man 
den  von  neuem  gewogenen  Krapp  mit  Wasser  von  20^'  C. 
und  lässt  dieses  einige  Zeit  darauf  einwirken,  giesst  dann 
das  Wasser  ab,  wäscht  nochmals  mit  kaltem  Wasser  aus 
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lind  trocknet  nun  wieder  bei  100^  C.  Darauf  werden  die 
einzelnen,  getrockneten  Proben  wieder  gewogen  und  man 
hat  die  Feuchtigkeit  und  die  in  kaltem  Wasser  löslichen 
Theile  auf  diese  Weise  vor  der  colorimetrischen  Probe  be- 
stimmt. Nun  nimmt  man  5  Gramm  des  extrahirten ,  ge- 
trockneten Krapps,  setzt  zu  diesem  200  Gramm  Wasser 
und  30  Gramm  reinen  Alaun,  erhitzt  zum  Sieden  während 
10  Minuten,  giesst  die  Flüssigkeit  in  ein  grosses  Becher- 
glas ab,  setzt  wieder  Wasser  und  Alaun  zum  Rückstand, 
kocht  und  giebt  die  erhaltene  Flüssigkeit  zu  der  ersten. 
Dieses  Auskochen  wiederholt  man  noch  einmal  und  ver- 
einigt auch  die  dritte  Abkochung  mit  den  beiden  ersten. 
Wenn  man  nun  gleichzeitig  erweislich  guten  Krapp  und 
-den  zu  prüfenden  in  dieser  Weise  behandelt,  so  hat  man 
zwei  Flüssigkeiten,  von  denen  die  eine  der  Farbstoff  des 
Normalkrapps,  die  andere  den  des  zu  prüfenden  Krapps, 
genau  unter  gleichen  Bedingungen  extrahirt,  enthält.  Man 
misst  nun  im  Colorimeter  die  Intensität  der  Lösungen  und 
vergleicht  dieselbe ,  woraus  man  das  Verhalten  der  zu  prü- 
fenden Probe  zu  der  bekannten  erfährt. 

Genaue  Resultate  erhält  man  nicht,  weil  die  Farben- 
reaction  auf  das  Auge  nicht  so  accurat  und  begrenzt  ist, 
dass  man  kleine  Unterschiede  wahrnehmen  könnte. 

Man  kann  auch  das  Krapppulver  nach  dem  Trocknen 
mit  Kalilösung  extrabiren  und  colorimetrisch  prüfen,  oder 
auch  mit  Ammoniak,  man  muss  nur  darauf  achten  für 
die  Normalprobe  genau  dieselben  Mengen,  dieselbe  Tempe- 
ratur und  überhaupt  dieselben  Bedingungen  anzuwenden 
wie  für  die  zu  prüfende. 

Garancin,  Krappblumen  und  andere  Krapppräparate  un- 
tersucht man  ebenso  wie  Krapp,  nur  wendet  man  zur  Prü- 
fung derselben  je  nach  der  Concentration  oder  angeblichen 
€oncentration  des  Präparates  geringere  Mengen  zur  Analyse  an. 

Bezüglich  der  Sorten  des  Krapps ,  wie  sie  im  Handel  vor- 
kommen, unterscheidet  man  dieselben  mit  Vorliebe  derart, 
dass  man  ihnen  auch  je  nach  ihrem  Vaterlande  grösseren 
•oder  geringeren  Werth  beilegt,  was  aber  nicht  unbedingt 
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und  in  allen  Fällen  richtig  ist,  denn  man  hat  ebenso  wohl 
schlechten  Avignoner  Krapp,  wie  schlechten  schlesischen 
und  holländischen  und  die  Quelle  allein  giebt  gar  keinen 
Anhaltspunkt  für  den  Werth  eines  Krapps.  Der  Kenner 
kann  aus  dem  Aussehen  eher  eine  Krappsorte  beurtheilen, 
doch  ist  auch  er  vielen  Täuschungen  unterworfen  und  er 
kann  nicht  wohl  die  pr  actis  che  Prüfung  durch  Probefär- 
ben beim  Ankauf  umgehen.  DerKrappausderLevante, 
der  sehr  lange  in  der  Erde  bleibt,  wird  gewöhnlich  in 
3  Arten  unterschieden ,  von  denen  man  den  Smyrna-Krapp 
für  den  besten  hält  und  ihm  nahe  stehend  Cyper-Krapp 
von  der  Insel  Cypern.  Der  levantische  Krapp,  obgleich 
von  vorzüglicher  Qualität,  kommt  wenig  nach  Deutschland,, 
da  er  von  französischen  und  englischen  Häusern  aufgekauft 
und  in  diesen  Ländern  verbraucht  wird. 

Der  französische  oder  Avignoner  Krapp  in  seinen  drei 
Hauptarten  Palud,  Rose  und  Jaune  ist  im  Handel  in  sehr 
verschiedenen  Sorten  und  so  mannigfaltigen  Bezeichnungen^ 
dass  man  über  den  Werth  des  einen  oder  des  andern  kein 
Urtheil  hat  ohne  Prüfung  desselben.  Bei  reellen  Kaufleuten 
kauft  man  als  Palud-Krapp  stets  eine  gute  und  sehr  farb- 
stofireiche  Sorte,  doch  wird  viel  Krapp  andrerseits  als  Palud 
verkauft,  der  diese  Bezeichnung  nicht  verdient.  Mit  dem 
Zeichen  P  bezeichnet  man  im  Allgemeinen  den  Palud-Krapp 
und  mit  R  den  Rose  und  Mischungen  von  beiden  mit  RP;, 
RPP;  PRR  etc.  je  nach  dem  Verhältniss  der  Mischung. 
Für  viele  Zwecke  der  Krappfärberei  sind  solche  Mischungen 
geeigneter  als  reiner  Palud. 

Der  holländische  Krapp,  auch  Zeeland-Krapp  genannt^ 
ist  nicht  so  fein  gemahlen,  so  dass  man  ihn  gewöhnlich 
daran  vom  französ.  Krapp  unterscheiden  kann,  im  Uebri- 
gen  ist  er  nicht  sehr  vom  Avignon-Krapp  verschieden.  Den 
holländischen  Krapp  unterscheiden  die  Händler  gewöhnlich 
(abgesehen  von  willkürlichen  Benennungen)  a)  als  fein  ge- 
schälten Krapp,  b)  mittelmässig  geschälten  Krapp  und  c) 
ungeschälten  Krapp.  Diese  Bezeichnung  stimmt  mit  der 
des  beraubten  und  unberaubten  Krapps  überein  und  rührt 
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daher,  dass  die  Krappwurzel  von  der  Rinde  (Schale)  be- 
freit, reicher  an  Farbstoff  ist,  als  dieselbe  mit  der  Schale. 

Der  elsässische  Krapp  ist  meist  nur  nach  seiner  Qualität 
benannt:  Sehr  fein  SF.,  Fein  F.,  Halbfein  M.F.,  und  Mull- 
krapp. Der  Elsasser  Krapp  ist  gewöhnlich  auch  nicht  so 
fein  gemahlen,  wie  der  französische  und  in  seiner  Farbe 
mit  diesem  nicht  übereinstimmend,  doch  sind  dieses  keine 
unbedingt  zutreffende  Merkmale. 

Der  schlesische  Krapp ,  welchen  man  nach  der  Zeit  seiner 
Gewinnung  als  Sommer-  oder  Herbströthe  unterscheidet, 
steht  den  vorhergehenden  Sorten  sehr  bedeutend  an  Güte 
nach.  Die  beste  Sorte  ist  mit  W.  I.  bezeichnet,  die 
schlechtere  Sorte  mit  W. ,  neben  diesen  bestehen  noch  viele 
willkürliche  Benennungen.  Für  schlesischen  Krapp  ist 
Breslau  der  Hauptmarktplatz,  aber  der  Verbrauch  dieser 
Krappsorte  ist  unbedeutend  gegen  die  erst  genannten. 

Ausser  den  genannten  Sorten  kennt  man  nach  folgende 
von  untergeordneter  Bedeutung:  1.  Pfälzer  Krapp,  2.  Unga- 
rischer Krapi),  3.  englischer  Krapp,  4.  russischer  Krapp. 
Diese  Arten,  in  geringer  Menge  angebaut,  kommen  selten 
über  ihr  Heimathland  hinaus,  indem  sie  an  dem  Orte 
ihrer  Erzeugung  von  den  Färbern  consumirt  werden.  Den 
russischen  Krapp  findet  man  manchmal  oder  fand  ihn  frü- 
her wenigstens  in  den  polnischen  Provinzen  Preussens  un- 
ter dem  Namen  Kisslärsche  Röthe. 

Die  Anwendung  des  Krapps  in  der  Färberei  und  Dru- 
ckerei ist  eine  so  ausgedehnte  und  die  Vorschriften  sind 
so  mannigfaltige,  dass  eine  Zusammenstellung  derselben  und 
Sichtung  der  practischen  nur  dem  möglich  ist,  der  diesen 
eignen  Zweig  der  Färberei  und  Druckerei  practisch  und 
in  gTossem  Massstabe  betreibt.  Es  sind  oft  die  für  kleine 
Verhältnisse  berechneten  und  sich  in  diesem  Rechnen  be- 
währenden Vorschriften  für  den  Grossbetrieb  nicht  geeig- 
net und  bei  der  Wichtigkeit  der  Manipulationen  in  den 
einzelnen  Theilen  können  Recepte  u.  dgl.  dem  Fabrikanten 
nur  ein  Leitfaden  für  seine  practische  Ausführung  sein, 
aber  es  wird  ohne  Kenntniss  der  Praxis  selbst  ein  gewand- 
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ter  Färber  nach  Recepten  und  Büchern  nicht  türkischroth 
färben  können,  so  lange  er  nicht  eine  gewisse  Routine  in 
dieser  Kunst  erlangt  hat.  Werthvolle  Arbeiten  über  die  Tür- 
kischrothfärberei,  den  wichtigsten  Zweig  der  Krappfärberei 
und  über  den  Zeugdruck  mit  Anwendung  von  Krapp  finden 
sich  in  den  Jahrgängen  1870 — 1878  der  Mus  ter- Zeitung  für 
Färberei.  Die  meisten  Werke  über  Färberei  enthalten  Vor- 
schriften für  Beizen  und  Krappfärbemethoden  und  wir  ha- 
ben nur  im  Allgemeinen  die  Methoden  vorzuführen,  wel- 
che üblich  sind,  um  die  Krappfarben  auf  der  Faser  zu 
befestigen. 

Die  Krappfarbstoffe  lassen  sich  ohne  Beizen  nicht  auf 
der  Faser  befestigen  und  nur  die  gefärbten  Verbindungen, 
welche  sie  mit  verschiedenen  Metalloxyden  bilden,  sind  es, 
welche  die  Färbung  der  Gewebe  hervorrufen.  Von  den 
Metalloxyden  sind  Thonerde,  Eisenoxydhydrat  und  Chrom- 
oxydhydrat  die,  welche  für  die  Krappfärberei  wichtig  sind, 
indem  sie  mit  den  Farbstoffen  des  Krapp  sehr  beständige 
und  lebhaft  gefärbte  Verbindungen  geben. 

Imprägnirt  man  also  ein  Gewebe  mit  einem  Salze  der  Thon- 
erde  oder  des  Eisens  und  veranlasst  durch  geeignete  Mit- 
tel, dass  Thonerdehydrat  oder  Eisenoxydhydrat  in  der  Fa- 
ser niedergeschlagen  wird,  so  kann  man  durch  Behand- 
lung in  dem  Krappbade  die  Färbung  bewirken,  da  die 
Farbstoffe  des  Krapp  sich  in  den  Poren  der  Faser  mit 
dem  Mordant  vereinigen  und  so  dieselbe  gleichmässig  ge- 
färbt erscheinen  lassen. 

Wenn  man  statt  die  Faser  zu  imprägen,  diese  mit  dem 
Mordant  von  Thonerde  oder  Eisen  bedruckt  und  dann  in 
dem  Krappbade  behandelt,  so  färbt  sich  das  Gewebe  nur 
an  dem  bedruckten  Stellen,  weil  nur  diese  den  Farbstoff 
binden,  während  die  unbedruckte  Faser  keine  Verwandtschaft 
zu  den  Alizarin  zeigt  und  keine  gefärbte  Verbindung  mit 
diesem  bildet. 

Die  Verbindung  der  Krappfarbstoffe  mit  Thonerde  ist 
roth ,  die  mit  Eisenoxyd  schwarz  bis  violett,  so  dass  man 
je  nach  der  Concentration  der  Mordants,  mit  Thonerde  rosa 
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bis  rotli,  mit  Eisenoxyd  violett  ,  graue  bis  schwarze  Far- 
ben erhalten  kann.  Durch  Mischungen  beider  Mordants 
erhält  man  Mischfarben,  die  heller  oder  dunkler  braun,  mit 
rothem  oder  violettem  Stich  erscheinen. 

Die  Färberei  mit  Krapp  ist  nach  dem  Gesagten  vorge- 
zeichnet, sie  besteht  nach  völliger  Reinigung  des  Gewebes 
(oder  Garnes) 

a)  in  dem  Aufdrucken  des  Thonerde-  oder  Eisenmordants, 
(resp.  Imprägniren  der  Faser  mit  demselben,  wenn 
keine  Muster  erzeugt  werden  sollen), 

b)  in  der  Fällung  des  Mordants,  um  die  Thonerde  resp. 
Eisenoxydhydrat  niederzuschlagen , 

c)  in  dem  Färben  im  Krappbade. 

Nach  dem  Färben  ist  bei  Anwendung  von  Krapp  ein 
Reinigungsprocess  nothwendig,  um  das  Gewebe  von  den 
Verunreinigungen  zu  befreien,  die  sich  mit  dem  Farbstoffe 
niedergeschlagen  haben.  Ausserdem  sucht  man  noch  die 
Farbe  zu  erhöhen  durch  verschiedene  Bäder,  welche  haupt- 
sächlich mechanisch  wirken  und  diese  nach  dem  Ausfärben 
ausgeführten  Operationen  nennt  man  das  Aviviren  oder 
Schönen. 

Der  wichtigste  Mordant  für  die  Krappfärberei  ist  die 
Thonerde,  weil  man  den  Krapp  am  meisten  zum  Rothfärben 
und  Drucken  anwendet,  da  die  mit  demselben  erzeugten 
rothen  Farben  vor  allen  anderen  unerreichte  Vorzüge  haben. 

Man  kann  die  Thonerde  in  Lösung  als  essigsaure,  schwe- 
felsaure - ,  salzsaure  - ,  salpetersaure  -  Thonerde  auf  die 
Faser  bringen  und  die  Wahl  der  Salze  richtet  sich  nach 
dem  Zwecke,  nach  der  Art  des  Gewebes  und  der  Ver- 
dickungsmittel etc.  Im  Alaun  ist  die  Thonerde  als  schwe- 
felsaure Thonerde  enthalten  und  man  stellt  aus  diesem  die. 
andern  Salze  dar.   (S.  I.  Theil.) 

Die  Fixirung  der  Thonerde,  das  heisst  ihre  Fällung  aus 
der  Lösung  geschieht  ge  wöhnlich  durch  Hitze  und  zwar 
durch  Behandlung  '  mit  Dampf,  wodurch  die  eingeleitete 
Fällung  bewirkt  wird.  Man  kann  und  muss  bei  einigen 
Thonerdesalzen  die  Fällung  aber  durch  ein  Bad  bewirken, 
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welches  ein  Mittel  enthält,  wodurch  die  Säure  gebunden 
und  das  Thonerdehydrat  abgeschieden  wird.  Um  dieses  zu 
vermeiden,  wählt  man  Salze,  die  durch  Dampf  oder  Wärme 
gefällt  werden  können. 

Als  Verdickungsmittel  dienen  für  saure  Mordants  Gum- 
mi oder  Dextrin,  für  alle  anderen  Stärke,  welche  in  der 
Krappfärberei  meist  allen  andern  verdickenden  Körpern 
als  Zusatz  zur  Druckfarbe  vorgezogen  wird.  In  vielen 
Fällen  erhält  der  Mordant  Zusätze  von  Baumöl,  manchmal 
auch  verschiedene  Metallsalze  (Zink-,  Blei-  und  Kupfersalze), 
deren  Anwendung  auf  practischer  Erfahrung  beruht  und 
nicht  immer  rationell  ist. 

Die  Eisensalze,  welche  man  zur  Erzeugung  von  Eisen- 
hydroxyd in  der  Faser  als  Mordant  anwendet,  sind  eben- 
so verschiedener  Natur,  wie  die  der  Thonerde,  je  nach 
dem  Zwecke,  den  man  erreichen  will.  Man  kann  mit 
basischen  Eisenoxydsalzen  drucken  oder  imprägniren  und 
es  befestigt  sich  von  selbst  Eisenhydroxyd  in  den  Poren  der 
Faser,  oder  man  wendet  neutrale  Eisenoxydsalze  an,  die 
man  dann  dadurch  fällt,  dass  man  Alkalien  auf  die  Faser 
einwirken  lässt,  oder  man  braucht  Eisenoxydsalze  die  sieh 
an  der  Luft  und  Abscheidung  von  Eisenhydroxyd  zersetzen, 
wie  verschiedene  organische  Eisenverbindungen.  Aehnliche 
Resultate  erhält  man  auch  mit  alkalischen  Eisenoxydlösungen.. 

Das  für  Herstellung  von  Eisenoxydhydrat  in  der  Faser 
geeignetste  Eisensalz  ist  das  essigsaure  Eisen,  oder  das 
gleichwerthige  sogenannte  holzessigsaure  Eisen,  welche 
auf  verschiedene  Weise  leicht  hergestellt  werden  können. 

Als  Verdickungsmittel  für  Eisenmordant  ist  Stärke  am  ge- 
eignetsten, doch  wird  die  Anwendung  von  Dextrin  und 
selbst  Gummi  in  einzelnen  Fällen  nöthigund  kann,  obgleich 
weniger  gute  Farben  gebend,  nicht  vermieden  werden ,  wenn 
der  Mordant  stark  sauer  ist. 

Zur  Darstellung  von  Braun  nimmt  man  Mordants,  welche 
Thonerde-  und  Eisensalze  enthalten  und  je  nach  dem  Ver- 
hältniss  dieser  erhält  man  die  mannigfaltigsten  Farben. 

Die  Manipulation  des  Krappdru.cks  ist  kurz  scizzirt  fol- 
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gende:  Der  Mordant  wird  auf  der  Maschine  oder  mit  Hand- 
formen aufgedruckt  ,  die  Waare  wird  dann  sofort  in  geeig 
neten  Räumen  und  Apparaten  getrocknet  und  kommt  nun 
in  die  sogenannte  Oxydationskammer,  wo  sie  der  Einwir- 
kung feuchter  Wärme  ausgesetzt  wird.  Die  Heizung  der 
letzteren  erfolgt  durch  Dampf.  Gute  Regulirung  der 
Temperatur  und  des  Feuchtigkeitsgrades  ist  nothwendig 
Die  Zeit  der  Dämpfung,  resp.  Behandlung  in  der  Oxyda- 
tionskammer richtet  sich  ganz  nach  der  Farbe,  insbeson- 
dere auch,  ob  mehrere  andere  Farben  ausser  Krapp  ange- 
wandt wurden,  sie  dauert  6 — 72  Stunden. 

Nach  Befestigung  der  Mordants  bringt  man  die  Waare 
in  das  sogenannte  Kuhkothbad  (eine  warme  Emulsion  von 
Kuhkoth)  durch  welche  die  Entfernung  des  überschüssigen 
Mordants  und  Reinigung  des  Zeuges  bewirkt  wird  (Vergl. 
Bulletin  de  la  societe  ind.  de  Mulhouse,  Bd.  I  p.  313  über 
die  Funktionen  und  den  Zweck  des  Kuhkothbades.)  Statt 
des  Kuhkothbades  (s.  d.)  kann  man  seine  Surrogate  das  Kuh- 
kothsalz,  Wasserglas  etc.  anwenden,  doch  nur  in  gewissen 
Fällen,  da  nicht  unter  allen  Umständen  diese  wie  Kuh- 
koth wirken,  besonders  nicht  in  der  Rothfärberei  mit  Krapp. 

Auf  das  sogenannte  Kuhkothen  folgt  das  Färben  im  Krapp- 
bade, welches  entweder  Krapp  oder  Krapppräparate  ent- 
hält. 

Das  Ausfärben  geschieht  unter  allmähliger  Steigerung 
der  Temperatur  des  Bades  und  eine  Reihe  von  Manipula- 
tionen, die  der  Krappfärber  nur  durch  Uebung  erlernt,  sind 
dabei  auszuführen.  Die  Dauer  desselben  richtet  sich  nach 
der  Concentration  des  Bades ,  nach  der  Farbe ,  der  Art  des 
Stoffes  und  anderen  Details.  Gewöhnlich  färbt  man  in  4 
Stunden  fertig,  wobei  man  eine  Stunde  das  Bad  sieden 
lässt.  (Vergl.  Bulletins  de  la  societe  ind.  de  Mulhouse  Bd. 
Vin  p.  327.) 

Zu  einigen  Krap])sorten  muss  man  beim  Färben  im  Farb- 
bade  Zusätze  von  Kalk  und  Alkalien  anwenden,  was  be- 
sonders vom  kalkfreien  elsässer  Krapp  gilt. 

Zusatz  von  oxalsaurem  Ammonium  zum  Krappbade  soll 
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in  den  meisten  Fällen  das  Färben  erleichtern,  doch  nicht  ' 
bei  Elsässer  Krapp. 

Zum  Färben  mit  Krapp  sind  eigne  mit  Dampf  heizbare 
Kufen  erforderlich,  über  welchen  ein  Haspel  angebracht 
ist,  durch  dessen  fortwährende  Drehung  das  Zeug  allseitig 
mit  der  Färb  flotte  in  Berührung  gebracht  wird. 

Dem  Farbbade  setzt  man  oft  Abkochungen  andrer  Höl- 
zer (Farbhölzer)  zu,  um  verschiedene  Nüancen  und  satte 
Töne  zu  erzielen. 

Das  Aviviren  der  mit  Krapp  gefärbten  Waare  ist  in  den 
meisten  Fällen,  wo  man  Krapp  als  solchen  anwendet,  un- 
umgänglich nothwendig,  bei  Garancine  und  besonders  bei 
Anwendung  des  reinen  Farbstoffes  (des  Alizarins)  kann  es 
oft  unterbleiben. 

Es  besteht  das  Aviviren  in  dem  Passiren  durch  Kleie 
Kuhkoth,  Seifen  und  Chlorbädern  je  nach  Bedürfniss;  für  ein- 
zelne Zwecke  Rosa  und  Roth  avivirt  man  gewöhnlich  durch  j 
folgende  auf  einander  folgende  Bäder:  a)  Seifenbad  von  ' 
50 — 60^  0.,  b)  Wasserbad  zum  Auswaschen,  c)  Zinnlösung  ■ 
(salpetersaures  Zinn)  von  50^  C,  d)  Waschbad  zum  Aus- 
waschen, e)  zweites  Seifenbad  80^  C,  f)  Waschbad  zum ' 
Spülen,  g)  drittes  Seifenbad  80<^C.,  h)  Waschbad  zum  Spü- 
len, i)  Sodalösung,  k)  warmes  Spülbad. 

Yiele  Variationen  dieser  Avivirungsbäder  sind  für  die^; 
einzelnen  Farben  und  Combinationen  derselben  erforderlich  , 
und  möglich,  jede  Färberei  hat  hierin  ihre  eignen  Methoden. 

Man  kann  den  Farbstoff   des    Krapp  auch  direct  auf-  i 
drucken,  doch  wendet  man  hierzu  in  neuerer  Zeit  stets  das  J 
künstliche  Alizarin  an ,  welches  sich  vorzüglich  in  dieser 
Richtung  bewährt  hat. 

Wenn  man  Krappfarbstoffe  mit  Mordants  befestigt,  die 
durch  andere  Mordants  eine  gewisse  Aenderung  erfahren, 
so  kann  man  auf  der  gefärbten  Waare  durch  Aufdruck  dieser 
letzteren  den  Ton  der  Farbe  an  den  bedruckten  Stellen  än- 
dern und  durch  vielfache  Variationen  dieses  Verfahrens 
kann  m.an  die  mannigfachsten  Dessins  und  Farben  erhalten, 
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aus  dem  einzigen  Krapp  färb  st  off.  Dieses  Verfahren  heisst 
Ternireu  (s.  d.). 

Ein  sehr  wichtiger  Zweig  der  Krappfärberei,  ist  die 
Türkischrothfärberei,  die  in  den  Händen  von  Fabrikanten, 
die  nur  diese  betreiben,  eine  grosse  Vollkommenheit  erreicht 
hat,  auch  in  grossem  Massstabe  in  den  meisten  europäischen 
Ländern  betrieben  wird.  Das  Türkischroth  ist  ein  Krapp - 
roth  von  ungemein  grossem  Feuer  und  einer  Intensität,, 
welche  dem  auf  gewöhnliche  Art  dargestellten  Roth  nicht 
eigen  ist.  Es  ist  die  Türkischrothfärberei,  seit  Jahrhunder- 
ten betrieben,  gewöhnlich  durch  sehr  umständliche  und 
langwierige  Verfahren  gekennzeichnet,  und  erst  in  neuerer  Zeit 
sind  einige  Resultate  zu  verzeichnen,  die  die  Methoden 
vereinfachen,  besonders  scheint  die  Einführung  des  künst- 
lichen Alizarins  ^;uch  für  diesen  Zweig  der  Krappfärberei 
von  grosser  Bedeutung  zu  werden. 

Vor  dem  Mordanciren  wird  die  Faser  zum  Türkischroth- 
färben  meist  in  einem  Oele,  Tournantöl  genannt  (Baumöl) 
behandelt  und  man  giebt  der  Waare  ausserdem  ein  Bad 
von  Tannin.  Das  Oel,  welches  von  der  Faser  aufgenommen 
wd,  erfährt  eine  Veränderung  durch  darauf  folgende  al- 
kalische Bäder  und  Einwirkung  von  Licht  und  Luft. 

Das  Tanninbad  wird  nach  dem  Imprägniren  mit  dem 
Thonerdemordant  angewandt  und  nach  dem  Färben  folgt 
ein  sehr  kräftiger  Avivirungsprocess. 

Durch  die  Anwendung  des  Oelbades  und  das  energische 
Aviviren  wird  die  lebhafte  Farbe  hervorgerufen.  Zinnsalz 
spielt  bei  dem  Aviviren  des  Türkischroth  eine  wichtige 
EoUe. 

Ueber  die  Türkischrothfärberei  in  ihrem  ganzen  Umfange 
erschienen  in  den  letzten  Jahren  werthvolle  Abhandlun- 
gen, welche  dem  Interessenten  genauen  Aufschluss  über 
dieses  Verfahren  geben,  es  sei  auf  dieselben  verwiesen: 
S.  Jenny,  die  Türkischrothfärberei,  Muster- Zeitung  für  Fär- 
berei  1874,  S.  99  und  ff.;  ferner:  1875,  ebendaselbst  Fort- 
setzungen dieser  Abhandlung.  —  H.  Wartensleben,  Practischer 
Lehrgang  der  Türkischrothfärberei,  Muster-Zeitung  1877 


384 


Krapp  alkohol  —  Krappblmnen. 


S.  1  und  ff.  und  andere  zahlreiche  Abhandlungen  in  dem- 
selben Journal.  —  Dinglers  polyt.  Journal  enthält  in  seinen 
vielen  Jahrgängen  eine  grosse  Anzahl  von  Artikeln  über 
Krapp  und  Krappfarbstoffe ,  fast  alle  in  diesem  Jahrhundert 
über  diesen  Gegenstand  erschienenen  wichtigeren  Mitthei- 
lungen, soweit  sie  von  practischem  Interesse  für  die  Indu- 
strie sind.  Ueber  den  Druck  mit  Krappfarben  handelt  aus- 
führlich Persoz  in  seinem  bekannten  Werke:  „Impression 
des  tissus"  und  eine  treffliche  Monographie  über  Krapp  fin- 
det sich  in  U.  P.  Schützenb erger s  Werke  über  die  Farb- 
stoffe (deutsch  von  Dr.  Hermann  Schröder). 

Die  meisten  chemisch -technologischen  Werke  behandeln 
den  Gegenstand  nur  kurz,  doch  findet  man  in  Wagners 
chem.-techn.  Jahresberichten  alle  Arbeiten  der  letzten  Jahr- 
zehnte, welche  über  Krapp  und  ^^appfarbstoffe  veröffent- 
licht wurden. 

Krappalkohol  1  ein  durch  Zersetzung  (Gährung)  des  Krapp- 
zuckers sich  bildender  Alkohol,  Aethylalkohol  mit  anderen 
Alkoholen  vermischt,  daher  in  unreinem  Zustande,  von  sehr 
unangenehmem  Geruch,  gereinigt  aber  vom  gewöhnlichen 
Spiritus  nicht  zu  unterscheiden  und  dem  Melassespiritus 
am  ähnlichsten.  Krappalkohol  wird  fabrikmässig  im  Gros- 
sen als  Nebenpro duct  der  Krappblumenfabrication  gewon- 
nen durch  Gährenlassen  der  Wasch wasser,  Destillation  und 
Eectification  des  Destillates. 

Krappblumen 7  von  den  in  kaltem  Wasser  löslichen  Be- 
standtheilen  befreiter  Krapp,  der  demgemäss  procentisch 
mehr  Farbstoff  (Alizarin  etc)  enthält,  und  zum  Färben  in 
vielen  Fällen  geeigneter  ist,  als  gewöhnlicher  Krapp,  weil 
die  entfernten  Bestandtheile  in  gewisser  Beziehung  störend 
wirken. 

Wenn  man  Krapp  vor  oder  nach  stattgehabter  Gährung 
mit  kaltem  Wasser  auswäscht,  so  entfernt  man  dadurch 
eine  Anzahl  Extractivstoffe ,  Gummi,  Zucker  etc.,  die  beim 
Färbeprocess  nicht  mitwirken,  ebenso  den  für  diesen  werth- 
losen gelben  Farbstoff  zum  grösseren  Theil. 

Die  Verfahren  zur  Darstellung  der  Krappblumen  beruhen 
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meist  auf  dem  Gährenlassen  des  Krapp  vor  der  Behandlung 
mit  Wasser  und  in  der  Eegel  setzt  man  zu  dem  Wasch- 
wasser etwas  Säure,  um  die  durch  diese  löslichen  mine- 
ralischen Bestandtheile  zu  entfernen. 

Das  erste  in  der  Praxis  sich  bewährende  Verfahren  zur 
^Darstellung  von  Krappblumen  wurde  Julian  &  Roquer  ia 
Avignon  patentirt  und  die  Patentbeschreibung  dieser  lautet 
wie  folgt:  „Man  behandelt  fein  gemahlenen  Krapp,  sei  es 
iranzösischer  oder  ausländischer,  mit  kaltem  oder  lauem 
Wasser  in  grossen  Holzkufen.  Darauf  lässt  man  das  Ge- 
misch in  Filtrirkufen  laufen  und  belässt  in  diesen  dasselbe, 
je  nachdem  man  eine  Gährung  stattfinden  lassen  will  oder 
nicht,  ein  bis  sechs  Tage.  Nachdem  die  Filtrirkufe  völlig 
abgetropft  ist,  bringt  man  die  feuchte,  teigartige  Masse  in 
starke  Säcke  und  presst  diese  in  der  hydraulischen  Presse. 

Die  so  ausgepressten  Krappblumen  werden  in  Trocken- 
xäumen  getrocknet  und  in  Fässer  verpackt.  Wenn  der 
Krapp,  welcher  durch  die  beschriebene  Behandlung  50^/o 
bis  60%  werthloser  Bestandtheile  verliert,  einer  Gährung 
unterworfen  wurde ,  so  kann  man  das  aus  den  Filtrirkufen 
ablaufende  Wasser  auf  Alkohol  verarbeiten,  da  es  den  durch 
die  Gährung  gebildeten  Alkohol  enthält.'' 

Das  beschriebene  erste  Verfahren  wurde  nur  wenig  ab- 
geändert, es  ist  mit  Modificationen  noch  jetzt  im  Gebrauch. 
Die  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten,  die  beim  Extrahiren  re- 
sultiren,  verarbeitet  man  jetzt  stets  auf  Alkohol.  Krapp- 
blumen erhält  man  auch  durch  einfaches  üebergiessen  von 
Krapp  mit  Wasser,  Stehenlassen  der  Mischung,  Abgiessen 
des  Wassers  und  Trocknen,  doch  sind  die  dabei  erhaltenen 
Resultate  sehr  ungleichmässig  und  eignet  sich  diese  Me- 
thode nicht  zur  Darstellung  der  Krappblumen  im  Grossen. 

Viele  Vortheile  haben  sich  aus  der  Anwendung  der  Krapp- 
blumen statt  Krapp  herausgestellt  und  ihr  Verbrauch  ist 
ein  sehr  beträchtlicher,  doch  macht  das  künstliche  Alizarin 
diesem  Präparate  so  mächtige  Concurrenz,  dass  es  bald  vom 
Markte  verdrängt  sein  wird. 

Ein  völliges  Ausziehen  der  Krappblumen  im  Farbbade 
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ist  jedoch  bei  diesen  ebenso  wenig  möglich,  wie  beim  Krapp^ 
und  die  Rückstände  vom  Färben  können  ebenso  wie  die 
Krapprückstände  auf  Garanceux  (s.  d.)  verarbeitet  werden. 

Die  Prüfung  der  Krappblumen  erfolgt  wie  für  Krapp  nä- 
her beschrieben  und  ihre  Anwendung  in  der  Färberei  ist 
ebenfalls  von  der  des  Krapp  im  Wesentlichen  nicht  ver- 
schieden. Vergl.  Dingler's  Polyt.  Journal  Bd.  CXXVI,  p. 
206  und  372;  Bd.  CXXXI,  p.  345. 

Uneigentlich  wird  Garancin  bisweilen  mit  der  Bezeich- 
nung Krappblumen''  belegt,  es  ist  aber  wohl  von  den 
wirklichen  Krappblumen  zu  unterscheiden. 

Krappcarmin^  ein  Krapppräparat,  welches  dargestellt 
wird  durch  Behandeln  von  Krappblumen  (s.  d.)  mit  dem 
4 — 5  fachen  Gewichte  Schwefelsäure.  Durch  diesen  Be- 
handlung lösen  sich  Holz  und  ähnliche  Bestandtheile  und 
giesst  man  das  Product  der  Einwirkung  in  viel  Wasser^ 
so  bildet  sich  ein  prächtig  rother  Niederschlag,  den  der 
erste  Darsteller  dieses  Präparates,  Ed.  Schwarz,  Krappcar- 
min  genannt  hat. 

Das  ziegelrothe  Pulver  ist  von  der  sechsfachen  Färbell 
kraft  des  Krapp  imd  wird  wie  dieser  verwendet.  || 

Krappcarmin  hat,  weil  seine  Darstellung  zu  kostspielig? 
ist,  keinen  Eingang  in  die  Industrie  gefunden.  VergL ' 
Garancin. 

Krappextract,  aus  dem  Krapp  dargestellter  Auszug,  wel- 
eher  die  Farbstoffe  in  concentrirterer  Form  enthält,  als 
Krapp  selbst,  indem  er  die  holzigen  und  werthlosen  Be- 1 
standtheile  desselben  nicht,  oder  nur  in  geringer  Menge 
aufweist. 

Man  kann  aus  dem  Krapp  in  verschiedener  Weise  durch ; 
Lösungsmittel  die  Farbstoffe  ausziehen  und  je  nach  dem ' 
ersten  Darsteller  und  der  Art  des  Extractionsmittels  tra-  • 
gen  die  Krapp e^itracte  verschiedene  Namen. 

Dieselben  enthalten  aber  keineswegs  nur  die  Farbstoffe, 
sondern  noch  verschiedene  harzartige  Körper  u.  dgl.,  die 
sich  in  dem  Lösungsmittel  gleichzeitig  mit  den  Farbstoffen 
lösen. 
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Die  besten  Krappextracte  erhält  man  aus  den  Krapp- 
blumen, da  diese  den  grössten  Theil  der  löslichen  Ver- 
unreinigungen des-  Krapp  nicht  mehr  enthalten. 

Man  muss  die  Krappextracte  nach  ihrer  Ausgiebigkeit 
beurtheilen,  chemische  Methoden  zur  Prüfung  derselben 
geben  keine  Anhaltspunkte  für  deren  Wei-th  in  der  Praxis. 

Wenn  man  Krapp  mit  Alkohol  behandelt  bei  der  Sie- 
detemperatur des  letzteren,  den  Auszug  verdampft  zur 
Syrupconsistenz  und  mit  Wasser  auswäscht,  so  erhält  man 
den  von  Kuhlmann  beschriebenen  Krappextract ,  doch  giebt 
dieses  Verfahren  insofern  keine  guten  Resultate,  weil 
Alkohol  nicht  allen  Farbstoff  dem  Krapp  entzieht. 

Wird  Krapp  duix.h  siedende  Sodalösung,  dann  durch 
Alaunlösung  ausgezogen  so  erhält  man  beim  Fällen  mit 
Säure  einen  Niederschlag,  der  neben  Pektinsäure  den  gröss- 
ten Theil  des  Farbstoffes,  der  in  qu.  Krapp  enthalten  war, 
enthält.  Aus  dem  Niederschlag  kann  man  den  Krappex- 
tract von  Persoz  durch  Alkohol  herstellen,  der  die  Farb- 
stoffe auflöst.  Krappextract  von  Robiquet  &  Colin  ist 
durch  Behandlung  der  schwefelsauren  Krappkohle  mit  Alaun 
und  Fällung  mit  Schwefelsäure  dargestellt.  —  Man  kann 
auch  die  Krappkohle  mit  Alkohol  auslaugen  und  in  ge- 
eigneten Apparaten  die  erhaltene  Lösung  concentriren, 
man  stellt  auf  diese  Weise  das  von  Lagier  &  Thomas  in 
den  Handel  gebrachte  Colorin,  welches  nichts  als  ein  Krapp- 
extract von  grosser  Ausgiebigkeit  ist.  Bei  der  Darstellung 
des  Colorins  wird  gutes  Garancin  (oder  Krappkohle)  zuerst 
mit  kaltem  Alkohol  ausgelaugt,  dieser  Auszug  enthält  sehr 
wenig  Farbstoff  und  wird  nicht  darauf  verarbeitet,  sondern 
abdestillirt,  um  den  Alkohol  wieder  zu  gewinnen.  Dann 
wird  die  Masse  erst  mit  heissem  Alkohol  extrahirt  und 
die  Lösungen,  die  dabei  resultiren,  verdampft. 

Die  Darstellung  der  Krappextracte  von  Dandrillon,  Co- 
lomb  etc.  sind  mit  Säuren  und  Laugen  oder  Alkohol  her- 
gestellt. 

Mit  Mohnöl  erhält  man  den  Krappextract,  der  als  Schwarz, 
sehes  Colorin  bekannt  ist.    Mit  Methylalkohol  kann  man 
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dem  Krapp  seine  Farbstoffe  entziehen,  die  Lösung  concen- 
triren  und  mit  Wasser  fällen.  Man  wiederholt  die  Extrac- 
tion  und  vereinigt  die  Extracte.  Das  so  dargestellte  Pro- 
duct  (von  Gerber  und  DoUfus)  wurde  Azale  genannt. 

Es  giebt  noch  viele  Methoden  Krappextracte  darzustellen, 
d.  h.  dem  Krapp  seine  Werthsubstanz  zu  entziehen,  ein 
vollständig  befriedigendes  Resultat  bei  einfachem  und  bil- 
ligem Verfahren  erhält  man  aber  aus  naheliegenden  Grün- 
den nicht,  und  die  Gewinnung  von  Alizarin  aus  Krapp  ist 
viel  theurer  als  die  Darstellung  des  künstlichen  Aliza- 
rins.  Glycerin,  Schwefelkohlenstofi',  Petroleumäther,  Essig- 
säure etc.  etc.  können  zur  Darstellung  von  Krapp extracten 
verwendet  werden  und  wurden  hierzu  empfohlen,  doch  hat 
keines  dieser  Mittel  Eingang  in  die  Praxis  gefunden. 

Bei  der  Zunahme  der  Production  des  künstlichen  Aii- 
zarins  verlieren  die  Krappextracte,  die  im  Grunde  doch 
nur  auf  die  Darstellung  eines  natürlichen  Alizarins ,  welches 
erwiesenermaasen  mit  dem  künstlichen  identisch  ist,  hin- 
zielen, immer  mehr  an  Interesse  für  den  Färber  und  es 
scheint  angemessen  auf  die  eingehenderen  Arbeiten  über 
die  Krappextracte  hier  nur  zu  verweisen,  da  voraussicht- 
lich in  kurzer  Zeit  diese  Präparate  nur  ein  historisches 
Interesse  noch  in  Anspruch  nehmen  weiden.  Dinglers 
polyt.  Journal  Bd.  XIII,  p.  224;  Bd.  XL VII,  p.  317;  Bd. 
XLIII,  p.  381;  LXXVII,  p.  294;  Bd.  XCI;  p.  55;  Bd. 
CVI,  p.  293;  Bd.  CX,  p.  40;  Bd.  CXXVI.  p.  206,  372; 
Bd.  CXXXI,  p.  345,  398,  462;  Bd.  CXXXII,  p.  457;  Bd. 
CXLI,  Bd.  CLII,  p.  61;  Bd.  CXLI,  p.  390;  Bd.  CLXVII, 
p.  159,  450,  451;  Bd.  OL,  p.  118;  Bd.  CLIII,  p.  428; 
Bd.  CLV,  p.  206,  447;  Bd.  CLVII,  p.  148;  Bd.  CLIX, 
p.  160;  Bd,  CLXXIV,  p.  60;  Bd.  CLXXVI,  p.  48;  Bd. 
CLXXX,  p.  237;  Bd.  CLXXIX,  p.  45,  304,  351;  Bd. 
CLXXXIV,  p.  376;  Bd.CLXXXV,  p.  304.  —  Bulletins  de 
la  Societe  ind.  de  Mulhouse  1867,  p.  437. —  Deutsche 
Industrie-Zeitung  1868.,  p.  349,  353. 

Die  Krappextracte  von  Rochleder  (Rochlederin,  Pernod 
und  Kopp  sind  mehr  oder  minder  reines  Alizarin  (Comptes 
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rendüs  de  TAcademie  des  sciences  Bd.  LXIV,  p.  1288;  und 
trotz  des  Interesses,  welche  diese  Fabrikate  nach  ihrer 
Erfindung  eiTegten,  sind  sie  seit  der  fabrikmässigen  Dar- 
stellung des  künstKchen  Alizarins  für  die  Industrie  ohne 
Bedeutung.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  aus  Krapp 
durch  trockne  Destillation  erhaltenen  Producte,  welches 
Ton  E.  Kopp  zuerst  dargestellt  wurde  und  wesentlich  Ali- 
zarin enthält  (Repertoire  de  chimie  applique  Bd.  I,  p.  43). 
Krappcarmin ;  s.  Krappcarmin 

Krapplack f  eine  Verbindung  der  Krappfarbstoffe,  be- 
sonders des  Alizarins  mit  Metalloxyden,  insbesondere  die 
Verbindung  mit  Thor  erde,  welche  entsteht,  wenn  man  al- 
kalische Lösungen  von  Alizarin  oder  alkalische  Krappaus- 
züge mit  Alaun  fällt.  Es  entsteht  ein  schön  rother  Nie- 
derschlag, in  welchem  das  Alizarin  an  Thonerde  gebun- 
den ist. 

Die  Verbindungen  des  Krappfarbstoffes  mit  anderen  Metall- 
oxyden, wie  Eisenoxyd,  Baryt,  Kalk  sind  im  weiteren  Sinne 
des  Wortes  auch  Krapplacke,  da  sie  aber  keine  technische 
Anwendung  finden,  so  versteht  man  unter  Krapplack  fast 
immer  den  Thonerdelack.  Dieser  findet  in  der  Malerei 
und  im  Zeugdruck  Verwendung  und  wird  im  Grossen  dar- 
gestellt. Die  Methoden  der  Bereitung  beruhen  fast  aus- 
nahmslos auf  der  Fällung  von  alkalischen  Auszügen  des 
Krapp  mit  Alaun  oder  von  alaunhaltigen  Krappauszügen 
mit  kohlensauren  Alkalien.  Nach  Persoz  behandelt  man 
zur  Darstellung  von  Krapplack  guten  fein  gemahlenen 
Krapp  mit  Wasser,  dem  man  etwas  schwefelsaures  Natron 
zugesetzt  hat.  Dieses  Waschwasser  giesst  man  dann  ab 
und  behandelt  den  Rückstand  mit  heisser  Alaunlösung, 
indem  man  lÜprocentige  Alaunlösung  in  dem  10  fachen 
Gewichte  des  Krapp  anwendet.  Man  kocht  in  dieser  eine 
halbe  Stunde.  Darauf  filtrirt  man  und  sättigt  das  Filtrat, 
nachdem  es  auf  40^  C.  erkaltet  ist,  mit  kohlensaurem  Na- 
tron und  zwar  genau  so  weit,  dass  ein  basisches  Thonerdesalz 
in  Lösung  bleibt  unter  Anwendung  von  nicht  mehr  als  Vio 
des  Gewichtes  von  dem  angewendeten  Alaun  an  Soda. 
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Dann  erhitzt  man  und  es  bildet  sich  der  gefärbte  Nie- 
derschlag, derselbe  wird  filtrirt,  ausgewaschen  und  getrock- 
net und  besteht  aus  der  Verbindung  des  Farbstoffes  mit 
basisch  schwefelsaurer  Thonerde.  —  Einen  sehr  lebhaften 
Krapplack  erhält  man  nach  Persoz ,  wenn  man  den  mit 
Alaun  in  beschriebener  Weise  dargestellten  Auszug  mit 
essigsaurem  Blei  versetzt  (0,78  Th.  essigsaures  Blei  auf 
1,00  Th.  Alaun),  darauf  filtrit  und  das  Filtrat  zum  Sie- 
den erhitzt.  Die  Fällung  von  Thonerdekrapplack  kann 
man  noch  in  vielen  andern  Methoden  bewirken,  z.  B.  durch 
Auflösen  des  Farbstoffes  in  Thonerde -Natron  und  Fällung 
mit  wenig  Essigsäure  oder  Salmiak,  der  Auflösung  in  Kali 
und  Fällung  mit  frisch  gefälltem  Thonerdehydrat,  oder  Auf- 
lösen in  Alkohol  und  Fällen  mit  suspendirter  Thonerde 
etc.  etc. 

Im  Zeugdruck  wird  der  Krapplack  in  der  Weise  ver- 
wendet, dass  man  ihn  in  Essigsäure  löst,  mit  Yerdickungs- 
mitteln  aufdruckt  und  durch  Dampf  die  Farbe  befestigt. 

Die  Krapplacke  andrer  Metalloxyde  kann  man  ganz  ana- 
log denen  der  Thonerde  darstellen,  doch  sind  die  Versuche, 
diese  für  die  Druckerei  zu  verwenden,  nicht  geglückt. 

Seit  Erfindung  des  künstlichen  Alizarins  wird  man  Krapp- 
lack nicht  mehr  aus  Krapp,  sondern  aus  dem  Alizarin 
direct  darstellen. 

Krapporange,  Bezeichnung  für  das  von  Runge  aus 
der  Krappwurzel  dargestellte  Rubiacin,  s.  d. 

Krapppurpur,  frühere  Bezeichnung  für  das  Purpurin  (s.  d.), 

Krappviolett,  das  mit  Eisenbeizen  aus  Krapp  oder  Krapp- 
farbstoffen auf  der  Faser  dargestellte  Violett,  ausgezeichnet 
durch  seine  Echtheit  und  daran,  wie  an  seiner  eigen- 
thümlichen  Nüance  zu  erkennen. 

Das  Färben  von  Krapp  violett  geschieht  durch  Imprägniren 
der  Faser  mit  Eisenmordant  und  Färben  in  gewöhnlicher 
Krappflotte,  der  Druck  in  der  Weise,  dass  man  den  Mor- 
dant  mit  Verdickungsmittein  aufdruckt  und  darauf  die 
Gewebe  im  Krappbade  wie  für  Roth  behandelt.  Man  kann 
die  Beizen  für  Roth  (Thonerde)  und  für  Violett  (Eisen) 
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gleichzeitig  aufdrucken  und  durch  das  Färben  ruft  man 
dann  zwei  oder  mehrfarbige  Muster  hervor,  da  das  Zeug 
an  den  mit  Thonerde  bedruckten  Stellen  sich  roth,  an 
den  mit  Eisenmordant  bedruckten  sich  violett  färbt.  Vergl. 
Krapp,  lieber  Erkennung  des  Krappviolett  siehe  „Violette 
Tarbstoffen. 

Kraut-Orseilie;  die  Orseille  aus  den  verschiedenen 
Eoccella-Flechten  zum  Unterschiede  von  Erd-Orseille.  Siehe 
Orseille. 

KreOSOl;  ein  Bestandtheil  des Buchenholztheers  (Kreosots), 
<)lige  Flüssigkeit  von  1,089  spec.  Gewicht,  bei  219^  C. 
destillirbar ,  stark  lichib rechend,  von  starkem  aromatischen 
Geruch,  schwer  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether 
und  Eisessig  löslich.  Die  alkoholische  Lösung  wird  durch 
Eisenchlorid  schön  grün,  Silberlösung  wird  durch  dieselbe 
reducirt.  Es  bildet  mit  Kali  eine  schön  krystallisirende 
Verbindung  und  ist  nach  der  Formel  Cg  H^o  O2  zusammen- 
gesetzt. 

Kreosot,  als  Steinkohlentheerkreosot  und  Buchenholz- 
theerkreosot  unterschieden.  Ersteres  erhält  man  durch 
Destillation  des  Steinkohlentheers  und  es  besteht  alsdann 
wesentlich  aus  Phenol,  (Phenylsäure ,  Carbolsäure)  ver- 
mischt mit  Kresol  und  verschiedenen  Kohlenwasserstoffen, 
letzteres  aus  Buchenholztheer  dargestellt,  das  eigentliche 
Kreosot,  enthält  Guajacol  und  Kreosol  als  wesentliche  Be- 
standtheile  und  neben  diesen  andere  Verbindungen,  die 
noch  nicht  alle  genau  untersucht  und  bestimmt  sind. 

Buchenholztheerkreosot,  in  der  Technik  vielfach  ange- 
wandt, ist  eine  ölige  Flüssigkeit  von  starkem  Lichtbrechungs- 
vermögen, sehr  unangenehmem  rauchigen  Geruch,  von  1,04 
spec.  Gewicht,  bei  203^  siedend,  unlöslich  in  Wasser,  lös- 
lich in  Alkohol,  Aether  etc.  Kreosot  ist  ein  gutes  Lösungs- 
mittel für  Jod  und  Schwefel  und  ausgezeichnet  durch 
seine  Eigenschaft  den  Fäulnissprocess  zu  hemmen  und  zu 
verhindern,  welchem  Verhalten  es  die  meisten  seiner  Ver- 
wendungen verdankt.  Man  stellt  es  aus  dem  Holztheer 
<lar  durch  Behandlung  der  bei  seinerDestillation übergehenden 
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öligen  Flüssigkeit  mit  Kalilauge,  Erhitzen  des  Gemisches 
zur  Verdampfung  flüchtiger  Körper,  Versetzen  mit  Schwe- 
felsäure und  wiederholte  fractionirte  Destillation.  Die 
fabrikmässige  Erzeugung  von  echtem  Kreosot  ist  ziemlich 
complicirt  und  kann  nur  in  geeigneten  Apparaten  mit  Er- 
folg betrieben  werden. 

Steinkohlentheerkreosot  ist,  wie  erwähnt,  nichts  als  unreines. 
Phenol  und  kann  das  echte  Kreosot  nicht  überall  ersetzen 
und  umgekehrt  kann  man  aus  echtem  Kreosot  nicht  die 
Phenolfarben  darstellen,  welche  man  aus  jenem  erhält. 

Zur  Unterscheidung  von  Holz-  und  Steinkohlentheer- 
kreosot kann  man  folgende  Merkmale  benutzen:  Ein  mit 
Salzsäure  befeuchteter  Pichtenspahn  getrocknet  und  dann 
in  Kreosot  gebracht,  wird  nicht  blau  wenn  man  Buchen- 
holztheerkreosot  vor  sich  hat,  er  wird  blau  durch  Stein- 
kohlenthe  erkr  e  0  s  ot . 

Steinkohlentheerkreosot  wird  durch  Eisenchlorid  violett^ 
echtes  Kreosot  schmutziggrün,  ersteres  ist  in  Essigsäure 
ganz  löslich,  letzteres  nur  theilweise,  ersteres  giebt  mit 
Salpetersäure  behandelt  Trinitrophenol  (Picrin säure),  letz- 
teres Oxalsäure.    Vergl.  Phenylsäure. 

Kt^eSOl^  eine  der  Phenylsäure  homologe,  im  Steinkohlen- 
theer  neben  dieser  vorkommende  Verbindung  von  der  For- 
mel C7  Hg  0  oder  C7  H7  0  H. ,  eine  ölige  farblose  Flüssig- 
keit, die  bei  200^  C.  destillirt  werden  kann  und  in  fast 
allen  Eigenschaften  dem  Phenol  gleich  ist,  löslich  in  Al- 
kohol und  Aether,  nahezu  unlöslich  in  Wasser.  Man 
stellt  Kresol  dar  indem  man  die  zwischen  190 — 210^ 
C.  übergehenden  Theile  bei  der  Destillation  des  Steinkohlen- 
theers  mit  Kalilauge  behandelt,  die  Kohlenwasserstoffe 
dadurch  abscheidet  und  aus  der  Lösung  die  Kresylsäure 
fällt,  die  man  durch  wiederholte  Destillation,  Auflösen  und 
Fällen  reinigt. 

Aus  dem  Kresol  stellt  man  Farbstoffe  dar,  die  aber  für 
die  Praxis  keine  Bedeutung  erlangt  haben,  etwa  ausge- 
nommen das  Kresolgelb,  ein  Binitrokresol,  welches  im 
Handel  als  Goldgelb  vorkommt. 
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Das  Binitrokresol  hat  die  Formel  Cg  (N  0.2)2  C  H3  0  H 
es  ist  in  Alkohol,  Chloroform,  Benzol  leicht  löslich  und 
schmilzt  bei  82»  C. 

Das  Victoriagelb ,  welches  als  gelber  Farbstoff  von  eini- 
gen Anilinfabriken  geliefert  wird,  ist  gewöhnlich  ein  Salz 
des  Binitrokresols.  Im  Allgemeinen  sind  die  Angaben 
über  die  Kresolfarben  (auch  Kresylsäure -Farben  genannt) 
sehr  unzulänglich  und  es  steht  nicht  zu  erwarten,  dass 
dieselben  für  die  Industrie  von  grösserem  Interesse  werden, 
als  bisher,  da  sie  die  Phenylfarben  nicht  übertreffen  und 
das  Rohmaterial  Kresol  theurer  ist,  als  Phenol.  Vergl. 
Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1874,  p.  17(); 
Chemical-News  1874,  XXIX,  p.  197. 

Kresylsäure  =  Kresol,  s.  d. 

Kreuzbeeren  =  Gelbbeeren,  s.  d. 

Kreuzdornfarben,  die  gelben  Farbstoffe,  welche  aus 
den  verschiedenen  Kreuzdornarten  (Rhamnus)  dargestellt 
werden  können,  insbesondere  der  Farbstoff  der  Gelbbeeren, 
s.  d.,  welche  die  Früchte  des  Kreuzdorns  sind.  Man 
unterscheidet  folgende  Arten  des  Kreuzdorns,  welche  durch 
ihren  Gehalt  an  Farbstoff  für  die  Färberei  von  Interesse  sind: 

1)  Der  Wegedorn  oder  gemeine  Kreuzdorn,  Rhamnus 
cathartica,  dessen  Gelbbeeren  im  September  und  October 
reif  werden,  in  ganz  Europa  vorkommend. 

2)  Der  glatte  Wegedorn,  auch  Faulbaum  oder  Pulver- 
holz genannt,  Rhamnus  frangula. 

3)  Der  Färber-Kreuzdorn,  Rhamnus  Alaternus,  in  Süd- 
europa heimisch. 

4)  Der  Alpen-Kreuzdorn,  Rhamnus  Alpinus. 

5)  Der  Zwergkreuzdorn,  Rhamnus  saxatilis  und  Rhamnus 
pumilus. 

Es  enthalten  alle  Theile  dieser  Pflanzen  Farbstoff,  doch 
findet  man  nur  in  den  Früchten  so  viel,  dass  deren  Ver- 
wendung zum  Gelb  und  Grünfärben  rationell  erscheint, 
das  Holz  wird  nur  sehr  selten  und  nur  in  Asien  auf 
Farbstoff  verarbeitet. 

-    Krystallin,  älteste  Bezeichnung  des  Anilin,  von  dem 
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Entdecker  desselben  Unverdorben  aus  dem  Indigo  darge- 
stellt durch  trockne  Destillation.  S.  Anilin. 

KubaholZ;  Bezeichnung  für  das  Gelbholz  von  Cuba.  Siehe 
Gelbholz. 

Küpe,  s.  Indigoküpe,  Waidküpe. 

Küpenblau ;  das  in  der  Indigo  oder  Waidküpe  auf  der 
Faser  befestigte  Indigblau.  S.  Indigo. 

Küpengrün,  ein  Indigblau  in  der  Küpe  hergestellt  und 
mit  einem  gelben  Farbstoffe  grün  gefärbt,  gewöhnlich  durch 
Ueberfärben  in  einem  Bade  von  Gelbholz  oder  Quercitron. 

Kugellack;  ein  aus  Rothholz  dargestellter  Farblack, 
Verbindung  von  Brasilin,  dem  Farbstoff  des  Eothholzes 
mit  basischer  Thonerde.  In  dem  Tapetendruck  und  zur 
Fabrikation  bunten  Papieres  angewendet.  Siehe  Rothholz, 
Farblacke. 

Kuhkothbäder?  die  Auflösungen  oder  Emulsionen  des 
Kuhkothes  in  warmem  Wasser,  für  die  Krappfärberei  zum 
Reinigen  der  mordancirten  und  gefärbten  Gewebe  von 
hoher  Bedeutung  und  trotz  vorgeschlagener  Ersatzmittel 
noch  heute  vielfach  im  Gebrauch.  Vergl.  Krapp. 

Die  Zusammensetzung  und  die  Art  der  Wirkung  des 
Kuhkothes  in  der  Türkischrothfärberei  und  der  Färberei 
überhaupt,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt,  ob- 
gleich eingehende,  werthvolle  Arbeiten  über  diesen  Ge- 
genstand veröffentlicht  wurden.  (Morin,  Dinglers  polyt. 
Journal  Bd.  XXXIX  p.  394,  Penot,  ebendas.  Bd.  L  p.  131, 
—  Köchlin,  Bulletins  de  la  societe  industrielle  de  Mulhouse 
Bd.  I,  p.  313,  ferner  ebendas.  Bd.  IV  p.  164,  Bd.  VIII 
p.  113,  p.  129. 

Die  Wirkung  des  Kuhkothbades  soll  nach  Köchlin  darin 
bestehen,  dass  die  Essigsäure  des  Mordants  die  noch  vor- 
handen, aufgenommen  wird ,  dass  die  Thonerde,  resp.  das  Ei- 
senoxyd besser  befestigt  werden,  dass  der  üeberschuss  an 
Beize  entfernt  wird,  dass  das  Zeug  gereinigt  wird  ohne 
Gefahr  für  das  Fliessen  des  Mordants,  welches  bei  Anwen- 
dung von  Wasser  stets  eintritt.  Morins  Arbeit  befasst 
sich  mit  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Kuhkothes, 
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er  fand  in  demselben  sog.  Bubulin,  welches  sich  später 
als  ein  Gemisch  verschiedener  Albuminate  erwies,  sowie 
Gallenzucker  und  andere  Bestandtheile ;  Penot  stellte  eine 
Analyse  des  Kuhkothes  auf,  er  fand  neben  69,58^/o  Wasser 
im  Kuhkoth  26,99%  Holzfaser,  ferner  Kochsalz,  schwe- 
felsaures Natrium,  schwefelsaures  Calcium,  kohlensaures, 
phosphorsaures  Calcium,  Eisen,  Kieselsäure,  Chlorophyll, 
Gallenstoffe  etc. 

Jedenfalls  ist  die  Zusammensetzung  des  Kuhkothes  auch 
sehr  wechselnd  nach  der  Jahreszeit  und  Nahrung  des 
Thieres  und  es  ist  noch  nicht  gelungen  mit  völliger  Si- 
cherheit festzustellen,  welchen  Bestandtheilen  des  Kuhko- 
thes dieser  seine  Eigenschaften,  die  für  die  Färberei  wichtig 
sind,  verdankt.  J edenfalls  wirken  die  phosporsauren  Salze  neben 
den  Albuminaten  in  der  Weise,  dass  sie  denMordant  fällen  und 
man  hat  daher  auch  phosphorsaure  Salze  mit  kieselsauren 
Alkalien  als  Ersatz  des  Kuhkothes  mit  Erfolg  angewandt. 
Auch  arsensaures  Natrium  und  Calcium  erfüllen  den 
Zweck  und  solche  Mischungen  verschiedener  Art  kommen 
als  Kuhkothsalz  in  den  Handel.  Am  häufigsten  wird  Na- 
tronwasserglas in  Lösung  als  Ersatz  des  Kuhkothbades 
angewandt,  Abkochungen  von  Weizenkleie  dienen  einem 
ähnlichen  Zwecke. 

Dem  Kuhkothbade  setzt  man  öfters  Kreide  zu,  manch- 
mal auch  Abkochungen  von  Quercitron,  letzteres  besonders 
bei  Garancineartikeln.  Ueber  die  Concentration  der  Kuh- 
kothbäder finden  sich  in  den  besseren  Werken  über  Fär- 
berei zahlreiche  Kecepte. 

Die  Prüfung  des  Kuhkothes  und  seine  Verwendbarkeit 
in  der  Färberei  kann  nur  durch  Probefärben  erfolgen,  man 
kann  im  Allgemeinen  annehmen,  dass  die  Excremente  von 
den  Kühen,  die  mit  trocknem  Futter  genährt  sind,  am 
besten  geeignet  sind,  da  es  erwiesen,  dass  der  Kuh- 
koth von  Kühen,  die  frisches  Gras  etc.  fressen,  nicht  so 
brauchbar  ist. 

Sicher  ist  es,  dass  mit  der  Zeit  das  Kuhko^hen  ganz 
durch  die  Behandlung  in  geeigneten  Lösungen  von  Salzen 
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verdrängt  werden  wird,  wie  es  heute  schon  zumtheil  der 
Fall  ist. 

Kunstwolle,  eine  aus  alten  Wolllappen  und  Lumpen 
durch  Zerreissen  derselben  auf  geeigneten  Maschinen 
dargestelltes  Spinnmaterial,  welches  allein  und  mit  neuer 
Wolle  zu  Geweben  und  Garnen  verarbeitet  wird.  —  Die 
Kunstwolle  aus  Lumpen  von  gewalkten  Wollstoffen  dar- 
gestellt, nennt  man  Mungo,  die  aus  gestrickten  oder  ähnlich 
gewebten  Wollzeugen  bereitete  Shoddy.  Die  Färberei  der 
Kunstv/olle  ist,  wenn  sie  frei  von  Baumwolle  ist,  von  der 
Färberei  gewöhnlicher  Wolle  nicht  verschieden,  im  andern 
Falle  aber  muss  man  gemischte  Verfahren  anwenden,  wie 
für  Halbwolle. 

Kupfersalze^  organische,  siehe  die  betr.  Säuren. 

Kurcuma,  s.  Curcuma. 

Kurpahindigo 7  eine  Indigosorte  aus  dem  Süden  der  ver- 
einigten  Staaten  von  Nord- Amerika ,  kommt  in  ganz  unre- 
gelmässigen Stücken,  in  Kisten  verpackt  in  den  HandeL 
Seine  besten  Sorten  stehen  den  besseren  Mittelsorten  von 
Bengal-Indigo  an  Werth  gleich,  dem  feinen  Bengal  und 
Java  aber  entschieden  nach. 

Kyanol;  alte  Bezeichnung  für  Anilin,  von  Runge  dem 
Anilin  beigelegt,  welches  derselbe  zuerst  aus  dem  Stein- 
kohlentheer  darstellte.  Poggendorfs  Annalen  Bd.  XXXI, 
p.  65  p.  513  Bd.  XXXII,  p.  331.  Vergl.  Anilin. 

L. 

Lac-dye,  Lac-Lac  (Lack-Lack),  ein  Farbextract  des 
Gummilacks  ,  welcher  den  Farbstoff  dieses  enthält  und  all- 
gemein statt  desselben  angewandt  wird.  Der  Gummilack 
ist  ein  Secret  der  Lackschildlaus,  Coccus  lacca,  und  enthält 
einen  Farbstoff,  der  dem  Cochenille-Farbstoff  sehr  nahe- 
stehend oder  identisch  mit  diesem  ist.  Da  der  Lack 
für  die  Färberei  an  sich  werthlos  ist,  für  andre  In- 
dustrieen  aber  von  Bedeutung,  so  trennt  man  am  Orte  der 
Gewinnung  das  Harz  von  dem  Farbstoff  und  bringt  deu 
letzteren  als  Lac-dye,  ersteres  als  Körnerlack,  Klumpen- 
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lack,  Schellack  in  den  Handel.  Lac-dye  enthält  aber  neben 
dem  Farbstoff  verschiedene  andere  Bestandtheile  und  auch 
noch  Harz ,  es  ist  überhaupt  das  unter  diesen  Namen  vor- 
kommende Handelsproduct  von  sehr  ungleichem  Werthe, 
je  nach  der  Sorgfalt  der  Darstellung  und  dem  Grade  der 
Reinheit  des  angewandten  Lacks. 

Das  gewöhnliche  Verfahren,  Lac-dye  darzustellen,  beiiiht 
darin,  dass  man  den  sog.  Stocklack  mit  einer  Lösung  von 
kohlensaurem  Natron  extrahirt  und  aus  der  erhaltenen 
Lösung  mit  Alaun  den  Farbstoff  fällt.  Häufig  extrahirt 
man  auch  mit  warmem  Wasser  und  etwas  Aetznatron  und 
verdampft  die  resultirende  Lösung  bis  zur  Sp'upconsistenz, 
worauf  man  die  Masse  in  Tafeln  formt  und  trocknet. 
Das  auf  letztere  Art  dargestellte  Product  enthält  meist  gegen 
25^/o  Harz,  und  ausser  50^/o  Farbstoff,  noch  verschieden- 
artige Verunreinigungen  und  Wasser.  Daher  ist  es  auch 
keineswegs  als  der  reine  Farbstoff  des  Gummilacks  zu 
betrachten. 

Auch  das  mit  Soda  extrahirte  und  mit  Alaun  gefällte 
Product  enthält  nicht  mehr  als  50^/o  Farbstoff  und  beträcht- 
liche Mengen  Harz.  Der  Farbstoff  ist  aber  in  diesem  leichter 
zugänglich  als  in  dem  andern  durch  Verdampfung  des  Ex- 
tractes  hergestellten  Producte. 

Eine  Reihe  anderer  Methoden  zur  Darstellung  von  Lac- 
dye  aus  Stocklack  werden  von  den  Fabrikanten  geheim 
gehalten. 

^  Um  möglichst  das  bei  dem  Niederschlage  mit  Alaun  sich 
mit  absetzende  Harz,  welches  beim  Färben  störend  wirkt, 
zu  entfernen,  behandelt  man  den  Niederschlag  mit  Schwe- 
felsäure, wodurch  die  mit  dem  Farbstoff  gefällte  Thonerde 
'tait  diesem  selbst  wieder  in  Lösung  geht,  während  harzige 
Theile  grösstentheils  zurückbleiben.  Man  erhält  aber  auf 
diese  Weise  schwefelsaure  Thonerde  in  Lösung  und  setzt 
nun  Kreide  (kohlensauren  Kalk)  zu,  um  die  Schwefelsäure 
und  Thonerde  zu  fällen.  Man  hört  mit  dem  zusetzen  von 
Kreide  auf,  wenn  die  Masse  nicht  mehr  braust.  Dann 
filtrirt  man  ab  und  verdampft  das  Filtrat  zu  Syrupconsi- 
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Stenz,  worauf  man  trocknen  kann,  nachdem  man  die  Masse 
in  Tafeln  oder  Kuchen  geformt  hat. 

Lac-dye  kommt  auch  als  feines  Pulver  in  den  Handel, 
es  sind  dann  die  Stücke  auf  geeigneten  Mühlen  gemahlen, 
was  dem  Färber  ein  leichter  anwendbares  Product  liefert, 
allerdings  auch  der  Verfälschung  weiteren  Spielraum  giebt. 

Im  Allgemeinen  sind  Lack-Lack  und  Lac-dye  identisch, 
doch  bezeichnet  man  mit  Lac-dye  jetzt  gewöhnlich  die  von 
Harz  mehr  befreiten  Präparate,  während  man  unter  Lac- 
Lac  die  geringeren  harzigen  Sorten  versteht. 

Man  färbt  mit  Lac-dye  dieselben  Farben  wie  mit  Coche- 
nille, besonders  Scharlach  und  wendet  dieses  Farbproduct 
auch  in  derselben  Weise  an  wie  Cochenille. 

Man  löst  Lac-dye  in  Säuren,  gewöhnlich  Schwefelsäure, 
auch  wohl  in  einem  Gemisch  von  Zinnchlorür  und  Salz- 
säure (lac-spirit)  und  färbt  mit  Zinnbeizen  Scharlach  von 
derselben  Schönheit,  wie  mit  Cochenille,  doch  giebt  Coche- 
nille eine  bessere  Ausbeute  und  ganz  schöne  Farben  erhält 
man  nur  mit  den  guten  Sorten  von  Lac-dye. 

Eine  chemische  Bestimmung  des  Farbstoffes  des  Lac-dye 
liegt  ausserhalb  der  practischen  Analyse  und  zur  Werth- ; 
bestimmung,  die  man  im  Uebrigen   wie  bei  Cochenille- 1 
ausführen  kann,  wählt  man  gewöhnlich  die  Methode  des  \ 
Probefärbens.    Kleine  Tuchstückchen  werden  mit  einem  ' 
normalen  Producte  von  bekanntem  Werth  gefärbt  und  zwar 
durch  Behandeln  in  einem  siedenden  Beizbade  von  1  Gramm  ] 
Weinstein  in  1  Liter  Wasser  und  Ausfärben  unter  Zusatz  { 
von  Zinnchlorür  und  Lac-dye,  in  der  geeigneten  Weise  ge- 
löst.   Nach  dem  Färben  spült  man,  presst  und  trocknet. 
Mit  der  zu  prüfenden  Lac-dye-Sorte  macht  man  genau 
denselben  Versuch,  unter  Anwendung  derselben  Menge  Lac- 
dye  und  Beizmittel  und  derselben  Temperatur  und  Dauer 
der  Färbezeit.  Durch  Vergleichung  der  Proben  erhält  man 
Aufschluss    über    den    Verhältnisswerth    der  geprüften 
Lac-dye  zu  dem  Muster-Präparate.    Prüfungen  im  Colori- 
meter   sind   nicht   zu   empfehlen   und   auf  die  meisten 
anderen  Versuche  zur  Feststellung  des  Farbstoffgehaltes 
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wirken  die  fremden  Bestandtheile  störend.  Das  im  Handel 
unter  dem  Namen  „rother  Indigolack,  Ofenheimer-Roth, 
Eothlack etc. "  vorkommende Product  istidentischmit Lac-dye. 

Lack,  Lackfarben.  In  der  Färberei  und  dem  Zeugdruck 
versteht  man  unter  Lacken  und  Lackfarben  die  Verbindun- 
gen von  Farbstoffen  mit  Metalloxyden,  insbesondere  mit 
Thonerde  und  Eisen.  Die  meisten  organischen  Farbstoffe, 
so  das  Brasilin  des  Rothholzes,  das  Haematein  des  Blau- 
holzes, der  Cochenillefarbstoff,  Alizarin  etc.  etc.  bilden 
solche  Farblacke,  die  im  Wasser  unlöslich  sind  und  demgemäss 
aus  wässrigenLösungen  der  Thonerde  oder  anderer  Metalloxjde 
unter  gewissen  Bedingungen  niedergeschlagen  werden  können. 

Die  Farblacke  sind  als  solche  für  die  Färberei  ohne 
Interesse,  sie  werden  aber  bei  verschiedenen  Färbeproce- 
sen  in  der  Faser  gebildet,  wenn  man  z.  B.  mit  Thoner- 
de beizt  und  in  dem  Farbbade  ausfärbt,  bildet  sich  der 
Farblack  in  der  Faser  und  lässt  das  Garn  oder  Gewebe 
gefärbt  erscheinen. 

Als  solche  werden  die  Farblacke  in  dem  Tapetendruck 
und  der  Buntpapierfabrikation,  wie  auch  in  der  Malerei 
verwendet. 

Druckt  man  die  Farblacke  mit  flüchtigen  Säuren  gelöst 
auf,  so  erhält  man  auf  dem  Gewebe  nach  Verdunstung 
oder  Vertreibung  des  Lösungsmittels  haltbare  Farben  und 
in  dieser  Weise  werden  auch  die  Lacke  in  der  Zeugdru- 
ckerei verwendet.  Specielle  Vorschriften  zur  Darstellung 
der  einzelnen  Farblacke  siehe  unter  den  qu.  Farbstoffen, 
welche  mit  den  Metalloxyden  Lacke  bilden.  Rothholz, 
Cochenille,  Alizarin  etc. 

Mit  Anilin  kann  man  sehr  lebhafte  Lacke  herstellen, 
wenn  man  deren  Lösungen  zu  einer  mit  kohlensaurem 
Natron  neutralisirten  Lösung  von  schwefelsaurer  Thonerde 
setzt  und  darauf  mit  Tannin  fällt.  Das  Neutralisiren  der 
Thonerdelösung  muss  so  erfolgen,  dass  keine  Fällung  statt- 
findet. Man  kann  auch  die  Thonerdelösung,  der  man  die 
Anilinfarbe  zugesetzt  hat,  mit  Benzoesäure  fällen  und  sehr 
schöne  Anilinfarblacke  resultiren  bei  dieser  Operation. 


400 


Lack-dye  —  Lakmus. 


Von  Lackfarben,  die  im  Handel  vorkommen,  bedürfen 
folgende  einer  näheren  Bezeichnung,  da  ihre  Namen  will- 
kürlich gewählt  sind. 

Berliner  Lack  =  ein  Lack  des  Rothholzfarbstoffes. 

Carmin-Lack  =  ein  Lack  des  Cochenillefarbstoffes 
manchmal  auch  des  Brasilins. 

Florentiner-Lack  =  ein  Lack  des  Cochenillefarbstoffes. 

Gelb  er- Lack  =  ein  Quercitron  oder  Gelbholzlack. 

Holländer-L  a  ck  ^  Lakmus,  s.d. 

Neu-Lack  =  ein  Rothholz-Lack,  manchmal  mit  Co- 
chenille-Lack. 

PariserLack,  Venetianischer Lack,  WienerLack 
=  Lacke  des  Cochenille  Farbstoffes,  wenn  verfälscht 
auch  Brasilin  aus  Rothholz  enthaltend. 

Den  Werth  der  Lackfarben  muss  man  nach  ihrem  Feuer 
und  ihrer  Echtheit  beurtheilen,  denn  es  sind  keineswegs  die 
farbstoffreichsten  Lacke  auch  die  besten,  sondern  die,  welche 
auf  das  sorgfältigste  und  mit  den  reinsten  Farbstoffen 
dargestellt  worden  sind.  Die  im  Zeugdruck  verwende- 
ten Lacke  werden  stets  in  den  Druckereien  kurz  vor  Ge- ; 
brauch  bereitet,  da  die  Handelspro ducte  sich  nicht  eignen 
und  sich  oftmals  schwer  in  Essigsäure  lösen,  üeberhaupt 
aber  ist  der  Verbrauch  von  fertigen  Farblacken  für  die 
Färberei  und  Druckerei  sehr  gering. 

Lack-dye,  Lack-Lack,  siehe  Lac-dye. 

LackfirniSS;  Bezeichnung  für  die  Harzfirnisse,  d.  h. 
für  die  Auflösungen  der  Harze  in  Alkohol,  Terpentinöl 
etc.  —  Insbesondere  versteht  man  unter  Lackfirniss  die 
Lösung  von  Gummilack  (Schellack)  in  concentrirtem  Alkohol. 

LsiC-Spirit;  eine  Lösung  von  Zinn  in  Chlorwasserstoff- 
säure, 1  Kilo  Zinn  in  20  Liter  Salzsäure  von  1^19  spec. 
Gewicht.  Diese  Zinnchlorür-Lösung  wird  zum  Auflösen 
von  Lac-dye  mit  Vortheil  verwendet.  S.  Lac-dye. 

Län  oder  Lan,  Bezeichnung  für  die  chinesischen  Indi- 
gopflanzen, Lan-tien,  Bezeichnung  für  chinesischen  Indigo. 

Lakmus  (Lackmus),  ein  aus  den  Farbflechten  gewonnener  ; 
Farbstoff,  der  für  die  eigentliche  Färberei  von  sehr  un- » 
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iergeordnetem  Interesse  ist,  aber  zum  Färben  von  Flüssig- 
keiten, zum  Bläuen,  zur  Darstellung  des  bekannten  viel 
verwendeten  ßeagenzpapieres  Anwendung  findet.  Das  Ver- 
fahren der  Darstellung  von  Lakmus,  zu  welcher  man  die 
Terschiedenen  Eocella-Arten  oder  Lecanora  tartaria  an- 
wenden kann,  ist  folgendes.  Die  getrockneten  Flechten 
werden  gemahlen  und  mit  Ammoniak-haltigen,  die  Verwesung 
befördernden  Flüssigkeiten,  der  Gährung  überlassen.  Nach 
dem  diese  eingetreten,  wird  Alaun,  Potasche  und  Kalk 
zugesetzt  und  die  Farbstoffbildung  geht  vorsieh,  wenn  man 
die  Mischung  sich  selbst  überlässt»  Die  Masse  wird  mit 
ICreide  versetzt  und  zu  Kugeln  oder  Vürfeln  geformt, 
getrocknet  und  so  in  den  Handel  gebracht. 

Der  Lakmusfarbstoff  ist  in  diesem  Handelspro duct  in 
wechselnder  aber  meist  geringer  Menge  enthalten,  er  ist 
in  freiem  Zustande  roth  und  zeigt  Aehnlichkeit  mit  dem 
Orcein,  durch  Alkalien  wird  er  blau  und  durch  Säuren 
wieder  roth.  Seine  Zusammensetzung  und  Bildungsweise 
ist  nicht  aufgeklärt. 

Unter  Lakmus  versteht  man  stets  die  Mischung  des 
Farbstoffes  mit  viel  Kreide,  Gyps  etc.,  nicht  den  Farbstoff 
selbst.  Wenn  man  das  Product  mit  Wasser  behandelt, 
so  geht  der  grösste  Tleil  des  Farbstoffes  in  Lösung,  es 
bleibt  aber  ein  Rückstand,  der  hauptsächlich  aus  mineralischen 
Substanzen  besteht,  bei  schlechten  Sorten  ist  dieser  Rück- 
stand sehr  gross. 

Der  Lakmusfarbstoff  ist  allem  Anscheine  nach  eine  rothe 
Säure,  welche  mit  den  Alkalien  blaue  Verbindungen  bildet, 
daher  die  Lösungen  durch  Alkalien  blau,  durch  Säuren 
roth  werden. 

Die  Untersuchungen  des  Lakmus  welche  von  Kane  (Journal 
f.  pract.  Chemie,  Bd.  XIX  p.  116)  und  von  Gelis  (Dinglers 
polyt.  Journal  Bd.  LXXXII  p.  50)  ausgeführt  wurden 
geben  keinen  klaren  Aufschluss  über  den  Lakmusfarbstoff, 
Kane  fand  mehrere  verschiedene  Farbstoffe  und  bezeichnet 
den  wichtigsten,  der  die  Reaction  des  Lakmus  bedingt, 
mit  Azolitmin,  dem  er  die  Formel  C7  H7  N  O4  giebt.  Das 
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Lakmustinctur  —  Lakmusextract. 


Azolitmin  soll  sich  aus  dem  Orcin  (C7  Hg  O2)  durch  Ein- 
wirkung von  Sauerstoff  und  Ammoniak  unter  Ab  Scheidung- 
von  Wasser  bilden,  es  ist  in  Wasser  und  Alkalien  löslich, 
in  Aether  und  Alkohol  unlöslich  und  stellt  getrocknet  ein 
rothbraunes  Pulver  dar,  welches  in  Ammoniak,  Kali  und 
Natron  sich  mit  blauer  Farbe  löst.  Die  Resultate  der 
Arbeit  von  Gelis  stimmen  mit  denen  von  Kane  nicht  überein 
und  bestimmte  Angaben  über  den  Lakmus  besitzen  wir  nicht. 

Man  soll  den  Lakmusfarbstoff  direct  aus  Orcin  erhalten 
können,  wenn  man  1  Th.  Orcin  mit  1  Th.  Ammoniak,  25 
Th.  krystallisirter  Soda  und  5  Th.  Wasser  mehrere  Tage 
sich  selbst  überlässt,  darauf  mit  Salzsäure  den  Farbstoff  fällt. 

Die  Lakmustinctur  ist  die  Lösung  oder  vielmehr 
der  wässrige  Auszug  des  Lakmus,  versetzt  man  diese 
blaue  Lösung  mit  einer  Säure,  so  erhält  man  die  sog. 
rothe  Lakmustinktur.  Lakmuspapier  ist  mit  Lakmustinctur 
getränktes  ungeleimtes  Papier,  je  nachdem  es  mit  alka- 
lischer oder  saurer  Tinktur  getränkt  ist,  heisst  es  blaues 
oder  rothes  Lakmuspapier.  —  Der  Lakmustinktur  setzt 
man  zu  ihrer  Aufbewahrung,  die  in  verschlossenen  Flaschen 
geschehen  muss,  gewöhnlich  etwas  Weingeist  zu. 

Ein  Lakmusextract  wurde  zur  Aufbewahrung  des  Lak- 
musfarbstoffes in  concentrirter  Form  von  Martenson  (Chem. 
Centraiblatt  1874.  p.  406)  beschrieben.  Zu  seiner  Dar- 
stellung extrahirt  man  Lakmus  mit  heissem  Wasser,  ver- 
dampft dasselbe  zum  Theil  nach  erfolgter  Filtration,  setzt 
zu  dem  Eückstand  viel  Alkohol  von  bO^o  ^ässt  20 

Stunden  stehen,  worauf  sich  ein  Niederschlag  abgesetzt 
hat ,  von  welchem  man  die  darüberstehende  Flüssigkeit 
abgiesst.  Der  Niederschlag  löst  sich  mit  tiefblauer  Farlje 
in  Wasser;  man  neutralisirt  diese  Lösung  mit  Schwefel- 
säure bis  sie  roth  ist,  erhitzt  zum  Sieden  und  setzt  dann 
ein  wenig  Kalkwasser  zu,  bis  die  Lösung  wieder  blau  ist. 
Lässt  man  sie  dann  stehen,  nachdem  man  sie  eingedickt 
hat,  so  scheidet  sich  das  schwefelsaure  Kali  in  Krystall- 
krusten  ab.  Man  filtrirt  dann  die  flüssig  bleibende  dicke 
Lösung  durch  Baumwolle  und  versetzt  sie  mit  Glycerin.  j 
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worauf  man  sie  noch  weiter,  wenn  möglich  im  Vacuum 
concentrirt. 

Der  so  erhaltene  Lakmus extract  ist  sehr  haltbar  und 
kann  zu  allen  Zwecken,  wozu  Lakmus  verwendet  wird, 
angewendet  werden. 

Lapathin  ==  Chrysophansäure,  s.  d. 

Lapisdruck;  Lapis-Farben,  die  Verfahren,  welche  es 
ermöglichen,  durch  Aufdruck  eines  Reservepapps  in  Arti- 
keln, welche  mitLidigblau  in  der  Küpe  gefärbt  werden,  nach 
dem  Küpenfärben,  in  den  gemusterten  Stellen  andere  Farben 
hervorzumfen.  So  kann  man  z.  B.  eine  bleihaltige  Reserve 
aufdrucken ,  in  der  Küpe  blau  färben  und  nun  durch  chrom- 
saure Bäder  passiren,  wodurch  die  reservirten  Stellen  gelb 
resp.  orange  gefärbt  werden,  oder  man  kann  einen  Krapp- 
mordant  mit  der  Reserve  aufdrucken  und  im  Krappbade 
die  Muster  färben.  Noch  viele  Variationen  sind  hier  möglich 
und  die  Receptbücher  enthalten  gewöhnlich  Vorschriften 
für  Lapisartikel.  Viele  derartige  Verfahren  finden  sich 
in  den  Jahrgängen  1869 —  1878  der  Muster-Zeitung  für 
Färberei  und  in  Kurrers  Werk:  „Die  Druck-  und  Färbkunst." 
Bd.  II,  p.  42  etc.    Vergl.  Indigo. 

Lapponfärberei,  auch  Schönfärberei  genannt,  ein  Zweig 
der  Färberei,  welcher  die  Färberei  verblichener  gefärbter 
Stoffe,  Kleider,  Bänder,  Hüte  etc.  in  sich  begreift,  also 
als  zu  färbendes  Material  meist  gebrauchte  alte  Gewebe 
zu  behandeln  hat.  Die  Verfahren,  welche  in  der  Lappen- 
färberei üblich  sind,  unterscheiden  sich  natürlich  nicht  wesent- 
lich von  den  für  Stückfärberei  und  Garnfärberei  vorhandenen 
Vorschriften,  doch  ist  durch  die  Farbe,  welche  die  betreffen- 
den Gegenstände  von  früher  her  besitzen,  sehr  oft  eine 
Modifikation  der  Verfahren  erforderlich,  auch  hat  dem  Färbe- 
process  nicht  selten  ein  Abziehen  der  alten  Farbe  voraus- 
zugehen und  viele,  besonders  helle  Farben,  sind  oft  ganz 
ausgeschlossen,  wenn  die  Waare  dunkel  gefärbt  ist  und 
das  Abziehen  nicht  möglich  ist,  was  sehr  häufig  vorkommt. 

Unzählige  Recepte  für  die  Lappenfärberei  finden  sich 
in  den  technischen  Zeitschriften  und  Werken  über  practische 
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Laque  —  Leim. 


Färberei,  ein  einheitliches  System  lässt  sieh  für  diesen 
Zweig  der  Färberei  nicht  aufstellen  und  im  Allgemeinen 
liegt  es  den  practischen  Erfahrungen  des  Schönfärbers  ob, 
für  jeden  der  tausend  ihm  vorkommenden  Artikel  das 
passendste  Verfahren  zu  wählen. 

Laque,  französische  Bezeichnung  für  Lack;  in  deutschen 
Preiscouranten  nicht  selten  gebraucht. 

Resine-laque  =  Gummilack, 

Laque  en  bätons  =  Stocklack, 

Laque  en  bouls  =  Kugellack, 

Laque  de  carthame  =  Saffranlack, 

Laque  de  garance  =  Krapplack, 

Laque  rouge  =  Carmin, 

Laque  de  lack  =  Lac-dye, 

Laque  de  E,ome  ==  Krapplack. 
Lederleim 9  der  aus  Haut  und  Sehnen  gewonnene  Leim 
(s.  d.)  im  Gegensatz  zu  Knorpel,  Knochen  und  Fischleim. 

Lefevregummi,  Bezeichnung  für  Dextrin  (s.  d.),  selten 
gebrauchte  Benennung,  identisch  mit  Tissotgummi,  Gom- 
melin,  Gommein  etc. 

Legumin  ,  ein  in  den  Hülsenfrüchten  enthaltenes  Albu- 
minat,  welches  mit  dem  Case'in  fast  alle  Eigenschaften 
gemein  hat  und  daher  auch  Pflanzencasem  genannt  wird. 
Die  Lösung  gerinnt  nicht  durch  Kochen,  wohl  aber  durch 
Essigsäure,  Alkohol  und  Lab  wie  das  Milch-Casein.  Es 
säuert  an  der  Luft  unter  Bildung  von  Milchsäure. 

Man  stellt  es  dar,  indem  man  Hülsenfrüchte,  wie  Erbsen, 
Bohnen  mit  warmem  Wasser  aufweicht,   sie  zerquetscht, 
mit  viel  kaltem  Wasser  behandelt,  das  Stärkemehl  und  die 
Fasern  sich  absetzen  lässt  und  das  in  der  darüberstehen- 
den Lösung  befindliche  Legumin  mit  Essigsäure  fällt. 
Legumin  kann  wie  Casem  angewendet  werden. 
Leim,  ein  Product,  welches  sich  in  gewissen  Theilen 
des  thierischen  Körpers  in  unlöslicher  Form   vorfindet,  • 
durch  Kochen  mit  Wasser  in  eine  lösliche  Masse  übergeht, 
die  die  Fähigkeit  zu  gelatiniren  zeigt  und  getrocknet  eine 
hohe  Klebkraft  besitzt.    Der  reine  Leim  ist  farblos,  doch 
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ist  das  im  Handel  unter  diesem  Namen  vorkommende 
Product,  je  nach  grösserer  oder  geringerer  Reinheit,  mehr 
oder  weniger  braun  gefärbt,  den  reinen  farblosen  Leim 
nennt  man  gewöhnlich  Gelatine. 

Die  leimgebenden  Gebilde  des  thierischen  Körpers  sind 
vornehmlich  Haut,  Knochen,  Knorpeln,  Sehnen,  die  Fisch- 
blasen etc. 

Der  Haut  und  Knochenleim  zeigt  Unterschiede  von  dem 
Knorpelleim,  doch  keine  wesentlichen,  aber  Knorpelleim 
(Chondrin)  besitzt  eine  geringere  Klebkraft  und  ist  daher 
auch  für  die  meisten  Zwecke  weniger  geeignet  als  der 
Haut-  und  Knochenleim. 

Zur  Gewinnung  von  Leim  kocht  man  die  Leimsubstanz 
so  lange  mit  Wasser,  bis  die  Leimbestandtheile  gelöst  sind 
und  die  Lösung  beim  Erkalten  zu  einer  Gallerte  erstarrt-. 
Die  durch  Verdunstung  des  Wassers  concentrirte  Gallerte 
wird  durch  völliges  Trocknen  zu  Leim,  dem  Handelspro- 
ducte,  welches  zur  Bereitung  von  Gelatine  einer  weiteren 
umständlichen  Eeinigung  unterworfen  werden  muss. 

Die  Fabrikation  des  Leims  ist  allenthalben  eine  ziem- 
lich umfangreiche,  die  Technologie  der  Maschinen  und 
Verfahren,  die  dazu  erforderlich  sind,  findet  sich  in  allen 
technologischen  grösseren  Werken  und  wir  haben  hier  nur 
das  fertige  Product,  welches  in  der  Appretur,  Färberei 
und  Druckerei,  wie  in  fast  allen  Zweigen  der  Industrie 
Anwendung  findet,  zu  betrachten. 

Guter  Leim  löst  sich  vollständig  in  siedendem  Wasser, 
quillt  in  kaltem  Wasser  aber  nur  auf,  ohne  sich  zu  lösen 
und  gelatinirt  beim  Erkalten  der  heissen  Lösung,  selbst 
wenn  diese  sehr  verdünnt  ist.  Kocht  man  die  Lösungen 
sehr  lange,  so  verdirbt  der  Leim  und  verliert  auch  seine 
Gelatinirungsfähigkeit,  was  gleichfalls  der  Fall  ist,  wenn 
man  der  Lösung  Säuren  zusetzt.  Durch  schwefelsaure 
Thonerde  und  Alaun  wird  bei  Gegenwart  von  Alkalien 
Leimlösung  gefällt,  ebenso  durch  Tannin.  Die  unlösliche 
Verbindung  des  Leims  mit  Tannin  ist  für  die  Färberei 
von  Literesse.    Ohne  Veränderung  wird  der  Leim  aus  seinen 
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Lösungen  durch  Alkohol  und  viele  Metallsalze  gefällt.  Der 
durch  Salze  ausgefällte  Leim  heisst  Kernleim,  er  steht  dem 
gewöhnlichen  Leim  an  Klebkraft  nicht  nach,  sondern  über- 
trifft diesen  noch  eher.  —  Der  sogenannte  flüssige  Leim 
ist  eine  mit  Salpetersäure  behandelte  Leimlösung,  welche 
nicht  gelatinirt  und  in  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt 
werden  kann,  oder  eine  essigsaure  Leimlösung,  die  man 
darstellt^  indem  man  Leim  mit  starker  Essigsäure  auflöst. 
Einen  ähnlichen  flüssigen  Leim  erhält  man  durch  Behan- 
deln von  Leimlösung  (3  Th.  Leim  in  8  Th.  Wasser)  mit 
Salzsäure  und  Zinkvitriol.  (V2  Th.  Salzsäure  und  1  Th. 
Zinkvitriol). 

Die  Bildung  des  Leimes  in  dem  Organismus  und  seine 
chemische  Constitution  sind  nicht  erforscht  und  die  dies- 
bezüglichen Arbeiten,  die  rein  theoretischer  Natur  sind,  kön- 
nen wir  hier  übergehen. 

Für  die  Consumenten  von  Leim  ist  es  in  allen  Fällen 
von  Werth,  die  Güte  eines  fraglichen  Productes  feststellen 
zu  können,  da  die  im  Handel  vorkommenden  Leimsorten 
ebenso  verschieden  sind,  wie  die  Fabriken,  aus  welchen 
sie  stammen.  Allgemeine  Merkmale  eines  guten  Leimes 
sind  eine  gleichmässige  Farbe  (am  besten  hellbraun) ,  völlige 
Transparenz,  Sprödigkeit,  Härte,  glänzende  Bruchfläche, 
ünlöslichkeit  in  kaltem  Wasser,  völlige  Löslichkeit  in 
heissem  Wasser  etc.  1 

Der  weisse  Leim  ist  mit  weissen  Metallfarben  versetzt:^ 
und  man  kann  aus  dessen  Aussehen  schwer  seine  Brauch-;^ 
barkeit  beurtheilen.  Ueberhaupt  aber  giebt  das  Aussehen  | 
kein  sicheres  Beurtheilungsmittel ,  da  man  oft  äusserlich 
tadellosen  Leim  als  ungeeignet  zu  verschiedenen  Zwecken  j 
findet  und  nicht  selten  muss  eine  weitere  Prüfung  der  qu. 
Proben  stattfinden,  um  den  wirklichen  Werth  zu  beurtheilen. 

Ein  sehr  einfaches  Mittel  zur  Beurtheilung  des  Leimes 
ist  die  Probe,  wie  viel  Wasser  er,  in  kaltem  Wasser  einge- 
weicht, aufnimmt.    Reiner  Leim  in  kaltes  Wasser  gelegt.' 
nimmt  13  bis  14  Mal  so  viel  Wasser  auf  als  sein  Gewicht 
beträgt,  und  legt  man  reine  Gelatine  in  Wasser  von  12^  C, 
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1'  lässt  24  Stunden  darin  und  giesst  dann  das  überschüssige 
Wasser  ab,  wägt  darauf  die  Masse,  so  findet  man  die  13 — 14- 
fache  Gewichtsvermehrung.  Je  schlechter  der  Leim  ist, 
um  so  weniger  Wasser  nimmt  er  auf  und  ordinärer  Leim 
absorbirt  nur  das  6  fache  Gewicht. 

Hautleim  wird  durch  kaltes  Wasser  sehr  weich,  Gela- 
tine und  Knochenleim  weniger,  man  kann  daran  dieselben 
schon  unterscheiden.  Auf  chemischem  Wege  kann  man 
den  Gehalt  eines  Leimes  an  Klebsubstanz  am  besten  durch 
Fällung  der  Lösung  mit  Gerbsäure  bestimmen.  Setzt  man 
zu  der  Leimlösung,  welche  man  mit  einer  gewogenen 
Menge  der  Probe  hergestellt  hat,  verdünnte  Gerb  Säurelösung, 
so  entsteht  ein  Niederschlag,  der  auf  57,26  Th.  Gerbsäure 
42,74  Th.  Glutin,  d.  i.  Leimsubstanz,  enthält  und  man  kann 
demgemäss  nach  Wägung  des  Niederschlages  den  Glutin- 
gehalt berechnen. 

In  ähnlicher  Weisse  kann  man  durch  Titriren  der  Leim- 
lösung mit  Gerbsäure  den  Leimgehalt  bestimmen. 

Grosse  Genauigkeit  ist  diesen  Verfahren  nicht  beizulegen, 
zumal  man  gar  nicht  weiss,  ob  Leim  eine  einfache  Ver- 
I  bindung  oder  ein  Gemenge  mehrerer  unbekannter  Verbin- 
dungen ist. 

Die  massgebendsten  Resultate  für  die  Praxis  erhält  man 
sicher  durch  probeweise  Anwendung  des  Leims,  weil  unsere 
Kenntnisse  über  diesen  Körper  sehr  geringe  sind  und 
weder  chemische  noch  mechanische  Methoden  zum  sichern 
Ziele  führen.  Es  gilt  dieses  ganz  besonders  für  die 
Appretur  und  verwandte  Industrie -Zweige,  wo  nicht  allein 
die  Klebkraft  für  den  Werth  einer  Leimsorte  massgebend  ist. 

Mineralische  Zusätze  findet  man  im  Leim  und  kann  sie 
näher  bestimmen,  wenn  man  eine  Probe  mit  dem  30 fachen 
Gewichte  Wasser  kocht,  nach  erfolgter  Lösung  weiter  ver- 
dünnt und  den  Niederschlag  in  der  Hitze  dann  ohne  zu 
kochen  sich  absetzen  lässt.  Man  filtrirt  dann  und  kann 
den  Rückstand,  der  bei  weissem  Leim  stets  bleibt,  näher 
untersuchen.  Er  besteht  aus  schwefelsaurem  Blei,  Baryt, 
Bleiweiss  oder  dgl. 
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Leinöl  —  Lekanorin. 


Leinöl;  ein  durch  Auspressen  der  Leinsamen  von  Linum 
usitatissimum  erhaltenes  Oel,  von  Syrupconsistenz,  gelber 
Farbe  und  durch  seine  Eigenschaft  ausgezeichnet,  das& 
es  an  der  Luft  trocknet.  Es  enthält  Oleinsäure,  Glycerid 
und  Palmitinsäure-Glycerid  als  Hauptbestandtheile.  Seine 
Anwendung  ist  eine  sehr  umfangreiche,  ausser  zur  Fabri- 
kation von  Druckfarben,  Buchdruckerschwärze,  Kitten  etc.. 
dient  es  auch  in  der  Bearbeitung  der  Faser  als  Zu- 
satz zu  Appreturen  und  in  der  Zeugdruckerei.  —  Durch 
Kochen  des  Leinöls  erhält  man  den  Leinölfirnisse  der 
fabrikmässig  dargestellt  wird.  Gutes  Leinöl  muss  völlig- 
klar sein,  man  bewahrt  es  in  gut  verschlossenen  Gefässen 
auf,  da  es  an  der  Luft  verharzt. 

Leiogomme  (Leiokom),  geröstete  Kartoffelstärke,  haupt- 
sächlich Dextrin,  daneben  noch  unzersetzte  Stärke  enthal- 
tend. Leiogomme  wird  durch  Erhitzen  von  Kartoffelstärke- 
mehl in  geeigneten  Apparaten  wie  die  sog.  geröstete  Stärke 
dargestellt.    Vergl.  Dextrin  und  Stärke. 

In  der  Zeugdruckerei  und  Appretur  wird  es  wie  Dextrin 
angewandt,  auch  kommt  im  Handel  wirkliches,  auf  nassem 
Wege  dargestelltes  Dextrin  als  Leiogomme  vor. 

Lekanorin ;  ein  Bestandtheil  der  Orseille,  identisch  mit 
Lekanorsäure,  Alpha-Orsellsäure  und  Dior  sellinsäure  von 
der  Formel  C|ß       O7.    Lekanorin  wurde  aus  verschiedenen 
Flechten  dargestellt  und  liefert  bei  seiner  Spaltung  Orsellin- 
säure.    Zu  seiner  Darstellung  behandelt  man  die  getrock- 
neten und  pulverisirten  Flechten  (Lecanora,  Variolaria  oder  | 
Eoccellaflechten)    mit    Aethyläther,     verdampft    die  er- 
haltene Lösung  zur  Trockne,  und  extrahirt  den  Rückstand  1 
mit  Aether  und  Wasser,  dann  dampft  man  wieder  ein,  löst  % 
in  Alkohol  und  erhält  durch  ümkrystallisiren  aus  diesem 
die  Verbindung  rein.    Sie  stellt  weisse  Krystalle  dar,  die 
in  Aether  und  heissem  Alkohol  löslich  sind,    sich  aber 
schwer  in  Wasser  und  kaltem  Alkohol  lösen. 

Die  Lösung  des  Lekanorins  wird  durch  Eisenchlorid 
blauroth  und  eine  ähnliche  Farbenbildung  findet   durch  ;j 
Einwirkung  der  Luft  auf  die  alkalisch  gemachte  Lösung: 


Lepidin  —  Leiikanilin. 
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sowie  durch  Oxydationsmittel  statt.  Durch  Behandlung 
mit  Calcium-  oder  Baryumoxyd  bei  Siedehitze  geht  Leka- 
norin  in  das  Chromogen  der  Farbflechten,  das  Orcin,  über. 
Vergl.  Orseille,  Orcin,  Orseillin säure. 

Lepidin,  Lepidinblau.  Bei  der  Destillation  des  Cincho- 
nins  mit  Kalilauge  oder  Natronlauge  bildet  sich  eine  ba- 
sische, ölige  Flüssigkeit ,  die  man  früher  Chinolin  nannte 
und  für  eine  einfache  Verbindung  hielt,  man  fand  aber 
in  dieser  drei  Bestandtheile,  das  Chinolin,  Lepidin  und 
Cryptidin,  von  welchen  das  Lepidin  den  Hauptbestandtheil 
ausmacht.  Es  hat  die  Zusammensetzung  Cjo  H9  N  und 
destillirt  bei  200^  C.  über.  Durch  Erhitzen  des  Lepidins, 
welches  eine  ölige  Flüssigkeit  darstellt,  mit  Amyljodür  (Jod- 
amyl) ,  erhält  man  Amyllepidinjodür  und  erhitzt  man 
dieses  mit  Kali,  so  bildet  sich  ein  prächtig  blauer  Farb- 
stoff, das  Cyanin,  auch  Lepidin-blau  oder  Chinolinblau 
genannt,  welches  schöne  grüne  Krystallblättchen  mit  Metall- 
reflex darstellt,  die  nach  der  Formel:  C30H39N2T  zusam- 
mengesetzt sind. 

Lepidinblau  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  wenig  in  Wasser. 
Für  die  Färberei  ist  es  von  untergeordneter  Bedeutung. 
Vergl.  Cyanin. 

Leuicanilin ,  ein  ungefärbtes  Reductionsproduct  des  Eos- 
anilins, gewissermassen  das  Chromogen  desselben.  Es  bil- 
det sich  durch  Einwirkung  von  Wasserstoff  in  statu  nas- 
cendi  auf  Rosanilinsalz  und  ist  nach  der  Formel  C20  ^3 
zusammengesetzt.  Die  Verbindungen  mit  Säuren  sind  un- 
gefärbt wie  die  Base  selbst,  gehen  aber  leicht  wieder  in 
die  gefärbten  Rosanilinsalze  (Anilinroth,  Fuchsin)  über. 

Man  kann  das  Leukanilin  nur  sehr  schwer  rein  darstellen, 
auch  ist  dessen  Gewinnung  nur  von  wissenschaftlichem  Liter- 
esse, während  Leukanilin  und  seine  Salze  für  dieLidustrie,  ihrer 
t  leichten  Zersetzbarkeit  wegen,  nicht  von  Bedeutung  sind. 
'Hofmann,  der  die  Eigenschaften  des  Leukanilin  beschrieb 
und  diesen  Körper  aus  Rosanilin  erhielt,  reducirte  ein  Ros- 
anilinsalz mit  Schwefelammonium,  indem  er  dasselbe  mit 
diesem  mehrere  Stunden  erhitzte,  die  resultirende  geschmoL 
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Leukolin  —  Limaholz. 


zene  Masse  mit  Wasser  auslaugte,  Salzsäure  zur  Lösung 
des  Leukanilins  anwandte  und  durch  wiederholtes  Auflösen, 
Fällen  mit  concentrirter  Salzsäure,  Umkrystallisiren  das  salz- 
saure Salz  rein  erhielt.  Aus  diesem  fällte  er  das  Leuk- 
anilin  mit  Ammoniak  und  erhielt  die  krystallisirte  reine 
Base  durch  Auflösen  in  Leukanilinchlorür  (salzsaurem  Leuk- 
anilin).  Yergl.  Anilin,  Eosanilin,  Anilinroth. 

Leukolin  =  Chinolin ,  eine  Base ,  welche  sich  bei 
Destillation  des  Cinchonins  mit  Kalilauge  neben  Lepidin, 
s.  d.,  und  Cryptidin  bildet.    Leukolinblau  =  Oyanin,  s.  d. 

Libidivi,  Libilibi  =  Dividivi,  s.  d. 

Licheniri;  Lichnin,  die  Moosstärke,  welche  aus  ver- 
schiedenen Flechten,  besonders  dem  sogenannten  islän- 
dischen Moose  (Cetraria  islandica)  gewonnen  wird.  Lich- 
nin ist  als  aufgequollene  Masse  in  den  Mooszellen  ent- 
halten und  wird  aus  dem  isländischen  Moose  dargestellt, 
indem  man  dieses  mit  sodahaltigem  Wasser  behandelt 
und  dann  das  so  gewaschene  Moos  mit  heissem  Wasser 
auskocht.  Das  Lichenin  löst  sich  alsdann  und  scheidet- 
sich  beim  Erkalten  als  Gallerte  ab,  welche  getrocknet 
wird  und  dann  eine  weisse,  etwas  transparente  Masse  dar- 
stellt, die  in  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  un- 
löslich ist,  aber  von  siedendem  Wasser  aufgenommen 
wird.  Lichenin  wird  wie  Stärke  verwendet,  man  hat  es 
vor  Jahren  zur  Befestigung  von  Anilinfarben  in  der  so- 
genannten Lichninbeize  benutzt,  doch  ist  diese  Verwen- 
dung nicht  von  Dauer  gewesen,  weil  andere  Mittel,  be- 
sonders Tannin,  in  jeder  Beziehung  geeigneter  sind,  die 
Anilinfarben  auf  Baumwolle  zu  befestigen.  Yergl.  „Stärke". 

Lichtblau,  Anilinblau,  welches  bei  künstlicher  Beleuch- 
tung rein  blau  erscheint.  Siehe  Anilinblau. 

Lilafarben,  Prüfung  und  Erkennung,  siehe:  „Violette 
Farbstoffe." 

Limaholz,  ein  ßothholz,  Varietät  des  Sapanholzes,  dem 
Fernambukholz  und  den  meisten  andern  Eothhölzern  an 
Ausgiebigkeit  und  Farbstoffreichthum  nachstehend.  Meist 


Liquor  —  Luteolin. 
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in  dünnen  Stücken  im  Handel,  die  äusserlich  rotli,  auf 
frischer  Schnittfläche  gelb  sind.    Siehe  Rothholz. 

Liquor,  Hoffmanns  Liquor,  Bezeichnung  für  den  Ae- 
thyläther,  s.  d. 

LithOSpermum-Roth,  ein  in  dem  Harze  des  Perlhirse 
•enthaltener  rother  Farbstoff,  der  mit  Alkalien  blaue  Ver- 
bindungen bildet,  in  Säuren  sich  mit  rother  Farbe  löst 
und  somit  Aehnlichkeit  mit  den  Lakmus-Farbstoff,  s.  d., 
hat.  Es  ist  dieser  rothe  Farbstoff  nicht  genauer  bekannt 
und  bisher  ohne  Interesse  für  die  Industrie.  Vergl.  Ar- 
chiv für  Pharmacie  Bd.  CXLVI,  p.  278. 

LitmUS  =  Lakmus,  s.  d. 

Litraroth;  Bezeichnung  für  ein  Fuchsin,  s.  Anilinroth. 
Lizari,  die  Krapp  würz  el,  s.  Krapp. 
LokaO  =  Chinagrün,  s.  d. 

Louisiana-Indigo ,  eine  schlechte  Indigosorte ,  welche 
dem  Bengal-  und  Java-Indigo  weit  nachsteht  und  dessen 
beste  Sorte  kaum  die  mittleren  von  Java-Indigo  erreichen. 
S.  Indigo. 

Lukasschwarz ^  ein  Anilinschwarz,  welches  fast  völlig 
entwickelt  ist  und  zu  seiner  Befestigung  mit  Verdickungs- 
mitteln  aufgedruckt  werden  kann  und  einer  nur  schwachen 
weiteren  Oxydation  bedarf.  Es  besteht  aus  salzsaurem 
Anilin  und  einem  Kupfersalz,  wird  in  neuerer  Z.eit  fast 
gar  nicht  mehr  angewandt  und  ist  im  Handel  selten  zu 
finden.    S.  Anilinschwarz. 

Lumpenwolle  =  Kunstwolle,  s.  d. 

Luteolin,  der  Farbstoff  des  Wau  (Gelbkraut),  s.  d. 
Das  Luteolin  ist  in  reinem  Zustande  von  rein  gelber 
Farbe,  es  krystallisirt  in  dünnen,  glänzenden  Nadeln,  die 
in  kaltem  Wasser  fast  gar  nicht,  etwas  in  heissem  Wasser 
und  besser  in  Alkohol  und  Aether  löslich  sind.  Es  kann 
ohne  Zersetzung  sublimirt  werden,  zersetzt  sich  aber  bei 
schneller  und  starker  Erhitzung,  nachdem  es  bei  320*^  C. 
geschmolzen  ist.  Es  wurde  das  Luteolin  von  Chevreul, 
Schützenb erger,  Hlasiwetz,  Moldenhauer  aus  dem  Wau 
dargestellt  und  seine  Eigenschaften  beschrieben,  doch  hat 
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Luteolin. 


man  über  die  Formel  desselben  sich  bisher  nicht  geeinigt.. 
Hlasiwetz  legt  ihm  die  Formel  CJ5H10O6  bei,  Molden- 
hauer C20H14O6  und  Schützenberger  0)^2  08  05.  Die  Ei- 
genschaften des  Wau  als  Farbmaterial  verdankt  derselbe 
dem  Luteolin  und  die  Reactionen  der  Wauabkochungen 
kommen  der  Luteolinlösung  zu.  Durch  Phosphorsäure 
(wasserfreie)  geht  Luteolin  in  eine  lösliche  Verbindung 
über ,  die  nicht  näher  gekannt  ist ,  sich  aber  dadurch 
characterisirt ,  dass  sie  sich  mit  Ammoniak  tief  violett- 
färbt. Durch  Alkalien  kann  man  Luteolin  leicht  in  Lö- 
sung bringen  und  die  Lösungen  sind  lebhaft  gelb  gefärbt,, 
auch  Schwefelsäure  löst  den  Farbstoff  mit  einem  Stich 
ins  Rothe  und  man  kann  die  concentrirte  Schwefelsäure 
dazu  benutzen,  das  unreine  Luteolin  zu  reinigen,  indem 
aus  der  schwefelsauren  Lösung  der  reine  Farbstoff  durch 
Wasserzusatz  unverändert  abgeschieden  werden  kann. 

Die  Lösungen  des  Luteolins  geben  mit  vielen  Metall- 
oxyden gefärbte  Niederschläge,  welches  Verhalten  man  in 
einigen  Fällen  in  der  Färberei  benutzt. 

Die  Zersetzungsproducte  des  Luteolins  bei  Behandlung 
mit  Oxydations-,  resp.  Reductionsmitteln  sind  sehr  zahl- 
reich, es  sei  bezüglich  derselben  auf  die  unten  verzeich- 
neten Abhandlungen  über  diesen  Farbstoff  verwiesen. 

Um  Luteolin  aus  Wau  darzustellen,  extrahirt  man  fein, 
zerschnittenen  Wau  mit  heissem  Weingeist.  Die  erhal- 
tene Lösung  fällt  man  mit  Wasser  und  den  Niederschlag,' 
der  alsdann  von  der  darüberstehenden  Flüssigkeit  getrennt, 
wird,  erhitzt  man  mit  Wasser  in  einem  Papinschen  Topfe, 
also  unter  Druck,  auf  250^  C,  am  besten  in  einem  Glas- 
gefässe,  welches  man  in  den  Topf  setzt. 

Durch  diese  Operation  löst  sich  das  in  dem  Nieder- 
schlage enthaltene  Luteolin  auf,  scheidet  sich  aber  beim 
Erkalten  an  den  Wandungen  des  Glases  wieder  aus,  wäh- 
rend die  Verunreinigungen  am  Boden  des  Glases  zurück- 
bleiben. Durch  Umkrystallisiren  kann  man  die  Kry stalle' 
vollständig  reinigen.  Vergl.  Journal  für  pract.  Chemie  Bd.. 
LXX  p.  428,  Bd.  LXXXIII  p.  368.    Journal  de  Chemie 


Machromin  —  Madagascarholz. 
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med.  Bd.  VI  p.  157.  Neuere  wichtige  Abhandlungen 
über  Luteolin  sind  nicht  publicirt  worden ,  da  dieser 
Farbstoff  das  Interesse  der  Chemiker  nicht  in  Anspruch 
nimmt.    S.  „Wau.'' 

M. 

Machromin,  eine  aus  der  in  dem  Gelbholz,  s.  d.,  ent- 
haltene Moringerb säure  (Maclurin)  dargestellte  gelbe  Ver- 
bindung von  der  Formel  C14H10O5.  Wenn  man  Maclu- 
rin mit  reducirenden  Mitteln,  besonders  mit  Wasserstoff 
in  statu  nascendi  (Zink,  Wasser  und  Schwefelsäure)  be- 
handelt, so  bildet  sich  das  Machromin  neben  Phloroglucin. 
Man  scheidet  es  ab,  indem  man  die  Flüssigkeit  mit  Al- 
kohol vermischt  und  Aether  zusetzt,  dann  die  Lösungen 
Terdampft,  den  Rückstand  in  Wasser  löst  und  mit  Blei- 
zucker die  Lösung  fällt.  Man  erhält  einen  gelbgrünen 
Niederschlag,  den  man  abfiltrirt  und  dann  in  Wasser  sus- 
pendirt,  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  zersetzt. 
Es  fällt  Schwefelblei  nieder  und  das  Machromin  geht  in 
Lösung.  Verdampft  man  diese  im  Vacuum,  so  erhält 
man  das  Machromin  krystallisirt  und  man  kann  es  durch 
ümkrystallisiren  aus  Wasser  und  Weingeist  rein  erhalten. 
Es  stellt  glänzende,  goldgelbe  Kry stalle  dar,  welche  in 
Alkalien  gelöst  an  der  Luft  blau  werden,  überhaupt  durch 
Oxydationsmittel  sehr  leicht  in  eine  blaue  Verbindung 
übergehen.  Die  blaue  Verbindung  kann  man  mit  Säuren 
aus  alkalischer  Lösung  als  dunkles  Pulver  fällen.  — 
Machromin  giebt  mit  Metallsalzen  gefärbte  Niederschläge 
und,  in  concentrirten  Säuren  gelöst,  viele  unaufgeklärte 
Färb  Wandlungen.  Die  aus  Machromin  erhaltenen  Farb- 
stoffe haben  kein  praktisches  Interesse.  Vergl.  Annalen 
der  Chemie  und  Pharmacie  Bd.  CXXVII  p.  351,  Journal 
für  pract.  Chemie  Bd.  XC  p.  445. 

Maclurin  =  Moringerbsäure ,  Bestandtheil  des  Gelb- 
holzes, s.  d. 

NladagascarholZ;  eine  Art  Sandelholz  von  Madagascar, 
Sandel. 
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Madder  —  Makintosli. 


Madder  ==  Krapp,  s.  d. 

MadrasindigO;  ostindischer  Indigo,  welcher  über  Madras 
in  den  Handel  kommt.    S.  Indigo. 

Magdalaroth ,  ein  aus  dem  Naphtalin  dargestellter 
rother  Farbstoff,  auch  Naphtalinroth ,  Sedanroth  etc.  ge- 
nannt von  der  Formel  C30H21N3.  Man  stellt  Magdala- 
roth aus  Naphtylamin  dar,  indem  man  dieses  mit  salpe- 
triger Säure  behandelt,  wodurch  es  in  Azodinaphtyldiamin 
(C20H15N3)  übergeht.  Diese  Verbindung  mit  Naphtylamin 
erhitzt  liefert  Ammoniak  und  Magdalaroth. 

Das  Magdalaroth  kommt  an  eine  Säure  gebunden  in 
den  Handel,  gewöhnlich  als  Salpeter  saures  Salz.  Es  stellt 
dann  ein  dunkelbraunes  Pulver  dar,  welches  wie  Fuchsin 
zum  Färben  verwendet  werden  kann. 

Das  Magdalaroth  hat  niemals  eigentlich  in  der  Industrie 
Verwendung  gefunden,  weil  es  zu  theuer  ist  und  kaum  zu 
gleichem  Preise  wie  das  Fuchsin  dargestellt  werden  kann. 

Ein  dem  Magdalaroth  analoger  rother  Farbstoff,  der 
sich  durch  grosses  Feuer  auszeichnet,  wurde  1874  von 
Lecco  dargestellt.  Derselbe  bereitete  Azodinaphtyldiamin 
durch  Einwirkenlassen  von  2  Mol.  salzsaurem  Naphtyl- 
amin auf  1  Mol.  Aetzkali  und  1  Mol.  salpetrigsaures 
Kali  bei  geeigneter  Temperatur  und  gehöriger  Verdünnung.. 
Das,  Azodinaphtyldiamin  wurde  durch  Umkrystallisiren 
aus  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether  gereinigt 
und  schliesslich  die  Lösung  durch  Zusatz  siedenden 
Wassers  krystallinisch  gefällt.  Durch  Erhitzen  des  Azo- 
dinaphtyldiamin mit  salzsaurem  Paratoluidin  bildete  sich 
der  rothe  Farbstoff,  der  die  Zusammensetzung  C27H21  N3  H  Cl 
haben  soll,  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol  leichter  löslich 
ist  und  sich  ganz  wie  Magdalaroth  verhält.  (S.  Berichte 
der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  1874  p.  1290.  — 
Dinglers  polyt.  Journal  CCXIV  p.  341.)  Vergl.  Naphtalin, 
Naphtylamin  etc. 

Magentaroth;  Bezeichnung  für  Fuchsin,  d.  h.  die  Salze 
des  Rosanilins.    Siehe  „Anilinroth". 

MakintOSh;  ein  mit  Kautschuklösung  appretiiies  Ge- 
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webe,  wasserdichter  Stoff,  dessen  Fabrikation  in  den 
Kautschukfabriken  stattfindet.  Um  gefärbte  Makin- 
tosh- Gewebe  herzustellen,  vermischt  man  den  Kaut- 
schuk mit  Metallfarben,  eine  eigentliche  Färberei  der- 
selben ist  aber  nicht  möglich. 

Malvenfarben,  in  der  schwarzen  Malve  und  anderen 
Malven  enthaltene  Farbstoffe.  Man  kann  aus  den  Blüthen 
der  Malve  (Althaea  rosea)  mit  Alkohol  einen  Farbstoff 
ausziehen,  der  mit  violetter  Farbe  in  Wasser  löslich  ist,, 
doch  noch  nicht  rein  dargestellt  wurde  und  vermuthlich 
aus  mehreren  Farbstoffen  besteht. 

Der  Malvenblüthenextract  wird  durch  Säuren  dunkel- 
roth  gefärbt,  durch  Alkalien  grün.  Man  erhält  die  fär- 
bende Masse  aus  alkoholischer  Lösung  durch  Verdam- 
pfung des  Lösungsmittels  als  dunkelbraunen  Rückstand 
und  man  kann  diesen  zum  Färben  verwenden.  Auch  der 
wässrige  im  Vacuum  verdampfte  Extract  kann  in  der 
Färberei  angewandt  werden.  Wenn  man  die  Faser  mit 
Thonerde  imprägnirt,  so  erhält  man  aus  der  Lösung  des 
Malvenfarbstoffes  eine  blaue  Farbe,  durch  Eisenmordants 
eine  schwarzblaue,  mit  Zinnsalz  roth  -  bis  blauviolett. 
Die  Anwendung  der  Malvenfarben  ist  sehr  gering,  man 
wendet  sie  hier  und  da  zum  Färben  von  Flüssigkeiten, 
selten  in  der  Färberei  und  Druckerei  an.  Vergl.  Dinglers 
polyt.  Journal,  Bd.  CLI  p.  468. 

Manchestergelb  =  Naphtalingelb ,  s.  d.,  identisch  mit 
Martins  gelb,  Ganahlgelb. 

Mandarinage,  Mandariniren,  Mandarindruck,  eine  Me- 
thode Seide  mit  Salpetersäure  unter  Reservage  be- 
druckter Steilen  gelb  zu  färben.    Siehe  I.  Theil. 

Mandaringelb;  ein  von  Tissandier  aus  dem  beim  Ver- 
gasen der  Weintrester  gewonnenem  Theer  durch  Behan- 
deln mit  Salpetersäure  dargestellter  Farbstoff.  Ein  Ge- 
misch verschiedener  Nitroproducte ,  welches  nicht  näher 
bekannt  ist.    Yergl.  Wagners  Jahresbericht  1866  p.  555. 

Mangostin,  der  gelbe  Farbstoff  der  Fruchtschalen  des 
Mangostabaumes,   in  goldgelben,   glänzenden,  blättrigen 
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Krystallen  dargestellt,  die  in  Alkohol  und  Aether  löslich, 
in  Wasser  unlöslich  sind.  Bildung  und  Zusammensetzung 
nicht  bekannt  und  ohne  Interesse  für  die  Industrie. 

Manilahanf  7  die  Hanffaser  von  Musa  textilis ,  Musa 
troglodytarum  und  Musa  paradisiaca,  welche  Pflanzen  in 
Asien,  besonders  Ostindien  heimisch  sind.  Durch  grosse 
Festigkeit  ausgezeichnet. 

Die  Färberei  des  Manila-Hanfes  ist  die  der  vegetabi- 
lischen Faser,  doch  ist  das  Bleichen  desselben  schwer 
und  auch  das  Färben  stösst  auf  manche  Hindernisse, 
weshalb  Manilahanf  selten  gefärbt  angewandt  wird. 

Manila-lndigO;  eine  Indigosorte  von  den  philippinischen 
Inseln,  von  schlechter  Qualität,  in  ihren  besten  Producten 
kaum  die  mittleren  von  Bengal-Indigo  an  Güte  erreichend. 
S.  Indigo. 

Maniok,  die  Wurzelknollen  von  Jatropha  Manihot  und 
Manihot  Aipin,  welche  die  Oassava-Stärke  liefern.  Die 
Pflanzen  sind  in  Mittel-  und  Südamerika  heimisch  und 
die  Knollen  der  Wurzeln  werden  daselbst  auf  Stärke  ver- 
arbeitet, auch  kommen  die  Wurzeln  in  den  Handel. 

Marakaiboholz,  eine  Gelbholzart  von  mittlerer  Qualität, 
dem  Oubaholz  an  Farbstoffgehalt  weit  nachstehend.  S. 
Gelbholz. 

Marena^  ein  Krapp  vom  caspischen  Meere  oder  den 
daranliegenden  asiatischen  Ländern.    S.  Krapp. 

MarenyO,  dunkelbrauner  Druck  mit  weissen  Mustern. 
Am  schönsten,  wenn  mit  Krapp  oder  Alizarin  hergestellt. 

MartliGnsholZ;  eine  Rothholzart ,  identisch  mit  Nicara- 
guaholz und  dem  Limaholz  sehr  nahestehend,  von  Oaesal- 
pinia  echinata;  dem  Fernambukholz  und  Brasilienholz  an 
Farbstoffreichthum  nachstehend,  kommt  es  in  dicken. 
Stücken,  die  nicht  ganz  von  Rinde  befreit  sind,  in  den 
Handel.  Die  Farbe  ist  äusserlich  dunkelroth,  auf  frischer 
Schnittfläche  gelbroth  mit  vielen  dunkleren  Adern.  Vergl. 
-Rothholz. 

Martius-Gelb  =  Naphtalingelb,  s.  d. 

Mastix,  ein  Harz  von  Pistacia  lentiscus,  im  Handel  in 
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kleinen  rundlichen  erbsengrossen  Körnern  oder  Tliränen 
von  hellgelber  Farbe,  meist  ganz  durchsichtig  oder  trans- 
parent von  1,04  — 1,07  spec.  Gewicht.  Mastix  wird  als 
Zusatz  zu  Lacken  und  Lackfarben,  auch  als  Zusatz  zur 
Druckfarben  für  den  Zeugdmck  verwendet,  hier  jedoch 
von  untergeordneter  Bedeutung.  Die  Zusammensetzung 
des  Mastix  ist  nicht  näher  bekannt,  seinen  Werth  beur- 
theilt  man  nach  dem  Aussehen  und  der  Löslichkeit  in 
absolutem  Alkohol.  Verfälschungen  sind  nicht  bekannt 
geworden. 

KSaUVanilitl;  Mauveanilin,  eine  Verbindung  von  der  For- 
mel N3,  H.2  0,  w  elche  sich  durch  Vereinigung  von 
Anilin  mit  Toluidin  nach  der  Gleichung  2  (Cg  N)  + 
C7H9N— 6H  =  C19H17N3  also  unter  Austritt  von  6 
Wasserstoff  bildet.  Es  entsteht  als  Nebenproduct  bei  der 
Bereitung  von  Anilinroth  und  andern  Anilinfarben,  ist  in 
Wasser  unlöslich,  aber  löslich  in  Alkohol  und  Aether. 
Die  Verbindungen  des  Mauveanilins  mit  Säuren  sind 
schön  violett  gefärbt  und  in  Wasser  meist  löslich ,  sie 
können  zum  Färben  benutzt  werden,  sind  aber  jetzt  nicht 
mehr  im  Handel  zu  finden.  S.  Anilinviolett. 

Mauve^  Bezeichnung  für  das  älteste  Anilinviolett,  iden- 
tisch mit  Indisin,  Anilein,  Rosolan  etc.  Jetzt  nicht  mehr 
im  Handel  und  selten  angewendet,  weil  durch  das  schöne 
Anilin  violett  ersetzt.    Vergl.  Anilinviolett. 

Mauvein,  eine  Base,  welche  man  aus  dem  ältesten 
Anilinviolett,  s.  d.,  dargestellt  hat,  die  den  chromogenen 
Bestandtheil  dieses  Violetts,  das  als  ein  Salz  des  Mau- 
vei'ns  aufzufassen  ist,  bildet.  Mauvein  ist  nach  der  For- 
mel C27  H24  N4  zusammengesetzt,  es  bildet  sich  an  Schwe- 
felsäure gebunden  durch  Einwirkung  von  saurem  clirom- 
saurem  Kali  auf  schwefelsaures  Anilin  und  in  verschiedener 
anderer  Weise.  Es  kann  rein  aus  dieser  schwefelsauren 
Verbindung  oder  aus  käuflichem  Mauve-Anilinviolett  dar- 
gestellt werden,  wenn  man  zu  deren  Lösung  Kali  oder 
Natronlauge  setzt.  Es  scheidet  sich  dann  nach  einiger 
Zeit  das  Mauvein  in  Kiystallen  ab ,  die  man  durch  Um- 
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krystallisiren  reinigen  kann.  Getrocknet  ist  es  ein  dun- 
keles,  fast  schwarzes,  glänzendes  Krystallpulver ,  welches 
in  Weingeist  mit  schön  violetter  Farbe  löslich  ist  und 
mit  Säuren  sich  leicht  zu  den  qu.  Mauve'insalzen  auflöst* 
Die  Mauvemsalze  sind  in  Wasser  etwas  löslich  und  zeigen 
krystallisirt  Metallglanz,  so  z.  B.  das  salzsaure  Mauvein : 
(C27H24N4HCI)  das  essigsaure  Mauvein  (C27H24N4HO.  C2H3O), : 
das  kohlensaure  Mauvein  (C27H24N4.H2CO3)  u.  a.  | 

Diese  Mauvemsalze  kann  man  einfach  darstellen,  wenn :^ 
man  zu  den  Lösungen  des  Mauvein  die   qu.   Säure  bis 
zur  Sättigung  setzt  und  krystallisiren  lässt. 

Die  Mauveinsalze,  früher  von  Wichtigkeit  für  die  Far-" 
benindustrie  sind  heute  ohne  Bedeutung  für  dieselbe  und 
nur  noch  von  historischem  Interesse.  Vergl.  Anilinviolett." 
S.  Annalen  der    Chemie    und   Physik    Bd.    CXXXI  p; 
201.  —  Chemical  News  Bd.  YIII  p.  244.  —  Dinglers  ! 
polyt.  Journal  Bd.  CLV  p.  60,  Bd.  CLXIY  p.  206.) 

Meconinroth;  ein  Farbstoff,   der  sich  bei  Behandlung 
des  Meconins  mit  Schwefelsäure  bildet.  —  Meconin  ist 
ein    im    Opium   enthaltenes   Alkaloid    von    der   Formel ' 
C10H10O4.    Der  Farbstoff  ist  ohne  jedes  technische  In- 
teresse und  noch  nicht  isolirt  worden.  \ 

Melasse,  eine  Lösung  nicht  krystalli sirbaren  Zuckers, 
welche  als  Nebenproduct  der  Zuckerfabrikation  entsteht 
und  neben  Zucker  über  30^/o  fremde  Bestandtheile,  Salze, 
Caramel  etc.  etc.  enthält. 

Die  gewöhnliche  Melasse  oder  derSyrup  der  Zuckerfabriken  * 
enthält  16— 200/0  Wasser  und  45— 50«/o  Zucker.  Die 
Gewinnung  der  Melasse  ist  in  den  Werken  über  Zucker- 1 
fabrikation  weitläufig  beschrieben  und  grössere  technolo-; 
gische  Werke  geben  über  dieselbe  genügend  Aufschluss*! 
In  der  Färberei  und  dem  Zeugdruck  wird  Melasse  selten; 
angewandt  und  man  kann  sie  stets  durch  Zucker  ersetzen,; 
auch  in  der  Appretur,  wo  man  in  alten  Recepten  Melasse 
vorgeschrieben  findet,  ist  es  besser  Zuckerlösung  anzuwen- 
den.   Melasse  dient  im  Grossen  zur  Darstellung  des  Me- 
las se Spiritus ,  der  verwendet  werden  kann. 
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Melin 7  ein  aus  den  chinesischen  Gelbbeeren  und  anderen 
gelben  Naturpro ducten  dargestellter  Farbstolf,  der  nach 
Hlasewitz  mit  Quercitron  (s.  d.)  identisch  sein  soll,  nach 
Stein  von  diesem  verschieden  die  Formel  0^8  1124  O12  haben 
soll.  Man  stellt  es  aus  den  chines.  Gelbbeeren,  den  Blü> 
thenknöpfchen  von  Sophora  Japonica  nach  Stein  dar,  indem 
man  diese  mit  Weingeist  von  80^/o  auszieht,  etwas  Blei- 
hydroxyd zu  der  Lösung  setzt,  abfiltrirt,  zum  Filtrate  mehr 
Bleihydroxyd  setzt,  den  Niederschlag  auswäscht,  in  Wasser 
suspendirt  und  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Es  schei- 
det sich  dann  der  Farbstoff  aus  der  dabei  resultirten  ab- 
filtrirten  Lösung  nach  längerem  Stehen  in  gelben  Kry  st  al- 
len aus. 

Der  Farbstoff  ist  von  untergeordnetem  technischen  In- 
teresse. (Vergl.  Journal  f.  pract.  Chemie  Bd.  LXXXV  p. 
351  und  Bd.  LXXXVIII  p.  280  ebendas.) 

Mercaptofarben,  eigenthümliche  Farbstoffe,  welche  von 
Croissant  &  Bretonniere  zuerst  dargestellt  worden  sein 
sollen  und  diesen  patentirt  wurden.  Ueber  ihre  Bildungs- 
weise und  genaue  Zusammensetzung  fehlen  uns  noch  zu- 
verlässige Angaben  und  es  scheinen  diese  Farbpro ducte 
nicht  die  Bedeutung  erlangt  zu  haben,  welche  man  ihnen 
bei  ihrer  ersten  Darstellung  im  Jahre  1874  zuschrieb. 

Die  Mercaptofarben  werden  aus  Sägespähnen,  Horn^ 
altem  Holz,  Kleie,  Kleber,  Moos,  und  allen  erdenklichen 
Abfallstoffen  dargestellt.  Das  Verfahren  sollte  nach  den 
ersten  Angaben  (Bulletin  de  la  soc.  chim.  1874  XXI  p, 
41;  Chemical  News  1874  XXX  p.  180;  Deutsche  Indus- 
trie-Zeitung 1874  p.  177  p.  185  p.  218)  auf  der  Entfer- 
nung  von  Wasserstoff  aus  der  genannten  organischen  Ma- 
terie beruhen,  wobei  zu  diesem  Zwecke  Schwefel  unter 
Anwendung  hoher  Temperatur  auf  dieselben  einwirkte. 
Die  Erfinder  der  Mercaptofarben  nannten  die  dabei  gebilde- 
ten Producte  organische  Sulfüre  und  nahmen  an,  dass  der 
Wasserstoff  durch  Schwefel  ersetzt  sei.  An  der  Luft  oxy- 
diren  sich  die  Sulfüre  und  es  entwickelt  sich  bei  Einwir- 
kung von  Säuren  Schwefelwasserstoff.    Will  man  z.  B. 
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Kleie  in  Farbstoff  verwandeln,  so  schüttet  man  dieselbe- 
in  einen  Kessel  von  Eisenblech  mit  vorstehendem  Rande, 
setzt  Natronlauge  und  Schwefelblumen  in  geeignetem  Ver-  ' 
hältniss  zu,  verarbeitet  das  Ganze  zu  einer  homogenem 
Masse,  verschliesst  den  Kessel  dampfdicht  und  erhitzt  inj 
einem  Ofen  auf  250^ — 300^  C.  Das  dabei  sich  bildende! 
Schwefelnatrium  wirkt  auf  die  organische  Substanz,  giebt 
an  dieselbe  Schwefel  ab  und  es  entweicht  Schwefelwasser- 
stoff. Nach  vollendeter  Operation  und  genügender  Einwir- 
kung des  Schwefelnatriums  findet  sich  im  Kessel  eine 
schwarze  zerreib  liehe ,  hygroscopische  Masse,  die  in  Was-] 
ser  mit  schön  grüner  Farbe  vollständig  löslich  ist.  Die 
Lösung  riecht  sehr  unangenehm  nach  Mercaptan  und  Schwe- 
felwasserstoff. Man  kann  in  derselben  die  ungeheizte 
Faser  färben  und  erhält  je  nach  dem  Mischungsverhältniss 
und  der  Höhe  der  Temperatur  sehr  verschiedene  Nüancen, 
doch  nur  sogenannte  Modefarben  in  grau ,  braun  etc., 
aber  keine  reinen  Farbtöne.  Die  Mercaptofarben  auf 
diese  oder  ähnliche  Weise  dargestellt,  wurden  im  Jahre 
1874  mit  viel  Reclame  in  die  Welt  geschickt  und  ihre 
Vorzüge  angepriesen,  man  sollte  mit  denselben  sehr  billig 
und  einfach  sehr  dauerhafte  Farben  erhalten  können. 
Wenn  die  Gewebe  mit  doppeltchromsaurem  Kali,  Zink- 
vitriol, Eisenvitriol,  Kupfervitriol,  Bleizucker  gebeizt  wur- 
den, so  erhielt  man  recht  haltbare  Nüancen ,  aber  der 
furchtbare  Geruch  der  Farben  und  der  Umstand,  dass' 
nur  Mischtöne  zu  erzielen  waren,  stand  der  ausgedehnten 
Anwendung  dieser  neuen  Farben  im  Wege  und  die  letzten' 
Jahre  haben  keine  neuen  günstigen  Eesultate  gebracht.' 
Durch  Variation  in  dem  Darstellungs verfahren  soll  man' 
sehr  verschiedene  Farbproducte  darstellen  können  und'i 
die  Patentfarbenfabrik  in  Göttingen  veröffentlichte  ein^ 
Broschüre,  in  welcher  die  Resultate  über  Darstellung  und 
Anwendung  der  Mercaptofarben  zusammengestellt  wurden. 

Weitere  Mittheilungen  über  die  Mercaptofarben ,  die 
aber  für  die  Praxis  nicht  weiter  von  Interesse  sind,  fin- 
den sich  im  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesell- 
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Schaft  (G.  Witt)  1874  p.  1530  und  p.  1746,  sowie  Zeit- 
schrift f.  Chemie  1865  p.   61,   woselbst  Wislicenus  die 
Mercaptosäuren  beschreibt,   die   zu  diesen  Farbproducten 
sicher  in  nächster  Beziehung  stehen.  Vergl.  auch  Muster- 
Zeitung  1874 — 1876,  woselbst  sich  Muster  und  Artikel 
über  Mercaptofarben  finden. 
I     Mßrinorothf  Bezeichnung  für  das  mit  Krapp  oder  Ali- 
\  zarin  hergestellte  Türkischroth,  s.  d.,  und  Krapp, 
j     MesteCCOChenille,  auch  Hondurascochenille,  die  beste 
i  Cochenille-Sorte,  in  verschiedenen  Varietäten  im  Handel. 
I  Siehe  „Cochenille." 

1     Metalbumin,  eine  Varietät  des  Albumins,  nicht  genau 
!  gekannt ,    in  thierischen  Transsudaten  nachgewiesen.  S. 
Albumin. 

Metatoluidin,  s.  Toluidin. 

Methyl,  hypothetisches  Radical  der  Methylverbindungen 
von  der  Formel  CH^ ,   als   solches  nicht  isolirbar ,  doch 

'  als  sogenanntes  freies  Methyl  (Dimethyl)  von  der  Formel 

^  C2H3,  also  dem  Radical  CH3  polymer  dargestellt.  Das 
freie  Methyl  erhält  man  durch  Erhitzen  von  Methyljodür 

:,  mit  Zink  in  zugeschmolzenen  Glasröhren,  es  ist  ein  Gras 
von  1,036  spec.  Gewicht,  brennbar  und  schwer  zu  ver- 

I  dichten ,  unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol.  Es  ist  ohne 
Interesse  für  die  Technik.    Wichtig  für  diese   sind  aber 

I  eine  Reihe  von  Methylverbindungen  wie  der  Methylalkohol 

i|  (Holzgeist),  Jodmethyl,  Methyläther  etc. 

'1  Methylalkohol;  ein  Alkohol,  welcher  das  Radical  Methyl 
(CH3)  enthält  und  nach  der  Formel  CH4O  zusammenge- 
setzt ist,  eine  farblose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit  von 
0,807  spec.  Gewicht,  ätherischem,  characteristischem  Ge- 
ruch, bei  60,5^  C.  siedend  und  wie  Aethylalkohol  leicht 
und   unzersetzt   destillirbar.     Methylalkohol   ist   in  der 

I  Technik  als  Holzgeist  bekannt  und  findet  als  Ersatz  des 

I  gewöhnlichen  Alkohols  und  als  Lösungsmittel,  sowie  zur 

i  Darstellung  andrer  Methylpräparate  vielfache  Anwendung. 
Er  ist  mit  Alkohol  und  Aether  und  auch  mit  Wasser 
mischbar  und  zeigt  überhaupt  viele  Aehnlichkeit  mit  Ae- 
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thylalkohol,  er  brennt  wie  dieser  mit  blauer  Flamme,  er 
löst  dieselben  Harze  iind  Oele  wie  dieser  und  giebt  mit 
Chemikalien    behandelt    analoge    Verbindungen.     Durch  • 
oxydirende  Mittel  bildet  sich  aus  Methylalkohol  die  ihm  i 
entsprechende  Säure,   die  Ameisensäure,  indem  2  Atome 
Wasserstoff  aus  und  1   Atom  Sauerstoff  eintritt.    Durch  i 
Behandlung   mit   Schwefelsäure   und    Destillation  erhält 
man    den  Methyläther  (Methyloxyd) ,    durch  Destillation  i 
mit  Chlorkalk  entsteht  Chloroform.    Wenn  Methylalkohol  \ 
mit  Wasser  gemischt  wird,  so  steigt  sein  specifisches  Ge- 
wicht   und    zwar   proportional    der   Menge    zugesetzten  i 
Wassers.    Aus  reinen  Mischungen  von  Methylalkohol  mit 
Wasser   kann   man    daher    durch    die  Bestimmung    des  ; 
specifischen  Gewichtes,  wie  beim  Weingeist  den  Gehalt 
an  Alkohol  feststellen  und  dient  dieses  Verhalten  auch 
zur  technischen  Werthbestimmung  des  Holzgeistes. 

Man  erhält  den  Holzgeist  bei  der  trocknen  Destillation  i 
des  Holzes  neben  Holzessig  und  vielen  andern  Producten.  i 
Wenn  man  das  Destillationsproduct  fractionirt  destillirt, 
so  geht  zuerst  eine  gelbe  Flüssigkeit  über,  welche  haupt- 
sächlich aus  Methylalkohol  besteht  und  zur  Eeindarstel- 
lung  desselben  erneuten  Destillationen  und  Reinigungs- 
verfahren unterworfen  wird.    Beinen  Methylalkohol  erhält 
man  direct,   wenn  man  Oxalsäure-Methyläther  mit  Kali- 
hydrat destillirt.    Die  Darstellung  des  Methylalkohol  aus 
dem  rohen  Holzessig  hat  in  letzterer  Zeit,  da  die  Methyl- 
verbindungen für  die  Anilinfarbenindustrie  etc.  von  Be-  i 
deutung  wurden,  auch  an  Ausdehnung  zugenommen.  Wir  i 
verdanken    über  die  Holzgeistfabrikation   werthvolle    er-  i 
schöpfende  Arbeiten:   E.  T.   Chapmann ,   Chemical  News  j 
1871  Nr.  587  p.  91;  —  Dinglers  polyt.  Journal  CC.  p.  ] 
146,  Ernst  Dollfus,  Dinglers  polyt.  Journal  CCXIV  p.  62,  i 
Deutsche  Industrie-Zeitung  1874  p.  102  und  M.  Grodzki  I 
und  Kraemer,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  j 
1874  p.  1492.  ; 

Der  Holzgeistgehalt  des  Holzessigs  ist  sehr  wechselnd  | 
und  neben  diesen  findet  sich  essigsaurer  Methyläther  und 
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andere  Methylverbindungen  in  demselben  vor.  Um  aus 
dem  Holzessig  den  gesammten  darin  enthaltenen  Methyl- 
alkohol zu  gewinnen ,  genügt  es,  in  geeigneten  Destilla- 
tionsapparaten 1/5  —  von  demselben  vorsichtig  abzu- 
destilliren.  Man  erkennt  den  Zeitpunkt,  wo  kein  Holz- 
geist mehr  überdestillirt  auch  daran,  dass  eine  Probe  des 
Destillates  auf  glühende  Kohlen  gegossen,  keine  blaue 
Flamme  mehr  giebt,  ein  Zeichen,  dass  kein  Methylalkohol 
darin  vorhanden  ist. 

Das  so  erhaltene  Destillationsproduct ,  welches  zwar 
wesentlich  Methylalkohol  ist,  ist  aber  noch  sehr  unrein 
und  es  wird  zuerst  mit  gebranntem  Kalk  (V2  Hectoliter 
auf  1500  Liter  Holzgeist)  rectificirt  und  wiederholte  De- 
stillation bringt  das  Product  zu  der  gewünschten  Ooncen- 
tration.  Ernst  Dollfus  beschreibt  an  oben  angeführter 
Quelle  das  Verfahren  sehr  genau  und  ausführlich. 
.  Der  Hauptconsum  des  Methylalkohols  ist  wie  schon 
erwähnt  bisher  in  der  Anilinfarbenfabrikation  und  man 
sucht  für  diesen  Zweck  ein  möglichst  reines  Product  an- 
zuwenden. Dieses  darstellen  ist  eine  sehr  schwierige 
Aufgabe,  weil  dem  Holzgeist  ein  Kohlenwasserstoff  so  ener- 
gisch anhängt,  dass  die  letzten  Spuren  desselben  nicht 
entfernt  werden  können  oder  doch  nur  auf  umständliche 
Weise.  Die  geringsten  Mengen  dieses  Kohlenwasserstoffs 
bewirken  eine  Trübung  des  Methylalkohols  bei  Zusatz  von 
Wasser,  doch  ist  ein  solcher  Holzgeist  der  sich  mit  Wasser 
etwas  trübt,  keineswegs  als  unrein  zu  verwerfen  und  kann 
ohne  Nachtheil  für  alle  technischen  Zwecke  verwendet 
werden. 

Die  wichtigste  Verwendung  des  Holzgeistes  ist  die  zur 
Darstellung  des  Jodmethyls,  welches  das  Jodaethyl  in  der 
Fabrikation  der  Jodfarben  (Methylfarben)  vollständig  er- 
setzen kann.  Brommethyl  wird  ebenso  aus  Methylalkohol 
zu  gleichem  Zwecke  dargestellt.  Die  Fabrikation  der 
Methylfarben  ist  eine  sehr  bedeutende  und  der  Verbrauch 
an  Holzgeist  dem  entsprechend.  Der  Methylalkohol  des 
Handels  enthält   ausser  Verunreinigungen,  die   von  der 
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Fabrikation  herrühren  und  Wasser,  welches  nie  vollstän- 
dig entfernt  werden  kann,  manchmal  verfälschende  Zusätze, 
die  unsere  Beachtung  verdienen.  —  Da  Aethylalkohol  für 
einige  Zwecke  der  Anilinfarbenfabrikation  nicht  gleich  gute 
Resultate  giebt  wie  Methylalkohol,  so  muss  man  auch  einen 
Zusatz  dieses  als  schädigende  Verfälschung  ansehen.  Die 
Bestimmung  des  Aethylalkohol  ist  bei  der  Aehnlichkeit 
desselben  mit  dem  Methylalkohol  sehr  schwierig  und  bei 
geringer  Menge  fast  unmöglich ;  wenn  man  Barythydrat 
in  Lösung  zu  Weingeistfreiem  Methylalkohol  setzt,  so  ent- 
steht keine  Trübung,  während  bei  Vorhandensein  desselben 
eine  deutliche  Trübung  stattfindet.  Diese  Reaction  ist  aber 
nicht  sehr  empfindlich  und  auch  die  Destillation  und  Prü- 
fung des  specifischen  Gewichts  giebt  keine  Anhaltspunkte 
über  den  Alkoholzusatz.  Gute  Resultate,  doch  keines- 
wegs genaue,  erhält  man,  wenn  man  den  fraglichen  Methyl- 
alkohol mit  Jod  und  Phosphor  behandelt.  Es  entsteht 
dann  bei  Abwesenheit  von  Aethylalkohol  nur  Jodmethyl, 
bei  Vorhandensein  desselben  Jodmethyl  und  Jodaethyl, 
welche  beiden  Körper  man  durch  fractionirte  Destillation 
trennen  kann,  da  Jodmethyl  bei  43^  C.  und  Jodaethyl  bei 
71^  C.  siedet.  Im  Holzgeist  des  Handels  ist  gewöhnlich 
Aceton  und  Methylacetat  als  natürliche  Verunreinigung,  an 
der  Fabrikation  herrührend,  beigemischt.  Der  Gehalt  an 
diesen  Körpern  ist  sehr  wechselnd,  sehr  selten  fehlen  sie 
ganz.  Auch  Allylalkohol  findet  sich  in  dem  Holzgeist  vor. 
(Vergl.  G.  Krell  u.  Aronheim  Berichte  der  deutschen  ehem. 
Gesellschaft  1874  p.  1381).  Diesen  bestimmt  oder  con- 
statirt  man  ebenso  wie  den  Aethylalkohol,  indem  man  mit 
Jod  und  Phosphor  die  Körper  in  die  entsprechenden  Jod- 
verbindungen überführt  und  fractionirt  destillirt,  um  sie 
zu  trennen.  Statt  Jodphosphor  allein  kann  man  Jodwas 
serstolFsäure  und  Jodphosphor  anwenden,  um  genauere 
Resultate  zu  erhalten. 

Methyiäther  ,  der  dem  Aethyläther  entsprechende 
Aether  des  Methyls  von  der  Formel  C2HßO,  ätherisch 
riechendes  farbloses  Gas  von  1,617  spec.  Gewicht,  schwer 
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zu  verdichten,  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  brennbar. 
Man  erhält  Methyläther  durch  Destillation  von  Methylal- 
kohol mit  Schwefelsäure  und  reinigt  denselben,  indem  man 
die  Dämpfe  durch  Kalilauge  streichen  lässt.  Methyläther 
tritt  oft  bei  Verarbeitung  des  Methylalkohols  auf  andre 
Methylverbindungen  als  Nebenproduct  auf  und  ist  an  sei- 
nem Gerüche  zu  erkennen,  ist  aber  im  übrigen  technisch 
ohne  Interesse. 

Methylanilinviolett,  Bezeichnung  für  das  Pariser  Violett. 
Siehe  Anilinviolett. 

Methyianilinfarben;  Anilinfarben,  welche  unter  Anwen- 
dung von  Methylverbindungen  dargestellt  wurden  und  das 
Radical  Methyl  in  sich  aufgenommen  haben  (Substituirte 
ßosaniline  etc.) 

„Methylblau,  Methylgrün,  Methylviolett.  Siehe 
Anilinblau,  Anilingrün,  Anilinviolett. 

Milchsäure,  chemische  Verbindung  von  der  Formel  6311(303,. 
eine  färb-  und  geruchlose  syrupähnliche  Flüssigkeit,  wenn 
völlig  rein,  gewöhnlich  etwas  gelblich  durch  Verunreinigun- 
gen.   Milchsäure  hat  einen  rein   sauren  Geschmack,  ein 
specifisches  Gewicht  von  1,215  und  zeigt  stark  hygrosco- 
j  pische  Eigenschaften ,   so  dass  sie  Wasser  aus  der  Luft 
I  anzieht  und  sehr  schwer  wasserfrei  zu  erhalten  ist.  Sie 
;  ist  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  und  ihr  chemi- 
sches Verhalten  ist  ganz   das  einer  starken  organischen 
Säure,  daher  sie  weniger  starke,  besonders  flüchtige  Säu- 
ren aus  ihren  Verbindungen  mit  Basen  austreibt.    Sie  ist 
i  nicht  destillirbar ,  verflüchtet  sich  aber  beim  Erhitzen  mit 
j  Wasserdämpfen  in  geringer  Menge.    Durch  Erhitzung  ver- 
liert sie  Wasser  und  geht  in  das  Milchsäureanhydrid,  Lac- 
tid  genannt,  über.  Durch  starke  Oxydationsmittel,  wie  Chrom- 
säure, erhält  man  aus  der  Milchsäure  Ameisensäure  und 
Essigsäure,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht  liefert 
'  sie  Ameisensäure  und  Aldehyd.  Durch  Gährungsfermente  ent- 
steht unter   gewissen  Bedingungen   aus    der  Milchsäure 
Buttersäure  und  durch  Erhitzung  mit  Jodwasserstoff  kann 
man  sie  in  Propionsäure  überführen. 
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Die  'Milchsäure  ist  die  dem  Propylenalkohol  entsprechen- 
de Säure  und  bildet  sich  aus  diesem,  doch  findet  sie  sich 
in  der  Natur,  besonders  im  thierischen  Körper  als  Zer- 
setzungs-  oder  Gährungsproduct  des  Milchzuckers.  Der 
Milchzucker,  eine  in  der  Milch  und  sehr  vielen  andern 
animalischen  Producten  enthaltene  Zuckerart,  geht  durch 
Einwirkung  von  Fermenten  in  Milchsäure  über  und  es 
wirkt  in  dieser  Weise  das  Casein  bei  seiner  Zersetzung 
auch  zersetzend  auf  den  Milchzucker,  daher  das  Sauer- 
werden der  Milch,  welches  von  der  Bildung  von  Milch- 
säure herrührt. 

Die  Bildungsweisen  der  Milchsäure  sind  im  Uebrigen 
noch  sehr  mannigfaltig  und  zum  Theil  noch  nicht  aufge- 
klärt, sie  tritt  bei  fast  allen  Gährungsprocessen  auf  und 
entsteht  nicht  nur  aus  Milchzucker,  sondern  auch  aus 
andern  Zuckerarten,  sowie  Pflanzensäften  und  thierischen 
Säften.  Sie  kann  auch  in  verschiedener  Weise  künstlich 
dargestellt  werden,  so  z.  B.  durch  Einwirkung  von  sal- 
petriger Säure  auf  Alanin,  aus  Brompropionsäure  durch 
Einwirkung  von  Alkalien  etc. 

Ueberhaupt  ist  sie  eines  der  wichtigsten  und  häufigst 
auftretenden  Zersetzungsproducte  organischer  Materien. 

Mit  den  Basen  bildet  sie  Salze,  in  welchen  ein  Wasser- 
stoff'atom  der  Säure  durch  das  Metall  vertreten  ist,  diese 
Salze  sind  neutral  und  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether.  Ausser  diesen  sind  übersaure  Salze  der  Milch- 
säure und  die  Aether  derselben  dargestellt  worden  und 
die  Amidoverbindungen  sind  einem  genaueren  Studium 
unterworfen,  doch  bieten  alle  diese  Verbindungen  mit 
Ausnahme  der  Milchsäure- Salze  bisher  kein  technisches 
Interesse. 

Die  Milchsäure  wird  am  besten  aus  Milchzucker  darge- 
stellt, indem  man  diesen  mit  faulem  Käse,  Zinkoxyd  und 
Wasser  bei  40 — 50^  C.  gähren  lässt. 

In  8 — 10  Tagen  finden  sich  in  der  Masse  Krystalle  von 
milchsaurem  Zinkoxyd,  welche  man  durch  Umkrystallisiren 
rein  erhalten  kann  und  alsdann  mit  Schwefelsäure  zerlegt. 
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Das  Product  extrahirt  man  mit  Aether,  der  die  Säure  löst, 
man  erhält  dieselbe  nach  Verdunsten  der  ätherischen  Lösung. 

In  der  Technik,  wo  die  Milchsäure  eine  nicht  unwich- 
tige Rolle  «pielt,  wird  sie  nicht  rein  als  solche,  sondern 
gewöhnlich  in  anderen  Flüssigkeiten,  in  denen  sie  sich  ge- 
I  bildet  angewandt.    So  verdankt  das  Kleienbad  der  Färber 
I  einen  Theil  seiner  Wirksamkeit  für  verschiedene  Zwecke 
dem  Gehalt  an  Milchsäure ,  in  der  Lohgerberei  ist  sie  ein 
]  Bestandtheil  der  Lohbrühe  und  so  in  vielen  anderen  In- 
1  dustrien,   wo  man  Milchsäure  nicht  isolirt,   sondern  in 
!  Lösungen  hat,  die  durch  Gährung  zuckerhaltiger  Flüssig- 
I  keiten  entstanden  sind. 

In  solchen  Flüssigkeiten  den  Gehalt  an  Milchsäure  ge- 
nau festzustellen,  ist  sehr  schwierig  und  für  den  Tech- 
I  niker  fast  unausführbar,  weil  sie  fast  stets  von  sehr  ähn- 
lichen Verbindungen  begleitet  ist  und  ihre  völlige  Abschei- 
dung  bei  der  Löslichkeit  ihrer  Salze  unmöglich  ist.  Auch 
liegt  kein  Bedürfniss  vor  aus  technischen  Gründen  den 
Gehalt  einer  gegohrenen  Flüssigkeit  an  Milchsäure  festzu- 
stellen, weil  für  keinen  Zweck  die  Milchsäure  die  einzig 
wirksame  Substanz  derselben  ist. 
I     Käufliche  Milchsäure  und   ihre  Salze   beurtheilt  man 
^  durch  qualitative  Prüfung  und  dann  auf  acidimetrischem 
Wege,  für  technische  Zwecke  aber  am  besten  durch  Prü- 
i  fang  auf  ihre  Wirksamkeit,    da  die  chemische  Analyse 

keine  für  die  Praxis  giltigen  Resultate  giebt. 
1  Milchzucker,  eine  Zuckerart  von  der  Formel 
!  ^ii'^'22^n  +  H2O,  weisse  harte  prismatische  Krystalle 
f  von  schwach  süssem  Geschmack,  unlöslich  in  Alkohol 
i  und  Aether,  löslich  in  Wasser,  besonders  in  heissem,  aus 
[  welchem  er  sich  beim  Erkalten  krystallinisch  abscheidet. 
:  Auf  130^  C.  erhitzt  giebt  der  Milchzucker  sein  Krystall- 
!  Wasser  ab  und  schmilzt  bei  höherer  Temperatur,  indem 
,  er  sich  unter  Zersetzung  in  eine  Caramelartige  Masse,  das 
;  Lactocaramel  C6H10O5,  verwandelt.  Bei  weiterer  Erhitzung 
tritt  vollständige  Zersetzung  ein  und  es  entstehen  zahl- 
y  reiche  Destillationsproducte. 
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Milchzucker  wirkt  als  Reductionsmittel  und  seine  tech- 
nischen Verwendungen  beruhen  auf  diesem  Verhalten,  im 
Allgemeinen  zeigt  er  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Trauben- 
zucker.   Durch  Salpetersäure  geht  Milchzucker  in  Schleim- 
säure und  Oxalsäure  über,  durch  verdünnte  Säuren  erhält 
man  Lactose,  eine  eigenthümliche  Zuckerart,  welche  der 
geistigen  Gährung  fähig  ist,  was  es  ermöglicht,  dass  Milch- 
zucker indirect,  durch  üebergang  in  Lactose,  aus  dieser  in  i 
Alkohol  verwandelt  werden  kann,  wenn  die  zur  Gährung  : 
günstigen  Bedingungen  vorhanden  sind.    Durch  faulende  i 
Stoffe  und  besonders  durch  sich  zersetzendes  Casem  tritt  1 
Milchzucker  in  die    sogenannte  Milchsäure- Gährung   ein  i 
und  liefert  Milchsäure,  s.  d. 

Milchzucker  findet  sich  als  wesentlicher  Bestandtheil  in  i 
der  Milch,  ausserdem  in  anderen  animalischen  Producten. 

Man  stellt  den  Milchzucker  im  Grossen  dar,  indem  man  i 
die  nach  Abscheidung  der  Molken  in  der  Käsefabrikation  i 
resultirende  Flüssigkeit  eindampft. 

Es  entstehen  dann  Krystalle  von  unreinem  Milchzucker, 
die  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  werden  können.  Der  i 
Milchzucker  des  Handels  enthält  nicht  über  98^/o  reinen  i 
Milchzucker  und  neben  diesem  2  ^/o  Verunreinigungen,  j 
die  man  durch  wiederholte  sorgfältige  Krystallisation  fast  i 
ganz  entfernen  kann.  Will  man  Milchzucker  im  Kleinen  i 
aus  Milch  darstellen,  so  versetzt  man  dieselbe  mit  fein  | 
gepulvertem  gebrannten  Gyps,  erhitzt  zum  Kochen,  ver-  : 
dampft  zur  Trockne,  extrahirt  den  Rückstand  mit  Aether  i 
und  kocht  dann  mit  verdünntem  Weingeist  aus.  Aus  der  i 
so  erhaltenen  alkoholischen  wässrigen  Lösung  erhält  man  . 
den  Milchzucker  durch  Krystallisation. 

Verfälschungen  des  im  Handel  vorkommenden  Milchzuckers,  i 
sind  nicht  bekannt  geworden,  mineralische  würde  man  - 
beim  Auflösen  des  Productes  in  Wasser  finden.  —  Man  i 
beurtheilt  den  Werth  nach  der  Reinheit  der  Krystalle  und  i 
der  Farbe ,  oder  durch  saccharimetrische  Methoden.  Der 
geringe  Verbrauch  zu  technischen  Zwecken  lässt  eine  Prü- 
fung selten  nothwendig  erscheinen.    Vgrgl.  Zucker. 


Mirbanöl  —  Morin. 


429 


Mirbanöl  =  Nitrobenzol,  s.  d. 

Modificationsbeizen,  Lösungen  von  Alkalien  oder  Säu- 
ren, welche  nach  dem  Färben  angewandt  werden,  um  die 
Farbe  eines  Garnes  oder  Gewebes  zu  verändern.  Die  Na- 
tur dieser  Bäder  richtet  sich  nach  den  zu  modificirenden 
Farbstoffen  und  dem  Zwecke,  den  man  verfolgt. 

Mohair;  die  Wolle  der  Angora-Ziege ,  von  Schafwolle 
nicht  wesentlich  verschieden  und  wie  diese  zu  färben. 
Mohair  findet  sich  oft  in  halbseidenen  Geweben. 

Mononitronaphtalin,  s.  Naphtalin  und  Nitronaphtalin. 

Mononitroanthracen,  Verbindung  von  der  Formel 
Ci4H9(N02),  welche  sich  bildet,  wenn  man  Salpetersäure 
auf  in  Alkohol  gelöstes  Anthracen  einwirken  lässt ,  rothe 
dem  Alizarin  ähnliche  sublimirbare  Krystalle,  welche  in 
allen  Lösungsmitteln  sehr  schwer  löslich  sind.  Vergl. 
Anthracen. 

Moosstärke,  eine  in  verschiedenen  Flechten ,  besonders 
dem  isländischen  Moose  (Cetraria  islandica)  enthaltene  und 
aus  diesem  dargestellte  Stärke.  Das  Moos  wird  mit  Soda- 
lialtigem  Wasser  behandelt  und  dann  mit  reinem  Wasser 
ausgekocht.  Man  erhält  eine  gallertartige  Masse  nach 
Erkalten  der  Lösung  und  diese  giebt  getrocknet  das  trans- 
parente Lichenin,  welches  unter  diesem  Namen  oder  als 
Moosstärke  in  den  Handel  kommt.    Vergl.  Stärke. 

Morin,  der  Farbstoff-gebende  Bestandtheil  des  Gelbhol- 
zes, auch  Morinsäure  genannt,  von  der  Formel  Ci2Hg05, 
ziemlich  unlöslich  in  Wasser  und  dadurch  von  der  es  be- 
gleitenden Moringerb säure  verschieden.  Nach  Hlasewitz, 
der  die  Bestandtheile  des  Gelbholzes  näher  untersuchte 
(Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  Bd.  CXXVII  p.  351; 
Journal  für  pract.  Chemie  Bd.  XC  p.  445),  erhält  man  das 
Morin  in  folgender  Weise,  getrennt  von  der  Moringerbsäure. 
Man  extrahirt  das  gepulverte  Gelbholz  mehrere  mal  mit 
siedendem  Wasser,  verdampft  die  resultirenden  Flüssig- 
keiten etwas  und  lässt  sie  einige  Tage  stehen,  worauf 
sich  ein  Niederschlag  gebildet  hat,  der  Morin  und  Morin- 
gerbsäure enthält,  diesen  wäscht  man  mit  kaltem  Wasser 
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schnell  aus  und  presst  ihn  zwischen  Fliesspapier.  Die 
Masse,  die  dann  zurückbleibt,  pulvert  man  fein  und  behandelt 
sie  mit  siedendem  Wasser,  wodurch  das  Morin  zurückbleibt, 
während  Morin gerbsäure  in  Lösung  geht.  Das  Morin 
(Morinsäure)  löst  sich  erst  in  4000  Theilen  kaltem  Wasser 
und  in  ca.  1000  Th.  siedendem,  etwas  besser  löst  es 
sich  in  Alkohol  und  Aether  und  am  besten  in  kaustischen 
Alkalien  und  den  Verbindungen  der  Borsäure  und  Phos- 
phorsäure mit  diesen.  Aus  diesen  Lösungen  kann  man 
es  durch  Säuren  wieder  fällen  und  völlig  rein  erhalten. 
Das  Morin  verhält  sich  wie  eine  Säure  und  bildet  mit  den 
Basen  die  morinsauren  Salze,  die  gelb  gefärbt  und  meist 
in  Wasser  löslich  sind.  Hlasewitz  stellte  morinsäure s 
Kalium,  Natrium,  Calcium,  Barium,  Bliei  und  Zink  dar 
und  berechnete  aus  diesen  Verbindungen  die  oben  ange- 
führte Formel  des  Morins. 

Morin  geht  durch  reducirende  Mittel  in  Phloroglucin 
über,  welcher  Körper  überhaupt  vielfach  als  Zersetzungs- 
product  des  Morins  auftritt. 

Mannigfache  Farbenreactionen  sind  mit  Morin  beobachtet 
worden,  doch  fehlen  über  diese  meist  genauere  Angaben. 
Behandelt  man  in  Alkohol  gelöstes  und  mit  Salzsäure 
versetztes  Morin  mit  Natriumamalgam,  so  entsteht  bald 
eine  purpurfarbene  Lösung  und  wenn  man  diese  concen- 
trirt  ohne  das  Natrium  weiter  einwirken  zu  lassen,  so 
erhält  man  schöne  Purpurkrystalle ,  die  sich  in  Wasser 
nicht  lösen.  Aus  diesen  Krystallen  kann  man  wieder  Morin 
darstellen,  indem  man  Alkalien  zu  der  Lösung  in  Alkohol 
setzt  oder  die  alkoholische  Lösung  längere  Zeit  erhitzt. 

Ueber  das  Verhältniss  des  Quercetins  zum  Morin  finden 
sich  nähere  Angaben  in  der  citirten  Arbeit  von  Hlasewitz. 
(Vergl.  auch  Journal  für  pract.  Chemie  Bd.  LI  p.  82,  Anna- 
len  der  Chemie  und  Pharmacie  Bd.  LXXVl  p.  347 ;  Bd. 
LXXX  p.  315). 

Morindagelb^  ein  gelber  Farbstoff  aus  Morinda  citrifolia, 
auch  Morindin  genannt,  ohne  Interesse  für  die  Industrie 
und  nicht  genau  gekannt.    Das  Morindin  ist  in  der  Wurzel 
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der  genannten  Pflanze  und  vornehmlich  in  deren  Rinde 
enthalten.  Man  erhält  es  durch  Behandeln  der  gepulverten 
Wurzelrinde  mit  Alkohol,  Erkaltenlassen  des  Extractes 
und  Reinigung  der  sich  abscheidenden  Flocken  mittelst 
wiederholten  Ümkrystallisirens  aus  denselben  Lösungsmit- 
teln. Man  kann  dann  das  Morindin  in  schönen,  rein  gelben 
Krystallen  erhalten,  die  in  Wasser  löslich  sind. 

Aus  der  Lösung  fällt  der  Farbstoff  mit  Baryt  und  Kalk 
roth,  mit  Eisenoxydsalz  braun,  mit  Alaun  gelb,  mit  Blei- 
salzen tiefroth. 

Anderson  stellte  aus  dem  Morindin  durch  Sublimation 
einen  krystallinischen,  in  Alkalien  mit  violetter  Farbe  lös- 
lichen Körper  dar,  den  er  Morindon  nannte. 

Dieselbe  Verbindung  erhält  man  durch  Behandeln  des 
Morindins  mit  Schwefelsäure  (concentrirt).  Näheres  in  den 
Arbeiten  von  Anderson,  Annalen  d.  Chemie  und  Pharmacie 
Bd.  LXXI  p.  216,  Journal  für  pract.  Chemie  Bd.  XLYII 
p.  431,  Dinglers  polyt.  Journal  Bd.  CXIV  p.  209.  — 
Rochleders  Ansicht,  dass  Morindin  mit  der  Ruberythrin- 
säure  und  Morindon  mit  Alizarin  identisch  seien,  hat  sich 
nicht  erwiesen. 

In  Europa  wird  Morindagelb  zum  Färben  nicht  ver- 
wendet, in  Indien  ist  es  als  Sooranjee  im  Gebrauch  und 
dient  zum  Rothfärben  mittelst  eines  ziemlich  umständ- 
lichen Processes. 

Morindin,    ^  Morindagelb. 

Morindon,  |  ^ 

Moringerbsäure,  ein  Bestandtheil  des  Gelbholzes,  das 
Morin  (Morinsäure)  stets  begleitend.    Siehe  Gelbholz. 

Morphinfarben,  aus  dem  Morphin,  dem  Alkaloide  des 
Opiums  dargestellte  Farbstoffe,  die  weder  von  practischem 
Interesse  noch  auch  genauer  gekannt  sind  und  nur  in 
einzelnen  Fällen  als  Reactionen  zur  Erkennung  des  Mor- 
phium dienen  können. 

Eine  Auflösung  des  Morphins  in  concentrirter  Schwe- 
felsäure auf  100^  C.  erhitzt,  giebt  eine  prachtvoll  blau- 
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violette  Färbung,  wenn  man  einen  Tropfen  Salpetersäure 
oder  unter chlorigsaure  Salze  zusetzt.  Wird  Morphin  mit 
Salpetersäure  behandelt,  so  entsteht  eine  rothgelbe  Färbung, 
die  dann  in  gelb  übergeht. 

Bringt  man  Morphium  in  eine  Lösung  von  schwefel- 
saurem Eisenoxyd,  so  färbt  sich  diese  blau. 

Eine  Anzahl  ähnlicher  Reactionen  wurden  beobachtet, 
doch  ist  noch  keine  der  so  in  Lösung  erhaltenen,  ge- 
färbten Verbindungen  isolirt  worden. 

Mullkrapp,  ein  Abfall-Krapp,  welcher  aus  den  Wurzel- 
schalen und  Erde  besteht  und  bei  dem  Malen  des  Krapps 
als  erstes  Product  resultirt.  Siehe  Krapp.  Die  englische 
Bezeichnung  Mulmadder  hat  für  Mullkrapp  sich  in  einigen 
Gegenden  eingebürgert. 

Mundleim,  eine  Mischung  von  gewöhnlichem  Leim  mit 
Gummi  und  Zucker.  Man  mischt  diese  Bestandtheile  in 
der  Wärme  unter  Anwendung  von  wenig  Wasser  zum 
Lösen  und  giesst  die  Masse  auf  kalte  Platten  oder  in 
Formen. 

Mungo,  eine  Kunstwolle,  s.  d.,  aus  alten  gewalkten 
Stoffen  bereitet.  —  Mungo  wird ,  wenn  sie  nicht  mit 
vegetabilischer  Faser  vermischt  ist,  was  man  unter  dem 
Mikroskop  erkennen  kann ,  wie  gewöhnliche  Schafwolle 
gefärbt,  im  andern  Falle  sind  gemischte  Verfahren  zur 
Färberei  derselben  anzuwenden. 

Munje6t,  eine  Krapp-ähnliche  Pflanze,  welche  zu  den 
Eubiaceen  zählt  und  den  Krappfarben  ähnliche  Farbstoffe 
enthält.  Munjeet  auch  Munjeha  und  Munjith  genannt, 
enthält  ausser  Alizarin  und  Purpurin  einen  Farbstoff 
Munjistin,  den  Stenhouse  die  Formel  CgH6  03  gegeben 
hat.  Laugt  man  Munjeetpulver,  welches  wie  Krapppulver 
dargestellt  wird,  mit  einer  siedenden  Lösung  von  schwe- 
felsaurer Thonerde  aus  und  filtrirt,  so  erhält  man,  wenn 
man  das  Filtrat  einige  Zeit  kocht,  einen  rothen  Nieder- 
schlag, den  man  abfiltrirt  und  trocknet.  Die  auf  dem 
Filter  bleibende  Masse  mit  Schwefelkohlenstoff  behandelt, 
verliert   ihren    Farbstoff',    der   sich   neben   Purpurin  in 
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Schwefelkohlenstoff  löst.  Beim  Eindampfen  dieser  Lösung 
erhält  man  diese  Farbstoffe  im  Yerdampfangsrückstand. 
Diesen  behandelt  man  mit  heissem  Wasser,  welches  mit 
Essigsäure  angesäuert  ist,  und  erhält  so  das  Munjistin  in 
Lösung,  während  Purpurin  zurückbleibt. 

Das  Munjistin  kann  aus  der  Lösung  durch  Verdampfen 
und  Abkühlen  roh  und  durch  ümkrystallisiren  rein  er- 
halten werden.  Es  stellt  dann  glänzende  gelbe  Kry stalle 
dar,  die  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer,  leichter  in  sie- 
dendem Wasser  löslich  sind,  ebenso  in  Alkohol. 

Mit  Baryt  giebt  Munjistin  einen  hochgelben,  mit  Thon- 
erde einen  Orangerothen  Niederschlag.  (Vergl.  Annalen 
der  Chemie  und  Pharmacie  Bd.  CXXX  p.  325  und  Ding- 
iers  polyt.  Journal  Bd.  CLXXIII  p.  366).  Munjeet  ist 
für  die  Farbenindustrie  von  sehr  untergeordneter  Bedeu- 
tung und  kam  in  kaum  nennenswerthen  Mengen  nach 
Europa,  in  Ostindien  soll  es  zum  Türkischrothfärben  wie 
Krapp  und  mit  diesem  in  grösseren  Mengen  verwendet 
werden. 

Das  Handelspro  duct  „ostindischer  Krapp"  ist  meist 
identisch  mit  Munjeet. 

Munjistin^  ein  Farbstoff  des  Munjeet,  s.  d. 

Murexid  =  purpursaures  Ammoniak,  eine  Verbindung 
von  der  Formel  C|^H5N506,NH3,  daher  neben  Ammoniak 
eine  eigenthümliche  Säure  ,  die  Purpursäure  (C3H5N5O6), 
enthaltend.  Früher  hielt  man  das  Murexid  für  eine 
Amid-artige  Verbindung,  spätere  Forschungen  bewiesen 
aber,  dass  es  ein  Salz  der  genannten  Säure  sei.  Es 
krystallisirt  in  metallisch  -  glänzenden,  vierseitigen,  gold- 
grünen Prismen,  die  in  dünnen  Lagen  roth  durchscheinen 
und  gepulvert  dunkelroth  sind.  Murexid  ist  in  Wasser 
nicht  viel  löslich,  doch  hat  selbst  die  verdünnte  Lösung, 
welche  nur  wenig  dieses  Farbstoffes  enthält^,  eine  präch- 
tige Purpurfarbe.  In  Kali  löst  es  sich  mit  violettblauer 
Farbe,  in  Alkohol  und  Aether  ist  es  unlöslich.  Salpeter- 
saures Blei  nimmt  das  Murexid  in  Lösung  auf,  die 
meisten  Metallsalze  aber  fällen  die  Murexidlösungen  und 
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es  bilden  sich  Verbindungen  der  Purpursäure  mit  den 
betreffenden  Metallen,  die  unlöslicher  sind  als  das  pur- 
pursaure  Ammonium.  Siehe  „ Purpursäure Der  Ausgangs- 
punkt für  die  Darstellung  des  Murexid  ist  die  Harn- 
säure, s.  d. 

Nur  wenige  Methoden  geben  für  die  Praxis  geeignete 
Resultate,  aber  es  giebt  sehr  verschiedene  Wege,  auf 
welchen  man  das  Murexid  erhalten  kann,  es  bildet  sich 
durch  Erhitzen  von  Uramil  und  Quecksilberoxyd  mit 
Wasser,  durch  Einwirkung  der  Luft  auf  eine  Lösung  von 
Uramil  in  Ammoniak,  durch  Vermischen  von  AUoxan  und 
AUoxantinlösung  mit  Ammoniak,  durch  Einwirkung  von 
Salpetersäure  auf  Harnsäure,  etc.  etc. 

Die  Bildungsweisen  sind  nicht  in  allen  Fällen  genau 
gekannt  und  es  steht  fest,  dass  purpursaures  Ammonium' 
ein  sehr  häufig  auftretendes  Zersetzungspro duct  der  Harn- 
säure ist. 

Die  Fabrikation  des  Murexids,  die  früher  von  Bedeu-  i 
tung  für  die  Farbenindustrie  war,  ist  dieses  jetzt  nicht  | 
mehr,  doch  wird  dieser  Farbstoff  noch  in  vereinzelten! 
Fällen  angewandt  und  es  seien  hier  die  Methoden  zu.; 
seiner  Darstellung  angeführt.    Man  muss  nach  Hofmann 
(Reports  of  the   Juries  1862  p.  118)  bei   allen  Dar- 
stellungsmethoden sehr  genau  die  erforderlichen  Bedin-s 
gungen  einhalten,  sowohl  bezüglich  der  Temperatur  als; 
auch  der  Mengen    angewandter   Chemikalien.  Murexid^ 
kam  früher  in  Teigform  (en  päte),  als  trocknes  Pulver 
und  krystallisirt  in  den  Handel.    Das  teigförmige  Mure-  • 
xid  wird  erhalten ,  indem  man  in  geeignete  Gefässe,  diei 
5 — 6  Liter  fassen  je  1  Liter  Salpetersäure  bringt  unds 
in  kleinen  Portionen  nach  und  nach  1  Kilo  Harnsäuret: 
einträgt,  stets  die  Beruhigung  der  Masse,  als  das  Ende 
der  jedesmaligen  Reaction  abwartet,  um  dann  erst  wieder! 
etwas  Harnsäure  zuzusetzen.     Nach  12  Stunden  bringtJ^ 
man  die  erhaltene  braune  Flüssigkeit,  nachdem  man  sie 
mit  NH3  neutralisirt  in  Kessel,  in  welchen  man  sie  ohne 
zu  sieden  verdampft.    Man  erhält  dann  eine  braune  Masse, 
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die  grösstentheils  aus  purpursaurem  Ammonium  besteht, 
welches  sich  aus  dem  anfänglich  gebildeten  Alloxan  und 
Alloxantin  entwickelt  hat. 

Will  man  das  Murexid  pulverförmig  erhalten,  so  ver- 
fährt man  wie  angegeben,  setzt  aber  nach  Lauth  beim 
Verdampfen  der  Flüssigkeit  dieser  schwefligsaures  Natrium 

j  2U,  wäscht  das  dann  erhaltene  Product  mit  Wasser  aus 

|j  tmd  trocknet  es  vorsichtig. 

!     Wenn  man  die  Flüssigkeit,  welche  man  nach  Behand- 
]  lung   der   Harnsäure   mit   Salpetersäure  in  angegebener 
Weise  erhält,  mit  Ammoniak  übersättigt  und  nur  schwach 
j  erhitzt,  so  kann  man  das  Murexid  in  Krystallen  erhalten. 
Besser  ist  es,  wenn  man  eine  AUoxanlösung  langsam  mit 
Ammoniak  genau  sättigt  und  den  Sättigungspunkt  nicht 
überschreitet  oder  doch  nur  sehr  wenig  und  darauf  nicht 
über  65^  C.  erhitzt.     Beim  Erkalten  der  Lösung  ent- 
stehen schöne  Murexidkrystalle,  die  durch  Umkrystallisiren 
völlig  rein  erhalten  werden  können.    Andere  im  Labo- 
ratorium   zur  Murexidgewinnung    angewandte  Methoden 
isind  für  die  Praxis  ohne  Interesse  und  es  sind  auch  an- 
dere Verfahren  als  die  genannten  nicht  im  Grossen  ange- 
! wandt  worden.    Vergl.  über  Murexid  und  seine  Darstel- 
lung, Dinglers  polytechn.  Journal  Bd.   CLII  p.  193.  — 
Patent  -  Inventions   1857  p.  425.  —  Annalen  der  Chemie 
und  Pharmacie  1859  p.  458.    In  neuerer  Zeit  hat  man 
dem  Murexid  keine  Beachtung  mehr  zugewendet,  zumal 
es  gelang,  das  purpursaure  Ammonium  auf  viel  einfachere 
Weise  aus  Picrinsäure  und  Cyankalium  darzustellen,  und 
wenn  diese  Verbindung  nicht  mit  Murexid  völlig  identisch 
st,  so  ist  sie  doch  sicherlich  demselben  sehr  ähnlich  und 
''ür  die  Färberei  ziemlich  gleichwerthig. 

Zur  Anwendung  des  Murexids  in  der  Färberei  und 
Druckerei  wurden  verschiedene  Methoden  in  Anwendung 
gebracht.  Wenn  man  Gewebe  mit  Aloxan  und  AUoxantin- 
ösung  tränkt  und  concentrirten  Ammoniak  darauf  ein- 
virken  lässt  und  darauf  trockener  Wärme  aussetzt,  so 
ixirt  sich  Murexid.    Dieses  Verfahren  ist  aber  für  die 
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Praxis  nicht  sehr  empfehlenswerth ,  weil  es  keine  gleich- 
inässigen  Töne  giebt.  Nach  einem  Patent  von  Depouilly 
und  Lauth  erhält  man  aber  sehr  gute  Resultate,  wenn 
man  Quecksilberchlorid  in  wässriger  Lösung  mit  Murexid- 
lösung  mischt,  die  Mischung,  welche  5  ^/o  Murexid  und 
Sublimat  enthält  mit  Salpetersäure  sauer  macht  und 
dieses  Bad  zum  Färben  verwendet.  Es  eignet  sich  dieses 
Verfahren  besonders  für  Seide.  Man  avivirt  in  einem 
schwachen,  neutralen  Sublimatbade  und  wäscht  in  Soda- 
haltigem  Wasser.  Wenn  man  statt  Quecksilberchlorid 
das  Zinksalz  anwendet,  so  erhält  man  rothgelbe  Farben 
bei  gleichem  Verfahren. 

;  Zum  Drucken  mit  Murexid  existiren  verschiedene  Vor- 
schriften ,  von  welchen  sich  die  am  meisten  bewährt 
haben  soll,  bei  welcher  Murexid  in  salpetersaurem  Blei 
gelöst,  mit  einem  Verdickungsmittel  aufgedruckt  wirdy 
worauf  man  den  Stoff  in  die  Oxydationskammer  und  dann 
in  eine  Ammoniakatmosphäre  bringt.  Dann  passirt  man 
die  Stoffe  durch  eine  Lösung  von  essigsaurem  Queck- 
silber und  erhält  so  auf  der  Faser  purpursaures  Queck- 
silber. 

Die  Methoden  sind  alle  heute  nur  noch  von  historischem 
Interesse,  denn  Murexid  kann  die  Concurrenz  des  Ani- 
linroths in  keiner  Weise  aushalten  und  es  zählt  heute 
eigentlich  nicht  mehr  zu  den  technisch  wichtigen  Farb- 
stoffen, es  wird  durch  die  meisten  Mineralsäuren,  selbst 
die  verdünnten,  zerstört,  es  widersteht  nur  schwach  der 
Einwirkung  von  Seife  und  Alkalien  und  es  verschwindet 
seine  Farbe  ganz  durch  reducirende  Agentien.  lieber 
die  Beziehungen  des  purpursauren  Ammoniums,  resp. 
Murexids  zu  dem  Purpur  der  Purpurschnecke  und  den 
Purpurfarbe  der  Alten,  vergl.  Bulletin  de  la  Societe  ind.l 
de  Mulhouse  Bd.  XXVI  p.  305,  Dinglers  polyt.  Journal 
Bd.  CLVII  p.  355.  1 

Myrobalanen,  die  gerbstoffhaltigen  Früchte  mehrerer f 
Arten  der  in  Ostindien  heimischen  Terminalia,  besonders 
Y<sn  Terminalia  citrina,  T.  Bellirica  und  T.  Chebula,  mnz- 
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liehe  Steinfrüchte,  bis  3  Centimeter  lang,  von  grauer  bis 
brauner  Farbe,  glatt  oder  von  einem  seidenartigen  Filz 
überzogen. 

Obgleich  nicht  von  grosser  Bedeutung,  so  werden  die 
Myrobalanen  doch  bisweilen  als  Gerbsäure-(Tannin-)hal- 
tiges  Material  in  der  Färberei  und  anderen  Industrien  an- 
gewandt.   Man  unterscheidet  folgende  Sorten  im  Handel. 

1.  Bellerische  Myrobalanen,  eiförmig  und  fünf  kantig, 
kaum  2  Centimeter  lang,  frisch  fleischig,  getrocknet  runz- 
lich,  braunröthlich  und  mit  Härchen  bedeckt. 

2.  Schwarze  Myrobalanen ,  sehr  klein ,  von  braun- 
schwarzer Farbe,  die  jungen  getrockneten  Früchte  von  T. 
bellerica. 

3.  Grosse  Myrobalanen ,  von  T.  Chebula  stammend, 
Grösse  eines  Taubeneies,  unbehaart,  fünfkantig,  sehr  hart. 

4.  Gelbe  Myrobalanen  von  T.  Citrina,  birnförmig,  von 
verschiedener  Grösse  und  gelblich-brauner  Farbe  mit 
einem  grauen  Filzüberzug. 

Eine  andere  Art  Myrobalanen  (Myrobalani  Emblicae) 
stammen  von  einer  ganz  andern  Pflanze,  einem  Strauch- 
gewächs, welches  zu  den  Eutaceen  gehört,  von  Emblica 
officinalis.  Diese  sind  aschgrau,  runzlich  und  mit  feinem 
Filz  überzogen.    Auch  diese  kommen  aus  Ostindien. 

üeber  die  Bestimmung  des  Tannins,  der  Werthsubstanz 
der  Myrobalanen,  siehe  Tannin.  Der  Tanningehalt  ist  so 
wechselnd,  dass  man  für  denselben  keine  Zahl  angeben 
kann. 

Myrtengrön,  s.  Chlorophyll,  Blattgrün. 

N. 

Nanking,  ein  chinesisches  Baumwollgewebe  von  gelber 
Naturfarbe. 

Nankingfarbe,  Nankinggelb,  ein  unbestimmtes  Gelb,  die 

Farbe  des  Nankinggewebes.  Das  Färben  weisser  Baum- 
wolle, um  diesen  Farbenton  hervorzurufen,  kann  auf  sehr 
verschiedene  Weise  bewerkstelligt  werden  durch  Eisen- 
oxyd, durch  Gelbholz,  Quercitron  etc.,  mit  andern  Färb- 
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hölzern  unter  Anwendung  sehr  schwacher  Farbbäder, 
auch  mit  Anilinfarben.  Zahlreiche  Vorschriften  für  diese 
Modefarbe  finden  sich  in  den  verschiedenen  Jahrgängen 
der  Muster-Zeitung  für  Färberei. 

Naphta,  Bezeichnung  für  die  aus  Petroleum,  Theer  etc. 
erhaltenen  leichten  Kohlenwasserstoffe,  besonders  für  den 
Petroleumäther.  Naphta  ist  stets  ein  Gemisch  verschie- 
dener Froducte,  die  schwer  zu  trennen  sind,  es  ist  ein 
gutes  Lösungsmittel  für  Fette  und  wird  zur  chemischen 
trocknen  Reinigung  verwendet,  auch  benutzt  man  es  zum 
Auflösen  von  Harzen  und  Kautschuk.  Bei  seiner  leichten 
Entzündlichkeit  mit  Vorsicht  zu  handhaben,  besonders  da 
die  Dämpfe  von  Naphta  mit  Luft  gemischt  leicht  explo- 
diren,  wenn  sie  mit  offener  Flamme  in  Berührung  kommen. 

Den  Werth  der  Naphta  kann  man  für  technische  Zwecke 
nur  nach  dem  specifischen  Gewicht  und  Siedepunkt,  so- 
wie nach  dem  Grade  der  Auflösungsfähigkeit  für  Fette 
bestimmen.  Je  leichter  Naphta  ist,  desto  geeigneter  ist 
sie  als  Lösungsmittel.    Vergl.  Petroleumäther. 

NaphtalidamI  _  Naphtylamin,  s.  d. 

Naphtalidin  |         f  j  ^ 

Naphtalifuchsin,  s.  Naphtalinroth,  Magdalaroth. 

Naphtalin,  ein  Kohlenwasserstoff  von  der  Zusammen- 
setzung C^oHg,  Bestandtheil  des  Steinkohlentheeres  und 
der  Destillationsproducte  vieler  organischer  Körper. 

In  reinem  Zustande  stellt  Naphtalin  grosse  farblose 
blättrige  Krystalle  dar,  von  eigenthümlichem,  starkem  Ge- 
ruch. Die  Krystalle  schmelzen  bei  79^  C.  und  sind  bei 
212^  C.  leicht  und  unzersetzt  sublimirbar,  was  die  Rein- 
darstellung dieses  Körpers  sehr  erleichtert.  Naphtalin  ist 
schon  bei  niedrigerer  Temperatur  als  212^  C.  zum  Theil 
flüchtig  und  es  verdampft  mit  den  Wasserdämpfen,  es  ist 
brennbar,  wie  andere  Kohlenwasserstoffe  unter  Abschei- 
dung  von  Kohlenstoff. 

Naphtalin  ist  in  Wasser  nicht  löslich,  es  löst  sich 
aber  in  den  meisten  ätherischen  Flüssigkeiten,  in  Alkohol 
und  in  vielen  Oelen. 
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Für  industrielle  Zwecke  stellt  man  das  Naphtalin  nur 
aus  dem  Steinkohlentheer  dar,  es  befindet  sich  in  dem 
Theile  der  Steinkohlentheer -Destillationsproducte,  welche 
zwischen  170 — 200^  C.  übergehen,  in  beträchtlicher  Menge. 

Dieses  Destillat,  wenn  es  getrennt  aufgefangen  wird, 
erstarrt  beim  Erkalten  und  wenn  man  die  so  erhaltene 
Masse  in  einer  Filterpresse  abpresst  und  mit  kaltem 
Alkohol  dann  den  Rückstand  auswäscht,  so  erhält  man 
das  Roh-Naphtalin,  welches  man  durch  Auflösen  in  heissem 
Alkohol  und  wiederholte  Sublimation  völlig  rein  erhalten 
kann. 

Man  kann  auch  aus  dem  Destillationsproducte  durch 
einen  heissen  Luftstrom  das  Naphtalin  sublimiren  und  so 
direct  ein  ziemlich  reines  Product  erhalten,  doch  sind 
hierzu  eigne  Apparate  erforderlich.  Auch  mit  Wasser- 
dämpfen kann  man  rohes  Naphtalin  überdestilliren  und 
so  reinigen. 

Für  die  meisten  Zwecke  der  Farbenindustrie  ist  es  zu 
empfehlen,  möglichst  reines  Naphtalin  anzuwenden,  da 
die  Reactionen  dann  glatter  von  Statten  gehen  und  man 
reine  Präparate  enthält. 

Das  Naphtalin  bildet  eine  grosse  Reihe  interessanter 
chemischer  Verbindungen,  unter  denen  viele  schöne,  den 
Anilinfarben  ähnlicher  Farbstoffe  sich  befinden. 

Das  Naphtalin  ist  in  seinen  Verbindungen  dem  Benzol 
sehr  ähnlich  und  seine  Farbstoffe  bilden  sich  zum  Theil 
auf  dieselbe  Weise  wie  die  Anilinfarben  aus  Benzol. 

Es  bildet  das  Naphtalin  mit  den  Haloiden  Verbindungen, 
welche  2  Atome  Chlor,  Brom  oder  Jod  enthalten  und 
sämmtliche  Wasserstoffatome  lassen  sich  durch  Chlor  er- 
setzen, so  dass  eine  Verbindung  C^o  Clg  dargestellt  werden 
konnte. 

Durch  Salpetersäure  kann  es  nitrirt  werden  und  es 
liefert  drei  Nitroverbindungen,  das  Mono-,  Bi-  und  Trini- 
tronaphtalin.  Aus  den  Nitroverbindungen  sind  wichtige 
Aminverbindungen  dargestellt  worden,  mit  Schwefelsäure 
erhielt  man  Naphtalinsulfosäuren  und  unzählige  Derivate 
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des  Naphtalins  wurden  in  den  letzten  Jahren  dargestellt, 
um  neue,  den  Anilinfarben  analoge  Farbstoffe  aufzufinden. 
Die  Naphtalinfarben  haben  nicht  die  Bedeutung  der  Ani- 
linfarben erlangt  und  nur  einige  derselben  sind  zur  all- 
gemeinen Verwendung  gekommen. 

Von  den  Verbindungen,  aus  welchen  die  Farbstoffe 
dargestellt  wurden  und  fabrikmässig  dargestellt  werden 
sind  die  Nitronaphtaline  die  wichtigsten.  S.  Nitronaph- 
talin.  Aus  diesem  erhält  man  das  Naphtylamin  und  an- 
dere Körper,  die  für  die  Industrie  von  Interesse  sind. 

Es  verdienen  folgende  Naphtalinverbindungen ,  welche 
nicht  unter  den  einzelnen  Farbstoffen  abgehandelt  sind 
hier  Erwähnung,  sei  es,  weil  sie  Zwischenproducte  der 
Naphtalinfarbenfabrikation  sind  oder  zu  diesen  in  naher 
Beziehung  stehen. 

Durch  Einwirkung  der  Haloide,  bosonders  Chlor  und 
Brom  auf  Naphtalin  erhält  man  eine  ganze  Reihe  von 
Substitutionsproducten  die  sich  durch  ihren  Gehalt  an 
Chlor  und  Brom  unterscheiden  und,  wie  schon  angedeutet^ 
kann  man  alle  Wasserstoffatome  des  Naphtalins  durch 
Chlor  ersetzen,  so  dass  folgende  Verbindungen  dargestellt 
wurden,  Monochlornaphtalin  C10H7CI,  Bichlornaphtalin 
Cjo  Hß  CI2 ,  Trichlornaphtalin  C^o  H5  CI3,  Quatrochlornaph- 
talin  C10H4CI4,  Sexochlornaphtalin  CioH2Clg,  Octo-  oder 
Perchlornaphtalin  CjoClg. 

Die  substituirten  Naphtaline,  besonders  Monochlornaph- 
talin verbinden  sich  mit  Chlor  zu  den  chlorirten  Chlor^ 
naphtalinen  und  aus  dem  vierfach  chlorirten  Monochlor- 
naphtalin, welches  die  Formel  C10H7CI,  CI4  hat,  erhält 
man  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  eine  interessante 
Verbindung  das  Chloroxynaphtalin ,  auch  Chlornaphtalin- 
säure  genannt,  welcher  die  Formel  C10H5CIO3  zukommt. 
Diese  Chlornaphtalinsäure  betrachtete  der  erste  Dar- 
steller derselben,  Laurent,  als  einfach  gechlortes  Alizarin 
und  die  Formel  berechtigte  damals  dazu,  aber  man  er- 
hält durch  Einführung  von  Wasserstoff  an  Stelle  des. 
Chlors  nicht,  wie  zu  erwarten  Alizarin,  sondern  eine  da- 
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mit  isomere  Substanz.  Durch  Oxydation  erhält  man  aber 
Phtalsäure  und  Oxalsäure,  durch  die  neueren  Arbeiten 
von  Graebe  und  Liebermann ,  welche  das  Alizarin  als 
j  Derivat  des  Anthracens  erwiesen,  ist  dieses  Verhalten  auf- 
geklärt. (Vergleiche  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie 
Bd.  VIII  p.  8;  Bi  LXXVI  p.  298  und  Alizarin,  künst- 
liches.) 

Ausser  den  gechlorten  Naphtalinen,  welche  statt  Wasser- 
stoff Chlor  enthalten,  wurden  Verbindungen  des  Chlors 
mit  Naphtalin  dargestellt,  so  dass  Naphtalinbichlorid 
CioHgCl^,  welches  sich  als  erstes  Product  durch  Ein- 
wirkung von  Chlor  auf  Naphtalin  bildet,  wenn  Chlor  im 
Ueberschuss  vorhanden  ist.  Es  ist  flüssig  und  nicht  von 
Interesse  für  die  Technik.  Ein  Naphtalintetrachlorid 
CioHgCl4  ist  von  Laurent  1.  c.  als  krystallisirte  Verbin- 
dung dargestellt  worden. 

Beachtung  verdient  das  Chloroxynaphtalinchlorid,  welches 
2  Atome  Sauerstoff  und  1  Atom  Chlor  an  Stelle  von 
4  Atomen  Wasserstoff  des  Naphtalins  enthält  und  ein 
weiteres  Atom  Chlor  aufweist,  welches  nicht  in  die  Con- 
stitution der  Verbindung  eingetreten  ist.  Man  erhält  es 
durch  Erhitzen  von  gechlortem  Naphtalintetrachlorid  mit 
:  siedender  Salpetersäure.  Das  Chloroxynaphtalinchlorid 
löst  sich  mit  tief  rother  Farbe  in  alkoholischer  Aetzkali- 
lösung  und  wird  von  Schwefelsäure  mit  rother  Farbe 
aufgenommen. 

Die  Salze  der  Chlornaphtalinsäure  (Cjo  II5  Cl  O;])  sind 
fast  alle  gefärbt  und  geben  meist  lebhaft  rothe  Lösungen. 
Man  stellt  sie  dar  durch  Kochen  der  Lösung  der  Base 
mit  der  Säure  und  die  meisten  derselben  können  krystalli- 
sirt  erhalten  werden.  Durch  Säuren  kann  man  aus  diesen 
Salzen  die  Chlornaphtalinsäure  rein  abscheiden  und  in 
diesem  Falle  stellt  sie  sublimirbare ,  schön  gelbe  Krystalle 
dar,  die  bei  200'^  C.  schmelzen.  Chlornaphtalinsaures 
Kalium  und  Natrium  sind  roth  und  lösen  sich  in  Wasser 
sehr  leicht  mit  gleicher  Farbe,  wenig  löslich  sind  chlor- 
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naphtalinsaures  Calcium  und  Barium,  welche  in  orange- 
gelben Kry stallen  erhalten  werden  können. 

Die  Thonerdeverbindung  ist  dem  Thonerde  -  Alizaria 
sehr  ähnlich  und  die  Eisenverbindung  ist  dunkelgrün,  fast 
schwarz. 

Ein  sehr  schöner  Farbstoff  ist  das  chlornaphtalinsaure 
Rosanilin,  es  kann  wie  andere  Eosanilinsalze  zum  Färben 
benutzt  werden.  Obgleich  die  Chlornaphtalinsäure  dem 
Fuchsin  keine  Concurrenz  machen  kann,  so  ist  sie  doch 
zum  Färben  geeignet  und  man  kann  auf  Wolle  mit  der- 
selben verschiedene  rothe  und  gelbrothe  Nüancen  ohne 
Mordant  erzeugen.  Nach  Laurent  giebt  sie  mit  schwefel- 
saurem Indigo  gleichzeitig  auf  Wolle  angewendet,  ein 
schönes  Schwarz  (Bulletin  de  la  societe  chimique  de  Paris 
2.  Bd.  IV.  p.  10.) 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  aus  der  Chlornaphtalin- 
säure durch  Reductionsmittel  sich  verschiedene  Farbstoffe 
bilden.  So  erhält  man  nach  Köchlin,  (Dinglers  polyt. 
Journal,  Bd.  CLXXIX  p.  67)  wenn  man  die  Säure  in 
Natronlauge  löst  und  mit  Zinkpulver  behandelt  eine  gelbe 
Farbe,  welche  sich  in  Lösung  erhält.  Setzt  man  zu  dieser 
Ammoniak,  so  wird  die  Flüssigkeit  grün  und  bei  Zusatz 
von  Säuren  erhält  man  einen  braunen  Niederschlag,  der 
getrocknet  grünen  Eeflex  zeigt.  Behandelt  man  diesen 
Körper  mit  Alkohol,  so  geht  er  mit  violetter  Farbe  in 
Lösung  und  bei  Säurezusatz  verwandelt  sich  diese  in 
Roth,  bei  Zusatz  von  Ammoniak  in  Blau.  In  dieser 
Lösung  kann  man  Wolle  violett  färben,  oder  blau,  wenn 
man  verdünnte  Lösungen  anwendet  und  das  Bad  alkalisch 
hält.  Die  Farbe  ist  nicht  sehr  beständig  und  für  die 
Industrie  nicht  von  Bedeutung.  Die  andern  Chloroxy- 
verbindimgen  des  Naphtalins  geben  noch  viele  gefärbte 
Verbindungen,  die  aber  alle  ohne  practisches  Interesse  sind. 
(Bulletin  de  la  Societe  chimique,  Bd.  V.  10;  Dinglers 
polyt.  Journal,  Bd.  CLXXVHI  p.  64.) 

Ein  wichtiges  Oxydationsproduct  des  Naphtalins  ist  die 
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Phtalsäure,  s.  d.,  welche  zur  künstlichen  Darstellung  der 
Benzoesäure  führte. 

Die  von  dem  Naphtalin  abgeleiteten  Farbstoffe,  siehe 
unter  den  resp.  technischen  Bezeichnungen  und  unter 
Naphtylamin,  Naphtazarin  etc.  Diesen  Farbstoffen  aus 
Naphtalin  schliesst  sich  eine  Reihe  gefärbter  Verbindungen 
an,  welche  Ad.  Bayer  (Berichte  der  deutschen  chemischen 
Gesellschaft  1871  p.  457,  555,  663;  Dinglers  polyt. 
Journal  CCII  p.  149)  darstellte.  Erhitzt  man  Pyrogallus- 
säure  mit  Phtalsäure,  so  färbt  sich  die  anfangs  farblose 
Flüssigkeit  bald  roth  und  wird  immer  dunkler.  Die 
Schmelze,  welche  bei  fortgesetzter  Erhitzung  resultirt,  löst 
sich  in  Wasser  mit  tiefrother  Farbe  und  es  scheiden  sich 
beim  Erkalten  kleine  körnige  Krystalle  ab,  die  der  Er- 
finder Gallein  nannte.  Das  Gallein  kann  man  erhalten, 
wenn  man  2  Theile  Pyrogallussäure  und  1  Theil  Phtal- 
säureanhydrid  durch  mehrere  Stunden  auf  200^  C.  erhitzt 
bis  die  Masse  dick  geworden  ist.  Man  löst  dann  die 
Schmelze  in  heissem  Alkohol,  filtrirt  und  verdünnt  mit 
Wasser,  wodurch  sich  ein  reichlicher  fast  ganz  aus 
Gallein  bestehender  Niederschlag  abscheidet,  der  abfiltrirt 


und  ausgewaschen  wird,  um  dann  aus  heissem  Alkohol 


umkrystallisirt  und  so  völlig  rein  erhalten  zu  werden. 
Der  Process  hat  Aehnlichkeit  mit  der  Bildung  von  Ani- 
[  linroth. 

i      Gallein  ist  in  auffallendem  Lichte  braunroth,  in  durch- 
i  fallendem  blau  und  aus  seiner  Lösung  durch  Verdampfen 
gewonnen,  zeigt  es  Metallglanz  mit  grüngelbem  Schimmer. 
*  Durch  Erhitzung  verkohlt  es,  in  Wasser  ist  es  schwer, 
doch  in  heissem  mit  rother  Farbe  löslich;  in  Alkohol  löst 
es  sich  mit  tiefrother,  in  Kalilauge  mit  blauer,  in  Ammo- 
niak mit  violetter  Farbe.    Die  Farben  stehen  in  der  Mitte 
zwischen  denen  des  Rothholzes  und  des  Blauholzes,  glei- 
chen aber  in  Beständigkeit  und  Schönheit  mehr  dem  er- 
steren.   Das  Gallein  hat  die  Formel  C20H12O7,  es  ist  dem 
i  Haematein  ähnlich,  indem  es  wie  dieses  sich  in  Kalilauge 
I  mit  blauer  Farbe,  in  Ammoniak  mit  violetter  löst.  Durch 
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Eeductionsmittel  wird  es  in  Gallin  einen  farblosen,  kry- 
stallisirbaren  Körper  übergeführt,  der  mit  Ammoniak  über- 
gössen, wieder  in  Gallein  übergeht  und  dem  Haemato- 
xylin  ähnlich  ist.  Das  Gallin  hat  die  Formel  C2oHig07, 
es  färbt  gebeiztes  Zeug  wie  Gallein.  Wenn  man  Gallein 
mit  20  Theilen  concentrirter  Schwefelsäure  auf  200^  C.  er* 
hitzt,  so  geht  die  rothbraune  Farbe  der  Lösung  in  eine 
grünlichbraune  über  und  wenn  man  so  weiter  erhitzt,  bis 
eine  Probe  mit  Wasser  erwärmt,  dunkle  Flocken  giebt,  ohne 
das  Wasser  zu  färben,  so  erhält  man  beim  Verdünnen  der 
Masse  mit  Wasser  einen  Niederschlag,  der  wesentlich  aus 
Coerule'in  besteht  und  getrocknet  bei  100^  C.eine  bräunlich- 
schwarze Masse  darstellt,  die  beim  Drücken  Metallglanz  an- 
nimmt. Das  Coerule'in  löst  sich  in  heisser  concentrirter 
Schwefelsäure  mit  olivenbrauner  Farbe  und  krystallisirt 
daraus  warzenförmig,  es  ist  schwer  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  löslich,  es  löst  sich  in  Essigsäure  mit  schmu- 
tziggrüner Farbe.  In  heissem  Anilin  löst  es  sich  mit  präch^ 
tig  blauer,  dem  Indigo  ähnlicher  Farbe.  Aus  dieser  Lö* 
sung  kann  man  durch  Verdünnung  den  Farbstoff  in  blauen 
Flocken  erhalten  und  wenn  man  dieselben  mit  Essigsäure 
ansäuert,  so  kann  man  Wolle  darin  indigblau  färben.  Coeru- 
lei'n  löst  sich  in  Alkalien  mit  schön  grüner  Farbe  und  giebt 
mit  den  Erden  grüne  Farblacke,  daher  man  mit  Thonerde 
gebeizte  Faser  in  Coerulei'nlösung  grün  färben  kann.  Mit 
Eisenoxyd  gebeiztes  Zeug  wird  braun  gefärbt  und  die  so 
erhaltenen  Farben  sind  ziemlich  ächt.  Coerulei'n  geht  durch 
Reductionsmittel  in  Coerulin  über,  welches  sich  in  Aether 
mit  gelber  Farbe  löst,  welche  Lösung  eine  schön  grüne 
Fluorescenz  zeigt.  Das  Coerule'in  ist  nach  der  Formel 
C2oHi()  O7  zusammengesetzt,  es  zeigt  viel  Aehnlichkeit  mit 
dem  grünen  Farbstoff  der  Chinesen,  dem  Lakao,  doch  ist 
es  mit  diesem  nicht  identisch. 

Einen  blauen  Naphtalinfarbstoff  beschrieb  Sommaruga 
(Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellchaft  1871  p.  94'; 
Dinglers  polyt.  Journal  CCII.  p.  276;  Chemical  News  1871 
p.  142  p.  214)  s.  Naphtalinblau.    üeber  Naphtalin  und 
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Naphtalinfarben  veröffentlichte  M.  Ballo  (Braunschweig)  eine 
Monographie,  welche  eine  Zusammenstellung  aller  Publi- 
cationen  über  diesen  Gegenstand  und  eingehende  Arbeiten 
des  Verfassers  enthält. 

Naphtalinblau,  aus  Naphtalin  dargestellter  blauer  Farb- 
stoff, der  durch  Methyliren  oder  Aethyliren  oder  andere 
Verfahren  aus  Magdalaroth  erhalten  wurde.  Man  hat  ver- 
schiedene Naphtalinblaus  dargestellt  und  ihnen  willkürliche 
Namen  beigelegt,  doch  hat  keiner  dieser  Farbstoffe  in  der 
Technik  ausgedehnte  Verwendung  gefunden.  Man  kann 
aus  Naphtalinroth  die  blauen  und  violetten  Farbstoffe  dar- 
stellen, wie  es  aus  Fuchsin  in  den  Anilinfabriken  geschieht, 
aber  diese  Naphtalinfarben  machen  den  blauen  und  violet- 
ten Anilinfarben,  besonders  dem  Methylblau  und  Methyl- 
violetten in  keiner  Weise  Concurrenz  und  die  Reactionen 
sind  mehr  von  wissenschaftlichem  als  practischem  Interesse. 
Ein  von  Hlasewitz  und  später  von  Sommaruga  näher  un- 
tersuchter blauer  Naphtalinfarbstoff  wird  aus  dem  Dinitro- 
naphtol  erhalten.  Man  bringt  in  einen  geräumigen  Kolben 
30  Gramm  Dinitronaphtol  und '  erhitzt  unter  Zusatz  von  2 
Liter  Wasser  zum  Sieden.  Dann  setzt  man  so  viel  Am- 
moniak zu,  bis  vollständige  Lösung  stattgefunden  hat.  In 
diese  tröpfelt  man  dann  eine  heisse,  concentrirte  Lösung 
von  45  Gramm  Cyankalium.  In  10  Minuten  ist  die 
Beaction  beendet,  man  bringt  dann  Alles  auf  ein  Filter  und 
wäscht  den  Niederschlag  auf  demselben  so  lange  mit  heis- 
sem  Wasser  aus,  bis  dieses  ungefärbt  durchläuft.  Der 
Filterrückstand  erscheint  als  violetter  Schlamm  mit  grü- 
nem Metallglanz.  Das  Präparat  ist  noch  nicht  rein,  es 
wird  in  einen  Kolben  gebracht  und  mit  verdünnter  Salz- 
säure Übergossen,  dann  langsam  erhitzt  und  nun  nochmals 
filtrirt.  Das  Filtrat  ist  sauer  und  enthält  keinen  blauen 
Farbstoff,  derselbe  bleibt  auf  dem  Filter  und  kann  getrock- 
!  net  werden.  Die  Verbindung  desselben  mit  Natrium,  welche 
I  man  erhält,  wenn  man  den  feuchten  Schlamm  in  Natron- 
;  kuge  löst,  hat  viel  Aehnlichkeit  im  Aussehen  mit  Indigo. 
'  Der  blaue  Farbstoff,  den  man  Indophan  genannt  hat,  ist 
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in  den  meisten  Lösungsmitteln  unlöslich,  löst  sich  aber  in 
concentrirter  Schwefelsäure  mit  purpurrother  Farbe.  In 
der  Industrie  hat  dieses  Naphtalinblau  ebenso  wenig  wie 
andre  blaue  Naphtalinfarben  Verwendung  gefunden. 

Vergleich §^  Berichte  der  deutschen  ehem.  Ges.  1871  p. 
94  Dinglers*  polyt.  Journal  CCH.  p.  149  p.  276;  Chemi- 
cal News  1871  p.  142,  p.  214.  —  Ballo,  die  NaphtaUn- 
färben  (Braunschweig).    Das  Naphtalin  und  seine  Derivate. 

Naphtalinbraun,  ein  rothbrauner  Farbstoff,  der  aus  Naph- 
tylamin  derart  dargestellt  und  auf  der  Faser  befestigt 
wurde,  dass  man  ein  Gemenge  von  chlorsaurem  Kali,  Kupfer 
und  Eisensalz  mit  Kieselfluorwasserstoffsäure  vermischte, 
mit  einem  Verdickungsmittel  aufdruckte  und  die  Waare 
dann  in  die  Oxydationskammer  brachte.  Von  dort 
kommt  der  Stoff  in  ein  Bad  aus  doppelt  chromsaurem  Kali 
mit  einer  Säure  und  zuletzt  in  eine  Lösung  von  Ammo- 
niak und  Chlor  in  Wasser.  Vergl.  Lamy:  Berichte  der 
deutschen  ehem.  Ges.  1872  p.  740;  Moniteur  scient.  1872 
p.  592.  —  Näheres  über  diese  Farbe  ist  nicht  bekannt  ge- 
worden. Naphtalinbraun  erhält  man  als  ein  Gemisch  ver- 
schiedener Farbproducte  bei  der  Darstellung  anderer,  be- 
sonders rother  Naphtalinfarben,  als  Nebenproduct.  Es  bie- 
ten diese  Producte  kein  besonderes  Interesse  und  werden 
nicht  fabrikmässig  dargestellt. 

Naphtalingeib,  Martiusgelb,  Ganahlgelb,  Manchestergelb; 
ein  schöner  aus  dem  Naphtalin  dargestellter  gelber  Farb- 
stoff, die  einzige  Naphtalinfarbe,  welche  eine  wirklich  aus- 
gedehnte Verwendung  in  der  Färberei  findet.  Das  Naph- 
talingelb  wurde  von  Ganahl  zuerst  unrein,  später  von  Mar- 
tius  rein  dargestellt,  es  ist  ein  Salz  des  Binitronaphtols 
(Nitronaphtylsäure)  gewöhnlich  das  Natrium  oder  Calcium- 
salz.  Die  Angaben  von  Martius  (Schweiz,  polyt.  Zeitschrift 
1868  Bd.  Xni.  p.  82)  über  die  Darstellung  dieses  Farb- 
stoffes, die  in  der  Fabrikation  jetzt  von  den  Fabrikanten 
mit  einigen  Abänderungen  befolgt  werden,  sind  folgende: 
Eine  Lösung  von  salzsaurem  Naphtylamin  wird  mit  salpe- 
trigsaurem Kali  versetzt  und  zwar  so  lange,  bis  durch  AI- 
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kalien  in  der  Lösung  ein  rother  Niederschlag  entsteht.  Es 
bildet  sich  hierbei  aus  dem  salzsauren  Naphtylamin  und 
der  salpetrigen  Säure  ein  salzsaures  Diazonaphtol  nach 
der  Formel 

C10H9N  +  HNO2  =  CioHßN^  +  2H2O 

Naphtylamin         salpetrige  Diazonaphtol 
Säure 

Aus  dem  Diazonaphtol  bildet  sich  bei  Behandlung  mit  Sal- 
petersäure das  Binitronaphtol  C^o  Hg  (N  O2)  2O  nach  der 
Gleichung 

C10H6N2  +  2HNO3  =  CioHe(N02)20+2N  +  H2  0 

Diazonaphtol       Salpetersäure  Binitronaphtol 

Man  setzt  daher  nach  erfolgter  Bildung  des  Diazonaph- 
tols  zu  demselben  Salpetersäure  und  erhitzt  langsam  zum 
Sieden,  und  es  bildet  sich  in  reichlicher  Menge  das  Bini- 
tronaphtol, indem  Stickstoff  gasförmig  entweicht.  Da  es 
in  Wasser  fast  unlöslich  ist,  so  scheidet  es  sich  in  klei- 
nen Kry stallen  oder  in  Pulverform  ab  und  die  Ausbeute 
ist  ziemlich  gross,  auch  ist  das  Product  reiner  als  es  ge- 
wöhnlich bei  ähnlichen  Operationen  zu  erzielen  möglich  ist 
und  der  Process  verläuft  sehr  glatt.  Um  völlig  reines 
Binitronaphtol  zu  erhalten,  löst  man  die  gelbe  Masse  nach 
i  vollständigem  Erkalten  und  Entfernung  der  Flüssigkeit  in 
Ammoniak,  mit  welchem  sich  die  Säure  sofort  verbindet, 
und  durch  mehrfaches  Umkrystallisiren  des  so  dargestell- 
ten Ammoniaksalzes  erhält  man  dieses  rein.  Durch  Zu- 
satz einer  starken  Säure  kann  man  das  Binitronaphtol  fast 
;  chemisch  rein  abscheiden. 

Das  Binitronaphtol  als  solches  ist  wegen  seiner  Unlös- 
lichkeit als  Farbstoff  nicht  verwendbar  und  man  bindet  es 
daher  an  Natrium  oder  Calcium.    Bringt  man  es  mit  den 
kohlensauren  Salzen  dieser  Basen,  unter  Zusatz  von  heissem 
Wasser,  in  Verbindung,  so  entweicht  die  Kohlensäure  und 
es  entsteht  binitronaphtylsaures  Calcium  oder  Natrium.  In 
ganz  gleicher  Weise  kann  man  die  andern  Salze  darstellen. 
i|     Sehr  löslich  ist  das  Ammoniaksalz,  welches  man  aber 
f  I  mit  Chlorammonium  aus  seiner  Lösung  fällen  kann.  Krystalli- 
;  sirtes  binitronaphtylsaures  Ammonium  ist  stets  wasserhaltig. 

I 


448 


Naphtalingelb. 


Das  Binitronaphtol  kann  man  ausser  nach  dem  von  Mar- 
tins angeführten  Verfahren  auch  erhalten,  wenn  man  Naph- 
tosulfosäure  in  Salpetersäure  einträgt,  auch  bildet  es  sich 
durch  directe  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Naphty- 
lamin  und  nach  andern  Methoden,  die  theils  Geheimniss 
der  einzelnen  Fabrikanten  sind. 

.  Das  Naphtalingelb  ist  von  ausgezeichneter  Pärbekraffc, 
man  kann  Wolle  und  Seide  und  überhaupt  die  animalische 
Faser  in  seinen  Lösungen  ohne  Beize  gelb  bis  orangegelb 
färben  und  die  Farbe  zeigt  ein  ausgezeichnetes  Feuer, 
1  Kilo  Farbstoff  genügt  zum  Färben  von  2  bis  300  Kilo 
Wolle  oder  Seide. 

Es  gleicht  in  seiner  Färbekraft  der  Picrinsäure,  in  der 
Schönheit  der  Nüance  übertrifft  es  diese,  weil  man  mit 
Picrinsäure  nur  ein  grünstichiges,  mit  Naphtalingelb  aber 
ein  volles,  reines  Gelb  darstellen  kann.  Naphtalingelb 
kann  gedämpft  werden  und  eignet  sich  vorzüglich  für  Woll- 
und  Teppichdruck.  Es  kann  auch  zum  Nüanciren  andrer 
Anilinfarben,  besonders  mit  Fuchsin  und  mit  Anilingrün, 
verwendet  werden.  Für  Grün  eignet  sich  aber  besser  die 
Picrinsäure. 

Das  Handelspro duct  Naphtalingelb  gehört  zu  den  rein- 
sten Farbstoffen  des  Handels  und,  wenn  es  nicht  verfälscht 
ist,  so  enthält  es  neben  dem  binitronaphtylsauren  Salze  nur 
sehr  geringe  Mengen  Verunreinigungen,  es  löst  sich  in  sie- 
dendem Wasser  vollständig  und  giebt  durch  Säurezusatz 
eine  gelbe  Fällung  in  dieser  Lösung.  In  Alkohol  und 
anderen  Lösungsmitteln  ist  es  ebenso  gut  wie  in  Was- 
ser löslich. 

Will  man  feststellen,  ob  man  das  Natrium  oder  Kalk- 
salz vor  sich  hat,  so  verbrennt  man  am  besten  die  Probe 
auf  Platinblech  zu  Asche  und  prüft  diese  auf  die  Basen. 
Das  Ammoniaksalz  verbrennt  vollständig,  ohne  einen  Eück- 
stand  zu  lassen  und  ist  daran  zu  erkennen,  wie  an  dem 
Geruch  nach  Ammoniak,  der  sich  entwickelt,  wenn  man 
die  Lösung  des  Wassers  mit  Kalkhydrat  erhitzt. 

Mineralische  Verfälschungen  des  Naphtalingelb s  sind  nicht 
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iDekaniit  geworden ,  ein  Zusatz  von  chromsaureni  Blei 
würde  sich  in  der  Asche  leicht  nachweisen  lassen.  Pi- 
crinsäure  soll  im  Naphtalingelb  des  Handels  sich  öfters  fin- 
den. Wenn  man  zu  der  Lösung  desselben  eine  starke 
Säure  setzt,  erkalten  lässt  und  den  sich  bildenden  Nieder- 
schlag abfiltrirt,  so  kann  man  im  Filtrate  die  Picrinsäure 
nachweisen  (s.  Picrinsäure),  man  erkennt  sie  auch  schon 
^n  der  Nüance,  welche  ein  Strähnchen  Wolle,  welches  man 
hineintaucht,  annimmt  und  nicht  minder  an  der  gelblich- 
grünen Farbe  der  Flüssigkeit.  Der  Färber  wird  den  Werth 
des  Naphtalingelb s  mit  Recht  wohl  stets  nach  dessen  Aus- 
giebigkeit beurtheilen,  die  sehr  leicht  zu  bestimmen  ist. 

Andere  gelbe  Naphtalinfarben  sind  für  die  Praxis  nicht 
von  Bedeutung  geworden,  obgleich  es  eine  Anzahl  gelber 
I  Producte  giebt,  die  als  Naphtalingelb  bezeichnet  werden 
!  und  in  der  Färberei  verwendet  werden  könnten  (vergl.  Ni- 
tronaphtalin  etc.).  Dem  beschriebenen  aus  Naphtylamin 
dargestellten  Naphtalingelb  macht  eben  keine  andere  gelbe 
Naphtalinfarbe  Concurrenz  und  es  wird  auch  wohl  keine 

Ifabrikmässig  dargestellt.  Vergl.  Victoriaorange 
Naphtalingrün^  Bezeichnung  für  das  mit  Naphtalingelb 
!  nüancirte  Blau,  sei  es  Indigblau  oder  Anilinblau  etc.  Das 
^Verfahren,  auf  diese  Weise  Wolle  grün  zu  färben,  wird 
selten  angewandt,  ist  auch  nicht  sehr  rationell,  da  andere 
,  gelbe  Farbstoffe  sich  besser  eignen,  blau  gefärbte  anima- 
<  lische  Faser  grün  zu  machen.  Modegrüne  Nüancen  kann 
•  man  aber  mit  Naphtalingelb  sehr  gut  herstellen. 

Naphtalinrosa,  ein  Naphtalinfarbstoff,  der  auf  der  Fa- 
ser sehr  reine  Rosafarben  erzeugen  soll  und  zu  dem  Mag- 
dalaroth, Naphtalinroth  in  nächster  Beziehung  steht,  ja 
wohl  mit  diesen  identisch  ist.  Nach  einem  von  Church 
und  Perkins  angegebenen  Verfahren  erhält  man  Naphtalin- 
rosa durch  Erhitzen  von  Azodinaphtylamin  (C20  H15  N3)  und 
Naphtylamin  (CioHqN).  Nach  Girard  geben  diese  beiden 
Körper  nur  dann  Naphtalinrosa,  resp.  Naphtalinroth,  wenn 
sie  mit  krystallisirbarer  Essigsäure  zusammen  erhitzt  wer- 
den. Man  bringt  in  einen  10 — 13  Liter  fassenden  Kolben 
I  29 
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3  Kilo  gepulvertes  Azodinaphtylamin,  3  Kilo  Naptitylamin 
und  2V2  Kilo  Essigsäure  und  erhitzt  im  Sandbade  bis  auf 
150^0.,  indem  man  nach  und  nach  die  Temperatur  stei- 
gert, ohne  150^0.  zu  überschreiten.    Es  entwickelt  sich 
unter  gleichzeitiger  Bildung  des  Farbstoffes  Ammoniak  und 
man  muss  Acht  haben,  dass  die  rothe  Farbe'  nicht  ins 
Violette  übergeht  und  sofort  die  Erhitzung  einstellen,  wenn 
ein  Stich  ins  Violette  sich  kundgeben  sollte.    Dann  fügt  1 
man  150 — 200  Gramm  Eisessigsäure  zu  und  giesst  denJ 
Inhalt  des  Kolbens  auf  gusseiserne  Platten.     Die  Eoh- 
schmelze  enthält  Naphtalinrosa  und  essigsaures  Naphtyl- 
amin,  ausserdem  andere  secundäre  Producte  und  etwas  vio- 
letten Farbstoff.    Um  das  Rosa  rein  zu  erhalten,  löst  man  ' 
10  Kilo  der   Schmelze   in  500  Liter  Wasser^  welches  ■ 
schwach  mit  Salzsäure  angesäuert  ist,  filtrirt  dann  durch; 
wollene  Filter,  sättigt  das  Filtrat  mit  Sodaläsung  und  salzt' 
aus.    Es  scheidet  sich  dann  beim  Stehenlassen  der  Farb- 
stoff krystallinisch  aus  und   er  kann  durch  wiederholtes.  ! 
Lösen  in  schwachsaurem  Wasser  und  Fällung  mit  Koch- 
salz und  Krystallisirenlassen  aus  neuer  Lösung  rein  er- 
halten werden.    Man  kann  auch  zur  Reinigung  der  Roh- 
schmelze diese  mit  Wasser  und  Sodalösung  behandeln  und- 
durch  einen  Dampf  ström  in  einer  Retorte  dann  das  Naph-  i 
tylamin  abdestilliren.    Die  in  der  Retorte  zurückbleibende 
Masse  nimmt  man  mit  concentrirter  Salzsäure  auf  und  rei- ; 
nigt  sie  wie  vorher  angegeben.    Naphtalinrosa  nach  diesem 
oder  modificirtem  Verfahren  dargestellt,  kam  vor  längerer' 
in  den  Handel,  ohne  jedoch  grossen  Absatz   zu  finden. 
(Vergl.  Muster- Zeitung  1874  Nr.  33.)    Siehe  auch  Naph-i 
talinroth,  welches  als  Magdalaroth,  Naphtalinrosa  und  un- 
ter anderen  Namen  in  den  Handel  kommt.  ; 

Naphtalinroth,  auch  Naphtylaminroth,  Magdalaroth  etc.; 
genannt,  ein  aus  dem  Naphtalin  dargestellter  rother  Farb-^i 
Stoff,  der  die  Formel  03^)  H2  N3  haben  soll  und  nach  ver- 
schiedenen Verfahren  gewonnen  werden  kann.    Die  ge- 
nauen Untersuchungen  des  Naphtalinroth  ergaben,  dass  es 
sich  aus  3  Mol.  Naphtylamin  und  Austritt  von  3  MoL 
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Wasserstoff  nach  der  Formel:  3  (CtoHcjN)  —  3  H2  = 
C30  H^i  N3  bildet.  Diese  Bildung  wird  bewirkt,  wenn  man 
zunächst  Naphtylamin  durch  salpetrige  Säure  in  Azodi- 
naphtyldiamin  (C20H15N3)  überführt  und  darauf  diese  Ver- 
bindung mit  Naphtylamin  und  Eisessigsäure  erhitzt.  Die 
sich  bildende  Base  C30  H21  N3  wird  an  Salzsäure  gebunden 
und  das  im  Handel  vorkommende  Magdalaroth  ist  das  salz- 
saure Salz  dieser  Base. 

Die  Darstellung  dieses  Farbstoffes  ist  in  ihren  Details 
Geheimniss  der  betreffenden  Fabrikanten,  die  Grundzüge 
der  Bereitung  und  Reinigung  sind  unter  „Naphtalinrosa", 
s.  d.,  angeführt.  Durch  Modificationen  im  Verfahren  er- 
hält man  mehr  rothen  Farbstoff. 

Das  Naphtalinroth  ist  nicht  von  Bedeutung  für  die  In- 
dustrie geworden,  es  ist  jetzt  nicht  mehr  von  den  Fabri- 
ken zu  haben  und  wird  durch  das  „Eosin "  übertroffen, 
auch  war  sein  Preis  jederzeit  zu  hoch,  um  ihm  eine  Ver- 
wendung im  Grossen  zu  eröffnen.  Andere  rothe  aus  Naph- 
talin  dargestellte  Farben  sind  von  geringerem  Interesse. 
Vergl.  Naphtylamin.  Nicht  zu  verwechseln  mit  Naphtalin- 
roth ist  das  Naphtazarin,  s.  d.,  welches  auch  von  rother 
Farbe,  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Alizarin  hat,  aber  zu  dem 
Magdalaroth  in  keiner  Beziehung  steht. 

Durch  Erhitzen  von  Azodinaphtyldiamnn  mit  Anilin  und 
Toluidin  oder  Verbindungen  dieser  Körper  stellte  Lecco 
ein  Naphtalinroth  dar,  welches  dem  Magdalaroth  analog 
scheint.  Vergl.  Berichte  der  deutschen  chemischen  Ge- 
sellschaft 1874,  p.  1290;  Dinglers  polyt.  Journal,  Bd. 
CCXIV.  p.  341. 

Naphtalinviolett,  aus  Naphtalin  dargestellter  violetter 
Farbstoff.  Es  existiren  eine  grosse  Anzahl  violetter  Naph- 
talinfarben,  dieselben  sind  ebenso  zahlreich  wie  die  Ani- 
linviolette, aber  ohne  Bedeutung  für  die  Farbenindustrie, 
weil  die  entsprechenden  Anilinverbindungen  viel  schöner 
üls  diese  sind  und  einfacher,  wie  auch  billiger  herzustel- 
len. Bei  der  ausgezeichneten  Schönheit  der  Anilinviolette 
ist  auch  nicht  zu  erwarten,  dass  Naphtalinviolett  mit  diesen 
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je  wird  concurriren  können  und  dem  Krappviolett  steht 
es  so  sehr  an  Echtheit  nach,  dass  auch  hier  keine 
Concurrenz  möglich  ist. 

Durch  Phenyliren,  Naphtyliren,  Methyliren  oder  Aethy- 
liren  von  Naphtalinroth  entstehen  stets  violette  Farben, 
wie  durch  die  gleichen  Operationen  bei  Rosanilin.  Behan- 
delt man  Naphtylamin  mit  Salpeter  saurem  Quecksilber,  so 
entsteht  ein  Violett  und  auf  manche  andere  Weise. 

Die  meisten  früher  dargestellten  violetten  Naphtalinfar- 
ben  waren  wohl  Gemische,  so  z.  B.  erhielt  Scheurer-Kest- 
ner  durch  Schmelzen  von  Naphtylamin  mit  wasserfreiem  ( 
Zinnchlorid  und  Ausziehen  dieser  mit  Wasser  und  Alkohol^: 
eine  Farbstofflösung,  in  welcher  die  animalische  Faser 
sich  violett  färbt.    Wenn  Naphtylamin  mit  Salpetersäure i 
von  1,35  bis  1,40  spec.  Gewicht  behandelt  wird  und  bis; 
150  ^  C.  erhitzt,  so  kann  man  aus  dem  Producte  mit  sau-! 
rem  Wasser  einen  violetten  Farbstoff  ausziehen,  der  durch  • 
Salz  aus  seiner  Lösung  niedergeschlagen  werden  kann,  i 
Doch  ist  der  Niederschlag  sicher  kein  reiner  Farbstoff  < 
und  es  fehlen  genaue  Angaben  über  dieses  Product.  (Bul- 
letin de  la  soc.  ind.  de  Mulhouse,  Bd.  XXXI.  p.  324;  Ding-  , 
lerl  polyt.  Journal,  Bd.  CLXII.  p.  295.)    Erhitzt  man  salz-  \ 
saures  Naphtylamin  mit  Ohlorzinn,  so  entsteht  röthliches  ' 
Naphtalinviolett ,  in  welchem  sich  die  animalische  Faser  | 
leicht  färbt.    (Vergl.  Dinglers  polyt.  Journal,  Bd.  CLXII. 
p.  293.) 

Die  grosse  Anzahl  von  Arbeiten  über  violette  Naphta- 
linfarben  hier  aufzuführen,  scheint  bei  der  untergeordneten  | 
Bedeutung  derselben  für  die  Industrie  nicht  am  Platze,^ 
es  sei  daher  auf  die  Schrift  Ballo's  verwiesen:  „Das  Naph-| 
talin  und  seine  Derivate",  in  welcher  die  gesammten  Ab-, 
handlungen  ganz  oder  im  Auszuge  mitgetheilt,  zusammen- 
gestellt sind. 

Naphtamein  ,  eine  Verbindung,  die  nach  Piria  als  ein ^ 
Zersetzungsproduct  des  Naphtylamins  bei  Einwirkung  von 
Oxydationsmitteln  entstehen  soll,  von  Schiff  als  Oxynapli- 
talidin  bezeichnet  und  mit  der  Formel  Cioft^NO  belegt. 
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Wenn  man  Eisenchlorid  auf  Naphtylamin  wirken  lässt,  so 
entsteht  ein  purpurfarbenes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver, 
welches  in  Aether  mit  Purpurfarbe  löslich  ist,  in  englischer 
Schwefelsäure  sich  mit  dunkelblauer  Farbe  löst  und  ebenso 
in  Essigsäure  löslich  ist.  Dieser  Körper,  der  wohl  nicht 
rein  ist,  wurde  zuerst  Naphtamei'n  genannt  und  man  ver- 
ruchte, aber  ohne  guten  Erfolg,  diesen  Farbstoff  in  der  Dru- 
ckerei zu  verwenden.  Man  kann  nämlich  die  essigsaure 
Lösung  desselben  mit  Verdickungsmitteln  aufdrucken  und 
die  Fällung  des  Farbstoffes  auf  der  Faser  durch  ein  al- 
kalisches oder  salzhaltiges  Bad  leicht  bewirken.  Es  er- 
wies sich  das  Naphtamein  als  ungeeignet  für  die  Färberei 
und  Druckerei  und  es  fehlen  zuverlässige  Angaben  über 
diesen  Körper.  (Vergl.  Annalen  der  Chemie  u.  Pharmacia 
Bd.  LXXVIII.  p.  62;  Chemical  News  1861,  p.  352;  Che- 
mical Gazette  1859,  p.  211. 

Naphtazarin,  eine  Naphtalinverbindung,  welche  zu  dem 
Naphtalin  in  demselben  Verhältnisse  steht,  wie  das  Aliza- 
rin zum  Anthracen.    Es  wurde  das  Naphtazarin  im  Jahre 
1861  von  Roussin  zuerst  dargestellt  und  zwar  durch  Ein- 
wirkung von  Reductionsmitteln  auf  Binitronaphtalin ,  ins- 
besondere durch  Wasserstoff  im  status  nascens.  Wenn  man 
Binitronaphtalin  mit  Zink  und  Schwefelsäure  erhitzt ,  so 
erhält  man  bei  der  Extraction  des   erhaltenen  Productes 
das  Naphtazarin  in  Lösung  und  filtrirt  man  den  wässrigen 
Auszug,  so  scheidet  sich  im  Filtrate  die  Verbindung  meist 
gallertförmig  aus  und  man  kann  den  so  erhaltenen  Nie- 
derschlag durch  erneuertes  Auflösen,  Ausfällen  und  schliess- 
lich durch  Sublimation  reinigen.    In  reinem  Zustande  stellt 
es  grünlich-glänzende,  braune  Kry stalle  dar,  die  in  Was- 
ser schwer  löslich  sind,  von  Alkokol  aber  ziemlich  leicht 
j  aufgenommen  werden,  indem  sie  diesem  eine  rothe  Farbe 
1  ertheilen.    Man  kann  nach  Liebermann  das  Naphtazarin  als 
I  das  Alizarin  der  Naphtalinreihe  bezeichnen,  seine  Aehnlich- 
t  keit  mit  dem  Alizarin  ist  sogar  so  gross,  dass  es  mit 
I  diesem  verwechselt  wurde.    Die  scheinbar  nahe  Beziehung 
■  des  Naphtazarins,  welchem  die  Formel  C10H6O4  zukommt, 
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zur  Ciiloroxynaphtalinsäure  liess  die  Möglichkeit  vermuthen, 
dass  letztere  durch  Schmelzen  mit  Kali  in  ersteres  über- 
geführt werden  könnte.  Doch  gelingt  dieses  nicht.  (Vergl. 
Annalen  der  Chemie  u.  Pharmacie,  Bd.  CLXII.  p.  328.) 

Um  Naphtazarin  darzustellen,  kann  man  das  von  Roussin 
(Comptes  rendus  Bd.  LH.  p.  1177)  beschriebene  Verfahren 
anwenden,  welches  auf  der  Behandlung  des  Naphtalinni- 
trats  mit  Zink  und  Schwefelsäure  beruht.  Binitronaphtalin 
wird  in  concentrirte  Schwefelsäure  geworfen  und  das  Ge- 
misch in  einer  Schale  bis  auf  200^0.  erhitzt,  worauf  das 
Binitronaphtalin  sich  löst.  Dann  fügt  m^an  in  kleinen  Por- 
tionen Zinkspähne  zu  der  Masse  und  bemerkt,  dass  die- 
selbe sich  immer  mehr  roth  färbt.  Bringt  man  ein  wenig 
der  so  erhaltenen  Flüssigkeit  dann  in  kaltes  Wasser,  so 
entsteht  eine  violettrothe  Lösung  und  man  kann  das  Pro-'i 
dukt  dann  erkalten  lassen,  um  den  Farbstoff  abzuschei-' 
den.  Die  Ausbeute  an  Naphtazarin  ist  ziemlich  gross, 
wenn  man  vorsichtig  operirt  und  besonders  zu  starke  Er- 
hitzung vermeidet,  auch  hat  man  stets  darauf  zu  achten, 
dass  die  Mischung  nicht  zu  stark  schäumt,  was  man  da- 
durch vermeiden  muss,  dass  man  das  Zink  nach  und  nacli 
in  sehr  geringer  Menge  hinzufügt. 

Wenn  man  das  erhaltene  Produkt  in  Wasser  giesst, 
nachdem  es  abgekühlt  ist,  und  dann,  nach  erfolgter  Er- 
hitzung zum  Sieden,  heiss  filtrirt,  so  erhält  man  im  Fil- 
trate  das  Naphtazarin  als  Gallerte,  während  aber  gleich- 
zeitig noch  ein  Theil  in  Lösung  bleibt  und  diese  färbt. 

Man  kann  das  Naphtazarin  noch  in  verschiedener  ande- 
rer Weise  darstellen,  insbesondere  kann  man  andere  Re- 
ductionsmittel  statt  des  Zinks  anwenden,,  z.  B.  Eisen, 
Quecksilber,  Schwefel  etc.  (Vergl.  Tichborne,  Chemical 
News  1861  p.  197.  Comptes  rendus  de  l'Academie  des 
Sciences  Bd.  LIT.  p.  1178.) 

Um  das  auf  die  eine  oder  andere  Art  erhaltene  Naphta- 
zarin zu  reinigen,  löst  man  den  aus  der  wässrigen  Lösung 
sich  abscheidenden  Rückstand  in  Alkohol  und  Aether  und 
filtrirt,  verdampft  das  Filtrat  und  unterwirft  den  Rückstand 
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der  Sublimation.  Diese  findet  bei  vorsichtiger  Erhitzung 
auf  230  ^  C.  statt,  wobei  man  als  Sublimationsproduct  dun- 
kelrothe,  dem  Alizarin  sehr  ähnliche  Nadeln  erhält.  Die 
Eeactionen  und  Farben  der  Naphtazarinlösungen  haben 
auch  manche  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Alizarins,  so  löst 
es  sich  z.  B.  in  Kali  und  Natronlauge  mit  Purpurfarbe 
und  kann  aus  diesen  Lösungen  durch  Säuren  als  gelbrothes 
Pulver  gefällt  werden.  Es  giebt  auch  gefärbte  Barium-, 
Thonerde-  und  Calciumverbin düngen,  wenn  man  die  am- 
moniakalische  Lösung  mit  den  Salzen  dieser  Basen  ver- 
setzt. Die  so  erhaltenen  Farblacke,  wie  auch  die  mit  an- 
dern Metalloxyden  sind  aber  sowohl  in  ihrer  Nuance,  als 
auch  in  der  Beständigkeit  und  Echtheit  von  den  Aliza- 
rinlacken verschieden.  Daher  hat  auch  das  Naphtazarin 
eine  eigentlich  practis che  Bedeutung  neben  dem  Krappfarb- 
stoff nicht  erlangt  und  es  scheint  mehr  von  theoretischem 
Interesse,  als  Naphtalinderivat  beachtenswerth. 

Li  der  Praxis  der  Färberei  hat  es  nur  probeweise  Ver- 
wendung gefunden  und  es  wird  nicht  fabrikmässig  darge- 
stellt. C.  Liebermann  gab  Aufschluss  über  die  Formel  und 
Bildungsweise  des  Naphtazarins.  (Ann.  d.  Chemie  u.  Phar- 
mabie  Bd.  CLXIL  p.  328;  Chem.  Centralblatt  1872  p.  702.) 

Naphtenalkohol,  eine  Verbindung,  welche  sich  aus  dem 
Dichlorhydrin  des  Naphtenalkohols  bildet,  welches  man 
durch  Einwirkung  der  unter  chlorigen  Säure  auf  Naphtalin 
erhält.  Wenn  die  Chlorverbindung  mit  Alkalien  erhitzt 
wird,  so  bildet  sich  der  Alkohol,  der  als  Derivat  des 
Naphtalins  von  wissenschaftlichem  Interesse  ist,  indem 
er  sich  als  vieratomiger  Alkohol  von  der  Formel  C^o  O4 
erweist. 

Naphtol;  Verbindung  von  der  Formel  CioHgO,  welche 
sich  bei  der  Darstellung  des  Dinitronaphtols,  eines  als  Mar- 
tiusgelb  bekannten  Naphtalinfarb Stoffes  als  Zwischenproduct 
bildet.    Durch  die  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf 


€hes  durch  Erhitzung  in  Naphtol  und  Stickstoff  gespalten 
wird.    Aus  dem  Naphtol  bildet  sich  durch  Einwirkung  von 


man  salzsaures  Diazonaphtol,  wel- 
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Salpetersäure  das  Naphtalingelb ,  welches  von  wenigen 
gelben  Farbstoffen  an  Feuer  erreicht  wird. 

Naphtylalkohol,  der  dem  Naphtalin  angehörige  Alkohol, 
von  der  Formel  CjoHgO,  zu  dem  Naphtalin  in  derselben 
Beziehung  stehend,  wie  der  Phenylalkohol  zum  Benzol.  Aus. 
dem  Naphtylalkohol  leitet  sich  das  Naphtylamin  ab,  wie 
das  Anilin  vom  Phenylalkohol.  Technisches  Interesse  bie« 
tet  aber  dieser  Alkohol  bis  jetzt  nicht.  Er  tritt  als  Zwischen- 
product  bei  der  Bereitung  von  Naphtalinverbindungen  und 
Naphtalinfarben  auf. 

Naphtylamin,  Verbindung  von  der  Formel  C10H9N,  als. 
Ammoniak  aufgefasst,  in  welchem  ein  Wasserstoffatom 
durch  das  Eadical  Naphtyl  Cio  H7  vertreten  ist.  Das  Naph- 
tylamin verhält  sich  zum  Naphtalin  wie  das  Anilin  zum 
Benzol  und  es  liefert  eine  Anzahl  von  Farbstoffen,  von 
denen  aber  nur  wenige  practische  Bedeutung  erlangt  ha- 
ben. Es  entsteht  das  Naphtylamin  aus  dem  Nitronaphtalin, 
wie  das  Anilin  aus  dem  Benzol  entsteht,  nämlich  durch 
Reductionsmittel.  Naphtylamin  ist  identisch  mit  Naphta- 
lidin  und  Naphtalidam. 

Das  reine  Naphtylamin  stellt  reine  Kry stallnadeln  dar, 
es  schmilzt  schon  bei  50  ^  C.  und  kann  bei  300  ^  C.  destil- 
lirt  werden.  Durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  er- 
hält man  das  Präparat  rein.  Das  Naphtalingelb,  Magdala- 
roth, Naphtalinviolett  etc.  werden  aus  dem  Naphtylamin 
dargestellt,  daher  es  fabrikmässig  dargestellt  wird,  doch 
begnügt  man  sich  damit,  ein  mittleres  Product  zu  gewin- 
nen, da  die  völlige  Reinigung  desselben  ziemlich  schwie- 
rig ist. 

Die  fabrikmässige  Darstellung  wird  gewöhnlich  in  der 
Weise  ausgeführt,  dass  man  2  Theile  Nitronaphtalin  mit  3 
Theilen  Eisenfeilspänen  und  Essigsäure  (also  ganz  analog  der 
Anilinbereitung)  erhitzt  und  nach  erfolgter  Reaction  die 
Masse  destillirt.  Im  Destillate,  welches  aus  einer  öligen 
Flüssigkeit  besteht  und  aus  einer,  sich  davon  an  der  Ober- 
fläche abscheidenden  wässrigen,  findet  man  eine  gute  Aus- 
beute von  Rohnaphtylamin,  welches  nun  der  weiteren  Rei- 
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nigung  unterworfen  wird.  (VergL  Annalen  der  Chemie  u. 
Pharmacie  Bd.  XLIV.  p.  283;  Bd.  LXXVIII.  p.  62;  Bd. 
CI.  p.  90  p.  299;  Bd.  XCII.  p.  401.) 

Die  Darstellung  des  Naphtylamins  soll  eine  bessere  Aus- 
beute geben,  wenn  man  die  Essigsäure  erst  zusetzt,  nach- 
dem man  Nitronaphtalin  mit  Eisenfeilspähnen  zusammenge- 
schmolzen hat.  Vor  dem  Destilliren  soll  man  nach  Bechamps 
Vorschrift  Kalk  zusetzen. 

Nachdem  das  rohe  Naphtalidin  zum  ersten  Male  destil- 
lirt  ist,  destillirt  man  es  noch  ein  zweites  Mal  mit  ge- 
spanntem Wasserdampf  und  das  nun  resultirende  Destillat 
trocknet  man,  um  es  möglichst  von  Wasser  zu  befreien. 
Nun  destillirt  man  ein  drittes  Mal  im  Wasserstoffstrome, 
um  das  Naphtylamin  rein  weiss  zu  erhalten.  Das  Product 
bleibt  aber  nicht  weiss,  sondern  wird  durch  die  Luftein- 
wirkung bald  dunkel,  indem  es  sich  schmutzigviolett  färbt. 

Es  verdienen  noch  andre  Verfahren  der  Naphtylaminbe- 
reitung  hier  Erwähnung. 

Wenn  man  in  heissem  Alkohol  Nitronaphtalin  auflöst 
[  und  nach  erfolgter  Lösung  Salzsäure  und  Zink  zusetzt,  so 
[  entwickelt  sich  Wasserstoff  und  es  bildet  sich  salzsaures 
j  Naphtylamin,  welches  in  Lösung  bleibt  und  sich  in  Kry- 
stallen  nach  Filtration  und  Erkalten  der  Lösung  abschei- 
det.   Das  so  erhaltene  Naphtylamin  salz  kann  weiter  ge- 
reinigt und  mit  Kalk  destillirt  werden,  um  das  reine  Naph- 
,  tylamin  darzustellen.    (Vergl.  Dinglers  polyt.  Journal.  Bd. 
I  CLXXIII.  p.  480.) 

Die  besten  Resultate  bei  der  Darstellung  von  Naphty- 
lamin soll  man  nach  dem  Verfahren  von  Roussin  erhalten, 
jnach  welchem  man  1  Gewichtstheil  Nitronaphtalin  mit  6 
;  Theilen  Salzsäure  in  einem  geeigneten  Gefässe  übergiesst  und 
dann  Zinn  in  grösserer  Menge  aber  gut  vertheilt  hinzu- 
fügt. Man  erhitzt  dann  und  das  Nitronaphtalin  geht  in 
Naphtylamin  über,  indem  eine  heftige  Gasentwicklung  wahr- 
zunehmen ist.  Nach  erfolgter  Reaction  giesst  man  die 
Flüssigkeit  ab  und  fügt  etwas  Wasser  zu.  Nach  dem  Er- 
kalten erhält  man  dann  Krystalle  von  salzsaurem  Naphty- 
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lamin,  welche  man  in  einer  Filterpresse  abpresst  und  dann 
in  heissem  Wasser  löst.  In  die  Lösung  leitet  man  dann 
Schwefelwasserstoff,  um  das  Zinn  zu  entfernen,  indem  man 
gleichzeitig  mit  Natron  die  Lösung  alkalisch  hält.  Dann 
filtrirt  man  und  concentrirt  das  Filtrat,  aus  welchem  sich 
das  ziemlich  reine  salzsaure  Naphtylamin  beim  Erkalten  in 
Krystallen  abscheidet. 

Will  man  aus  diesem  nur  reines  Naphtylamin  erhalten,  . 
so   destillirt  man  mit   trocknem  gebrannten  Kalk  ohne 
Wasserzusatz. 

Es  ist  rathsam,  das  Naphtylamin  zur  Bereitung  der  Far- 
ben sofort  zu  verarbeiten,  da  es  durch  längeres  Aufbewah- 
ren eine  Veränderung  erleidet.  Die  Salze  lassen  sich  je- 
doch ohne  Veränderung  aufbewahren,  wenn  man  sie  luft- 
dicht verschliesst.  Im  anderen  Falle  nehmen  auch  diese 
eine  rothviolette  Färbung  an. 

Um  gefärbte  Naphtylaminsalze  zu  reinigen ,  destillirt 
man  sie  mit  Kalk  und  setzt  zum  Destillate  die  erforder- 
liche Menge  der  Säure,  welche  das  Salz  bilden  soll. 

Naphtylaminfarben,  die  aus  dem  Naphtylamin  darge- 
stellten Farbstoffe,  insbesondere  das  Martiusgelb  (Naphta- 
lingelb),  das  Magdalaroth,  Naphtalinviolett  und  Naphtalin- 
blau.  Von  diesen  hat  nur  das  Martiusgelb  eine  grosse 
Bedeutung  für  die  Färberei  erlangt,  während  die  andern 
Producte  mit  den  entsprechenden  Anilinfarben  nicht  con- 
courriren  können. 

Naphtylblau,  ein  blauer  von  J.  Wolff  dargestellter  Farb- 
stoff, welcher  durch  Einschiebung  des  Radicals  Naphtyl  in 
die  Rosanilinverbindungen  sich  bildet,  ähnlich  wie  Methyl- 
blau durch  Einschiebung  von  Methyl.  Das  Product  ist 
nicht  von  Bedeutung  für  die  Industrie  geworden,  auch 
fehlen  genauere  Angaben  über  seine  Darstellung  und  Bildung.' 

Narcotinfarben,  aus  dem  Opiumalkaloide  Narcotin  dar- 
gestellte gefärbte  Verbindungen,  die  wie  die  anderen  Alka-  . 
loidfarben  keine  technische  Bedeutung  erlangt  haben.   Das  ; 
Narcotin  von  der  Formel  C22 II23  NO7  krystallisirt,  in  rhom- 
bischen Prismen,  unlöslich  in  Wasser,  reagirt  es  gar  nicht  ; 
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auf  Pflanzenfarben,  löst  sich  in  Alkokol  und  Aetlier  und 
schmilzt  bei  170  ^  C.  Mit  Säuren  bildet  das  Narcotin  kry- 
stallisirbare  Salze ,  die  aber  sehr  unbeständig  sind  und 
durch  alle  Basen  leicht  zersetzt  werden.  Die  Farbenreac- 
tionen  des  Narcotin,  die  für  die  analytische  Chemie  von 
Interesse  sind,  sind  besonders  folgende:  Wird  Narcotin 
mit  Wasser  und  Schwefelsäure  längere  Zeit  erhitzt,  so 
entsteht  eine  grüne  Verbindung,  die  sich  beim  Vermischen 
der  sich  bildenden  dicken  Masse  mit  Wasser  als  grünes 
Pulver  abscheidet.  Dieses  erweist  sich  als  in  Alkohol  lös- 
lich, ist  aber  unlöslich  in  Wasser.  —  Oxydirt  man  das 
Narcotin  mit  Salpetersäure,  so  erhält^  man  nach  Bildung 
mehrerer  Zwischenproducte  schliesslich  Opiansäure.  Diese 
Opiansäure  (Cjo  O5)  giebt  mit  Phosphorsäureanhy- 
drid behandelt,  einen  rothen  dem  Alizarin  ähnlichen  Farb- 
stoff, über  dessen  Constitution  und  Bildungsweise  aber  bis- 
her nichts  Näheres  bekannt  geworden  ist. 

Aehnliche  gefärbte  Verbindungen  erhält  man  durch  an- 
dere Oxydationsmittel. 

NationalblaU)  eine  blaue  Farbe  auf  Wolle,  welche  aus 
Indigo  und  Blauholz  unter  Zusatz  verschiedener  Holzex- 
tracte  dargestellt  wurde.  Manche  Färber  nennen  das  dunkle 
Küpenblau  mit  Blauholz  aufs  atz  Nationalblau,  jedenfalls  ist 
die  Bezeichnung  eine  willkürliche. 

Natriumsalze,  organische.  Siehe  die  einzelnen  Säuren: 
„Purpursäure,  Orseille säure,  Picrinsäure  etc.  etc.'' 

Natronküpe,  s.  Indigo. 

Neft-gil,  Bezeichnung  für  das  Erdwachs,  den  Ozokerit 
und  andre  mineralische  Wachsarten,  in  der  Appretur  bis- 
weilen verwendet,  in  grösserer  Menge  zur  Bereitung  von 
Paraffin. 

Neyra,  Bezeichnung  für  die  schwarze  Cochenille,  welche 
durch  das  Tödten  in  siedendem  Wasser  des  weissen  Flau- 
mes beraubt  wird,  welcher  der  grauen  Cochenille  eigen 
ist.    Siehe  Cochenille. 

Neuviolett;  Bezeichnung  für  Jodviolett,  Methylviolett, 
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Pariser  Violett,  im  Gegensatz  zu  dem  Manve  - Violett 
(Alt-Yiolett). 

Nicaraguaholz,  f^in  Rothholz  (s.  d.),  welches  aus  Ni- 
caragua in  Mexico  in  den  Handel  kommt.  Es  stellt  dicke 
Stücke  dar,  die  noch  nicht  von  ihrer  Rinde  befreit  sind. 
Es  ist  identisch  mit  dem  St.  Marthenholz  von  dem  Baume 
Caesalpinia  echinata.  Der  Werth  des  Holzes  ist  sehr  ver- 
schieden, besonders  nach  dem  Alter  des  Baumes,  von 
welchem  es  genommen  wurde.  Im  Allgemeine»  steht  es 
dem  Fernambuk  und  Brasilienholz  an  Werth  bedeu- 
tend nach. 

Nicotinfarben,  aus  dem Tabakalkaloide Nicotin  (C^o  ^2) 
gebildete  gefärbte  Verbindungen,  für  die  Analyse  von  Be- 
deutung, aber  ohne  Interesse  für  die  Farbenchemie. 

Wenn  man  Schwefelsäure  auf  Nicotin  einwirken  lässt, 
so  erhält  man  eine  orangenfarbige  Masse,  vergl.  Annalen 
der  Chemie  u.  Pharmacie  Bd.  LXXV,  p.  82,  durch  Chlor 
entsteht  eine  rothe  Färbung  und  die  meisten  Oxydations- 
mittel rufen  die  verschiedensten  Farbenerscheinungen  her- 
vor, es  bilden  sich  aber  keineswegs  beständige  Farbstoffe, 
denn  die  gebildeten  farbigen  Lösungen  zersetzen  sich  wei- 
ter von  selbst  und  es  resultiren  meist  farblose  Verbin- 
dungen. 

NitrilO;  Verbindungen,  welche  sich  aus  den  Ammonium- 
salzen gewisser  organischer  Säuren  bilden,  indem  dieselben 
2,  4  oder  6  Moleküle  Wasser  verlieren,  je  nachdem  die 
Säuren  zwei  oder  drei  basisch  sind.  Man  betrachtet  diese  Ver- 
bindungen, die  eine  grosse  Gruppe  umfassen,  als  Ammo- 
niake,  indem  man  annimmt,  dass  die  drei  Wasserstoffatome 
durch  ein  drei- atomiges  Alkoholradical  ersetzt  sind.  Diese 
Auffassung  ist  aber  nicht  allgemein  acceptirt  worden  und 
andere  Chemiker  fassen  die  Nitrile  als  Cyanverbindungen  ein- 
atomiger Alkohole  auf.  Die  Nitrile  gehen  durch  Auf- 
nahme von  2  Atomen  Wasser  wieder  in  die  Ammoniak- 
salze der  ursprünglichen  Säuren  über. 

Nitroamylum  ,  aus  dem  Stärkemehl  sich  bildende  Nitro- 
verbindung, unter  dem  Namen  Xyloidin  im  Handel  be- 
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kannt.  Das  Nitroamylum  bildet  sich  bei  Behandlung  der 
Stärke  mit  rauchender  Salpetersäure,  es  hat  die  Formel 
Cß  Hg  (NO2)  O5,  ist  von  weisser  Farbe,  in  den  gewöhnlichen 
Lösungsmitteln  völlig  unlöslich,  sehr  explosiv  und  brenn- 
bar. Durch  Reduction  kann  man  aus  demselben  wieder 
Stärke  erhalten.  Im  Grossen  wird  das  Product  dargestellt 
durch  Behandlung  von  Stärke  mit  einem  Gemisch  aus  con- 
centrirter  Schwefel-  und  Salpetersäure. 

Nitrobenzoesäure  7  Nitroverbindung  der  Benzoesäure , 
aus  dieser  durch  Behandlung  mit  rauchender  Salpetersäure 
erhalten;  Formel  C7  H5  (NO.2)  0-2 ,  durch  Reductionsmittel 
in  Azobenzoesäure  übergehend.  Die  Verbindung  ist  als 
Zwischenpro duct  bei  der  Darstellung  einiger  Benzoe-Farben 
von  Interesse,  sie  stellt  weisse  Krystallnadeln  dar,  die  bei 
127^0.  schmelzen  und  sublimirbar  sind,  daher  man  den 
Körper  ziemlich  leicht  rein  darstellen  kann. 

Wenn  Nitrobenzoesäure  weiter  mit  einem  Gemisch  von 
Schwefel  und  Salpetersäure  behandelt  wird ,  so  entsteht 
die  Binitrobenzoesäure  von  der  Formel  C7  H4  (NO2)  2  O2, 
eine  Säure ,  welche  schön  gelbe  Verbindungen  mit  Ba- 
sen eingeht. 

Nitrobenzol 7  die  wichtigste  Nitroverbindung  des  Ben- 
zols und  Ausgangspunkt  für  die  Darstellung  des  Anilins 
und  der  Anilinfarben.  Das  Nitrobenzol  hat  die  Formel 
Cß  H5  NO2,  es  ist  also  ein  Wasserstoffatom  im  Benzol  durch 
die  Verbindung  NO2  ersetzt.  Es  ist  eine  gelbe  ölartige 
Flüssigkeit  vom  Geruch  des  Bittermandelöls,  sein  speci- 
fisches  Gewicht  ist  1,2  und  bei  213*^  C.  kann  es  unzersetzt 
destillirt  werden.  Bei  starker  Abkühlung  erstarrt  es  zu 
Kry stallen,  welch'  letztere  Eigenschaften  seine  Reindarstel- 
lung sehr  erleichtern.  Nitrobenzol  mischt  sich  nicht  mit 
Wasser,  es  sinkt  darin  unter,  ist  aber  löslich  in  Alkohol 
und  Aether.  Im  Handel  ist  das  Nitrobenzol  als  Mirbanöl 
bekannt  und  dient  zu  Zwecken  der  Parfümerie,  wie  auch 
als  Ersatz  des  Bittermandelöls  für  einige  Zwecke.  Im 
Grossen  wird  es  zur  Darstellung  des  Anilins  fabrikmässig 
dargestellt. 
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Die  Bildung  des  Nitrpbenzols  aus  Salpetersäure  und  Ben-  ■ 
zol  kann  durch  nachstehende  Formel  veranschaulicht  werden: 

CßH^H  +  NO,HO  -  CeH^CNO.,)  +  H.,  0. 
Das  Anilin  entsteht  aus  dem  Nitrobenzol  durch  Reduction 
(siehe  Anilin). 

Behandelt  man  Nitrobenzol  mit  rauchender  Salpetersäure 
oder  einer  Mischung  von  Schwefel-  und  Salpetersäure,  so 
erhält  man  das  Binitrobenzol,  eine  Verbindung,  welche  mit 
Nitrobenzol  viele  Eigenschaften  gemein  hat. 

Die  Darstellung  des  Nitrobenzols  muss  stets  in  der 
Weise  erfolgen,  dass  man  die  rauchende  Salpetersäure  in 
kleinen  Portionen  nach  und  nach  mit  Benzol  versetzt,  um" 
zu  heftige  Einwirkung  und  Entzündungen  zu  verhindern. 

Man  kann  das  Benzol  in  die  Säure  oder  auch  die  Säure 
vorsichtig  in  das  Benzol  eintragen.  Das  erstere  Verfahren 
ist  aber  entschieden  vorzuziehen. 

Je  reiner  die  angewandten  Rohproducte,  also  Benzol 
und  Salpetersäure,  sind,  um  so  reiner  wird  auch  das  re- 
sultirende  Nitrobenzol,  es  muss  aber  doch  stets  durch 
Destilliren  rectificirt  werden,  wenn  man  absolut  reines  Ni- 
trobenzol erhalten  will.  —  Für  technische  Zwecke  genügt 
es,  reine  Rohproducte  anzuwenden,  und  in  diesem  Falle 
destillirt  man  das  erhaltene  Nitrobenzol  nicht.  —  Um  im 
Anfang  der  Operation  die  zu  heftige  Einwirkung  und  Er- 
hitzung zu  verhindern,  welche  bei  Zusatz  des  Benzols  zur 
Säure  eintritt,  kühlt  man  die  Säure  ab  und  rührt  dieselbe 
während  des  Zufliessens  von  Benzol  langsam  um.  Es  ist 
bei  diesem  Verfahren  schwer  zu  vermeiden,  dass  sich  Bi- 
nitrobenzol  neben  Nitrobenzol  bildet  und  man  hat  daher 
vorgeschlagen,  Benzol  und  Säure  in  dem  richtigen  Ver- 
hältniss  zusammen  in  ein  abgekühltes  Rohr  fliessen  zu 
lassen,  was  man  mit  einem  sich  in  2  Theile  theilenden 
Glas-  oder  Metallrohr,  welches  in  kaltes  Wasser  gelegt 
wird,  bewirken  kann.  Man  wendet  ein  U- förmiges  Rohr 
mit  langem  Rohransatz  an  und  lässt  in  den  einen  Schen- 
kel die  Säure,  in  den  andern  das  Benzol  in  langsamem 
Strahle  zufliessen.    Es  ist  dabei  nach  Mansfield,  der  dieses 
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Verfahren  angegeben  hat,  rathsam,  rauchende  Salpetersäure 
anzuwenden,  weil  diese  am  leichtesten  auf  das  Benzol  ein- 
wirkt und  durch  diese  die  Bildung  des  Nitrobenzols  am 
sichersten  vor  sich  geht. 

Wenn  man  Gemische  von  Schwefel-  und  Salpetersäure 
anwenden  will,  um  aus  Benzol  das  Nitrobenzol  herzustel- 
len, so  modificirt  man  das  Verfahren,  weil  die  Einwirkung 
viel  langsamer  vor  sich  geht. 

Wenn  man  das  umgekehrte  Verfahren  anwenden  will, 
d.  h.  wenn  man  das  Säuregemisch  in  das  Benzol  einträgt, 
so  wendet  man  stets  geschlossene  Apparate  an,  welche  wie 
Destillirapparate  mit  Vorlagen  versehen  sind  und  ein  Rühr- 
werk enthalten.  Bei  Anwendung  des  Gemisches  von 
Schwefel-  und  Salpetersäure  muss  nach  vollendeter  Opera- 
tion die  Schwefelsäure  vom  Nitrobenzol,  welches  sich  ge- 
bildet hat,  getrennt  werden,  was  dadurch  geschieht,  dass 
man  Wasser  zusetzt,  wodurch  die  Säure  gelöst  wird  und 
die  Flüssigkeit  sich  in  zwei  Schichten  scheidet,  deren  eine 
das  Nitrobenzol,  die  andere  die  verdünnte  Schwefelsäure 
ist.  Man  trennt  dann  durch  Dekantiren.  Darnach  wäscht 
man  das  Nitrobenzol  noch  mehrmals  mit  Wasser  und 
trennt  jedesmal  das  zugesetzte  Wasser  wieder  durch  De- 
kantiren. Dem  Waschwasser  setzt  man  beim  zweiten  Male 
etwas  kohlensaures  Alkali  zu,  so  dass  die  Säurereste  voll- 
ständig entfernt  werden.  Es  wurde  auch  empfohlen,  Am- 
moniak zur  Reinigung  zuzusetzen,  um  dann  durch  Erhitzen 
das  salpetersaure  Ammoniak  zu  entfernen. 

Das  Benzol  des  Handels  ist  wie  bekannt  sehr  verschie- 
den, es   enthält  stets  Toluol  und  demgemäss  resultiren 
auch  sehr  verschiedene  Nitrobenzole,  die  immer  mit  Nitro- 
toluol  gemischt  sind,  falls  man  nicht  etwa  chemisch  rei- 
nes Benzol  zur  Darstellung  angewendet  hat,  was  in  den 
I  Fabriken  fast  niemals  geschieht,  obgleich  es  für  manche 
1  Zwecke  der  Anilinfabrikation  von  Interesse  wäre,  Nitro- 
I  toluol-freies  Nitrobenzol  zu  haben.    Das    Nitrotoluol  ist 
leichter  als  Nitrobenzol,  daher  das  Nitrobenzol  des  Han- 
dels ein  um  so  geringeres  specifisches  Gewicht  hat,  je 
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weniger  Nitrobenzol  und  je  mehr  Nitrotoluol  es  enthält. 
Demgemäss  kann  man  auch  aus  dem  specifischen  Gewicht 
des  Fabrikates  annähernd  den  Gehalt  an  Nitrobenzol  und 
Nitrotoluol  bestimmen,  wenn  man  davon  ausgeht,  dass  N^*  • 
trobenzol  in  reinem  Zustande  ein  specifisches  Gewicht  von 
1,21  hat,  während  Nitrotoluol  ein  solches  von  1,18  auf- 
weist. Auch  aus  dem  Siedepunkt  des  Gemisches  kann  man 
den  Gehalt  an  Nitrobenzol  und  Nitrotoluol  berechnen,  wenn  : 
man  berücksichtigt,  dass  der  Siedepunkt  des  Nitrotoluols 
bei  2251/2^0.,  der  des  Nitrobenzols  bei  213^^0.  liegt. 

Gemische  sieden  daher  zwischen  beiden  Punkten.  Das 
Verfahren  in  dieser  Weise ,  den  Gehalt  des  Nitrobenzols 
zu  bestimmen,  entspricht  dem  bei  Anilin  näher  beschriebenen. 

Da  zur  Darstellung  gewisser  Anilinfarben  es  von  Vor- 
theil ist,  wenn  sich  in  dem  zur  Anilinbereitung  verwen- 
deten Nitrobenzol  eine  gewisse  Quantität  Nitrotoluol  vor- 
gefunden, so  enthält  das  in  der  Anilinindustrie  verwendete 
Fabrikat  stets  Nitrotoluol  und  nur  für  einige  Farben  sucht 
man  das  Nitrobenzol  von  dem  Nitrotoluol  zu  trennen,  um 
dann  Toluidin- freies  Anilin  zu  erhalten. 

NitrOCarboisäure, Verbindung  von  der  Formel  C6H4  (NO2) 
H  0,  welche  als  erstes  Nitroproduct  bei  der  Einwirkung 
von  Salpetersäure  auf  Carbolsäure  entsteht.  Durch  wei- 
tere Einwirkung  der  Salpetersäure  bildet  sich  die  Trinitro- 
carbolsäure,  welche  als  Picrinsäure  im  Handel  vorkommt 
und  einen  vielfach  verwendeten  Farbstoff  im  Handel  re- 
präsentirt.  Die  Nitro  carbols  äure  identisch  mit  Nitrophenol 
und  Nitrophenylalkohol  krystallisirt  in  schon  gelben  Nadeln, 
die  in  Wasser  schwerer  löslich  sind  als  Picrinsäure  und 
nur  schwach  färbende  Kraft  haben.  — Die  Verbindung  kann 
nur  durch  langsame  und  schwache  Einwirkung  der  Sal- 
petersäure auf  Phenylsäure  erhalten  werden,  bei  Anwen- 
dung starker  Säure  bildet  sich  stets  vorwiegend  die  Tri- 
nitrophenylsäure.  Andrerseits  erhält  man  aber  bei  der 
fabrikmässigen  Darstellung  der  letzteren  stets  die  Nitro- 
carbolsäure  in  geringen  Mengen  als  Neben-  oder  Zwischen- 
product. 
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Nitrococcussäure,  Verbindung  von  der  Formel  CgHjo 
{N  02)403,  ein  Nitroproduct  aus  der  in  der  Coclienille  vor- 
findlichen  C arminsäure  bei  Einwirkung  von  Salpetersäure 
sich  bildend. 

NitrOCUminroth,  ein  aas  der  Nitro cuminsäure  dargestell- 
ter rother  Farbstoff.  Die  Nitro cuminsäure  wird  durch  Ein- 
wirkung des  Sonnenlichtes  bei  gleichzeitiger  Erhitzung  roth 
und  demgemäss  auch  die  mit  derselben  imprägnirten  Ge- 
webe. Die  Anwendung  dieses  Farbstoffes  ist  auf  die  Ver- 
suche des  Erfinders  beschränkt  geblieben  und  es  hat  der- 
selbe für  die  Färberei  kein  Interesse.  Vergl.  Dinglers 
polyt.  Journal  Bd.  CLX.  p.  464;  Repertoire  de  chimie 
appliquee  Bd.  IL  p.  195. 

Nitroharmaliri;  aus  dem  Harmalin  durch  Einwirkung 
von  Salpetersäure  dargestellte  Nitroverbindung  von  der 
Formel  C13  H13  (N  O2)  N2  0.  Das  Nitroharmalin  tritt  als 
Zwischenpro duct  bei  der  Darstellung  von  Harmalaroth  auf, 
ist  aber  wie  dieses  ohne  technische  Bedeutung. 

Nitrohaenfiatinsäure^  eine  nicht  genau  untersuchte  rothe 
Verbindung,  welche  sich  aus  Picrinsäure  durch  Erhitzung 

1  dieser  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul  und  Aetzkalk  bil- 
det.   Die  resultirende  rothe  Farbe  ist  der  der  Isopurpur- 

'  säure,  die  sich  aus  Picrinsäure  durch  Einwirkung  von  Cyan- 

j  kalium  bildet,  ähnlich.  Vergl.  Wöhlers  Notiz  in  Poggen- 
dorfs  Annalen  Bd.  XIII,  p.  448. 

Nitronaphtalin ;  aus  dem  Naphtalin  durch  Einwirkung 
von  Salpetersäure  sich  bildende  Nitroverbindung  von  der 
Formel  C10H7NO2,  zum  Naphtylamin  in  demselben  Ver- 
hältnisse stehend,  wie  Nitrobenzol  zu  Anilin  und  in  die- 
sem Sinne  Ausgangspunkt  zur  Darstellung  der  Naphtalin- 
farben.  Ausser  dem  einfach  nitrirten  Naphtalin  sind  wei- 
tere Nitroproducte  dargestellt  worden,  und  man  unterschei- 

'  det  daher  Mono-,  Bi-  und  Trinitronaphtalin.  Das  einfach 
nitrirte  Naphtalin  wird  durch  Erhitzen  von  Naphtalin  mit 

j  dem  6-  bis  7  fachen  Gewichte  Salpetersäure  dargestellt. 
Man  entfernt  nach  erfolgter  Bildung  des  Nitronaphtalins 
die  überschüssige  Säure  durch  Auswaschen  und  kann  die 
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Verbindung  dann  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus^ 
heissem  Alkohol  rein  darstellen.  Es  krystallisirt  in  schwach- 
gelb  gefärbten,  seideglänzenden  Nadeln  oder  in  sechsseitigen 
Säulen.  Es  ist  leicht  schmelzbar  und  kann  unzersetzt  sub- 
limirt  werden.  In  Wasser  ist  es  unlöslich,  hingegen  lös- 
lich in  Alkohol  und  Aether,  demgemäss  kann  man  Wasser 
benutzen,  um  es  von  allen  wasserlöslichen  Bestandtheilen 
zu  befreien.  Durch  Wasserstoff  im  status  nascens  wird 
das  Mtronaphtalin  in  Naphtylamin  verwandelt,  durch  Oxy- 
dationsmittel erhält  man  verschiedene  nicht  näher  unter- 
suchte intensiv  gefärbte  Verbindungen.  Starke  Salpeter- 
säure bewirkt  weitere  Nitrirung,  durch  concentrirte  Schwe- 
felsäure entsteht  ein  brauner  Farbstoff;  ein  der  Picrin säure 
sehr  ähnlicher  gelber  Farbstoff  resultirt,  wenn  man  durch 
das  in  Kalilauge  gelöste  Mtronaphtalin  unter  Erhitzung 
Sauerstoffgas  leitet  (s.  Nitroxynaphtalinsäure). 

Nitronaphtylamin,  aus  Naphtylamin  durch  Einwirkung 
von  salpetriger  Säure  dargestellte  Verbindung  von  dunk- 
ler Farbe  mit  grünem  Reflex,  gewöhnlich  Nitro sonaphtyla- 
min  genannt,  von  der  Zusammensetzung  CioHs(NO)N 
also  ein  Naphtylamin ,  in  welchem  ein  Wasserstoffatom 
durch  die  Stickstoffverbinditng  N  0  ersetzt  ist.  Als. 
Farbstoff  nicht  von  Interesse ,  zeigt  die  Verbindung 
doch  einige  interessante  Reactionen.  Sie  ist  in  Alkohol^ 
Aether  und  andern  Lösungsmitteln  mit  lebhaft  gelb- 
rother  Farbe  löslich,  in  Schwefelsäure  löst  sie  sich  mit- 
blauer  Farbe,  unlöslich  ist  sie  in  verdünnten  Säuren  und 
Alkalien.  Löst  man  Nitrosonaphtylamin  in  Alkohol  und 
macht  die  Lösung  sauer,  so  verwandelt  sich  das  Orange- 
gelb in  ein  lebhaftes  und  intensives  Violett.  Eine  Reihe 
anderer  ähnlicher  Farbenreactionen  sind  zu  verzeichnen, 
wenn  man  das  aus  Alkohol  gefällte  Nitro sonaphtalin  in  ver- 
schiedenen anderen  Lösungsmitteln  löst  und  Säuren  zusetzt. 

Die  Versuche,  die  Verbindung  oder  die  aus  derselben 
dargestellten  Farben  zum  Färben  und  Drucken  zu  benutzen^ 
gaben  wohl  sehr  schöne,  aber  gänzlich  unhaltbare  Farben^ 
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SO  dass  keinerlei  practische  Verwendung  dieses  Farbpro- 
ductes  stattgefunden  hat. 

NitrOXynaphtalin8älire,Verbindungv.d. Zusammensetzung 
Hg  N  0-2  0,  ein  gelber  Farbstoff,  der  sich  aus  dem  Nitro- 
naphtalin  bildet  und  bei  Darstellung  des  Nitronaphtalins 
gewöhnlich  als  Nebenproduct  auftritt.  Das  Product  wurde 
zuerst  erhalten  durch  Einwirkung  von  Sauerstoffgas  und 
Luft  auf  das  erhitzte  Gemisch  von  Nitronaphtalin ,  Kali- 
hydrat, Aetzkalk  und  Wasser.  Der  Sauerstoff  bewirkt  die 
Aufnahme  von  Wasser  und  tritt  zum  Theil  selbst  in  die 
Verbindung  ein,  so  zwar,  dass  2  Theile  Nitronaphtalin,  einen 
Theil  Sauerstoff  und  einen  Theil  Wasser  aufnehmen.  Bei  dem 
angegebenen  Verfahren  der  Darstellung  der  Nitroxynaph- 
talinsäure  erhält  man  dieselbe  gebunden  an  Kalium,  aus 
welcher  Verbindung  man  die  Säure  rein  erhält,  indem  man 
eine  Säure  zusetzt,  es  scheidet  dieselbe  sich  dann  in  Kry- 
stallen  aus,  die  durch  Umkrystallisiren  und  Auswaschen 
rein  erhalten  werden  können. 

Behandelt  man  die  Säure  mit  Wasserstoff  im  Status 
nascens  oder  anderen  Eeductionsmitteln,  so  erhält  man  das 
Oxynaphtylamin.  Man  kann  die  Nitroxynaphtalinsäure  zum 
Färben,  besonders  für  die  animalische  Faser  benutzen  und 
erhält  ohne  Beizmittel  prächtig  gelbe  Farbtöne,  welche 
der  Picrinsäure  sehr  ähnlich  sind.  Da  aber  Picrinsäure 
viel  billiger  herzustellen  ist  und  überdiess  sich  ausgiebiger 
zeigt,  so  hat  dieses  Farbproduct  keinerlei  Bedeutung  für 
die  Färberei  erlangt.  Vergl.  Journal  für  pract.  Chemie 
Bd.  L XXXIV,  p.  188;  Comptes  rendus  de  TAcademie  des 
Sciences  Bd.  LH,  p.  1183. 

Nitrophenol;  s.  Nitrocarbolsäure. 

Nitroprussidnatrium 7  Verbindung  von  der  Zusammen- 
setzung C^o  (N  0)2  Fe2  Na4  +  4H2  0,  durch  eine  Anzahl 
von  Farbenreactionen  für  die  analytische  Chemie  beson- 
ders von  Interesse.  Das  Salz  stellt  schön  rubinrothe  Kry- 
stalle  dar,  welche  in  Wasser  löslich  sind  und  deren  Lö- 
sung mit  fast  allen  Metallen  farbige  Niederschläge  giebt. 
Das  Mtropiussidnatrium  wird  hauptsächlich  zur  Erkennung 
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der  Schwefelmetalle  benutzt,  welche  selbst  in  den  geringsten 
Mengen  die  Lösung  prächtig  purpurviolett  färben. 

NitrOSalicylsäure;  eine  früher  unter  dem  Namen  In- 
digo- oder  Anilsäure  bekannte  Verbindung  von  der  Formel 
Cß  H3  (N  Oo)  C  0-2  H,  0  H.  Dieselbe  wurde  zuerst  durch  Be- 
handlung des  Indigo  mit  Salpetersäure  dargestellt,  bildet 
sich  aber  in  grösserer  Menge  durch  Einwirkung  von  Sal- 
petersäure auf  Salicylsäure.  Die  Nitro  salicylsäure  stellt 
krystallklare  Nadeln  dar,  die  bei  Erhitzung  sublimiren; 
sie  ist  in  Alkohol,  Aether  und  Wasser  löslich  und  wird 
durch  weitere  Behandlung  mit  Salpetersäure  in  Picrin- 
säure  verwandelt. 

NitrOSOnaphtylin,  s.  Nitronaphtylamin. 

NitrOSOOXindol,  Verbindung  von  der  Zusammensetzung 
Cg  Hß  N2  0-2,  ein  Nitroproduct  des  aus  dem  Indigo  darge- 
stellten Oxindols ,  welches  man  durch  Einwirkung  von 
salpetriger  Säure  auf  Oxindol  erhält.  Es  stellt  gelbe  Kry- 
stallnadeln  dar,  löst  sich  in  Alkohol,  aber  nicht  in  kaltem 
Wasser.  Durch  Reduction  erhält  man  aus  Nitro  so  oxindol 
mehrere  Farbstoffe,  welche  noch  nicht  näher  untersucht 
sind  und  für  die  Industrie  ohne  Interesse  scheinen.  Vergl. 
Annalen  d.  Chemie  u.  Pharmacie  Bd.  CXL,  p.  1  u.  p.  95. 

Nitrotoluol ,  Verbindung  von  der  Zusammensetzung^ 
Cß  H4  N  O2  C  H3,  ein  Nitroproduct  des  Toluols,  welches  sich 
durch  Einwirkung  concentrirter  Salpetersäure  auf  dieses 
bildet.  Das  Nitrotoluol  krystallisirt  in  reinem  Zustande,  die 
Krystalle  zerfliessen  aber  schon  bei  54  ^  C  und  bei  238  ^  C 
verdampft  das  ölige  Liquidum,  es  kann  ohne  Zersetzung 
destillirt  werden. 

Das  Nitrotoluol  ist  dem  Nitrobenzol  so  ähnlich,  dass  es 
mit  diesem  verwechselt  werden  kann  und  auch  in  allen 
Eigenschaften  stimmt  es  damit  überein,  sein  Geruch  ist 
der  des  Mirbanöles  und  das  wesentlichste  Unterscheidungs- 
merkmal ist  der  Siedepunkt  und  das  specifische  Gewicht 
der  beiden  Körper. 

Das  Nitrobenzol  (s.  d.),  so  wie  es  im  Handel  und  zur  Anilin- 
fabrikation vorkommt,  ist  stets  ein  Gemisch  von  Nitrobenzol 
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mit  Nitrotoluol,  was  daher  rührt,  dass  das  Benzol  des  Handels 
stets  Toluol  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  enthält. 

Aus  dem  Nitrotoluol  erhält  man  das  Toluidin,  wie  man 
aus  Nitrobenzol  das  Anilin  darstellt,  und,  falls  man  Nitro- 
toluol-haltiges  Nitrobenzol  zur  Darstellung  von  Anilin  be- 
nutzt, so  ist  das  erzielte  Product  stets  Toluidin-haltig. 
Vergl.  Toluol,  Toluidin. 

Noix  de  Galle  =  Galläpfel,  s.  d. 

Noricl,  ein  der  Krappwurzel  ähnliches  Farbproduct,  die 
Wurzel  der  Guilandina,  welche  in  geringem  Grade  als  Er- 
satz des  Krapps  angewendet  wird,  auch  bisweilen,  mit 
Krapp  vermischt,  sich  im  Handel  vorfindet.  Da  die  Ex- 
tracte  aus  dieser  Wurzel  stark  saure  Reaction  zeigen,  so 
muss  man  für  die  meisten  Zwecke  der  Färberei  alkalisiren 
oder  wenigstens  das  Farbbad  neutral  halten.  Die  aus 
Nona  erzielte  Farbe,  bei  gleichem  Verfahren  wie  für  Krapp 
üblich,  ist  dem  Türkischroth  sehr  ähnlich,  hat  aber  einen 
gelben  Stich,  was  wohl  von  den  gelben  Farbstoffen  her- 
rührt, die  sich  neben  Alizarin  in  der  Wurzel  vorfinden. 
Yergl.  Krapp,  Alizarin  etc. 

Nürnberger  Violett ,  willkürliche  Bezeichnung  für  ein 
Anilin  violett,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  aus  Chlor- 
bereitungsrückständen dargestellten  mineralischen  Farb- 
stoffe gleichen  Namens.  Siehe  1.  Theil.  In  neuerer  Zeit 
findet  man  auf  den  Preislisten  den  Namen  „Nürnberger 
Violett"  für  Anilinviolett  nicht  mehr. 

o. 

Ochsengalle.  Die  von  dem  Gallenschleim,  dem  Farb- 
stoffe und  Fette  befreite  Ochsengalle.  Die  „gereinigte 
Galle"  ist  ein  krystallinisches  Gemenge  von  glykochol- 
und  taurocholsaurem  Natron.  Ohne  Bedeutung  in  der 
Färberei- Technik,  doch  in  alten  Eecepten  vorfindlich. 
-    Ochsenzungenwurzel  =  Alkannawurzel.   Siehe  Alkanna. 

OcubawachS,  ein  am  Amazonenstrom  aus  Myrica  ceri- 
fera  dargestelltes  grünes  Wachs ;  selten  zu  Appretur- 
zwecken verwandt.  Zusammensetzung  unbekannt- 
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OelbaumharZ,  oder  Elemiharz,  stammt  von  einem  in 
Brasilien  wachsenden  Baume,  Icica  Icicariba  oder  von  dem 
ostindischen  Balsamodendron  Jocylanicum.  Grosse  harte 
Stücke ,  kantendurchscheinend  und  fettglänzend.  Das 
brasilianische  ist  blassgelb,  das  ostindische  grünlichgelb. 
Beide  sind  ziemlich  leicht  in  Weingeist  löslich.  Ver- 
wendung in  der  Medicin,  und  in  der  Technik  zu  Firnissen 
und  dergleichen,  bisweilen  als  Zusatz  zu  Appreturen. 

Oeldruckfarben,  in  gewöhnlicher  Weise  mit  Firniss 
verriebene,  meist  mineralische  Farben,  zum  Aufdrucken 
auf  Gewebe  bestimmt.  Die  für  den  Maler  bereiteten 
Oelfarben  eignen  sich  zu  diesem  Zwecke  meist  nicht, 
weil  sie  zu  sehr  an  den  Druckformen  haften  und  zu 
langsam  trocknen,  sich  auch  leicht  abreiben.  Der  Zeug- 
drucker bereitet  deshalb  am  besten  selbst  die  Farben 
für  seinen  Gebrauch. 

Folgendes  Verfahren  wird  empfohlen: 

Für  Grün: 

1  Theil  sogenanntes  Seidengrün, 
1  Theil  sogenanntes  Deckgrün, 
1  Theil  bestes  Zinkweiss, 
jedes  für  sich  fein  gerieben  und  durchgesiebt,   dann  zu- 
sammen in  einem  Gefässe  mit  bestem  Firniss  (Leinöl- 
firniss)  angerührt.     Wenn    die  Masse    langziehend  vom 
Eührstabe  abfliesst,  ist  sie  zum  Drucke  fertig. 

Für  Eoth  nimmt  man:  ^ 
1  Theil  Zinnober, 
1  Theil  Mennige, 
1  Theil  Ziflkweiss 
und  verfährt  wie  bei  Grün. 

Für  Blau  wird  Ultramarin  mit  soviel  Zinkweiss  gut 
gemischt ,  bis  man  die  gewünschte  Farbe^müance  hat, 
dann  wie  oben  mit  Firniss  angerührt. 

Für  Weiss  wendet  man  reines  Zinkweiss  an,  dem  man 
etwas  Ultramarin  zugiebt,  um  ihm  den  gelben  Stich  zu 
nehmen. 

Für  Gelb:  Chromgelb  mit  Zinkweiss  oder  Orangegelb 
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mit  etwas  Zinnober  und  Zinkweiss.  Bleiweiss  anstatt 
des  Zinkweiss  giebt  nicht  immer  dieselben  guten  Resultate. 

Statt  des  gewöhnlichen  Leinölfirnisses  wird  auch 
Kautschukfirniss  (^/q  besten  Leinöls  und  i/e  Kautschuk) 
mit  gutem  Erfolge  zur  Herstellung  der  Farben  verwandt. 

Die  mit  Oelfarben  bedruckten  Gewebe  haben  einen 
üblen  Geruch ,  den  man  ihnen  benehmen  kann ,  indem 
man  der  Druckfarbe  eine  Abkochung  von  italienischer 
Veilchenwurzel  zugiebt. 

Oele.  Man  bezeichnet  so  eine  grosse  Zahl  von  Kör- 
pern, welche  sich  weder  in  chemischer  noch  in  physi- 
kalischer Hinsicht  vollkommen  unter  einem  Gesichtspunkte 
vereinigen  lassen.  Sie  sind  durchgängig  von  ölartiger 
Consistenz,  unlöslich  in  Wasser  und  erzeugen  auf  Papier 
j  getropft  einen  durchscheinenden  Flecken.  Dieser  ver- 
I  .schwindet  nach  einiger  Zeit  vollkommen,  besonders  beim 
Erwärmen : 

Merkmal  der  ätherischen  Oele; 
'Oder  er  ist  ein  bleibender  Fettflecken: 
Merkmal  der  fetten  Oele. 

Die  ätherischen  oder  flüchtigen  Oele  stammen 
fast  alle  aus  den  Pflanzen,  in  deren  verschiedenen  Theilen 
sie  in  kleinen  Oelbehältern  oder  Oeldrüsen  abgeschieden 
-•sind.  Sie  werden  meist  durch  Destillation  mit  Wasser 
aus  der  Pflanze  gewonnen,  und  sind  der  Träger  des  cha- 
rakteristischen Geruches  der  letzteren.  Einige,  wie  das 
Bittermandelöl,  sind  in  der  Pflanze  noch  nicht  fertig  ge- 
bildet vorhanden.  Sie  sind  alle  leicht  flüchtig,  obwohl 
sie  meist  erst  bei  sehr  hoher  Temperatur  sieden.  An 
der  Luft  nehmen  sie  begierig  Sauerstoff  auf  und  ver- 
harzen allmählich,  indem  sie  gleichzeitig  ihren  charakte- 
ristischen Geruch  verlieren.  Die  ätherischen  Oele  sind 
Körper  von  der  verschiedenartigsten  chemischen  Zu- 
sammensetzung. Viele  sind  ein  Gemenge  von  zwei  ein- 
fachen Körpern,  von  denen  sich  der  eine,  meist  feste, 
kampherartige,  (das  Stearopten)  von  dem  flüssigen,  (Elä- 
«opten),  in  der  Kälte  trennen  lässt. 
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Sie  finden  ihre  Anwendung  hauptsächlich  in  der  Medi- 
ein  und  besonders  in  der  Parfümerie.  Nur  wenige,  wie 
das  Terpentinöl,  (siehe  dort),  sind  in  der  übrigen  Technik 
von  Bedeutung, 

Bei  den  fetten  Oelen  hat  man  zu  unterscheiden: 
nicht  trocknende  und  trocknende  fette  Oele.  Die  ersteren 
entstammen  zum  Theil  dem  Thierreich,  zum  Theil  dem 
Pflanzenreich.  Letztere  sind  nur  vegetabilischer  Herkunft,. 
Beide  sind  unlöslich  in  Wasser  und  schwimmen  auf  dem- 
selben. Giebt  man  aber  zu  dem  Wasser  schleimige  Sub- 
stanzen, wie  Gummi,  Emulsin,  Eiweiss,  so  bilden  die 
fetten  Oele  durch  Schütteln  mit  demselben  eine  milchige 
Flüssigkeit  (Emulsion) ,  welche  das  Oel  zwar  nicht  in 
Lösung  aber  in  fein  vertheiltem  Zustande,  suspendirt,  ent- 
hält. Alkohol  löst  die  fetten  Oele  schwer,  leicht  aber 
Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Petroleumäther  und  Stein- 
kohlentheeröl.  Sie  sind  nicht  flüchtig,  beginnen  aber  bei 
300^  zu  kochen ,  indem  sie  sich  gleichzeitig  zersetzen 
unter  Bildung  von  Akrolei'n  und  anderen  Producten. 

Die  nichttrockn enden  fetten  Oele  sind  fast  sämmt- 
lich  Glycerinäther  der  Oelsäure  oder  Oleinsäure  ,  (siehe 
diese),  haben  also  die  Former  C3  H5  (C^g  H33  02)3,  die 
wichtigsten  derselben  finden  sich  in  den  Samen  und 
Früchten  verschiedener  Pflanzengattungen,  besonders  aus 
der  Familie  der  Cruciferen,  der  Drupaceen,  Papaveraceen,. 
einiger  Palmen  und  des  Oelbaumes.  Ihre  Gewinnung  aus 
den  Oelsamen,  welche  einen  Gehalt  an  Oel  von  30% — 
45%  aufweisen,  ist  wesentlich  gleich  bei  allen  Sorten.. 
In  früheren  Zeiten  geschah  die  Ausbringung  nur  mittelst 
des  Press  Verfahrens  (Oelschlagen) ,  während  in  neuerer 
Zeit  das  Extractionsverfahren  hinzukommen  ist. 

Nach  der  ersten,  jetzt  noch  meist  gebräuchlichen  Me- 
thode werden  die  reifen  und  sorgfältig  gereinigten  Samen 
(von  Eaps ,  Mohn,  Lein  etc.)  in  einem  Stampfwerke  oder 
zuerst  auf  einem  Walzwerke,,  dann  im  Kollergange  zu 
einer  mehlartigen  Masse  zerkleinert.  Diese  wird  in  flachen« 
Gefässen  erwärmt,  nicht  über  den  Siedepunkt  des  Wassers^ 
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und  dann  in  Beuteln  oder  Tüchern  aus  Wolle  oder  Pfer- 
dehaaren unter  starken  Pressen  ausgepresst.  Die  Press - 
rückstände  (Oelkuchen)  finden  als  Viehfutter  Verwen- 
dung. 

Die  Extraction  der  Oele  aus  den  zerstossenen  Sameu 
wird  mit  Schwefelkohlenstoff,  (bekanntlich  ein  ausgezeich- 
netes Lösungsmittel  für  alle  fetten  Oele),  neuerdings 
aber  auch  mit  den  leicht  siedenden  Theilen  des  Petro- 
leums, dem  Petroleumäther  und  mit  Benzol  bewerkstelligt. 
Diese  Methode  liefert  eine  grössere  Ausbeute  an  Oelen 
als  das  Press  verfahren. 

Einige  der  auf  die  eine  oder  andere  Weise  gewonnenen 
Oele  müssen,  vor  ihrer  Anwendung  zu  mancherlei  Zwecken^ 
noch  einer  Reinigung  von  beigemengten  Pflanzenstoffen^ 
(eiweiss artigen  Körpern,  Zucker,  Gummi,  Pektinkörpern 
und  Cellulose) ,  unterworfen  werden.  Die  Eeinigung, 
Raffination,  welche  besonders  für  das  zu  Brenn-  und 
Schmierzwecken  zu  verwendende  Rüb-  und  Rapsöl  von 
Wichtigkeit  ist,  geschieht  meist  in  folgender  Weise:  das 
Gel  wird  in  einem  hölzernen  Bottich  mit  1 — 172% 
Schwefelsäure  gut  vermischt.  Hierdurch  werden  die 
fremden  Bestandtheile  verkohlt  und  ihre  Reste  setzen 
sich  nach  anhaltendem  Rühren  auf  dem  Boden  in  schwar- 
zen Flocken  ab.  Nach  6 — 12  Stunden  zapft  man  das 
Oel  vom  Bodensatze  ab  und  wäscht  es  mehreremale  mit 
V3  seines  Volumens  warmen  Wassers,  dem  man  zuletzt 
noch  etwas  Soda  beifügen  kann,  um  die  letzen  Reste  der 
Schwefelsäure  zu  neutralisiren.  Die  noch  in  Suspension 
befindlichen  Wassertheilchen ,  welche  das  Oel  unklar 
machen,  können  durch  Zusatz  von  Kochsalz  zu  Boden 
geschlagen ,  oder  durch  Filtration  durch  Baumwolle^ 
Filz-,  Werg-  oder  Sägespähne  kann  das  Oel  vollständig 
geklärt  werden. 

Stark  gelb  gefärbte  Oele  müssen  oft  noch  gebleicht 
werden.  Dies  geschieht  mittelst  des  rothen  chromsauren 
Kalis,  indem  man  dem  vom  kohligen  Bodensatze  abge- 
zogenen ,   noch  schwefelsäurehaltigen  Oele ,  Prozent 
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dieses   Salzes  in  etwa  5^/o  Wasser  gelöst  beirührt  und 
dann  wie  bei  der  einfachen  Raffination  auswäscht;  oder 
in  ganz  analoger  Weise  mit  Chlorkalk  der  in  dem  zehn-  i 
fachen  Gewicht  Wassers  vorher  aufgerührt  worden.  | 

Mit  der  Raffination  der  Oele  durch  Schwefelsäure  ist  | 
stets  eine  geringe  Abscheidung  von  freier  Oelsäure  ver-J| 
bunden,    infolgedessen    ihr  Werth    als  Schmiermaterial 
verringert  wird.  I 

Von  nichttrocknenden  fetten  Oelen  sind  als  wichtig  für 
Technik  und  Gewerbe  folgende  zu  betrachten:  Das 
Buchöl,  Avird  aus  dem  Bucheckern,  dem  Samen  von 
Fagus  silvatica,  durch  Auspressen  oder  Extraction  in 
mehreren  Ländern  Europas  gewonnen.  Der  dem  Oele 
anhaftende  scharfe  Geschmack  verliert  sich  mit  dem 
Alter.  Es  ist  klar,  hellgelb  und  fast  ganz  geruchlos, 
sehr  haltbar  (bis  zu  20  Jahren);  als  Speiseöl  und  zu 
Seifen  benutzt,  auch  öfters  zur  Vermischung  mit  Olivenöl,  f 

Erdnussöl,  aus  Samen  der  Erdnuss,  Arächis  hypo-« 
gaea,  einer  in  Ostindien,  China,  Japan  und  in  Südamerika 
kultivirten  Pflanze  aus  der  Familie  der  Papilionaceen. 
Die  Samen  enthalten  nach  Flückiger  bis  zu  50^/o  Oel.  ES; 
ist  dünnflüssiger  als  Olivenöl,  wenn  kalt  gepresst,  farblos; 
und  von  angenehmem  Geschmack,  warm  gepresst  gelblich.  ) 
Wird  bei  30  C.  trübe.  i 

Leindotteröl  aus  dem  Samen  von  Camelina  sativa, ; 
Leindotter  ist  hellgelb  und  erstarrt  erst  bei  —  18^  0. ! 
Allein  sowie  mit  anderen  Oelen  gemischt  zum  Brennen;! 
verwandt. 

Rüböl,  das  Samenöl  verschiedener  Brassicaarten,  *be-i 
sonders  von  Brassica  napus  oleifera,  Raps,  und  von  Br. 
rapa,  Rübsen.  Es  ist  hellgelb  bis  braungelb,  erstarrt  bei 
—  5^  C.  Frisch  ist  es  geruchlos,  altes  Rüböl  riecht  un-i 
angenehm.  Es  hat  einen  kratzenden  Geschmack  vom 
flüchtigen  Nebenbestandtlieilen ,  der  ihm ,  wenn  es  zu 
Speiseöl  verwendet  werden  soll,  durch  Sieden,  (mit  einemji 
Stück  frischen  Brodes  oder  einer  Zwiebel),  benommen  wird.  - 

Seine  Hauptanwendung  ist  die  als  Leuchtmaterial  undi 
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als  Schmiermittel.    Zu  letzterem  Zwecke  angewandt,  darf 

i  es  keine  freien  Säuren  enthalten,  welche  die  Metalle  an- 
greifen. Man  prüft  darauf  einfach  in  folgender  Weise: 
In  ein  blankgeputztes ,  trockenes  Kupferschälchen  giebt 
man  einige  Tropfen  des  fraglichen  Oeles  und  lässt  einen 
Tag  bedeckt  stehen.    Enthielt  das  Oel  freie  Säuren,  so 

:  ist  das  Schälchen,   soweit  mit  dem  Oele  in  Berührung, 

I  grün  beschlagen. 

Die   häufigst   vorkommende  Verfälschung  des  Rüböls 

:  ist  die  mit  Thran,  seltener  die  mit  Leinöl.  Reines  Rüböl, 
(5  Volumina)  ,    mit    Aetznatronlauge    vom  specifischen 

[Gewicht  1,34  geschüttelt,  giebt  eine  weisse  Masse.  Thran 
kann  man  in  demselben  auf  folgende  Weise  erkennen: 
Zu  15 — 20  Tropfen  des  Oeles  giebt  man  einen  Tropfen 
Schwefelsäure  von  66^  B.  Zuerst  entsteht  ein  grünlich- 
blauer Hof  mit  hellbraunen  Streifen ;  wenn  man  umrührt, 
wird  das  Ganze  grünlichblau  und  erst  bei  weiterem  Zu- 

'  Satze  der  fünffachen  Säuremenge  bräunlicii.     Ist  Thran 

1  vorhanden ,  so  tritt  neben  eigenthümlicher  Bewegung  in 
der  Flüssigkeit  eine  rasche  Roth-  und  dann  Violettfärbung 

•  derselben  ein ,  besonders  beim  Umrühren.  Diese  Reac- 
tion  ist  um  so  mehr  durch  die  graublaue  Farbe  verdeckt, 
je  weniger  Thranprozente  indem  Oele  enthalten  sind.  Doch 
lassen  sich  noch  10  ^/o  Thran  durch  die  Rothfärbung  er- 
kennen. 

Im  übrigen  sei  für  allgemeine  Methoden  zur  Erkennt- 
uiss  der  Verfälschungen  von  Oelen  hier  wie  bei  den  an- 
deren verwiesen  auf  Bolley,  Handbuch  der  technisch- 
chemischen Untersuchungen. 

Sesam  öl.  In  den  Samen  von  Sesam  indicum  und 
Sesam  Orientale,  welche  früher  nur  im  süd-  und  östlichen 
Asien,  jetzt  aber  auch  in  Westafrika,  Brasilien  und  dem 
südlichen  Nordamerika  kultivirt  werden,  befinden  sich 
56%  dieses  Oeles,  welches  in  seinen  Eigenschaften,  dem 
Olivenöle  nahekommt  und  darum  auch  vielfach  statt 
dessen  verwandt  oder  zu  seiner  Verfälschung  benutzt  wird. 

Das  Oel  ist  schön  hellgelb,  von  mildem  Geschmacke 
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und  erstarrt  bei  —  5^  C.  Nach  Behrens  wird  es  vor- 
übergehend grün  gefärbt,  wenn  man  ein  Gemisch  von 
gleichen  Theilen  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  hinzu- 
fügt. Vermöge  dieser  Farbenreaction  ist  es  auch  in. 
Beimengungen  zu  anderen  Oelen  zu  erkennen.  Man 
nehme  ein  Yolum  des  Säuregemisches  auf  5  Volumina, 
des  zu  prüfenden  Oeles. 

Olivenöl  wird  aus  den  Oliven,  den  fleischigen  Früchten 
des  Olivenbaumes,  Olea  sativa,  im  südlichen  Europa  und 
Nordafrika,  sowie  in  Amerika  gewonnen.  Man  unter- 
scheidet je  nach  dem  Verfahren  der  Oelgewinnung  ver- 
schiedener Sorten  desselben. 

Werden  die  sorgfältig  gepflückten  Oliven,  von  den 
Kernen  befreit,  kalt  gepresst,  so  gewinnt  man  das  feinste-' 
Speiseöl,  das  Jungfernöl  (huile  de  vierge),  von  grünlich- 
gelber oder  hellgelber  Farbe. 

Die  gewöhnlichen  Speiseöle  erhält  man ,  indem  man 
die  zerkleinerten  Eückstände  von  dieser  ersten  Pressung,. 
mit  warmem  Wasser  aufgeweicht,  wieder  ausgepresst,  oder 
die  abgeschlagenen  und  ohne  Wahl  gesammelten  Oliven 
derselben  Behandlung  unterwirft. 

Eine  grosse  Ausbeute  eines  ordinären  Oeles  (Baumöl)* 
erhält  man,  indem  man  die  Oliven  auf  Haufen  kurz  • 
gähren  lässt  und  sie  dann  auf  starken  Pressen  aus- 
presst.  Die  Pressrückstände  werden  mit  heissem  Wasser  i 
Übergossen  und  zwischen  Walzen  zerquetscht,  dann  in' 
einem  Bassin  mit  fliessendem  Wasser  zusammengebracht  ■ 
und  aufgerührt.  Das  obenaufschwimmende  Oel  fliesst  | 
dann  in  ein  zweites  und  drittes  Bassin,  wo  sich  die! 
pflanzlichen  Beimengungen  zu  Boden  setzen,  es  wirdi 
zuletzt  mit  allem  Wasser  zusammen  in  grosse  Bassins,.? 
(enfers),  geleitet,  wo  es  am  Ende  der  Campagne  als  i 
sogenanntes  Höllenöl,  (huile  d'enfer),  als  ein  dickes  Oel  | 
mit  starkem  Geruch  und  schmutzig  grüner  Farbe ,  ge- 
sammelt wird.  Es  dient  meist  zur  Seifenfabrikation,  doch  ;! 
kann  die  obere  Schicht  desselben  auch  zum  Einfetten  von  ^ 
Tuchen  noch  Verwendung  finden.  '; 


Oele. 
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Ein  aus  den  Oliven  unter  Beihülfe  heissen  Wassers 
liusgepresstes  Oel  ist  das  Türkischrothöl,  Tournanteöl 
oder  Tournante  -  Olivenöl.  Es  ist  reich  an  pflanzlichen 
Extractivstoffen  und  spielt  eine  eigenthümliche,  sehr  wich- 
tige Rolle  bei  der  Erzeugung  des  Türkischroth  auf  Ge- 
weben.   Das  Nähere  siehe  dort. 

Keines  der  Oele  ist  so  sehr  Verfälschungen  ausgesetzt 
wie  das  Olivenöl.  Sehr  häufig  ist  demselben  Sesamöl 
beigemischt.  Man  entdeckt  das  letztere  noch  in  einer 
Beimischung  von  lO^/o  an  der  beim  Schütteln  mit  Sal- 
peter-Schwefelsäure entstehenden  grünen  Färbung.  Siehe 
bei  Sesamöl. 

Ist  dem  Olivenöl  Erdnussöl  beigegeben,  so  setzen  sich 
schon  bei  8^  sandartige  Körnchen  auf  dem  Boden  des 
Gefässes  ab,  während  reines  Olivenöl  erst  bei  4^  in  der 
Elüssigkeit  schwebende  Körnchen  ausscheidet. 

Um  eine  Verfälschung  durch  trocknende  Oele  und  be- 
sonders durch  Mohnöl  zu  konstatiren,  verfahre  man  nach 
Maumene  in  folgender  Weise.  Man  nehme  50  Gramm 
Oel  und  10  Cubikcentimeter  englische  (recht  concentrirte) 
Schwefelsäure,  beide  von  gleicher  Temperatur,  und  mische 
sie  in  einem  Reagensglase  rasch  vermittelst  eines  guten 
Thermometers.  Bei  reinem  Olivenöl  steigt  dann  die 
Temperatur  des  Gemisches  um  42^  C,  bei  Mohnöl  aber 
um  7P — 74^,  bei  Gemischen  von  beiden  Oelen  um  einen 
dazwischenliegenden  Werth,  umsomehr,  jemehr  Mohnöl 
beigefügt  ist. 

Einen  sehr  guten  Anhaltspunkt  für  die  Prüfung  des 
Olivenöls  giebt  ferner  die  Ela'idinprobe.  Sie  beruht  dar- 
auf, dass  die  Oelsäure  unter  dem  Einflüsse  von  salpetriger 
Säure  sich  in  das  isomere  feste  Elai'din  verwandelt. 

Man  verfährt  nach  E.  Kopp  zweckmässig  in  folgender 
Weise: 

Man  setzt  zu  10  Volumen  Oel  und  1  Volumen  ge- 
wöhnlicher Salpetersäure  einige  Stückchen  Kupferdrath. 
Es  entwickelt  sich  Stickoxyd  und  erzeugt  mit  Salpeter- 
säure  salpetrige    Säure.     Sobald   die   Gasblasen  häufig 
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kommen,  mischt  man  Oel  und  Säure  innig,  und  nach  eini- 
gen Minuten  nochmals.  Dann  lässt  man  die  Mischung 
an  einem  12^ — 15^  warmen  Orte  ruhig  stehen.  Das  wie- 
der von  der  Säure  sich  abscheidende  Oel  erstarrt  und 
zwar  desto  rascher,  je  reiner  das  Oel.  Bei  reinem  Oli- 
venöl ist  das  feste  Elaidin  auch  noch  ganz  weiss.  Die 
Mischungen  mit  anderen  Oelen  erstarren  schwerer,  das 
Elaidin  ist  weich  und  mehr  oder  weniger  gelblich  oder 
bräunlich. 

Die  überstehende  Säure  ist  blau  von  Salpeter  saurem 
Kupfer. 

Es  sind  noch  als  Oele  bezeichnet,  jedoch  bei  gewöhn- 
lieber  Temperatur  fest: 

Das  Cocosnussöl  aus  dem  Inhalt  der  Früchte  von 
der  Cocuspalme   (Cocus  nucifera).     Das    Oel  ist  weiss, 
schmalzig,  riecht  eigenthümlich  und  schmilzt  bei  20^ 
Besonders  wichtig  für  die  Seifenfabrikation. 

Das  Palmöl  wird  aus  den  Früchten  verschiedener 
Palmenarten  durch  Auspressen  gewonnen.  Es  ist  orange- 
gelb ,  von  angenehmem  Geruch  und  butterartiger  Con- 
sistenz ,  schmilzt  bei  27^.  Vor  der  Verarbeitung  des 
Palmöles  zu  mancherlei  Seifen  ist  es  nöthig,  den  gelben 
Farbstoff  desselben  durch  Bleichen  zu  zerstören. 

Aus  den  früher  nicht  benutzten  Kernen  der  Palmfrüchtö- 
stellt  man  jetzt  noch  ein  bräunliches  Oel,  das  Palm- 
kernöl  dar,  welches  gebleicht,  nun  auch  ein  wichtiger 
Artikel,  besonders  für  die  Seifenfabrikation  ist. 

Die  aus  dem  Thierreiche  stammenden  flüssigen  Fette 
nennt  man  Thrane.  Sie  werden  gewonnen  aus  der  bei 
den  Pinnipeden  oder  Flossenfüsslern  und  Cetaceen  oder 
Walthieren  zwischen  Haut  und  Muskelfleisch  abgelagerten 
dicken  Speckschicht.  Einige  Fische,  besonders  der  Kabel- 
jau, liefern  in  ihrer  ausgepressten  Leber  den  Leberthran. 
Die  Thrane  werden  als  Heilmittel  in  der  Medicin,  die  ge- 
ringeren Sorten  zu  Schmierseifen,  zum  Einfetten  von 
Wolle  und  Leder  etc.  benutzt.  Die  besseren  Thransorten 
dürfen  bei  längerem  Lagern  keinen  trüben  Bodensatz  bilden- 
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Durch  Ausschmelzen  der  ganzen  Fische  gewinnt  man. 

oft  eine  ordinäre  Sorte,  den  Häringsthran. 
:      Verwandten  Ursprungs  mit  den  Thranen  ist  der  Wall- 
j  rath,   (Sperma  ceti) ,   aus    einer  Kopfhöhlung  mehrerer 

Cetaceen,  besonders  des  Pottfisches.  Nach  dem  Tode  des 
1  Thieres    trennt   man    das  flüssige  Wallrathöl    von  dem 

krystallinisch  ausgeschiedenen  eigentlichen  Wallrath.  Das 

IOel  ist  ein  ausgezeichnetes  Schmiermaterial. 
Trocknende    fette    Oele    kommen    nur    im   Pflanz  en- 
.  reiche  vor.    Dahin  gehören  das  Leinöl,  Hanföl,  Mohnöl, 
'  Nussöl,  Baumwollsamenöl,  Sonnenblumenöl  u.  a.    Sie  ent- 
halten als  hauptsächlichen  und  characteristischen  Bestand- 
theil  das  Glycerid  der  Leinölsäure,  (O16H28O2),  welches 
durch  die  Eigenschaft   ausgezeichnet   ist,    an  der  Luft 
Sauerstoff  anzuziehen  und  dabei,    besonders   in  dünnen 
Schichten  ausgebreitet,  rasch  zu  erhärten.    Diese  Oele 
sind  also  geeignet,  für  sich  allein  oder  gemengt  mit  Far- 
{  ben,  das  Material  zu  einem  rasch  trocknenden  und  recht 
;  dauerhaften  Anstrich  von  Körpern  herzugeben.    Man  be- 
i  zeichnet  sie  als  Oelfirnisse.    Um  eine  energische  Oxyda- 
i  tion  dieser  Oele  und  also  ein  rasches  Trocknen  derselben 
(einzuleiten,  werden  sie  meist  noch  vor  der  Verwendung 
M  mit  einem  leicht  Sauerstoff  abgebenden  Körper  (Siccatif) 
i  aufgekocht.    Als  solche  Körper  sind  im  Gebrauch:  Zink- 
i  weiss,  Bleiweiss,  Braunstein,  borsaures  Mangan  etc.  Zur 
I  Darstellung  der  Lackfirnisse  wird  in  dem  Oel  noch  ein 
;  Harz  gelöst.    Siehe  Oellackfirniss. 

j     Das  Leinöl,  aus  dem  Leinsamen  von  Linum  usitatis- 
I  simum.     Das  kalt  ausgepresste   Oel  ist  farblos ,  warm 
ausgepresstes  goldgelb.    Man  darf  die   Samen  erst  aus- 
pressen, nachdem  sie  einige  Monate  gelagert,  weil  man 
!  sonst  ein  trübes,  schleimiges  Oel  erhalten  würde. 
'     Leinöl   findet    sich   manchmal   mit   Rüböl  verfälscht. 
:  Durch  die  Temperaturerhöhung  beim  Schütteln  mit  Schwe- 
j  feisäure  kann  man  diese  Verfälschung  nach  Faisst  und 
j  Knauss   abschätzen.    Man  mische  9   Theile  concentrirte 
Schwefelsäure  mit  1  Theil  Wasser,  gebe  davon  17  Theile: 
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zu  50  Theilen  des  zu  prüfenden  Oeles.  Man  schüttle 
um  oder  mische  gut  mit  einem  Glasstabe.  Es  steigt  die 
Temperatur: 

bei  reinem  Leinöl  auf     75^^  C. 

bei  Leinöl  mit    5o/o  I^üböl   .    .    auf  73,P  C,  ! 
bei  Leinöl  mit  lO^/o  Rüböl    .    .    auf  71,2«  C,  ; 
bei  Leinöl  mit  lö^/o  Rüböl    .    .    auf  69,4«  C„  ' 
bei  Leinöl  mit  20%  Rüböl    .    .    auf  67,5«  C,  ' 
bei  Leinöl  mit  257o  Rüböl    .    .    auf  65,6^  C, 
bei  Leinöl  mit  30%  Rüböl    .    .    auf  63,7»  C. 
Ausser  zu  Firnissen  wird  das  Leinöl  zur  Darstellung  : 
der  Buchdruckerschwärze  benutzt. 

Hanföl,  aus  den  Hanfsamen,  (Oannabis  sativa),  kommt  ] 
aus  Russland  in  den  Handel,  ist,  je  nachdem,  frisch  oder  j 
alt,  hellgrün  oder  braungelb.  Wird  hauptsächlich  in  den  i 
Seifensiedereien  verarbeitet  zu  Schmierseifen.  ■ 
Mohnöl,  von  Papaver  somniferum,  ist  meist  fast  färb-  \ 
los,  wird  als  Speiseöl  und,  gebleicht,  für  feine  Malerfarben  i 
benutzt,  da  es  denselben  den  Grlanz  nicht  raubt.  j 
Nussöl,  aus  der  Wallnuss  von  Juglans  regia.  Es  \ 
darf  erst  aus  den  einige  Monate  gelagerten  Nüssen  ge- 
presst  werden.  Das  erst  ablaufende  ist  ein  gutes  Speise-  ^ 
öl,  das  mit  heissem  Wasser  ausgepresste  findet  wie  Lein-  ^ 
öl  Verwendung  zu  Firnissen  und  dergleichen.  Es  ist 
farblos  und  erstarrt  erst  bei  —  27 ^  C. 

Baumwollsamenöl,  aus  den  Samen  der  Baumwollen- 
stauden (Gossypium)  gepresst.  Das  rohe  Oel  ist  braun- 
roth.  Durch  Kalilauge,  welche  den  Farbstoff  löst  und  in 
sich  aufnimmt,  wird  es  gebleicht.  Das  so  erhaltene  Oel 
steht  dem  Olivenöl  sehr  nahe  und  wird  an  Handelsplätzen 
des  Mittelmeeres  in  grossartigem  Maassstabe  zu  dessen 
Verfälschung  verbraucht. 

Sonnenblumenöl  wird  im  südlichen  Russland  aus 
den  Samen  der  Sonnenblume,  (Helianthus  annuus)  ge- 
wonnen. Es  trocknet  sehr  langsam ,  wird  meist  als 
Speiseöl  und  zu  Seifen  benutzt. 

Oelfarberi;  werden  bereitet,  indem  man  die  (meist  mine- 
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raiischen)  Farben  mit  einem  Oelfirniss  verreibt.  Siehe 
unter  Oelen  und  bei  Oeldruckfarben. 

Oellackfirnisse  sind  Auflösungen  von  Harzen  in  Leiu- 
j  ^Ifirniss.  Man  schmilzt  vorsichtig  das  Harz  (etwa  Bern- 
'  stein  oder  Copal),  setzt  dann  zu  10  Theilen  desselben 
20 — 30  Theile  siedenden  L einÖlfirnis s,  dann,  nachdem  das 
Gemenge  auf  etwa  140^  abgekühlt,  verdünnt  man  mit 
25 — 30  Theilen  Terpentinöl.  Andere  hierzu  verwandte 
Harze  sind:  Asphalt,  Dammarharz  und  Animeharz.  Die 
Oellackfirnisse  trocknen  langsam  und  sind  auch  immer 
etwas  gefärbt.    Doch  sind  sie  äusserst  dauerhaft. 

Oel seife,  eine  durch  Verseifung  der  fetten  Oele  mit 
Alkalien  erhaltene  Seife.    Siehe  Seife. 

Oelsäure^  Oleinsäure,  von  der  Formel  C^g  H34  O2.  Bei 
gleich  viel  C.  enthält  sie  2  H  weniger  als  die  Stearin- 
säure C^g  H3e  O2.  Als  Glycerinäther  bildet  sie  den  Haupt- 
bestandtheil  der  fetten  Oele  und  ist  auch  in  dieser  Form 
;  in  den  festen  Fetten  vorhanden.  Wenn  die  letzteren  mit 
Kalk  oder  Schwefelsäure  verseift  sind,  wie  es  bei  der 
;  Stearinsäurefabrikation  geschieht ,  so  kann  man  die  flüs- 
sige Oelsäure  von  der  festen  Stearin-  und  Palmitinsäure 
abpressen.  Bei  der  Seifenfabrikation  werden  die  Oele 
direkt  auf  ölsaures  Natron  oder  Kali  verarbeitet. 

Die  Oleinsäure  ist  flüssig  und  erstarrt  bei  4^  C.  An 
der  Luft  wird  sie  leicht  oxydirt  und  riecht  dann  ranzig. 
Durch  salpetrige  Säure  wird  sie  in  die  feste  Elaidinsäure 
umgewandelt,  die  erst  bei  45^  C.  schmilzt. 

OelSÜSS  =  Glycerin. 

OelzUCker,  mit  Zucker  verriebene  ätherische  Oele,  in 
der  Pharmazie  angewandt. 

Oenolin,  Oenocyanin,  rother  Farbstoff  des  Weins.  Man 
kann  ihn  nach  Varenne  auf  folgende  Art  aus  demselben 
gewinnen:  Man  versetzt  Weinhefe  mit  Kalkbrei  und  lässt 
'  auf  einem  Filter  abtropfen.  Es  bleibt  ein  dunkler  Rück- 
stand, den  man  noch  feucht  mit  Alkohol  von  96%  ver- 
rührt und  dann  mit  Schwefelsäure  neutralisirt.  üeber 
dem   Gyps   steht   eine    dunkelrothe    alkalische  Lösung. 
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Diese  wird  filtrirt,  der  Altohol  abdestillirt ,  der  fest^ 
Eückstand  zur  Trockne  eingedampft.  Derselbe  ist  ein 
schwarzes  Pulver,  welches  beim  Keiben  Carmoisinroth 
wird.  Man  gebraucht  es  zur  Farbeverschönerung  feiner 
Weine. 

Der  Farbstoff  ist  nach  Mulder  und  Maumene  wie  der 
Lackmusfarbstoff  in  neutralen  Lösungen  blau,  in  sauren 
wird  er  roth. 

Ueber  Formel  und  Zusammensetzung  desselben  ist 
noch  nichts  Zuverlässiges  bekannt.  Siehe:  Bulletin  de 
la  Societe  chim.  1878.  XXIX,  Nr.  3.  pag.  109:  Dingler 
229  pag.  102.  Chemisches  Centralblatt  1878  pag,  184; 
Comptes  rendus  LXXXVI.  pag.  1507;  LXXXVH.  pag  64. 
Dingler  229.  pag.  567. 

Olival  7  eine  Composition  zum  Entfetten  der  Wolle^ 
(D,  R.  P.  538.  17.  Aug.  1877)  ist  ein  Gemisch  von  1 
Gewichtstheil  Colophonium,  1  Theil  Ammoniak  und  10 
Theilen  Wasser.  Man  vermengt  diese  Masse  mit  einem 
gleichen  Gewicht  eines  geeigneten  fetten  Öeles  und  Vioo 
Gewichtstheil  Glycerin. 

Oniilat,  ein  aus  Griechenland,  Kleinasien  und  Syrien 
stammendes  Gerb  Stoffmaterial;  die  Schuppen  der  Frucht- 
becher von  Quercus  aegilops  und  Valonia  camata,  über 
30^0  Gerbsäure  enthaltend.  Siehe  Valonia. 

Opianaldehyd,  C10H10O4  bildet  sich  neben  Cotarnin 
bei  der  Oxydation  des  Narcotins  mittelst  Salpetersäure 
oder  Braunstein  und  Schwefelsäure. 

Bei  weitergehender  Oxydation  wird  das  Opianaldehyd 
verwandelt  in 

Opiansäure,  einen  Körper,  der  mit  wasserentziehenden 
Mitteln,  wie  wasserfreier  Phosphorsäure  oder  concentrirter 
Schwefelsäure  erhitzt,  einen  rothen  Farbstoff  liefert,  welcher 
dem  Alizarin  sehr  ähnlich  ist  und  durch  Destillation  mit 
Zinkstaub  wie  dieses  in  Anthracen  übergeht. 

Orangefarben^  organische^  sind  zum  Theil  mit  einem 

Färbematerial  hergestellt;  so  mit  Anilinorange,  Orleans; 
oder  mit  Cochenille,  Lac-dye,  Eothholz  und  Krapp  mit 


Orcem  —  Orlean. 
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Zinnbeize ;  zum  Theil  durch  Mischung  der  zum  Gelb-  und 
der  zum  Rothfärben  gebräuchlichen  Materialien,  durch 
Kombination  von  Cochenille,  Rothholz,  Orseille,  Lac-dye, 
Fuchsin  (roth)  von  der  einen,  mit  Quercitron,  Curcuma, 
Rhamnusbeeren,  Fiset,  Picrinsäure  (gelb)  von  der  anderen 
Seite.    Das  Nähere  siehe  bei  den  einzelnen  Farbstoffen. 

Zur  Unterscheidung  der  Orangefarben  auf  Geweben 
diene  die  beigefügte  Tabelle  von  Stein. 

Orcein  =  Flechtenroth,  siehe  Orseille. 

Orcin,  siehe  Orseille. 

Orcinphtalei'n,  siehe  Orseille. 

Orellin.  siehe  Orlean. 

Organsinseide^  Benennung  des  gezwirnten,  aus  beste? 
Rohseide  verfertigten  Seidenfadens,  welcher  zur  Kette  der 
Gewebe  dient. 

Orlean  7  Bixin,  Ruku,  Anotto,  stammt  von  dem  Orlean- 
bäume,  Bixa  Orellana,  welcher  in  Südamerika,  Ost-  und 
Westindien  kultivirt  wird.  Die  Samenkörner  desselben, 
welche  zu  mehreren  in  einer  Kapsel  stecken,  sind  von 
einer  rothen  wachsartigen  Masse  eingehüllt.  Diese  ist 
der  Orlean.  Um  ihn  zu  gewinnen,  werden  die  gesammelten 
Samenkörner  14  Tage  lang  in  Wasser  aufgeweicht  und 
gut  durchgearbeitet.  Das  Ganze  wird  auf  Siebe  gebracht, 
durch  welche  der  Orleans  mit  dem  Wasser  durchgeht. 
Das  Wasser  wird  abgedampft  und  die  eingedickte,  teig- 
artige Masse  in  Klumpen  von  2 — 4  Pfund  geformt. 

Im  Handel  findet  man  den  Cayenne- Orleans,  den  meist 
geschätzten,  in  verlötheten  Blechbüchsen,  den  Guyana- 
Orlean  in  Bananenblättern,  den  Brasilianischen  Orlean  in 
Fässern  verpackt.  Der  feinste,  jedoch  selten  nach  Europa 
ausgeführte,  ist  der  in  kleine  runde  oder  eckige  Zeltchen 
geformte  Achiote,  welcher  in  Santa-fe- de -Bogota  beson- 
ders sorgfältig  zubereitet  ist.  Er  ist  von  schön  rother 
Farbe.  Der  dann  folgende  Cayenne -Orlean  ist  ebenfalls 
intensiv  roth  gefärbt,  ziemlich  steifer  Konsistenz,  und 
riecht  meist  nach  Urin.  Der  brasilianische  Orlean  ist 
aussen  schmutzig  braun,  innen  dunkelroth.    Der  ostin- 
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dische ,  in  dünnen ,  trocknen  Kuchen  im  Handel  vor- 
kommende ,  soll  eine  bessere  Ausbeute  an  Farbstoff 
geben,  als  die  amerikanischen  Sorten. 

Um  einen  Orlean  zu  beurtheilen,  ist  auf  Folgendes  zu 
achten : 

Er  muss  von  lebhaft  rother  Farbe,  (etwa  wie  Ziegel- 
mehl) sein.    Beim  Faulen  wird  die  Farbe  matt. 

Die  vollkommen  homogene  Masse  fühlt  sich  weich 
und  fettig  an,  knirscht  nicht  zwischen  den  Zähnen.  Ist 
letzteres  der  Fall,  und  ist  sein  Aschengehalt  höher  als 
lO^/o,  so  ist  eine  Verfälschung  mit  Ziegelmehl,  Ocker 
oder  dergleichen  zu  vermuthen. 

Er  rieche  ähnlich  wie  Veilchen  oder  Möhren,  sei  frei 
von  Schimmelansätzen.  Geruch  nach  Urin  lässt  auf  alte 
aufgefeuchtete  Waare  schliessen. 

Der  Orlean  enthält  zwei  verschiedene  Farbstoffe:  das 
Orellin  und  das  Bixin. 

Orellin  lässt  sich  als  gelbe  amorphe  Substanz  durch 
Wasser  dem  Orlean  entziehen.  In  Wasser  und  Alkohol 
löslich;  färbt  es  mit  Alaun  gebeizte  Stoffe  gelb.  Ist  in  Ae- 
ther  unlöslich. 

Bixin  erhält  man  nach  BoUey,  indem  man  den  mit 
Wasser  ausgelaugten  Orlean  trocknet  und  mit  Alkohol 
auskocht.  Die  Lösung  wird  verdampft  und  mit  Aether 
behandelt.  Es  bleibt  ein  zinnoberrothes  Pulver  zurück, 
das  Bixin.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser  und  Aether,  leicht 
löslich  in  Alkohol.  In  Alkalien  und  in  Seifenwasser  wird 
es  mit  orangegelber  Farbe  gelöst. 

Dieses  so  dargestellte  Bixin  war  aber  jedenfalls  noch 
ein  unreiner  Farbstoff.  In  neuester  Zeit  wurde  es  von 
Etti  rein  dargestellt  und  untersucht.  Dieser  extrahirte  es 
aus  dem  Orlean  mit  Alkohol  und  Soda  als  Bixin-Natrium, 
und  schied  dann  das^  Bixin  durch  Salzsäure  ab. 

Dasselbe  ist  dunkelroth  mit  einem  Stich  in  s  Violette 
und  hat  Metallglanz.  Es  erscheint  in  mikroskopischen, 
länglich  viereckigen  Blättchen.  Etti  giebt  demselben  die 
Formel       H34  O5.    Es  zeigt  schwach  saure  Eigenschaften. 


486 


Orlean. 


Näheres  siehe  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesell- 
Schaft  XI.  864. 

Da  der  Orlean  zwar  sehr  lebhafte,  aber  wenig  dauer- 
hafte Farben  giebt,  wird  er  selten  allein  angewendet, 
sondern  meist  mit  anderen  rothgelben  Farbstoffen,  um 
dieselben  zu  beleben.  Baumwollen-  und  Seidenstoffe  lassen 
sich  leicht  mit  demselben  färben.  Man  reibt  Orlean  mit 
Wasser  ab  und  kocht  mit  kohlensaurem  Kali  auf.  Von 
dieser  alkalischen  Lösung  setzt  man  dem  Färbebade  so- 
viel zu,  als  die  gewünschte  Nüance  erfordert.  Die  Zeuge 
werden  einfach  in  dem  Bade  digerirt.  Seide  wird  so 
goldgelb  gefärbt.  Zieht  man  sie  nachher  durch  Essig- 
wasser oder  Citronensaft ,  so  erhält  man  ein  Orangeroth. 
Zu  dem  Bade  nimmt  man  gleiche  Theile  Orlean  und 
kohlensaures  Kali  oder  Natron,  (krystallisirt)  und  dige- 
rirt bei  50^  eine  viertel  Stunde  lang. 

Zum  Färben  von  Baumwolle  digerirt  man  ebensolange 
bei  60^  wäscht  rein  aus  und  trocknet  im  Schatten.  Vor- 
theilhaft ist  es,  die  Stücke  vorher  mit  Zinniösung  und 
Sumach  zu  beizen,  und  das  alkalische  Bad  mit  Schwefel- 
säure nahezu  zu  neutralisiren. 

Unter  Mitanwendung  von  Seifenbädern  und  Cochenille 
erzielt  man  mit  Orlean,  Aurora,  Kirschroth  und  Ponceau 
auf  Seidenstoffen. 

Zu  Druck-  und  Dampfiarben  kann  man  folgende  Eecepte 
verwenden: 

Kaustisches  Natron  von  12^B.  SLiteroder  6  Liter, 
Orlean  en  päte    ...     7  50  Gr.  oder  5  Kilogramm. 
Man  kocht  10  Minuten  lang  und  setzt  hinzu 

Weinsäure   90  Gr.  oder  70  Gramm. 

Alaun   350  Gr.  oder  1  Kilogramm, 

verdickt  mit  Gummi  oder  Stärkewasser.  (Schützenberger^. 
Sehr  empfohlen  wird  folgende  Vorschrift: 
13  Kilo  Orlean  werden  mit  24  Liter  90  proc.  Wein- 
geist (0,835  spec.  Gewicht)  angerührt,  dann  unter  Um- 
rühren 24  Liter  kochendes  Wasser  und  12  Liter  Natron- 
lauge von  1,1598  specifischem  Gewicht  zugegeben.  Das 
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Oanze  hat  nun  eine  Temperatur  von  45^ — 50^.  Man  lässt 
über  Nacht  im  Kupferkessel  stehen,  zieht  dann  die  dunkle 
Flüssigkeit  ab,  sammelt  den  ungelösten  Rückstand  auf 
einem  Metallsieb,  drückt  gut  aus  und  behandelt  ihn,  um 
ihm  alle  mechanisch  anhängende  Orleanlösung  zu  ent- 
ziehen, mit  36  Liter  kochendem  Wasser,  fügt  die  kalte, 
wässrige,  hellgelb  gefärbte  Lösung  zur  obigen  alkoholischen 
und  verdickt  alles  zusammen  mit  60  Liter  Traganth- 
schleim  (35  Gramm  pro  Liter). 

Nach  dem  Drucken  wird  gedämpft  und  gewaschen. 

Als  Beispiel  eines  Chromorange  mit  Orlean  zum  Druck 
auf  Baumwollgarn  diene  folgende  Vorschrift: 

500  Gramm  chromsaures  Kali, 
1500      „  Bleizucker, 
werden  gekocht,  die  Lösung  wird  auf  ein  Filter  gebracht 
und  mit  kaltem  Wasser  ausgelaugt. 
Dann  wird  der  Niederschlag  mit 
125  Gramm  Aetzkalk  und 
20  Liter  Wasser  gekocht,  aufs  Filter  gebracht 
und  nochmals  mit  kaltem  Wasser  ausgelaugt. 

Der  Niederschlag,   der  die  Farbe  bildet,  wird  zu  wei- 
terem Gebrauch  aufgehoben. 
Farbe:         1  Liter  Traganthschleim, 

30  Gramm  Zinnsalz 
und  soviel  Orange-Teig  zugegeben,  bis  man  die  Farbe 
dunkel  genug  hat. 

Vor  dem  Druck  giebt  man  noch  25 — 40  Tropfen  Sal- 
miakgeist zu. 

Mehr  als  in  der  Färberei  und  Druckerei  wird  der 
Orlean  zur  Bereitung  von  gelben  Firnissen  gebraucht. 
Man  löst  Schellack,  Mastix  und  dergleichen  in  Weingeist 
und  färbt  mit  Orlean;  auch  wird  er  benutzt  zum  Färben 
von  Oel,  Wachs,  Lichtern,  Käse,  Butter  etc. 

Orseille,  ein  aus  verschiedenen  Flechtenarten  sich  bil- 
dendes Färbematerial,  meist  zum  Nüanciren  von  Mode- 
farben in  Lila  und  Violett  auf  Wolle  und  Seide  benutzt. 
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Nach  ihrer  Herkunft  sind  zu  unterscheiden  die  Kräuter- 
und  die  Erdorseille. 

Die  Kräuterorseille  stammt  von  verschiedenen  Koc» 
cella- Arten,  welche  auf  Felsen  und  dem  Boden  des  Meere 
gesammelt  werden.  Es  sind  Gewächse  mit  vielverschlun- 
genen, lederartigen,  walzigen  oder  plattgedrückten. Aesten, 
welche  aus  einer  gemeinsamen  wulstartigen  Basis  hervor* 
wachsen. 

Die  weniger  geschätzte  Erdorseille  wird  aus  Land- 
flechten, Variolaria  orcina,  dealbata,  in  den  Pyrenäen,  und 
Lecanora  tartarea,  in  Norwegen  auf  nackten  Granitfelsen 
wachsend,  gewonnen. 

Der  Farbstoff  ist  in  den  vegetirenden  Flechten  nicht 
fertig  gebildet  vorhanden;  es  finden  sich  in  denselben 
eine  Eeihe  von  Körpern,  die  erst  durch  mehrfache  Spal- 
tung und  Zersetzung  das  Orcin  liefern,  das  Chrom ogen 
der  Flechten,  welch  letzteres  durch  weitere  Einwirkung 
von  Ammoniak  und  Sauerstoff  in  das  Orce'in,  den  eigent- 
lichen  Farbstoff   der    Orseille   umgewandelt  wird. 

Die  wichtigsten  dieser  Verbindungen  sind: 

1.  Die  Orsellsäure,  Diorsellin säure  oder  Lekanorsäure^ 
C16H14O7.  Beim  Kochen  mit  Kalkwasser  bildet  sie  un- 
ter Aufnahme  der  Elemente  des  Wassers  die: 

Orsellinsäure ,  Cg  Hg  O4 ,  welche  sich  weiter  zerlegt  in 
Orcin  und  Kohlensäure. 

2.  Die  Erythrin säure,  Erythrin,  ^20^12^10^  ist  eine 
ätherartige  Verbindung  der  Orsellinsäure  mit  Erythrit. 
Durch  Kochen  mit  Wasser  oder  Barytwasser  zerfällt  sie 
in  Orsellinsäure  und  Pikro erythrin,  (Erythrinbitter).  Die 
Orsellinsäure  zerfällt  wieder  weiter  in  Orcin  und  Kohlen- 
säure, das  Pikro  erythrin  (C12H16O7)  wird  bei  fernerem 
Kochen  mit  Barytwasser  in  Erythrit,  Orcin  und  Kohlen- 
säure gespalten.  Der  Erythrit,  C4H10O4,  ein  vierwerthi- 
ger  Alkohol,  nimmt  an  der  Erzeugung  des  Farbstoffes 
keinen  weiteren  Antheil. 

3 .  Die  Betaerythrinsäure  und  Evernsäure  sind  bezüglich 
höhere  Homologe  der  Erythrinsäure  und  der  Orsellsäure. 
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Sie  liefern  als  Endzersetzungsproducte  zum  Theil  Orcin, 
zum  Theil  Betaorcin ,  ein  höheres  Homologes  dieses 
ersteren. 

Das  wichtigste  Product  all  dieser  Zersetzungsprocesse, 
welche  in  den  Flechten  bei  geeigneter  Behandlung  vor 
sich  gehen,  ist  das  Orcin,  C7  Hg  (0H)2.  Ausser  aus  den 
Flechten  kann  man  dasselbe  aus  Aloeextracte  durch 
Schmelzen  mit  Kali  gewinnen.  Es  krystallisirt  in  farb- 
losen sechsseitigen  Prismen,  löst  sich  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aether.  Die  wässrige  Lösung  wird  durch  Eisen- 
chlorid blauviolett,  durch  Chlorkalklösung  vorübergehend 
dunkelviolett  gefärbt.  Es  ist  seiner  chemischen  Konsti- 
tution nach  ein  zweiwerthiges  Phenol  und  hat  demgemäss 
schwach  sauren  Charakter.  Mit  trockenem  Ammoniak 
bildet  es  eine  krystallinische  Verbindung  C7  Hg  O2,  NH3. 

Lässt  man  das  Orcin  in  ammoniakalischer  Lösung  dem 
Sauerstoff  der  Luft  ausgesetzt,  so  bildet  sich  bald  Orce 'in , 
der  eigentliche  Farbstoff  der  Orseille.  Es  ist  ein  braunes 
amorphes  Pulver,  welches  sich  in  Wasser  wenig,  in  Al- 
kohol leicht  löst  mit  scharlachrother  Farbe.  Die  Lö- 
sungen in  Alkalien  sind  violettroth.  Durch  Reduction 
(Kochen  mit  Zink  oder  Schwefelammonium)  verliert  es 
seine  Farbe,  nimmt  dieselbe  aber  an  der  Luft  wieder  an. 
Es  ist  in  der  Orseille  in  Verbindung  mit  Ammoniak,  als 
Orcei'n- Ammoniak  vorhanden. 

Näheres  über  Orcin  und  Orcei'n  siehe:  Laurent  und 
Gerhardt,  Annales  de  chimie  et  de  phys.  Bd.  XXIV.  pag. 
317.  —  Journal  für  practische  Chemie  Bd.  XLV,  pag. 
304.  —  Miller,  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie,  Bd. 
LXVni,  pag.  99.  —  Comptes  rendus  de  TAcad.  d.  scien- 
ces  Bd.  LVI,  pag.  715.  —  Annalen  der  Chemie  und 
Pharmacie,  Bd.  CXXX,  pag.  31.  —  Journal  für  pract. 
Chemie  Bd.  XCH,  pag.  249.  —  Zeitschrift  für  Chemie 
und  Pharmacie  1863,  pag.  562. 

Darstellung  der  Orseille.  Die  Flechten  sind  zum 
Zwecke  der  Darstellung  der  Orseille  von  sehr  verschie- 
denem Werthe.    Der  Fabrikant  prüft  sie  in  der  Weise^ 
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dass  er  eine  kleine  Probe  derselben  in  einem  Glase  mit 
Ammoniak  benetzt.  Gute  Sorten  bräunen  sich  hierbei, 
während  schlechte  gelb  oder  grün  gefärbt  werden. 

Nach  der  ursprünglichen  Fabrikationsmethode  wurden 
die  Flechten  mit  gefaultem  Harn  Übergossen  und  digerirt. 
Nach  Verlauf  von  zwei  Tagen  setzte  man  kaustischen 
Kalk  zu  und  rührte  gut  um.  Es  trat  Gährung  ein;  nach 
acht  Tagen  begann  die  Masse  sich  immer  schöner  violett 
zu  färben,  und  nach  4  Wochen  war  die  Orseille  fertig 
gebildet. 

Der  faule  Harn  ist  jetzt  allgemein  umgangen  durch  die 
Anwendung  von  Ammoniakflüssigkeit,  wobei  auch  der  Zu- 
satz von  Kalk,  welcher  früher  nöthig  war,  um  das  Ammo- 
niak aus  kohlensaurem  Ammoniak  frei  zu  machen,  unter- 
bleibt. Auch  sind  andere  wesentliche  Vereinfachungen 
des  Processes  getroffen,  und  man  verfährt  jetzt  im  Allge- 
meinen auf  folgende  Weise: 

Die  chromogenen  (farbeerzeugenden)  Bestandtheile,  welche 
zu  2V2 — 12^0  den  Flechten  enthalten  sind,  werden 
von  den  letzteren  durch  mehrfaches  Auskochen  und  Fil- 
triren  getrennt.  Das  Filtrat  enthält  dieselben  aufgelöst 
oder  fein  suspendirt.  Zu  demselben  setzt  man  nun  etwas 
Zinnchlorid,  wodurch  alle  diese  Substanzen  als  weisse 
Masse  koagulirt  werden.  Man  filtrirt  ab,  wäscht  aus  und 
löst  sie  in  Ammoniak.  Die  ammoniakalische  Lösung 
wird  an  der  Luft  oxydirt  und  gefärbt,  was  durch  Um- 
rühren und  Erwärmen  beschleunigt  wird. 

Anstatt  durch  Kochen  mit  Wasser  kann  man  die  chro- 
mogenen Säuren  durch  Kalkmilch  oder  Ammoniak  den 
Flechten  entziehen  und  sie  dann  mit  Salzsäure  aus  der 
Lösung  fällen.  Die  durch  Kochen  extrahirten  Säuren 
sind  meist  wasserlöslich  geworden  und  müssen  durch  Ein- 
dampfen concentrirt  werden. 

Sevoz  uud  Chognard  beschleunigen  die  Bildung  des 
Farbstoffes  durch  Einleiten  von  Sauerstoff  in  die  ammo- 
niakalische Lösung  der  Flechtenbestandtheile. 

Die  Orseille  gelangt  in  den  Handel  als  rothe  extract- 
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artige,  dickflüssige  bis  teigige  Masse.  Unter  den  Namen 
fersio,  Cudbear,  rother  Indigo  erscheint  ein  wesentlich 
gleiches  Product  als  röthlich  violettes  Pulver. 
.  Weit  schöner  und  dauerhafter  als  die  gewöhnliche  Or- 
seille ist  der  seit  1857  bekannte  französische  Purpur, 
■durch  eine  geringe  Modifikation  der  Ors eillege winnung 
erzeugt.  Die  ammoniakalische  Auflösung  der  Plechten- 
{gtoffe  wird  nämlich  kalt  der  Luft  ausgesetzt,  bis  sie 
kirschroth  ist.  Dann  erhitzt  man  sie  längere  Zeit  zum 
Kochen,  bringt  sie  in  flachen  Gefässen  in  einen  Trocken- 
raum und  erhitzt  auf  75^,  bis  die  Flüssigkeit  purpurroth 
ist  und  eine  Probe  beim  Trocknen  sich  nicht  mehr  ver- 
ändert.. Man  fällt  den  Farbstoff  mit  Chlorcalcium  und 
wäscht  den  Kalklack  gut  aus.  Derselbe  ist  eine  bläulich- 
purpurfarbene Masse,  welche  beim  Reiben  kupferglänzend 
wird.  Pflanzensäuren,  welche  die  Nüancen  der  gewöhn- 
lichen Orseillefarben  ändern^  ändern  den  französichen  Pur- 
pur nicht. 

Bei  der  Beurtheilung  von  Orseille  achte  man  haupt- 
sächlich darauf,  ob  sie  eine  lebhaft  violette  Farbe  hat. 
In  alter  Waare  nimmt  die  Kraft  und  der  Glanz  der  Farbe 
stets  ab.  Es  sind  auch  Verfälschungen  der  Orseille  mit 
Schmelzrückständen  der  Fuchsinbereitung  vorgekommen, 
welche  Fabrikate,  ausser  dem  geringeren  Färbewerth,  auch 
noch  den  Nachtheil  haben,  dass  ihr  Arsengehalt  die  An- 
wendung zu  manchen  Zwecken  gefährlich  macht.  Wäh- 
Tend  reine  Orseille  beim  Eindampfen  immer  feuriger  wird 
und  zuletzt  eine  teigige ,  hygroskopische  Masse  giebt. 
wird  ein  solches  Product  bei  gleicher  Behandlung  eine 
traune  schmierige  Masse  liefern,  die  sich  mit  einer  grün- 
schillernden Haut  überzieht,  die  Gegenwart  von  Theer- 
farbstoffen  so  verrathend. 

■  Ein  durch  geringe  Modifikation  bei  der  Darstellung 
yon  Orseille  aus  den  Flechten  erhaltenes  Product  ist  der 
Lakmus.    Siehe  dort. 

f  Da  die  Anilinfarben,  welche  Orseilletöne  zu  liefern  ge- 
eignet sind,  in  jeder  Hinsicht  mit  der  Orseille  concurriren 
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können ,  und  da  insbesondere  die  Orseillefarben  durch 
grosse  Widerstandsfähigkeit  sich  nicht  auszeichnen,  so 
ist  der  Verbrauch  dieses  Farbmaterials  in  neuerer  Zeit 
sehr  gering  geworden  und  es  wird  selten  nach  Orseille- 
Recepten  gefärbt.  Eine  grosse  Anzahl  solcher  Vorschriften 
findet  man  in  allen  Werken  über  practische  Färberei,  auf 
welche  hier  nur  verwiesen  sei.  Man  vergleiche  über  die 
Farbstoffe  und  Chromogene  der  Orseille  die  Abhandlungen 
unter  den  resp.  Titeln  Orcin,  Orce'in  etc. 

Orseillecarmin,  die  durch  Extraction  der  Flechten  er- 
haltene und  zu  Orseille  verarbeitete  Masse,  im  Gegensatz 
zu  dem  die  Flechten  selbst  enthaltenden,  nach  der  alten 
Methode  bereitete  Producte.    Siehe  vor.  Artikel.  • 

OrSGÜle  d'herbe;  die  anstatt,  wie  früher  mit  Harn, 
mit  Ammoniakflüssigkeit  und  ohne  Kalk  bereitete  Orseille^ 
auch  gereinigte  Orseille,  oder  violette  Orseille  genannt. 
Siehe  Orseille. 

Orseilleextract  =  Orseillecarmin. 

Orseillinsäure,  siehe  bei  Orseille. 

Ostindisches  Holz,  Bezeichnung  einer  aus  Ostindien 
stammenden  Varietät  von  Gelbholz.    Siehe  dort. 

Ouongkoudon.  Eine  Pflanze,  deren  Wurzel  einen  sehr 
bedeutenden  Gehalt  eines  rothen,  dem  Alizarin  ähnlichen, 
Farbstoffes  hat.  Zum  Färben  bisweilen  benutzt,  jedoch 
keine  sehr  echten  und  lebhaften  Farben  erzeugend. 

Oxalsäure,  ist  eine  organische  Säure,  welche  in  freiem 
Zustande  in  der  Natur  selten  vorkommt,  sehr  häufig  aber 
als  Kali-  oder  Kalksalz;  besonders  in  den  Pflanzen  der 
Gattung  Oxalis  und  Rumex  (Sauerklee  und  Ampfer).  Im 
Thierreiche  tritt  sie  nur  untergeordnet  auf. 

Die  Oxalsäure,  C2O1H2,  krystallisirt  mit  2  Molek. 
Wasser  in  feinen  durchsichtigen  Prismen,  die  an  trockener 
Luft  verwittern  und  in  weisses  Pulver  zerfallen.  Erhitzt 
man  sie  rasch,  so  zerfällt  sie  in  Ameisensäure  und  Kohlen 
säure,  mit  Schwefelsäure  erhitzt  giebt  sie  Kohlensäure 
Kohlenoxydgas  und  Wasser.  Sie  löst  sich  leicht  in 
Wasser,  weniger  gut  in  Alkohol.    Mit  Basen  bildet  sie 
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drei  Reihen  von  Salzen,  neutrale,  saure  und  übersaure. 
Das  Klee  salz  des  Handels  ist  ein  Gemenge  von  saurem 
und  übersaurem  oxalsaurem  Kali.  Sie  ist  eine  der  stärk- 
sten organischen  Säuren  und  besitzt  sehr  giftige  Eigen- 
schaften. 

Früher  gewann  man  die  Oxalsäure  ausschliesslich  aus 
ihren  in  den  Oxalisarten  enthaltenen  Salzen.  Dann  bildete 
der  Zucker  das  Material  zu  ihrer  Darstellung,  indem  man 
denselben  mit  Salpetersäure  oxydirte,  das  Endproduct 
dieses  Processes  war  Oxalsäure  und  flüchtige  Kohlen- 
säure. Jetzt  gewinnt  man  dieselbe  im  Grossen  durch 
Zusammenschmelzen  von  Sägespähnen  mit  einem  Gemenge 
von  Kali-  oder  Natronlauge  in  eisernen  Pfannen  bei  200^ — 
220^.  Die  dunkle  Schmelze  enthält  Kali-  und  Natronsalze 
der  Säure.  Dieselben  werden  mit  Wasser  ausgelaugt,  man 
setzt  Kalk  zu  und  erhält  unlöslichen  Oxalsäuren  Kalk. 
Dieser  wird  mit  Schwefelsäure  zerlegt,  vom  Gyps  abfil- 
trirt,  das  Filtrat  zur  Krystallisation  eingedampft  und,  wo- 
fern nöthig,  durch  nochmaliges  Lösen  und  Krystallisiren 
gereinigt. 

Von  Wichtigkeit  ist  das  von  Pernod  angegebene  Ver- 
fahren zur  Gewinnung  der  Oxalsäure,  welche  im  Krapp 
als  oxalsaurer  Kalk  vorhanden  ist.  Letzterer  wird  durch 
die  beim  Extrahiren  des  Garancins  angewandte  Salzsäure 
oder  Schwefelsäure  zersetzt,  und  es  befindet  sich  nun  die 
gelöste  Oxalsäure  in  den  Waschwassern  der  Garancinfab- 
rikation.  Diese  leitet  man  in  grosse  Behälter,  sättigt  sie 
mit  Kalkhydrat  und  erhält  dadurch  einen  bedeutenden 
Niederschlag  von  oxalsaurem  Kalk,  allerdings  stark  ver- 
unreinigt mit  schwefelsaurem  Kalk  und  Krappfarbstoffen. 
Denselben  wäscht  man  mit  vielem  angesäuerten  Wasser, 
behandelt  ihn  dann  mit  Schwefelsäure  in  der  Siedehitze, 
sodass  aller  oxalsaure  Kalk  zersetzt  wird.  Die  erkaltete 
Masse  verdünnt  man  mit  Wasser  und  bringt  sie  auf  Woll- 
filter, wo  Gyps  und  Farbstoffe  als  teigige  Masse  zurück- 
bleiben, während  das  die  Oxalsäure  enthaltende  Filtrat  in 
bleiernen  Pfannen  zur  Krystallisation  eingedampft  wird. 
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Die  so  als  Nebenproduct  der  Garancinefabrikation  reich- 
lich gewonnene  Säure  ist,  besonders  nach  dem  Umkrystal- 
lisiren,  vollkommen  rein  genug  für  technische  Anwendung. 

Die  Oxalsäure  ist  wichtig  für  die  Färberei  und  Zeug- 
druckerei wegen  ihrer  farbenzerstörenden  Eigenschaften, 
ohne  dabei,  wie  die  Mineralsäuren,  die  Faser  anzugreifen. 
Sie  dient  meist  als  Enlevage,  indem  man  sie,  mit  Gummi 
oder  Dextrin  verdickt,  an  der  Stelle  der  Zeuge  aufdruckt, 
wo  entweder  der  Mordant  oder  die  schon  fertige  Farbe 
zerstört  werden  soll.  Um  auf  indiggefärbten  Stoffen 
weisse  Muster  zu  erzeugen,  nimmt  man  dieselben  durch 
Lösung  von  chromsaurem  Kali  und  druckt  dann  die  Säure- 
lösung auf,  welche  Chromsäure  frei  macht  und  dadurch 
die  Oxydation  und  Zerstörung  des  Indigo  an  den  bedruck- 
ten Stellen  hervorruft. 

Sonst  findet  die  Oxalsäure  noch  viefach  Verwendung 
zum  Bleichen  von  Stroh,  zur  Entfernung  von  Dinten- 
und  Eostflecken.  Bei  all'  diesen  Anwendungen  beachte 
man  stets,  dass  sie  sowohl  in  freiem  Zustande  als  auch 
in  ihren  Salzen  (Kleesalz)  ein  ziemlich  starkes  Gift  ist, 
eine  Thatsache,  welche  in  neuester  Zeit,  allerdings  auf 
Grund  unmassgebender  Versuche,  bestritten  wurde. 

Die  Oxalsäure  des  Handels  ist  manchmal  sehr  unrein. 
Reine  Waare  muss  sich  in  heissem  Wasser  vollständig 
auflösen. 

Wird  sie  an  der  Luft  feucht,  so  enthält  sie  Zuckersäure. 

Auf  Platinblech  erhitzt  darf  sie  keinen  kohligen  Rück- 
stand geben,  (fremde  organische  Substanzen),  auch  darf 
kein  fester  Rückstand  bleiben,  (unorganische  Salze). 

Wird  eine  geringe  Menge  schwacher  Indigolösung  durch 
blossen  Zusatz  der  Oxalsäurelösung  entfärbt,  so  enthielt 
dieselbe  noch  Salpetersäure. 

Man  erkennt  die  Oxalsäure  vor  allen  anderen  Säuren 
an  ihrem  Verhalten  gegen  Kalk:  Setzt  man  zu  ihrer  Lö- 
sung einige  Tropfen  Ammoniak  und  giebt  davon  etwas 
zu  einer  schwachen  Lösung  von  Gyps  in  Wasser,  so  er- 
hält man  sofort  einen  Niederschlag  von  oxalsaurem  Kalk^ 
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Oxanilid,  C14H12O2N2  oder  C2  O2.  (N  H.  Cß  H5)2  daher 
aucli  Diphenyloxamid,  bildet  sich  beim  Erhitzen  von  oxal- 
saurem  Anilin  auf  180^.  Perlmutterglänzende  Blättchen, 
in  Benzol  leicht  löslich.  Es  kann  als  ein  wasserfreies 
Oxalsäuresalz  angesehen  werden.  Von  Bedeutung  als 
Ausgangspunkt  zur  Darstellung  vieler  anderer  Anilinderivate. 

Oxanthracen  =  Anthrachinon,  s.  d. 

Oxanthrachinon,  entsteht  beim  Schmelzen  von  Brom- 
anthrachinon  oder  Sulfoanthrachinon  mit  Kalihydrat.  (Siehe 
Anthrachinon).  Es  ist  in  Ammoniak,  in  Baryt-  und  Kalk- 
wasser löslich,  krystallisirt  aus  Alkohol  in  gelben  Nadeln. 
Es  hat  die  Formel  C14H8O3.  Durch  Zusammenschmelzen 
des  Oxanthrachinon  mit  Kalilauge  erhält  man  Alizarin, 
und  es  bildet  ersteres  ein  Uebergangsproduct  bei  der  Dar- 
stellung des  Alizarins  aus  Anthracen. 

Oxatolylsäure,  entsteht  beim  Schmelzen  der  Yulpin- 
säure,  eines  in  einer  Elechtenart  enthaltenen  gelben  Farb- 
stoffes, mit  Kalihydrat.  Nur  wegen  ihrer  Beziehung  zur 
Vulpinsäure  von  Bedeutung. 

Oxybenzoesäure.  Es  giebt  deren  drei  verschiedene, 
alle  von  der  Formel  O7  Hßi^3,  die  zur  Benzoesäure  in 
naher  Beziehung  stehen,  indem  sie  sich  nur  durch  Mehr- 
gehalt von  1  Atom  Sauerstoff  von  derselben  unterscheiden. 

Die  erste,  die  Orthooxybenzoesäure  ist  die  Sali- 
cyl säure,  siehe  dort. 

Die  andere,  ihr  isomere  Metaoxybenz  oesäure ,  ent- 
steht durch  Schmelzen  von  Chlor-,  Brom-,  Jod-  und  Sulfo- 
benzoesäure  mit  Kalihydrat,  oder  bei  Einwirkung  sal- 
petriger Säure  auf  Amidobenzoesäure.  Sie  steht  in  Be- 
ziehung zu  einigen  künstlich  dargestellten  Farbstoffen. 

Die  Paraoxybenzoesäure  ist  wenig  von  der  zweiten 
verschieden  und  von  geringer  Bedeutung. 

Oxynaphtalidin,  Oxynaphtylamin,  bildet  sich  durch  Re- 
duction  von  Nitroxynaphtalinsäure.  Erhitzt  man  es  mit 
Kalilauge,  so  entwickelt  es  Ammoniak  und  bildet  eine 
grüne  Flüssigkeit,  aus  welcher  Säuren  einen  violett-rotheu 
•Farbstoff  abscheiden. 
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OxynaphtOChinon,  C10H6O3,  eine  in  gelben  Nadeln, 
künstlich  dargestellte  Substanz,  von  historisch  -  wissen- 
schaftlichem  Interesse,  indem  man  es  früher  für  isomer 
oder  polymer  mit  dem  Alizarin  hielt.  Man  weiss  aber 
jetzt,  dass  es  sich  vom  Naphtalin  herleitet,  während  letz- 
teres vom  Anthracen  stammt. 

Oxynaphtylamin  =  Oxjnaphtalidin. 

Oxypicrinsäure;  Styphninsäure,  ein  Zersetzungsproduct 
der  Euxanthinsäure  bei  deren  Behandlung  mit  Salpeter- 
säure, auch  bei  der  Behandlung  vieler  Harze  und  Farb- 
stoffe mit  derselben.  Ist  der  Pikrinsäure  sehr  ähnlich, 
bei  raschem  Erhitzen  explodirt  es.  Krystallisirt  in  gelb- 
lichen hexagonalen  Prismen.  Vortheilhaft  wird  dasselbe 
durch  längeres  Kochen  von  Nitrophenol  mit  rauchender 
Salpetersäure  dargestellt.  Seine  Zusammensetzung  ent- 
spricht der  Formel  C6H3N3O8  oder  Cß  H.  (N02)3.  (0  ^h- 

Behandelt  man  die  Oxypicrinsäure  mit  Zinn  und  Salz- 
säure,  so  verwandelt  sie  sich  in  Triamidoresorcin:  — 
Cß  H.  (NH2).  (0H)2,  welches  mit  Salzsäure  grosse  gelbe 
Krystalle  bildet.  Das  Zinndoppelsalz  dieser  Verbindung 
färbt  sich  durch  Oxydation  dunkelroth,  und  es  scheidet 
sich  in  rothen  Nadeln  das  salzsaure  Salz  von  Amido- 
diamidoresorcin  aus.  Die  freie  Base  erhält  man  aus  der 
Lösung  durch  Fällen  mit  Ammoniak,  in  feinen  Nadeln  mit 
grünem  Metallglanz. 

Ozokerit,  Erdwachs,  eine  in  der  Moldau,  Galizien  und 
am  Kaspischen  See  unter  bituminösen  Thonen,  sowie  in 
Newcastel  in  Steinkohlenlagern  vorkommende  weiche,  bieg- 
same ,  harzartige  Masse ;  grünlichbraun  ,  Kanten  -  durch- 
scheinend und  von  angenehm  aromatischem  Geruch.  Wird 
oft  in  Stücken  bis  zu  100  Pfund  Gewicht  gefunden.  Er 
besteht  aus  Kohlenwasserstoffen  und  seine  durchschnitt- 
liche chemische  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel 
CH2.  Der  kaukasische  wie  auch  der  galizische  Ozokerit 
wird  durch  fractionirte  Destillation  in  ein  flüssiges  Oel 
und  in  eine  feste  Paraffinmasse  getrennt.  Ersteres  wird 
als  Photogen  (zur  Erzeugung  brennbaren  Gases  zu  Leucht- 
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zwecken)  verwendet,  letztere  findet  dieselbe  Anwendung 
wie  die  anderen  Paraffinsorten.    Siehe  Paraffin. 

Der  Ozokerit  verbrennt  mit  heller  Flamme,  ohne  einen 
Rückstand  zu  lassen;  er  löst  sich  leicht  in  Terpentin  auf. 
Ozokerit  wird  bisweilen  den  Appreturmitteln  zugesetzt 
und  leistet  hier  ähnliche  Dienste  wie  Paraffin.  Die  unter 
dem  Namen  Ozokerit  im  Handel  vorkommenden  Producte 
sind  aber  sehr  verschiedener  Natur  und  eine  Werthbe- 
stimmung kann  nur  durch  practische  Versuche  stattfinden. 

P. 

Padangsholz,  eine  Sorte  von  Rothholz,  von  Caesalpinia 
Sappan  stammend,  und  neben  dem  von  Manila  und 
den  übrigen  Philippinen  zu  den  schlechtesten  Qualitäten 
zählend. 

Pailielack,  gelber  Lack,  ist  ein  Quercitron-  oder  Gelb- 
holzlack.   Siehe  unter  Lacke. 
PäOnin  =  Corallin. 

Palatinorange,  willkürliche  Bezeichnung  für  orange- 
farbige Theerfarben. 

Unter  dem  Namen  Palatinorange  fand  man  früher  im 
Handel  sowohl  Naphtalingelb  als  auch  aus  Anilin  darge- 
stellte Orange  und  eine  gelbe  Farbe  unbekannten  Ur- 
sprunges. In  neuerer  Zeit  findet  man  die  Bezeichnung 
Palatinorange  in  den  Preislisten  der  Händler  nicht  mehr. 

Werthbestimmung  und  Prüfung  erfolgt  wie  für  andere 
Anilinfarben  (vergl.  Anilinorange)  angegeben.  Das  Probe- 
färben von  Seide  und  Wolle  giebt  meist  schon  Aufschluss 
über  die  Natur  der  Farbe. 

PaimenwachS,  siehe  Wachs. 

Palmitin  bildet  mit  Stearin  und  Olei'n  den  Hauptbe- 

standtheil  der  Fette,  neben  Olein  findet  es  sich  in  den 
fetten  Oelen.  Seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach 
ist  es  die  ätherartige  Verbindung  von  Glycerin  mit  Pal- 
mitinsäure und  hat  die  Formel  C3  H5  (0  H31  0)3,  wäh- 
rend die  obengenannten  Stearin  und  Olein  die  entsprech- 
enden Verbindungen  mit  der  Stearinsäure  resp.  mit  der 
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Palmitinsäure  —  Panaxgummi. 


Oleinsäure  sind.  Es  steht  bezüglich  seiner  Konsistenz, 
zwischen  beiden :  während  das  Stearin  fest  und  das  Olern 
flüssig,  ist  das  Palmitin  butterartig.  Aus  dem  Palmöl 
trennt  man  dasselbe  durch  starkes  Auspressen  vom  Stea- 
rin, aus  dem  Olivenöl  scheidet  es  sich  bei  Abkühlung 
von  dem  flüssig  bleibenden  Olein  in  fester  Form  ab.  Es 
ist  weniger  in  Alkohol,  leicht  aber  in  Aether  löslich. 

Palmitinsäure;  siehe  auch  Palmitin.  Säure  von  der 
Formel  GiqH^^^^-  Kommt  meist  als  Glycerinäther  in  den 
Fetten  vor  und  wird  bei  der  Behandlung  mit  Lauge  oder 
Säure  aus  denselben  abgeschieden.  Doch  ist  sie  in  dem 
Palmöl  zum  Theil  schon  als  freie  Säure  enthalten.  Das 
zur  Kerzenfabrikation  benützte  Stearin  (eigentlich  Stearin- 
säure) ist  ein  Gemenge  von  Stearinsäure  und  Palmitin- 
säure. 

Sie  schmilzt  bei  62^  und  bildet  beim  Erstarren  eine 
schuppig -krystallinische  Masse. 

Palmöl,  siehe  bei  Oele,  auch  unter  Seife. 

Palud?  Paludalizari,  Paludkrapp  nennt  man  den  auf 
ausgetrocknetem  Sumpfboden  längs  der  Sorgue  in  Süd- 
Frankreich  gebauten  Krapp.  Es  ist  die  beste  Qualität. 
Siehe  Krapp. 

Panamln  ist  ein  aus  der  Seifenrinde,  Quillaja  saponaria^ 
(bois  de  Paname)  gewonnener  und  als  Waschmittel  ge- 
brauchter Extract,  während  früher  die  Binde  selbst  zu 
dem  Zwecke  in  Gebrauch  war.  Die  Einde  wird  24 
Stunden  lang  in  Wasser  eingeweicht,  zerkleinert,  dann 
mit  Dampf  erhitzt,  das  heisse  extrakthaltige  Wasser  ab- 
filtrirt,  und  die  Rinde  besonders  noch  ausgepresst.  Filtrat 
und  Pressablauf  werden  vereinigt,  zur  Syrupskonsistenz 
eingedampft,  und  die  Masse  mit  Soda  oder  wasserfreiem 
schwefelsaurem  Natron  ausgesalzen,  dann  wie  Seifen  in 
Formen  gepresst. 

Das  Panamin  hat  zum  Waschen  von  Zeugen  nicht  un- 
bedeutende Verwendung  gefunden,  aus  dem  Grunde,  weil 
es  die  Farben  nicht  angreift. 

Panaxgummi)    Opoponax,  von    Opoponax  Chironiumy 
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einem  in  Südeuropa  und  Kleinasien  wachsenden  Baume. 
Es  kommt  in  kleinen  eckigen  Stücken  vor.  Dieselben 
sind  aussen  rothgelb,  innen  weiss;  eigenthümlich  aroma- 
tischer Geruch.  Früher  hin  und  wieder  als  Verdickungs- 
mittel angewandt,  mehr  jedoch  in  der  Medizin  bei  Brust- 
krarikheiten. 

Papyrine  =  Pergamentpapier. 

ParabansäurB,  eine  Säure,  welche  sich  aus  der  Harn- 
säure oder  dem  Alloxan  durch  starke  Oxydation  bildet. 
Bei  der  Darstellung  von  Purpursäure,  (siehe  dort),  kann 
das  als  Zwischenpro duct  aus  Harnsäure  entstehende  Alloxan 
durch  zu  starke  Oxydation  in  Parabansäure  übergehen, 
welche  sich  nicht  weiter  in  die  gewünschte  Purpursäure 
umwandeln  kann. 

Paracarthamin  nennt  stein  einen  von  ihm  durch  Re- 
duction  von  Quercetin  und  Meietin  dargestellten  Körper, 
der  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Cyanin  besitzt.  Näheres  in 
Zeitschrift  für  Chemie  und  Pharmacie,  1863,  pag.  467.  — 
Journal  für  practische  Chemie,  Bd.  LXXXV,  pag.  351; 
Bd.  LXXXIX,  pag.  491. 

Paracumarsäure,  C9  Hg  O3,  entsteht  durch  Kochen  von 
wässeriger  Aloelösung  mit  Schwefelsäure.  Sie  krystalli- 
sirt  in  glänzenden  Nadeln.  Durch  Salpetersäure  wird  sie 
in  Trinitrophenol  (Picrinsäure)  verwandelt. 

Paraffin,  eine  im  Rohpetroleum,  im  Ozokerit,  ferner 
im  Theer  von  Buchenholz,  Torf  und  Boghead-Kohle  ent- 
haltene, wachsähnliche,  weisse  Masse,  ohne  Geruch  und 
Geschmack.  Je  nach  seiner  Herkunft  schmilzt  es  bei 
einer  zwischen  40^ — 60^  liegenden  Temperatur.  Das  Pa- 
raffin ist  ein  sehr  beständiger  Körper,  der  durch  kräftige 
chemische  Agentien,  wie  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure, 
nicht  verändert  wird,  auch  bleibt  es  in  bedeutender  Hitze 
unzersetzt.  Es  ist  zusammengesetzt  aus  mehreren  Kohlen- 
wasserstoffen von  der  Formel  CnH2n  +  2,  doch  finden 
sich  auch  solche  von  der  Formel  CnH2n,  besonders  in 
dem  von  Ozokerit  stammenden  Paraffin. 

Es  löst  sich  in  Wasser  nicht,  wohl  aber  in  Alkohol, 
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Paraffin. 


Aether,  Benzol,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Terpen- 
tinöl und  Olivenöl.  Es  lässt  sich  mit  Wachs,  mit  Stea- 
rin- und  Palmitinsäure  in  allen  Verhältnissen  zusammen- 
schmelzen. Chlorgas  wirkt  bei  höherer  Temperatur  auf 
das  Paraffin  in  der  Weise,  dass  sich  gechlorte  Kohlen- 
wasserstoffe und  Salzsäure  bilden. 

Man  gewinnt  das  Paraffin  im  Grossen  aus  den  oben 
angeführten  Rohstoffen. 

Das  Petroleum  aus  Amerika  enthält  nur  sehr  wenig, 
das  aus  Indien  stammende  bis  zu  lO^/o,  und  dasjenige 
von  Java  sogar  bis  zu  40'Vo  Paraffin.  Man  gewinnt  es 
aus  diesen  Steinölen,  indem  man  von  denselben  zuerst 
die  flüchtigsten  Bestandtheile  vermittelst  Dampfes  von 
100^  abdestillirt.  Dann  leitet  man  durch  den  Rückstand 
Wasserdämpfe,  deren  Temperatur  succesive  von  150^  zu 
300^  steigt.  Zuerst  gehen  die  schweren  Oele  (Solaröl) 
über,  und  werden  für  sich  aufgefangen,  dann  folgt  zuletzt 
das  Paraffin. 

Aus  dem  Ozokerit  wird  es,  wie  dort  schon  angedeutet, 
in  ähnlicher  Weise  durch  fractionirte  Destillation  von  den 
Oelen  getrennt.    Der  von  Galizien  liefert  24^/o. 

Bei  weitem  die  grösste  Menge  des  Paraffins  wird  aus 
Torf-,  Braunkohlen-  und  Holztheer  gewonnen.  Diese 
Materialien  werden  in  Schweelöfen  oder  in  Retorten  ge- 
eigneter Construction  der  trockenen  Destillation  unter- 
worfen, und  die  entstehenden  Theerproducte  sorgfältig 
condensirt  und  aufgefangen.  Von  dem  Theer  wird  nun 
zuerst,  durch  längeres  Erhitzen  im  Wasserbade,  das  Am- 
moniakwasser getrennt  und  unten  aus  dem  Gefässe  ab- 
gelassen. Dann  wird  derselbe  aus  gusseisernen  Blasen 
überdestillirt,  die  Destillationsproducte,  mit  Ausnahme  der 
zu  allererst  übergegangenen,  durch  Natronlauge  von  sauren, 
unangenehm  riechenden  und  dunkle  Färbung  veranlassen- 
den Substanzen  befreit.  (Bei  dieser  Operation  gewinnt 
man  die  als  Kreosot  oder  Carbolsäure  bezeichneten  und 
zur  Desinfection  wie  Conservirung  benutzten  Producte.) 

Von  der  so  gereinigten  Masse  trennt  man  nun  durch; 
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fractionirtes  Destilliren  die  Oele.  Beginnen  die  über- 
gehenden Producte  in  der  Kälte  zu  erstarren,  so  fängt 
man  sie  als  Rohparaffin  gesondert  auf.  Letzteres  wird 
unter  hydraulischen  Pressen  ausgepresst  und  nochmals  zur 
Entfernung  der  Oele  mit  Natronlauge  oder  Schwefelsäure 
behandelt.  Dann  lässt  man  die  Paraffinmasse  durch  län- 
geres Stehen  auskrystallisiren  und  befreit  sie  durch  Aus- 
pressen oder  Ausschleudern  auf  einer  Centrifuge  von  den 
letzten  Resten  der  schweren  Oele.  Die  nun  ziemlich 
reinen  Kry stalle  schmilzt  man  zusammen  und  wäscht  sie 
bei  180^  mit  lO^/o  Schwefelsäure  und  nachher  mit  Wasser. 
Das  Paraffin  wird  in  Kuchen  gegossen,  nochmals  ausge- 
presst und  mit  einer  Sodalösung  gewaschen. 

Die  Hauptanwendung  des  Paraffins  ist  die  zur  Fabri- 
kation von  Kerzen.  Doch  wird  es  auch  gebraucht  zum 
Wasserdichtmachen  und  zum  Satiniren  von  Geweben.  Be- 
sonders eignet  es  sich  zum  Satiniren  in  der  Tapeten-  und 
Glanzpapierfabrikation.  Man  kann  dabei  in  folgender 
Weise  verfahren:  Zu  100  Theilen  fein  geschlämmtem  und 
auf  etwa  60^ — 100^  erhitztem  China- Clay,  (Porzellanthon, 
weisser  Thon),  setzt  man  24  Theile  geschmolzenes  Paraffin. 
Letzteres  wird  von  dem  Thone  aufgesaugt.  Die  erkaltete 
Masse  wird  zerkleinert  und  auf  einer  Farbmühle  mit  kal- 
tem Wasser  gemahlen.  Von  der  halbflüssigen,  breiigen 
Masse  setzt  man  der  zubereiteten  Farbe  4 — 6^/o,  zu  und  be- 
handelt das  getrocknete  Papier  oder  die  Tapete  wie  ge- 
wöhnlich. Man  erreicht  durch  diesen  Paraffinzusatz  auch 
bei  sonst  matten  Farben  einen  lebhaften  Glanz  auf  dem 
Papiere. 

Um  StoffQ  wasserdicht  zu  machen,  schmilzt  man  Pa- 
raffin und  rührt  demselben  ein  trocknendes  Oel  bei,  die 
Mischung  lässt  man  in  Formen  von  gewünschter  Gestalt 
erkalten.  Das  zu  behandelnde  Gewebe  wird  mit  einem 
Block  der  Masse,  wenn  nöthig  unter  Erwärmung,  stark  ge- 
rieben. Man  überstreicht  das  Gewebe  dann  mit  einem 
warmen  Eisen  oder  führt  es  über  erwärmte  Oylinder,  wo- 
bei die  Masse  das  Zeug  gleichmässig  durchdringt. 
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Paraglobuiiri;  eine  unter  die  Eiweisskörper  und  speciell 
zu  den  Fibrinen  zu  rechnende  Verbindung.  Es  befindet 
sich  im  Blutserum  gelöst,  und  bildet  beim  Austritte  des 
Blutes  aus  dem  Körper  mit  der  in  den  Blutkörperchen 
enthaltenen  fibrinogenen  Substanz  das  zu  einer  festen 
Masse  erstarrende  Fibrin  oder  den  BlutfaserstofF.  Das  Para- 
globulin wird  auch  als  fibrinoplastische  Substanz  bezeich- 
net. Aus  mit  Wasser  verdünntem  Blutserum  schlägt  es 
sich  beim  Einleiten  von  Kohlensäure  nieder. 

Paranaphtalin  ,  eine  zuweilen  vorkommende  Bezeich- 
nung für  Anthracen. 

Parapectin,  siehe  Pectinstoffe. 

Paraweinsäure,  siehe  Weinsäure. 

Parellin  oder  ParellSäure;  eine  in  den  Orseille-Flechten 
zuweilen,  und  besonders  in  Lecanora  Parella  vorkommende 
krystallinische  Substanz,  welche  noch  nicht  genau  unter- 
sucht ist,  und,  wie  es  scheint,  in  Berührung  mit  Luft 
und  Ammoniak  nicht  die  Farbstoffe  der  Orseille  zu  liefern 
vermag. 

Pariser  Lack,  siehe  bei  Lack. 

ParVOlin,  eine  aus  dem  Steinkohlentheeröl  bei  der 
Destillation  abgeschiedene  organische  Base. 

Pastel  =  Waid. 

Pastellfarben;  die  in  stiften  trocken  (zum  Schreiben 
oder  Malen)  angewandten  Farben.  Es  sind  Metall-  oder 
Lackfarben.  Dieselben  sind  rn  entsprechendem  Verhält- 
nisse mit  feinem  Porzellanthon  zusammengemengt.  Dieser 
Masse  giebt  man  dann  als  Klebemittel  etwas  Traganth- 
schleim,  zuweilen  auch  noch  eine  Fettsubstanz  oder  Seife 
zu  und  bringt  sie  dann  in  die  zum  Gebrauch  bequeme 
Form. 

Pectase^  siehe  Pectinstoffe. 
Pectin,  siehe  Pectinstoffe. 
Pectinsäure;  siehe  Pectinstoffe. 

Pectinstoffe,  nennt  man  eine  Reihe  von  in  den  Pflanzen 
sehr  verbreiteten  stickstofffreien  Substanzen.  Sie  sind 
amorph  und  können  nur  schwer  für  sich  allein  dargestellt 
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werden,  weshalb  sie  noch  ungenügend  untersucht  sind. 
Sie  bilden  mit  Wasser  eine  Gallerte.  Am  meisten  sind 
sie  in  den  Wurzeln  und  den  fleischigen  Früchten  der 
Pflanzen  angehäuft.  Man  nimmt  an,  dass  sie  alle  aus  der 
Pectose,  einer  in  den  unreifen  Früchten  vorhandenen 
und  in  Wasser  unlöslichen  Substanz  entstehen,  indem  sich 
unter  dem  Einfluss  von  Fermenten  aus  dieser  einestheils 
in  Wasser  lösliche ,  anderntheils  unlösliche  Pectinstoffe 
bilden. 

Das  Pectin  ist  in  grosser  Menge  im  Safte  reifer  Birnen 
enthalten.  Man  fällt  aus  dem  Safte  den  Kalk  mittelst  Oxal- 
säure und  die  Eiweissstoffe  mittelst  Gerbsäure.  Setzt 
man  nun  Alkohol  zu  demselben,  so  scheidet  sich  Pectin 
in  langen  Fäden  aus.  Getrocknet  bildet  es  eine  ge- 
schmacklose Masse,  in  Wasser  löslich,  durch  Alkohol 
oder  basisches  Bleiacetat  wieder  fällbar. 

Kocht  man  Pectin  in  wässriger  Lösung,  so  erhält  man 
Parapectin;  kocht  man  Pectin  und  Parapectin  zusammen 
mit  verdünnten  Säuren,  so  entsteht  Metapektin,  ein 
Körper  von  saurer  Eeaction  und  durch  Chlorbarium  fällbar. 

In  dem  Eübensafte  befindet  sich  ein  durch  Alkohol  ab- 
scheidbares Ferment,  die  Pectase;  durch  die  Einwirkung 
der  Pectase  oder  von  Alkalien  geht  das  Pectin  in  Pec- 
tosinsäure  und  dann  in  Pectinsäure über.  Letztere  ver- 
wandelt sich  bei  langem  Kochen  mit  Wasser  in  Parapectin- 
säure  und  endlich  in  Metapectinsäure,  Cg  H^o  O7  -f-  2  0, 
eine  Substanz,  welche  auf  alkalische  Kupferlösung  redu- 
cirend,  (das  Kupfer  fällend),  wirkt.  Alle  diese  Körper 
sind  amorph. 

Die  Pectinstoffe  spielen  bei  der  Verarbeitung  der  Krapp- 
wurzeln, in  denen  sie  in  ziemlicher  Menge  sich  vorfinden, 
eine  nicht  zu  übersehende  Eolle.  Näheres  siehe:  Schützen- 
berger,  Untersuch,  über  den  Krapp,  Bulletin  de  la  societe 
industrielle  de  Mulhouse,  Bd.  XXVII,  pag.  5;  —  Ding- 
ler, polytechnisches  Journal,  Bd.  OXL,  pag.  55;  —  Po- 
lytechnisches Centraiblatt,  1856,  pag.  292. 

Man  kann  die  Pectinstoffe  gewinnen  aus  den  weissen 
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Rüben,  dem  Marke  der  Melonen  und  Kürbisse,  aus  Aepfeln 
und  anderen  Früchten.  Pectin  und  Pectinsäure  sind  zur 
Eeduction  des  Indigblau,  um  die  Waidküpe,  indische  und 
deutsche  Küpe  zu  ersetzen ,  (siehe  Indigo)  vorgeschlagen 
worden.  Leuchs,  deutsche  Industrie-Zeitung,  1865,  pag. 
714.  —  Polytechnisches  Centraiblatt,  1865,  pag.  1592.  — 
Polytechnisches  Notizblatt,  1865,  pag.  277. 
Pectose?  siehe  Pectinstoffe. 

Pencil  blue,  Bleu  de  pinceau,  Pinselblau,  Schilderblau^ 
reducirter  Indigo,  (Indigweiss) ,  welcher  nach  einer  jetzt 
veralteten  Methode  auf  einzelne  Stellen  des  Zeuges  auf- 
gedruckt oder  mit  dem  Pinsel  aufgetragen  wurde.  Der 
Indigdruck  wird  jetzt  stets  auf  andere  Weise  bewerk- 
stelligt. 

Pensee,  die  Nüance  des  neuen  reinen  Violetts  (Hoch- 
violett) wie  es  mit  den  violetten  Anilinfarben  hergestellt 
werden  kann.    Vergl.  Anilin  violett. 

Percal  ,  eine  Art  glatter  Baumwollgewebe  mit  paral- 
lelen Kettfäden.  Der  zum  Druck  bestimmte  Percal  heisst 
Calico.  In  Oesterreich  nennt  man  alle  bedruckten  Cattune 
Percal  oder  Percail. 

Perchlorchinon,  Chloranil,  bildet  sich  neben  Chlorpi- 
crin  bei  Einwirkung  von  Chlor  auf  Picrinsäure.  In  alka- 
lischen Flüssigkeiten  bildet  es  beim  Erwärmen  dunkelroth 
gefärbte  Salze  der  Chloranilsäure. 

Siehe  Stenhouse,  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie-y 
Bd.  LXVI.  pag.  241. 

Perchlornaphtalin ,  das  Endproduct  der  Einwirkung 
von  Chlor  auf  Naphtalin,  indem  in  demselben,  (Cjo  Clg)? 
aller  Wasserstoff  durch  Chlor  ersetzt  ist. 

Pergament;  vegetabilisches,  Pergamentpapier,  entsteht 
durch  Einwirkung  von  verdünnter  Schwefelsäure  oder 
Chlorzink  auf  ungeleimtes  Papier.  Es  hat  die  Farbe  und 
das  Ansehen  von  gewöhnlichem,  animalischem  Pergament^ 
(aus  den  Häuten  junger  oder  kleinerer  Thiere  dargestellt), 
ist  bedeutend  widerstandsfähiger  gegen  Zerreissen  als  ge- 
wöhnliches Papier.    Es  lässt  Wasser  nur  sehr  langsam 
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vermöge  Dialyse    durch.     Im  trockenen  Znstande  steif, 
;  wird  es,  in  Wasser  getaucht,  weich,  behält  aber  dabei 
seine  Festigkeit. 

Diese  Eigenschaften  machen  das  Pergamentpapier  zu 
einem  werthvollen  Materiale  in  manchen  Fällen,  wo  ge- 
wöhnliches Papier  wegen  seiner  leichten  Zerr  eis  sbarkeit 
I  oder  Wasserdurchlässigkeit  zu  verwerfen  ist,  so  zum  luft- 
dichten Verschluss  von  Gläsern  mit  Syrupen  und  Extrac- 
ten,  als  Verpackungsmaterial  für  gegen  Nässe  zu  schützende 
Farben  etc. 

Das  Pergamentpapier  lässt  sich  mit  Anilinfarben,  wie 
animalische  Faser,  ohne  Mordant  leicht  färben.  Wegen 
seiner  bedeutenden  Festigkeit  kann  so  gefärbtes  Perga- 
ment zur  Fabrikation  künstlicher  Blumen  und  Gräser 
sehr  geeignete  Verwendung  finden. 

Die  so  auffallende  Veränderung  der  physikalischen 
Eigenschaften  des  Papieres  bei  der  Pergamentirung  er- 
klärt man  sich  in  folgender  Weise:  Die  Schwefelsäure 
löst  einen  Theil  der  Faser  (Cellulose)  auf.  Bei  der  nun 
folgenden  raschen  Entfernung  des  Lösungsmittels  beim 
Eintauchen  in  Wasser  schlägt  sich  diese  gelöste  Cellulose 
in  einer  veränderten  Modifikation  auf  der  Oberfläche  des 
Papieres  nieder.  Obwohl  das  Pergament  dieselbe  chemi- 
sche Zusammensetzung  wie  die  unveränderte  Cellulose 
zeigt,  ist  doch  eine  Umwandlung  innerhalb  der  einzelnen 
Theilchen  durch  die  Schwefelsäure  erfolgt. 

Zur  Bereitung  von  Pergamentpapier  nimmt  man  Schwe- 
felsäure von  59^— -60^B.,  welche  man  erhält,  indem  man 
1  Raumtheil  Wasser  und  2  Raumtheile  englischer  Schwe- 
felsäure von  66^  B.  zusammen  mischt.  Man  kühlt  die 
Säure  bis  auf  0^  ab  und  kontrolirt  ihren  Gehalt.  Dann 
wird  das  glatte  Papier  so  durch  dieselbe  gezogen,  dass 
es  5 — 20  Secunden  in  ihr  verweilt  und  darauf  wird  es  sofort  in 
Wasser  gebracht.  Aus  dem  Wasserbade  geht  es  durch 
ein  Gefäss,  welches  eine  alkalische  Flüssigkeit  (Ammoniak, 
Lösung  von  Soda  oder  dergleichen)  enthält,  und  zuletzt 
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wird  es  in  reinem  Wasser  vollkommen  ausgewaschen  und 
getrocknet. 

Bei  dem  ganzen  Processe  müssen  genau  dieselben  Be- 
dingungen eingehalten  werden,  vornehmlich  ist  zu  beachten, 
dass  die  Concentration  des  Säurebades  dieselbe  bleibt, 
indem  dasselbe  Wasser  aus  der  Luft  und  dem  durchgezogenen 
Papiere  aufnimmt;  ferner,  dass  die  Temperatur  desselben 
niemals  14^  übersteige. 

Baumwollenpapier  wird  rascher  und  vollständiger  per- 
gamentisirt  als  Papier  aus  Leinenfaser.  Ersteres  wird 
daher  hornartiger,  dem  Pergament  ähnlicher,  dabei  aber 
auch  steifer  und  brüchiger  als  das  letztere.  Nur  ge- 
bleichte und  von  den  inkrustirenden  Substanzen  vollstän- 
dig befreite  Papiere  lassen  sich  gut  und  vollkommen  per- 
gamentisiren.  Das  Papier  ist  nicht  stärker  zu  nehmen, 
als  dass  beim  Auflegen  desselben  auf  Säure  die  letztere 
noch  vollkommen  durchschlagen  kann.  Dickere  Papiere 
werden  im  Innern  nicht  in  Pergament  umgewandelt. 

Perldruck ,  beim  Wollgarndruck  übliches  Verfahren, 
durch  welches  besonders  feinere  Wollen  (Zephyr)  in  der 
Weise  nüancirt  werden,  dass  man  in  gleichen  Zwischen- 
räumen das  Garn  schwarz,  grau,  braun  oder  dergleichen 
bedruckt  und  zwar  so,  dass  die  unbedruckten  Stellen 
genau  so  gross  sind  wie  die  bedruckten. 

PerlgraU;  Bezeichnung  für  ein  besonders  auf  Garnen 
häufig  erzeugtes  Grau,  welches  man  auch  als  ein  Violett 
von  geringer  Stärke  bezeichnen  kann. 

Wolle  färbt  man  ohne  Beize  schön  perlgrau  mit  Jod- 
Veilchenblau,  welches  man  in  bester  Qualität,  aber  nur  in 
sehr  geringer  Menge  anwendet. 

Seide  kann  man  ebenfalls  ohne  Beize,  oder  aber  in 
einem  schwachen  Seifenbade  so  färben.  Durch  Essigsäure 
erzielt  man  hierbei  eine  mehr  blaue  Nüance  der  Farbe. 

Um  Baumwolle  zu  färben,  setzt  man  dem  Bade  etwas 
Alaun  zu.  Auch  ist  es  nöthig,  ein  mehr  bläuliches  Vio- 
lett zu  wählen,  da  die  Farbe  auf  Baumwolle  einen 
röthlicheren  Stich    annimmt    als  auf  Seide  und  Wolle. 
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Ein  sehr  schönes  Perlgrau  erzeugt  man  auch ,  indem 
man  weiss  gebleichtes  Garn  mit  etwas  Alaun  lau- 
warm aufstellt,  dreimal  umzieht  und  mit  einer  vorsichtig 
abgepassten  Menge  von  Indigocarmin  und  Methyl  violettfärbt. 

Perlhirsefarbe,  ein  Farbstoff,  welcher  mit  Alkohol  als 
rothes  Harz  aus  der  Rinde  der  Perlhirse,  Lithospermum 
arvense,  ausgezogen  wird.  Derselbe  ist  in  alkalischer 
Lösung  blau.  In  Schwefelsäure  löst  er  sich  mit  rother 
Farbe.  Die  ätherische  Lösung  ist  blau.  Hat  bis  jetzt 
nur  untergeordnete  Bedeutung  für  die  Färberei. 

PersikO  =  PerslO,  eine  gereinigte  Orseille  in  Teigform. 
Siehe  bei  Orseille. 

Persische  Beeren,  eine  Sorte  von  Gelbbeeren.  Siehe  dort. 

Perubalsam,  ein  meist  als  Gewürz  angewandter  öl-  bis 
harzartiger  Körper,  aus  Myroxylon  peruiferum  stammend. 
Schwarzer  Balsam,  wenn  er  durch  Auskochen  des  Holzes 
und  der  Zweige  gewonnen  ist;  weisser  Balsam,  durch 
freiwilliges  Abfliessen  aus  dem  Baume  erhalten.  Er  ent- 
hält mehrere  aromatisch  riechende  Bestandtheile,  beson- 
ders Verbindungen  der  Zimmtsäure.  In  Alkohol  bis  auf 
einen  kleinen  harzigen  Rückstand  löslich. 

Peterson'S  Schwarz,  „Anilinschwarz  Lukas*',  ein  aus 
essigsaurem  Kupfer  und  salzsaurem  Anilin  bereitetes  Ani- 
linschwarz, welches  vor  dem  Färben  der  Zeuge  schon 
fast  fertig  besteht.  Siehe  Lukas  -  Schwarz  bei  Anilin- 
schwarz. 

Petrozen,  Carbozen,  Thailen,  ein  aus  dem  pennsylvani- 
schen  Petroleum  isolirter  fester  Kohlenwasserstoff,  in 
gelben  Blättchen  krystallisirend.  Mit  dem  Anthracen  iso- 
mer (C|4Hi(,),  liefert  aber  keine  Farbstoffe. 

Petroleum ;  Steinöl,  Naphta,  wahrscheinlich  das  Pro- 
duct  der  trockenen  Destillation  von  urweltlichen  Pflanzen- 
resten durch  die  Erdwärme  erzeugt,  tritt  daher  meistens 
in  der  Nähe  von  Kohlenlagern  an  die  Oberfläche  —  in 
Galizien,  Ungarn,  Italien,  im  Kaukasus  und  besonders  in 
Pennsylvanien  und  Canada,  wo  es  aus  Bohrlöchern  in 
grosser  Menge  ausströmt. 
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Das  Eohpetroleum  ist  eine  braune,  dickölige  Flüssig- 
keit.  Der  freiwilligen  Verdunstung  an  der  Luft  ausge- 
setzt, hinterlässt  es  Asphalt.  Es  enthält  eine  ganze  Eeihe 
von  verschiedenen  Kohlenwasserstoffen,  das  kaukasische 
auch  ziemliche  Mengen  von  Paraffin  (siehe  dort).  Unter- 
wirft man  das  Rohpetroleum  der  Destillation,  so  beginnt 
es  schon  bei  30^  zu  sieden  und  der  Siedepunkt  steigt 
allmählig  bis  über  360^.  Der  flüchtigste  Theil  von  30^ — 
100^  übergehend  kommt  als  Petroleumäther,  (Petro- 
leumbenzin)  in  den  Handel.  Die  zwischen  100^ — 150^ 
übergehende  Portion  wird  unter  dem  Namen  Petroleum 
(Kerosin ,  Photogen)  besonders  zu  Leuchtzwecken  ver- 
wandt. Die  über  15ü^  siedenden  Theile  können  als 
Schmieröle  und  Brennmaterial  benutzt  werden.  Der  Pe- 
troleumäther ist  ein  ausgezeichnetes  Lösungsmittel. 

Eine  klare,  jetzt  vielfach  gebräuchliche  Nomenklatur 
der  wichtigsten  Petroleumbestandtheile  ist  in  folgender 
Zusammenstellung  nach  Kleinschmidt  enthalten: 
Spec.  Gew.  Siedepunkt 

0,65  —  0,66    40^-70^.     Petroleum  -  Aether  (Keroselen, 

Ehigolen)  Lösungsmittel  für 
Harze,  Kautschuk. 

0,66—0,69    70«— 900.     Gasoline  (Canadol).  Zur  Extrac- 

tion  von  Oelen  aus  Samen;  zur 
Wollentfettung  und  Leuchtgas- 
fabrikation. 

0,69—0,70    80«— 110«.   Benzin  (Fleckwasser). 
0,70—0,73    80«— 120«.    Ligroine.  Zum  Brennen  in  den 

Ligroinlampen  und  zur  Bereitung 

von  Leuchtgas. 
0,73—0,75  120«— 170«.    Putzöl,  als  Terpentinöl-Surrogat 

zum  Verdünnen  von  Oelfarben^ 

Lacken  etc. 

Ein  zum  Brennen  in  Lampen  bestimmtes  Petroleum 
darf  sich  erst  über  43«  C.  entzünden.  Entzündet  es  sich 
unter  dieser  Temperatur,  was  bei  einem  Gehalt  leicht 
siedender  Kohlenwasserstoffe  stattfindet,   so  ist  es  explo- 
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sionsgefährlich.  Auf  leicht  flüchtige  Verbindungen  kann 
man  nach  Van  der  Weyde  in  folgender  Weise  prüfen 
Ein  an  einem  Ende  geschlossenes,  graduirtes  Glasrohr, 
füllt  man  mit  dem  zu  prüfenden  Petroleum,  verschliesst  mit 
dem  Finger  und  hält  umgekehrt  in  Wasser,  welches 
man  einige  Zeit  auf  43^ — 44^  C.  erhält.  Etwa  entstehende 
Dämpfe  leichtflüchtiger  Kohlenwasserstoffe  werden  eine 
entsprechende  Menge  Oeles  aus  der  Röhre  verdrängen. 

In  neuerer  Zeit  sind  manche  sinnreiche  und  bequeme 
Apparate  zur  Bestimmung  der  Entzündungstemperatur 
von  Petroleum  konstruirt  worden. 

Petroleumäther,  siehe  Petroleum. 

Petroleumgas,  siehe  Petroleum. 

Petroieumbenzin,  siehe  Petroleum. 

Pflanzenalbumin,  der  in  den  Säften  der  Pflanzen  ent- 
haltene Eiweissstoff,  welcher  sich  beim  Kochen  derselben 
unlöslich  ausscheidet.    Siehe  Albumin. 

PflanZencasein,  Legumin,  ein  besonders  in  den  Samen 
der  Hülsenfrüchte  vorkommender,  dem  Casei'n  der  Milch 
sehr  ähnlicher  Eiweisskörper. 

Pflanzenfaser,  siehe  CelMose. 

Phenanthren,  ein  fester  Kohlenwasserstoff,  C14H10,  von 
derselben  procentischen  Zusammensetzung  wie  das  Anthra- 
cen,  auch  neben  letzterem  aus  dem  Steinkohlentheeröl 
stammend;  in  chemischer  Hinsicht  aber  von  demselben 
verschieden.  Aus  ihm  sind  bis  jetzt  keine  Farbstoffe  von 
Bedeutung  gewonnen  worden. 

Phenicienne  =  Phenylbraun. 

Phenol,  Phenylsäure,  Phenylalkohol ,  Creosot,  Carbol- 
säure,  eine  aus  dem  Steinkohlentheer  gewonnene  krystal- 
linische  Masse;  färbt  sich  an  der  Luft  röthlich  und  zer- 
fliesst  nach  längerer  Zeit  zu  einer  braunen  Flüssigkeit. 

Ganz  reines  Phenol  bildet  farblose  Krystalle ,  die  bei 
40^  schmelzen,  es  siedet  bei  183^,  hat  einen  kampher- 
artigen  Geruch.  Das  Phenol  des  Handels  aber  riecht  un- 
angenehm  von    fremden   Beimischungen.     Es   löst  sich 
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in  20  Theilen  Wasser  (20^),  in  Aether,  Alkohol  und 
Eisessig. 

Man  erkennt  das  Phenol  an  folgenden  Reactionen: 
Seine  Lösung  wird  durch  Eisenoxydsalze  dunkelviolett 
gefärbt,  einen  mit  Salzsäure  befeuchteten  Pichtenspan  färbt 
es  blau;  setzt  man  zu  einer  auch  sehr  verdünnten  Lö- 
sung von  Phenol  in  Wasser  Bromwasser  in  genügender 
Menge,  so  scheidet  sich  unlösliches  Tribromphenol  als 
gelblich-weisser  flockiger  Niederschlag  ab. 

Das  Phenol  hat  die  Formel  CßHßO  oder  CgHsOH, 
ist  eine  schwache  Säure  und  bildet  mit  den  Alkalien  salz- 
artige Verbindungen. 

Man  gewinnt  dasselbe  aus  den  schweren  Steinkohlen- 
theerölen.  Diese  werden  nach  einander  mit  Schwefelsäure 
und  mit  Natronlauge  gewaschen,  dann  über  Eisenvitriol 
und  Kalk  rectificirt,  wobei  die  übelriechenden  geschwe- 
felten Verbindungen  zurückgehalten  werden.  Die  zwischen 
150^  und  200^  übergehende  Fraction  wird  als  Steinkohlen- 
kreosot aufgefangen.  Dasselbe  ist  ein  Gemenge  von 
Phenol  mit  Kresol  und  Phlorol,  dem  höheren  Homologen 
des  ersteren.  Dieses  erhält  man  für  sich  allein,  indem, 
man  das  flüssige  Gemenge  mit  Wasser  bis  auf  4^  C.  ab- 
kühlt. Das  Phenol  scheidet  sich  als  Hydrat  CßHßO  +  H2O 
in  fester  Masse  ab.  Es  hat  mannichfache  Verwendung 
in  der  Technik:  als  Conservirungs-  und  Desinfections- 
mittel;  der  grösste  Theil  alles  gewonnenen  Phenols  zur 
Darstellung  wird  jedoch  der 

Phenolfarbstoffe  verwandt.  Es  sind  deren  bis  jetzt 
eine  grosse  Anzahl  dargestellt,  doch  haben  die  meisten 
noch  keine  bedeutendere  Anwendung  in  der  Färberei  er- 
langt. Die  technisch  wichtigeren  sind  an  ihrer  Stelle  ge- 
nauer behandelt.  Hier  finde  nur  die  Andeutung  der  Me- 
thoden, nach  welchen  man  aus  dem  Phenol  Farbstoffe 
darstellt,  ihren  Platz. 

Durch  Erhitzen  von  Phenol  mit  Oxalsäure  bei  Gegen- 
wart von  Schwefelsäure  bildet  sich  das  Corallin,  (Eosol- 
säure,  Aurin),  ein  Körper,  der  wahrscheinlich  ein  Gemenge 
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verschiedener,  aber  sehr  nahe  verwandter  Farbstoffe  ist. 

Auf  ähnliche  Weise  wie  mit  der  Oxalsäure  bildet  das 
Phenol  nun  nach  Bayers  Untersuchungen  auch  mit  einer 
ganzen  Reihe  anderer  Säuren  unter  Einwirkung  von 
Schwefelsäure  Farbstoffe,  welche  alle  die  Eigenschaft  be- 
sitzen, durch  Reduction  in  farblose  Substanzen  überzu- 
gehen.  So  wurden  die  Farbsoffe  dargestellt,  welche  die 
Phtalsäure  mit  Phenol  sowie  auch  mit  den  höheren  und 
mehrwerthigen  Phenolen  bildet.  Letztere  werden  bei  den 
betreffenden  Verbindungen  erwähnt  werden. 

Phenol  bildet  mit  Phtalsäureanhydrid  und  Schwefel- 
säure erhitzt  Phenolphtalein,  welches  sich  in  Alkalien 
mit  fachsinrother  Farbe  löst,  und  durch  Erhitzen  mit 
Zinkstaub  in  farbloses  Phenolphtalin  übergeht.  —  Ameisen- 
säure und  Milchsäure  bilden  ebenfalls  mit  Phenol  wohl- 
charakterisirte  Farbstoffe. 

Reichl  stellte  durch  Erhitzen  von  Phenol  mit  Glycerin- 
und  Schwefelsäure  einen  Farbstoff  dar,  der  Seide  und 
Wolle  schön  roth  färbte.  Berichte  der  deutschen  che- 
mischen Gesellschaft  1876  pag.  1429.  Chemisches  Gen- 
tralblatt  1876  pag.  773. 

Wahrscheinlich  gehören  zu  der  Klasse  von  Farbstoffen, 
welche  das  Phenol  und  die  verwandten  Körper  mit  or- 
ganischen Säuren  bilden  können,  viele  Pflanzenfarben,, 
wie  das  Carthamin,  Santalin,  Hämatoxylin,  die  Euxanthin- 
säure  und  andere. 

Näheres  über  die  künstliche  Darstellung  dieser  Reihe 
von  Farbstoffen  und  besonders  der  Phtaleine  siehe:  Bayer, 
Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  1871,  pag. 
658;  Dinglers  polyt.  Journal  CCI,  pag.  358;  Deutsche  In- 
dustrie-Zeitung 1871,  pag.  324;  Wagners  Jahresberichte 
1872,  pag.  680  etc.;  1877  pag.  907;  1878.  pag.  1064  etc.; 
Wien.  Akad.  Berichte  1878  LXXVII,  II.  Abtheil.  März- 
Heft;  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft 
1878,  pag.  392;  Chem.  Zeitung  1878,  Nr.  44.  pag.  458; 
Chem.  Centraiblatt  1878,  pag.  277,  743,  761,  775. 

Durch  Behandlung  von  Phenol  mit  zinnsaurem  Natron 
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und  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  entstellt  ein  brauner 
Körper,  der  an  Alkalien  ein  blaues  Pigment  abgiebt,  und 
die  Faser  schön  blau  färbt.  Siehe  Chem.  Centraiblatt 
1872,  pag.  200;  Dinglers  polyt.  Journal  CCIV.  päg.  258. 

Auch  durch  Einwirkung  von  Arsensäure  auf  Phenol 
hat  man  einen  Farbstoff  dargestellt.  Derselbe  ist  für  sich 
gelb  und  bildet  mit  Basen  rothe  Salze.  Er  färbt  Wolle 
und  Seide  roth  in  den  verschiedensten  Nüancen. 

Bringt  man  eine  Mischung  von  Schwefelsäure  und  Sal- 
petersäure mit  Phenol  zusammen ,  so  erhält  man  das 
Phenylbraun,  einen  Farbstoff  von  werthvollen  Eigen- 
schaften. (Siehe  dort.)  Er  wird  als  ein  Gemenge  von 
zwei  Farbstoffen  betrachtet.  Der  eine  wird  als  Dinitro- 
phenol  angesehen,  aus  Phenol  in  der  Art  entstanden,  dass 
zwei  Wasserstoffatome  durch  den  Salpetersäurerest  ersetzt 
wurden,  Cg  H4  (N02)2  0 ;  der  andere  ist  eine  den  Humus- 
körpern nahestehende  und  denselben  auch  äusserlich  ähn- 
liche dunkelbraune  Substanz.  Siehe  Dinglers  polyt.  Journal 
Bd.  CLXXV,  pag.  304;  Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1865, 
pag.  101;  Polytechn.  Centralbl.  1865,  pag.  718;  Polyt. 
Notizblatt  1865,  pag.  209;  Chem.  Centralblatt  1865,  pag. 
719  und  805;  Bull,  de  la  soc.  industrielle  de  Mulhouse,  1862, 
pag.  499;  Bull,  de  la  soc.  chim.  de  Paris,  1865  I.,  pag.  264. 

Am  wichtigsten  von  allen  Farbstoffen  des  Phenols  ist 
dasjenige  Product,  welches  durch  längere  Einwirkung  von 
Salpetersäure  auf  ersteres  entsteht:  das  Trinitrophenol, 
die  Picrinsäure.  Ihrer  chemischen  Zusammensetung 
nach  leitet  diese  sich  von  dem  Phenol  einfach  so  ab, 
dass  in  letzterem  drei  Wasserstoffatome  durch  drei  Sal- 
petersäurereste ersetzt  sind;  ihre  Formel  ist  daher:  C6H2 
(^02)3. OH.  Näheres  über  Darstellung,  Eigenschaften  und 
Anwendung  derselben  siehe  bei  Picrinsäure. 

Durch  Einwirkung  von  Cyankalium  auf  Picrinsäure  er- 
hält man  das  Kaliumsalz  der  I sopurpurinsäure,  (siehe 
dort),  auch  Picrocyaninsäure,  Granatbraun,  einen 
Körper  der  sich  mit  schön  purpurrother  Farbe  in  Wasser 
löst,  und  für  die  Färberei  von  Bedeutung  ist. 
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Bei  Reduction  der  Picrinsäure  entsteht  Triamidoplienol, 
Cß  H2.  (NH2)3.  OH,  ein  basischer  Körper,  der  mit  Säuren 
Salze  bildet,  welche  sich  mit  schön  blauer  Farbe  in 
schwach  alkalischem  Wasser  lösen. 

Bei  Einwirkung  von  concentrirter  Schwefelsäure  auf 
Phenol,  (Bildung  der  Sulfophenole) ,  gelangt  man  auch 
zu  färbenden  Substanzen,  welche  aber,  wie  noch  viele 
andere  von  demselben  abzuleitende  Körper  bisher  von 
keiner  Bedeutung  für  die  Praxis  geworden  sind. 

Phenylalkohol  =  Phenol. 
Phenylblau  =  Azuiin. 

Phenylbraun;  Phenicienne,  entsteht  bei  der  Einwirkung 
eines  Gemenges  von  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  auf 
Phenol.  Man  mengt  2  Theile  concentrirte  Schwefelsäure 
mit  1  Theil  Salpetersäure  von  specifischem  Gewicht  1,35, 
fügt  von  dem  Gemenge  vor  und  nach  der  Phenylsäure 
zu,  indem  man  immer  erst  nach  beendeter  Reaction  neue 
Mengen  Säure  zulässt,  und  bedeutende  Temperaturerhöhung 
vermeidet.  Die  Einwirkung  der  Stoffe  auf  einander  ist 
beendet,  wenn  keine  Dämpfe  salpetriger  Säure  mehr  ent- 
stehen. Das  Reaktionsproduct  wird  in  Wasser  gegossen, 
wobei  der  Farbstoff  als  eine  braune  harzartige  Masse  zu 
Boden  sinkt.  Diese  wird  durch  Waschen  sorgfältig  von 
den  anhängenden  Resten  der  Säuren  befreit.  Sie  löst 
sich  in  Alkohol,  Aether  und  Essigsäure.  Die  besten  Lö- 
sungsmittel sind  aber  eine  Mischung  von  Essigsäure  und 
Weinsäure,  sowie  alkalische  Flüssigkeiten. 

Nach  Bolley  und  Hummel  ist  das  Phenylbraun  zusam- 
mengesetzt aus  einer  gelben ,  krystallinisßhen  Substanz, 
(Dinitrophenol) ,  und  einem  braunen  humusartigen  Stoffe, 
welcher  wegen  seiner  amorphen  Beschaffenheit  noch  nicht 
genügend  untersucht  werden  konnte.  Das  Verhältniss 
der  beiden  Bestandtheile  variirt  je  nach  der  Art  der  Zu- 
bereitung, und  dem  entsprechend  erhält  man  auch  eine 
andere  Farbennüance  auf  der  Faser.  Diese  Unterschiede 
treten  noch  in  stärkerem  Grade  hervor  bei  dem  Phenyl- 
braun, welches  nach  der  Methode  von  Caro-Gries  durch 
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Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  Phenylendiamin  er- 
zeugt wird.  Hier  schwanken  die  Nüancen  zwischen  gelb 
und  tief  braun. 

Neben  der  Eigenschaft,  eine  grosse  Anzahl  von  Nüancen 
zu  liefern,  zeichnet  sich  das  Phenolbraun  durch  seine  be- 
deutende Echtheit  und  Widerstandsfähigkeit  gegen  Ein- 
wirkung des  Sonnenlichtes  und  sogar  des  Chlorkalkes 
aus.  Auf  Wolle  und  Seide  erzeugt  es  ohne  Beizen  ein 
reines  und  glänzendes  Havannahbraun,  welches  beim  Pas- 
siren durch  ein  Bad  von  rothem  chromsaurem  Kali  in 
Granatroth  übergeht.  Man  hat  einerseits  durch  die  Stärke 
des  Bades,  andererseits  durch  die  Wahl  des  Oxydations- 
mittels in  der  Hand,  alle  Nüancen  zwischen  hellem  Roth- 
gelb  und  dunklem  Granatroth  zu  erzeugen. 

Auf  Baumwolle,  die  vorher  mit  Tannin  und  zinnsaurem 
Natron  gebeizt  ist,  haftet  Phenylbraun  zwar  gut  und 
wird  durch  ein  Oxydationsbad  gedunkelt;  doch  ist  die 
Farbe  wenig  widerstandsfähig  gegen  Seifen. 

Die  Versuche,  welche  mit  Phenylbraun  als  Druckfarbe 
gemacht  wurden,  haben  keine  guten  Eesultate  geliefert, 
hauptsächlich,  weil  die  Farbe  beim  Dämpfen  ihre  Leb- 
haftigkeit einbüsst. 

Das  Phenylbraun  kommt  im  Handel  manchmal  mit  Me- 
talloxyden und  gefärbten  Holzresten,  (Braunkohlenpulver), 
verfälscht  vor.  Oxalsäure  ist  eine  stetige  Beimengung; 
oft  enthält  es  noch  bedeutende  Mengen  von  Schwefel- 
säure. Näheres  über  diese  Verfälschungen  und  Nachweis 
derselben  siehe:  Springmühl,  Prüfung  der  künstlichen  or- 
ganischen Farbstoffe.    (Leipzig,  Gustav  Weigel.  2  Mark.) 

Ueber  den  Nachweis  von  Phenylbraun  auf  Geweben, 
siehe:  Stein,  Prüfung  der  Zeugfarben. 

Phenylchlorür,  CgHsCl;  durch  Einwirkung  von  Salz- 
säure und  doppelt  chromsaurem  Kali  auf  Benzol  erhalten, 
giebt  mit  Kalilauge  zersetzt  Phenol. 

Phenylendiamin,  C6H4(NH2)2,  befindet  sich  in  den 
über  200^  übergehenden  Producten  der  Anilindarstellung. 
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Durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  dasselbe  er- 
hält man  Phenolbraun.    Siehe  dort. 

Phenylendiamin  giebt  mit  salz  saurem  Phenylendiamin 
erhitzt  einen  blauen,  mit  salzsaurem  Anilin  erhitzt  einen 
violetten  Farbstoff.  Näheres  Siehe:  Berichte  der  deutschen 
chemischen  Gesellschaft  1876,  p.  835. 

Phenylsäure  ==  Phenol. 

Phloretiri;  siehe  Phloridzin. 

PhloridZin,  ein  in  den  Wurzelrinden  der  Aepfel-,  Birn- 
und  anderer  Fruchtbäume  vorkommendes  Glukosid,  (äther- 
artige Verbindungen  der  Zuckerarten).  Es  bildet  farb- 
lose Kry stalle.  Die  ammoniakalische  Lösung  färbt  sich 
an  der  Luft  intensiv  roth;  es  ist  eine  stickstoffhaltige 
Substanz,  C21H30N2O13,  aus  Phloridzei'n  entstanden. 
Durch  Säuren  wird  dieses  mit  rother  Farbe  gefällt.  In 
Alkalien  löst  es  sich  mit  blauer  Farbe  auf. 

Phloridzin  zerfällt  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren 
in  Traubenzucker  und  Phloretin,  O15H14O5. 

Dieses  zerfällt  beim  Kochen  mit  Kalilauge  weiter  in 
Phloretinsäure,  C9H10O3,  und  Phloroglucin ,  Cß  H3 
(0H)3.  Letztere  Substanz  wird  auch  bei  der  Zersetzung 
von  Quercetin  mittelst  Kalilauge  gebildet.  Es  steht  also 
das  Phloridzin  und  seine  Abkömmlinge  in  naher  Beziehung 
zu  den  Farbstoffen  der  Quercitronrinde. 

Phlorol,  CsHq.OH,  bildet  sich  bei  der  trocknen  Destil- 
lation von  phloretinsaurem  Baryum.  Fertig  gebildet  be- 
findet es  sich  in  den  Destillationsproducten  des  Stein" 
kohlentheers ,  und  man  trifft  es  neben  Phenol  und  Kresol 
in  der  rohen  Karbolsäure.  Es  bildet  in  analoger  Weise 
wie  Phenol  Farbstoffe,  welche  jedoch  bis  jetzt  noch  wenig 
untersucht  oder  im  Grossen  dargestellt  sind. 

Phlorylsäure  =  Phlorol. 

PhlOXin,  ein  prachtvoll  rother  Farbstoff,  erst  seit  1878 
bekannt  und  dargestellt  von  P.  Monnet  &  Comp.,  La 
Plaine  bei  Genf.  Ein  rothes  Pulver,  in  Wasser  löslich. 
Seine  Zusammensetzung  ist  noch  nicht  sicher  bekannt, 
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wahrscheinlich  ein  Jodderivat  des  Fluorescems.  Jeden- 
falls stammt  es  vom  Resorcin  ab. 

Auf  Seide,    Wolle   und  Baumwolle   erzielt  man  mit 
Phloxin  prachtvolle  Nüancen  von  grosser  Lebhaftigkeit. 
Zum  Färben  von  Seide  verfährt  man  in  folgender  Weise: 
In  ein  Bad  von: 

3  Kilo  Marseillerseife, 
30  Liter  Wasser, 
40  Gramm  Essigsäure, 
giebt  man  1  Kilo  Seide,  und,  während  man  beginnt  zu 
erwärmen,   setzt  man  allmählig  eine  Lösung  der  Farbe 
zu.     (Es   werden   bis  zu  etwa  2^/2^/0  Farbstoffes 
nöthig).    Nachdem  die  Seide  die  gewünschte  Nüance  er- 
langt, wäscht  man  mit  Wasser  aus ,  avivirt  mit  etwas 
Weinsteinsäure,  presst  aus  und  trocknet. 

Für  Wolle,  ein  Kilo,  bereitet  man  ein  Bad  aus: 
30  Kilo  Wasser, 

15  Gramm  unters  chwefligsaurem  Natron, 
30      „  Alaun. 
Wenn  dasselbe  lauwarm,  beginnt  man  zu  färben,  geht 
allmählig  bis  70^  R.,  lässt  ausziehen,  wäscht  und  trocknet. 

Das  Verfahren  für  Baumwolle  ist  etwas  umständlicher. 
Eine  gute  Anleitung   dazu  findet  sich:  Muster-Zeitung, 
1878.  Seite  108  (Cyanosin  auf  Baumwollgarn). 
Phönicin^  siehe  Indigopurpur. 

Phtalamin,  eine  Base,  CgllgNO.,,  welche  neben  Naph- 
tylamin  bei  der  Reduction  von  Naphtalin  mittelst  Schwefel- 
ammonium entsteht. 

Phtaleine^  siehe  bei  Plitalsäure. 

Phtalsäure,  eine  organische  Säure,  welche  durch  Oxy- 
dation mancher  Körper  der  sogenannten  aromatischen 
Gruppe  entsteht.  Im  Grossen  wird  sie  aus  Naphtalin 
dargestellt.  Man  behandelt  letzteres  zu  dem  Zwecke  mit 
Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  in  der  Kälte.  Hierbei 
entstehen  gechlorte  Abkömmlinge  des  Naphtalins ,  zum 
grössten  Theile  krystallinisches  Tetrachlornaphtalin  und 
Chlornaphtalintetrachlorür  (CioHsC^  und  O^o  H7  CI4). 


Phtalsäure. 
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Durch  Abpressen  werden  diese  beiden  von  nebensäch- 
lichen Producten  gereinigt  und  durch  Salpetersäure  lang- 
sam oxydirt.  Hierbei  verwandelt  sich  das  erstere  in 
Phtalsäure,  das  letztere  in  Chlor oxynaphtylchlorid.  Die 
Phtalsäure  wird  mit  warmem  Wasser  ausgelaugt. 

Sie  krystallisirt  aus  ihren  Lösungen  in  Wasser  oder 
Alkohol  in  kurzen  farblosen  Prismen.  Erhitzt  man  sie 
mit  viel  kaustischem  Kalk,  so  zerfällt  sie  in  Benzol  und 
Kohlensäure : 

C«H4.(C02H)2  =  CßH«  +  2  CO,. 
Wird  jedoch  das  Kalksalz  der  Phtalsäure  mit  nur  der 
Hälfte  des  Kalkes,  welcher  der  vollkommenen  Sättigung 
der  Säure  entspricht,  auf  350^  erhitzt,  so  erhält  man 
benzoesauren  Kalk,  in  dem  sich  nur  die  Hälfte  der  Koh- 
lensäure abspaltet.  Es  ist  dies  ein  Verfahren  zur  Dar- 
stellung der  Benzoesäure,  welche  im  Grossen  auch  in  der 
Farbentechnik,  zur  Darstellung  von  Anilinblau,  Anwen- 
dung gefunden  hat. 

Die  Phtalsäure  ist  eine  zweibasische  Säure:  in  ihr  sind 
zwei  WasserstofFatome  des  Benzol  durch  den  Kohlensäure- 
rest CO2H  ersetzt.  Sie  hat  in  der  Darstellung  künst- 
licher Farbstoffe  grosse  Wichtigkeit  erlangt,  weil  sie,  wie 
die  Oxalsäure,  in  hervorragender  Weise  fähig  ist,  Phenole 
bei  Mitwirkung  von  Schwefelsäure  in  Farbstoffe  umzu- 
wandeln. Die  hierdurch  erzeugten  gefärbten  Verbindungen 
heissen  allgemein  Phtalei'ne,  (siehe  auch  bei  Phenol). 
So  bildet  sie  mit  ßesorcin,  C^}i^.{011).)  das  Fluoresce'in, 
mit  Brenz catechin  einen  blauen,  dem  Farbstoffe  des  Blau- 
holzes ähnlichen  Körper,  mit  Hydrochinon  einen  violetten 
Farbstoff.  Orcin  wird  durch  Phtalsäure  in  einen  dunkel- 
rothen  Körper  verwandelt,  durch  Einwirkung  derselben 
auf  Pyrogallussäure  resultirt  Galle 'in,  welches  beim  Er- 
hitzen mit  concentrirter  Schwefelsäure  das  Coerulein, 
einen  schönen  blaaen  Farbstoff  liefert. 

Die  Anwendung  der  Phtalsäure  in  der  Farbentechnik 
wird  ohne  Zweifel  eine  viel  allgemeinere  werden ,  wenn 
dieselbe  weniger  umständlich  undbilliger  erzeugt  werden  kann. 
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Phyllocianin  —  Picolin. 


PhyllOCyanin  und  PhyllOXanthin ,  Bestandtheile  des 
Chlorophylls,  (siehe  dort),  durch  ihr  gleichzeitiges  Auf- 
treten dessen  grüne  Farbe  erzeugend.  Schüttelt  man 
Chlorophyll  mit  Aether  und  Salzsäure,  so  enthält  der 
Aether  nachher  den  gelben  Farbstoff,  das  Phylloxanthin, 
die  Salzsäure  das  blaue  Phyllocyanin  in  Lösung.  Das 
letztere  ist  wahrscheinlich  als  Kaliumverbindung  vorhanden, 
(phyllocy ansaures  Kalium);  es  ist  leicht  zersetzbar  durch 
Säuren ,  verliert  dabei  aber  auch  seine  Farbe.  Nach 
Fremy  fixirt  es  sich  direkt  auf  die  Faser  der  Baumwolle 
und  des  Leinens. 

In  den  gelben  Blättern  des  Herbstes  ist  nur  noch  Phyl- 
loxanthin enthalten. 

Phytomelin,  Melin,  Rutin,  eine  aus  den  Blättern  der 
Weinraute,  Rutea  graveolens,  dargestellte  gelbfärbende 
Substanz,  welche  vielfach  für  identisch  mit  dem  Quer- 
citrin  angesehen  wurde,  während  Stein  sie  für  einen  ganz 
verschiedenen  Körper  hält,  der  noch  in  vielen  anderen 
Pflanzen  vorkomme ,  so  in  den  chinesischen  Gelbbeeren. 
Es  ist  ein  Glukosid,  welches  sich  durch  Kochen  mit  ver- 
dünnten Säuren  in  Zucker  und  eine  gelbe  Substanz  (Mel- 
letin) spaltet. 

Näheres  über  diese  Stoffe  siehe:  Journal  für  practische 
Chemie,  LXXXV.  pag.  351  und  LXXXVIIL  pag.  280.  — 
Zeitschrift  für  Chemie  und  Pharmacie,  1862,  pag.  359. 
—  Polytechnisches  Centralblatt,  1863,  pag.  1041. 

PiaSSava,  Pikabahanf,  eine  aus  den  Blättern  einer 
Palme,  Attalia  fanifera,  (Brasilien),  gewonnene  Hanfsorte, 
welche  zu  Seilerwaaren  verarbeitet  wird. 

Picolin,  eine  im  Steinkohlentheeröl  und  besonders  im 
Knochenöl  vorkommende  Base.  Bemerkens werth  ist,  dass 
dieselbe  bei  der  Analyse  dieselbe  Formel  ergiebt  wie  das 
Anilin:  Cg  H7  N.  Doch  sind  die  Elemente  in  den  beiden 
Verbindungen  verschieden  gruppirt,  und  das  Picolin  be- 
sitzt auch  demgemäss  nicht  die  chemischen  Eigenschaften, 
welche  das  Anilin  für  die  Farbentechnik  so  äusserst  wich- 
tig machen. 


Pikramid  —  Picrinsäre. 


519 


Pikramid,  ein  krystallinischer  Körper,  der  im  durch- 
fallenden Lichte  gelb,  im  reflectirten  violett  gefärbt  er- 
scheint. Entsteht  aus  Picrinsäure ,  wenn  man  dieselbe 
mit  fünffach  Chlorphosphor  erhitzt  und  das  erhaltene  Re- 
actionsproduct  weiter  mit  kohlensaurem  Ammoniak  be- 
handelt.   Entspricht  der  Formel      H2.  (N02)3.  NH2. 

Pil(raminsälire,  entsteht  durch  Reduction  von  Pikrin- 
säure-Ammoniak. Das  pikraminsaure  Ammoniak  ist  ein 
der  Aurantia  ähnliches  Präparat  zum  Orangefärben. 

Pikrinsäure,  ein  gelber  Farbstoff,  entsteht  aus  Phenol 
und  vielen  anderen  organischen  Substanzen,  wie  verschie- 
denen Harzen,  Seide,  Leder,  Wolle,  Indigo,  Anilin,  durch 
Einwirkung  concentrirter  Salpetersäure.  Ihrer  Zusammen- 
setzung nach  ist  sie  Trinitrophenol,  =  CßH2.  (N02)3.  OH. 
Sie  löst  sich  etwas  in  kaltem,  leicht  aber  in  warmem 
Wasser  und  in  Alkohol.  Aus  diesen  Lösungen  krystalli- 
sirt  die  Picrinsäure  in  gelben  Prismen  oder  Blättern.  Sie 
schmeckt  sehr  bitter.  Mit  Alkalien  bildet  sie  schöne  in 
Wasser  lösliche  Salze.  Das  picrinsäure  Ammoniak  ist  ein 
sehr  explosiver  Körper  und  findet  in  der  Sprengtechnik 
Anwendung.  Vorsichtig  erhitzt  schmilzt  sie  bei  122^' 
und  kann  unzersetzt  sublimirt  werden.  Bei  raschem  Er- 
hitzen explodirt  sie  heftig,  indem  sie  eine  Reihe  gasartiger 
Zersetzungsproducte  bildet. 

Man  stellte  die  Picrinsäure  früher  meist  aus  roher 
Carbolsäure,  auch  aus  dem  Botanybayharz  und  aus  Häu- 
ten und  Leder  durch  directe  Behandlung  mit  Salpeter- 
säure dar.  Es  entstand  natürlich  ein  sehr  unreines  Pro- 
duct,  aus  dem  sich  oft,  trotz  Darstellung  der  picrinsauren 
Salze,  mehrmaligem  Abpressen  und  Umkrystallisiren  kein 
ganz  reiner  Farbstoff  gewinnen  liess.  Jetzt  wendet  man 
zur  Fabrikation  im  Grossen  nur  ^  reines ,  krystallisirtes 
Phenol  an.  Dieses  wird  durch  Erhitzen  mit  einem  gleichen 
Gewichte  concentrirter  Schwefelsäure  in  Phenolsulf 0 säuren 
übergeführt,  d.  h.  in  Verbindungen,  in  welchen  Wasser- 
stoffatome des  Phenols  durch  den  Rest  der  Schwefelsäure 
ersetzt  sind: 
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Pikrinsäure. 


CßHs.OH  +  3SO4H2  =  C6H2.  (S03H)3.0H  +  3  H2O. 

Dann  lässt  man  die  Sulfophenole  langsam  in  steinerne 
Ballons  eintreten,  welche  erwärmte  Salpetersäure  enthalten. 
Die  Umwandlung  findet  nun  in  der  Weise  statt,  dass  der 
Salpetersäurerest  NO2  an  Stelle  der  Schwefelsäurereste 
tritt,  und  es  resultirt  Cg  H2.  (N02)3.  OH,  Picrinsäure,  als 
ölige,  syrupartige  Masse,  die  aber  beim  Erkalten  grosse 
Krystalle  bildet,  welche  leicht  durch  Ausschleudern,  Ab- 
pressen und  Waschen  gereinigt  werden  können.  Auf 
diese  Weise  gewinnt  man  ein  vollkommen  reines  Product. 

Die  Picrinsäure  des  Handels  findet  sich  oft  mit  mancher- 
lei Substanzen  verunreinigt  und  verfälscht.  Fast  immer 
kann  man  in  derselben  Oxalsäure ,  Schwefelsäure  oder 
Salpetersäure  nachweisen,  oft  in  solcher  Menge,  dass  eine 
absichtliche  Verfälschung  anzunehmen  ist.  Auch  kommen 
Beimischungen  von  unorganischen  Salzen  vor.  Man  kann 
letztere  unter  der  Loupe  erkennen,  oder  besser,  indem 
man  den  Farbstoff  in  warmem  Benzol  löst,  wo  diese  Ver- 
unreinigungen als  Rückstand  bleiben.  Näheres  über  den 
Nachweis  dieser  sowie  anderer  Fälschungsmittel  siehe 
Springmühl,  chemische  Prüfung  der  künstlichen  organischen 
Farbstoffe,  pag.  5  etc. 

Picrinsäure  giebt  auf  Seide  und  Wolle  eine  prachtvolle 
Farbe,  welche  durch  kein  anderes  Gelb  übertroffen  wird 
und  einen  ziemlichen  Grad  von  Echtheit  besitzt.  Die 
Farbe  widersteht  dem  Lichte  und  den  Alkalien  fast  voll- 
ständig. Zu  Wolle  und  Seide  bedarf  man  keiner  Beiz- 
mittel und  selbst  geringe  Mengen  in  wässriger  oder  alko- 
holischer Lösung  färben  sehr  intensiv.  Die  Eeinheit  der 
angewendeten  Säure  ist  beim  Färben  von  besonderer 
Wichtigkeit.  Als  Mordants  kann  man  Alaun  oder  Wein- 
stein nehmen  oder  auch  beide  zugleich.  Man  darf  nach 
dem  Durchziehen  durch  das  heisse  Picrinsäurebad  die 
Faser  nicht  zu  schnell  und  zu  stark  waschen,  sondern 
muss  sie  kurze  Zeit  einer  feuchten  Atmosphäre  aussetzen. 

Wie  die  Picrinsäure  lassen  sich  die  picrinsauren  Al- 
kalien anwenden.    Ein  Zusatz  geringer  Mengen  Essigsäure 
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begünstigt  bei  diesen  auffallend  den  Färbeproeess ;  auch 
picrinsaurer  Baryt,  Kalk  und  Strontian  rufen  dieselbe, 
nur  etwas  schwächere  Farbe  hervor.  Man  zieht  nach 
dem  Färben  mit  dergleichen  Salzen  den  Stoff  schnell 
durch  ein  dünnes  Essigbad,  wäscht  rasch  ab  und  trocknet. 

Sehr  gute  Resultate  liefert  die  Methode  mit  Picrinsäure 
und  doppelt  chromsaurem  Kali  auf  Wolle  zu  färben. 
Nachdem  die  Wolle  mit  Alaun  schwach  imprägnirt  ist^ 
wird  sie  in  ein  nicht  concentrirtes,  45^  warmes  Bad  von 
doppelt  chromsaurem  Kali  gebracht,  dann  in  eine  kochende- 
concentrirte  Lösung  von  Picrinsäure  kurze  Zeit  getaucht, 
und  gut  abgespült. 

Alle  Anilinfarben  werden  durch  ein  Picrinsäurebad  mo- 
dificirt,  oftmals  sehr  schöne  und  dauerhafte  Farben  er- 
zielt. Anilinroth  geht  in  Orange,  Blau  in  die  verschie- 
denen Nüancen  von  Grün ,  Violett  in  Grünblau  über. 
Ebenso  lässt  sich  auch  der  mit  Picrinsäure  gefärbte  Stoff 
überfärben,  um  die  mannigfaltigsten  Farbentöne  zu  er- 
zielen. So  erhält  man  auch  mit  Indigocarmin  über  Pic- 
rinsäure eine  lebhaft  grüne  Farbe.  Die  Menge  des  an- 
zuwendenden Farbstoffes  lässt  sich  wegen  der  Verschie- 
denheit der  Waare  und  der  gewünschten  Nüance  nicht 
für  alle  Fälle  bestimmen,  doch  wird  man  immer  mit 
1 — IV2  Gramm  Picrinsäure  ausreichen,  um  1  Kilo  Seide 
intensiv  zu  färben. 

Um  Baumwolle  mit  Picrinsäure  färben  zu  können,  muss 
man  sie  vorher  mit  Albumin  oder  Casein  animalisiren. 

Picrinsäure  erkennt  man  auf  dem  Gewebe  an  seinem 
eigenthümlich  gelben  Ton.  Mit  Zinnchlorür  und  Alkali 
behandelt  nimmt  es  einen  rothen  Ton  an.  In  einer  Lö-^ 
sung  von  Cyankalium  erwärmt,  wird  es  roth.  (Isopurpur- 
säure).   Siehe  Stein,  Prüfung  der  Zeugfarben. 

Pikrinsalpetersäure  =  Picrinsäure. 

Pil(rOCyaninsäure,  das  durch  Einwirkung  von  Cyan- 
kalium auf  Picrinsäure  entstandene  Product,  =  Isopur- 
purinsäure,  siehe  auch  Phenolfarbstoffe. 
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Picroerytlirin  Pigmente. 


Picroerythrin,  ein  Spaltungsproduct  der  Erythrinsäure, 
aus  dem  Orseille -Flechten.    Siehe  Orseille. 

Pigmente^  organische,  siehe  auch  Farbstoffe.  Die  zum 
Theil  dem  Pflanzen-,  zum  Theil  dem  Thierreich  angehö- 
rigen  oder  endlich  künstlich  dargestellten  färbenden  or- 
ganischen Materien.  Unter  letzteren  sind  besonders  Kör- 
per, welche  von  Benzol,  Toluol,  Phenol,  Anthracen  und 
Naphtalin  abstammen  von  besonderer  Wichtigkeit  für  die 
Färberei.  Manche  der  künstlich  dargestellten  Pigmente 
sind  identisch  mit  solchen,  welche  in  Pflanzen  und  Thieren 
gebildet  vorkommen,  so  das  aus  Anthracen  dargestellte 
Alizarin  identisch  mit  dem  Farbstoffe  des  Krapps;  andere 
künstliche  sind  mit  natürlichen  ihren  Eigenschaften  und 
ihrer  Zusammensetzung  nach  eng  verwandt.  Die  meisten 
sind  Verhältnis smässig  kohlenstoffreiche  Verbindungen  und  ge- 
hören zu  den  sogenannten  aromatischen  Körpern;  ausser 
Kohlenstoff  enthalten  sie  noch  Sauerstoff  und  Wasserstoff, 
einige  auch  Stickstoff,  Jod  und  andere  Elemente.  Viele, 
besonders  natürliche  Pigmente  sind  nicht  als  fertiger 
Farbstoff  vorhanden,  sondern  färben  sich  erst  durch  Ein- 
fluss  von  Sauerstoff  oder  anderer  Agentien.  (Indigo,  Or- 
seille). Solche  ungefärbte  Substanzen,  die  aber  im  Stande 
sind,  in  gefärbte  überzugehen,  bezeichnet  man  als  Chromo- 
gene.  In  der  Färberei  werden  diese  oft  im  ursprüng- 
lichen Zustande  auf  die  Faser  gebracht  und  dann  erst 
wird  ihre  Farbe  entwickelt. 

Wie  der  Sauerstoff  einerseits  oft  die  Farben  fertig  bil- 
det, so  kann  er  sie  andrerseits  bei  länger  andauernder 
energischer  Wirkung  zerstören,  indem  er  sauerstoffreiche 
ungefärbte  Producte  bildet.  Die  Zerstörung  des  Farb- 
stoffes durch  Oxydation,  das  Bleichen  oder  Verschiessen 
wird  beschleunigt  durch  Einwirkung  von  Wärme  und 
Licht. 

Umgekehrt  können  auch  die  Farbstoffe  durch  Reduc- 
tion  in  ungefärbte  Verbindungen  übergeführt  werden. 
Diese  werden  dann  meist  wieder  unter  dem  Einflüsse  des 
Sauerstoffes  der  Luft  gefärbt. 


Pikabalianf  —  Ponceauroth. 
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Sehr  energisch  wirken  auf  Zerstörung  der  Farbstoffe 
Chlor,   (oxydirend),  und  schweflige  Säure,  (reducirend). 

Andere  Stoffe  zerstören  die  Farbe  der  Pigmente  nicht, 
sondern  verändern  dieselbe.  So  färben  Säuren  manche 
organische  blaue  Farben  roth,  Alkalien  rothe  blau,  gelbe 
braun  etc.  Manche  Metalloxyde,  besonders  Thonerde  und 
Eisenoxyd,  bilden  mit  organischen  Farben  Verbindungen, 
welche  eine  ganz  andere  Farbe  besitzen  als  der  ursprüng- 
liche Farbstoff. 

Pikabahanf  =  Piassava. 

Pinkoffitl;  Alizarine  commerciale,  eine  von  Pinkoff,  Man- 
chester,  bereitete  Varietät  des  Garancins.  Ein  feines 
braunes  Pulver,  das  mit  geringem  Kalkzusatz  ein  sehr 
schönes  und  glänzendes  Violett  giebt.    Siehe  Krapp. 

Pinselblau,  siehe  Pencil  blue. 

Pique,  ein  Baumwollgewebe  eigener  Art,  mit  erhabenen 
Mustern,  meist  ungefärbt.  Pique -Imitation  ruft  man  durch 
Appretur  und  Pressung  des  Musters  hervor. 

Es  geschieht  dieses  zwischen  Walzen,  deren  eine  das 
Muster  vertieft,  die  andere  dasselbe  erhaben  enthält. 

Pique-Imitationen  sind  bisweilen  bedruckt  und  findet 
in  diesem  Falle  natürlich  der  Druck  auf  der  Perrotine 
ohne  Pressung  statt. 

Poa-Gaban ,  Gabanholz ,  eine  aus  Afrika  stammende 
Sorte  des  Sandelholzes.    Siehe  dort. 

Ponceauroth,  die  bekannte  hochrothe  Nüance,  welche 
besonders  auf  Wolle  und  Seide  angewandt,  an  Feuer  und 
an  Beständigkeit  die  meisten  andern  rothen  Farben,  aus- 
genommen das  Krapproth,  übertraf.  Ponceauroth  wurde 
bis  vor  Kurzem  fast  nur  mit  Cochenille  oder  deren  Er- 
satzmitteln dargestellt  und  zwar  unter  Anwendung  eines 
Zinnsalzes.    Vergleiche  Cochenille. 

Das  Cochenille -Ponceau  ist  echt  und  sehr  lebhaft,  und 
der  Hauptconsum  der  Cochenille  ist  und  war  der  zum 
Ponceau-Färben,  weil  sie  hierin  unersetzlich  schien.  Die 
Darstellung  von  Anilinfarben,  mit  denen  man  Ponceau 
färben  kann,  hat  die  Anwendung  der  Cochenille  zu  die- 
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Postgelb  —  Pseudocurcumin. 


sem  Zwecke  nur  wenig  beschränkt,  da  mit  Anilinfarben 
ein  gleich  feuriges  und  gleich  echtes  Ponceau  wie  mit 
Cochenille  nicht  erzeugt  werden  kann,  Vergl.  Cochenille^ 
Kermes,  Lac-dye. 

Postgelb;  eine  gelbe  ins  rothe  spielende  Nüance,  dem 
Orange-Gelb  nahestehend,  so  benannt  von  der  in  Preussen 
üblichen  Farbe  für  Garnituren  der  Uniform  der  Postbe- 
amten. Postgelb  kann  auf  sehr  mannigfache  Weise  ge- 
färbt werden,  gewöhnlich  färbt  man  dasselbe  mit  Quer- 
citron  oder  Flavin,  s.  d.  oder  wo  es  auf  Beständigkeit 
nicht  ankommt,  auch  mit  Naphtalingelb  oder  gelben  Ani- 
linfarben. 

PotaSChenkÜpe,  siehe  Indigo. 

Propyl,  das  organische  Radical  C3H7,  welches  mit  dem 
Wasserreste  OH  den  Propylalkohol,  mit  dem  Kohlensäure- 
reste CO2H  die  Propionsäure,  und  in  analoger  Weise 
noch  eine  ganze  Reihe  wissenschaftlich  und  auch  technisch 
wichtiger  Verbindungen  liefert.  Mit  anderen,  besonders 
aromatischen  Körpern  zusammen  bildet  es  auch  manche 
Farbstoife. 

ProteinstoflFe,.  siehe  bei  Albumin. 

ProtOCatechusäure^  eine  organische  Säure,  die  sich 
beim  Zusammenschmelzen  mancher  Substanzen,  wie  Ben- 
zoe, Myrrha,  Catechin  mit  Kalihydrat  bildet.  Eine  wich- 
tige Rolle  spielt  sie  bei  den  Gerbstoffen:  Catechugerb- 
säure,  Moringagerbsäure ,  (aus  dem  Gelbholz),  Caffee-  und 
Eichengerbsäure  liefern  stets  beim  Schmelzen  mit  Kali 
die  Protocatechusäure ;  auch  wird  letztere  neben  Quer- 
cimerinsäure  aus  der  Quercetinsäure  gebildet,  steht  dem- 
nach auch  in  naher  Beziehung  zu  dem  Farbstoffe  der 
Quercitronrinde.    Siehe  dort. 

Pseudocurcumin,  bildet  sich  bei  der  längeren  Ein- 
wirkung von  Wasser  auf  Borsäure- Curcumin  auch  neben 
Rosocyanin,  wenn  man  Säuren  auf  dieselbe  Verbindung 
einwirken  lässt.  Eine  gelbe,  harzige  Substanz,  die  durch 
Alkalien  grün  gefärbt  wird  und  mit  Borsäure  und  Salz- 
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säure  keine  rothe  Färbung  erzeugt,  wie  dies  beim  Curcu- 
min  stattfindet.    Siehe  Curcuma. 

PseudOerythrin,  Aethyläther  der  Orsellinsäure ,  bildet 
^ich  beim  Kochen  des  Erythrin  oder  der  Lekanorsäure 
mit  Alkohol. 

PseudOOrcin  =  Erythrit,  s.  Orseille. 

Pseudopurpurin,  s.  bei  Purpurin. 

Puce^  eine  braune  Farbnüance. 

Purpur,  eine  von  Roth  nach  Violett  gehende  Farben- 
nüance.  War  besonders  bei  den  Alten  (Indiern,  Phöni- 
ziern, Griechen  und  Römern)  sehr  beliebt.  Sie  stellten 
dieselbe  auf  Wolle  und  Baumwolle  her.  Der  verwendete 
Farbstoff  stammte  von  verschiedenen  Schneckenarten  des 
Meeres:  Purpura  haemastoma,  Capillus,  Murex  brandaris, 
trunculus  und  anderen.  Er  findet  sich  bei  denselben 
in  einer  Drüse  unter  der  Schaale  abgesondert,  ist  anfangs 
farblos  oder  gelblich,  geht  aber  am  Lichte  und  bei  Ein- 
wirkung von  Feuchtigkeit  rasch  in  Violett  und  Roth 
über.  Man  brachte  eine  Menge  von  diesen  Farbstoff  ent- 
haltenden Drüsen  in  Meerwasser,  und  dampfte  nach  eini- 
gen Tagen  bis  zur  gewünschten  Concentration  ein,  färbte 
dann  die  Wolle  in  diesem  Bade.  Für  werthvollere  Qua- 
litäten wendete  man  zwei  oder  drei  Bäder  an.  In  Tyrus, 
wo  der  schönste  Purpur  verfertigt  wurde,  gab  man  der 
Wolle  vorher  eine  Art  von  Beize,  indem  man  sie  mit 
einem  grünlichen  Safte,  wahrscheinlich  der  Galle  der 
Schnecke,  imprägnirte.  Die  Aegypter  färbten  vielfach 
die  Wolle  schon  auf  den  Schafen,  um  damit  einen  leb- 
hafteren Ton  zu  erreichen. 

Die  Kunst  des  Purpurfärbens  war  später  verloren  ge- 
gangen und  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  lernte  man 
wieder  die  Quellen  kennen,  aus  denen  die  Alten  den  so 
geschätzten  Farbstoff  schöpften,  ohne  denselben  jedoch 
wieder  in  dem  früheren  Umfange  zu  benutzen.  Durch 
die  neueren  Farben,  Cochenille,  Murexyd,  (Purpursäure), 
Fuchsin  und  andere  erzeugt  man  jetzt  weit  schönere  und 
billigere  Purpurfarben. 
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Purpurfarben,  siehe  bei  Purpursäure. 

Purpureirij  siehe  bei  Purpurin.  |j 

Purpurin,  ein  neben  Alizarin  im  Krapp  vorhandener  oder  in 
demselben  sich  bildender  rother  Farbstoff,  Dem  Alizarin  sehr 
ähnlich  und  nahestehend,  besitzt  es  eine  mehr  rothe  Farbe. 
Die  alkalischen  Lösungen  des  Purpurins  sind  purpurroth, 
während  die  des  Alizarins  violett  sind.  Man  gewinnt  das 
erstere  für  sich  allein  aus  dem  Krapp,  indem  man  den-, 
selben  mit  Alaunlösung  auskocht,  dieselbe  nach  dem  Er- 
kalten von  dem  sich  ausscheidenden  Alizarin  abfiltrirt 
und  aus  dem  Filtrat  das  Purpurin  vermittelst  Schwefel- 
säure abscheidet.  Man  wäscht  den  flockigen  Niederschlag 
mit  Wasser  gut  aus,  krystallisirt  mehreremale  aus  Alko- 
hol um,  und  erhält  den  Farbstoff  endlich  aus  seiner  Lö- 
sung in  Aether  in  kleinen  rothen  Nadeln.  Dieselben  lösen 
sich  wenig  in  Waser,  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Benzol, 
Glycerin,  Essigsäure  und  concentrirter  Schwefelsäure.  In 
Alkalien  und  kohlensauren  Alkalien  geben  sie  eine  pur- 
purrothe  Färbung, 

Nach  der  Kopp'schen  Methode  gewinnt  man  Purpurin 
einfacher,  indem  man  den  Krapp  mit  wässriger  schwefliger 
Säure  extrahirt,  die  Lösung  etwa  30  Minuten  lang  mit 
4^^/o  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  auf  50^ — 60^  C.  er- 
wärmt. Das  Purpurin  scheidet  sich  fast  ganz  rein  in 
Flocken  oder  zusammengeballten  Klumpen  aus. 

Wie  das  Alizarin  sich  aus  der  Ruberythrinsäure  bildet^ 
so  auch  das  Purpurin  aus  einem  Glykosid,  welches  in 
Zucker  und  Purpurin  zerfällt.  Letzteres  entspricht  in 
seiner  Zusammensetzung  der  Formel  0^4  Hg  O5,  enthält 
also  ein  Atom  Sauerstoff  mehr  als  das  Alizarin.  Es  wird 
auch  seiner  Zusammensetzung  zufolge  als  Oxyalizarin 
oder  als  Trioxyanthrachinon  bezeichnet,  während  Alizarin 
ja  Dioxyanthrachinon  ist.  Nachdem  man  die  Constitution 
des  Purpurins  erkannt,  ist  es  in  neuester  Zeit  durch  Oxy- 
dation des  Alizarins  mittelst  Arsensäure  oder  Braunstein 
künstlich  dargestellt  worden. 

Von  dem  Purpurin   leiten    sich   mehrere  interessante 
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Verbindungen  ab,  über  deren  Zusammensetzung  aber  noch 
sehr  widersprechende  Ansichten  bestehen.  Lässt  man 
eine  Lösung  von  Purpurin  in  Ammoniak  einen  Tag  stehen 
oder  erwärmt  man  dieselbe  einige  Zeit,  so  fällt  Salzsäure 
aus  ihr  Purpurami  d  oder  Purpur  ein  in  violettrothen 
Flocken.  Dasselbe  krystallisirt  aus  Alkohol  in  dunklen 
Kry stallen  mit  grünem  Metallglanz.  Wolle  und  Seide 
werden  ungeheizt  von  demselben  amaranthroth  gefärbt. 

Pseudopurpurin  ist  ein  weiteres  Oxydationsproduct 
des  Purpurins  und  kommt  neben  diesem  schon  im  Krapp 
vor.  Ziegelrothe,  nadeiförmige  Krystalle,  die  sich  in  Al- 
kalien roth  lösen.  Giebt  mit  Ammoniak  ein  Pseudopur- 
purein.  Beim  Erhitzen  zersetzt  es  sich  unter  Bildung, 
von  Purpurin. 

Eine  ebenfalls  im  Krapp  vorkommende  orangefarbene 
Substanz  wird  als  Hydrat  des  Purpurins  betrachtet. 

Durch  Reduction  des  Purpurins,  Pseudopurpurins,  sowie 
der  letzterwähnten  orangefarbenen  Substanz  erhält  man 
das  gelbe  Xanthopurpurin,  welches  im  Krapp  fertig 
gebildet  auftritt. 

ISOpurpuriri;  dem  Purpurin  isomer,  entdeckte  Auerbach 
in  künstlichem  Purpurin  als  eine  dem  Alizarin  ähnliche 
Substanz.  Es  steht  in  seinen  Eigenschaften  überhaupt 
zwischen  Alizarin  und  Purpurin,  liefert  beim  Färben 
etwas  blaueren  Ton  als  letzteres.  Das  Isopurpurinroth 
wird  im  Türkischrothfärbeprocess  dem  Purpurinroth  vor- 
gezogen, sowohl  wegen  seines  schöneren  Tones  als  wegen 
seiner  bedeutenderen  Widerstandsfähigkeit  gegen  oxy- 
dirende  Substanzen.  So  wird  es  von  Chlor  nur  braun 
nüancirt,  während  Purpurinroth  in  blasses  Rosa  übergeht. 

Das  Purpurin  wird  in  der  Färberei  auf  dieselbe  Weise 
angewandt  wie  Alizarin.  Doch  der  Umstand,  dass  ein 
Gehalt  an  Isopurpurin ,  welcher  bei  den  bisher  üblichen 
Darstellungsmethoden  stets  ein  bedeutender  ist,  dasselbe 
für  den  Druck  unbrauchbar  macht,  ferner  die  Beobachtung, 
dass  Isopurpurin  schneller  darzustellen  ist,  auch  schönere 
und  dauerhaftere  Farben  liefert,  werden  die  Anwendung 
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des  Purpurins  und  damit  seine  Fabrikation  im  grossen 
Maassstabe  vorläufig  noch  beschränken.  Hätte  man  zu 
mässigen  Preisen  vollkommen  reines  Purpurin,  so  könnte 
der  Färber  durch  geeignete  Mischung  desselben  mit  reinem 
Alizarin  alle  die  Effecte  erzeugen,  welche  ihm  bis  jetzt 
nur  die  Krapppräparate  mit  Sicherheit  hervorbringen. 

Es  ist  leicht,  mit  Purpurin  gefärbte  Zeuge  von  solchen 
die  mit  Alizarin  gefärbt  sind  zu  unterscheiden.  Man  lässt 
den  Stoff  5  Minuten  lang  in  einer  lauwarmen  ziemlich 
verdünnten  Natronlauge,  in  welcher  man  Vio^/o  überman- 
gansaures Kali  aufgelöst  hat.  Dann  wäscht  man  mit 
Wasser  und  behandelt  mit  einer  sehr  verdünnten  Lösung 
von  doppelt  schwefligsaurem  Natron.  Hierbei  werden 
Purpurinfarben  vollständig  zerstört,  während  Alizarinfarben 
nicht  angegriffen  werden. 

Purpurinamid  =  Purpurein,  s.  bei  Purpurin. 

Purpurogallin,  ein  aus  der  Pyrogallussäure  dargestellter 
Farbstoff,  durch  Oxydation  derselben  mittelst  salpeter- 
sauren Silberoxydes  oder  übermangansauren  Kalis  erzeugt. 
Eine  Lösung  die  pro  Liter  60  Gramm  letzteren  Salzes 
und  55  Gramm  Schwefelsäure  enthält,  träufelt  man  vor- 
sichtig in  eine  concentrirte  Lösung  von  Pyrogallussäure, 
(auf  100  Gramm  der  letzteren  etwa  250  Cubikcentimeter 
der  Oxydationsflüssigkeit).  Der  Farbstoff  bildet  sich  in 
Orangerothen  Massen,  die  mit  Wasser  ausgewaschen,  dann 
aus  Alkohol  umkrystallisirt,  das  reine  Purpurogallin  geben. 
Schön  rothe  Nadeln,  in  Wasser  wenig  löslich,  in  Alkohol, 
Benzin,  Aether  mit  gelber  Farbe,  die  bei  Einwirkung  von 
Alkalien  momentan  in  Blau  und  Grün  übergeht,  endlich 
aber  wieder  in  Gelb  zurückkehrt.  In  den  meisten  Säuren 
löslich.  Es  färbt  mit  Alaun  gebeizte  Zeuge  hellbraun 
und  holzfarben,  mit  Eisen  gebeizte  dunkelbraun. 

Purpurolein  =  Sorghocarmin. 

Purpuroxanthin,  Xanthopurpurin,  siehe  auch  bei  Pur- 
purin. Der  gelbe  Farbstoff  des  Krapp,  von  geringem 
Farbvermögen,  wird  beim  Aviviren  zerstört.  Purpurin 
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lind  Pseudopurpurin  gehen  in  Purpuroxanthin  über,  wenn 
man  sie  mit  Zinnchlorür  in  alkalischer  Lösung  behandelt. 

Purpursäure,  ein  nur  in  ihren  Salzen  und  besonders 
als  Ammoniaksalz  unter  dem  Namen  Murexid  bekannter 
rother  Farbstoff.  Entsteht  aus  der  Harnsäure  durch  vor 
sichtige  Behandlung  mit  Salpetersäure  und  nachherige 
Einwirkung  von  Ammoniak.  Auch  manche  Derivate  der 
Harnsäure,  Alloxan  und  üramil  können  als  Ausgangspunkt 
zu  ihrer  Darstellung  dienen. 

Im  Grossen  stellt  man  Murexid  in  folgender  Weise 
dar:  In  Steintöpfen  fügt  man  zu  etwa  1  Liter  Salpeter 
säure  vor  und  nach  1  Kilo  Harnsäure,  dafür  sorgend, 
dass  die  bei  der  Reaction  eintretende  Temperatur  Steigerung 
nicht  zu  hoch  geht.  Die  entstandene  braune  Masse, 
welche  hauptsächlich  salpetersauren  Harnstoff,  Alloxan, 
Alloxantin  und  Parabansäure  enthält,  wird  nach  etwa  12 
Stunden  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  im  Wasserbade 
bei  80^  eingedampft.  Die  Bildung  von  Murexid  geht 
jetzt  vor  sich:  Die  Masse  wird  rotb  und  erhärtet.  Sie 
kommt  in  Teigform  in  den  Handel. 

Nach  verbessertem  Verfahren  stellt  man  jedoch  auch 
Murexid  in  Pulverform  und  sehr  rein  in  Krystallen  dar. 
Die  letzteren  sind  vierseitige  Prismen  oder  Tafeln  vor 
schön  goldgrüner  Farbe;  in  Alkohol  und  Aether  unlös- 
lich. In  Kalilauge  löst  sich  das  Murexid  mit  dunkelblauer 
Farbe;  diese  Lösung  entfärbt  sich  beim  Kochen  unter 
Ammoniakentwickelung.  Von  den  zahlreichen  Verbin- 
dungen der  Purpursäure  mit  Basen  ist  besonders  das 
schön  purpurfarbene  Quecksilbers  alz  von  Wichtigkeit  für 
die  practische  Anwendung  des  Murexids.  Die  Purpur - 
säure  lässt  sich  aus  ihren  Salzen  nicht  durch  stärkere 
Säuren  isoliren,  ohne  sofort  in  Alloxan  und  Uramil  zu 
zerfallen. 

Nach  älterer  Methode  wurden  zum  Purpurfärben  auf 
Wolle,  die  Zeuge  mit  Zinnchlorid  und  Oxalsäure  gebeizt^ 
in  Alloxan  gßtaucht    und  zuerst   einer  feuchten  Atmo- 
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Sphäre,  dann  der  trockenen  Hitze  ausgesetzt,  wobei  sich 
die  Farbe  entwickelte. 

Jetzt  führt  man  die  Wolle  durch  eine  Murexidlösung 
und  dann  durch  ein  Bad  von  Quecksilberchlorid,  dem 
man  etwas  essigsaures  Natron  zugegeben. 

Für  Seide  nimmt  man  ein  Bad,  welches  5^/o  Murexid 
und  5^/0  Sublimat  in  Lösung  enthält,  und  das  man  mit 
Salpetersäure  angesäuert  hat.  In  dieses  taucht  man  die 
Seide  unter  Erwärmen,  bis  die  Farbe  die  gewünschte  In- 
tensität besitzt. 

Eine  Zinkbeize  anstatt  der  Quecksilberbeize  giebt  ein 
schönes  Orangeroth. 

Zum  Druck  wird  eine  Lösung  von  Murexid  in  salpeter- 
saurem Blei  verdickt  und  aufs  Gewebe  gebracht,  dann 
mit  Ammoniak  behandelt.  Das  so  entstandene,  wenig 
schöne  purpursaure  Blei  wird  durch  eine  Lösung  von 
Quecksilberchlorid  in  Essigsäure  in  schönes  purpursaures 
Quecksilber  übergeführt. 

Die  Murexidfarben  sind  zwar  sehr  schön  und  wider- 
standsfähig gegen  die  stärksten  Lichteinflüsse ,  jedoch 
äusserst  empfindlich  gegen  reducirende  Körper ,  wie 
schweflige  Säure.  Durch  Säuren  und  Alkalien  wird  der 
Farbstoff  zerstört,  auch  Seifen  greifen  denselben  an. 

Aus  diesen  Gründen  ist  seine  Anwendung  jetzt  in  der 
Färberei  sehr  beschränkt  und  bedient  man  sich  zu  Pur- 
purfarben fast  ausschliesslich  der  Cochenille,  des  Fuchsin 
and  dergleichen. 

Der  hypothetischen  Purpursäure  legt  man  die  Formel 
Cg  H5  N5  Oq  bei,  dem  Murexid  die  Formel  C8H4(NH4)N50ß. 
Näheres  über  ihre  Eigenschaften  ^^iehe  Annal.  d.  Chemie 
und  Pharmacie  CVII.  176.  —  Journal  für  practische 
Chemie  LXXVH.  769.  —  Polytechn.  Centralbl.  1859, 
610.  —  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  CX.  289.  — 
Jahresbericht  über  die  Fortschritte  in  der  Chemie,  1859.458. 

Purree,  ein  gelber  Farbstoff,  der  in  faustgrossen  Kugeln 
von  äusserlioh  brauner,  innen  gelber  Farbe  von  Ostin- 
dien und  China  her  in  den  Handel  kommt:  wird  von  den 
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Einen  für  den  Niederschlag  aus  dem  Harn  von  Thieren, 
welche  die  Früchte  von  Mangostana  mangifer  gefressen, 
gehalten,  andere  sehen  darin  mit  Magnesia  eingedickten 
Saft  einer  ostindischen  Pflanze. 

Der  wesentlichste  Bestandtheil  des  Purree  ist  euxan- 
thinsaure  Magnesia,  aus  welcher  man  die  gelbe  Euxan- 
thinsäure  vermittelst  Salzsäure  frei  darstellen  kann.  Diese 
leitet  sich  ihrer  Zusammensetzung  nach  vom  Resorcin, 
einem  zweiwerthigen  Phenole  ab,  kann  also  zu  den  natür- 
lichen PhenolfarbstolFen  gezählt  werden.  (Siehe  Resorcin.) 

Man  färbt  Baumwolle  schwefelgelb ,  indem  man  sie, 
durch  Thonerde  gebeizt,  in  das  mit  Borax  oder  Salmiak 
versetzte  Purreebad  bringt. 

Zerlegt  man  das  euxanthinsaure  Magnesium  durch  eine 
unzureichende  Menge  Salpetersäure,  so  erreicht  man  eine 
andere  Nüance  des  Gelb. 

Pyrogallin  =  Pyrogallussaure. 

PyrogallUSSäure,  entsteht  beim  Erhitzen  von  (ierb- 
säure,  (Tannin),  über  i^OO^;  weisse  glänzende  Nadeln  oder 
Blättchen,  in  Wasser  löslich.  In  alkalischer  Lösung  nimmt 
sie  energisch  Sauerstoff  auf  und  zersetzt  sich  in  Kohlen- 
säure, Essigsäure  und  braune  amorphe  Substanzen.  Sie 
reducirt  Lösungen  von  Gold-,  Silber-  und  Quecksilber- 
salzen und  scheidet  die  Metalle  ab.  Eisenvitriol  wird 
durch  dieselbe  schwarz,  Eisenchlorid  roth  gefärbt.  Die 
Pyrogallussäure  hat  die  Formel  Cg  H3  (OHjß.  Sie  ist  ein 
dreiwerthiges  Phenol.  Ueber  einen  aus  ihr  dargestellten 
Farbstoff,  siehe  Purpur ogallin. 

Pyrrol  ,  eine  im  Steinkohlentheer  und  im  Knochenöl 
vorkommende  organische  Base,  der  Formel  C4H5N.  Ihre 
Dämpfe  erzeugen  auf  einem  mit  Salzsäure  befeuchteten 
Fichtenspane  carminrothe  Färbung. 

Q. 

Quebrachoholz,  ein  neuerer  Zeit  in  den  Handel  ge- 
kommene^  Färb  -  und  Gerbmaterial ,  von  Aspidosperma 
Quebracho,  einem  in  Centraiamerika  einheimischen  Baume 
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aus  der  B'amilie  der  Asciepiadeen.  Das  Holz  ist  ausser- 
ordentlicli  fest  und  besteht  aus  einer  Menge  in  sich  ver- 
schlungener Faserbündel.  Enthält  einen  Gerbstoff,  der 
von  dem  der  Eiche  und  Kastanie  verschieden  ist.  Die 
wässrige  Lösung  desselben  dunkelt  wenig  nach  und  lässt 
sich  gut  zum  Gerben  feinerer  Ledersorten,  wie  des  Saffian- 
leders, verwenden.  Sie  färbt  dabei  mit  etwas  gelblicher 
Farbe. 

Die  in  dem  wässrigen  Auszuge  neben  einem  röthlichen 
Farbstoff  enthaltene  eigenthümliche  Gerbsäure  wird  durch 
Leimlösung  fleischfarben  gefällt;  giebt  mit  Eisenvitriol 
einen  schmutzig  grünen .  mit  Eisenoxyd  -  Salzen  einen 
braunen  Niederschlag.  Concentrirte  Schwefelsäure ,  in 
Tropfen  zugefügt,  färbt  den  Gerbstoff  schön  rosa.  Der- 
selbe wird  durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
nicht  in  Gallussäure  verwandelt.  Der  Gerbsäuregehalt 
des  Holzes  ist  etwa  IS^/o- 

Mit  Quebrachoholz  lässt  sich  besonders  Wolle  schön 
gelb  färben.  Als  Beize  wendet  man  am  besten  Zinnlösung 
an.  Zu  derselben  (Zinn  in  Salpetersäure  gelöst),  giebt 
man  ein  Ammoniaksalz  und  saures  weinsaures  Kali.  Da- 
bei ist  zu  beachten,  dass  man  Holz  nehme,  welches  nocb. 
nicht  lange  der  Luft  ausgesetzt  war,  und  dass  das  Bad 
keine  freie  Säure  enthalte.    Man  gehe  nicht  über  80^-. 

Li  der  Einde  des  Quebrachobaumes  ist  ein  Alkaloid 
enthalten,  welches  von  Fraude  untersucht  und  in  seinen 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  den  China- 
alkaloiden  ähnlich  befunden  wurde.  Die  ßinde  wird 
auch  als  Mittel  gegen  Fieber  benutzt.  Näheres  siehe  Be- 
richte der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  1878,  2189. 
Möller,  Chemische  Industrie,  1878.  Nr.  12.  p.  418. 

Quecksilberfuchsin,  auch  „giftfreies  Fuchsin^,  ein  nach 
der  Methode  von  Gerber  -  Keller  durch  Oxydation  von 
Anilin  mit  salpetersaurem  Quecksilber  dargestelltes  Fuch 
sin,  welches  den  Vorzug  der  Giftfreiheit  haben  soll.  Es 
kommt  in  etwas  kleineren  Krystallen  in'  den  Handel  als 
das  Arsenfuchsin.    In  so  benanntem  Fuchsin  findet  man 
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zwar  nie  Quecksilber,  wohl  aber  zuweilen  Arsen,  sodass 
man  annehmen  muss ,  class  es  doch  in  vielen  Fällen 
mittelst  Arsensäure  bereitet  ist.  Siehe  Springmühl.  Prü- 
fung der  organischen  Farbstoffe,  S.  35. 

ttuecksilberverbindungen,  organische.   Von  solchen 

sind  einige,  besonders  organische  Quecksilbersalze,  zeit- 
weise als  Beizmittel  in  Gebrauch  gewesen,  jedoch  mit 
geringem  ökonomischen  Erfolg.  Siehe  Quecksilber,  anorg. 
Theil. 

Quer  Ceti  tlf  ein  im  Püanzenreich  sehr  verbreiteter  gelber 
Farbstoff.  Fertig  gebildet  hat  man  dasselbe  nachgewiesen 
in  den  Blüthenknospen  von  Sophora  japonica,  von  Oap- 
paris  spinosa,  in  Blumen  und  Früchten  der  üosskastanie, 
in  den  Blättern  der  Weinraute  (Rutin),  im  Buchweizen, 
(Blättern  und  Stengeln).  Mit  Zucker  zu  einem  soge- 
nannten Glukosid  verbunden,  hat  es  sich  im  Eubinin  der 
Akazienblüthen ,  im  Rhamnin  der  Kreuzdornbeeren,  im 
Quercitrin  der '  Quercitronrinde  gefunden.  Doch  scheinen 
die  aus  den  verschiedenen  Glukosiden  dargestellten  Quer- 
cetine  zwar  äusserst  ähnlich,  aber  nicht  identisch  zu  sein. 
Aus  den  Pflanzen,  welche  dasselbe  fertig  gebildet  ent- 
halten, kann  man  es  meist  durch  Behandeln  der  betreffen- 
den Theile  mit  Aether  extrahiren,  dann  mit  Wasser  fällen 
und  aus  Alkohol  krystallisiren  lassen.  Aus  den  Gluko- 
siden gewinnt  man  das  Quercetin  neben  Zucker,  indem 
man  dieselben  mittelst  Kochens  mit  einer  verdünnten 
Säure  zersetzt  (s.  Quercitrin). 

Reines  Quercetin  ist  ein  schön  gelbes  krystallinisches 
Pulver,  w^elches  sich  in  heissem  Wasser  oder  heisser 
Essigsäure  löst.  Alkalien  lösen  es  mit  orangerother  Farbe. 
Dieselbe  Farbe  nimmt  es  mit  Zinnchlorür  an:  Eisenchlorid 
färbt  es  grün. 

Bei  Behandlung  mit  concentrirter  Schwefelsäure  giebt 
Quercetin  eine  gelbe  Sulfo Verbindung,  welche  sich  leicht 
In  Wasser  löst  und  Wolle  ohne  Mordant  gelb  färbt. 
Chlor  führt  dasselbe  in  eine  orangefarbene  Chlorverbin- 
dung über.    Es  ist  sehr  beständig  in  der  Hitze,  zersetzt 
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sich  erst  über  o50^^  Mit  Alkalien  und  Zinkoxyd  bildet 
es  charaeteristische  Verbindungen. 

Hlasiwetz,  der  sieh  am  meisten  und  erfolgreichsten  mit 
der  Untersuchung  der  Quercitronfarbstoffe  beschäftigte, 
giebt  dem  Quercetin  die  Formel  C27  H^g  Oi2-  Von  beson- 
derem Interesse  sind  die  Producte,  welche  sich  aus  dem 
Quercetin  bei  dessen  Behandlung  mit  heissem  Kalium- 
liydroxyd  bilden.  Es  spaltet  sich  hierbei  jedesmal  in 
Phloroglucin  und  andere  Producte,  die  nach  der  Art  der 
Einwirkung  verschieden  sind.  Bei  vorsichtig  geleitetem 
Processe  finden  folgende  Vorgänge  statt:  das  Quercetin 
zersetzt  sich  in  Phloroglucin,  Quercetinsäure  und 
Paradatiscetin  nach  der  Gleichung: 

C27H,sOi2  +  2H,0  =  2(C,He03)  +  C,,11,,0,  +  O. 

Quercetin  Phloroglucin  Quercetinsäure. 

In  dieser  Gleichung  ist  das  Paradatiscetin  nicht  be- 
rücksichtigt. Es  steht  in  sehr  einfacher  Beziehung  zur 
Quercetinsäure,  indem  es  nur  ein  O  weniger  als  diese 
enthält  und  aus  dieser  möglicherweise  in  Folge  eines 
sekundären  Vorganges  entsteht.  Es  krystallirt  in  schön 
gelben  Nadeln,  bildet  mit  Basen  leicht  Salze,  löst  sich 
leicht  in  Alkohol,  Eisenchlorid  färbt  diese  Lösung  violett. 
Quercetinsäure  und  Phloroglucin  siehe  dort. 

Bei  weitergehender  Einwirkung  von  Kalilauge  entstehen 
aus  der  Quercetinsäure  zwei  neue  Körper: 

Quercimerinsäure  und  Protocatechusäure- 

+    H2O  +  O    =    CgHßOs    +  C^HeOi 

Quercetinsäure  Quercimerinsäure  Proto- 

catechusäure 

Bei  weiterem  und  stäikerem  Erhitzen  mit  Kalilauge  ver- 
schwindet auch  die  Quercimerinsäure,  indem  sie  unter 
Sauerstoffaufnahme  und  Abgabe  von  Kohlensäure  Proto- 
catechusäure  bildet: 

C,R,0,    +    0    =    G,HoO^    +  CO2. 
Als  die  beiden  bemerkenswerthen  Endzersetzungsproducte 
des  Quercetins  resultiren  also  Phloroglucin   und  Proto- 
catechusäure. 

Quercetingelb  7  nach   Schützenberger  Bezeichnung  für 
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eine  ganze  Reihe  gelber  Pflanzenfarbstoffe:  der  Quercitron- 
rinde,  der  Kreuzdombeeren,  des  Gelbholzes,  des  Wau, 
Fustik  und  anderer,  weil  dieselben  mit  der  gefärbten 
Verbindung  der  Quercitronrinde  sehr  ähnlich  oder  sogar 
gleich  sind.  Das  Quercetingelb  findet  man  in  den  be- 
treffenden Pflanzen  meist  als  Glukosid.  Dieses  zerfällt 
dann  stets  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  in  einen 
zuckerähnlichen  Körper  und  in  eine  Verbindung,  welche 
stärker  gefärbt  ist  als  das  ursprüngliche  Glukosid,  z.  B. 
Quercetin,  Rhamnetin.  Das  Quercetingelb  ist  eine  schwache 
Säure,  oder  viehnehr  ein  Phenol.  Es  bildet  mit  Metallen 
krystallisirende  Salze.  In  Alkalien  löst  es  sich  mit  Orange- 
farbe. Es  giebt  mit  Thonerdebeize  gelbe,  mit  Eisen 
olivenfarbene,  mit  Zinn  orangefarbene  Lacke. 

Quercetinsäure,  bildet  sich  aus  Quercetin,  (siehe  dort), 
bei  dessen  Behandlung  mit  Kaliumhydroxyd.  Ihre  Zu- 
sammensetzung ist  nach  Hlasiwetz  C15H10O7.  Krystalli- 
sirt  in  weissglänzenden  Nadeln,  ist  schwach  sauer, 
reducirt  Silberlösung,  in  alkalischer  Lösung  färbt  sie  sich 
an  der  Luft  purpurfarben.  Bei  geeigneter  Behandlung 
zerfällt  sie  unter  Aufnahme  der  Elemente  des  Wassera 
und  des  Sauerstoffes  der  Luft  in  Quercimerinsäure  und 
Frotocatechusäure,    S.  Quercimerinsäure. 

Quercimerinsäure^  ein  Spaltungsproduct  des  Quercitrins 
und  zunächst  des  Quercetins  bei  dessen  Behandlung  mit 
Kali.  Formel  Cg  Hg  O5.  Der  Quercetinsäure  sehr  ähnlich, 
in  Wasser  löslich,  wird  von  Eisenchlorid  blau  gefärbt. 
Krystallisirt  mit  Wasser,  verwandelt  sich  durch  Sauer- 
stoffaufnahme in  Protocatechusäure,  Ihre  alkalische  Lö- 
sung ist  purpurroth,  auf  Silbernitrat  wie  Kupfersalzlösung 
wirkt  sie  reducirend.  S.  Hlasiwetz,  Sitzungsbericht  der 
Wiener  Akademie  von  9.  Juli  1864.  —  Chemisches  Cen~ 
tralblatt,  1864.  86«5.  —  Annal.  der  Chemie  und  Pharmacia 
CXLIII.  298. 

Quercin  =  Quercitrin. 

Quercitrin  f  das  in  der  Quercitronrinde  enthaltene  und 
derselben   Färbevermögen   verleihende    Glukosid.  Kann 
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durch  Auslaugen  des  Quercitron  mit  Alkohol  gewonnen 
werden.  Aus  der  Lösung  fällt  man  das  Tannin  mit  Leim 
und  dampft  das  Quercitrin  ein.  Am  bequemsten  gewinnt 
man  es  aus  dem  pulverförmigen  Flavin,  indem  man  letz- 
teres mit  Wasser  auskocht  und  abfiltrirt.  Scheidet  sich 
bei  Erkalten  des  Eiltrats  in  glänzend  gelben  Blättchen 
ab.  Ist  in  heisseni  Wasser  und  in  Alkohol  löslich;  rea- 
girt  schwach  sauer. 

Quercitrin  besitzt  nach  Hlasiwetz  und  Pfaudler  die 
Formel  C33  H30  0^  und  ist  ein  Glukosid,  d.  h.  eine  äther- 
ähnliche Verbindung  eines  Zuckers.  Beim  Kochen  mit 
1/erdünnter  Schwefelsäure  zersetzt  es  sich  in  eine  in  sau- 
rem Wasser  unlösliche,  intensiv  gelb  gefärbte  Verbindung: 
Quercetin,  und  in  Isodulcit,  einen  Zucker  von  der  Formel 
C6H14O2:  C^gHsoOn  -f  H.2O  ==  G.27H18O12  +  C6H14O6. 
Eigenschaften  des  Quercetins,  s.  dort. 

Andere ,  als  Quercitron  gelb  bezeichnete  Farbstoffe, 
Rhamnin,  Rutin  etc.  liefern  bei  derselben  Behandlung  nach 
Hlasiwetz,  ebenfalls  Quercetin,  daneben  aber  einen  Zucker, 
der  vom  Isodulcit  verschieden  ist.  Neuerer  Untersuchun- 
gen indess  machen  es  wahrscheinlicher,  dass  auch  die 
farbigen  Zersetzungsproducte  dieser  Glukoside  verschieden 
sind,  dass  z.  B.  das  Rhamnetin,  aus  Rhamnin  (Xantho- 
rhamnin),  erhalten  nicht  identisch  ist  mit  dem  analog  ge- 
wonnenen Quercetin  aus  dem  Quercitrin.  S.  Liebermann 
und  Hörmann,  Berichte  der  deutschen  chemischen  Ge- 
sellschaft 1878,  pag  952. 

In  den  Handel  kommt  das  Quercitrin,  Quercitrik,  oder 
fleur  de  Quercitron  als  ein  aus  den  zerquetschten  und 
'/;errissenen  Rinden  der  Färbeieiche  gewonnenes  Product. 
Es  wird  aus  dem  Rohmaterial  durch  ein  Verfahren  her- 
gestellt, welches  mit  der  Bereitung  des  Garan eins  aus 
"Krapp  viel  Aehnlichkeit  besitzt.  Nach  J.  Nowak  in  Prag 
werden  die  holzigen  und  harzigen  Theile  der  Rinde  auf 
chemischem  Wege  verkohlt j  wobei  man  jedoch  sehr  vor- 
sichtig verfahren  rnuss,  um.  nicht  einen  Theil  des  Farb- 
.stoffes  mit  zu  zerstören.    Aus  der  kohligen  Masse  wird 
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das  Quercitrin  gut  ausgewaschen,  nass  gepresst,  getiock- 
jiet  und  auf  Mühlen  zu  einem  feinen  Pulver  zermahlen. 

Das  so  erzeugte  Quercitrin  besitzt  die  0^9.  fache  Färbe- 
kraft wie  Quercitronrinde  und  färbt,  bei  höherer  Tempe- 
ratur angewandt,  lebhafter  und  echter.  Man  verwendet 
es  für  sich  allein  oder  mit  Krapp  oder  Garancin  zu- 
sammen zur  Herstellung  von  Gelb,  Orange,  Olivenfarbe 
und  Braun.  Beizen  sind  essigsaure  Thonerde  und  essig- 
saures Eisen.  Das  Bad  ist  bei  Anwendung  von  Quercitrin 
dünner,  färbt  daher  egaler  als  bei  Benutzung  der  Rinde. 

Quercitrinsäure.  ältere  Benennung  des  Quercitrin. 

QuercitrinzUCker,  der  bei  Zerlegung  des  Quercitrins 
erhaltenen  Zucker  Isodulcit.  S.  Quercitrin. 

Quercitron^  die  fein  gemahlene  Rinde  der  Färbereiche, 
Quercus  tinctoria,  nigi^a,  digitata  oder  trifida,  eines  grossen 
in  Nordamerika  einheimischen  Baumes,  welche  zum  Gelb- 
l  färben  ausgedehnte  Verwendung  hat.  Der  Farbstoff  be- 
findet sich  nur  in  der  Rinde  des  Baumes,  welche  direct 
auf  dem  Kernholz  liegt.  Die  äussere  Schaale,  welche 
einen  braunen  Farbstoff  enthält,  wird  durch  Hobeln  sorg- 
fältig entfernt,  dann  wird  der  farblose  Splint  des  Kern- 
holzes von  der  Rinde  getrennt  und  letztere,  zu  Pulver 
^   zermahlen  in  Fässer  verpackt. 

Der  Farbstoff'  des  Quercitrons  ist  das  Quercitrin,  (siehe 
dort) ,  welches  man  durch  Auskochen  mit  Wasser  und 
Filtriren  für  sich  allein  gewinnen  kann.  Im  Färbebade 
befindet  sich  dieses  also  in  Lösung.  Eine  Abkochung- 
von  Quercitron  giebt  mit  Thonerde-,  Blei-,  Zink-  und 
Kupfersalzen  gelbe  Farblacke,  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure eine  grünlich-gelbe,  mit  Salpetersäure  eine  rothe 
Färbung.  Sie  riecht  stark  nach  Eichenrinde ,  Alkalien 
machen  ihre  Farbe  dunkler,  Essigsäure  dagegen  heller. 
In  der  Lösung  befindet  sich  stets  neben  dem  Farbstoffe 
eine  Gerbsäure.  Durch  Zusatz  von  Leim  kann  man  diese 
niederschlagen.  Hierdurch  wird  auch  ein  dem  Quercitron 
noch  stets  anhaftendes,  aus  der  äusseren  Schaale  des 
Baumes  stammendes  Pigment  unlöslich  gemacht. 
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Von  den  natürlichen  Farbmaterialien  wird  zum  Gelb- 
färben das  Quercitron  allen  anderen  vorgezogen.  Es  ist 
sehr  reich  an  Farbstoff  und  giebt  ein  sehr  reines  Gelb. 
Nicht  mordancirte  Stellen  nehmen  keinen  Farbstoff  an. 
Auch  ist  die  Farbe  von  genügender  Dauer  und  Aecht- 
heit.  Man  färbt  damit  auf  Wolle,  Seide  und  Baumwolle 
gelb,  olivengrün,  orange  und  grau. 

Wolle  wird  zum  Gelbfärben  in  Alaunlösung  angesotten. 
Zum  Färben  kann  man  sich  folgender  Recepte  bedienen: 

Zu  einer  Abkochung  von  1  Kilo  Quercitronrinde ,  (auf 
5  Kilo  Wolle) ,  bringt  man  salpetersalzsaure  Zinnlösung, 
oder  auch  schwefelsalzsaure  Zinnlösung  nach  Bedürfniss, 
kocht  das  Gemisch,  kühlt  ab  und  färbt  unter  steigender 
Hitze  aus. 

Andere  Nüancen  lassen  sich  in  demselben  Bade  ohne 
Zusatz  von  Quercitron  weiter  färben. 
Grün  aus  Indigo  und  Quercitron. 

Man  bereitet  eine  Quercitronabkochung  aus  1  Kilo  auf 
5  Kilo  Wolle,  setzt  derselben  1  Kilo  Alaun  oder  ent- 
sprechend weniger  schwefelsaure  Thonerde ,  ein  wenig 
Kupfervitriol  und  nach  Bedürfuiss  Indigcarmin  zu,  welchen 
man  mit  Schwefelsäure  sauer  gemacht  hat  und  färbt  nun  in 
einer  Stunde  bei  Siedehitze  aus. 

Oder  man  beizt  in  1  Kilo  Alaun  und  100  Gramm 
Weinstein  und  färbt  nach  einander  mit  Quercitronab- 
kochung und  Indigocarmin.  Je  nachdem  man  mehr  oder 
weniger  des  letzteren  anwendet,  erhält  man  dunklere  oder 
hellere  Farben. 

Siedet  man  mit  Alaun  und  Weinstein  an,  so  muss 
man  wenigstens  24  Stunden  beizen  um  grün  zu  färben. 

Oder  man  beizt  mit  Alaun  und  Weinstein  und  zwar 
mit  1  Kilo  Alaun  und  100  Gramm  Weinstein  auf  5  Kilo 
Wolle,  indem  man  die  Wolle  in  dem  Bade,  welches  die^se 
Substanzen  enthält,  eine  halbe  Stunde  kocht..  Dann 
bringt  man  die  Waare  in  ein  Bad,  dem  man  ein  Quantum 
in  Schwefelsäure  gelösten  Indigos  zugesetzt  hat,  färbt 
darin  gut  blau,  bringt  die  Wolle  wieder  heraus,  setzt 
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Quercitronabkochung  zu  und  färbt  nun  bei  Siedehitze  in 
demselben  Bade  grün. 

Auch  schwarze  Wolle  kann  man  mit  schwefelsaurer 
Indiglösung  und  Quercitronabkochung  grün  färben.  Man 
siedet  dieselbe  in  einem  Bade  von  Alaun.  Schwefelsäure 
und  schwefelsaurer  Indigolösung. 

Gelb  auf  Seide. 

Man  beizt  in  einer  Lösung  von  schwefelsaurer  Thon- 
erde oder  Alaun,  spült  ganz  schwach  und  färbt  in  der 
Abkochung  von  2  Kilo  Quercitron  auf  5  Kilo  Seide j  dar- 
nach spült  man  und  wäscht  aus. 

Der  Quercitronabkochung  muss  man  etwas  Gelatine  zu- 
setzen. 

Durch  Beizen  in  Pottasche  und  Grundiren  mit  Orleans, 
worauf  man  heiss  alauniren  kann,  werden  schöne,  lebhaft 
gelbe  Farben  erzeugt,  wenn  man  nach  24  Stunden  im 
Waubade  ausfärbt  und  etwas  Quercitron  zusetzt. 

t      Nach  diesem  Bade  wird  ein  Seifenbad  in  Anwendung 

F  gebracht. 

Grün  mit  Quercitron  und  Indigo  auf  Seide.  Die  Seide 
,  wird  alaunii^t  und  in  einer  Quercitronlösung ,  der  man 
l  Seifenwasser  zugesetzt  hat,  gelb  gefärbt. 

Alsdann  färbt  man  aus  in  einer  Flotte,  welche  durch 
*  2  Kilo  Indigocarmin  blau  gemacht  wurde.  Der  letzteren 
setzt  man  etwas  Alaun  oder  schwefelsaure  Thonerde  zu. 

Gelb  mit  Quercitron  auf  Baumwolle. 

Nachdem  die  Baumwolle  in  einer  Lösung  von  essig- 
saurer Thonerde  von  3^  Be.  gebeizt  worden  ist,  wird  sie 
in  ein  Kleienbad  gebracht,  darin  bewegt,  allmählig  die 
Abkochung  von  Quercitron  zugesetzt  und  bei  60^  C.  aus- 
gefärbt. 

Setzt  man  zu  einer  Quercitronabkochung  Zinnsalz  (auf 
2  Kilo  Quercitron  100  Gramm  Zinnsalz)  und  färbt  in 
diesem  Bade  unter  langsamer  Steigerung  der  Temperatur 
bis  auf  80^  C,  so  erhält  man  ebenfalls  ein  schönes  Gelb, 
welches  mit  Krapp  oder  Cochenille  oder  Anilinroth  leicht 
orangirt  werden  kann. 
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(Irüii  mit  Quercitron  und  Blauholz  auf  Baumwolle. 

Eine  Nacht  hindurch  wird  im  Tanninbad  kalt  gebeizt. 
Tags  darauf  in  schwacher  Eisenlösung  (Eisenvitriol)  grau 
gefärbt ,  dann  in  einer  Quercitron abkochung ,  der  man 
Alaun  und  zum  Schluss  des  Färbprozesses  Blauholzab- 
kochung  zugesetzt  hat,  ausgefärbt. 

Das  Grün  ist  selbstverständlich  nicht  rein  und  den 
Modefarben  nahestehend. 

Auf  Baumwolle  färbt  man  auch  Olivengrün,  indem  mm 
den  Stoff  mit  einer  Mischung  von  Thonerde-  und  Eisen- 
mordant  imprägnirt  und  im  Quercitronbade  ausfärbt. 

Orange  erzielt  man  auf  Baumwolle  durch  Beizen  mit 
Thonerde  und  Ausfärben  mit  Quercitron  und  Krapporange» 

Man  stellt  auch  ferner  eine  ganze  Menge  von  grauen 
Modefarben  mit  Hülfe  von  Quercitron  dar.  Die  Beize 
ist  dann  ein  variirendes  Gemenge  von  Thonerde  und 
Eisen,  das  Färbebad  eine  Mischung  von  Quercitron  mit 
Kothholz,  Krapp,  Blauholz,  Fisetholz,  Schmack  etc. 

Das  von  Quercus  tinctoria  stammende  Quercitron  ist 
die  beste  Sorte.  Es  hat  eine  hellgelbe  Farbe,  während 
die  geringere  Waare,  von  den  beiden  anderen  Bäumen 
stammend,  ein  gelblich  graues  Ansehen  hat.  Oft  ist  auch 
der  Rinde  eine  beträchtliche  Menge  des  farblosen  Holzes 
beigemahlen,  wodurch  natürlich  der  relative  Gehalt  an 
Farbstoff  herabgedrückt  ist.  Am  reichhaltigsten  ist  die 
8orte  Philadelphia,  dann  folgt  New- York  und  dann  Bal- 
timore, üebrigens  findet  die  Beurtheilung  des  Quercitron 
am  besten  nach  einem  Probefärben  statt. 

Quercitronextract,  eine  die  Farbstoffe,  überhaupt  alle 
in  Wasser  löslichen  Bestandtheile  der  Quercitronrinde 
enthaltende  Masse.  Wird  durch  Auskochen  der  Rinde  mit 
überhitztem  Dampfe  und  Concentration  der  erhaltenen 
Brühe  dargestellt.  Kommt  als  flüssiger  und  als  fester 
Extract  in  den  Handel.  Der  letztere  ist  eine  feste,  pecb- 
ahnliche  Masse.  Er  muss  sich  in  Wasser  gut  lösen. 
1  Kilo  flüssi.^'es  Extract  enthält  den  Farbstoff'  von  3 — 4 


Quillayariiide 
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Kilo  Quercitroii,  derselbe  wiegt  etwa  30^  Be.  1  Kilo  feste.^ 
Extract  ersetzt  meist  5  Kilo  Rinde. 

Zur  Prüfung  eines  Quercitronextractes  auf  seinen  Farb- 
stoffgehalt kann  man  nach  Erdmann  in  folgender  Weise 
verfahren:  Man  löse  von  dem  zu  prüfenden  Extract  und 
von  einem  bekannt  guten  ein  gleiches  G-ewicht  in  gleichen 
Mengen  kochenden  Wassers,  seihe  die  Auflösungen  durch 
Mousselin,  tränke  damit  sofort  je  einen  Streifen  Fliess- 
papier und  lasse  trocknen.  Dann  bringe  man  auf  die 
Papierstreifen  einige  Tropfen  Zinnsalzlösung.  Nach  einiger 
Zeit  vergleiche  man  Intensität  und  Nuance  der  entstan- 
denen gelben  Färbung. 

Das  Färben  mit  Quercitronextract  findet  in  derselben 
Weise  wie  mit  Quercitron  statt.  Natürlich  muss  man 
stets,  dem  grösseren  Farbstoffgehalt  des  ersteren  ent- 
sprechend, eine  kleinere  Quantität  nehmen. 

üeber  eine  andere  Form,  in  welcher  der  Farbstoff*  der 
Quercitronrinde  angewandt  wird,  siehe  Flavin. 

Quiilayarinde,  s.  Panamin. 

R. 

Rameehanf,  ßamie.  Hanfart  von  Urtica  utilis,  welche 
auf  den  Inseln  des  indischen  Archipels  einheimisch  ist. 
Der  Hanf  ist  sehr  fein  und  lang,  aber  steif  und  ohne 
Glanz.  Die  Pflanze  ist  in  Frankreich  mit  gutem  Erfolg 
angebaut  worden,  und  man  beginnt  nun  auch  in  Deutsch- 
land und  anderen  Ländern  deren  Kultur.  Bei  Verarbei- 
tung der  Nesselfaser  stösst  man  bis  jetzt  noch  wegen 
Mangels  an  zweckmässigen  Maschinen  auf  bedeutende 
S  chwierigkeiten . 

Ranzigwerden  der  Fette  und  Oele  ist  ein  Oxydations- 
process,  welcher  in  den  Oelen,  w^enn  sie  der  Luft  ausge- 
gesetzt  sind,  und  besonders,  wenn  sie  schleimige  und 
eiweissartige  Substanzen  enthalten,  langsam  beginnt  und 
immer  rascher  foii;schreitet.  Durch  Oxydation  des  Gly- 
cerins  sow^ohl  als  der  Oelsäure  scheinen  sich  flüchtige 
Säuren  zu  bilden,   welche   einen  unangenehmen  Geruch 
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verursachen.  Das  Oel  erhält  eine  saure  Reaction  und 
ist  natürlich  zu  den  meisten  Zwecken  nicht  mehr  ver- 
wendbar. Schütteln  mit  heissem  Wasser,  in  dem  Mag- 
nesiahydrat enthalten,  regenerirt  dasselbe  wieder.  Die 
Oxydation  beim  Ranzigwerden  der  Oele  geht  besonders 
in  Haufen  von  den  damit  durchtränkten  Lumpen  oft  so 
rapid  vor  sich,  dass  Selbstentzündung  stattfindet. 
Rapsöl,  s.  Oele. 

Ratanhiagerbsäure,  in  der  Wurzel  von  Ratanhia  ent- 
halten. Dieselbe  scheint  ein  Glukosid  zu  sein.  Beim 
Kochen  mit  verdünnten  Säuren  zersetzt  sie  sich  in  Zucker  und 

Ratanhiaroth ,  einen  rothen  Farbstoff,  der  mit  dem 
Quercetin  sehr  verwandt  zu  sein  scheint,  indem  er  beim 
Zusammenschmelzen  mit  Aetzkali  wie  dieses  in  Phloro- 
glucin  und  Protocatechusäure  zerfällt. 

ReagGnspapier,  Papier,  welches  mit  einem  Pflanzen- 
farbstoff  getränkt  ist,  der  beim  Zusammenbringen  mit  ge- 
wissen Körpern  seine  Farbe  ändert,  und  somit  Aufschluss 
über  den  Charakter  unbekannter  Körper  geben  kann. 
Dient  meist  zum  Nachweis  freier  Säuren  oder  Alkalien. 
Die  in  Gebrauch  befindlichen  Arten  sind: 

Blaues  Lakmuspapier,  ungeleimtes  Papier,  gefärbt  mit 
neutraler  Lakmuslösung.  Die  blaue  Farbe  desselben 
geht  bei  Berührung  mit  Säuren  in  Roth  über. 

Rothes  Lakmuspapier,  gefärbt  mit  Lakmuslösung, 
welche  durch  eine  Spur  freier  Säure  eben  geröthet  ist. 
Die  rothe  Farbe  desselben  geht  in  Berührung  mit  freien 
Alkalien  in  Blau  über. 

Georginenpapier,  gefärbt  mit  der  blauvioletten  Tinktui' 
aus  den  Corallenblättern  von  Georgina  purpurea.  Wird 
von  Säuren  roth,  von  Alkalien  schön  grün  gefärbt. 

Curcumapapier,  gefärbt  mit  der  weingeistigen  Lösung 
aus  der  Curcumawurzel.  Seine  gelbe  Farbe  wird  von 
freien  Alkalien  in  Braun  verwandelt.  Durch  Borsäure 
wird  es  braunroth  gefärbt. 

Es  giebt  noch  eine  Menge  anderer  Pflanzenfarbstoffe 
eieren  Farbe  durch  freie  Säuren  oder  Alkalien  in  charak- 
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teristischer  Weise  verändert  wird.    Doch  haben  bis  jetzt 
nur  die  obengenannten  allgemeine  Anwendung  gefunden. 
Rechtsweinsäure,  s.  Weinsäure. 

R6don,  Redoul,  eine  Art  von  Sumach,  die  im  südlichen 
Frankreich  aus  Rhus  coriaria  bereitet  wird,  und  ein  hef- 
tiges Gift,  Coriamyrtin,  enthalten  soll. 

Reduction,  der  chemische  Process,  bei  welchem  einer 
Verbindung  Sauerstoff  entzogen ,  dieselbe  also  in  eine 
sauerstofffreie  oder  sauerstoffärmere  übergeführt  wird. 
Diese  Operation  wird  in  der  Farbentechnik  und  der  Fär- 
berei sehr  häufig  vorgenommen,  um  dadurch  sehr  ver- 
schiedenartige Effecte  zu  erzielen.  Im  Allgemeinen  wer- 
den organische  Farbstoffe  durch  Reduction  in  ungefärbte 
Verbindungen  umgewandelt.  Dennoch  bedient  man  sich 
häufig  dieser  Entfärbungsmethode  in  den  Fällen,  wo  die 
Farbe  durch  nachherige  Oxydation,  (Sauerstoffaufnahme), 
wieder  hergestellt  wird.  So  wird  der  gefärbte  und  in 
.  fast  allen  Lösungsmittehi  unlösliche  Indigo  durch  Reduc- 
i  tion  in  den  Küpen  in  lösliches  Indigweiss  verwandelt, 
welches  durch  seine  Löslichkeit  befähigt,  die  Faser  zu 
imprägniren,  nachher  durch  Sauer  Stoffaufnahme  wieder  in 
Indigblau  übergeht.  In  anderen  Fällen  dient  die  Reduc- 
tion indirect  zur  Entwicklung  eines  Farbstoffes.  Nitro- 
benzol  wird  durch  Reduction  in  Amidobenzol  verwandelt. 
Letzteres  wird  aber  durch  den  entgegengesetzten  Process, 
Oxydation,  nicht  wieder  in  Nitrobenzol  zurückgeführt. 
Man  erhält  vielmehr  eine  complexere,  gefärbte  Verbin- 
dung, das  Rosanilin. 

Von  den  zahlreichen  Reductionsmitteln  wird  das  im 
einzelnen  Falle  anzuwendende,  ausser  durch  den  Kosten- 
punkt, durch  die  Art  der  entstehenden  Pioducte  und  die 
gewünschte  Stärke  der  Reduction  bestimmt.  Zu  den  ge- 
bräuchlicheren gehören:  Behandeln  mit  Kalium  oder  Na- 
trium, Kochen  mit  Zinkspähnen,  Behandeln  mit  Säuren, 
in  welchen  sich  Metalle  auflösen,  (Schwefelsäure  mit  Zink, 
Eisen,  Essigsäure  mit  Eisenfeilspänen  etc.),  kochen  mit 
Schwefelammonium,  mit  Eisenvitriol  etc. 
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Diese  Mittel  wirken  zum  Theil  direct  sauerstoffent- 
ziehend auf  die  damit  behandelte  Verbindung,  zum  Theil 
dadurch,  dass  sie  Wasserstoff  entwickeln,  welcher  sich 
mit  Sauerstoff  aus  anderen  Körpern  zu  Wasser  zu  ver- 
binden sucht. 

Reisstärke,  (s.  auch  stärke),  in  neuerer  Zeit  vielfach 
anstatt  der  Weizenstärke  verwendet,  wird  aus  dem  Reis 
gewonnen.  Derselbe  enthält  über  80^/o  Stärkemehl  und 
übertrifft  in  dieser  Hinsicht  alle  zur  Gewinnung  von 
Stärke  benutzten  Rohmaterialien.  Doch  ist  die  Gewin- 
nung derselben  hier  viel  schwieriger  als  in  allen  anderen 
Fällen,  indem  die  Stärkekörnchen  in  ein  festes  Zellen- 
gewebe eingeschlossen  und  mit  Klebersubstanz  so  innig 
verkittet  sind,  dass  man  hier  zu  ganz  anderen  Trennungs- 
mitteln  greifen  muss,  als  bei  der  Verarbeitung  von  Weizen 
oder  Kartoffeln  zu  Stärke. 

Nach  Adlung,  (Deutsche  Industrie-Zeitung  1876.  p.  142 
und  294.  —  Dinglers  Journal  CCXXI.  p.  58  und  543) 
ist  das  Verfahren  im  Allgemeinen  folgendes: 

Der  Reis  wird  mit  Aetznatronlauge  von  IV2 — 2^  Be. 
unter  häufigem  Umrühren  während  18  Stunden  einge- 
quellt, wodurch  die  Körner  so  erweichen,  dass  man  sie 
leicht  zwischen  den  Fingern  zerdrücken  kann.  Von  dem 
gequellten  Reis  entfernt  man  die  Lauge  und  wäscht  ihn 
zweimal  mit  Wasser  aus.  Bei  diesen  Operationen  muss 
ein  möglichst  reines  Wasser  verwandt  werden,  weil  Sul- 
fate und  Chloride,  besonders  aber  Magnesia  die  Trennung 
der  Kleberstärke  von  der  feinen  Stärke  sehr  erschweren, 
ja  sogar  ganz  unmöglich  machen  können.  Die  Masse 
wird  nach  dem  vollkommenen  Auswaschen  unter  Zufluss 
einer  Lauge  von  1^  Be.  zu  einem  feinen,  jedoch  dick- 
flüssigen Brei  zermahlen.  Der  aus  der  Mühle  ablaufende 
Brei  wird  in  geräumigen  Bottichen  mit  einer  gleichen 
Menge  Aetznatronlauge  von  1^  Be.  versetzt,  die  Mischung 
nach  sechsstündigem  Rühren  mit  einer  fast  gleichen 
Menge  Wasser  verdünnt,  und  nun  der  Ruhe  überlassen. 
Wenn  sich  nach  etwa  40  Minuten   die  Kleberstärke  als 
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eine  grauweisse  Zone  zu  Boden  gesetzt,  wird  die  über- 
stehende Stärkemilch,  die  Primawaare  enthaltend,  vor- 
sichtig abgezogen  und  nach  dem  Passiren  durch  ein  Cy- 
lindersieb  in  Zinkkästen  geleitet,  in  welchen  die  Stärke 
sich  nach  2  Tagen  am  Boden  abgeschieden  hat.  Dieselbe 
wird  dann  ausgestochen,  nochmals  mit  ganz  schwacher 
Lauge  dick  angerührt  und  in  der  Centrifuge  ausgeschleu- 
dert. Die  so  von  den  letzten  Spuren  des  Klebers  be- 
freite Stärke  wird  wieder  mit  Wasser  angerührt,  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  neutralisirt  und  dann  zuerst  an  der  Luft, 
später  in  Trockenöfen,  in  Packete  geformt,  getrocknet. 

Die  Reisstärke  besitzt  in  Folge  der  Kleinheit  ihrer 
Körner  eine  grössere  Zartheit  und  bei  der  Anwendung 
einen  bedeutenderen  Glanz  als  Weizenstärke.  Sie  hat 
deshalb  in  der  Färberei  rasch  Eingang  gefunden  als 
Appreturmasse,  zum  Verdicken  der  Anilinfarben,  sowie 
^  auch  zum  Fixiren  und  Aviviren  derselben.  Sie  ist  aus- 
giebiger als  Weizenstärke.  Bei  gewissen  Waaren  giebt 
die  Reisstärke,  weil  sie  sandfrei  ist,  was  durch  die  üb- 
liche Schlemmmethode  erreicht  wurde,  eine  ausgezeich- 
nete Appretur.  Grade  auf  die  sandfreie  Beschaffenheit 
legt  der  Appreteur  grossen  Werth. 

Man  kann  die  Reisstärke  unter  dem  Microskop  leicht 
von  Weizenstärke  unterscheiden .  indem  die  einzelnen 
Körnchen  nicht  rund,  sondern  eckig  und  wie  gebrochen 
erscheinen.  Die  Untersuchungsmethoden  auf  Fälschungen 
sind  wie  bei  Stärke  im  Allgemeinen.  Nur  sei  hier  er- 
wähnt, dass  die  Reisstärke  des  Handels  oft  noch  bedeu- 
tende Mengen  freien  Alkalis,  von  der  Fabrikation  stam- 
mend, enthält.  Löst  man  solche  Stärke  in  Wasser,  so 
wird  ein  einige  Zeit  darin  befeuchtetes  Stück  rothen 
Lakmuspapiers  blau  erscheinen. 

Resina  Benzoes  =  Benzoeharz. 

Reservagen,  Deckpappe,  Präparate,  mit  denen  man 
die  Stoffe  an  den  Stellen  bedruckt,  wo  sie  keine  Farbe 
annehmen  sollen.  Die  Reservagen  werden  meist  für  In- 
digofärberei  verwendet,   wenn   man   in   blauen  Grunde 
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weisse  Muster  erzeugen  will.  Zu  solchen  Reservagen  be- 
nützt man  oxydirende  Substanzen,  d.  h.  Chemikalien, 
welche  ihren  Sauerstoff  leicht  abgeben  und  so  die  Farb- 
stoffe farblos  machen. 

Auch  kann  man  in  den  Fällen,  wo  eine  kalte  Färbung 
möglich  ist,  solche  Substanzen  als  Reservagen  aufdrucken, 
welche  in  höhererer  Temperatur  schmelzen,  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  aber  vollständig  die  Stelle,  wo  sie  auf- 
gedruckt sind,  schützen,  z.  B.  Wachs,  Paraffin  etc.  Nach 
dem  Färben  in  kaltem  Bade  zieht  man  die  Waare  durch 
heisses  Wasser,  wodurch  die  Decksubstanz  abgelöst  wird 
und  die  darunter  befindliche  Stelle  natürlich  ungefärbt 
erscheint.  Auch  in  Wasser  unlösliche  Firnisse  kann  man 
als  Schutzpappe  aufdi'ucken  und  nachher  durch  Behan- 
deln im  Lösungsmittel  des  Harzes  oder  dergleichen  dieses 
wieder  entfernen.  In  der  Reservage  wird  oft  den  be- 
treffenden Stellen  der  Mordant  imprägnirt,  mit  Hülfe 
dessen  sie  nachher  in  einer  anderen  Farbe  als  der  Boden 
gefärbt  werden.  Als  Beispiele  für  Reservemassen  mögen 
dienen: 

Gelbe  Reserve  für  die  Indigoküpe: 
3200  Gramm  Wasser,   1600  Gramm  Kupfervitriol,  2400 
Gramm  salpetersaures  Blei,  1200  Gramm  schwefelsaures 
Blei  und  1600  Gramm  lichtgebrannte  Stärke. 

Weisspapp  zum  Walzendruck  für  die  Indigoküpe. 

250  Gramm  Grünspan  weiche  man  in  800  Gramm 
Wasser.  Nach  24  Stunden  gebe  man  325  Gramm  prä- 
parirten  Weinstein  zu  und  verdicke  mit  360  Gramm 
Oummi  arabicum.  Nach  erfolgter  Lösung  setzt  man  noch 
1140  Gramm  Surrogatwasser  und  800  Gramm  salpeter- 
saures Kupferoxyd  von  50^  Be.  zu. 

Reserve  für  Anilinschwarzüberdruck. 

5500  Gramm  Wasser,  3750  Gramm  arsensaures  Kali^ 
480  Gramm  Schweinefett,  5000  Gramm  dunkel  gebrannte 
Stärke  und  2000  Gramm  Essigsäure  zu  7^  Be. 

Weisse  Reserven  für  dunklen  Grund. 

Dunkle  Krappfarben  werden,  nachdem  sie  die  eiiorder- 
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liehen  Beizprocesse  durchgemacht,  mit  folgender  Mischung* 
bedruckt  : 

2  Kilo  lichtgebrannte  Stärke,  3  Kilo  Citronensäurelösung 
von  30^  Be.,  2  Kilo  Wasser,  1  Kilo  Soda,  1  Kilo  schwe- 
felsaures Natron,  3  Kilo  Schwefelsäure,  1  Kilo  Thon. 

Schwarze  Blauholzfarben  erhalten  nach  dem  Beizen  in 
holzessigsaurem  Eisen  und  Thonerdelösung,  also  vor  dem 
Ausfärben,  folgenden  Reservepapp : 

5  Kilo  lichtgebrannte  Stärke,  1  Kilo  Thon,  4  —  5  Kilo 
Citronensäurelösungen  von  20^  Be.,  4 — 5  Kilo  Wasser, 
150  Gramm  Schwefelsäurelösung  von  20^>  Be.,  4—5  Kilo 
Wasser,  150  Gramm  Schwefelsäure,  150  Gramm  Oxal- 
säure. 

ReSOrcin^  eine  zur  Klasse  der  Phenole  gehörige  orga- 
nische Substanz,  seit  einigen  Jahren  der  Ausgangspunkt 
für  Darstellung  einer  Reihe  der  schönsten  Farbstoffe. 
Wurde  von  Hlasiwetz  und  H.  Barth  entdeckt.  Annalen 
der  Chemie  und  Pharmacie  CXXX.  354  und  CXXXIX.  77. 
Bei  Einwirkung  von  schmelzendem  Kaliumhydroxyd  auf 
das  Harz  von  Galbanum,  erhielten  sie  eine  krystallisirte 
Substanz,  die  sie  zutreffender  Weise  characterisiren.  Die- 
selbe zeigt  fast  alle  Eigenschaften  des  Orcins  nnd  muss 
ihrer  Zusammensetzung  nach  als  das  nächste  Homologe 
desselben  betrachtet  werden.  Sie  siedet  bei  271^,  ist  ge- 
ruchlos, sehr  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  un- 
löslich in  Schwefelkohlenstoff  und  Chloroform.  Krystalli- 
sirt  erst  bei  grosser  Concentration  ihrer  Lösungen  und 
zeigt  dann  wie  das  Orcin  die  Formen  des  rhombischen 
Systems,  Tafeln  oder  kurze,  dicke  Säulen.  Ihre  R-eaction 
ist  neutral,  ihr  Geschmack  intensiv,  unangenehm  und  etwas 
kratzend  süss. 

Die  wässrige  Lösung  giebt  mit  Eisenchlorid  eine  dun- 
kelviolette ins  Schwärzliche  ziehende  Färbung,  die  auf 
Ammoniakzusatz  unter  Abscheidung  von  Eisenoxyd  ver- 
schwindet. Eine  Chlorkalklösung  giebt  eine  violette, 
wenig  beständige  Färbung. 

Ammoniak  färbt  die  Lösung  an  der  Luft  rosenroth, 
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später  dunkler,  zuletzt  bräunlick.  üeberlässt  man  eine 
ammoniakalische  Lösung  der  Substanz  der  Verdunstung 
in  gelinder  Wärme,  so  trocknet  sie  zu  einer  dunkelblauen 
Masse  ein,  die  sich  mit  blauer  Färber  wieder  in  Wasser 
löst  und  auf  Säurezusatz  roth  wird.  Salpetersaures  Silber 
wird  beim  Kochen  und  auf  Ammoniakzusatz  reducirt.  Aus 
einer  alkalischen  Kupferlösung  scheidet  sich  beim  Erhitzen 
Kupferoxydul  aus. 

Das  reine  Resorcin  ist  zunächst  vollständig  farblos, 
beim  Aufbewahren  oder  Liegen  an  der  Luft  färbt  es  sich 
schwach  röthlich.  Es  schmilzt  bei  99^  C.  (korrigirt  102^) 
und  fängt  bald  darauf  etwas  zu  verdampfen  an. 

Es  verbrennt  mit  leuchtender  Elamme  und  hinterlässt 
beim  Destilliren  fast  keinen  Rückstand,  krystallisiii>  wasser- 
frei und  giebt  bei  der  Analyse  Zahlen,  die  zu  der  Formel 
CßHßO.^  führen.  Diese  Formel  ist  diejenige,  auf  welche 
in  der  Reihe  der  Homologen  die  des  Orcins  C7  Hg  O2 
folgt.  — 

Die  Erfinder  nennen  den  Körjier,  da  sie  gefunden,  dass 
er  auch  aus  dem  Ammoniakgummiharz  erhalten  werden 
kann,  Resorcin,  um  an  seine  Entstehung  aus  Harzen, 
(Resina),  und  seine  Beziehung  zum  Orcin  zu  erinnern. 

Später  wurde  das  Resorcin  auch  aus  dem  Acaroi'd- 
harze,  von  Xanthorhoea  hostilis  und  dem  Sagapenum  von 
Ferula  persica  und  von  Sommer  aus  mehreren  Harzen, 
besonders  der  Umbelliferen  gewonnen.  Kopp  endlich 
stellte  es  dar  durch  trockene  Destillation  des  Brasilins, 
einer  aus  dem  Rothholz extracte  gewonnenen  Substanz. 

Aus  dem  von  Hlasiwetz  geschilderten  Verhalten  des 
Resorcins  gegen  verschiedene  Reagentien  und  besonders 
Ammoniak,  sowie  aus  seiner  nahen  Beziehung  zum  Orcin, 
dem  Chromogen  der  Orseille -Flechten,  konnte  mit  Wahr- 
scheinlichkeit angenommen  werden,  dass  dasselbe  bei  ge- 
eigneter Behandlung  auch  befähigt  sein  werde  Farbstoffe 
zu  bilden.  Doch  stand  seiner  Verwendung  nach  dieser 
Richtung  vorerst  noch  der  Umstand  im  Wege,  dass  es 
nur  in  geringen  Mengen  und  zu  hohen   Preisen  zu  be- 
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schaffen  war.  Erst  die  lange  versuchte  und  dann  mit 
Erfolg  gekrönte  Darstellung  desselben  aus  einem  billigen 
Rohmateriale j  dem  Benzol,  machte  seine  Anwendung  im 
Orossen  möglich. 

Zuerst  wurde  das  Resorcin  durch  Schmelzen  von  Jod- 
phenol mit  Kaliumhvdroxyd  dargestellt: 

C6H4.LOH  +  KOH  ^  C6H4.(OH)2  -f  IK. 
Doch  diese,  wie  manche  andere  Methode  fand  in  der 
Technik  keinen  Eingang.  Erst  die  von  Egli  angegebene 
wurde  als  geeignet  für  grösseren  Betrieb  allgemein  ange- 
nommen. Darnach  stellt  man  zuerst  Benzoldisulfonsäure 
dar,  indem  man  Benzoldämpfe  in  auf  240^  erhitzte  eng- 
lische Schwefelsäure  leitet,  w^elche  sich  in  einer  Retorte 
mit  aufsteigendem  Kühler  befindet.  Ist  die  Sulfonsäure 
fertig  gebildet,  so  wird  dieselbe  durch  Erhitzen  mit 
Kalium-,  oder  Natriumhydroxyd  leicht  in  die  entsprechende 
Hydroxylverbindung,  das  Resorcin,  verwandelt.  Der  Ver- 
lauf der  Reactionen  sei  durch  folgende  Gleichungen  ver- 
anschaulicht: 

1)  CßHo  +  2  SO4H.  =  CßH,.  (SOaH).  +  2  HoO. 

2)  C«H4.(S03H)2  +  2KOH='C6H4.(OH).  +  2SO3HK. 
Die  Methode  von  Egli  ist  wesentlich  modificirt  und 

verbessert  ,  und  man  gewinnt  jetzt  im  Grossen  ein  reines 
Resorcin  in  folgender  Weise:  Ein  mit  Rückflusskühler 
versehenes  Gefäss  wird  mit  90  Kilo  rauchender  Schwe- 
felsäure von  80^  beschickt  und  man  lässt  unter  Umrühren 
24  Kilo  reines  Benzol  zufliessen.  Die  Masse  erhitzt  sich 
von  selbst  und  nach  Verlauf  von  2 — 3  Stunden  ist  alles 
Benzol  in  Monosulfonsäure,  CgHr,.  SO3H,  übergeführt.  Dann 
destillirt  man  bei  275'^  Wasser  und  Benzol  ab,  wobei 
gleichzeitig  die  Monosulfonsäure  in  Disulfonsäure  über- 
geht. Die  im  Gefäss  zurückbleibende  Masse  presst  man 
in  viel  Wasser  und  neutralisirt  mit  Kalkmilch.  In  Filter- 
pressen wird  die  Benzoldisulfonsäure  vom  Gyps  getrennt, 
erstere  dann  mit  Soda  versetzt,  der  kohlensaure  Kalk 
von  der  Lösung  geschieden,  die  zur  Trockene  verdampft 
und  mit  der  entsprechenden  Menge  Natronlauge  längere 
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Zeit  auf  270^^  erhitzt  wird.  Bei  dieser  Operation  wird 
das  Resorcin  gebildet.  Die  feste  Masse  wird  in  Wasser 
gelöst  und  mit  Salzsäure  schwach  sauer  gemacht.  Der 
Flüssigkeit  wird  in  eigenthümlich  konstruirten  Extractions- 
apparaten  das  Resorcin  rait  Aethyläther  entzogen,  dieser 
in  den  Retorten  abdestillirt,  wo  dann  das  Resorcin  als 
eine  krystallinisch  erstarrende  Masse  zurückbleibt.  Vergl. 
Moniteur  scientifique  1878  Nr.  442  p.  1170: 

Resorcin  lässt  sich  durch  characteristische  Reactionen 
selbst  in  kleinen  Mengen  entdecken.  Versetzt  man  nach 
Fischer  eine  kleine  Menge  mit  etwas  Phtalsäureanhydrid, 
erhitzt  ^2  Stunde  bei  200^  und  setzt  dann  etwas  Am- 
moniak zu,  so  tritt  bei  Gegenwart  von  Resorcin  in  der 
Flüssigkeit  Fluorescenz  auf,  verursacht  durch  das  gebil- 
dete Fluorescei'n. 

Nach  Liebermann  versetzt  man  die  zu  prüfende  Flüs- 
sigkeit mit  salpetriger  Säure.  Dieselbe  erzeugt  mit  Re- 
sorcin prachtvolle  blaue  und  rothe  Farben. 

ReSOrcinfarben,  die  aus  Resorcin  durch  verschiedene 
chemische  Processe  in  neuerer  Zeit  erzeugten  Farbstoffe. 
Haben  meist  einen  sehr  schönen  Ton  und  scheinen  be- 
rufen zu  sein  mit  den  Anilinfarbstoffen  zu  konkurriren, 
auch  manche  natürliche  Farbstoffe  zu  ersetzen.  Von 
letzteren  stammen  viele  ebenfalls  vom  Resorcin  ab,  so- 
dass deren  künstliche  Darstellung  sehr  wohl  im  Bereiche 
der  Wahrscheinlichkeit  liegt.  Wir  beschränken  uns  hier 
nur  auf  die  Betrachtung  der  künstlichen  Resorcinfar])en 
und  der  Methoden,  mittelst  welcher  man  von  dem  in 
Sprache  stehenden  Körper  aus,  ganze  Reihen  färbender 
und  gefärbter  Verbindungen  darstellen  kann. 

Zuerst  erhielt  Weselsky,  (Berichte  der  deutschen,  che- 
mischen Gesellschaft  1871.  pag.  o2  und  613),  bei  Dar- 
stellung der  Azoverbindungen  des  Resorcins  eine  Reihe 
schön  gefärbter  Körper.  Ihrer  Zusammensetzung  nach 
sind  diese  ein  Komplex  von  zwei  oder  mehreren  Resorcin- 
molekülen,  welche  durch  Stickstoff  mit  einander  ver- 
kettet sind. 
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Beim  Einleiten  von  salpetriger  Säure  in  eine  Lösung 
von  Resorcin  in  Aether  erhält  man  granatrothe  Krystalle 
mit  metallglänzenden  Flächen,  die  sich  in  Alkohol  purpur- 
farben lösen,  Alkalien  färben  diese  Lösung  tiefblau.  Sie 
sind  Diazoresorcin,  CigHi2N2  06. 

Conzentrirte  Säuren  entziehen  demselben  Wasser  und 
es  bildet  sich  Diazoresorufin  C36H18N4O9  nach  der 
Gleichung : 

2  (C,8  H, 2     Oe)  -  3  H,0  =  C36  H,  s  N4  0„. 

Dieses  ist  ein  rothes  Pulver,  welches  sich  in  Schwefel- 
säure und  Alkalien  löst  und  dessen  mit  Wasser  verdünnte 
alkalische  Lösung  prachtvoll  roth  fluorescirt. 

Bei  der  Reduction  des  letzteren  bildet  sich  ein  Product, 
dessen  salzsaures  Salz,  C36H30N4O3  -f-  3 HCl  in  meer- 
grünen, silberglänzenden  Blättchen  krystallisirt. 

Behandelt  man  Diazoresorcin  und  Diazoresorufin  mit 
koncentrirter  Salpetersäure,  so  resultirt: 

salpetersaures  Tetrazoresorufin,  dessen  Lösungen 
viele  Aehnlichkeit  mit  Chamäleon  haben. 

Durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  das  Resorcin 
erhält  man  die  der  Picrinsäure  entsprechende  Resorcin- 
verbindung,  das  Trinitroresorcin,  (Oxy  picrinsäure, 
Styphninsäure),  eine  explosive  Verbindung,  deren  Lösung 
in  Wasser  die  Eigenschaft  besitzt,  animalische  Häute 
gleichzeitig  zu  gerben  und  gelb  zu  färben. 

Eine  grosse  Bedeutung  für  die  technische  Gewinnung 
von  Farbstoffen  erhielt  das  Resorcin  aber  erst,  als  man 
die  Erfahrung,  dass  Phtalsäure  mit  Phenolen  gefärbte 
Verbindungen  erzeuge ,  auf  dasselbe  anwandte.  Diese 
Reaction  ist  so  fruchtbar,  dass  man  wohl  hoffen  kann, 
von  ihr  oder  ähnlichen  ausgehend,  in  Zukunft  die  Farb- 
stoffe der  Farbhölzer  aus  dem  Resorcin  darzustellen. 

Beim  Erhitzen  von  Phtalsäureanhydrid  mit  Resorcin 
erhielten  Bayer  und  E.  Fischer  das  Phtalem  des  letzteren, 
das  Fluorescein.  (Vergl.  Annalen  der  Chemie  1876. 
CLXXXni  p.  1  —  74).  Besonders  characteristisch  füi* 
dieses  ist,  dass  seine  ammoniakalische  Lösung  sehr  schöne 
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grüne  Pluorescenz  zeigt.  Man  kann  Seide  schön  gelb 
färben,  indem  man  dem  Bade  Essigsäure  zugiebt  und 
langsam  eine  ammoniakalische  Fluorescei'nlösung  zutropft. 

Fluorescem  ist  der  Ausgangspunkt  für  die  Darstellung 
fast  aller  Resorcinfarbstoffe,  welche  in  der  Färberei  bis 
jetzt  in  Anwendung  gekommen,  wesshalb  die  technische 
Darstellung  desselben  hier  nicht  übergangen  v/erden  darf. 
Nach  Ad.  Bayer  erhitzt  man  ein  Gemisch  von  5  Theilen 
Phtalsäureanhydrid  mit  7  Theilen  Resorcin  auf  195^^ — 200^. 
Nach  2-  8  Stunden,  je  nach  der  Menge  des  Materials, 
hat  man  eine  feste,  trockene  Masse,  rohes  Fluorescem. 
Diese  wird  zerkleinert  und  mit  Alkohol  gewaschen,  wo- 
bei sich  ein  Theil  löst,  der  andere  aber  als  rothes  Pulver 
zurückbleibt.  Es  scheint,  dass  das  in  Alkohol  Gelöste 
eine  besondere  Modifikation  des  Fluoresceins  ist.  Man 
löst  nun  in  Natronlauge,  fällt  den  Farbstoff  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  aus  und  lässt  ihn  aus  Lösung  in  Aether 
krystallisiren. 

Aus  alkalischer  Lösung  mit  Säuren  gefällt,  ist  das 
Fluorescem  ein  gelbrothes  krystallinisches  Pulver ,  in 
Wasser  sehr  wenig,  in  angesäuertem  Wasser  ziemlich  gut, 
in  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich.  Es  ist  eine 
schwache  Säure,  welche  keine  krystallisirbaren  Salze  giebt. 

Durch  Reduction  mittelst  Erwärmens  mit  Natronlauge 
and  Zinkstaub  geht  es  in  das  farblose  Fluoresci'n  über 
welche  letzteres  aber  beim  Stehen  an  der  Luft  sich  wie- 
der zu  Fluorescem  oxydirt. 

Es  ist  ein  ziemlich  beständiger  Körper ,  der  durch 
schwächere  Oxydationsmittel  nicht  verändert  wird.  Auch 
concentrirte  Säuren  greifen  dasselbe  in  der  Kälte  nicht  an. 

Seiner  Darstellungs weise  gemäss  ist  es  als  ein  durch 
Zusammentritt  von  Resorcin  und  Phtalsäure  entstan- 
dener Körper  aufzufassen ,  der  sich  gebildet  nach  der 
Gleichung : 

C  H,^^ln  _i_  ^>  r  M  mm  r«  w  )  CO.C6H4(OH)2 
^-^«4^0(0  +  ^  CßH^.  (0H>,  =  C,H,  I  CO.C6H4(OH)2 

Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  Fluorescem  nach  Krüger, 
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ein  vorzüglicher  Indicator  beim  Titriren  ist.  Die  schöne 
Fluorescenz  seiner  Lösungen  verschwindet  sofort  beim  ge- 
ringsten Ueberschuss  an  Säure ,  und  wird  durch  eine 
Spur  freien  Alkalis  ebenso  rasch  wieder  erzeugt.  Kohlen- 
säure übt  gar  keine  Wirkung  auf  die  Fluorescenz  aus. 

Bayer  stellte  eine  Menge  von  Substitutionsproducten 
des  Fluoresceins  dar,  welche,  da  sie  fast  alle  Farbstoffe 
sind,  hier  angeführt  werden  mögen.  Er  bemerkte,  dass 
dieser  Körper  vorwiegend  Di-  und  Tetrasubstitionspro- 
ducte  bildet,  d.  h.  Verbindungen  in  denen  2  oder  4 
Wasserstoffatome  des  Fluoresceins  durch  andere  Elemente 
oder  Gruppen  von  Elementen  ersetzt  sind. 

Tetranitrofluoresce'in  erhält  man,  wenn  Fluoresceiii 
mit  rauchender  Salpetersäure  in  der  Wärme  behandelt  wird. 
Es  entspricht  der  Formel  C20  Hg  (N02)4  O5.  In  heissem. 
Wasser  löst  es  sich  etwas  mit  rother  Farbe,  in  Alkalien 
mit  gelbrother  Farbe.  Aus  letzterer  Lösung  wird  es. 
durch  Säuren  mit  Ausnahme  von  Essigsäure  als  hellgelber 
Niederschlag  gefällt.  Wolle  färbt  es  stark  und  echtgelb. 
Tetrabrom  fluoresce  1  n,  Vierfachbromfluorescein,  E  0  s  in , 
bildet  sich,  wenn  man  zu  Fluorescei'n,  welches  in  Alkohol 
oder  Eisessig  suspendirt  ist,  rasch  eine  genügende  Menge 
Brom  (2  Molecüle)  giebt.  1  Molecül  Fluorescei'n  wird 
mit  der  vierfachen  Menge  Eisessig  gemischt  und  eina 
20procentige  Lösung  von  Brom  in  Eisessig  zugefügt. 
Nach  einigem  Stehen  krystallisirt  das  Eosin  in  gelbrothen 
Kry stallen  aus.  Es  wird  gereinigt,  indem  man  sein  Ka- 
liumsalz darstellt,  das  Tetrabromfluorescein  mit  Säuren 
aus  deren  Auflösung  wieder  fällt  und  aus  Alkohol  um- 
krystallisirt.  Es  hat  die  Formel  C20  Hg  Br4  O5,  ist  eine 
zweibasische  Säure,  deren  Salze  durch  Essigsäure  nur 
unvollkommen  zersetzt  werden.  Die  Salze  der  Alkalien 
sind  in  Wasser  löslich,  die  der  alkalischen  Erden  lösen 
sich  schwer,  die  der  schweren  Metalle  aber  gar  nicht  in 
demselben  auf. 

Die  verschiedenen,  mit  dem  Namen  Eosin  belegten  Prä- 
parate, sind  nicht  identisch,  sondern  in  Zusammensetzung 
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wie  Eigenschaften  sehr  verschieden.  Auch  ist  die  Nomen- 
clatur  für  dieselben  Körper  keine  einheitliche. 

Eosin,  im  engeren  Sinne,  ist  wohl  allgemein  die  Be- 
zeichnnng  für  das  im  Vorhergehenden  besprochene  Tetra- 
bromfluorescein.  Doch  wird  auch  das  Kalium-  oder  Na- 
triumsalz des  letzteren  mit  demselben  Namen  belegt.  Nach 
Bayer  kommt  das  Tetrafluorescemkalium  unter  dem  Namen 
wasserlösliches  Eosin  in  den  Handel.  Dasselbe  ent- 
hält 6  Molecüle  Krystallwasser  und  hat  demnach  die 
Formel  C2oH6Br405K2  +  6H2O.  Krystalle  in  grosse  zu- 
sammengewachsene Blätter  vereinigt ,  in  durchfallendem 
Lichte  roth,  auf  der  Oberfläche  blau-  und  gelbgrün 
schimmernd;  die  gepulverte  Substanz  ist  roth.  Löst 
sich  in  dem  doppelten  Gewicht  Wasser,  Die  concen- 
trirte  wässrige  Lösung  ist  dunkelroth  und  fluorescirt 
nicht;  verdünntere  Lösungen  erscheinen  im  durchfallenden 
Lichte  rosa  gefärbt  und  zeigen  bedeutende  gelbgrüne 
Fluorescenz. 

Als  Eosin  schlechthin  werden  auch  das  vorher  be- 
sprochene Kalium-,  sowie  das  Natriumsalz  des  Tetrabrom- 
iäuoresceins  im  Handel  benannt. 

Eosin-Gelbstich  ist  nach  Bindschedler  k  Busch  Tetra- 
bromfluoresceinnatrium  B20  Hg  Na2Br4N5.  Sie  stellen  das- 
selbe dar,  indem  sie  Fluorescein  in  Alkohol  eintragen 
und  langsam  Brom  zufliessen  lassen.  Zuerst  bildet  sich 
das  nur  theil weise  gebromte  Fluorescein,  welches  sofort 
iti  Lösung  geht.  Bei  weiterem  Zusatz  von  Brom  scheidet 
sich  Tetrabromfluorescein  ab.  Der  krystallinische  Nieder- 
schlag wird  gewaschen  und  in  der  richtigen  Menge  Na- 
tronlauge gelöst,  dann  zur  Krystallisation  eingedampft. 

Nach  einer  billigeren  Methode,  welche  aber  nicht  so 
gute  Waare  giebt,  löst  man  Fluorescein  in  Natronlauge, 
giebt  andererseits  Brom  in  Natronlösung,  giesst  beides 
zusammen  und  lässt  Salzsäure  in  dünnem  Strahle  zufliessen. 
Es  scheidet  sich  dann  Tetrabromfluorescein  aus,  welches 
4urch  Eindampfen  mit  Natronlauge  Eosin- Gelbstich  giebt. 

Eosin-Blaustich,   Erythrosin   ist  das  Natriumsak 
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des  Tetrajodfluoresceins.  Es  wird  nach  Kussmaul  in 
folgender  Weise  dargestellt: 

In  verdünnter  Natronlauge  gelöstes  Jod  fügt  man  zu 
der  Lösung  von  Fluorescein  in  alkalischem  Wasser. 

Durch  Zusatz  einer  Säure  werden  nun  gleichzeitig 
Fluorescein  und  Jod  abgeschieden,  welche  auf  einander 
einwirkend  Tetrajodfluorescein  bilden.  Dieses,  ein  kiystai- 
linisches  Product,  wird  durch  Eindampfen  mit  Natron- 
lauge in  das  Natriumsalz  übergeführt.  Die  Lösung  des 
Tetrajodfluorescei'nnatriums  fiuorescirt  nicht. 

Eosin  BN.  Das  von  der  badischen  Anilin-  und  Soda- 
fabrik unter  diesem  Namen  in  den  Handel  gebrachte 
Eosin  ist  ein  zum  Theil  nitrirtes  Fluorescein,  Bromnitro- 
fluorescein. 

Schönere  und  echtere  Töne  als  die  im  Vorhergehenden 
aufgeführten  Eosine  geben  die  von  Bayer  zuerst  darge- 
stellten Methyl-  und  Aethylsubstitutionsproducte.  Von 
ihnen  geben  die  Methylderivate  im  Allgemeinen  gelbere 
Nüancen  als  die  entsprechenden  Aethylverbindungen .  Sie 
sind  in  Alkohol,  nicht  aber  in  Wasser  löslich. 

La  Alkohol  lösliches  Eosin,  Erythrin  ist  Monäthyl- 
tetrabromfluorescein.  Bayer  erhitzte  Tetrabromfluorescein- 
kalium  mit  der  fünfzehnfachen  Menge  Alkohol  und  der 
für  die  Bildung  des  neutralen  Aethers  berechneten  Menge 
von  ätherschwefelsaurem  Kalium  in  einem  zugeschmolzenen 
Rohr  auf  150^.  Neben  Tetrabromfluorescein  erhielt  er 
grosse,  stark  grün  glänzende  Krystalle,  welche  sich  als 
das  Kaliumsalz  des  Erythrins  erwiesen.  Aus  der  alko- 
holischen Lösung  wurde  das  Erythrin  selbst  mittelst 
Essigsäure  abgeschieden.  Löst  sich  in  siedendem  Alkohol 
mit  goldgelber  Farbe  und  krystallisirt  daraus  in  rothen 
warzigen Krystallen.  SeineFormel ist  C20HcBr4O3.OC2H5.OH. 

Erythrin  färbt  Wolle  und  Seide  mit  einem  mehr  vio- 
letten Ton  als  Eosin. 

Es  würde  hier  zu  weit  führen,  wenn  wir  noch  die  an- 
deren interessanten  Verbindungen  betrachten  w^ollten,  welche 
Bayer  dadurch  erhielt,  dass  er  neben  Brom  und  Jod,  AI- 
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kohol-  oder  Säureradikale  in  das  Pluorescein  einführte. 
Es  sei  in  Bezug  darauf  verwiesen  auf  Annal.  der  Chemie 
1876  CLXXXm  p.  1—74. 

Es  seien  hier  noch  einige  Resorcinfarbstolfe  erwähnt 
mit  den  Namen,  wie  sie  auf  der  Pariser  Ausstellung  von 
1878  figurirten. 

Lutecienne,  ein  gelber  Farbstoff,  ist  dargestellt  als 
eine  Mischung  von  Bibromnitrofluorescein,  C.2oH§Br2(N09)205 

und  C2oH8(N02)405. 

Aureosin.  in  verdünnter  Lösung  rosenroth,  in  concen- 
trirter  braun,  haben  Willm,  Bouchardat  und  Girard  durch 
Ghlorirung  des  Fluorescei'ns  mittelst  Chlorkalkes  darge- 
stellt. In  Wasser  unlöslich,  in  alkalischer  Flüssigkeit  lös- 
lich. Zum  Färben  verwandelt  man  es  in  sein  alkalisches 
Salz,  welches  wasserlöslich  ist.  Diese  Lösung,  schwach 
angesäuert,  färbt  Wolle  und  Seide  direct  braun  bis  rosa^ 
je  nach  der  Concentration. 

Rub eosin,  ein  schön  rother  Farbstoff,  wird  durch  Be- 
handlung von  Aureosin  mit  Kalisalpeter  und  Eisessig  er- 
halten. Sein  Entstehen  aus  Aureosin  beruht  auf  Nitrirung 
des  letzteren.  Zum  Färben  mit  demselben  löst  man  1 
Theil  in  100  Theilen  Wasser,  dem  2/3  Theile  kohlen- 
sauren Natrons  zugegeben  sind,  säuert  die  Lösung  schwach 
£in  und  erwärmt  während  des  Färbens. 

Ponceau  d'Orleans,  Jaune  d'Orleans,  jetzt  meist 
Pyrosin,  ist  der  Name  verschiedener  Körper,  die  durch 
Jodirung  des  Fluorescei'ns  erzeugt  sind.    So  ist: 

Pyrosin  I  =  C.2()HioJ205,  Bijodfluorescein. 

Pyrosin  R  =  C2oHgJ405,  Tetrajodfluorescem,  gemengt 
mit  dem  erstgenannten. 

Phloxin,  Rose  bengale  und  Cyanosin,  ein  Farbstoff, 
welcher  besonders  Seide  prachtvoir  roth  färbt,  ist  durch 
Jodinmg  einer  Modification  des  Fluorescei'ns  entstanden. 
Ganz  Bestimmtes  über  seine  Darstellung  ist  noch  nicht 
öffentlich  bekannt  geworden.  Ueber  seine  Anwendung 
zum  Färben  s.  Phloxin. 

Mandarine,  ist  äthylirtes  Pyrosin. 
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Kaiserrotli.  Nopalin,  Scharlach,  Hortensia,  Ge- 
menge von  Bromnitrofluorescei'n,  CooHs.(N02)2-Br2  0^  mit 
Binitronaphtol  in  verschiedenen  Verhältnissen.  Dasselbe 
scheint  Saf rosin  zu  sein. 

Eesorcinblau,  färbt  Seide  rothblau  mit  prächtiger 
Fluorescenz:  über  seine  Zusammensetzung  ist  noch  Nichts 
bekannt. 

Chrysalin  oder  Chrysolin.  das  Natriumsalz  des  Ben- 
zyl-Fluorescems,  ein  gelber  Farbstoff.  Mit  Jod  und  Brom 
behandelt,  bildet  es  ebenfalls  gefärbte  Derivate. 

Co c ein,  ein  Gemisch  von  Bromnitrofiuorescem  mit 
Aurantia  (einem  Farbstoffe  anderer  Abstammung). 

Durch  Einwirkung  von  Oxalsäure  und  Schwefelsäure 
auf  Kesorcin  versuchte  Gukassianz  zu  einem  dem  Corallin 
ahnlichen  Körper  zu  gelangen,  welches  ja  bei  Einwirkun-^ 
derselben  Säuren  auf  Phenol  entsteht.  Obwohl  die  Re- 
action  nicht  ganz  in  der  erwarteten  Weise  verlief,  erhielt 
er  doch  zwei  Farbstoffe  mit  grüner  Fluorescenz ,  deren 
Zusammensetzung  noch  nicht  zweifellos  konstatirt  ist. 
Dieselben  Körper  entstehen  auch,  wenn  man  neben  Oxal- 
säure, Glycerin  und  Fünffachchlorphosphor  auf  Resorcin 
wirken  lässt.  Vergl.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellschaft. 
1878  pag.  1184. 

Durch  Erhitzen  von  1  Molecül  Resorcin  mit  2  Mole- 
cülen  entwässerter  Oxalsäure  auf  200^*  erhielt  Claus 
einen  Körper ,  der  durch  wiederholtes  Lösen  in  Al- 
kohol und  Fällen  mit  Wasser  gereinigt,  nach  dem 
Trocknen  ein  feines,  rothes ,  leichtes,  sehr  hygrosko- 
pisches Pulver  bildet,  welches  von  Alkalien  leicht  ge- 
löst wird  zu  einer,  je  nach  der  Concentration  mehr  rothen 
oder  gelben  Lösung  von  intensiver,  moosgrüner  Fluores- 
cenz: Säuren  fällen  aus  diesen  alkalischen  Flüssigkeiten 
den  Körper  wieder  unverändert  in  Form  von  Flocken 
aus.  In  concentrirter  Essigsäure  imd  in  Alkohol  ist  er 
löslich,  bleibt  aber  beim  Verdunsten  dieser  Lösungsmittel 
iinkrystallinisch  als  rothes  Pulver  zurück.  Durch  Behan- 
deln mit  Wasserstoff  in  statu  nascendi  werden  diese  Lösun- 


Resorcinfarben. 


gen  leicht  entfärbt;  bei  Berührung  mit  der  Luft  tritt 
aber  die  Färbung  rasch  wieder  ein.  Die  Substanz  zieht 
so  begierig  Wasser  an,  dass  sie  sich  nur  sehr  schwierig 
analysiren  Hess.  Claus  hält  dieselbe  für  Diresorcinketon, 
zwei  Resorcinreste,  welche  durch  die  Gruppe  CO  mit  ein- 
ander verbunden  sind,  Ci3Hg04.  Vergl.  Ber.  der  deutsch, 
ehem.  Gesellschaft  1877.  pag.  1305. 

Nach  den  Versuchen  von  Turpin  bilden  die  Resorcin- 
farbstoffe  und  zunächst  Eosin  und  Fluorescein  mit  Basen 
Farblacke.  Bringt  man  das  unlösliche  Eosin,  durch 
Säuren  aus  alkalischer  Lösung  gefällt  und  gut  ausge- 
waschen, mit  Zinkoxydhydrat  zusammen,  so  erhält  man 
einen  rosafarbigen  oder  rothen  Lack.  Den  Thonerdelack 
erhält  man,  wenn  die  Lösung  in  Soda  mit  Alaun  ausge- 
fällt wird.  In  analoger  Weise  witd  aus  Fluorescein  ein 
gelber  Zinklack  dargestellt,  dessen  Mischungen  mit  dem 
rothen  Eosinlack  alle  Abstufungen  der  Farbe  zwischen 
Roth  und  Gelb  erzeugen.  Besonders  lebhafte  Töne  erhält 
man,  wenn  man  chromsaures  Zink  zuerst  mit  einer  alka- 
lischen Lösung  von  Eosin,  dann  mit  Alaunlösung  versetzt 
und  eindampft.  Diese  Lacke  eignen  sich  nicht  für  Wasser- 
farben, um  somehr  aber  für  Oelfarben,  da  ätherische  wie 
fette  Oele  ohne  Einwirkung  auf  dieselben  sind.  Sie  er- 
tragen eine  hohe  Temperatur  und  werden  von  Schwefel- 
wasserstoff nicht  angegriffen.  Sie  geben  als  Malerfarben 
ebenso  wirksame  Effecte  wie  die  giftigen  Quecksilber- 
und Bleifarben,  haben  bedeutende  Deckkraft  und  sind 
nicht  theuer.  Vergl.  Turpin,  Comptes  rendus  LXXXV. 
pag.  1144.  —  Dinglers  Journal  228  pag.  86.  —  Chem. 
Centralblatt  1878,  pag  495.  — 

Erwähnenswerth  ist  ein  Verfahren,  welches  Bayer  (Be- 
richte der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  1875,  pag. 
146)  anwendet,  um  die  Abstammung  eines  Farbstoffes 
vom  Resorcin  resp.  Fluorescein  rasch  festzustellen.  Schüttelt 
man  z.  B.  Epsin  mit  Wasser  und  Natriumamalgam  unter 
Erwärmen,  so  verschwindet  seine  rothe  Färbung  rasch, 
indem   das  gefärbte  Fluorescein    zu  Fluorescin  reducirt 
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wird.  Verdünnt  man  nun  mit  Wasser  und  giebt  einen 
Tropfen  Chamäleon  hinzu,  so  wird  das  farblose  Fluorescin 
wieder  zu  Fluorescei'n  oxydirt,  und  die  Lösung  erscheint 
im  auffallenden  Lichte  durchsichtig  grün. 

Da  die  Kesorcinfarben  erst  seit  kurzer  Zeit  im  Handel 
erschienen  sind,  hat  man  über  vorgekommene  Fälschungen 
derselben,  sowie  deren  Nachweis  noch  keine  Erfahrungen. 
Zur  Untersuchung  der  Producte  kann  man  sich  im  All- 
gemeinen der  für  Anilinfarben  angegebenen  Regeln  be- 
dienen. 

Rhabarberwurzel  7  von  Ipomaea  Turpethum,  enthält 
einen  gelben  Farbstoff,  der  zur  Classe  des  Quercetingelb 
gehört,  und  in  seinen  Eigenschaften  also  dem  Quercitrin 
sehr  nahe  kommt. 

Rhamnetin ,  der  aus  dem  Glukosid  der  Gelbbeeren 
durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  erhaltene  gelbe 
Farbstoff.  Wie  Quercitrin,  (s.  dort),  durch  Kochen  mit 
Säuren  in  Isodulcit  und  Quercetin  zerfällt,  so  Xantho- 
rhamnin  bei  derselben  Behandlung  in  Rhamnodulcit  und 
Rhamnetin.  Xanthorhamnin,  das  Glukosid  der  Gelbbeere, 
besitzt  grosse  Aehnlichkeit  mit  Quercitrin,  dem  Glukosid 
der  Quercitronrinde.  So  sind  auch  ihre  analogen  Spal- 
tungsproducte  sehr  ähnlich.  Doch  ist  eine  Verschieden- 
heit zwischen  Rhamnetin  und  Quercetin  jetzt  zweifellos 
constatirt,  während  Rhamnodulcit  und  Isodulcit  noch 
nicht  scharf  unterschieden  sind.  Vergl.  Berichte  d.  deut- 
sehen  chemischen  Gesellschaft  1878,  pag»  952. 

Für  Rhamnetin  ist  die  Formel  Gi^^^qO^  angenommen. 
Mehrere  male  umkrystallisirt  erhält  man  es  in  schönen 
gelben  Nadeln,  die  sich  in  heissem  Wasser  wenig,  in  Al- 
kohol ziemlich  leicht  lösen.  Erhitzt  man  dasselbe  mit 
Kaliumhydroxyd,  so  erhält  man  eine  zuckerähnliche  Sub- 
stanz und  eine  Säure.    (Vergl.  Quercetin). 

Rhamnin ,  ein  aus  dem  Kreuzdorn,  Rhamnus  infectoria, 
dargestellter  Farbstoff ;  wahrscheinlich  identisch  mit 
Rhamnetin.  Siehe  Fleury,  Journal  de  pharmacie  XXVII, 
pag.  666. 
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RhamnOXanthin ;  Xanthorhamnin ,  das  den  gelben 
Farbstoff  enthaltende  Glukosid  der  Gelbbeeren.  Wird  am 
besten  durch  Auskochen  letzterer  mit  Alkohol  gewonnen. 
Aus  der  gelben  Lösung  werden  harzartige  Substanzen 
^entfernt,  und  es  krystallisiren  in  einigen  Tagen  blumen- 
kohlähnliche gelbe  Massen  aus.  Es  löst  sich  leicht  in 
Wasser,  auch  in  kaltem,  ebenso  in  Alkohol.  Es  entspricht 
wahrscheinlich  der  Formel  C24H30O15.  Kocht  man  es  mit 
einer  verdünnten  Säure,  so  liefert  es  als  Spaltungspro- 
"ducte  Rhamnodulcit  und  einen  stärker  gelb  gefärbten 
Körper:  Rhamnetin.  Siehe  dort.  üeber  seine  Anwen- 
dung in  der  Färberei  gilt  im  Allgemeinen  das  für  Quer- 
citrin  bemerkte,  im  Uebrigen  siehe  Gelbbeeren. 

Rhapontikwurzel  T  falscher  Rhabarber,  Wurzel  einer 
in  Sibirien  und  auf  dem  Altai  wachsenden  Pflanze,  Rheum 
Rhapontici.  Sie  enthält  einen  rothen  Farbstoff,  daneben 
viel  Gerbstoff  und  Stärke.  Ihre  Anwendung  als  Färbe - 
material  ist  bei  uns  wohl  unbedeutend.  Die  Kirghisen 
benutzen  sie  zum  Färben  des  Leders. 

Rheahanf ,  eine  geringe  Hanfsoi-te  von  der  ostindischen 
Rhea  tenacissima. 

Rhodanwasserstoffsäure?  Thiocyansäure,  eine  stechend 
riechende  Flüssigkeit,  die  sich  mit  Wasser  und  Alkohol 
mischt.  Sie  entsteht  durch  Destillation  ihres  Kalium- 
salzes mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Das  Kaliumsak 
aber,  Rhodankalium,  bildet  sich  durch  Zusammenschmelzen 
von  Schwefel ,  trockenem  kohlensaurem  Kali  und  Blut- 
laugensalz. 

Die  Rhodanwasserstoffsäure  ist  ein  sehr  empfindliches 
Reagens  auf  Eisen.  Setzt  man  einer  Lösung,  die  nur 
eine  Spur  Eisen  enthält,  einen  Tropfen  dieser  Säure  oder 
eines  ihrer  löslichen  Salze,  Rhodankalium,  Rhodanammo- 
nium,  zu,  so  entsteht  sofort  eine  deutlich  blutrothe  Fär- 
bung. Sie  ist  sehr  genau  untersucht  und  ihre  Zusammen- 
setzung entspricht  der  Formel  CN.  SH. 

Rhode'in,  nach  Sidney  Lupton,  (Chemical  News  1876 
XXXIII  Nr.  847.  pag.  90),  ein  vorzügliches  Reagens  zum 
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Nachweise  von  Anilin,  welches  noch  1  Theil  Anilin  in 
250,000  Theilen  Wasser  verrathen  soll.  Man  versetzt  die 
Anilinlösung  mit  Chlorkalk,  es  tritt  dann  eine  violette 
oder  braune  Farbe  ein;  ist  die  Lösung  sehr  verdünnt,  so 
bleibt  sie  farblos.  Fügt  man  dann  aber  einige  Tropfen 
Schwefelammonium  hinzu,  so  entsteht  eine  deutlich  rosen- 
rothe  Färbung.  Der  hierbei  entstandene  gefärbte  Körper 
ist  derjenige,  welcher  mit  dem  Namen  Rhodein  belegt 
wurde. 

RicinuSÖl;  trocknendes  Oel  aus  dem  Samen  von  Rici- 
nus communis;  klar  oder  gelblich  gefärbt,  dünnflüssig. 
Es  enthält  ausser  dem  Glycerid  der  Oelsäure  das  der 
Ricinusölsäure,  0^8113403.  Diese  ist  eine  farblose  ölige 
Flüssigkeit,  die  bei  0'^  erstarrt,  und  sich  an  der  Luft 
nicht  verändert.  Wie  die  Oelsäure  in  die  feste  Ela'idin- 
säure,  so  wird  die  Ricinusölsäure  durch  salpetrige  Säure 
in  die  ihr  isomere  Ricinela'idinsäure  umgewandelt. 
Man  erhält  letztere,  wenn  man  Ricinusöl  mit  Salpeter- 
säure und  einem  Stückchen  blanken  Kupfers  versetzt  und 
umrührt.  Sie  scheidet  sich  in  diesem  Falle  neben  Elai- 
dinsäure  aus.  Vergl.  Oelsäure.  Die  Ricinusölsäure  spielt 
bei  der  Türkischrothfärberei  als  Bestandtheil  des  Tür- 
kischrothöls eine  wichtige  Rolle,  welche  dort  näher  be- 
sprochen werden  soll. 

Ricinusölsäure  wird  rein  erhalten,  indem  man  die  rohe 
Ricinusölseife  mit  Chlorcalcium  fällt,  und  den  ricinusöl- 
sauren  Kalk  durch  eine  Säure  zersetzt.  Durch  Erhitzen 
mit  Jodphosphor  und  nachherige  Behandlung  mit  Wasser- 
stoff lässt  sie  sich  in  Stearinsäure  überführen.  Vergl. 
Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  1876. 
pag.  1917. 

Rindstalg,  siehe  Talg. 

Robinin,  ein  dem  Quercitrin  ähnliches  Glukosid,  weiches 
sich  in  den  Blüthen  von  Acacia  Robiniana  und  von  Carvus 
mascula  findet.  Beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure zerfällt  es  in  Quercetin,  (s.  dort),  und  eine  Zucker- 
art. Das  Robinin,  obgleich  es  den  Farbstoff  der  Quercitron- 
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rinde  enthält,  hat  wegen  der  Art  seines  Vorkommens  in 
Blüthen  bis  jetzt  keine  praktische  Verwendung  in  der 
Färberei  gefunden.  Vergl.  Annal.  der  Chemie  und  Pharm. ^ 
Supplementband  I,  p.  257.  —  Journal  für  pract.  Chemie, 
Bd.  LXXXVIII,  pag.  280. 

Roccellin,  Roccellsäure,  ein  untergeordneter  Bestand- 
theii  der  zur  Lackmusbereitung  dienenden  Flechte  Roc- 
cella  tinctoria. 

ROCCellinin,  aus  Roccella  tinctoria  gewonnen  durch 
Extraction  mit  Kalkmilch,  unlöslich  in  kochendem  Wasser 
und  dadurch  von  den  anderen  Flechtenbestandtheilen,  be- 
sonders Ors eillins äure  leicht  zu  trennen.  Es  enthält  keine 
farbebildende  Substanz ,  seine  Lösungen  in  Ammoniak 
bleiben  deshalb ,  dem  Sauerstoff  der  Luft  ausgesetzt, 
farblos,  während  ja  die  meisten  anderen  FlechtenstofPe 
bei  ihrer  Zersetzung  Orcin  bilden,  dass  bei  derselben  Be- 
handlung in  gefärbtes  Orce'in,  (s.  dort),  übergeht. 

Roccellsäure  =  Roccellin. 

Rochlederin,  ein  von  Rochleder  dargestelltes  Krapp- 
präparat ,  die  Farbstoffe  desselben  in  völliger  Reinheit 
enthaltend,  welches  sich  sowohl  zum  Drucke  in  Dampf- 
farben als  zur  gewöhnlichen  Färberei  eignet.  Ein  gelbes, 
trockenes  Pulver,  fast  nur  reines  Alizarin  enthaltend. 
Durch  neuere  Krappextracte  und  besonders  durch  die 
Anwendung  des  künstlichen  Alizarins  jetzt  nur  noch  von 
geringem  Interesse  für  die  Färberei. 

ROCOU7  siehe  Orlean. 

Rohrzucker,  siehe  Zucker. 

ROSH;  eine  helle,  lebhafte  Nüance  des  Roth. 

Rosage,  s.  Rosiren. 

Rosanilin ;  ein  farbloser  basischer  Körper,  der  aber  in 
seinen  Salzen  und  Derivaten  die  wichtigsten  Repräsen- 
tanten der  künstlich  dargestellten  Pigmente,  die  Anilin- 
farben geliefert  hat.  Entsteht,  wenn  man  Anilinöl  des 
Handels,  ein  Gemenge  von  Anilin  und  Toluidin,  mit  oxy- 
direnden  Mitteln  behandelt.  Im  Grossen  werden  etwa 
6  Theile  Anilinöl  mit  10  Theilen  Arsensäure  in  concen- 
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trirter  Lösung  auf  180^  erhitzt,  bis  eine  erkaltete  Probe 
Metallglanz  zeigt.  Die  Masse ,  arsenigsaures  Rosanilin, 
wird  mit  Salzsäure  ausgelaugt,  und  das  salzsaure  Salz  in 
eine  Sodalösung  gegossen,  wo  es  sich  ausscheidet. 

Bei  diesem  Processe  treten  2  Molecüle  Toluidin  und 
1  Molecül  Anilin  zu  einem  Molecül  zusammen,  nach  der 
Gleichung : 

CeH5.NH.  +  2C^H^.NH.>  =  CooHigNs  +  3H2. 

Die  Arsensäure  wird  hierbei  zu  arseniger  Säure  redu- 
cirt.  Zieht  man  die  Zusammensetzung  des  Rosanilins 
und  seine  Bildung  aus  Anilin  und  Toluidin  in  Betracht, 
so  muss  man  die  Bezeichnung  der  vom  Rosanilin  abge- 
leiteten Farbstoffe  als  Anilinfarbstoffe  als  eine  der  That- 
sache  nicht  entsprechende  betrachten,  indem  Toluidin  an 
ihrer  Bildung  denselben  Antheil  hat,  wie  Anilin.  Ros- 
anilin  aus  seinen  Salzen  mit  Alkalien  gefällt ,  scheidet 
sich  in  Wasser  als  ein  weisses  krystallinisches  Pulver 
aus.  An  der  Luft  röthet  dasselbe  sich  rasch.  Salpetrige 
Säure  führt  dasselbe  in  Rosolsäure  über.  S.  dort. 

Es  ist  ein  stark  basischer  Körper ,  bildet  mit  Säuren 
einsäurige  und  dreisäurige  Salze,  d.  h.  solche,  in  denen 
mit  einem  Molecül  Rosanilin  beziehungsweise  ein  oder 
drei  Molecül  der  Säure  verbunden  sind.  Die  letzteren 
sind  nicht  sehr  beständig  und  gehen  leicht  in  einsäurige 
über. 

Die  Salze  des  Rosanilin  sind  die  bei  Anilin  näher  be- 
sprochenen schönen  Farbstoffe. 

Salzsaures  Rosanilin  ist  Fuchsin,  salpetersaures,  Aza- 
lein,  u.  s.  w. 

Andere  herrliche  Farbstoffe  stehen  zu  dieser  Base  in 
dem  Verhältnisse,  dass  ganze  Reste  organischer  Verbin- 
dungen eine  oder  mehrere  Wasserstoffatome  derselben  er- 
setzen. Sie  werden  leicht  erhalten,  wenn  man  die  Ros- 
anilinsalze mit  den  Brom-  oder  Jodverbindungen  der  be- 
treffenden Radikale  bei  hoher  Temperatur  behandelt. 
Unter  Austritt  von  Brom-,  resp.  Jodwasserstoff^  findet  der 
Eintritt  des  Radikales  in  das  Rosanilinmolecül  statt. 
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So  ist  Hofmanns  Violett  Triäthylrosanilin ,  entstanden 
durch  Erhitzen  von  salzsaurem  Rosanilin  mit  Aethyljodid 
und  Alkohol. 

+  3J.C2H5  =^  C,oH,6N3.(C,H,),  +  3JH. 

Durch  Einführung  des  Phenolrestes  Cß  H5  an  ein,  zwei, 
drei  Stellen  des  Rosanilins  erhält  man  roth-violette  bis 
blaue  Farbstoffe.  Das  Diphenylrosanilin  ist  violett-blau, 
Violett  von  Parma,  das  Triphenyl-rosanilin  ist  dunkel- 
blau, Anilinblau.  Näheres  über  Rosanilin  und  seine  far- 
bigen Derivate,  siehe  bei  Anilin. 

ROS6,  ein  Sortiment  Avignoner  Krapp,  an  Qualität  das 
zweite,  dem  Palud  folgend.  Seine  Farbe  nähert  sich  dem 
Rosa,  doch  enthält  er  nicht  soviel  gelber  Farbstoffe  als 
das  Jaune  genannte  Sortiment.  Der  reine  Palud  ist  be- 
sonders zur  Erzeugung  von  Rosa  nicht  allein  hinreichend; 
man  wendet  dann  besser  eine  Mischung  von  Palud  und 
Rose  an.  Solche  Mischungen,  die  für  alle  verschiedenen 
Zwecke  der  Färberei  hergestellt  wurden,  trugen  die  An- 
fangsbuchstaben ihrer  Namen  als  Etiquette.  So  wurde 
ein  Gemisch  von  2  Theilen  Palud  mit  1  Theil  Rose, 
wie  es  grade  zur  Erzeugung  von  Rosafarben  auf  Baum- 
wolle geeignet  ist,  als  RPP  bezeichnet  und  mit  diesen 
Buchstaben,  sowohl  der  Werth  des  Productes  bezeichnet, 
wie  auch  dem  Färber  ein  Anhaltspunkt  gegeben  um  zu 
beurtheilen,  zu  welchen  Zwecken  dasselbe  anzuwenden  sei. 

Rose  bengale^  siehe  Phloxin,  auch  bei  Resorcin. 

Rose  de  Chine,  Bezeichnung  eines  prächtig  rothen 
Farbentones,  besonders  von  Wichtigkeit  in  der  Zephyr- 
färberei.  Man  färbt  diese  Farbe  in  einer  Flotte,  die  in 
folgender  Weise  bereitet  wird: 

Gelbstichiges  Fuchsin  wird  aufgelöst,  gut  aufgekocht 
und  filtrirt.  Andererseits  löst  man  Anilinorange  und  fil- 
trirt.  Nachdem  man  in  der  ersten  Lösung  heiss  ausge- 
färbt, bringt  man  die  zweite  heiss  zu  der  ersten  und 
färbt  das  Garn  oder  den  Stoff  in  den  vereinigten  heissen 
Lösungen  zu  Ende» 

Rosein,  eine  Art  des  Anilinroth,    welches  man  nach 
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dem  Price'schen  Verfahren  erhält,  indem  man  ein  Aequi- 
valent  Anilin  in  1  Aequivalent  Schwefelsäure  vom  spez. 
Gewicht  1,85  auflöst,  mit  20  Theilen  Wasser  kocht 
und  1  Aequivalent  feuchtes  Bleisuperoxyd  darauf  ein- 
wirken las st. 

ROSeinSälze,  bilden  sich  und  haben  im  Allgemeinen 
dieselben  Eigenschaften  wie  Rosanilinsalze,  wesshalb  sie 
im  Handel  nicht  unterschieden  werden. 

Rosen lorbeer,  Nerium  tinctorium,  eine  Indigo  liefernde 
Pflanze.  Wird  jedoch  nur  ausnahmsweise  zu  dem  Zwecke 
ausgebeutet. 

RoseOCyanin^  Rosocyanin,  ein  aus  dem  Curcumin  dar- 
gestellter rother  Farbstoff.  Man  kocht  einen  alkoholischen 
Extract  von  Curcumawurzel  mit  Borsäure.  Nach  dem 
Erkalten  fällt  man  mit  Wasser  ein  zinnoberrothes  Pulver 
aus,  Borsäure -Curcumin.  Dieses  wird  in  Alkohol  gelöst 
und  mit  Salzsäure  gekocht.  Es  scheidet  sich  dann  eine 
dunkelrothe  Substanz  aus:  Roseocyanin.  Man  filtrirt  die 
gelöste  Borsäure  ab,  wäscht  nebenher  gebildetes  gelbes 
Pseudocurcumin  mit  Alkohol  und  Essigsäure  aus. 

Im  reinen  Zustande  ist  Roseocyanin  eine  krystallinische 
Masse  mit  schön  grünem  Reflex.  In  angesäuertem  Al- 
kohol mit  schön  rother  Farbe  leicht  löslich.  Diese  Lö- 
sung wird  durch  Alkalien  vorübergehend  blau,  dann  grün ; 
Säuren  erzeugen  wieder  die  rothe  Färbung.  In  der 
raschen  Veränderung  seiner  Farben  hat  das  Roseocyanin 
viel  Aehnlichkeit  mit  Cyanin ,  dem  rothen  Farbstofle, 
welchen  man  in  den  Blumenblättern  der  Blumen  an- 
nimmt. Möglicherweise  sind  die  beiden  identisch.  Die 
Zusammensetzung  des  Roseocyanins,  sowie  die  Vorgänge 
bei  seiner  Bildung  aus  Curcumin  sind  noch  nicht  aufge- 
klärt. Vergl.  Schlumb  erger.  Bulletin  de  la  Societe 
chimique  de  Paris.  2.  Serie.  V.  p.  91.  —  Zeitschrift  für 
Chemie  und  Pharmacie,  1866.  p.  238.  —  Chem.  Central- 
blatt.  1866,  p.  964. 

Rosireil;  rosage,  die  beiden  letzten  Operationen  des 
Avivirens  im  Türkischrothfärbeprocess.     Geschieht  durch 
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Kochen  der  ausgefärbten,  und  vorher  mit  Seife  und  Pot- 
tasche avivirten  Waare  mit  Wasser,  Seife  und  Zinnchlorid. 
Durch  das  Rosiren  wird  die  Nüance  bedeutend  geändert, 
der  Ton  sehr  erhöht.  Der  Vorgang  bei  diesem  Processe 
ist  wahrscheinlich  folgender: 

Die  Seife  entfernt  die  gelben  Farbstoffe,  welche  das 
reine  Roth  beeinträchtigen.  Das  Zinnsalz  zersetzt  einen 
Theil  des  Thonerdelackes  und  bildet  mit  dem  freiwerden- 
den Alizarin  einen  viel  feurigeren  Zinnoxydlack  auf  der 
Faser.  Durch  das  Alkali  der  Seife  wird  die  zu  ener- 
gische, lösende  Einwirkung  des  Zinnchlorids  auf  die  Farbe 
gemässigt. 

Zur  Ausfährung  dieser  Operation  existiren  eine  Un- 
menge von  Vorschriften,  welche  nur  im  Zusammenhange 
mit  den  vorausgegangenen  Operationen  geschätzt  werden 
können.  Wir  geben  hier  zur  Orientirung  nur  eine  Vor- 
schrift nach  Gastard  wieder: 

Auf  etwa  110  Pfund  Baumwolle,  nach  dem  Aviviren: 
Rosiren:  15  Pfund  weisse  Marseillerseife, 

1  „      Zinnsalz,  aufgelöst  in  Wasser,  das  mit 
1/2  „      Salzsäure  und 

Salpetersäure  angesäuert, 

2  Pfund  Kleie  in  heissem  Wasser  gekocht, 
abfiltrirt,  1  Stunde  unter  Dampfdruck  gekocht,  verweilen 
im  Kessel  bis  zum  folgenden  Tage. 

Näheres  siehe  bei  Türkischrothfärberei. 

RoSOCyanin  =  Roseocyanin. 

Rosolari;  Benennung  von  Anilinviolett. 

Rosolsäure,  lange  Zeit  hindurch  und  auch  heute  noch 
Bezeichnung  für  Substanzen,  welche  man  aus  Phenol  und 
aus  Fuchsin  nach  verschiedenen  Methoden  erhielt,  und 
welche  zum  Theil  jetzt  als  nicht  einfache  Körper,  sondern 
aus  mehreren  zusammengesetzt,  zum  Theil  als  unter  ein- 
ander verschieden  erkannt  sind.  In  Zukunft  wird  man 
sich  wohl  allmählich  gewöhnen,  nach  dem  Vorschlage 
Liebermanns  nur  einen  ganz  bestimmten  und  wohldefinir- 
ten  Körper  Rosolsäure  zu  nennen.    Da  aber  bis  zur  Ei- 
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Tilgung  in  diesem  Punkte  noch  einige  Zeit  hingehen  dürfte, 
^uch  die  anderen  Körper,  denen  in  Zukunft  dieser  Name 
genommen  wird,  nicht  minder  wichtig  sind,  so  ist  es 
wohl  angebracht,  hier  kurz  einen  Ueberblick  über  die 
Entwicklung  der  Rosolsäure  frage  zu  geben. 

Runge  entdeckte  1834,  indem  er  die  Rückstände  von 
der  Phenolbereitung  mit  Kalkmilch  behandelte  und  die 
dabei  entstandene  rothe  Lösung  mit  Essigsäure  versetzte, 
einen  Körper,  der  mit  Kalk  ein  lösliches  rosenrothes  Salz 
bildete.    Derselbe  wurde  Rosolsäure  genannt. 

In  rascher  Folge  wurden  darauf  auf  anderem  Wege 
ganz  ähnliche  Substanzen  dargestellt  und  mit  demselben 
Namen  belegt.  So  der  Körper,  welchen  Dussart  und 
Jourdin  erhielten,  indem  sie  Phenol ,  Natronlauge  und 
Quecksilberoxyd  mit  einander  erhitzten  und  das  entstan- 
dene Natriumsalz  mit  Essigsäure  zerlegten.  Auch  stellte 
man  „Rosolsäure"  dar  durch  Destillation  einer  Mischung 
von  Phenol  und  Quecksilbersublimat,  durch  trockene  Zer- 
setzung von  Jodphenol,  durch  Erhitzen  von  Jod,  Phenol 
und  Ameisensäure  etc. 

Denselben  Körper,  wie  man  annahm,  stellten  nun  Caro 
und  Wanklyn  dar,  indem  sie  eine  saure  Fuchsinlösung 
mit  salpetrigsaurem  Kali  behandelten  und  die  hierbei  ent- 
standene Verbindung  mit  Salzsäure  kochten.  Yergl. 
Chem.  News.  1866,  pag.  37.  —  Zeitschr.  für  Chemie, 
1866,  pag.  563. 

Kolbe  und  Schmitt  erhielten  durch  Erhitzen  von  Phe- 
nol mit  Oxalsäure  und  concentrirter  Schwefelsäure  einen 
rothen  Farbstoff,  der  im  Handel  mit  dem  Namen  Aurin 
oder  gelbes  Korallin  bezeichnet  wurde,  und  in  der  Folge 
für  identisch  mit  der  nach  anderen  Verfahren  erhaltenen 
Rosolsäure  galt,  und  auch  so  genannt  wurde.  Dieser 
rothe  Farbstoff  wird  nach  den  Darstellern  durch  redu- 
cirende  Körper  in  eine  farblose  Verbindung  übergeführt. 
Man  erhält  dieselbe,  indem  man  die  rothe  alkalische  Lö- 
sung mit  Zink  erwärmt;  die  Flüssigkeit  entfärbt  sich 
sehr  bald  und  Säuren  erzeugen  nun  darin  einen  weissen 
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krystallinischen  Nie  der  schlag,  der  aus  Essigsäure  in  durch- 
sichtigen, gelblichen,  derben  monoklinen  Krystallen  kry- 
stallisirt.  Ihre  Formel  ist  C24H20O4.  Dale  und  Schor- 
lemmer  fanden,  dass  das  Aurin  des  Handels  ein  Gemenge 
verschiedener  Körper  ist ,  und  isolirten  aus  demselben 
zwei  characteristische  Verbindungen.  Siehe  Berichte  der 
deutschen  chemischen  Gesellschaft  1871.  p.  574;  Dingl. 
Journal  CGI.  p.  373;  Deutsche  Industrie  -  Zeitung  1871, 
pag.  326. 

Aus  den  nach  Kolbe  und  Schmitt,  wie  den  nach  Caro- 
Wanklyn  erhaltenen  Substanzen  stellte  Fresenius  durch 
ihr  Magnesiasalz  die  Res  Ölsäure  rein  dar  und  beschreibt 
sie  in  folgender  Weise:  Aus  Alkohol  krystallisirt ,  lange, 
fadenförmige,  verfilzte  Nadeln;  aus  Eisessig  roth  durch- 
scheinende, dunkelgrün  reflektirende,  rhombische  Prismen. 
Die  Säure  schmilzt  bei  156^  zu  einer  kanthariden- grün- 
goldglänzenden,  amorphen  Masse.  Salze  der  Eosolsäure 
Hessen  sich  nicht  darstellen.  Beim  Schmelzen  mit  Kali 
wird  sie  zuletzt  in  ein  braunes  Harz  verwandelt.  Die 
alkalische  Lösung  der  Schmelze  färbt  sich  an  der  Luft 
allmählich  wieder  schön  roth  und  Zusatz  von  alkalischer 
Ferridcyankaliumlösung  bewirkt  diesen  Uebergang  in  Eo- 
solsäure sofort.  Durch  Schmelzen  mit  Kali  scheint  also 
die  Eosolsäure  in  Leukorosolsäure  überzugehen.  Auch 
durch  Essigsäure  und  Eisenfeile  wird  die  Eosolsäure  in 
einen  farblosen  Körper  verwandelt,  der  aber  ebenso  schnell, 
namentlich  durch  Ferridcyankalium,  wieder  roth  gefärbt 
wird.  Eothe  rauchende  Salpetersäure  liefert  verschiedene 
Nitroproducte.  Auch  Brom  und  Jod  liefern  Substitutions- 
pro ducte. 

Fresenius  kam  endlich  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
Zusammenseszung  des  Caro-Wanklyn'schen  Farbstoffes  von 
der  des  Kolbe-Schmidt'schen  ganz  verschieden  ist.  Der 
aus  Eosanilin  erzeugte  Farbstoff  wird  in  alkoholischer 
Lösung  von  saurem  schwefligsaurem  Natron  nicht  ent- 
färbt, während  dies  bei  dem  aus  Phenol  erzeugten  der 
Fall  ist.    Er  nennt  den  letzteren  Corallin    den  ersteren 
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Pseudocorallin.  Vergl.  Fresenius,  Journal  für  pract.  Che- 
mie V.  pag.  lH—206. 

Eine  mit  der  nach  Kolbe- Schmidt  dargestellten  iden- 
tisch erkannte  Rosolsäure  erhielten  Liebermann  und 
Schwarzer  durch  Einwirkung  von  concentrirter  Schwefel- 
säure auf  Salicylaldehyd  und  Phenol.  Die  Rosolsäure 
bildet  sich  hier  nach  der  Gleichung: 

CeH,0  +  2C-H,0o  =  C,oHi4  0,  +  2H2O. 

In  der  Folge  figurirt  das  nach  Kolbe-Schmidt  aus  Oxal- 
säure ,  Schwefelsäure  und  Phenol  gewonnene  Product 
stets  unter  dem  Namen  Corallin.  Zulkowsky  isolirte  dar- 
aus mehrere  Einzelsubstanzen.  Mittelst  Behandlung  des- 
selben mit  Natriumbi Sulfit ,  in  welchem  ein  Theil  löslich 
ein  anderer  unlöslich  ist ,  und  fractionirendes  Krystalli- 
siren  der  getrennten  Partien  kam  er  zu  folgenden  Körpern: 

1.  Rosolsäure  mit  Metallglanz.  Büschelförmige  oder 
fächerförmige  Krystallgruppen,  im  durchgelassenen  Lichte 
dunkelroth,  im  reflektirten  Lichte  schön  metallgrün.  Löst 
sich  in  Alkohol  zu  einer  gelbroth  gefärbten  Flüssigkeit, 
die ,  mit  Alkalien  versetzt ,  carminroth  wird.  Die  Ele- 
mentaranalyse gab  die  Formel  020^x^0^, 

Dieselbe  ist  nicht  identisch  mit  der  von  Graebe  und 
Caro  aus  Fuchsin  dargestellten  Säure  gleicher  Zusammen- 
setzung. 

2.  Granatrothe  Rosolsäure.  Grosse,  oft  deutlich  aus- 
gebildete Kry  stalle  mit  blauem  Flächen  Schimmer  und 
starkem  Glanz,  löst  sich  in  Alkohol  gelbroth  und  wird 
durch  Alkalien  rein  carminfarben.  Die  Krystalle  sind  in 
durchfallendem  Lichte  dunkelrosenroth ,  im  reflectirten 
Lichte  haben  sie  prachtvoll  blauen  Flächenschimmer.  Ent- 
spricht der  Formel  C19H14O3. 

3.  Violette  nadeiförmige  Krystalle,  im  durchfallenden 
Lichte  blauroth.  Die  Lösung  in  Alkohol  ist  tief  braun- 
gelb, wird  durch  Alkalien  carminroth.  Sie  ist  ein  Ab- 
kömmling der  unter  2.  genannten  granatrothen  Rosol- 
säure und  hat  die  Formel  C19H16O3. 

4.  Leukorosolsäure.     Hellrothe  Krystalle  der  Formel 
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C20H18O3.  Dieselbe  ist  ein  Reductionsproduct  der  „Rosol- 
säure  mit  Metallglanz.*' 

5.  Ein  harzartiger  Bestandtheil,  (Pseudorosolsäure).  Bil- 
det den  Hauptbestandtheil  des  nach  Kolbe-Schmitt  dar- 
gestellten Corallins ,  und  verleiht  demselben  die  harzige 
Beschaffenheit.  Im  frischen  Zustande  eine  compacte, 
röthlich  gefärbte  Masse,  welche  an  der  Luft  dunkler  wird 
und  metallisch  grünen  Plächenschimmer  annimmt.  Löst 
sich  in  Alkalien  violettroth ,  welches  durch  Ferro cyan- 
kalium  oder  mangansaures  Kali  eine  ausserordentliche 
Farbentiefe  erhält.  Das  Oxydationsproduct  ist  ein  Farb- 
stoff, der  auf  gebeizter  Wolle  orangegelbe  Farbentöne  er- 
zeugt, die  den  mit  Orleans  erhaltenen  sehr  ähnlich  sind. 
Ve.rgl.  Zulkowsky,  Wien.  Acad.  Berichte  1878.  LXXVII. 
2.  Abtheilung  Märzheft.  —  Berichte  der  deutschen  che- 
mischen Gesellschaft,  1878.  p.  392.  —  Chemiker- Zeitung 
1878,  Nr.  44.  p.  458. 

Caro  und  Graebe  konstatirten,  dass  Aurin,  aus  Phenol, 
Schwefelsäure  und  Oxalsäure,  und  Rosolsäure  aus  Ros- 
anilin nicht  identisch  sind.  Dagegen  fanden  dieselben, 
dass  eine  aus  Pararosanilin  durch  Behandlung  mit  sal- 
petriger Säure  erhaltene  Verbindung  Aurin  war  und 
geben  letzterem  daher  den  Namen  der  Pararos Ölsäure. 

In  Bezug  auf  die  Benennung  all  dieser  Stoffe  bemerkt 
Liebermann,  Bericht  der  deutschen  chemischen  Gesell- 
schaft 1878,  pag.  1436: 

„Nachdem  durch  Dale  und  Schorlemmers  und  Graebe 
und  Caros  Arbeiten  ganz  bestimmte  Verbindungen  als 
Aurin  und  Rosolsäure  bezeichnet  sind,  wird  es  nothwen- 
dig,  diese  Namen  für  den  von  Kolbe  und  Schmitt  aus 
Phenol  und  Oxalsäure  und  von  mir  und  Schwarzer  aus 
Salicylaldehyd  und  Phenol  erhaltenen  Farbstoff  jetzt  ganz 
zu  meiden.  Der  Kolbe-Schmitt'sche  Farbstoff  enthält,  so- 
weit meine  Erfahrungen  reichen,  nicht  gerade  sehr  be- 
deutende Mengen  Aurin." 

Nach  dem  jetzigen  Stande  der  noch  nicht  abgeschlossenen 
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Rosolsäurefrage,  scheint  es,  dass  man  folgende  Definitio- 
nen geben  kann: 

Rosolsäure,  entsteht,  wenn  man  eine  saure  Puchsin- 
lösung mit  salpetrigsaurem  Kali  behandelt  und  die  Re- 
actionsmasse  mit  Salzsäure  kocht.  Sie  hat  die  Formel 
C20H16O3.  In  ihrer  Zusammensetzung  ist  sie  jedenfalls 
dem  Rosanilin  sehr  verwandt.  Doch  ist  dieselbe  noch 
bei  dem  einen  wie  dem  anderen  Körper  ein  Gegenstand 
verschiedener  Ansichten. 

Aurin,  Pararosolsäure ,  entsteht,  wenn  man  in  dem 
vorher  angegebenen  Processe  dem  gewöhnlichen  Rosanilin 
Pararosanilin  substituirt;  ferner  bei  dem  Kolbe-Schmitt- 
schen  Processe;  Behandeln  von  Phenol  mit  Oxalsäure 
und  Schwefelsäure.  Seine  Formel  ist  C19H14O3.  Zu 
bemerken  ist  jedoch,  dass  das  Aurin  bei  der  Einwirkung 
von  Oxalsäure  auf  Phenol  nicht  rein  entsteht,  und  je  nach 
den  Verhältnissen  seine  Menge  wechselt. 

Corallin,  ist  das  Gemenge  von  Substanzen,  welches 
beim  Kolbe- Schmitt' sehen  Processe  entsteht.  Es  enthält, 
wie  es  scheint,  unter  anderen  auch  Rosolsäure  und  Aurin. 

Ueber  die  Anwendung  dieser  Farbstoffe  siehe  bei  Aurin 
und  Corallin. 

Rothbeize,  Benennung  der  Thonerdebeize,  besonders 
in  der  Alizarinfärberei  gebräuchlich,  weil  die  mit  Thon- 
erde gebeizten  Zeuge  durch  Alizarin  roth  gefärbt  werden. 
Sie  besteht  aus  essigsaurer  Thonerde,  welche  mittelst 
Zersetzung  von  Alaun  mit  Bleizucker  gebildet  wird.  Siehe 
Krapp  und  Türkis chrothfärben. 

Rothe  ==-  Färberröthe,  s.  Krapp. 

Rothe  Farben,  organische,  rothe  Farben  werden  er- 
zeugt, auf  Seide: 

Mit  Fernambuk,  Cochenille,  Safflor,  besonders  aber  mit 
den  rothen  Anilinfarben  und  Alizarin. 

Die  Seidenfärberei  in  Roth  ist  im  Allgemeinen  höchst 
einfach,  da  es  meist  genügt,  die  Waare  ungeheizt  einige 
Zeit  in  dem  Farbbade  verweilen  zu  lassen.  Die  alten 
Farben  sind,  mit  Ausnahme  des  Cochenille,  sehr  durch 
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die  Anwendung  der  feinen  Fuchsine  zurückgedrängt.  Nur 
selten  greift  der  Färber  zum  Fernambuk  oder  zum 
Saflor,  welch  letzterer  unzweifelhaft  die  schönsten  Farben 
auf  Seide  hervorruft. 

Wolle  las  st  sich  mit  allen  zum  Rothfärben  überhaupt 
geeigneten  Farbstoffen  roth  färben.  Doch  sind  nur  ver- 
hältnissmässig  wenige  und  wenige  Methoden  im  Gebrauch. 
Auch  hier  haben  die  Anilinfarben  viele  alte  Verfahren 
verdrängt  und  fast  nur  die  grössere  Echtheit  der  nach 
alten  Methoden  hergestellten  Farbstoffe  lässt  die  Färber 
vielfach  an  diesen  festhalten.  Für  Hochroth  aus  Coche- 
nille freilich  hat  die  Anilinfarbenfabrikation  noch  keinen 
auch  nur  annähernd  genügenden  Ersatz  geliefert  und  das 
Sehnen  der  Färber  geht  eben  dahin,  ebenso  wie  für  Car- 
moisin,  Rosa  und  Dunkelroth,  auch  für  Scharlach  einen 
Ersatz  in  einer  dauerhaften  Anilinfarbe  zu  finden. 

Mit  Krapp  sowohl  als  auch  mit  Rotholz,  Lac-dye  etc. 
erzeugt  man  noch  jetzt  auf  Wolle  rothe  Farben,  weil  sie 
echter  sind  als  die  mit  Fuchsin  und  ähnlichen  Präparaten, 
hergestellten  Nüancen.  Besondere  Ausdehnung  hat  die 
Cochenillefärberei,  und  mit  ihr  concurriren  die  Farben 
aus  Lac-dye  und  Kermes.  Als  Mordant  dient  in  fast 
allen  Fällen  eine  Zinnbeize. 

In  der  Rothfärberei  der  Baumwolle  spielt  die  Krapp - 
färberei  eine  Hauptrolle.  Mit  Krapp  kann  man  eine  sehr 
grosse  Reihe  rother  Farben  in  allen  Nüancen  herstellen 
und  zeichnen  sich  dieselben  durch  ihre  Echtheit  aus.  Be- 
sonders in  der  Türkischrothfärberei  findet  der  Krapp  die 
ausgedehnteste  Verwendung. 

Anstatt  des  Krapp  kann  sowohl  Garancin,  als  auch 
künstliches  Alizarin  gebraucht  werden,  Anilinfarben  müssen 
nach  vorherigem  Animalisiren  der  Baumwolle  gefärbt 
werden. 

Zum  Rothdruck  auf  Baumwolle  bedarf  letzterer  meist 
einer  Präparation  mit  Alaun-  oder  Thonerdelösungen, 
Als  Farben  werden  verwandt:  Bimas-Extract ,  dem  man 
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gewöhnlich  noch  andere  Holzabkochungen  zusetzt,  Roth- 
holzextract  oder  Eothholzbrühe,  Fuchsin,  Corallin. 

Die  Prüfung  der  rothen  Farben  auf  den  Zeugen  kann 
nach  umstehender  Tabelle  von  Stein  geschehen. 

Tardieu  in  Paris  empfiehlt  zu  demselben  Zwecke  fol- 
gendes Verfahren ,  welches  wohl  in  einzelnen  Fällen 
rascher  zum  Ziele  kommen  lässt: 

Krapproth  wird  durch  Wasser,  welches  mit  3^0  Salz- 
säure oder  Ammoniak  versetzt  ist,  nicht  verändert  und 
dasselbe  färbt  nicht  merklich  ab;  es  ist  die  widerstands- 
fähigste von  allen  organischen  rothen  Farben.  Cochenille- 
roth wird  in  Ammoniaklösung  violett  und  ertheilt  der- 
selben eine  sehr  helle  violette  Farbe. 

Murexidroth  wird  schon  durch  Citronensäure  gebleicht. 

Safflorroth  wird  durch  kurzes  Kochen  in  einer  halb- 
prozentigen  Seifenlösung  vollständig  entfärbt. 

Anilinroth  wird  durch  Ammoniak  sehr  rasch  entfärbt, 
die  Farbe  wird  aber  durch  Zusatz  einer  Säure  oder  Ab- 
dampfen des  Alkali  rasch  wieder  hergestellt. 

Corallinroth  löst  sich  nicht  in  kaltem  Wasser,  giebt 
an  kochendes  Wasser  etwas  Farbe  ab ,  wird  aber  durch 
kochenden  Alkohol  weit  rascher  und  vollständiger  ent- 
färbt. Alkalische  Lösungen  verändern  die  Farbe  nicht; 
Säuren  fällen  den  Farbstoff  in  gelben  Flocken.  Zur  Er- 
kennung von  mit  Corallin  gefärbten  Stoffen  braucht  man 
nur  einige  Fäden ,  in  kleine  Stücke  zerschnitten ,  mit 
kochendem  rectificirten  Spiritus  zu  behandeln.  Die  Flüs- 
sigkeit wird  dabei  hellroth,  die  Fäden  werden  fast  voll- 
ständig entfärbt  und  aprikosengelb.  Durch  Zusatz  von 
Alkali  zu  der  alkoholischen  Flüssigkeit  wird  dieselbe 
heller,  was  zur  Unterscheidung  von  Anilinroth  dienen 
kann.    Siehe  deutsche  Industrie-Zeitung  1869. 

Rothholz,  zum  Rothfärben  benutztes  Holz,  von  ver- 
schiedenen Spezies:  Caesalpinia ,  Familie  der  Legumi- 
nosen, stammend.  Man  unterscheidet  im  Handel  folgernde 
Sorten  Rothholz: 

Fernambukholz ,  von  Caesalpinia  crista.    Der  Baum 
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Ta- 

zur  Unterscheidung  und  Erkennung  der  rothen 
Man  koche  mit  schwefelsaurer  Thon- 

Die  Flüssigkeit 


mit  goldgrünem 
Reflex 


die  Krappfarben 

(Garancin, 
künstliches  Ali- 
zarin). 


ohne 

Fernambuk,  Santel,  Anilinroth,  Corallin,  Saflor, 
Man  mische  der  rothen  Flüssigkeit  ein  gleiches 


Sie  wird  gehleicht. 


Fernambuk,  Santel,  Anilinroth.  Corallin,  Saflor. 
Man  koche  eine  frische  Probe  mit  Weingeist;  die  Flüssig- 
keit färbt  sich 


blauroth 
Anilinroth, 


gelbroth 


Santel 


nicht  oder  kanm  merklich 


Fermambuk,  Corallin,  Saflor. 


Man  erwärme  mit  Kalkwasser. 


Anmerkung.  Fernambuk  wird  auf  Krapp- 
farben durch  Erwärmen  mit  Kalk- 
wasser erkannt,  welches  sich  mit 
Krapp  allein  nur  wenig  rosa  färbt; 
bei  Gegenwart  von  Fernambuk 
reichlich  carmoisinf arbig  wird.  Ani- 
linfarbe auf  Krapp  oder  den  Farben 
der  Cochenillegruppe  durch  Kochen 
mit  Weingeist,  welcher  das  erstere 
abzieht.  Orseille  auf  den  Farben 
der  Cochenillegruppe  sowohl  durch 
Kalkwasser  wie  oben ,  als  dadurch, 
dass  man  den  Stoff  mit  schwefel- 
saurer Thonerde  auskocht  und  in 
die  Flüssigkeit  Tibet  einlegt,  der 
zuerst  die  Orseille  anzieht.  v  >rseille 
auf  Anilinroth  durch  Ka.kwasser, 
welches  sich  mit  Orseille  violett 
färbt ,  während  es  mit  reinem  Ani- 
linroth farblos  bleibt. 


Dieses  färbt  sich. 


nicht 


roth 


Saflor. 


Fernambuk, 
Corallin. 


Man  erwärme  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure. 


Der  Stoff  färbt  sich 

Orangeroth 

gelb 

Fernambuk. 

Corallin. 
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belle 

Farbstoffe  auf  der  Faser.  Von  W.  Stein, 
erde  und  lasse  10  Minuten  stehen. 

färbt  sich  roth 


Reflex 

Cocheniile,  Lac-dye,  Kermes,  Orseille,  Safranin. 
Volumen  doppelt  schirefligsaures  Natron  bei. 

Sie  wird  nicht  gebleicht. 


Cochenille,  Lac-dye,  Kermes,  Orseille,  Safranin. 
Man  koche  mit  Weingeist.   Dieser  färbt  sich 


roth  mit 
goldgrünem 
Reflex 

roth  ohne 
Reflex 

nicht  oder  kaum  merklich 

Cochenille,  Lac-dye,  Kermes. 

Safranin. 

Orseille. 

Man  erwärme  mit  Barytwasser. 

Dieses  färbt  sich 

nicht 

Es  färbt  sich 

Lac-dye. 

Cochenille 

,  Kermes. 

Man  erwärme  mit  Kalkwasser. 

Der  Stoff  färbt  sich. 

braunroth 

violett 

Kermes. 

Cochenille, 
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ist  häufig  auf  Jamaika  und  in  Brasilien.  Stamm  und 
Aeste  sind  mit  Stacheln  besetzt;  Blätter  mehrfach  ge- 
fiedert, Blumen  weisslich,  die  Früchte  sind  lange  Schoten 
mit  7 — 8  Samen.  Das  Holz  dieses  Baumes,  die  geschätz- 
teste Sorte  Rothholz  kommt  in  Scheiten  und  Blöcken 
von  ziemlicher  Grösse  und  Härte,  vom  Splint  befreit  zu 
uns.  Die  inneren  Theile  des  Holzes  besitzen  eine  nicht 
so  lebhafte  Farbe  als  die  äusseren,  welche  Roth  und  nach 
längerem  Verweilen  an  der  Luft  rothbraun  sind.  Das 
Holz  ist  sehr  schwer ,  (schwimmt  nicht  auf  Wasser), 
schmeckt  süsslich  und  riecht  angenehm.  Die  Stückchen 
des  geschnittenen  Fernambukholzes  gleichen  an  Gestalt 
Kiefernadeln,  während  die  anderen  Rothholzsorten  form- 
lose, unregelmässige  Späne  liefern, 

Brasilienholz,  von  Caesalpinia  brasiliensis.  Der 
Baum,  welcher  nicht  aus  Brasilien,  sondern  von  den  An- 
tillen stammt,  ist  stachellos ,  hat  doppelt  gefiederte  Blätter 
und  gelbe  Blüthen  in  rispigen  Blüthentrauben.  Das  sehr 
harte  Holz  ist  auf  frischem  Bruch  hellroth,  an  der  Luft 
wird  es  braun.  Es  steht  an  Färbekraft  bedeutend  hinter 
dem  Fernambukholz  zurück. 

Sapan-  oder  Japanholz,  von  Caesalpinia  Sapan, 
welche  in  Japan  einheimisch  ist.  Dorther  hat  das  Holz 
seinen  allgemeinen  Namen  Sapanholz.  Doch  wächst  der 
Baum  auch  in  China,  Siam^  auf  Java,  Sumatra,  Celebes  etc. 
Das  Holz  von  den  verschiedenen  Orten  trägt  den  Namen 
seiner  Herkunft,  und  man  unterscheidet  so:  Sapan  Bimas 
oder  Bimasholz,  stammt  von  Caes.  Sapan,  die  von  Bima, 
einer  Stadt  auf  Bumbava,  in  den  Handel  gebracht  wird; 
Sapan  Java,  Sapan  Siam,  Sapan  China,  Sapan  Padang, 
Sapan  Lima  etc. 

Das  Sapanholz  kommt  in  von  der  Rinde  befreiten 
Blöcken  und  Zweigen  in  den  Handel.  Es  ist  sehr  hart 
und  politurfähig.  Durch  das  Innere  der  Zweige  zieht 
sich  ein  mit  gelbrothem  Mark  ausgefüllter  oder  auch 
leerer  Kanal.  Das  Holz  der  jüngeren  Bäume  ist  licht- 
roth,  das  der  älteren  dunkler  roth  und  enthält  mehr  aus- 
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gebildeten  Farbstoff.  Gewöhnlich  kommt  es  schon  ge- 
schnitten oder  geraspelt  zu  uns.  Von  den  verschiedenen 
Sorten  des  Sapanholzes  ist  Bimasholz  das  geschätzteste, 
obwohl  es  an  Färbevermögen  sowie  an  Glanz  und  Rein- 
heit der  erzeugten  Farben  das  Fernambukholz  lange  nicht 
erreicht.  Es  wird  gewöhnlich  mit  der  Hälfte  Fernam- 
buk  zusammen  angewandt  und  man  erzielt  dann  recht 
gute  Resultate.  Auf  das  Bimasholz  folgen  nach  abstei- 
gender Qualität  geordnet:  Sapan  Siam ,  Sapan  Java, 
Sapan  China,  Sapan  Padang,  Letzteres,  die  schlech- 
teste Sorte,   stammt  von  Padang  auf  der  Insel  Sumatra. 

St.  Marthenholz,  stammt  von  Oaesalpinia  echinata, 
einem  grossen  Baume,  dessen  Rinde  mit  kurzen  Dornen 
dicht  besetzt  ist.  Gelbe,  in  Trauben  vereinigte  Blüthen 
von  schönem  Wohlgeruch.  Das  Vaterland  dieses  Baumes 
ist  die  Sierra  Nevada  in  Mexico.  Das  Holz  kommt  in 
grossen,  gefurchten  und  ungespaltenen  Stämmen  in  den 
Handel  und  ist  meist  noch  mit  der  inneren  gelblichen 
Rinde  bedeckt.  Die  Farbe  des  Holzes  selbst  ist 
Schmutzigroth.  Es  repräsentirt  eine  geringere  Sorte  der 
Rothhölzer. 

Nicaraguaholz ,  ebenfalls  von  Caesalpina  echinata 
aus  der  Provinz  Nicaragua.  Die  Zweige  des  Baumes 
w^erden  unter  diesen  Namen  in  den  Handel  gebracht. 
Dicke  durchlöcherte  Stücke,  auf  denen  noch  die  Rinde 
sitzt.  Tiefroth  gefärbt.  Die  grösseren,  von  alten  Bäu- 
men stammenden  Stücke  sind  am  meisten  geschätzt.  In 
seinem  Aeusseren  ähnelt  es  sehr  dem  Sapanholz. 

Brasiliettholz,  von  Caesalpinia  vesicaria,  kommt  als 
geringste  Rothholzsorte  von  Guayana,  Jamaika,  den  Ba- 
hamainseln  und  den  Antillen  in  den  Handel.  Von  der 
Rinde  befreite  Stücke ,  die  innen  rothbraun  und  mit 
dunklen  Adern  durchzogen  sind. 

Von  noch  unbenannten  Spezies  der  Caesalpinia  stammen: 

Bahiaholz,  von  mittlerer  Güte.  Grosse,  viereckige 
Stücke  ohne  Rinde.  An  der  Luft  geht  seine  gelbe  Farbe 
in  eine  dunklere  über. 
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Californienholz,  harte  knotige  Stü cke ,  die  anfange 
rothgelh  an  der  Luft  in  violettroth  übergehen. 

Terrafirmaholz,  aus  Columbia  stammend.  Aestige, 
gedrehte  Stücke.  Der  Querschnitt  ist  goldgelb  und  mit 
dunkleren  Ringen  durchzogen. 

Eine  wässrige  Abkochung  von  Rothholz  enthält  ausser 
Brasilin,  welches  der  Farbstofferzeuger  ist,  eine  andere 
fahl  färbende  Substanz,  die  noch  wenig  untersucht  ist. 
In  je  grösserer  Menge  diese  vorhanden  ist,  desto  mehr 
wird  Schönheit  und  Intensität  der  eigentlichen  Rothholz - 
färbe  beeinträchtigt.  Man  kann  aber  diesen  nachtheiligen  Stoff 
nach  Dingler  leicht  aus  dem  Rothholzdecoct  beseitigen, 
indem  man  dem  letzteren  etwas  abgerahmte  Milch  zu- 
giebt,  das  Casein  wird  coagulirt  und  reisst  den  gelben 
adstringirenden  Farbstoff  mit  nieder.  Mit  Gelatine  kann 
man  denselben  Zweck  erreichen.  Man  benetzt  die  Spähne 
mit  Wasser,  welches  auf  1  Zentner  2  Kilogramm  Gela- 
tine in  Lösung  enthält  und  lässt  damit  einige  Tage  liegen. 
Auf  diese  Weise  liefern  die  Absude  geringerer  Farbholz- 
sorten Resultate,  welche  man  sonst  nur  mit  dem  reinen 
Fernambuk  erzielen  kann. 

Die  Abkochung  von  Rothholz  ist  also  wesentlich  eine 
Lösung  des  Brasilins.  Da  aber  erst  durch  dessen  Zer- 
setzung, Oxydation  an  der  Luft,  der  eigentliche  Farbstoff 
entsteht,  ist  es  erklärlich,  dass  die  frische  Abkochung 
wenig  gefärbt  erscheint.  Erst  nach  längerem  Stehen  an 
der  Luft  wird  die  blassgelbe  Lösung  allmählig  braun- 
rothn  — 

Die  Veränderung  der  Rothholz abkochung  und  Entwicke- 
lung  des  Farbstoffes  wird  durch  Einwirkung  geringer 
Mengen  von  Alkalien  sehr  befördert.  Dieselbe  verhält 
sich  gegen  verschiedene  Agentien  in  folgender  Weise: 
Setzt  man  eine  Säure  zu,  so  nimmt  die  Lösung  eine 
gelb  bis  rothe  Farbe  an,  und  gleichzeitig  erhält  man  einen 
tibensö  gefärbten  Niederschlag.  Der  letztere  ist  ein  Zer- 
setzungspro duct  des  Glukosides. 

Concentrirte  Salzsäure  giebt  eine  hellrothe  Farbe. 
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Alkalien  und  Kalk  färben  die  Lösung  carmoisinroth. 
Bei  Kalkzusatz  scheidet  sich  gleichzeitig  eine  schwarze 
Haut  auf  der  Flüssigkeit  aus. 

Alaun  färbt  roth ;  macht  man  alkalisch  und  erhitzt ,  so 
erhält  man  einen  rothen  Lack. 

Neutrales  essigsaures  Blei  fällt  nur  die  Oxydationspro - 
ducte  und  fremde  Substanzen,  kann  demnach  zum  Reini- 
gen des  Bades  benutzt  werden,  wenn  man  nachher  filtrirt. 

Basisch  essigsaures  Blei  fällt  den  Farbstoff  als  bläu- 
lichen Niederschlag. 

Zinnsalz,  mit  Salpetersäure  versetzt,  giebt,  besonders 
in  noch  wenig  oxydirten  Flüssigkeiten,  allmählig  einen 
schön  carminrothen  Niederschlag. 

Von  dem  Glykosid,  welches  den  Hauptbestandtheil  des 
ivothholzauszuges  bildet,  leitet  sich  der  Farbstoff  des- 
selben, das  Brasilin,  ab.  Nach  Chevreul,  welcher  letz- 
teres zuerst  darstellte,  verfährt  man  zu  seiner  Gewinnung 
in  folgender  Weise.  Pulverisirtes  Eothholz  wird  mit 
Wasser  ausgelaugt  und  die  Lösung  mit  Bleihydroxyd 
verrührt,  die  Bleisalze  abfiltrirt  und  das  Filtrat  zur  Trockne 
verdampft.  Der  Rückstand  wird  mit  Alkohol  ausgezogen, 
mit  Wasser  verdünnt,  und  durch  Leimlösung  das  Tannin 
entfernt.  —  Man  dampft  den  Alkohol  nochmals  ab  und  ex- 
trahirt  die  Masse  wieder  mit  kochendem  Alkohol.  Aus 
dieser  Lösung  krystallisirt  dann  das  Brasilin.  Kleine 
gelbe  Krystalle ,  die  sich  in  Wasser  und  Alkohol  leicht 
lösen.  Durch  eine  Spur  Ammoniak  wird  die  Lösung  so- 
fort roth.  Durch  Schwefelwasserstoff,  schweflige  Säure 
und  Zinkstaub  wird  sie  entfärbt. 

Die  Zusammensetzung  des  Brasilins  und  sein  Verhält- 
niss  zum  Hämatoxylin  sind  von  den  ersten  Bearbeitern 
dieses  Gegenstandes  ganz  anders  angesehen  worden,  als 
dieselben  nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  Lieber- 
mann und  Burg  zu  sein  scheinen.  Letztere  bemerken 
hierüber:  (s.  Berichte  der  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1876 
pag.  1883.)  Die  grosse  Aehnlichkeit  der  Chromogene  des 
Blau-  und  Rothholzes,  des  Hämatoxylins  und  Brasilins,  ist 

37* 


5^0 


Rothholz. 


bekannt.  Beide  bilden  wasserlösliche  süsssclimeckendey 
bernsteingelbe,  wasserhaltige  Krystalle.  Ihre  Lösungen 
oxydiren  sich  leicht  an  der  Luft,  namentlich  bei  Ammo- 
niakgehalt derselben,  unter  Bildung  der  Farbstoffe,  welche 
auch  einen  Bestandtheil  der  entsprechenden  Farbholzex- 
tracte  ausmachen,  sich  in  Alkalien  mit  intensiver  —  beim 
Brasilin  rötherer,  beim  Hämatoxylin  blauerer  —  Farbe 
lösen,  und  Beizen,  die  Thonerdebeize  mit  demselben  Un- 
terschied von  Roth  und  Blau,  färben.  Die  technische 
Gewinnung  in  der  Form  von  Extracten,  die  Verwendung 
in  der  Färberei  und  Druckerei  ist  für  beide  Farbstoffe 
die  gleiche.  Der  Vergleich  lässt  sich  noch  ferner  auf 
das  botanische  Vorkommen  beider  Substanzen  ausdehnen, 
indem  sie  in  dem  dunkelfarbenen,  specifisch  schweren,  po- 
liturfähigen Kernholz '  grosser  tropischer  Bäume  —  das 
Hämatoxylin  in  Hämatoxylon  Campechianum,  das  Brasilin 
in  Caesalpiniaarten  —  enthalten  sind,  welche  derselben 
Familie,  den  Leguminosen,  angehören. 

Abgesehen  davon,  dass  Chevreul,  der  Entdecker  des 
Hämatoxylins  selbst,  das  Chromogen  des  Rothholzes  mit 
dem  des  Blauholzes  verwechselte ,  haben  auch  andere 
Chemiker  auf  die  Wahrscheinlichkeit  naher  chemischer 
Beziehungen  zwischen  beiden  Substanzen  aufmerksam  ge- 
macht. Nach  Bolley,  welcher  zuerst  die  Zusammen- 
setzung des  Brasilins  feststellte  und  durch  eine  Formel 
C22H20O7  ausdrückte,  unterscheidet  sich  diese  von  der 
durch  Gerhard  aufgestellten  und  von  Reim  bestätigten 
Formel  des  Hämatoxylins  G^^  Hi4  Oe,  durch  die  Elemente 
des  Phenols: 

C22H20O7    C|(5Hi4  06   =  C6H5O. 

Kopp  zeigte  dagegen  einen  nahen  Zusammenhang  von 
Brasilin  mit  Resorcin ,  indem  letzteres  in  reichlicher 
Menge  bei  der  trockenen  Destillation  des  Brasilins  ge- 
bildet wird.  Er  leitet  daraus  eine  den  Zusammenhang 
zwischen  Brasilin  und  Hämatoxylin  andeutende  Glei- 
chung ab: 
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C,2H,oO,    +    H.,0    =    C.ÄiOe    +  CßH^O^ 

Brasilin  Hämatoxylin  Kesorcin 

welche  jedoch  wie  die  Ableitung  Bolleys  an  dem  Fehler 
leidet,  dass  der  Nachweis  von  der  Bildung  des  Häma- 
toxylins  fehlt.  Daher  ist  die  Formel  C.22H.20O7  des  Bra- 
silins  eine  rein  empirische,  und  nur  aus  den  Analysen- 
zahlen berechnete,  da  weitere  Derivate  dieser  Verbindung 
bisher  nicht  dargestellt  sind. 

An  der  Hand  von  Untersuchung  von  Derivaten  des 
Brasilins  bestätigt  nun  Liebermann  seine  Ansicht,  dass 
dem  Brasilin  die  Formel  0^^11^4  05  zukomme.  Wenn 
sich  diese  Formel  bestätigt,  so  könnte  das  Hämatoxylin 
Ci6Hi40ß  als  eine  höhere  Oxyations stufe  des  Brasilins  an- 
gesehen werden,  wofür  auch  der  Umstand  spricht,  dass 
Hämatoxylin  in  der  Kalischmelze  Pyrogallus säure,  (ein 
dreiwerthiges  Phenol) ,  Brasilin  in  derselben  Reaction 
und  beim  Erhitzen  Eesorcin,  (ein  zweiwerthiges  Phenol), 
liefert. 

Das  Hämatoxylin  und  Brasilin  stehen  daher  in  dem 
chemischen  Verhältniss  von  Purpurin  und  Alizarin  zu 
einander.  (S.  Purpurin).  Wie  im  Krapp  und  im  Rha- 
barber die  gleichzeitig  vorkommenden  Farbstoffe  Oxy- 
dationsstufen  derselben  Grundsubstanz,  so  sind  es  in  den 
beiden  sich  botanisch  so  nahe  stehenden  Farbhölzern  die 
sich  gegenseitig  vertretenden  Chromogene. 

Näheres  über  das  Brasilin  ist  nach  diesen  Entwicke- 
lungen  von  Liebermann  und  Burg  noch  nicht  bekannt 
geworden. 

Es  geht  aus  Allem,  was  man  bisher  über  Hämatoxylin 
und  Brasilin  erfahren  hat,  hervor,  dass  beide  zu  der 
grossen  Classe  von  Farbstoffen  gehören,  in  welchen  ein 
Phenol  das  Chromogen  ist.  Beim  Brasilin  ist  es  das 
Resorcin  C6H4.  (0H)2,  beim  Hämatoxylin  die  Pyrogallus- 
säure  C(5H3.(OH)3,  welche,  durch  Zusammentreten  mehrerer 
Molecüle  zu  einem,  den  Farbstoff  bilden.  Welcher  Art 
die  Verkettung  der  einzelnen  Phenolreste  ist,  hat  man 
noch  nicht  aufgeklärt,  und  ist  somit  der  künstlichen  Dar- 
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Stellung  dieser  Körper  der  Weg  noch  nicht  geebnet. 
(Vergl.)  Phenolfarbstoffe,  Resorcin  und  Phtalsäure). 

In  der  Färberei  und  Druckerei  wird  das  Rotliliolz  in 
verschiedenen  Formen  zur  Anwendung  gebracht: 

Geraspeltes  odergemahlenesHolz. Dünne  Späne  bis 
zu  1  Zoll  Länge.  Diese  werden  gewöhnlich  der  Axe 
des  Rothholz  Stammes  parallel  abgeraspelt.  Manche  Färber 
ziehen  es  vor  Rothholz  Kopfschnitt  zu  verwenden,  d.  h. 
so,  dass  die  Späline  senkrecht  zur  Axe  des  Stammes, 
auf  dem  Querschnitt,  geschnitten  werden.  Es  wird  vor- 
züglich zum  Bereiten  der  Bäder  für  Carmoisinroth  auf 
baumwollene  Stoffe  und  Garne ,  doch  jetzt  selten 
mehr  für  sich  allein,  vielmehr  in  Verbindung  mit  Garan- 
din  oder  Alizarin  verbraucht. 

Rothholzabsud  wird  dargestellt,  indem  man  das  gepul- 
verte Holz  mit  der  20  fachen  Menge  heissen  Wassers 
oder  mit  Zuhülfenahme  von  Dampf  auskocht. 

Rothholzextract.  Das  Holz  wird  zu  einem  feinen  Pul- 
ver geraspelt  und  dieses  mit  möglichst  wenig  Wasser, 
aber  bei  hoher  Temperatur  und  unter  Dampfdruck,  voll- 
ständig ausgelaugt.  Die  allen  Farbstoff  enthaltende  Lö- 
sung wird  entweder  an  freier  Luft  oder  besser  im  Vaku- 
um mittelst  Dampfheizung  eingedickt.  Die  Concentration 
wird,  je  nachdem  man  das  Product  wünscht,  unterbrochen, 
wenn  die  Flüssigkeit  10^ — 20^  Be.  wiegt,  oder  das  Ex- 
tract  wird  zur  teigigen  Consistenz  gebracht.  Letzteres 
besitzt  ein  drei-  bis  viermal  so  grosses  Färbevermögen 
wie  das  Rothholz,  aus  dem  es  dargestellt.  Neben  dem 
Farbstoffe  enthält  es  eine  Menge  anderer  Substanzen,  von 
denen  ein  Theil  nicht  mehr  in  Wasser  löslich  ist. 

Anwendung  des  Rotliholzes  und  seiner  Prä- 
parate in  der  Färberei. 

Rothholz  bedarf  zur  Befestigung  und  Entwickelung 
seines  Farbstoffes  auf  der  Faser  in  allen  Fällen  eines 
Mordants.  Als  solche  sind  anwendbar:  Thonerde,  Eisen- 
oxyd, Chromhydroxyd,  Zinnoxyd.  Mit  Thonerde  gebeizte 
Zeuge  geben  im  Rothholzbade  Roth  oder  Rosa,  mit  Ei- 
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senoxyd  erhält  man  Schwarz,  oder  Grauviolett  bei  schwacher 
Beizung.  Eine  Mischung  von  Eisenoxyd  und  Thonerde 
giebt  Braun:  Zinnoxyd  Roth.  Diese  Farben  sind  den 
bei  der  Krappfärberei  mit  denselben  Beizen  erhaltenen 
sehr  ähnlich,  wesshalb  das  Rothholz  sich  sehr  gut  mit 
dem  Krapp  oder  Alizarin  in  den  Farbenbädern  combiniren 
lässt.    Chromoxyd  giebt  mit  Rothholz  eine  Olivenfarbe. 

Alle  diese  Farben  sind  wenig  echt,  widerstehen  schlecht 
den  Einwirkungen  von  Licht,  Luft  und  Seifenwasser,  auch 
haften  sie  so  wenig  an  der  Faser,  dass  sie  durch  me- 
chanische Mittel,  Schlagen  und  dergl.  leicht  sich  ablösen. 
Durch  Laugen  werden  die  Farben  blau  oder  purpurrotli, 
durch  Säuren  gelb  gefärbt. 

Die  Anwendung  des  Rothholzes  ist  daher  meist  nur 
noch  in  Verbindung  mit  anderen  Farbstoffen  üblich.  Wir 
geben  hier  einige  empfehlenswerthe  Recepte  für  Färben 
mit  Rothholz. 

Für  Seide: 

Rosenroth  mit  Fernambuk. 

Man  alaunirt  die  Seide  in  einem  nicht  zu  schwachen 
Alaunbade,  welches  auf  10  Kilo  Seide  2^/9  Kilo  Alaun 
enthält ,  lässt  die  Waare  mehrere  Stunden  darin  und 
bringt  schnell  in  ein  Gefäss,  welches  die  Abkochung  von 
ein  wenig  Fernambuk  enthält,  bewegt  darin  bei  einer 
Temperatur  des  Bades  von  40^,  spült  und  färbt  nun  aus 
in  einem  Bade,  welches  soviel  einer  salpetersauren  Zinm- 
lösung  enthält,  dass  es  3^  Be.  stark  ist. 

Ausserdem  enthält  das  letzte  Farbbad,  welches  vorher 
hergerichtet  wird,  eine  Abkochung  von  15  Kilo  Fernam- 
bukholz.  Man  belässt  die  Seide  in  demselben,  bis  die 
gewünschte  Farbe  erzielt  ist. 

Hochroth  aus  Rothholz  auf  Seide. 

In  einem  Beizbade  von 

80  Gramm  Oxalsäure, 
60      y,  Salpetersäure, 
150      „  Zinnsalz 
wird  die  Seide  unter  Bewegung  eine  Stunde  lang  behan- 
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delt  und,  nachdem  sie  gehörig  ausgespült  wurde,  in  einer 
Rothholzabkochung  ausgefärbt. 

Braun  mit  Rothholz  und  Gelbholz  auf  Seide. 
Will  man,  ohne  vorher  stark  zu  alauniren,  die  Seide  in 
Holzabkochungen  braun  färben,  so  kann  man  in  einem 
Bade,  welches  die  Abkochung  von  3  Kilo  Rothholz  und 
4  Kilo  Gelbholz  enthält,  gehörig  anfärben  und  bei  einer 
Temperatur  von  circa  50^  unter  beständigem  Durchziehen 
der  Waare  die  Lösung  von  1^/4  Kilo  rothem  chromsaurem 
Kali  zusetzen.  Ein  Zusatz  von  1 — 2  Kilo  Blauholz  ist 
rathsam,  wenn  man  dunkle  Nüancen  erzielen  will. 

Alaunirt  man  vorher,  färbt  dann  in  der  Abkochung  von 
Rothholz ,  Gelbholz  und  Blauholz  und  geht  nach  dieser 
Operation  in  eine  Lösung  von  rothem  chromsaurem  Kali 
so  erhält  man  ebenfalls  schöne  braune  Farben. 

Carmoisin  aus  Rothholz  auf  Wolle. 

Man  beizt  im  Alaunbad,  welches  neben  1^/9  Kilo  Alaun 
(auf  5  Kilo  Wolle)  circa  250  Gramm  Weizenkleie  enthält, 
und  zwar  bei  Siedehitze  während  mehrerer  Stunden.  Nach 
dieser  Operation  bleibt  die  Wolle  ungespült  mehrere  Tage 
liegen,  wird  dann  gewaschen  und  au.sgefärbt  in  alkalischer 
Rothholzabkochung.  Man  setzt  zu  diesem  Zwecke  zu 
einer  heissen  Rothholz abkochung  Soda-  oder  besser  Pot- 
aschenlösung.    Nach  dem  Färben  wird  gehörig  gespült. 

Auch  kann  man  die  Rothholzabkochung  dem  Beizbade 
zusetzen,  wenn  dasselbe  Alaun  und  Weinstein  enthält. 
Vor  dem  Zusatz  des  Rothholzes  beizt  man  alsdann,  bringt 
die  Waare  heraus,  setzt  die  Abkochung  zu  und  färbt 
nun  aus. 

Braun  mit  Rothholz  auf  Wolle  fällt  stets  etwas  zu 
roth  aus  und  wird  desshalb  selten  verlangt. 

Will  man  andere  Nüancen,  besonders  dunklere  Farben 
erhalten,  so  verfährt  man  in  folgender  Weise: 

Man  siedet  mit  rothem  chromsaurem  Kali,  schwefel- 
saurem Kupfer,  Alaun  und  Weinstein  unter  Zusatz  von 
Schwefelsäure  an  und  färbt  direct  in  einer  Mischung 
von  Rothholz-  und  Blauholzabkochung  bei  Siedehitze. 
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Roth  aus  Rothholz  auf  Baumwolle. 

Man  beizt  eine  Nacht  durch  in  einer  Tanninlösung 
oder  Sumachabkochung ,  bringt  darauf  in  eine  Lösung 
von  Zinnchlorid,  oder  auch  in  ein  Bad,  dem  man  eine 
salpetersalzsaure  Zinnlösung  zugesetzt  hat,  dass  dieselbe 
2^  Be.  stark  ist,  lässt  die  Baumwolle  in  dieser  Beize  eine 
Stunde  liegen  und  bearbeitet  in  einem  Bade,  dem  man 
je  nach  der  gewünschten  Nüance  Rothholzabkochung  zu- 
gesetzt hat,  einige  Stunden  lang. 

Tausendfache  Nüancen  kann  man  erzeugen,  indem  man 
der  Rothholzabkochung  die  Abkochungen  anderer  Farb- 
hölzer zusetzt.  Auch  durch  Anilinfarben  kann  man  das 
Roth  nach  jeder  Richtung  hin  modificiren. 

Einige  Färber  setzen,  um  das  sogenannte  Englischroth 
zu  erzeugen,  dem  Tannin-  resp.  Sumachbade  etwas  Cur- 
cuma  zu  und  der  Zinnlösung  Alaun. 

Die  salpetersaure  Zinnlösung  stellte  man  durch  Lösen 
von  Kilo  Zinn  (in  Stangen)  in  1  Kilo  Salpetersäure 
und  2  Kilo  Salzsäure  her. 

Rothholzabkochungen  und  -extracte  werden  häufig  zur 
Darstellung  von  Dampffarben,  besonders  auf  Kattun  an- 
gewandt. Zum  Rothdruck  bedarf  die  Baumwolle  meist 
einer  Präparation  mit  Alaun-  oder  Thonerdelösungen, 
welche  sehr  einfach  zu  bewerkstelligen  und  allen  Zeug- 
druckern bekannt  ist. 

Dampfroth  auf  Baumwolle. 

Es  wird  am  besten  mit  Bimas-Extract  hergestellt,  dem 
man  andere  Holzabkochungen  zusetzt.  Man  vermischt 
230  Gramm  essigsaure  Thonerde  von  14^  Be.,  2  Kilo 
Gummi  arabicum,  in  Wasser  gelöst,  300  Gramm  rothes 
Blutlaugensalz,  4^/2  Kilo  Bimasextract  von  20^  Be.  und 
500  Gramm  Quercitronabkochung  von  20^  Be. 

Braundruck  für  Seide. 

4  Liter  Bimasbrühe  von  8^,  2  Liter  Blauholzbrühe 
von  6^,  1  Liter  Gelbholzbrühe  von  3*^,  1  Liter  essigsaure 
Thonerde,  380  Gramm  Alaun  und  290  Gramm  Kupfer- 
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Vitriol  werden  heiss  gelöst  und  über  2  Kilo  Gummi  ge-, 
gössen,  dem  man  100  Gramm  Glycerin  zusetzt. 

Ausser  zur  Zeugfärberei  ist  die  Anwendung  des  Roth, 
holzes  zu  Lackfarben  noch  von  Bedeutung. 

Man  nimmt  zu  feineren  Lackfarben  Pernambuck^  für 
ordinäre  Bimasholz.  Dieses  wird  mit  der  30 — 40  fachen 
Menge  Wassers  ausgekocht,  dann  löst  man  in  dem  Absud 
eine  entsprechende  Menge  eisenfreien  Alauns,  seiht  durch, 
und  fällt  den  Lack  durch  Zusatz  von  Pottasche  oder 
fein  geschlämmter  Kreide.  Die  Lacke  fallen  aus  einem 
Absud,  der  einige  Monate  an  einem  kühlen  Orte  der 
Luft  ausgesetzt  war,  mit  viel  schönerer,  lebhafterer  Parbe, 
wesshalb  die  sofortige  Verwendung  der  Rothholzabkochung 
nicht  zu  empfehlen  ist.  Will  man  ins  Scharlachrothe 
ziehende  Lacke,  so  versetzt  man  das  Rothholz-Decoct  mit 
einem  Auszug  aus  Quercitronrinde  oder  Gelbbeeren. 

Neuroth  erhält  man  in  folgender  Weise:  Die  mit 
Alaun  versetzte  Rothholzbrühe  lässt  man  erkalten,  rührt 
Weizenstärke  ein  und  fällt  dann  den  Thonerdelack,  indem 
man  unter  fortgesetztem  Umrühren  eine  klare  Pottaschen- 
lösung zugiesst.  Will  man  anstatt  Pottasche  die  billigere 
Kreide  verwenden,  so  nimmt  man  von  letzterer  42  Theile 
auf  100  Theile  des  verbrauchten  Alauns. 

Als  Beispiel  eines  Lacks  von  mittlerer  Farbentiefe  gelte 
folgendes: 

Man  nehme  1  Kilo  Pernambukholz -Absud  von  2^  Be., 
löse  in  der  siedenden  Masse  130  Gramm  eisenfreien 
Alaun  und  setze   58  Gramm  feingeschlämmte  Kreide  zu. 

Die  rückständige  Lösung  ist  noch  nicht  erschöpft,  und 
kann  zu  einer  leichteren  Sorte  Lack  benutzt  werden. 

Zur  Beurtheilung  der  Qualität  einer  Sorte  von  Roth- 
liolz  beachte  man  zuerst  deren  äusseres  Ansehen.  Ist 
dasselbe  noch  in  Stücken  oder  Scheiten,  so  wird  man 
im  Allgemeinen  den  dicken  Stücken  den  Vorzug  geben, 
da  anzunehmen,  dass  dieselben  von  alten  Bäumen  stammen, 
in  welchen  das  Brasilin  stets  vollkommener  und  reicher 
entwickelt  ist  als  in  den  jungen  Bäumen  derselben  Her- 
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kunft.  Ferner  repräsentiren  die  ungespaltenen ,  tiefge- 
furchten  Kloben  meist  eine  geringe  Qualität,  indem  die 
schlechteren  Sorten,  Nicaragua-  und  St.  Marthenholz  mit 
diesen  Kennzeichen  versehen  sind.  Sind  die  Theile  des 
Holzes,  welche  der  Luft  ausgesetzt  waren  recht  intensiv 
gefärbt,  so  wird  man  auf  eine  gute  Sorte  schliessen 
dürfen.  Auf  eine  Verfälschung  mit  Blauholz,  die  sich 
am  äusseren  Ansehen  nicht  erkennen  lässt,  prüft  man  in 
folgender  Weise: 

Zu  der  Abkochung  des  Holzes  setzt  man  einige  Tropfen 
Kalkwasser.  Bei  Verfälschung  mit  Blauholz  zeigt  sich 
'ein  schwach  lilafarbiger  Niederschlag.  Derselbe  Nieder- 
schlag wird  durch  Bleizucker  oder  Zinnsalzlösung  erzeugt. 

Zur  Unterscheidung  von  Rothholz  oder  Blauholz  über- 
haupt versetzt  man  die  Abkochung  mit  Kalkwasser.  Blau- 
holz liefert  eine  violettblaue,  Rothholz  eine  rothe  Fällung. 

Zuweilen  ist  Rothholz  zur  Gewichtsvermehrung  mit 
I  Wasser  angefeuchtet.  Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
list  der  leicht  zu  ermittelnde  Wassergehalt  desselben  nicht 
kber  lOo/o. 

i  In  allen  Fällen  wird  ein  Probefärben  massgebende  An- 
'  haltspunkte  für  den  Werth  einer  Rothholzsorte  geben. 

Die  Prüfung  von  Rothholz extract  kann  nach  Erdmann 
rasch  in  folgender  Weise  geschehen.  Man  löse  von  dem 
zu  prüfenden  Extract  und  von  einem  anerkannt  guten 
ein  gleiches  Gewicht  in  gleichen  Mengen  kochenden 
Wassers,  seihe  die  Auflösungen  durch  Mousselin,  tränke 
damit  sofort  je  einen  Streifen  Fliesspapier  und  lasse 
trocknen.  Dann  bringe  man  auf  die  Papierstreifen  einige 
Tropfen  Chlorzinnlösung.  Nach  einiger  Zeit  vergleiche 
man  Intensität  und  Nüance  der  entstandenen  gelben  Fär- 
bung. 

Rothkohl;  enthält  einen  rothen  Farbstoff,  welcher  durch 
Alkalien  grün  gefärbt  wird. 

Rothöle  j  Bezeichnung  der  hochsiedenden  Oele ,  aus 
denen  das  Paraffin  herauskrystallisirt  ist.  Ihre  Consistenz 
ist  ähnlich  der  des  Olivenöls.    Aus  ihnen  stellte  Burg 
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einen  Kohlenwasserstoff  der  Formel  C^gHio  dar,  schön 
krystallisirte  Blättchen ,  die  sich  in  Alkohol ,  Eisessig, 
Aether,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  unter  grün- 
gelber Fluorescenz  lösen.  Vergl.  Berichte  d.  deutsch» 
ehern.  Gesellsch.  1876,  pag.  1106. 

Rothwein^  künstlich  gefärbter.  Der  natürliche ,  aus 
den  Trauben  stammende  Farbstoff'  des  Rothweins  ist  das 
Oenolin  oder  Oenocyanin.  S.  doii.  Der  im  Handel 
vorkommende  Wein  ist  aber  oft  mit  anderen  organischen 
Farbstoffen  roth  gefärbt.  Die  hierzu  am  meisten  ange- 
wandten Materialien  sind  Heidelbeeren,  Malven,  Kermes- 
beeren und  Fuchsin.  In  Frankreich  wird  ausserdem  noch 
vielfach  Cochenille,  Plollunderbeerensaft  und  Indigcarmin 
zur  Färbung  den  Weinen  zugesetzt.  Der  Nachweis  dieser' 
Farbstoffe  kann  nach  von  Gautier  aufgestellten  Tabellen 
methodisch  erfolgen.  Siehe  Bulletin  de  la  societe  chim. 
1876.  XXV  Nr.  6.  pag.  241.  —  Dingl.  Journal  CCXXIL 
pag.  372,  475.  —  Wagner  Jahresberichte  1876,  p.  813. 

Wir  geben  hier  einige  Reactionen  auf  die  häufiger  im 
Wein  vorkommenden  fremden  Farbstoffe. 

Heidelbeersaft.  Damit  versetzter  Wein  wird  bei 
Zusatz  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd 
prachtvoll  violett,  während  natürlich  gefärbter  Rothwein 
seine  Farbe  erst  allmählich  in  Braun  verwandelt.  (Hilger, 
Arch.  d.  Pharmacie  1876.  VI.  Nr.  6.  pag.  481.) 

Mit  Malven  (Althaea  rosea)  gefärbter  Wein  wird  durch 
Zusatz  von  Kupfervitriollösung  intensiv  blau  gefärbt. 
Ammoniak  führt  die  Farbe  allmählig  in  Grün,  die  des 
echten  Rothweins  dagegen  in  Braun  über. 

Kermesbeerensaft  wird  bei  Zusatz  von  Ammoniakj 
oder  concentrirtem  Aetzkali  sofort  gelb  gefärbt,  während] 
der  echte  Rothweinfarbstoff  durch  dieselben  Reagentien^ 
allmählig  in  Braun  übergeht. 

Fuchsin  im  Weine  ist  leicht  in  folgender  Weise  z 
erkennen : 

Man  versetzt  eine  Probe  von  etwa  5  Cubikcentimete 
mit  einigen  Tropfen  Ammoniakflüssigkeit,  sodass  letzter 
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in  geringem  Uebersciiuss  vorhanden,  erwärmt  und  setzt 
nacli  dem  Erkalten  10  Cubikcentimeter  Aether  hinzu, 
schüttelt  durch,  giesst  dann  den  Aether  ab,  verdampft 
ihn  vorsichtig  und  säuert  den  Rückstand  mit  wenig  Essig- 
säure an.  Wird  derselbe  hierdurch  rosenroth,  so  ist  auf 
Fuchsin  zu  schliessen.  War  kein  solches  vorhanden,  so 
wird  der  Rückstand  beim  Ansäuern  nicht  roth  werden. 

Hängt  man  in  einen  mit  Fuchsin  gefärbten  Wein 
«inen  Faden  weisse  Seide,  so  wird  letzterer  schön  rosen- 
roth gefärbt,  durch  reinen  Wein  erhält  man  eine  mehr 
violette  Färbung.  Legt  man  nun  den  gefärbten  Faden 
in  verdünnte  Salzsäure,  so  wird  er  im  ersten  Falle  gelb, 
im  zweiten  lebhaft  rosenroth. 

In  den  häufigen  Fällen,  wo  man  neben  dem  künst- 
lichen Farbstoff  auch  den  natürlichen  im  Weine  ver- 
muthen  kann,  muss  man,  um  deutliche  Reactionen  zu  er- 
halten, den  letzteren  vorher  entfernen.  Der  zu  unter- 
suchende Wein  wird  zu  diesem  Behufe  mit  ^/io  seines 
Volumens  einer  Mischung  aus  1  Theil  geschlagenem 
Eiweiss  und  1^2  Theil  Wasser  behandelt.  Nach  V-2 
Stunde  wird  abfiltrirt.  Zu  dem  Filtrate  setzt  man  vor- 
sichtig Lösung  von  kohlensaurem  Natron  bis  der  Wein 
nur  mehr  schwach  sauer  reagirt,  was  man  an  dem  Ueber- 
^ang  der  Farbe  in  Weinviolett  erkennt.  Diese  Lösung 
wird  dann  auf  künstliche  Färbung  untersucht. 

Rottlerafarbstoff,  ein  früher  zum  Färben  von  Seide 
verwendeter  rother  Farbstoff,  von  einer  ostindischen 
Pflanze,  Rottlera  tinctoria,  stammend.  Es  ist  ein  ziegel- 
rothes  Pulver,  aus  welchem  Aether  eine  chromogene  Sub- 
stanz, das  Rottlerin  abscheidet,  einen  Körper  von  der 
Formel  über  dessen  Zusammensetzung  aber 

keine  eingehenderen  Beobachtungen  vorliegen. 

Der  Rottlerafarbstoff  ist  jetzt  wohl  nur  noch  ausnahms- 
weise in  der  Färberei  in  Gebrauch. 

Rottlerin,  s.  vorigen  Artikel. 

RougeS  en  aSSietteS^  der  auf  Cartonpapier  oder  einer 
polirten   Fläche   getrocknete    Teig   von  Carthaminsäure. 
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Koages  en  tasses  —  Rubin. 


Dünne  Krusten,  welche  im  auffallenden  Lichte  grünlich 
schimmern,  im  durchgehenden  Lichte  purpurroth  erschei- 
nen ,  also  dieselben  Parbenerscheinungen  wie  Fuchsin 
bieten.    Siehe  bei  Safflor. 

Rouges  en  tasses  =  Rouge  en  assiettes. 

Rubeosin,  ein  aus  Fluorescein  durch  Einwirkung  un- 
terehlorigsaurer  Salze  dargestellter  rother  Farbstoff.  Siehe 
Eesorcinfarben. 

Ruberythrinsäure,  das  in  der  Krappwurzel  enthaltene 
Glykosid,  welches  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren 
oder  durch  Gährung,  welche  von  einem  Ferment  des 
Krapp  erzeugt  wird,  in  Alizarin  und  Zucker  zerfällt.  Siehe 
bei  Krapp. 

Rubiaceetl;  Benennung  der  Pflanzenfamilie,  zu  welcher 
die  den  Krapp  liefernde  Rubia  tinctorium,  Färberröthe^ 
gehört.  S.  Krapp.  Nicht  diese  allein  liefert  einen  rothen 
Farbstoff,  sondern  auch  noch  andere  derselben  Familie 
angehörende  Speeles ,  wie  Rubia  Munjith ,  bei  welcher 
nicht  die  Wurzel,  sondern  der  Stengel  Hauptsitz  des 
Farbstoffes  ist,  Oldenlandia  umbellata  und  andere.  Doch 
eignen  sich  diese  Pflanzen  nicht  so  sehr  zum  Anbau  in 
unseren  Klimaten,  liefern  auch  nicht  ganz  das  werth- 
volle Product,  wie  die  gemeine  Färberröthe» 

Rubiscensäure ,  Krappsäure ,  eine  Substanz  ,  welche 
Rochleder  angeblich  im  Krapp  entdeckte,  über  welche 
jedoch  nichts  weiteres  mehr  bekannt  geworden  ist.  Wahr- 
scheinlich fällt  sie  mit  irgend  einer  anderen,  der  im  Krapp 
vorhandenen  Substanzen  zusammen. 

Rubiacin,  Rubiacinsäure,  Rubiadin,  Rubiafin,  Rubiagin^ 

Rubianin ,  nannte  Schunck  untergeordnete  gelbe  Farb- 
stoffe des  Krapp,  die  aber  nicht  genauer  untersucht  sind. 
Siehe  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  Bd.  LXXXL 
pag.  336;  Bd.  LXXXII  p.  215;  Bd.  LXXXVIT.  pag.  344. 

Rubian,  siehe  bei  Krapp. 

Rubichlorsäure;  siehe  bei  Krapp. 

Rubin^  Bezeichnung  für  Anilinroth,  besonders  für  Queck- 
silberfuchsin.    Siehe  dort. 


Rubinsäure  —  Russischgrün. 
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Rubinsäure,  Japonsäure,  eine  nicht  näher  untersuchte 
braune  Substanz,  welche  sich  aus  Catechin  bei  Anwesen- 
heit ton  Alkalien  und  Säuerst ofiaufnahme  bildet.  Vergi. 
Annal.  der  Chemie  und  Pharmacie.  Bd.  XXIV.  p.  215. 

Rubiretin^  eine  harzige  Substanz,  welche  sich  bei  der 
Zersetzung  des  Rubians  durch  verdünnte  Schwefelsäure  bildet. 
^  RubÖl;  fettes  Oel  aus  den  Samen  von  Brassica  napus 
oleifera.    Siehe  bei  Oele. 

Rübsenöl ,  fettes  Oel  aus  den  Samen  von  Brassica 
rapa.  In  aUen  wesentlichen  Eigenschaften  dem  Rüböl 
gleich.    Siehe  bei  Oele. 

Rudon,  französischer  Sumach  =  Redoul  und  Redon. 

RufigalluSSäure;  eine  rothe  Substanz,  welche  gebildet 
wird  bei  der  wasserentziehenden  Wirkung  von  concen- 
trirter  Schwefelsäure  auf  Gallussäure. 

Rufimorinsäure ,  entsteht  der  Rufigallussäure  analog 
bei  längerer  Einwirkung  von  concentrirter  Schwefelsäure 
auf  Moringerbsäure,  einen  Farbstoff  des  Gelbholzes.  Ihre 
"Lösung  in  Ammoniak  ist  purpurroth,  das  ungelöste  Pulver 
ziegelroth.  Durch  Kochen  mit  Alkalien  wird  sie  wieder 
in  Moringerbsäure  zurückverwandelt. 

Ruku,  siehe  Orlean. 

Rumicin,  Chrysophansäure,  Rhabarbersäure,  Lapathin, 
ein  in  Flechten,  besonders  Parmelia  parietina,  ferner  in 
den  Sennesblättern  und  in  der  Rhabarberwurzel  vorkom- 
mender gelber  Farbstoff.  Aus  diesen  Pflanzen  kann  der- 
selbe  mit   Alkalien   oder  mit   Aether  extrahirt  werden. 

Die  reine  Substanz  krystallisirt  in  goldgelben  Nadeln  oder 
Prismen,  löst  sich  in  Alkalien  mit  rother  Farbe.  Seiner 
Constitution  nach  ist  das  Rumicin  ein  methylirtes  Dioxy- 
anthrachinon,  steht  also  in  naher  Beziehung  zum  Alizarin. 
Seine  Formel  ist  CJ5H10O4.  Durch  Reduction  mit  Zink- 
staub geht  es  in  Methylanthracen  über. 

Russgrau  und  RuSSSChwarz,  siehe  anorg.  TheiL 

Russischgrün,  eine  mit  Indigo  und  Blauholz  auf  Wolle 
erzeugte  grüne  Nüance,  etwa  nach  folgender  Vorschrift: 
80  Kilo  Wolle  in  der  Küpe  anblauen,  dann  nait 
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1  Kilo  725  Gramm  chromsaurem  Kali  ansieden^ 
eine  Stunde  kochen  und  mit  Ahkochung  von 
71/2  Kilo  Gelbholz  und 
22 V2  Kilo  Blauholz    ausfärben,    waschen  find 

trocknen. 

Rutin,  Rutinsäure,  ein  in  den  Blättern  der  Weinraute, 
Ruta  graveolens,  ferner  von  Stein  im  Hoai,  Sophora  Ja- 
ponica,  entdecktes  gelbes  Pigment,  welches  viele  Aehn- 
lichkeit  mit  Quercitrin  besitzt,  wie  dieses  ein  Glukosid 
ist,  und  durch  Behandlung  mit  verdünnten  Säuren  in 
Zucker  und  einen  anderen,  gefärbten  Körper  zerfällt. 
Wurde  früher  für  vollständig  identisch  mit  Quercitrin  ge- 
halten, welche  Ansicht  aber  wenig  wahrscheinlich  ist. 

SaCCadille,  Benennung  des  vorzüglichsten  Sortiments 
vonMestec-  oder  Hondurascochenille.  Sie  ist  braunroth.  Die 
feinste  Sorte  Saccadille  enthält  die  grössten  und  am  besten 
ausgebildeten  Insekten  und  besitzt  einen  sehr  hohen 
Farbstoffgehalt,  indem  durch  Trocknen  an  öO^/o  Wasser 
daraus  entfernt  worden  sind. 

Saccharose^  Rohrzucker,  siehe  Zucker. 

SaCCharate,  Verbindungen  der  Zuckerarten  mit  Basen, 
besonders  mit  Kalk,  Baryt  und  Blei. 

Sächsischblau,  ein  unechtes  Blau  mit  Indigblauschwe- 
felsäure  oder  mit  Ferro cyankalium  hergestellt.  Ersteres 
siehe  unter  Indigo,  letzteres  unter  Ferridcyaneisen.  Ge- 
wöhnlich versteht  man  unter  Sächsischblau  nur  das  uii-  ^ 
echte  Indigblau,  nicht  Eisenblau.  j 

Saffian,  eine  feine,  gefärbte  Ledersorte,  welche  ur-j 
sprünglich  nur  im  Orient  zubereitet  wurde.    Zu  echtem I 
Saffian  (Maroquin)  werden  nur  Ziegenfelle,  zu  unechtem f 
Schaffelle  verarbeitet.    Das  Gerben  desselben  geschieht 
mit  Sumach,  einem  Material,  welches  das  Leder  möglichst 
wenig  färbt.    Feine  Saffiane  werden  in  einem  Farbbade 
wie  Gewebe    gefärbt,   auf    die  geringeren  Sorten  trägt 
man  die  Farbe  mittelst  Aufstreichens  auf,  und  man  un-^ 
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terscheidet  demnach  Saffian  im  Troge  gefärbt  und  Saffian 
mittelst  der  Bürste  gefärbt.  In  neuester  Zeit  werden 
zum  Färben  des  Saffians  vielfach  die  neuen  Theerfarben 
angewandt. 

Safflor,  die  Blumenblätter  von  Carthamus  tinctorius, 
der  Färberdistel,  welche  zum  Rothfärben  benutzt  werden. 
Die  Färberdistel  ist  eine  einjährige,  etwa  drei  Fuss  hohe, 
zu  der  Familie  der  Synantheren  gehörige  Pflanze.  Wächst 
in  Aegypten,  Ostindien  und  Kleinasien,  wird  auch  in  Eu- 
ropa cultivirt.  Die  saffrangelben  Blumenblätter  dieser 
Pflanze,  werden  im  Juli  oder  August,  wo  sie  zu  welken 
beginnen,  gesammelt  und  vor  Sonnenlicht  geschützt,  ge- 
trocknet. Sie  kommen  unter  dem  Namen  Safflor  in  den 
Handel. 

Der  Safflor  enthält  zwei  Farstoffe,  einen  gelben,  welcher 
in  Wasser  löslich  ist,  und  einen  rothen,  die  Carthamin- 
säure,  in  Wasser  unlöslich.  Letztere  löst  sich  jedoch  in 
alkalischem  Wasser.  Nur  die  Carthaminsäure  ist  der- 
jenige Stoff,  welcher  dem  Safflor  Werth  als  Färbematerial 
verleiht.  Der  ersterwähnte  gelbe  Farbstoff  kann  nur  dazu 
beitragen,  die  schönen  von  der  Carthaminsäure  erzeugten 
Nüancen  matter  und  bleicher  zu  machen.  Vor  der  An- 
wendung des  Safflors  zum  Färben  gilt  es  also,  den  gelben 
Farbstoff  zu  entfernen,  wozu  der  Umstand,  dass  dieser  in 
Wasser  löslich,  die  Carthaminsäure  aber  unlöslich  ist,  ein 
einfaches  Mittel  an  die  Hand  giebt. 

Man  wäscht  den  Safflor  mit  reinem  oder  etwas  ange- 
säuertem Wasser  solange  aus,  bis  dasselbe  farblos  ab- 
läuft ,  lässt  dann  einige  Stunden  lang  Wasser  darauf 
stehen,  in  welchem  etwa  15^/o  Soda  oder  Pottasche  auf- 
gelöst sind.  Das  durch  Abgiessen  und  Auspressen  von 
den  Pflanzentheilen  getrennte  Wasser  enthält  deren  Farb- 
stoff in  Lösung,  ist  aber  noch  mit  sonstigen  Pflanzenex- 
tracten  verunreinigt,  die  beim  Färben  störend  wirken  wür- 
den» Den  Farbstoff  für  sich  allein  gewinnt  man,  ind^m 
man  in  die  filtrirte  und  möglichst  klare,  gelbe  Flüssigkeit 
Baumwolle  einhängt  und  nun  ansäuert.    Die  hierbei  aus 
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ihrem  Natron-  oder  Kalisalze  freiwerdende  Carthaminsäure 
schlägt  sich  sofort  auf  der  Faser  nieder,  welche  dadurch 
dunkelroth  gefärbt  wird.  Man  wäscht  die  Baumwolle 
gut  mit  angesäuertem  Wasser  und  bringt  sie  dann  in 
eine  schwache  Sodalösung.  Diese  löst  den  Farbstoff 
wieder  zu  seinem  Natriumsalze,  man  entfernt  die  extra- 
hirte  Baumwolle  und  fällt  durch  Zusatz  von  verdünnter 
Schwefelsäure,  von  Weinsäure  oder  Citronensäure  den 
reinen  Farbstoff  als  dunkelrothe  Flocken,  welche  gut  aus- 
gewaschen ,  wonöthig  nochmals  in  Alkohol  gelöst  und 
durch  Wasser  gefällt  werden.  Man  erhält  so  eine  teig- 
artige Masse,  welche  in  Wasser  aufgerührt,  in  den  Han- 
del kommt,  und  zum  Gebrauche  sehr  bequem  ist.  Man 
braucht  nur  eine  entsprechende  Menge  derselben  in  reines 
Wasser  zu  bringen  und  dieses  etwas  anzusäuern ,  damit 
sich  der  Farbstoff  sofort  auf  der  Faser  niederschlägt.  Die 
in  Wasser  suspendirte  Masse  heisst  Safflorextract.  Durch 
Trocknen  des  nach  obiger  Beschreibung  dargestellten 
Teiges  auf  porösen  Platten  erhält  man  ihn  in  dünnen, 
metallisch  grün  schimmernden  Krusten,  welche  unter  dem 
Namen  Rouge  en  assiettes,  Eouge  en  tasses,  Teller-  oder 
Tassenroth  bekannt  sind.  Es  geht  aus  dem  über  die 
Darstellung  dieser  Producte  Gesagten  hervor ,  dass  sie 
reines  Carthamin  sind. 

Das  Carthamin  löst  sich  nicht  in  Aether  und  nur  wenig 
in  Wasser,  in  Alkohol  aber  leicht  mit  rothgelber  Farbe. 
Mit  Alkalien  bildet  es  Salze,  welche  in  Wasser  mit  gelber 
oder  orangegelber  Farbe  sich  lösen.  Aus  deren  Lösung 
fällen  Säuren  das  Carthamin  als  dunkelrothes  Pulver. 
Seine  chemische  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel 
C14H16O7.  Beim  Zusammenschmelzen  desselben  mit  Kali- 
hydrat bilden  sich  Paraoxybenzoesäure  und  Oxalsäure. 

Safflor  wird  zum  Rosafärben  von  baumwollenen  und 
leinenen  Stoffen  oder  auch  von  Seide  verwendet.  Die 
Farbe  ist  sehr  schön,  und  besonders  auf  Seide  an  Zart- 
heit von  keiner  anderen  rothen  Farbe  erreicht,  doch  ist 
sie  leider  nicht  sehr  echt,  widersteht  den  Sonnenstrahlen 
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wenig,  der  Seife  gar  nicht,  wodurch  die  Anwendung  des 
Safflors  in  der  Färberei  nur  eine  beschränkte  sein  kann. 
Der  Färbeprozess  ist  beim  Färben  mit  Safflor  allein  sehr 
einfach,  indem  dasselbe  keines  Mordants  bedarf.  Oft  wird 
es  in  Verbindung  mit  anderen  rothen  Farbstoffen  Coche- 
nille, Lac-dye  etc.  auf  den  Zeugen  aufgefärbt.  Als  Beispiele 
mögen  dienen : 

Rosaroth  aus  Safflor  auf  Seide. 

In  einem  Bade,  welches  auf  5  Kilo  Seide  ^2  ^^^o 
Safflor  und  ^4  Kilo  Krystall-tartari,  enthält,  wird  ange- 
färbt und  in  einem  mit  Citronensäure  angesäuerten  Wasser 
nochmals  avivirt, 

Hochroth  mit  Safflor  auf  Seide. 

In  einer  starken  Seifenlösung,  welche  Orleans  enthält, 
wird  mit  Cochenille  ein  Grund  gegeben. 

Alsdann  färbt  man  in  dem  Safflorbade,  welches  neben 
Safflorcarmin  (auf  5  Kilo  Seide  5  Kilo)  etwa  1/4  Kilo 
Citronensäure  oder  Weinsäure  enthält.  In  diesem  Bade 
belässt  man  die  Seide  II/2  Stunde  und  avivirt  noch  mit 
Citronensäure,  der  man  wiederum  etwas  Safflorcarmin  zu- 
gesetzt hat. 

Hellrosa  mit  Safflor  auf  Baumwolle. 

Man  behandelt  die  Baumwolle  einfach  in  dem  mit 
Weinsäure  oder  Citronensäure  sauer  gemachten  Safflor- 
Carminbade.  —  Um  an  Weinsäure  zu  sparen,  kann  man 
diesselbe  im  Farbbade  durch  Essigsäure  und  Schwefel- 
säure ersetzen  und  erst  im  Spülbade  die  Weinsäure  an- 
wenden. 

Aus  dem  Farbbade  müssen  die  mit  Safflor  gefärbten 
Garne  oder  Stoffe  stets  in  weinsäurehaltigem  Wasser  gut 
gespült  werden. 

Safflor  wird  auf  Geweben  sehr  leicht  erkannt.  Betupft 
man  dieselben  mit  einem  Tropfen  eines  Alkali,  so  geht 
die  rosenrothe  Farbe  sofort  in  Gelb  über  und  verschwin- 
det durch  Waschen  vollständig. 

Ausser  in  der  Zeugfärberei  wird  der  Safflor  noch  zum 
Färben  von  Papier,  zur  Herstellung  künstlicher  Blumen 
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verwendet.  Mit  Talk  gemengt  liefert  er  wegen  seiner 
zartrothen  Nüance  die  beliebtesten  rothen  Schminken. 
Zur  Darstellung  derselben  wird  Tassenroth  mit  Wasser 
und  Talk  fein  angerieben  und  auf  Papierplatten  getrocknet. 

Die  Güte  der  Safflorblumen  variirt  sehr  nach  dem  Lande 
ihrer  Herkunft.  Auch  sind  die  Produkte  aus  denselben 
Gegenden  verschieden,  indem  die  Blüthen  der  ersten  Ernte 
reicher  an  Carthamin  und  freier  von  dem  hindernden  gelben 
Pigmente  sind,  als  die  in  der  zweiten  Ernte  gesammelten. 

Im  Handel  hat  man  hauptsächlich  folgende  Sorten  zu 
unterscheiden,  die  nach  ihrer  Güte  geordnet  sind. 

Der  persische  Safflor  verdankt  seine  ausgezeichnete 
Qualität  nicht  nur  dem  seiner  Kultur  günstigen  Klima 
jenes  Landes,  sondern  auch  der  grossen  Sorgfalt,  mit 
welcher  er  dort  bereitet  wird.  Man  sammelt  nur  die  in 
voller  Blüthe  stehenden  Blumen  wäscht  den  gelben  Farb- 
stoff sorgfältigst  aus  und  verhindert  durch  Trocknen  im 
Schatten  allen  nachtheiligen  Einfluss  der  Sonnenstrahlen 
auf  das  Carthamin.  Der  persische  Safflor  erscheint  in 
dunkelrothen,  feinzerissenen  Fäserchen. 

Der  ägyptische  Safflor  kommt  an  Qualität  dem  persischen 
sehr  nahe.  Er  besteht  auch  aus  feinen  elastischen  Fasern, 
w:elche  aber  zu  einer  klumpigen  Masse  vereinigt  scheinen, 
eine  Folge  seiner  Behandlung,  Aus  den  frisch  gesammelten 
Blüthen  wird  nämlich  zuerst  zwischen  Mühlsteinen  der 
gelbe  Saft  ausgepresst,  dann  entfernt  man  durch  Quetschen 
der  mit  Wasser  angefeuchteten  Masse  möglichst  den  Rest 
des  gelben  Farbstoffes.  Die  ausgepressten  Klumpen  werden 
dann  zuerst  an  freier  Luft,  später  in  Trockenstuben  ge- 
trocknet. Er  kommt  in  Ballen  von  grober  Leinwand  und 
von  einem  Gewichte  bis  zu  350  Kilo  zu  uns.  Die  grösste 
Menge  wird  in  der  Nähe  von  Kairo  kultivirt. 

Spanischer  Safflor.  In  Andalusien  gebaut.  Er  steht 
an  Qualität  dem  ägyptischen  wohl  kaum  nach,  kommt 
aber  nur  in  geringeren  Quantitäten  in  den  deutschen  Handel, 
da-  fast  alles  in  Spanien  selbst  verbraucht  wird.  Verhältniss- 
mässig  grosse  Blätter  von  tiefer  Farbe  und  starkem  Geruch. 
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Ungarischer  Safflor,  besonders  aus  der  Gegend  von  De- 
breczin  gehört  mit  zu  den  besseren  Sorten. 

Der  amerikanische  Safflor  aus  Mexiko  und  Columbien 
steht  ebenfalls  dem  ägyptischen  wenig  nach. 

Der  ostindische  Safflor  steht  dem  persischen  und  ägyp- 
tischen an  Güte  bedeutend  nach. 

Noch  mehr  gilt  dieses  von  dem  italienischen  und  deutschen 
Safflor,  welche  durch  ungünstiges  Klima  sowohl  als  durch 
schlechte  Behandlung  zu  den  schlechtesten  Sorten  gerechnet 
werden. 

Safflorblumen;  siehe  vorigen  Artikel. 

Safflorcarmin  =  Safflorextract,  der  aus  den  Safflor- 
blumen gewonnene  reine  Farbstoff,  aus  Carthaminsäure 
bestehend. 

Safflorin  =  Safranin. 

Saffranln,  siehe  Safranin. 

Safran,  die  intensiv  gelben  Pistillnarben  aus  der  Blume 
von  Crocus  sativa,  welche  im  Orient,  in  Oesterreich  und 
Frankreich  im  Grossen  kultivirt  wird.  Im  September 
rmd  Oktober  werden  die  noch  nicht  geöffneten  Blüthen 
in  den  Morgenstunden  gesammelt  und  am  Abende  die 
gelben  Narben  aus  denselben  gezogen,  diese  werden  zu- 
erst an  der  Luft  getrocknet  dann  gelinde  über  Feuer  ge- 
dörrt, und  werden  darauf  zum  Verkauf  in  Schachteln 
oder  Büchsen  eingepackt. 

Der  Safran  ist  im  frischen  Zustande  lebhaft  gelb,  trocken 
dunkelroth,  er  riecht  eigenthümlich  betäubend,  und  schmeckt 
bitter.  Wird  in  der  Zeugfärberei  nicht  verwendet.  Aus- 
gedehnt ist  sein  Gebrauch  aber  zum  Gelbfärben  von  Speisen 
in  der  Küche,  zum  Färben  der  Nudeln  etc. 

Safran  d'Allemagne.  S.  batard,  wilder  Safran,  Benen- 
nungen für  Safflor. 

Safranin^  Saffranin,  Safflorin,  ein  von  Perkin  entdeckter 
rother  Anilinfarbstoff,  welcher  vielfach  für  Rosa  anstatt 
des  Safilors  benutzt  wird. 

Perkin  stellte  denselben  dar  durch  Einwirkung  doppelt 
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chromsauren  Kalis  auf  Anilinsalz,  und  erhielt  ihn  dabei 
neben  Anilinpurpur. 

Später  wurde  er  in  vortheilhafter  Weise  fabrikmässig 
gewonnen:  Man  erhitzt  eine  Mischung  von  2  Theilen 
salpetrigsaurem  Anilin  und  1  Theil  Arsensäure  5  Minuten 
lang  auf  80^  —  120  ^,  dann  giesst  man  die  Masse 
in  siedendes  Wasser  und  neutralisirt  sie,  nachdem  sie 
darin  aufgelöst ,  mit  Kalk ,  wobei  sie  eine  schön  rothe 
Farbe  annimmt.  Nach  einiger  Zeit  filtrirt  man  die  Flüssig- 
keit, und  bringt  in  dieselbe  Kochsalz  in  der  fünffachen 
Menge  des  angewandten  salpetrigsauren  Anilins.  Nach 
einiger  Zeit  erhält  man  in  der  Flüssigkeit  einen  Nieder- 
schlag, den  man  auf  dem  Filter  abtropfen  las  st  und  aus- 
drückt.   Es  ist  das  fertige  Safranin. 

Dasselbe  verhält  sich  nach  Perkin  sehr  ähnlich  dem 
Mauvein,  wird  bei  Behandlung  mit  reducirenden  Mitteln 
farblos  und  erlangt  an  der  Luft  seine  Farbe  wieder.  Es 
ist  eine  organische  Basis  und  giebt  mit  Säuren  leicht  lös- 
liche meist  krystallinische  Salze,  welche  einen  grünen 
Metallglanz  besitzen  und  in  alkoholischer  Lösung  eine 
eigenthümliche  orangefarbene  Fluorescenz  zeigen. 

Nach  Hofmann  und  Geyger  (Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  1872.  p.  526)  kommt  das  Safranin  im  Handel 
entweder  in  fester  Form  oder  als  Pate  vor.  In  fester 
Form  ist  es  ein  gelbrothes  Pulver,  in  welchem  die  Unter- 
suchung neben  kohlensaurem  Kalk  und  Kochsalz  das 
Chlorhydrat  einer  färbenden  Base  entdeckt.  Aus  dem 
rohen  Safranin  lässt  der  reine  Farbstoff  sich  gewinnen, 
indem  man  das  Handelsproduct  mit  siedendem  Wasser 
auslaugt.  Beim  Erkalten  der  filtrirten  Lösung  scheidet 
sich  eine  undeutlich  krystallinische  Masse  aus,  die  nach 
mehrmaligem  Umkrystallisiren  aus  heisem  Wasser  keine 
anorganischen  Stoffe  mehr  enthält  und  als  reines  Safranin 
betrachtet  werden  muss. 

Zur  Bildung  von  Safranin  ist  nicht  Anilin,  sondern 
Toluidin  erforderlich,  welches  ja  im  sogenannten  Anilinöl 
und  Anilinsalz  sich  in  reichlicher  Menge  befindet.    In  ihm 
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sind  drei  Molecüle  Toluidin  auf  eine  eigenthümliche  Art 
miteinander  verkettet.  S.  Witt,  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  1877.  p.  875.    Seine  Formel  ist  C21 H20  N4. 

Mit  Safranin  kann  man  Seide,  Wolle  und  Baumwolle 
färben.  Für  Seide  und  Wolle  löst  man  den  Farbstoff 
in  kochenden  Wasser  auf  und  filtrirt.  Wolle  wird  wie 
mit  Fuchsin  ausgefärbt,  Seide  behandelt  man  in  einem 
Seifenbade  unter  Zusatz  der  Safraninlösung, 

Von  grösserer  Wichtigkeit  ist  das  Safranin  für  die  Fär- 
berei der  Baumwolle.  Hierbei  verfährt  man  ungefähr  in 
folgender  Weise: 

Nachdem  der  Farbstoff  1/2  Stunde  mit  einer  Lösung 
kohlensauren  Natrons  gekocht,  lässt  man  erkalten  und 
filtrirt  ihn.  Man  nimmt  für  1  Kilo  Safranin  etwa  10 
Liter  Wasser,  welchen  man  8  Gramm  kohlensaures  Natron 
beigefügt.  Das  baumwollene  Garn  wdrd  zunächst  mit 
Sumach,  dann  mit  Alaun  behandelt  und  im  kalten  Bade 
ausgefärbt.  Man  digerirt  dasselbe  eine  halbe  Stunde  lang 
tüchtig  in  einer  siedenden  Lösung  von  5  Kilo  Marseiller- 
seife auf  100  Kilo  Baumwolle,  spült  dann  aus  und  färbt 
in  dem  klaren  Farbbade.  Die  Intensität  des  gelblichen 
Tones  steht  in  geradem  Verhältniss  zur  Menge  des  im 
Bade  vorhandenen  kohlensauren  Natrons. 

Um  den  gelblichen  Stich  ganz  zu  umgehen,  färbt  man 
in  folgender  Weise: 

50  Kilo  gebleichtes  Garn  werden  in  einer  siedenden 
Lösung  von  II/2  Kilo  Marseiller  Seife  herumgezogen,  aus- 
gespült und  4  Stunden  lang  in  eine  Zinnsalzlösung  von 
2^  Be.  gelegt.  Dann  wird  das  ausgerungene  Garn  im 
kalten  Bade  ausgefärbt.  Das  Resultat  ist  ein  schönes 
Eosa  ohne  allen  gelblichen  Stich. 

Die  Färbungen  mit  Safranin  sind  bedeutend  echter  als 
die  mit  natürlichem  Safflor  erzeugten  und  kommen  dem 
letzteren  besonders  auf  Seide,  wenn  auch  nicht  gleich,  so 
doch  sehr  nahe. 

Safraninanilin,  heisst  das  zur  Safraninfabrikation  an- 
gewandte  Rohanilin.    Es   enthält   neben  Toluidin  etwa 
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35^/0  reines  Anilin  und  nähert  sicli  in  seiner  Zusammen- 
setzung den  Eückständen  der  Fuchsinbereitung,  die  auch 
häufig  zur  Safraninfabrikation  verwandt  werden. 

Safransurrogat,  ein  meist  als  Goldgelb  bezeich- 
neter künstlicher  Farbstoff.  Erscheint  im  Handel  in 
braunen  krümeligen  Massen,  die  sich  in  Wasser  mit  gelber 
Farbe  lösen.  Wird  in  koncentrirter  Lösung  durch  Säuren 
ausgefällt. 

Seiner  Zusammensetzung  nach  ist  es  das  Kaliumsalz 
des  Binitrokresols  C7H6O.  (N02)2.  Dasselbe  ist  in  Wasser 
nur  wenig  löslich,  mehr  beim  Erwärmen*  Leicht  löslich 
in  Chlorform,  Benzol  und  Alkohol.  Beim  Erhitzen  für 
sich  explodirt  das  Salz  heftig. 

SafrOSin,  ein  von  Binschedler  &  Busch  dargestellter 
gelber  Farbstoff,  ein  Derivat  des  Fluoresceins  und  Eesorcins. 
S.  Resorcinfarbstoffe. 

Sagapenutn,  ein  von  Ferula  persica  stammendes  Harz. 
Liefert  beim  Zusammenschmelzen  mit  Aetzkali  Eesorcin. 

SagO;  eine  aus  dem  Marke  der  Sagopalme,  in  Brode 
oder  in  Körner  geformte,  eigenthümlich  zubereitete  Stärke^ 
meist  zu  Genusszwecken  verwendet.    Siehe  Stärke. 

Salabredagummi  7  eine  lösliche  Gummisorte  von  in 
Aegypten,  Arabien  und  Indien  wachsenden  Akazien  stam- 
mend. Der  Salabredagummi  kommt  in  bandartig  gedrehten 
Stücken  von  sehr  heller  Farbe  vor.  Doch  wird  seine 
Lösung  in  Wasser  nach  kurzer  Zeit  dunkler  als  die  der 
übrigen  Gummisorten,  ja  geht  sogar  in  dunkles  Braun 
über. 

Es  wird,  wie  Gummi  arabicum  und  Gummi  Senegal, 
zum  Verdicken  von  Druckfarben  besonders  für  den  Tafel- 
druck gebraucht.  Doch  ist  es  wegen  der  dunkeln  Farbe 
seiner  Lösung  weniger  geschätzt  als  die  ersteren  Sorten. 

Die  Beurtheilung  seiner  Güte  geschieht  am  besten  wie 
bei  allen  Gummisorten,  durch  Auflösung  einer  bestimmten 
Menge  in  Wasser,  Untersuchung  der  Consistenz  der  Lösung, 
Beobachtung  des  ungelösten  Rückstandes  nach  Qualität 
und  Quantität  und  einen  Probedruck,  den  man  am  besten 
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mit  empfindlichen  Farben,  Cochenille-  oder  Fuchsinrosa, 
vornimmt,  indem  diese  Farben  niisslingen,  wenn  die 
Gummilösung  zu  sauer  ist.  Der  Grad  der  Verdickungs- 
fähigkeit  wird  durch  ein  Viskosimeter  oder  auch  ein 
Aräometer  im  Vergleich  mit  einer  entsprechenden  Lösung 
mustergiltiger  Waare  bestimmt.  Siehe  auch  bei  Senegal- 
Gummi. 

Salep;  ein  als  Yerdickungsmittel  für  Farben  zum  Zeug- 
druck geeignetes  Präparat  aus  den  Knollen  verschiedener, 
besonders  in  Kleinasien  und  Persien  wachsender  Orchis- 
arten.  Die  Knollen  werden  von  der  Rinde  befreit,  ge- 
röstet und  zu  einem  Pulver  zerkleinert.  Dasselbe  enthält 
Stärke,  Gummi  und  andere  schleimige  Substanzen.  Kocht 
man  dasselbe  mit  Wasser  auf,  so  erhält  man  eine  sehr 
stark  verdickende  Masse,  welche  jedoch  den  Uebelstand 
hat,  dass  sie  sich  nicht  lange  hält,  und  desshalb  rasch 
verbraucht  werden  muss. 

Salicin,  ein  in  den  Blättern  und  Rinden  der  Weiden 
und  Pappeln  vorhandenes  Glukosid,  mit  Wasser  aus  den- 
selben löslich  und  daraus  in  glänzenden  Krystallen  sich 
abscheidend.  Durch  Einwirkung  von  Alkalien  oder  Säuren 
oder  auch  von  Fermenten  zerfällt  es  in  Zucker  und  Salicyl- 
aldehyd.  Findet  die  Zersetzung  des  Salicins  durch  das 
Ferment  des  Speichels  oder  durch  Emulsion  statt,  so  sind 
die  entstehenden  Producte  Zucker  und  Saligenin.  Die 
Formel  des  Salicins  ist  C|3Hi^07. 

Salicylaldehyd.,  salicylige  Säure,  ein  in  den  Spiraea- 
arten  vorkommendes  flüchtiges  Oel,  von  aromatischem 
Geruch.  Es  bildet  sich  aus  Saligenin  durch  Sauerstoff- 
aufnahme, aus  Salicin,  bei  dessen  Spaltung  durch  Säuren. 
Durch  weitere  Oxydation  geht  das  Salicylaldehyd  über  in : 

Salicylsäure;  findet  sich  in  den  Blüthen  von  Spiraea 
ulmaria,  kann  künstlich  aus  verschiedenen  organischen 
Verbindungen  dargestellt  werden.  Fabrikmässig  wird  sie 
nach  Kolbe  dargestellt,  indem  man  Phenolnatrium  in  einem 
Kohlensäurestrom  erhitzt.   Hierbei  geht  Phenol  über  und 
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es  bleibt  Dinatriumsalicylat  zurück,  nach  einem  chemischen 
Vorgange,  den  folgende  Gleichung  veranschaulicht: 

2C6H5.  ONa  +  C02  =  C6H,  j^Na^^    +    CeHj.  OH: 

In  gleicher  Weise  verläuft  die  ßeaction,  wenn  man  an- 
statt Phenolnatrium  das  Kaliumsalz  anwendet;  doch  darf 
man  in  diesem  Falle  nicht  weiter  als  180^  erhitzen,  in- 
dem sich  bei  höheren  Temperaturen  eine  der  Salicylsäure 
isomere  Verbindung,  mit  anderen  Eigenschaften,  bildet. 

Die  Salicylsäure  wird  aus  ihren  Salzen  durch  Säuren 
abgeschieden.  Sie  bildet  farblose  vierseitige  Prismen  und 
kr^'-stallisirt  aus  heissem  Wasser  in  feinen  Nadeln.  Lös- 
lich in  20  Theilen  ihres  Gewichtes  siedenden,  in  1800 
Theilen  kalten  Wassers.  Setzt  man  zu  ihrer  wässerigen 
Lösung  etwas  Eisenchlorid,  so  färbt  dieselbe  sich  vio- 
lett.   Sie  ist  sehr  genau  untersucht  und  hat  die  Formel 

r[   •     Sie  hat  gleichzeitig  den  Charakter 
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einer  Säure  und  eines  Phenols,  bildet  einbasische  sowie 
auch  zweibasische  Salze. 

Die  Salicylsäure  ist  ein  ausgezeichnetes  Mittel  zur  Ver- 
hinderung von  Gährung  und  Fäulniss  und  wird  zu  diesem 
Zwecke  in  neuester  Zeit  vielfach  gebraucht.  Vor  vielen 
anderen  fäulniss  widrigen  Mitteln  zeichnet  sie  sich  durch 
intensive  Wirkung,  vor  wieder  anderen,  z.  B.  der  Karbol- 
säure, dadurch  aus,  dass  sie  nicht  giftig  ist.  Desshalb 
ist  sie  sehr  geeignet  zum  Oonserviren  von  Genussmitteln, 
hat  aber  auch  in  der  chemischen  Technik  Verwendung 
gefunden. 

So  kann  z.  B.,  nach  R.  Wagner,  in  der  Leimbereitung 
eine  Lösung  von  Salicylsäure  Anwendung  finden  zum 
Maceriren  des  Leimgutes  und  als  Zusatz  zum  Versieden 
desselben.  Die  mit  Salicylsäure  versetzte  Gallerte  lässt 
sich  leichter  in  trockenen  Leim  überführen,  als  Gallerte 
ohne  diesen  Zusatz.  Eine  wässrige  Leimlösung  wird  durch 
etwas  Salicylsäure  haltbarer,  ohne  an  Klebkraft  einzu- 
büssen. 
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Die  Schlichte  der  Weberei  kann  durch  Versetzen  mit 
einer  Lösung  von  Salicylsäure  lange  Zeit  aufbewahrt 
werden.  Dasselbe  gilt  von  dem  Kleister  der  Buchbinder 
etc.,  der  ohne  conservirendes  Mittel  ja  im  Sommer  schon 
nach  einigen  Tagen  verdirbt.  Auch  Albumin  lässt  sich 
mit  Salicylsäure  lange  conserviren,  ferner  Oel,  Gummi- 
lösung und  die  Appreturmassen  für  Gewebe  etc. 

Die  Anwendung  der  Salicylsäure  in  all  diesen  Fällen 
ist  sehr  einfach.  Da  meist  sehr  geringe  Mengen  den  ge- 
wünschten Effect  schon  erzielen,  genügt  in  vielen  Fällen 
eine  wässrige  Lösung.  Nach  Bedürfniss  verleibt  man  sie 
der  zu  konservirenden  Masse  in  Oel  oder  Glycerin,  oder 
auch  im  trockenen  Zustande  ein.  In  jedem  Falle  ist  aber 
für  eine  innige  Mischung  Sorge  zu  tragen.  ¥/ill  man 
concentrirtere  Lösungen  von  Salicylsäure  haben,  so  kann 
man  diese  in  folgender  Weise  bereiten:  10  Theile  Salicyl- 
säure werden  mit  24  Theilen  Ammoniak  Übergossen,  durch 
öfteres  Schütteln  in  Lösung  gebracht  und  nun  16  Theile 
oder  soviel  officinelle  verdünnte  Essigsäure  zugesetzt,  bis 
die  Flüssigkeit  eine  schwach  saure  Keaction  angenommen 
hat.  Der  Geschmack  dieser  Lösung  ist  salzig,  nicht  un- 
angenehm. 

Die  Salicylsäure  liefert  mit  Eisensalzen  violette  Farb- 
•stoffe,  welche  aber  ohne  Bedeutung  für  die  Färberei  sind, 
indem  dieselbe  keinen  Mangel  an  wohlfeilen  und  schönen 
violetten  Farben  hat.  Doch  dürfte  ihre  Anwendung  zu 
violetten  Tinten  eine  Zukunft  haben. 

Da  die  Salicylsäure  in  letzter  Zeit  ein  bedeutender 
Verbrauchs artikel  -geworden,  mag  es  interessiren,  ein  von 
Kolbe  angegebenes  Mittel  zur  Beurtheilung  ihrer  Qualität 
zu  kennen:  Man  löst  eine  kleine  Menge,  ^/^  Gramm,  in 
etwa  der  zehnfachen  Menge  starken  Alkohols,  giesst  die 
klare  Lösung  in  ein  Uhrglas  und  lässt  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  langsam  verdunsten.  Die  dann  zurückbleibende 
Salicylsäure  bildet  rings  um  den  Rand  des  Uhrglases 
einen  Ring  von  schön  efflorescirten  Krystallaggregaten. 

Saligenin,  entsteht  aus  Salicin,  dem  Glukosid  der  Weiden 
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und  Pappeln  unter  Einwirkung  von  Speichel  oder  Emul- 
sin.  Es  krystallisirt  in  perlmutterglänzenden  Tafeln,  wird 
durch  Eisenchlorid  blau  gefärbt.  Durch  Oxydation  ent- 
steht aus  demselben  Sälicylsäure. 

Sandarak,  Sandarach,  ein  von  Thuja  articulata,  einem 
Baume  der  Berberei,  stammendes  Harz.  Harte  gelb- 
lich durchscheinende  Körner  oder  kleine  längliche  Stücke^ 
die  in  Alkohol,  Aether  und  Terpentinöl  leicht  löslich 
sind.  Wird  zu  Lackfirnissen,  als  Eixirungsmittel  für  Farben 
auf  den  Geweben,  zu  Eäucherpulver  und  zum  Glätten  des 
Papiers  an  radirten  Stellen  gebraucht. 

Seine  Anwendung  als  Fixirungsmittel  findet  mit  der 
von  Mastix  zusammen  statt.  Man  löst  die  beiden  Harze 
in  Essigsäure. 

Sandelholz,  das  Holz  von  Pterocarpus  santalinus,  einem 
in  Ostindien,  auf  Ceylon  und  an  der  Coromandelküstc 
einheimischen  Baume.  Vierkantige  Stücke,  welche  innen 
blutroth  und  aussen,  wo  der  Farbstoif  mit  der  Luft  in 
Berührung  ist,  braunroth  sind.  Wie  beim  Rothholz  ent- 
halten auch  hier  die  Stücke  von  älteren  Bäumen  mehr 
Farbstoff  als  die  von  jungen  Bäumen.  Das  Holz  ist  sehr 
hart  und  schwerer  als  Wasser. 

Das  rothe  Sandelholz  enthält  ausser  der  Holzfaser, 
gummiartigen  und  anorganischen  Substanzen  besonders 
folgende  uns  hier  näher  angehende  Bestandtheile: 

1.  Einen  in  heissem  Wasser  löslichen,  braun  gefärbten 
bitter  schmeckenden  Extractivstoff. 

2.  Einen  in  Wasser  unlöslichen,  jedoch  in  Essigsäure 
sowie  Alkalien  leicht  löslichen  Farbstoff  das  Santalin. 

3.  Einen  durch  Zersetzung  des  Santalins,  Oxydation  an 
der  Luft  entstandenen  braunen  harzigen  Farbstoif,  das 
Sautalidin. 

Weidel  beschreibt  noch  (Ber.  der  deutsch,  ehem.  Gesellsch. 
1870)  einen  durch  Ausziehen  von  Sandelholz  mit  schwach 
alkalischem  Wasser  erhaltenen  farblosen  Körper  von  ge- 
ringer Beständigkeit,  dem  er  den  Namen  Santal  giebt.. 
Er  vermuthet,  derselbe  sei  eine  chromogene  Verbindung^ 
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welche  durch  Oxydation  das  Santalin  zu  geben  im  Stande 
sei.  Es  würde  dann  der  Farbstoff  des  Sandelholzes  seiner 
Entstehung  gemäss  Analogieen  mit  denen  des  Blauholzes 
und  des  Rothholzes  darbieten. 

Der  wichtigste  Bestandtheil  und  eigentliche  Farbstoff 
des  Sandelholzes  ist  das  Santalin.  Dieses  wird  nach 
Meyer  dargestellt,  indem  man  das  Holz  mit  Aether  ex- 
trahirt,  und  die  aus  dem  Auszuge  abgesetzten  Krystall- 
krusten  in  Alkohol  löst,  mit  essigsaurem  Blei  fällt,  den 
Niederschlag  auswäscht  und  mit  Schwefelsäure  zersetzt. 

Das  Santalin  bildet  ein  rothes  Pulver  oder  kleine  Kry- 
stalle,  löst  sich  in  Wasser  fast  gar  nicht,  leicht  aber  in 
Alkohol,  Aether  imd  Essigsäure.  In  Alkalien  löst  es  sich 
mit  violetter  Farbe  auf. 

Girardin  giebt  für  Santalin  in  alkoholischer  Lösung 
folgende  Reaktionen  an: 

Wasser  —  gelbe  Trübung, 
Kalkwasser  —  rothbrauner  Niederschlag, 
Alkalien  —  karmoisinrothe  Färbung, 
Zinnchlorür  —  blutrother  Niederschlag, 
Zinnchlorid  —  ziegelrother  Niederschlag, 
Eisenoxydsalze  —  rothbrauner  Niederschlag, 
Eisenvitriol  —  dunkelvioletter  Niederschlag, 
Bleisalze  —  violetter  Niederschlag, 
Que  cksilb  ersublimat — s  charlachr  o  ther  Nie  ders  chlag, 
Silbersalze  —  rothbrauner  Niederschlag. 
Um  mit  Sandelholz  schöne,  lebhafte  Farben  zu  erzeugen, 
ist  es  nothwendig,  vorher  aus  demselben  den  oben  er- 
wähnten braunen  Extraktstoff,  sowie  das  ebenfalls  braune 
Santalidin  zu  entfernen.    Auch  muss  einer  weiteren  Um 
bildung  des  Santalins  in  Santalidin  möglichst  entgegen- 
gearbeitet werden.    Das  hierzu  mit  Erfolg  angewandte 
Yerfahren  ist  folgendes: 

Das  Sandelholz  in  Pulverform  wird  zuerst  mit  kochen- 
dem Wasser  extrahirt,  um  alle  darin  löslichen  Extraktiv- 
stoffe zu  entfernen,  dann  mit  einer  filtrirten  Auflösung 
von  Chlorkalk  übergössen,  und  damit  so  lange  digerirt, 
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bis  dieselbe  nichts  mehr  aus  dem  Holze  aufnimmt,  was 
man  daran  erkennt,  dass  eine  neu  zugesetzte  Probe  sich 
nicht  mehr  im  Mindesten  färbt.  Die  Behandlung  mit 
Chlorkalk  darf  nur  in  der  Kälte  stattfinden,  auch  darf 
keine  Spur  freier  Säure  damit  in  Berührung  kommen. 
Der  Chlorkalk  löst  alle  Eeste  von  Extraktivstolfen  sowie 
das  braune,  harzige  Santalidin  auf,  ohne  aber  in  der 
Kälte  das  SantaKn  zu  lösen  und  anzugreifen.  Freie  Säure 
würde  die  lösliche  Santalidin  -  Kalkverbindung  zersetzen 
und  Satltalidin  wieder  unlöslich  abscheiden.  Sobald  die 
Einwirkung  des  Chlorkalkes,  welche  nicht  sehr  lange 
dauern  darf,  beendet  ist,  wird  derselbe  abgegossen  und 
das  Sandelholz  sorgfältig  mit  reinem  Wasser  ausgewaschen. 

Zur  Bereitung  der  Flotte  löst  man  eine  Portion  Soda 
in  heissem  Wasser  und  bringt  in  dasselbe  das  präparirte 
Holz  in  Leinwandbeuteln,  schliesst  dann  den  Kessel  mit 
einem  Deckel.  Die  Flotte  wird  unter  Vermeiden  von 
Umrühren  heiss  gehalten  ohne  dass  sie  siedet.  Hat 
so  die  Flotte  die  gewünschte  rothviolette  Farbe,  so  kann 
man  färben.  Die  mit  sauren  Beizen  behandelten  Stoffe 
werden  in  dem  Bade  gelassen,  bis  sie  die  erwünschte 
Farbe  haben  und  dann  abermals  in  einer  sauren  Flotte 
behandelt. 

Di-e  Vorsichtsmassregeln  beim  Ansetzen  der  Flotte,  Ver- 
meiden des  Siedens  und  Luftabschluss ,  bezwecken  die 
Zersetzung  und  Oxydation  des  Santalins  in  der  alkalischen 
Lösung  zu  verhindern.  Aus  demselben  Grunde  ist  es 
besser,  zur  Herstellung  der  alkalischen  Flüssigkeit  Soda 
und  nicht  Pottasche  zu  nehmen.  Auch  muss  man,  wenn 
die  Flotte  einmal  angesetzt  ist,  in  einer  Operation,  ohne 
Unterbrechung,  zu  Ende  färben.  Eine  einmal  benutzte 
oder  erkaltete  Flotte  liefert  keine  lebhaften  Farben  mehr. 

Das  Sandelholz  wird  in  der  Färberei  meist  zur  Er- 
zeugung von  Roth  auf  Wolle  und  Baumwolle  angewendet. 
Man  beizt  dann  mit  Thonerde  oder  Zinnoxyd.  Auch 
zum  Nationalblauf ärben  auf  Wolle  sowie  mit  anderen  Farb- 
stoffen zu  Braun,  Olive  und  Bronze  findet  es  Verwendung. 
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Hält  man  das  oben  angegebene  Verfahren  beim  Be- 
reiten der  Flotte  genau  inne ,  so  erzeugt  man  in  Roth 
schöne  und  dauerhafte  Farben,  welche  denen  aus  Krapp 
nicht  nachstehen. 

Beispiel  für  Braun  aus  Sandelholz  und  Blauholz, 
auf  Wolle: 

Man  stellt  eine  Abkochung  von  2  Kilo  Sandel,  V2  Kilo 
Sumach,  1/2  Kilo  Gelbholz  und  250  Gramm  Blauholz  her, 
siedet  die  Mischung  1/2  Stunde  lang,  bringt  die  Wolle 
hinein  und  behandelt,  nachdem  man  abgekühlt  hat,  die 
Waare  mit  250  Gramm  Eisenvitriol  und  50  Gramm 
Kupfervitriol ,  welche  Substanzen  man  dem  Farbbade 
zusetzt. 

Man  bearbeitet  in  der  Flotte  die  Wolle  so  lange,  bis 
die  gewünschte  braune  Farbe  erzielt  ist. 

Jemehr  Eisen-  und  Kupfervitriol  man  anwendet,  um  so 
dunkler  wird  die  Farbe.  Durch  Ammoniak  kann  man  zum 
Blau  nüanciren. 

Das  Sandelholz  eignet  sich  auch  zur  Darstellung  farbi- 
ger Lacke,  wird  ferner  verwendet  zum  Rothfärben  von 
Ledern  und  zu  Zahnpulvern. 

Sandiger  Indigo  ^  Handelsbezeichnung  einer  Sorte  von 
Indigo,  welche  im  Innern  sandige  Stellen  hat. 

Sang  Dragon,  Drachenblut,  s.  dort. 

Santal  WOOd,  =  Sandelholz. 

Santalidin,  eine  aus  dem  Santalin  durch  Oxydation  an 
der  Luft  sich  bildende  Verbindung.  Ein  braunes  Harz, 
welches  beim  Färben  mit  Sandelholz  sehr  hinderlich  ist 
und  vorher  entfernt  wird.    S.  Sandelholz. 

Santalin,  der  Farbstoff  des  Sandelholzes,  bildet  sich 
vielleicht  aus  Santal  (s.  Sandelholz),  oxydirt  sich  an  der 
Luft  zu  Santalidin.    Färbt  ohne  Beizen  roth.  S.  Sandelholz. 

Santalsäure,  Santalinsäure,  eine  wenig  gebrauchte  Be- 
zeichnung des  Santalins. 

Sapanholz,  Sapanwood  ,  eine  Sorte  Rothholz,  von 
Caesalpinia  Sapan  verschiedener  Herkunft.  S.  Rothholz. 

Sappanin,  Sapanin,  erhält  man  aus  dem  Extrakte  des 
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Sapanholzes.  S  ehre  der  berichtet  darüber:  (Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  1872  p.  598).  Das  Extrakt  giebt  beim 
Schmelzen  mit  Natronhydrat  reichlich  Resorcin,  eine  ge- 
wisse Menge  Brenzkate chin  und  eine  vorläufig  Sapanin 
genannte  Substanz.  Letzteres  bildet  farblose  Krystalle, 
die  sich  jedoch  allmählig  etwas  färben.  Es  ist  neutral 
und  giebt  wenig  charakteristische  Verbindungen.  Löst 
sieh  in  Aether,  Alkohol  und  siedendem  Wasser.  Es  giebt 
zwei  charakteristische  Farbenreactionen:  Durch  Eisen- 
chloridlösung wird  die  wässrige  Lösung  dunkel  kirsch- 
roth,  durch  unter  chlorigsaure  Alkalien  dunkel  grasgrün 
gefärbt.  Die  letztere  Färbung  geht  schnell  ins  Bräunliche 
über.  Beide  Färbungen  können  noch  bei  den  geringsten 
Spuren  nachgewiesen  werden.  Das  Sapanin  hat  einen 
unbedeutenden,  schwach  adstringirenden  Geschmack.  Die 
Formel  ist  G^o  H^o  O4  "f"  2  H2  0.  Von  Salpetersäure  wird 
es  stürmisch  zersetzt  und  dabei  Styphninsäure  gebildet. 
Die  Analyse  seiner  Derivate  ergab  für  das  Sapanin  die 
Zusammensetzung  0^2  Hg.  (0H)4.  Die  Entstehung  von 
Styphninsäure  aus  dem  Sapanin  scheint  dafür  zu  sprechen, 
dass  letzteres  ein  Abkömmling  des  Resorcins  ist,  in  der 
Art,  dass  es  zwei  Resorcinreste  mit  einander  verbunden 
enthält : 

2(C6Hß02)  =  H2  =  C12H10O4. 
Satzmehl  =  Stärke. 

Sauerkleesäure,  eine  jetzt  wenig  gebräuchliche  Be- 
nennung der  Oxalsäure,  weil  die  letztere  als  Kali-  und 
Kalksalz  im  Sauerklee  vorkommt,  und  dieser  früher  das 
Material  zur  Darstellung  der  Oxalsäure  war.  Siehe 
Oxalsäure. 

Sauerkleesalz  ^  das  im  Sauerklee  vorkommende  saure 
Oxalsäure  Kali.  Das  Kleesalz  des  Handels  ist  ein  Gemenge 
aus  diesem  und  dem  übersauren  Salze. 

Das  Kleesalz  wurde  früher  aus  dem  Sauerklee ,  Oxalis 
acetosella  hergestellt.  Das  blühende  Kraut  wurde  ein- 
gesammelt, zwischen  Steinen  zerquetscht  und  ausgepresst, 
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der  Saft  mit  Knochenkohle  oder  Blut  zum  Klären  gekocht, 
klar  abgegossen  und  zur  Krystallisation  eingedampft.  Die 
schmutzigen  Krystallmassen  wurden  umkrystallisirt  bis 
sie  rein  weiss  erschienen,  das  Salz  bildet  weisse  undurch- 
sichtige Säulen,  von  saurem  G-eschmack,  die  sich  in 
heissem  Wasser  leicht  lösen.  Die  Lösung  reagirt  stark 
sauer. 

Die  Anwendung  des  Kleesalzes  beschränkt  sich  fast 
nur  auf  die  Entfernung  von  Tinten  -  und  Rostflecken 
aus  Stoffen.  In  den  Tinten  zerlegt  die  Oxalsäure  des 
Salzes  das  gerbsaure  Eisenoxyd  und  bildet  neben  freier 
Gerbsäure  oxalsaures  Eisenoxyd,  welche  beide,  in  Wasser 
löslich,  ausgewaschen  werden  können.  Es  werden  natürlich 
im  Allgemeinen  nur  solche  Tinten  durch  Kleesalz  entfärbt, 
deren  Färbung  durch  gerbsaures  Eisenoxyd  bedingt  ist. 

Säuren,  organische.  Es  giebt  deren  eine  ungeheure 
Anzahl  unter  allen  Klassen  organischer  Verbindungen. 
Viele  kommen  in  der  Natur  fertig  gebildet  oder  an 
Basen  gebunden  vor,  andere  lassen  sich  leicht  künstlich 
darstellen  durch  Oxydation  von  alkohol-  oder  aldehyd- 
artigen Körpern. 

Die  organischen  Säuren  sind  im  Allgemeinen  nicht  so 
stark  wie  die  Mineralsäuren,  werden  deshalb  aus  ihren 
Salzen  von  letzteren  meist  ausgeschieden.  Auf  diesem 
Verhalten  beruht  die  Darstellung  vieler  organischer  Säuren 
aus  Salzen.  So  wird  z.  B.  die  W^einsäure  aus  dem  Wein- 
stein, die  Citronensäure  aus  dem  citronen sauren  Kalk, 
die  Oxalsäure  aus  dem  Oxalsäuren  Kalk  mittelst  Schwefel- 
säure abgeschieden.  Weil  die  organischen  Säuren  sich 
verhältnissmässig  leicht  von  den  Basen  trennen  und  im 
freien  Zustande  die  Faser  nicht  angreifen,  ist  ihre  An- 
wendung in  der  Färberei  eine  sehr  ausgedehnte.  So 
geben  essigsaure  Thonerde,  essigsaures  Eisen,  als  Beizen 
für  Zeuge  angewendet  ihre  Basen  an  die  Faser  ab.  In 
anderen  Fällen  werden  besonders  Citronensäure  und 
Weinsäure  benutzt,  um  schon  fertig  gebildete  Farblacke 
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auf  einzelnen  Stellen  der  Gewebe  zu  zersetzen  und  diese 
Stellen  farblos  zu  machen. 

Manche  organische  Säuren,  und  hierhin  gehören  gerade 
die  schwächeren,  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie 
FarbstolFe  sind,  oder  solche  bilden  können.  Zu  den 
ersteren  gehören  die  Pikrinsäure,  RosQlsäure,  auch  Ali- 
zarin u.  a.,  zu  den  letzteren  Harnsäure,  Pyrogallus säure, 
Phtalsäure,  auch  in  gewissem  Sinne  die  Phenole  (Carbol- 
säure).  Sie  besitzen  das  Vermögen  sich  mit  Basen,  zu 
meist  gefärbten  Verbindungen,  Farblacken  zu  vereinigen, 
auch  haben  sie  im  freien  Zustande  saure  Reaktion.  Zu 
dieser  Classe  organischer  Säuren  gehören  auch  die  Farb- 
stoffe der  Farbhölzer.  Weil  sie  aber  nur  schwache  Säuren 
sind,  werden  ihre  Verbindungen  mit  Basen,  die  Farb- 
lacke, durch  stärkere  Säuren  leicht  zerstört. 

Was  die  Constitution  organischer  Säuren  betrifft  so 
enthalten  fast  alle  die  stärkeren  einen  oder  mehrere 
Kohlensäurereste,  welcher  ihnen  den  ausgeprägt  sauren 
Charakter  verleiht;  so  die  Ameisensäure,  Essigsäure,  Oxal- 
säure, Citronen-,  Wein-,  und  Aepfelsäure,  die  Benzoe- 
säure und  Phtalsäure.  Die  Essigsäure  ist  CH3.  CO2H, 
die  Oxalsäure  CO2H.  CO2H,  die  Benzoesäure  Cg  H5.  CO2H, 
die  Salicylsäure  Cg  H5O.  CO2H.  Der  Wasserstoff  des  Kohlen- 
säurerestes kann  .durch  Metalle  ersetzt  werden;  man  er- 
hält so  die  Salze  der  betreffenden  Säuren. 

Die  schwächeren  Säuren  enthalten  meist  nicht  den 
Kohlensäurerest  sondern  den  Wasserrest  OH.  Auf  dem 
Vorhandensein  desselben  beruht  der  Säurecharakter  z.  B. 
bei  der  Pyrogallussäure  und  dem  Alizarin,  C6H3.  (0H)3 
und  C14H6  O2.  (0H)2.  Auch  in  ihnen  wird  der  Wasser- 
stoff des  Wasserrestes  durch  Metalle  ersetzt.  Doch  bilden 
sich  diese  Salze  nicht  so  leicht  als  bei  den  Säuren  der 
ersten  Abtheilung.  Organische  Säuren  sind  im  festen, 
flüssigen  und  luftförmigen  Zustande  bekannt.  Die  meisten 
sind  fest.  Die  stärkeren  Säuren  sind  fast  alle  in  Wasser 
löslich.  Näheres  über  Eigenschaften  und  Anwendung  siehe 
bei  den  einzelnen  Säuren. 
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Schafwolle,  s.  Wolle. 

Scharlach,  ein  grelles  Hochroth;  wurde  bei  den  Alten 
und  im  Mittelalter  mit  Kermes  erzeugt.  Seitdem  man 
die  Cochenille  kennt,  wird  diese  meist  zum  Scharlach- 
färben benutzt,  und  in  neuerer  Zeit  auch  künstliche 
rothe  Farbstolfe.  Um  die  Farbe  recht  lebhaft  zu  erzeugen, 
werden  die  Stoffe  mit  Zinn  gebeizt.  Diese  Zinnbeize 
wird  Scharlachkomposition  genannt;  der  Färber  bereitet 
sich  dieselbe  meist  selbst  und  zwar  findet  man  auf  älteren 
Eecepten  meist  salpetersaures,  auf  den  neueren  salzsaures 
Zinn. 

Die  salzsaure  Zinnlösung  bereitet  man  im  Schwefel- 
säureballon, indem  man  zu  starker  Salzsäure  den  sechsten 
Theil  ihres  Gewichtes  geraspeltes  Zinn  setzt.  Es  ist  von 
Bedeutung,  dass  die  Säure  rein  ist  und  nicht  zu  viele 
fremde  Substanzen  enthält. 

Die  salpetersaure  Zinnlösung  wird  bereitet,  indem  man 
zu  4  Liter  Wasser  4  Kilo  Salpetersäure  und  1  Kilo 
Salzsäure  giebt,  dann  in  kleinen  Portionen  das  granulirte 
Zinn  (^/4  Kilo)  zufügt,  indem  man  mit  jedem  folgenden 
Zusatz  wartet,  bis  der  vorige  sich  gelöst  hat.  Dann 
lässt  man  24  Stunden  kochen. 

Zum  Scharlachfärben  auf  Wolle,  zieht  man  letztere  (5 
Kilo)  durch  ein  Beizbad  von  250  Gramm  Weinstein  und 
250  Gramm  salzsaurer  Zinnlösung,  bringt  wieder  heraus 
und  setzt  nun  die  indessen  feingemahlene  Cochenille 
(250  Gramm)  zu,  kocht  einige  Minuten,  bringt  die  Wolle 
wieder  ein  und  färbt  in  ^/^  Stunde  aus.  Alsdann  wird 
gespült. 

Scharlachbeeren?  Bezeichnung  für  Kermes,  der  im 
Mittelalter  fast  ausschliesslich  und  besonders  in  Venedig 
zum  Scharlachfärben  benutzt  wurde.  Man  bezeichnete 
das  Farbmaterial  als  Beere,  weil  man  dasselbe  für  ein 
vegetablisches  Product,  für  einen  Auswuchs  der  Blätter 
hielt,  während  es  bekanntlich  ein  Insekt,  Coccus  ilicis,  ist. 

In  neuerer  Zeit  wird  selten  mehr  mit  Kermes  Schar- 
lach gefärbt,  weil  Cochenille  in  allen  Fällen  geeigneter 
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ist  Die  Methode  zum  Färben  mit  Scharlachbeeren  ist 
übrigens  analog  der  der  Cochenillefärberei,  Man  wendet 
salzsaure  oder  salpetersalzsaure  Zinnlösung  und  Weinstein 
als  Mordant  an  und  färbt  in  bekannter  Weise  bei  Koch- 
hitze.   Siehe  bei  Scharlach. 

Scharte  7  Färberschart^,  eine  früher  zum  Gelbfärben 
angewandte  und  in  Deutschland  angebaute  Pflanze.  Jetzt 
fast  ganz  durch  Quercitron  verdrängt.  Näheres  siehe  bei 
Färberscharte. 

Schellack;  das  von  dem  Farbstoff  möglichst  befreite 
Harz  von  Ficus  religiosa  oder  Ficus  indica.  Aus  diesem 
Baume  flies  st  durch  Stiche  der  Lackschildlaus  ein  Harz 
aus,  in  welchem  das  Weibchen  der  Schildlaus  seine  Brut 
entwickelt  und  gleichzeitig  einen  rothen  Farbstoff,  das 
Lak-dye  erzeugt.  Vor  dem  Ausschlüpfen  der  Jungen 
werden  die  gummitragenden  Zweige  abgebrochen,  der 
Farbstoff  wird  extrahirt  (siehe  Lak-dye)  und  das  zurück- 
bleibende Harz  als  Schellack  in  den  Handel  gebracht. 
Spröde  durchscheinend  braune  Stücke.  Schmilzt  in  der 
Wärme  zu  einer  dickflüssigen  Masse,  löst  sich  leicht  in 
Weingeist,  auch  in  Salzsäure,  Essigsäure  und  in  Alkalien. 

Schellack  wird  zur  Fabrikation  von  Siegellack,  zur 
Herstellung  von  Firnissen  und  Polituren,  zu  Kitten  u. 
dergl.  benutzt.  Auch  findet  er  Anwendung  zu  Oeldruck- 
farben  in  der  Lappenfärberei. 

Zu  den  meisten  Zwecken  ist  der,  wenngleich  der  Farbe 
beraubte,  Schellack  doch  noch  zu  dunkel,  und  muss  noch 
vorher  gebleicht  werden.  Ein  praktisches  Bleichverfahren 
ist  nach  J.  M.  Eder  folgendes: 

10  Theile  zerkleinerter  Schellack  werden  mit  4  Theilen 
krystallisirter  Soda  in  120 — 150  Theilen  Wasser  in  einem 
kupfernen  Kessel  heiss  gelöst  und  die  violette  Lösung  in 
einem  Holzbottich  durch  Leinwand  filtrirt.  Andererseits 
verreibt  man  10  Theile  Chlorkalk  (etwa  30^0  wirksames 
Chlor  enthaltend)  mit  einer  Lösung  von  10 — 12  Theilen 
krystallisirter  Soda  in  200  Theilen  Wasser  und  filtrirt 
diese  bleichende  Flüssigkeit  in  die  Schellacklösung.  Dem 
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erkalteten  Gemenge  wird  vorsichtig  verdünnte  Salzsäure 
zugesetzt  so  lange,  bis  sich  etwas  Schellack  krümlig  aus- 
zuscheiden beginnt;  es  ist  meist  nur  eine  geringe  Menge 
Säure  erforderlich.  Nach  2 — 3  Tagen  ist  die  Bleichung 
vollendet.  Dann  wird  durch  Zusatz  von  koncentrirter 
Salzsäure  der  Schellack  gefällt. 

War  der  Schellack  verhältnissmässig  rein,  so  kann  man 
ihn  nach  dem  Ausfällen  direct  waschen  und  zusammen- 
schmelzen. Sehr  unreinen  kann  man  nach  dem  Ausfällen 
noch  einige  Stunden  in  der  sauren  Bleichflüssigkeit  be- 
lassen. Genaueres  über  das  Bleichverfahren  s.  Polyt. 
Journal.  1878. 

Um  mittelst  Schellack  schnell  trocknende  Oel-  und 
Druckfarbe  für  die  Lappenfärberei  zu  bereiten,  kann  man 
so  verfahren: 

In  80—100  Theile  Wasser  giebt  man  12  Theile  Schellack 
und  erhitzt  mit  4  Theilen  Borax  unter  Umrühren  im 
kupfernen  Kessel,  bis  man  eine  gleichmässige  Masse  er- 
halten. Man  lässt  bei  bedecktem  Kessel  erkalten  und 
setzt  von  dieser  Masse  zu  den  Farben,  welche  man  mit 
etwas  L einÖlfirnis s  anreibt. 

SchieSSbaumWOllB,  Pyroxylin,  Einwirkungspro duct  von 
Salpetersäure  auf  Baumwolle,  eine  sehr  explosive  Ver- 
bindung. Man  mengt  gleiche  Theile  von  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  zusammen,  und  ■  bringt  in  das  noch 
heisse  Gemisch  wohl  gereinigte  Baumwolle,  nimmt  nach 
10 — 15  Minuten  heraus  und  trocknet  langsam.  Während 
sich  das  äussere  Ansehen  der  Baumwolle  nicht  verändert 
hat,  ist  sie  doch  in  eine  Verbindung  übergegangen,  welche 
bei  geringer  Erwärmung  auch  durch  Schlag  und  Stoss 
heftig  explodirt.  Die  Schiessbaumwolle  ist  als  Trinitrocel- 
lulose  zu  betrachten,  als  Cellulose,  in  welcher  ^drei  Wasser- 
stoffatome durch  ebensoviele  Salpeter  säur  er  este  NO2  er- 
setzt sind.    Ihre  Formel  ist  Og  H7(N02)3  O5. 

Ihre  ausgedehnte  Anwendung  zum  Sprengen  und  über- 
haupt als  Surrogat  der  Pulvers  interessirt  hier  nicht,  viel- 
mehr ihre  Anwendung  zur  Bereitung  des  Oollodiums. 
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Schiessbaumwolle  löst  sich  nämlich  in  Aether  zu  einer 
syrupartigen  Masse,  welche  CoUodium  genannt  wurde. 
Bringt  man  dieses  dünn  ausgebreitet  auf  eine  Fläche,  so 
verflüchtigt  sich  der  Aether  rasch  und  auf  der  Fläche 
bleibt  eine  durchsichtige  festanhängende,  undurchdringliche 
Hautschicht  zurück.  Dieses  Präparat  hat  in  der  Photo- 
graphie zur  Herstellung  empfindlicher  Platten  und  in  vielen 
Zweigen  der  Technik  zu  wasserdichten  Ueberzügen  statt 
der  Firnisse  ausgedehnte  Anwendung  gefanden.  Das 
CoUodium  ist  vollkommen  unlöslich  in  Wasser  sowie  in 
Weingeist. 

SchilderblaU;  s.  Pinselblau. 

Schleimharze.  Unter  diesem  Namen  wird  eine  Eeihe 
von  Secreten  gewisser  Pflanzen  zusammengefasst.  Diese 
Pflanzen  lassen,  besonders  an  verletzten  Stellen,  einen 
Milchsaft  austreten,  welcher  an  der  Luft  zu  einer  schleimig- 
harzigen Masse  wird.  Die  Schleimharze  enthalten  neben 
wirklichem  Harze  mehr  oder  weniger  ätherische  Oele  und 
Pflanzenschleim.  Man  rechnet  zu  ihnen  unter  anderen: 
Asa  foetida  aus  Narthex  Asa  foetida; 

Gummi  Galbanum  von  dem  im  Orient  wachsenden  Gal- 
banum  officinale.  Aus  demselben  wurde  zuerst  das  Resor- 
cin  dargestellt.    Siehe  Eesorcin. 

Gummi  Guttae,  der  eingetrocknete  Milchsaft  von  Stalag- 
mites Cambogioides.    Siehe  Gummi  Guttae. 

Gummi  Myrrhae,  Sagapenum  Opoponax,  ferner  den 
Kautschuk  und  die  Gutta-Percha. 

Gummi-Guttae  wird  als  Farbstoff,  besonders  für  Maler- 
farben benutzt.  Die  andern  finden  zum  Theil  Anwendung 
zu  Firnissen  und  dergl.,  Kautschuk  und  Gutta-Percha  sind 
von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  für  die  mechanisch- 
technischen Gewerbe. 

SchleimstofT,  Benennung  einer  Klasse  wenig  charak- 
terisirter  thierischer  Schleimflüssigkeiten.  Dieselben  haben 
die  Eigenschaft,  auch  in  sehr  geringer  Menge  Flüssig- 
keiten zugesetzt,  denselben  eine  schleimige  Consistenz  zu 
geben.   Der  Schleimstoff"  scheint  den  Albuminoiden,  eiweiss- 
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ähnlichen  Körpern,  anzugehören.  Am  besten  untersucht 
ist  das  sogenannte  Mucin  aus  dem  Schleime  der  Wein- 
bergschnecke. Eine  auf  Kenntniss  ihrer  Eigenschaften 
gegründete  technische  Anwendung  haben  diese  Körper  bis- 
her noch  nicht. 

Schmack  =  Sumach. 

SchmalZ;  das  weisse,  weiche  Fett  der  Schweine.  Das 
europäische  wird  fast  nur  als  Genussmittel  verwandt.  Das 
amerikanische  wird  daselbst  in  grossen  Mengen  in  der 
Seifensiederei  verbraucht.  Man  trennt  dasselbe  in  etwa 
40^/o  festes  Fett  und  60^0  Schmalzöl.  Letzteres  dient 
vielfach  zur  Verfälschung  des  Olivenöls  und  ist  in  demselben 
nur  schwierig  zu  entdecken.  Das  Schmalz  enthält  manch- 
mal lO^/o  Wasser,  welche  demselben  durch  Zusatz  von 
einigen  Prozenten  Alaun  und  Aetzkalk  besser  einverleibt 
werden  können.  Um  diese  Fälschung  zu  entdecken,  schmilzt 
man  das  Schmalz  in  einem  ziemlich  hohen  gläsernen  Ge- 
fäss  um;  nach  dem  Erkalten  werden  sich  Wasser  und  fremde 
Bestandtheile  als  besondere  Schicht  unten  abgesetzt  haben. 

Schmieröle,  die  zur  Ausfüllung  der  Unebenheiten 
zwischen  sich  berührenden  Maschinentheilen  und  zur  Ver- 
hinderung der  Reibung  angewandten  öligen  Subtanzen. 
Dieselben  müssen  die  Reibung  dauernd  verhindern  und 
dürfen  an  der  Luft  ihre  Schmierfähigkeit  nicht  einbüssen, 
auch  dürfen  sie  keinen  nachtheiligan  Einfluss  auf  die 
Maschinentheile  ausüben.  Es  sind  meistens  neutrale  Fette 
und  fette  Oele.  Ausgeschlossen  sind  natürlich  alle  trock- 
nenden Oele,  ferner  solche,  welche  sich  leicht  zersetzen 
und  freie  Fettsäuren  abscheiden,  leicht  ranzig  werden. 

Zu  den  gebräuchlichsten  Schmierölen  sind  zu  rechnen: 
Klauenfett,  Schmalzöl,  Talgöl  und  Wallrathöl,  Rüböl  und 
Baumöl.  Das  Rüböl  muss  aber  vor  der  Anwendung  noch 
meist  von  schleimigen  und  sauren  Bestandtheilen  befreit 
werden.  Gewöhnliches  Raffiniren  mit  Schwefelsäure  ist 
hier  nicht  zulässig.  Man  kann  in  folgender  Weise  ver- 
fahren : 

In  einem  Gefäss  von  ca.  50  Liter  Inhalt  wird  ein  Hahn 
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dicht  über  dem  Boden  angebracht,  ein  zweiter  etwa  lüO 
mm  höher.  Dann  löse  man  in  dem  Gefässe  mit  6V2 
Liter  siedenden  Wassers,  130  Gramm  chromsaures  Kaliy 
100  Gramm  Soda,  125  Gramm  Chlorkalium  und  250 
Gramm  Kochsalz.  In  diese  Lösung  giebt  man  50  Liter 
des  zu  reinigenden  Oeles  und  rührt  10  Minuten  lang  gut 
um,  lasse  dann  an  einem  warmen  Orte  eine  Woche  lang 
ruhig  stehen.  Dann  kann  man  das  Oel  aus  dem  oberen 
Hahne  abziehen. 

Die  als  Schmieröle  zu  verwendenden  Materialien  dürfen 
vor  allem  keine  freie  Säure  enthalten.  Dieselbe  verräth 
sich,  wenn  man  eine  Probe  des  Oeles  in  ein  blankes 
Kupferschälchen  giebt,  schon  durch  eintägigem  Stehen- 
lassen durch  grüne  Färbung  des  Schälchens. 

Die  vom  Amerika  aus  als  Schmieröle  verkauften  Mine- 
ralöle sind  Destillationsproducte  des  .Rohpetroleums.  Sie 
haben  sich  im  Allgemeinen  nicht  bewährt,  weil  sie  zu 
wenig  Oonsistenz  besitzen  und  daher  leicht  aus  den 
Maschinentheilen  geschleudert  werden. 

Wie  die  Mineralöle  sind  dem  Ranzigwerden  nicht  aus- 
gesetzt, besitzen  dabei  aber  mehr  Oonsistenz,  die  Harzöle, 
Producte  der  trockenen  Destillation  der  Harze.  Ihre  Fa- 
brikation, sowie  die  Bereitung  von  Schmiercompositionen 
für  die  verschiedenen  Zwecke,  siehe:  0.  Deite,  Industrie 
der  Fette. 

Schmierseifen,  siehe  Seifen. 

Schüttgelb,  mit  verschiedenen  organischen  Farbstoffen 
gelb  gefärbte  Kreide.  Eine  Abkochung  von  Gelbbeeren, 
Curcuma  und  Wau  mit  Alaunlösung  wird  filtrirt  und  die 
gelbe  Lösung  mit  Kreide  gut  durchgearbeitet.  Letztere 
nimmt  den  Farbstoff  auf,  man  filtrirt  die  entfärbte  Lösung 
ab  und  trocknet  die  Kreide  in  kleinen  Klumpen.  Als 
Wasserfarbe  zum  Färben  von  Papieren  verwendet. 

Schwarze  Farben,  organische.  Dieselben  sind  ausser 
Anilinschwarz,  welches  bis  jetzt  nur  auf  der  Faser  er- 
zeugt wird  und  Chromschwarz,  aus  Blauholz  und  doppelt 
chromsaurem  Kali  bereitet,  keine  individuellen  Farben, 
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sondern  als  Gemische  aus  anderen  Farben  zu  betrachten^ 

Man  erzeugt  meistens  Schwarz  mit: 

Küpenblau,  Blauholz  und  Gelbholz,  oder  mit  Gall- 
äpfel, Blauholz  und  Schmack ,  oder  seltener  mit: 
Blauholz  und  Curcuma,  oder  mit  Blauholz  und  Gelb- 
holz oder  Quercitron. 

Schwarz  auf  Seide. 

Das  Schwarzfärben  der  Seide  ist  eine  der  wichtigsten 
Manipulationen  der  gesammten  Seidenfärberei. 

Ein  gutes  und  dauerhaftes  Schwarz  auf  Seide  zu  er- 
zeugen ist  keine  leichte  Aufgabe  und  das  Bestreben  des 
Garnfärbers  ebenso  sehr  wie  des  Schönfärbers ,  welch* 
Letzterer  oft  in  die  Lage  kommt,  alte  Seidenstoffe  aller 
Farben  in  das  beliebte  und  alles  verdeckende  Tiefschwarz 
zu  kleiden. 

Man  kann  Seide  mit  Holzfarben,  wie  auch  mit  Eisen- 
salzen schwarz  färben,  ja  in  neuester  Zeit  will  man  das 
Anilinschwarz  dauerhaft  und  schön  auf  Seide  fixirt  haben. 
Das  mit  Eisensalzen  erzeugte  Schwarz,  welches  durch 
Anwendung  der  Gerbsäure  und  gerb  säurehaltiger  Stoffe 
dargestellt  wird,  heisst  gemeiniglich  Schwerschwarz,  und 
zwar  deshalb,  weil  es  die  Seide  bedeutend  beschwert. 

Das  Blauholzschwarz  wird  auch  mit  Eisenbeizen  fixirt 
und  ist  sehr  schön  bei  Anwendung  richtiger  Verhältnisse. 
Mit  Alaun,  Eisenvitriol  und  Blauholz  erzeugt  man  ein  in 
Dunkelblau  spielendes  Schwarz,  während  zum'  Tief- 
schwarz färben  Eisen  in  Salpetersäure  angewandt  wird. 
Durch  Anwendung  solcher  Eecepte,  welche  die  Färbung 
durch  Blauholz  bewirken  lassen  und  gleichzeitig  Gerb- 
säure, d.  h.  Sumach,  Catechu,  Tannin  oder  dergl.  mit 
Eisen  anwenden,  verbindet  man  die  Schwerschwarzfärberei 
mit  der  gewöhnlichen  Methode  und  erscheint  dieses  Ver- 
fahren sehr  oft  empfehlenswerth. 

Beim  Schwarzfärben  wird  selten  eine  andere  Methode 
der  Erschwerung  als  die  mit  Eisen  angewendet,  es  sei 
denn  die  Bleibeschwenmg.    Dieselbe  geschieht  durch  Er- 
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zeugen  eines  Bleiniederschlages  in  der  Faser  und  ist  leicht 
zu  bewerkstelligen. 

Mit  Blauholz,  Eisen  und  Alaun  erhält  man  leicht  ein 
tiefes  Blauschwarz  und  kann  hierzu  verschiedene  an  sich 
ähnliche  Manipulationen  in  Anwendung  bringen.  Siehe  Spring- 
mühl,  des  Färbers  Taschenbuch  (Leipz.  G.  Weigel  M.  2,75). 

Schwarz  auf  Wolle. 

Die  zum  Schwarzfärben  der  Wolle  bekannten  Vor- 
schriften sind  sich  alle  sehr  ähnlich  und  auf  einem  Prin- 
zip basirend.  Es  entstehen  schwarze  Farben  aus  Gerb- 
säure und  Eisen ,  aus  Chromsäure  und  Blauholz ,  aus 
Eisen  und  Blauholz  und  dergl.  Das  Blauholz  wird  fast 
bei  allen  Recepten  für  Schwarz  angewendet  und  ist  zu 
einer  schönen  schwarzen  Farbe  fast  unumgänglich  noth- 
wendig.  Echtschwarz  wird  unter  Anwendung  von  Indigo 
gefärbt,  indem  man  der  Wolle  einen  Indigogrund,  der 
nicht  gar  zu  hell  sein  darf,  giebt  und  dann  nach  einer 
beliebigen  Methode  schwarz  färbt.  Das  Schwarz  mit  In- 
digogrund heisst  in  der  Färberei  Sodomschwarz,  auch 
schlichtschwarz,  echtschwarz. 

Beispiel  für  Schwarz  aus  Blauholz  mit  Eisenvitriol.  In 
einer  Abkochung  von  1^2  Kilo  Blauholz  und  V2  Kilo 
Sumach  (auf  5  Kilo  Wolle)  oder  auch  in  einer  mit  Blau- 
holz versetzten  Tanninlösung  färbt  man  während  l^/o 
Stunde  bei  Siedehitze  und  setzt,  nachdem  man  die  Waare 
aus  dem  Bade  genommen,  eine  Lösung  von  1/2  Kilo  Ei- 
senvitriol, dem  man  ein  wenig  Kupfervitriol  beigemischt 
hat,  zu  demselben,  steigert  die  Hitze  wieder  bis  zum 
Sieden  und  färbt  aus,  bis  die  gewünschte  Farbe  zum 
Vorschein  kommt. 

Wenn  die  Wolle  vorher  einen  lebhaft  blauen  Grund 
in  der  Küpe  erhalten  und  man  sie  gehörig  ausgewaschen 
hat,  kann  man  sie  nach  der  vorhin  angegebenen  Weise 
sehr  schön  und  echt  schwarz  färben. 

Zum  Schwarzfärben  auf  Wolle  hat  sich  Anilinschwarz 
noch  nicht  bewährt,  ist  auch  nur  versuchsweise  angewandt 
worden.    Durch  Mischung  verschiedener  Anilinfarben  lässt 
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sich  ebenfalls  ein  reines,  tiefes  Schwarz  nicht  erzeugen 
und  alle  Versuche  ergaben  nur  braun  oder  braungraue  Töne. 
Schwarz  auf  Baumwolle. 

Schwarz  auf  Baumwolle  wird  fast  immer  mit  Blauholz 
gefärbt  und  nur  die  Methode  der  Anwendung  der  Mor- 
dants,  sowie  deren  Wahl  geben  einige  verschiedene  Ver- 
fahren. In  neuerer  Zeit  färbt  man  auch  mit  Anilin- 
schwarz, doch  beschränkt  sich  im  Allgemeinen  die  An- 
wendung desselben  auf  die  Baumwolldruckerei,  wo  es 
ganz  vorzügliche  Dienste  leistet. 

Das  Wesentliche  des  Färbens  mit  Anilinschwarz  be- 
steht darin,  dass  eine  unlösliche  Anilinverbindung  auf 
der  Faser  befestigt  und  durch  eine  lösliche  Metallverbin- 
dung und  die  Luft  zu  Anilinschwarz  oxydirt  wird,  oder 
dass  man  umgekehrt  eine  unlösliche  Metallverbindung 
durch  ein  lösliches  Anilinsalz  oxydirt.  Wir  verweisen 
auf  die  Abhandlung  von  Lauth,  der  sich  mit  der  Dar- 
stellung des  Anilinschwarz  auf  Baumwolle  eingehend  be- 
schäftigte (in  der  Muster-Zeitung  22.  Jahrgang  1873,  pag. 
204  und  f.)  sowie  auf  die  von  Jules  Persoz,  (Muster- 
Zeitung  1872,  pag.  230)  und  zahlreich  später. 

Dass  die  Fortschritte  in  der  Fabrikation  der  Anilin- 
salze und  neue  Erfindungen  in  Betreff  der  Erzeugung 
von  Anilinschwarz  es  ermöglichen  werden,  Baumwolle 
mit  Anilinschwarz  gut  und  einfach  zu  färben,  dürfte 
zweifellos  sein,  ja  es  steht  zu  erwarten,  dass  Anilinschwarz 
als  der  echteste  aller  Farbstoffe  das  Blauholz  schwarz  ver- 
drängen wird,  sobald  eine  leichte,  sichere  Färbmethode  zur 
Darstellung  desselben  auf  Baumwolle  wird  erfanden  sein. 

Zum  Schwarzdruck  ist  meist  Blauholz  mit  Eisen, 
und  Anilinschwarz  in  Gebrauch. 

Zu  ersterem  diene  als  Beispiel: 

1  Kilo  Blauholzextract  von  20^  Be.  wird  mit  42  Liter 
Wasser  und  36  Kilo  holzsaurem  Eisen  von  15^  Be.  ver- 
mischt dann  4V2  Kilo  Weizenstärke  und  4V2  ^i^o  Mehl, 
sowie  etwas  Baumöl  zugesetzt. 
Vorschriften  zum  Druck  mit  Anilinschwarz,  s.  dort. 
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Die  schwarzen  Farben  können  auf  der  Faser  nach  ne- 
benstehender Tabelle  von  Stein  systematisch  entdeckt  und  un- 
terschieden werden.  Zu  deren  Benutzung  müssen  jedoch 
noch  einige  Reactionen  auf  schwarze  Farben  nach  Stein 
angeführt  werden: 

Chromschwarz  aus  Blauholz  und  doppelt  chromsaureni 
Kali.  Man  erhitzt  den  Stoff  mit  Natronlauge  und  setzt 
Salpeter  zu.  Nach  Zerstörung  alles  Organischen  hat  man 
eine  gelb  gefärbte  Schmelze.  Diese  wird  mit  Essigsäure 
und  Wasser  solange  erwärmt,  bis  alle  salpetrige  Säure 
und  Kohlensäure  weg  ist.  Filtrirt  man  nun  und  versetzt 
das  Filtrat  mit  essigsaurem  Bleioxyd,  so  bildet  sich  gelbes 
chromsaures  Bleioxyd.  Es  kann  aus  dem  Schwefel  der 
Wolle  hierbei  schwefelsaures  Blei  entstehen.  Man  wird, 
um  dessen  Bildung  zu  verhindern,  gut  thun  nur  wenig 
Bleizuckerlösung  und  unter  Erwärmen  zuzusetzen. 

Zum  Nachweis  von  Gerbstoff  (siehe  Tabelle),  muss  das 
auf  dem  Zeuge  damit  verbundene  Eisen  oder  Kupfer  in 
die  Schwefelverbindung  übergeführt  werden.  Man  behan- 
delt den  Stoff  wiederholt  in  der  Wärme  mit  Weingeist, 
welcher  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt  ist.  Diese  Flüs- 
sigkeit verdunstet  man  zur  Trockne  und  übergiesst  den 
Rückstand  mit  wenig  Wasser.  Giebt  sie  keine  klare 
Lösung,  so  filtrirt  man  und  setzt  dem  Filtrat  tropfen- 
weise Hausenblasenlösung  zu.  Bei  Anwesenheit  von 
Gerbsäure  erhält  man  dann  eine  Trübung. 

Wird  der  ungelöste  und  abfiltrirte  Rückstand  beim  Be- 
feuchten mit  einem  Tropfen  Salzsäure  roth,  so  war  das 
Zeug  mit  Blauholz  gefärbt. 

Blauholz,  Gelbholz  und  Quercitron  erkennt  und  unter- 
scheidet man  nach  den  Angaben  der  Tabelle.  Man  kocht 
den  Stoff  mit  Essigsäure  aus,  verdünnt  mit  dem  doppelten 
Volumen  Wasser,  setzt  ein  wenig  schwefelsaure  Thon- 
erde zu,  später  einige  Tropfen  schwefligsaures  Natron, 
w^omit  man  etwa  15  Minuten  in  gelinder  Wärme  stehen 
lässt  und  dann  filtrirt.  Das  Filtrat  beobachtet  man  nach 
der  Tabelle. 
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622        Schwefelcyankalium  —  Schwefelkohlenstoff. 

Prüfung  auf  Aechtheit  der  schwarzen  Farben  nach 
W.  Stein. 

Wenn  man  den  Stoff  mit  Wasser  und  etwas  Salzsäure  kocht 
und  die  Flüssigkeit  sich  nur  gelb  färbt,  so  ist  das 
Schwarz  echt,  nämlich  Gerbstoff-  (Gallus-)  schwarz.  Ein 
solches  kann  nun  reines  Gerb  st  off  schwarz  sein,  oder 
Küpengrund  haben,  der  seine  Echtheit  noch  erhöht.  Man 
erfährt  dies  durch  Kochen  einer  frischen  Probe  mit 
Wasser  und  kohlensaurem  Natron.  Die  Farbe  des  Stoffs 
wird  braun  bei  reinem  Gerbstoffschwarz,  sie  bleibt  schwarz 
oder  wird  blau,  auch  bisweilen  dunkelgrün,  wenn  Küpen- 
grund vorhanden  ist.    Die  Farbe  ist  ganz  echt. 

Färbt  sich  Wasser  und  Salzsäure  beim  Kochen  mit 
dem  Stoffe  roth  und  geht  die  Farbe  des  Stoffes  selbst 
in  Braun  oder  Braunroth  über,  was  beim  Auswaschen 
mit  Wasser  gelb  wird  oder  auch  unverändert  bleibt,  so 
ist  die  Farbe  Holzschwarz  ohne  Küpengrund,  also  ganz 
unecht.  Geht  bei  dieser  Behandlung  die  Farbe  des  Stoffs 
nur  in  Blau  über,  während  die  Flüssigkeit  sich  roth  ge- 
färbt hat,  so  ist  die  Farbe  Holzschwarz  mit  Küpengrund 
und  relativ  echt,  oder  nicht  ganz  unecht. 

Schwefelcyankalium  ==  Rhodankaiium. 

SchwefeikohlenstofT,  eine  aus  Kohlenstoff  und  Schwefel 
künstlich  gebildete  organische  Verbindung.  Wurde  von 
Lampadius  im  Jahre  1796  entdeckt  und  wird  jetzt  fabrik- 
mässig  dargestellt,  indem  man  Schwefeldämpfe  über 
glühende  Kohlen  leitet  und  die  gasförmige  Verbindung  in 
Condens atoren  durch  Abkühlung  verdichtet  und  auffängt. 
Das  so  erhaltene  rohe  Product  enthält  noch  Schwefel  und 
Schwefelwasserstoff,  welche  ihm  einen  widerlichen  Geruch 
verleihen  und  von  denen  es  durch  Rectifikation  über 
Quecksilber  oder  Quecksilberchlorid  gereinigt  werden  kann. 
Es  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  mit  starkem  Lichtbrechungs- 
vermögen und  dem  specifischen  Gewicht  1,297.  Es  siedet 
sehr  niedrig,  schon  bei  47 In  Wasser  unlöslich,  mischt 
es  sich  mit  Alkohol  und  Aether  in  jedem  Verhältniss. 
Seinerseits  ist  es  ein  ausgezeichnetes  Lösungsmittel  für 
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Fette,  fette  Oele,  Kautschuk,  Harze,  Jod,  Schwefel  und 
Phosphor  und  findet  desswegen  mannigfaltige  Anwendung 
in  der  Technik.  Man  braucht  es  zum  Vulkanisiren  von 
Kautschuk,  zum  Extrahiren  von  Fetten  und  Harzen,  des 
WoUschweisses  aus  der  Schafwolle,  zum  Extrahiren  von 
Schwefel  u.  s.  w. 

Bei  der  "Anwendung  des  Schwefelkohlenstoffs  ist  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen,  dass  derselbe  äusserst  giftig  ist. 
Schon  die  Dämpfe  dieser  leicht  flüchtigen  Verbindung 
wirken  in  kurzer  Zeit  sehr  nachtheilig  auf  den  Organis- 
mus. Auch  entzündet  er  sich  leicht  und  verbrennt  dann 
unter  furchtbaren  Explosionserscheinungen. 

Schwefelschwarz  7  Bezeichnung  für  Anilin  schwarz,  zu 
dessen  Bereitung  anstatt  nach  der  ursprünglichen  Light- 
foot'schen  Methode  schwefelsaures  Kupfer,  nach  Lauth'scher 
Angabe  Schwefelkupfer  angewandt  wird.     Letzteres  hat 
:  den  Vortheil,  dass  es,  weil  im  ungelösten  Zustande  an- 
I  gewandt,   die  Stahltheile  der  Walzen  nicht  angreift,  was 
eine  Lösung  schwefelsauren  Kupfers  in  starkem  Maasse 
thut.     Das  Schwefelkupfer  oxydirt  sich  nach  erfolgtem 
i  Aufdruck  der  Farbmasse  aufs  Gewebe  sehr  rasch  durch 
I  die  Einwirkung  von  Chlorsäure  und  Sauerstoff  der  Luft, 
I  und  es  verläuft  dann  die  Anilinschwarzentwickelung  weiter 
■  in  derselben  Weise  wie  bei  Anwendung  fertigen  schwefel- 
V  sauren  Kupfers.    Siehe  Anilinschwarz. 

Sebacinsäure,   eine  feste  organische  Säure.  Entsteht 
bei  der  trockenen  Destillation  dor  Oleinsäure,  bei  der 
Oxydation  der  Stearinsäure  und  des  Wallrath.  Glänzende 
Blättchen,  schmilzt  bei  127 
Sedanroth,  siehe  Magdalaroth. 

SedanSChwarz,  Elbeufschwarz,  wird  auf  Wolle,  die  in 
der  Küpe  einen  dunkelblauen  Grund  erhalten,  mit  Cam- 
pecheholz, Sumach  und  schwefelsaurem  Eisen  erzeugt. 

SeidC;  das  zu  Fäden  und  Geweben  verarbeitete  Secret 
der  sich  einspinnenden  Seidenraupe,  Bombyx  mori,  welche 
auf  dem  Maulbeerbaume  lebt.  Die  Raupe  scheidet  aus 
zwei  am  Kopf  befindlichen  Drüsen  je  einen  feinen  Faden 
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aus.  Dieselben  vereinigen  sich  alsbald  zu  einem  einzigen, 
der  durch  ein  eigenthümliches  Bindemittel,  den  Seiden- 
leim verkittet  ist.  Der  zu  Cocons  aufgewickelte  Seiden - 
faden  enthält  nach  Untersuchungen  von  Mulder,  Hoard, 
Städeler  und  Gramer  folgende  Bestandtheile: 

1)  Eine  wachsähnliche  Substanz,  welche  der  Seide  mit 
Alkohol  entzogen  werden  kann,  und  welche  wahrschein- 
lich Cerotinsäure  ist. 

2)  Einen  gelb  bis  rothen  Farbstoff.  Derselbe  fehlt  in 
den  Cocons  vieler  Eaupen  und  bedingt  je  nach  seiner 
Menge  die  verschiedenen  Färbungen. 

3)  Fette  und  harzartige  Substanzen. 

4)  Eine  klebrige  Substanz,  identisch  mit  der  Gelatine 
der  Knochen,  löslich  in  Wasser. 

5)  Eine  in  siedendem  Wasser  unlösliche,  stickstoffhaltige 
Substanz.  Dieselbe  wird  in  Essigsäure  gelöst.  Mulder 
hält  sie  für  Albamin. 

6)  Das  Fibrom ,  die  die  Seide  characterisirende  Sub- 
stanz, sowie  sie  auch  in  grösster  Menge  vorhanden  ist. 
Man  erhält  dasselbe  allein,  wenn  man  die  Seide  im  Pa- 
pinianischen  Topf  auskocht  oder  sie  mit  Essigsäure  be- 
handelt. Die  Seide  enthält  ungefähr  54^/0  Fibroi'n.  Das- 
selbe hat  die  Formel  C15H23N5O6.  Nach  Bolley  ist  in 
den  Spinndrüsen  der  Raupe  nur  Fibrom  und  kein  Seiden- 
leim (unter  4)  vorhanden.  Derselbe  entstehe  erst  aus, 
dem  Fibrom  unter  Aufnahme  von  Wasser  und  Sauerstoff. 
Die  Formel  des  Seidenleims  ist  Ci5H25N50g. 

Die  schwierigen  Untersuchungen  über  die  Zusammen- 
setzung der  Seide  haben  noch  keine  sicheren  und  über- 
einstimmenden Resultate  ergeben  und  sind  nicht  als  ab- 
geschlossen zu  betrachten.  Näheres  darüber  siehe:  Mulder, 
Poggendorff,  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie,  Bd. 
XXXYII.  pag.  594,  Bd.  LXIX.  pag.  266.  —  Dingler, 
Polytechnisch.  Journal  Bd.  LXII.  pag.  118.  —  Roard, 
Memoire  sur  le  decreusage  de  la  soie,  Annales  de  chim., 
Bd.  LXV.  44,  1807.  —  Vogel,  Chemisches  Centralblatt, 
1859,  pag.  527. 
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Die  Seide  lässt  sich  durch  verschiedene  Mittel  zuver- 
lässig von  den  anderen  Gespinnstfasern  unterscheiden.  Zu 
ihrer  Unterscheidung  von  Baumwolle  genügt  schon  die 
Beobachtung  der  Erscheinungen  beim  Verbrennen.  Seide, 
wie  alle  animalischen  Fasern  entwickeln  beim  Verbrennen 
einen  unangenehmen  Geruch  nach  verbranntem  Horn,  sie 
brennt  nur  so  lange,  als  man  sie  in  der  Flamme  lässt; 
aus  derselben  genommen  verlöscht  sie  sofort,  und  an  dem 
angebrannten  Ende  befindet  sich  eine  kohlige  Masse, 
dicker  als  der  Faden.  Vegetabilische  Fasern  brennen 
auch  ausser  der  Flamme  fort,  auch  treten  die  übrigen 
Erscheinungen  nicht  in  ihnen  ein. 

Durch  Salpetersäure  werden  Seide  und  Wolle  gelb  ge- 
färbt, ebenso  durch  wässrige  Pikrinlösung  intensiv  gelb; 
Leinen  und  Baumwolle  bleiben  in  beiden  Fällen  farblos. 

Liebermann  gab  ein  Mittel  an,  um  Seide  und  Baum- 
wolle leicht  in  Geweben,  selbst  wenn  dieselben  gefärbt 
sind  zu  unterscheiden.  Diese  Methode  gilt  allgemein  zur 
Unterscheidung  animalischer  und  vegetabilischer  Fasern: 
Man  kocht  eine  Fuchsinlösung  mit  Kalilauge,  filtrirt  von 
dem  entstandenen  Niederschlage  ab  und  taucht  in  das 
farblose  Filtrat,  nachdem  man  dasselbe  erwärmt  hat,  einige 
Secunden  lang  das  zu  prüfende  Gewebe.  Dasselbe  er- 
scheint nach  dem  Herausnehmen  ungefärbt.  Wäscht  man 
es  nun  aber  in  kaltem  Wasser  gut  aus,  bis  alles  Alkali 
entfernt  ist,  so  kommt  auf  den  wollenen  und  seidenen 
Fäden  rothe  Färbung  zum  Vorschein,  während  die  baum- 
wollenen Fäden  keine  Farbe  angenommen  haben.  Stoffe, 
welche  schon  vorher  gefärbt  waren,  müssen  sehr  stark 
ausgefärbt  werden,  damit  kann  man  an  der  Nüancirung 
der  Unterfarbe  die  Unterschiede  erkennen. 

Zur  Unterscheidung  von  Seide  und  Wolle  kann  deren 
verschiedenes  Verhalten  gegen  Lösungsmittel  dienen.  In 
einer  ammoniakalischen  Kupferlösung  löst  sich  Seide, 
während  Wolle  ungelöst  zurückbleibt.  Auch  dadurch, 
dass  man  abwechselnd  nach  einander  ein  Gewebe  mit 
Salpetersäure  und  mit  Ammoniak  behandelt,  kann  man 
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alle  Seide  in  Lösung  bringen,  während  die  Wolle  nicht 
angegriffen  wird. 

Hat  man  in  einem  Gewebe  nur  eine  Faser,  entweder 
Seide  allein,  oder  Wolle  allein  zu  vermuthen,  so  prüft 
man  am  besten  mit  Nitroprussidnatrium.  Man  löst  den 
Stoff  in  Kalilauge  und  setzt  einige  Tropfen  des  Reagens 
hinzu.  Eine  Lösung  von  Wolle  wird  dadurch  violett, 
während  eine  Lösung  von  Seide  ungefärbt  bleibt. 

Unter  dem  Microskop  lässt  sich  die  Seidenfaser  leicht 
von  den  anderen  Gespinnstfasern  unterscheiden.  Der 
Seidenfaden  ist  rund ,  glatt ,  zeigt  keine  Struktur  und 
keine  innen  durchgehende  Röhre,  er  ist  in  seiner  ganzen 
Länge  von  gleicher  Beschaffenheit,  hat  kein  Ende,  das 
sich  bei  anderen  durch  spitzes  Zulaufen  der  Faser  an- 
zeigt. — 

Die  Baumwollenfaser  bildet  dagegen,  unter  dem  Micros- 
kop betrachtet,  flache,  bandförmig  ausgebreitete,  gewun- 
dene Fäden.  Wollenfäden  sind  rund,  aber  meist  dicker 
als  Seidenfäden  und  sind  leicht  zu  erkennen  an  ihrer 
äusseren  Struktur,  welche  das  Ansehen  von  übereinander- 
liegenden Dachziegeln  bietet. 

Von  der  weiteren  Verarbeitung  des  Coconfadens  können 
hier  nur  einige  Manipulationen,  die  für  die  Färberei  von 
besonderem  Interesse  sind  berührt  worden. 

Die  Cocons  werden  eingeweicht  und  die  Fäden  von 
3  — 10  derselben  zu  einem  Faden  zusammengehaspelt 
oder  gesponnen.  Die  so  erhaltene  Rohseide  wird  nun 
entschält,  das  heisst  von  dem  Seidenleim,  Sericin.  befreit. 
Diese  Operation  ist  unbedingt  nothwendig  für  Seide,  die 
bestimmt  ist  gefärbt  zu  werden,  indem  die  Farbstoffe  auf 
Rohseide  fast  gar  nicht  haften.  Selbst  in  dem  Falle, 
dass  sie  darauf  befestigt  wären,  würde  Kochen  der  Seide 
mit  Wasser  genügen,  den  gerade  an  der  Oberfläche  des 
Fadens  befindlichen  Seidenleim  mit  der  Farbe  zu  ent- 
fernen. 

In  dem  ersten  Processe  des  Degummirens,  wird  die 
Rohseide  mittelst  Digerirens  in  einer  85^  warmen  Seifen- 
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lösung  vou  dem  ihr  anhaftenden  firnissartigen  Ueberzuge 
befreit.  Hiernach  ist  sie  tauglich  mit  dunklen  Farben 
gefärbt  zu  werden.  Helle  Farben  aber  würden  auf  ihr 
noch  nicht  rein  erscheinen,  desshalb  wird  die  degummirte 
Seide  weiterer  Behandlung  unterworfen,  zuerst,  indem 
sie,  in  Leinwandsäcke  eingepackt,  anderthalb  Stunde  in 
einem  Seifenbade  gekocht  wird.  Mit  diesen,  die  Reinigung 
der  Seide  bezweckenden  Operationen  verbindet  man  häufig 
noch  eine,  welche  bezweckt,  der  Seide  ein  gewünschtes 
Ansehen  zu  geben,  das  Schönen.  Man  versteht  darunter 
die  schwache  Färbung  der  Seide  vermittelst  ganz  geringer 
Mengen  Indigo ,  Orleans  u.  s.  w.  Man  erhält  dadurch 
Nüancen  auf  der  Seide,  welche  man  mit  chinesisch  Weiss, 
Periweiss,  Azurweiss  etc.  bezeichnet. 

Bei  dem  Entschälen  verliert  die  Seide  im  Mittel  25^/ o 
ihres  Gewichtes  an  Stoffen.  Man  verringert  diesen  Ab- 
gang in  der  Praxis  oft,  'indem  man  sogenannten  Souple 
bereitet.  Es  ist  dies  nämlich  Seide ,  welche  mit  einem 
sehr  schwachen  Seifenbade  oder  mit  einer  Lösung  von 
Glaubersalz  oder  Bittersalz,  der  man  etwas  Schwefelsäure 
beigefügt,  behandelt  worden  ist.  Dieselbe  hat  nur  bis 
lO^/o  an  ihrem  Gewichte  eingebüsst.  Sie  ist  dafür  natür- 
lich auch  nur  als  ein  Zwischenpro duct  zwischen  roher 
und  vollständig  entschälter  Seide,  als  halbrohe  Seide  an- 
zusehen. 

Seide,  welche  weiss  verwebt  werden  soll,  wird  nach 
dem  Processe  des  Degummirens  gebleicht,  indem  man  sie, 
bei  Abschluss  der  Luft,  Schwefeldämpfen  aussetzt,  und 
dann  wie  gewöhnlich  weiter  behandelt.  Das  Bleichen 
wird  auch  vielfach  durch  Digeriren  der  Seide  in  einem 
20^ — 30^  warmen  Bade  von  Salzsäure  und  Alkohol  vor- 
genommen, bei  welchem  Verfahren  diese  ihre  natürliche 
Steifheit  nicht  verliert. 

Es  giebt  noch  eine  Menge  anderer  Verfahren  des  Ent- 
schälens  und  Bleichens,  welche  hier  zu  weit  führen  würden. 

Von  Wichtigkeit  ist  es  zum  Degummiren  der  Seide 
reines,  möglichst  kalkfreies  Wasser  zu  verwenden.  Es 
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hat  sich  gezeigt,  dass  die  Seide,  welche  mit  kalkhaltigem 
Wasser  behandelt  wurde,  nicht  rauscht;  auch  zeigen  sich 
auf  derselben  oft  dunkle  Fleckchen,  welche  ihren  Werth 
bedeutend  verringern*  Diese  nachtheilige  Wirkung  des 
Kalkes  ist  zum  Theil  dem  Niederschlagen  von  Kalkseife 
auf  der  Faser,  zum  Theil  dem  Umstände  zuzuschreiben, 
dass  alle  freie  Fettsäure  im  Bade,  die  für  Erzielung  eines 
schönen  Productes  von  Wichtigkeit  zu  sein  scheint,  durch 
den  Kalk  gebunden  wird. 

Seidenfärberei 7  umfasst  die  Operationen,  welche  zur 
Erzeugung  und  Befestigung  von  Farben  auf  der  Seide 
vorgenommen  werden. 

Die  Seidenfaser  nimmt  die  meisten  Anilinfarben  und 
Theerfarbstoffe  ohne  Beize  auf,  und  es  genügt  ein  Ein- 
tauchen derselben  in  die  Lösungen  bei  massiger  Tempe- 
ratur, um  die  ptächtigsten  Töne,  besonders  in  den  reinen 
Farben,  hervorzurufen;  nicht  so  verhält  es  sich  mit  den 
Farbstoffen  der  Hölzer,  der  Cochenille,  etc.  Man  benutzt 
dort  zur  Fixirung  geeignete  Mordants  und  nüancirt  auch 
mit  diesem  ebenso  gut,  wie  mit  den  Farbstoffen  selbst. 

Man  färbt  die  Seide,  abgesehen  von  der  sogenannten 
Lappenfärberei,  meist  roh,  d.  h.  nach  Absolvirung  der 
gewöhnlichen  Manipulationen  des  Entschälens  und  Bleichens. 

Von  Bedeutung  ist  es  vor  Allem,  dass  bei  der  Seiden- 
färberei nicht  zu  heisse  Farbbäder  in  Anwendung  kommen, 
und  es  muss  als  allgemeine  Eegel  gelten,  niemals  die 
Temperatur  zu  übersteigen,  welche  absolut  zum  Hervor- 
rufen der  vollen  Farbe  erforderlich  ist,  da  man  sonst  die 
Faser  beschädigt  und  ihre  Festigkeit  nimmt,  ja  in  den 
meisten  Fällen  auch  viel  Farbstoff  und  Mordant  unnütz 
verschwendet. 

Einzelvorschriften  für  Färben  auf  Seide  finden  sich  bei 
den  betreffenden  Farbstoffen,  welch'  letztere  bei  den  ver- 
schiedenen Farben  genannt  sind* 

Ausserdem  befinden  sich  reichhaltige  Abhandlungen 
und  Recepte  für  alle  vorkommenden  Fälle  der  Färberei 
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in  den   29  Jahrgängen  der  Muster  -  Zeitung  für  Färberei, 
und  sonstigen  Fachwerken  und  Zeitschriften. 
Seidenleim,  siehe  bei  Seide. 

Seife  7  im  weiteren  Sinne  des  "Wortes  ist  jede  Verbin- 
dung der  Basen  mit  einer  fetten  Säure,  im  engeren  Sinne 
aber  und  in  der  Technik  versteht  man  darunter  die  Ver- 
bindungen der  Fettsäuren  mit  Alkalien.  Seifen  waren 
schon  im  Anfange  unserer  Zeitrechnung  bei  den  Germanen 
und  Galliern  und  später  auch  bei  den  Römern  bekannt. 
Die  orientalischen  Völker  des  Alterthums  scheinen  kein 
ähnliches  Präparat  besessen  zu  haben,  und  auch  die 
Römer  bedienten  sich  zum  Waschen  der  Gewebe  meist 
des  faulen  Urins.  Die  Gallier  und  Germanen  stellten 
ihre  Seifen,  harte  und  weiche,  aus  Talg  und  Asche  her; 
es  ist  anzunehmen,  dass  sie  auch  schon  Kochsalz  an- 
wandten, indem  ausdrücklich  harte  Seifen  von  Plinius 
erwähnt  werden.  Die  Fabrikationsmethode  scheint  Jahr- 
hunderte durch  dieselbe  geblieben  zu  sein,  nur  wurde 
sie  immer  umfangreicher  getrieben.  Im  17.  Jahrhundert 
war  Südfrankreich  der  Hauptplatz  für  Seifenfabrikation, 
und  Marseille  ist  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben. 

Epochemachend  für  diesen  Industriezweig  waren  in 
unserem  Jahrhunderte  zwei  Umstände,  nämlich  die  ge- 
nauere chemische  Kenntnis s  der  Fette  und  der  Verbin- 
dungen der  Fettsäuren  überhaupt,  welche  wir  hauptsäch- 
lich Chevreuls  Untersuchungen  verdanken  und  die  Fort- 
schritte der  Sodaindustrie,  sowie  die  Einführung  der  Soda 
in  die  Seifenfabrikation.  Auch  hat  sich  der  Kreis  der 
zum  Seifensieden  angewandten  fetten  Rohmaterialien  in 
neuerer  Zeit  bedeutend  erweitert. 

Die  Rohmaterialien  der  Seifenbereitung  zerfallen  in 
zwei  Classen:  solche,  welche  die  Fettsubstanz  liefern  und 
solche,  welche  das  Alkali  enthalten. 

Unter  den  zur  ersten  Classe  gehörigen  sind  folgende 
von  Wichtigkeit: 

Der  Talg  findet  sich  in  der  Bauchhöhle  der  Wieder- 
k|Luer,  besonders  des  Hornviehs,  auch  der  Schafe.  Sel- 


630 


Seife. 


tener  ist  Ziegentalg  für  die  hier  besprochenen  Zwecke 
verwendet.  Er  variirt  in  Härte  und  Farbe  je  nach  der 
Thierart,  von  welcher  er  stammt  und  nach  der  Art  der 
Füttemng.  Fester  ist  er  bei  Trockenfütterung,  und  aus 
diesem  Grunde  der  aus  den  russischen  Steppen  kommende 
Talg  härter  als  unser  inländischer.  Hammelstalg  ist 
fester  und  weisser  als  Rindstalg. 

Das  Talgfett  ist  in  feine  Häute  eingehüllt,  welche  nach 
einiger  Zeit  in  Fäulniss  übergehen  und  dann  auch  eine 
Zersetzung  des  Fettes  veranlassen.  Es  ist  daher  nöthig, 
das  Fett  sobald  als  möglich  von  diesem  Hautgewebe  zu 
trennen.  Es  geschieht  dies  in  der  Praxis  entweder  da- 
durch, dass  man  die  Fettmasse  erhitzt,  wobei  die  Häute 
zusammenschrumpfen  und  das  flüssige  Fett  austreten 
lassen,  oder  dadurch,  dass  man  die  Häute  durch  chemische 
Agentien  zerstört. 

Nach  der  ersteren,  älteren,  und  jetzt  nur  noch  im 
Kleinbetrieb  gebräuchlichen  Methode,  wird  das  Fett  zer- 
hackt und  in  einem  kupfernen  Kessel,  oft  mit  einer  ge- 
ringen Quantität  Wasser  versetzt,  erhitzt.  Nachdem  die 
Häute  sich  abgeschieden,  werden  sie  zu  Boden  gedrückt 
und  das  obenschwimmende  flüssige  Fett  abgeschöpft.  Der 
Kesselrückstand  wird  noch  ausgepresst.  Der  Pressrück- 
stand, die  Grieben,  werden  als  Viehfutter  verwandt. 

In  den  Fabriken  schlägt  man  jetzt  allgemein  ein  Ver- 
fahren ein,  bei  welchem  die  Häute,  die  den  Talg  um- 
geben, zerstört  werden.  Man  braucht  dazu  Schwefelsäure, 
nach  Ditrcet,  auch  Salpetersäure  oder  Lauge.  In  den 
deutschen  Schmalz ereien  wird  das  Rohtalg  in  offenen 
hölzernen  Bottichen,  die  innen  mit  Blei  ausgeschlagen 
sind,  mit  20^/o  Wasser  und  l^/o  Schwefelsäure  von  66^ 
Be.  versetzt.  Dann  lässt  man  direct  Dampf  mit  1  —  2 
Atmosphären  üeb erdrück  einströmen.  Vielfach  arbeitet 
man  auch  in  verschlossenen  Kesseln  und  leitet  die  bei 
der  Fettschmelzerei  auftretenden  übelriechenden  flüchtigen 
Verbindungen  in  den  Schornstein  oder  zur  Verbrennung 
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in  den  Feuerraum,  Einrichtungen,  deren  Beschreibung  hier 
zu  weit  führen  würde. 

Nach  dem  ersten  Verfahren  gewinnt  man  aus  dem 
Rohtalg  80 — 82^/o  ausgelassenes  Fett,  nach  dem  letzteren 
83—85%. 

Der  auf  die  eine  oder  andere  Art  gewonnene  Talg  ist 
für  die  meisten  Zwecke  der  Seifenfabrikation  hinreichend 
rein.  Für  feine  Seifen,  sowie  zur  Darstellung  von  Kerzen 
wird  er  noch  geläutert  und  zuweilen  gebleicht.  Das 
Läutern  geschieht  durch  mehrmaliges  Umschmelzen  mit 
5%  seines  Gewichtes  Wasser,  bei  welcher  Gelegenheit 
er  auch  zuweilen  mit  einer  Spur  Indigo  gefärbt  wird, 
zu  dem  Zwecke,  ihm  den  gelblichen  Stich  zu  benehmen. 
Gebleicht  wird  der  Talg,  indem  man  ihn  flüssig  in  kaltes 
Wasser  giesst,  und,  nachdem  man  ihn  so  in  feinvertheiltem 
Zustande  erhalten,  der  Sonne  exponirt. 

Zumeist  kommt  im  Handel  der  russische  Talg  vor.  Er 
ist  von  geringer  Qualität.  Dasselbe  gilt  von  dem  nach 
wenig  sorgfältiger  Methode  gewonnenen  südamerikanischen 
Talg.  Als  sehr  gute  Sorten  gelten  der  holländische,  der 
polnische,  der  dänische,  der  schleswig-holsteinische,  der 
römische  und  toskanische  Talg.  Durchgängig  gut  ist 
a-uch  der  ungarische  und  der  deutsche. 

Die  Talgsorten  der  verschiedenen  Thiere  lassen  sich 
durch  Bestimmung  ihrer  Schmelzpunkte  unterscheiden. 
Siehe  Hager,  Untersuchungen. 

Guter  Talg  ist  weiss,  geruchlos  und  recht  fest. 

Das  Schweinefett,  Schmalz,  wird  nur  ausnahmsweise 
zur  Seifenbereitung  genommen.  Dasselbe  gilt  von  den 
Fetten  anderer  Säugethiere,  wie  des  Pferdes  u.  dergl. 

Thran,  siehe  bei  Oelen.  Die  geringeren  Sorten  Leber- 
thran  werden  vielfach  zu  Schmierseifen  verwendet. 

Von  butterartigen  Oelen  sind  für  den  Seifenfabrikanten 
besonders  in  neuerer  Zeit  von  Wichtigkeit  geworden  das 
Palmöl  und  das  Cocosnussöl. 

Das  Palmöl,  (siehe  Oele),  liefert  im  ungebleichten  Zu- 
stande gelblich  gefärbte  Seifen.    Um  weisse  Seifen  aus 
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demselben  darzustellen,  wird  es  vor  der  Verseifung  mit 
Chromsäure  gebleicht. 

Das  Cocosnussöl,  (siebe  Oele),  eignet  sich  vorzüglich 
zur  Darstellung  gefüllter  Seifen,  und  ist,  seitdem  es  in 
Europa  bekannt  geworden,  eines  der  wichtigsten  Materia- 
lien für  den  Seifensieder.  Die  in  ihm  enthaltene  Fett- 
säure ist  Coccinsäure,  Gi^H^^O^.  Dieselbe  ist  in  den  be- 
kannteren anderen  Fetten  nicht  vorhanden.  Auch  die 
Kerne  der  Cocosnuss ,  die  sogenannten  Copperah  ent- 
halten ein  zur  Seifenfabrikation  sehr  geeignetes  Fett. 

Von  geringerer  Bedeutung  als  das  Palmöl  und  Cocosöl 
sind  die  verwandten  Substanzen:  Bassiaöl,  aus  den  Samen 
von  Bassia  latifolia  in  Asien  gewonnen,  die  dem  Palmöl 
sehr  ähnliche  Halambutter,  der  Mafurratalg  aus  einer  in 
Mozambique  und  auf  Madagas car  wachsenden  Frucht  und 
andere. 

Eines  der  wichtigsten  Eohmaterialien  für  den  Seifen- 
fabrikanten und  besonders  für  die  Darstellung  von  Mar- 
seillerseife ist  das  Olivenöl,  (siehe  Oele).  Es  werden 
nur  die  geringeren  Sorten  desselben  verwendet. 

Von  anderen  Oelen  sind  noch  anzuführen:  Erdnussöl 
BaumwoUsamenöl,  Sesamöl,  Leinöl  und  Hanföl,  über  welche 
Näheres  bei  dem  Artikel:  Oele. 

Die  Oleinsäure,  welche  bei  der  Stearinkerzenfabrikation 
abfällt,  ist  ein  willkommenes  Material  für  die  Bereitung 
von  Seifen. 

Obwohl  keine  Fettsäuren  enthaltend  gehört  auch  hier- 
hin das  Fichtenharz,  welches  ebenfalls  mit  alkalischen 
Laugen  eine  Seife  bildet.  Dasselbe  enthält  eine  krystalli- 
sirende  Säure,  Abietinsäure ,  von  der  Formel  C44II64O5, 
die  durch  Schmelzen  des  Harzes  (Colophonium)  amorph 
wird.  Das  Harz  wird  zu  den  sogenannten  Harzseifen, 
(siehe  später)  aber  nie  für  sich  allein,  sondern  in  Ver- 
bindung mit  Fettsubstanzen  verarbeitet. 

Die  zweite  Classe  der  zur  Seifenbereitung  erforderlichen 
Eohmaterialien  umfasst  die  Laugen.  Dieselben  sind  Kali- 
oder Natronlauge,  welche  der  Seifensieder  sich  selbst  dar- 
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stellt,  indem  er  Holzasche,  Pottasche  oder  Soda  mittelst 
Kalk  zersetzt.  Die  Details  der  Laugenbereitung  würden 
hier  zu  weit  führen.  Sie  werden  von  verschiedener  Stärke, 
d.  h.  verschiedenem  Gehalt  an  ätzendem  Kali  oder  Natron 
angefertigt,  indem  die  Fettsubstanzen  nicht  alle  gleich 
starjie  Laugen  zu  ihrer  Zersetzung  bedürfen.  In  neuester 
Zeit  wird  dem  Seifensieder  fertiges  Aetznatron  von  den 
Sodafabriken  unter  dem  Namen  Seifenstein  geliefert.  Er 
braucht  dasselbe  nur  in  einer  entsprechenden  Menge 
Wasser  zu  lösen,  um  sofort  eine  Lauge  von  gewünschter 
Stärke  zu  haben. 

Das  Kali  oder  Natron  der  Lauge  spielt  bei  der  Seifen- 
fabrikation eine  doppelte  Rolle,  indem  es  zuerst  die  Fette 
oder  Oele  zerlegt,  und,  indem  es  sich  mit  den  Fettsäuren 
verbindet,  so  die  Seifen  bildet.  Die  Fette  bestehen 
nämlich  aus  Verbindungen  verschiedener  Fettsäuren  mit 
Glycerin.  Die  am  häufigsten  vorkommenden  sind  stearin- 
saures, palmitinsaures  und  oleinsaures  Glycerin  oder  viel- 
mehr Gemenge  desselben  in  verschiedenen  Verhältnissen. 
Durch  Einwirkung  der  Alkalien  werden  sie  zerlegt:  das 
Alkali  verbindet  sich  mit  der  Säure  zu  stearin-,  palmitin-, 
olei'nsaurem  Kali,  Natron,  welche  Verbindung  als  Seife 
bezeichnet  wird.  Der  durch  die  Lauge  abgeschiedene 
Theil  des  Fettes,  das  Glycerin,  geht  in  wässrige  Lösung 
und  wird  aus  derselben  separat  gewonnen. 

Etwas  anders  ist  der  Vorgang,  wenn  zur  Seifendar- 
stellung Oleinsäure  angewandt  wird.  Dieselbe  ist  näm- 
lich schon  im  freien  Zustande,  ausser  Bindung  mit  Gly- 
cerin vorhanden.  Hier  fällt  also  die  erste  Function  der 
Lauge,  die  Zersetzung  des  Fettes  weg,  und  das  Alkali 
derselben  bildet  mit  der  Oleinsäure  ohne  weiteres  Seife. 
Aehnlich  ist  es  bei  der  Verwendung  von  Palmöl  und  Co- 
cosnussöl.  Dieselben  enthalten  zwar  Fette,  daneben  aber 
auch  eine  bedeutende  Menge  freier  Fettsäuren,  weshalb 
der  Verseifungsprocess  bei  diesen  sehr  leicht  von  Statten 
geht  und  nur  eine  Verhältnis smässig  schwache  Lauge  er- 
fordert. 
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Wenn  man  die  Fette  mit  Kalilauge  verseift,  so  erhält 
man  weiche  Seifen;  bei  der  Verseifang  mit  Natron- 
lauge erhält  man  harte  Seifen. 

Das  Verfahren  der  Seifensiederei  ist  sehr  verschieden, 
je  nach  der  darzustellenden  Sorte;  in  allen  Fällen  ist  aber 
der  Vorgang  wesentlich  folgender: 

Man  giebt  in  den  Siedekessel  das  Fett,  versetzt  es  zu- 
erst mit  einer  schwachen  Lauge,  oder  mit  einer  geringen 
Menge  der  concentrirteren  Lauge.  Man  erhitzt  nun,  und 
giebt  allmählig  die  stärkere  Lauge  in  ihrer  ganzen  er- 
forderlichen Menge  zu.  Im  ersten  Stadium  der  Ein- 
wirkung geht  die  Zersetzung  des  Fettes  vor  sich;  damit 
ist  aber  noch  nicht  die  Verbindung  mit  dem  Alkali,  die 
Seifenbildung  vollendet.  Fettsäure  und  Alkali  bestehen 
oft  noch  lange  Zeit  nebeneinander,  und  nur  allmählig 
verbinden  sie  sich  bei  fortgesetztem  Sieden.  Doch  ist  es 
nicht  so  sehr  die  Erhöhung  der  Temperatur,  welche  diese 
Verbindung  befördert,  als  vielmehr  das  beim  Sieden  er- 
folgende Verschwinden  des  Wassers. 

Die  am  meisten  im  täglichen  Verkehr  und  besonders 
in  den  Gewerben  vorkommenden  Seifen  sollen  hier  er- 
wähnt und  nach  Darstellung  wie  Eigenschaften  kurz  be- 
schrieben werden. 

Kernseifen,  sind  harte  und  verhältnissmässig  wasser- 
arme Seifen,  aus  denen  das  Glycerin  bei  der  Fabri- 
kation ausgeschieden  ist.  Ihre  Darstellung  umfasst  drei 
Operationen:  1.  Das  Vorsieden  oder  Verseifung  des  Fettes, 
2.  das  Aussalzen,  Abscheidung  von  Wasser  und  Glycerin, 
und  3.  Das  Klarsieden,  Reinigung  von  Schaum  und  un- 
zersetzten  Fetttheilen.  Wir  unterscheiden  folgende  Sorten 
von  Kernseifen: 

Talgkernseife,  wird  aus  Talg  dargestellt.  Früher 
war  ihre  Bereitungsmethode  eine  indirecte.  Man  führte 
das  Vorsieden  mit  Pottasche,  kohlensaurem  Kali  aus,  er- 
hielt also  eine  weiche  Kaliseife.  Diese  wurde  mit  Koch- 
salz behandelt,  und  hierdurch  einestheils  ein  Theil  der 
Kaliseife  in  feste  Natronseife  übergeführt,  anderentheils- 
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Wasser  und  Glycerin  zum  grössten  Theil  aus  der  Seifen- 
masse ausgeschieden. 

Man  setzt  zu  dem  Fett  im  Kessel  zuerst  eine  Lauge 
von  10^  Be.  und  beginnt  vorsichtig  zu  sieden.  Wenn 
Fett  und  Lauge  sich  zu  einer  homogenen  Masse  verbun- 
den haben,  setzt  man  mehr  Lauge  von  17^  Be.  hinzu 
und  siedet,  bis  die  Masse  dickflüssig,  gelbbraun  und  voll- 
kommen durchsichtig  erscheint,  was  die  fertige  Seifen- 
bildung anzeigt.  Hierauf  wird  eine  Portion  Kochsalz 
zugesetzt  und  weiter  gessotten,  bis  die  gelbbraune  Farbe 
in  Weiss  verwandelt  ist  und  der  Schaum  verschwindet. 
Nach  dem  Erkalten  wird  die  Seife  von  der  ünterlauge, 
welche  Glycerin  enthält  getrennt  und  noch  mehrer emale 
in  derselben  Weise  behandelt,  bis  sie  die  genügende  Härte 
besitzt.  Dann  wird  sie  behufs  Klarsiedens  in  einem  fheil- 
weise  bedeckten  Kessel  stark  gekocht  bis  das  Aufbrausen 
der  Masse  nachlässt  und  nur  noch  grosse  klare  Blasen  in 
derselben  aufsteigen.  Die  nun  fertige  Seife  wird  durch 
Eingiessen  warmer  Mutterlauge  geschreckt  und  dann  in 
die  Form  geschöpft. 

Diese  Methode  ist  sehr  umständlich  wegen  der  mehr- 
mals wiederholten  Operation  des  Aussalzens.  Jetzt  ver- 
wendet man  zum  Vorsieden  meist  Soda  und  erhält  also 
sofort  eine  Natronseife.  Da  das  Kochsalz  nun  nicht  mehr 
die  Seife  zu  zersetzen  braucht,  sondern  nur  zur  Ab  Schei- 
dung von  Wasser  und  Glycerin  dient,  genügt  jetzt  ein 
einmaliges  Aussalzen.  Sonst  ist  Alles  wie  bei  der  älteren 
Methode. 

Die  Talgkernseife  besteht  aus  einem  Gemenge  von  stea- 
rinsaurer, palmitins aurer  und  oleinsaurer  Seife.  Bei  lang- 
samem Erkalten  dieses  Gemenges  scheiden  sich  die  beiden 
ersteren  zum  Theil  in  gesonderten  Schichten  aus,  zwischen 
denen  die  amorphe  Olemseife  eingelagert  ist.  Letztere 
hat  nun  die  Eigenschaft,  fast  allein  allen  Farbstoff,  der 
von  Eisen  Verbindungen  der  Laugen  herrührt,  in  sich  auf- 
zunehmen und  es  bietet  dies  ein  Mittel,  durch  media- 
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nische  Behandlung  den  Kernseifen  ein  verschiedenes 
äusseres  Ansehen  zu  geben.    Hiernach  unterscheidet  man: 

Marmorirte,  auf  Mandebi  gerührte  und  weisse  Kernseife, 
die  durch  „Schleifen"  erzeugt  werden. 

Um  geschliffene  Seifen  darzustellen,  wird  die  klar  ge- 
sottene Masse  mit  etwas  frischer  Lauge  von  2^  Be.,  auch 
etwas  Wasser,  versetzt  und  so  lange  stark  gekocht,  bis 
die  Flüssigkeit  gelb  erscheint  und  eine  gewisse,  nicht  zu 
dichte  Consistenz  besitzt.  Dann  wird  die  Seife  in  Formen 
gegossen,  in  denen  sie  langsam  erkaltet.  Die  weniger 
dichte  Beschaffenheit  der  Masse  gestattet  hierbei  die  all- 
mählige  concentrische  Abscheidung  der  Stearin-  und  Pal- 
mitinseife  in  Ringen  und  verursacht  somit  das  marmo- 
rirte Aussehen.  Um  ganz  weisse  Kernseife,  Bleichseife 
zu  erhalten,  verdünnt  man  die  Seifenmasse  durch  viel 
Lauge  und  Wasser  und  lässt  nach  dem  Sieden  im  Kessel 
erkalten,  damit  aller  Farbstoff  sich  zu  Boden  schlagen 
kann.    Die  obersten  Schichten  sind  alsdann  farblos. 

Die  zu  Mandeln  gerührte  Kernseife  wird  durch  kreuz - 
weises  Durchfahren  der  noch  flüssigen  Seifenmasse  mit 
einer  Krücke  erhalten. 

Um  die  theilweise  Färbung  der  Seife  deutlicher  her- 
vortreten zu  lassen,  setzt  man  ihr  manchmal  geringe 
Mengen  von  Farbstoffen,  rothen  Bolus  oder  Frankfurter 
Schwarz,  oder  Eisenvitriol  während  des  Siedens  zu. 

Mars  eiller  S  eife,  eine  harte  Oelseife,  welche  aus  Olivenöl, 
in  neuester  Zeit  aber  auch  aus  Baumwollsamenöl,  Sesamöl, 
Erdnussöl,  sowie  auch  zum  Theil  Talg  imd  Schmalz  dar- 
gestellt wird.  Das  beste  und  ursprüngliche  Material  ist 
OlivenöL  Doch  nimmt  man  nicht  die  besten  theuren 
Sorten  desselben,  sondern  die  aus  zweiter,  warmer  Pres- 
sung und  noch  späterer  Behandlung  der  Olivenfrucht  er- 
zeugten Producte.  Der  Hauptsitz  der  Fabrikation  ist 
Marseille  und  das  südliche  Frankreich,  doch  kommt  solche 
auch  aus  Spanien,  Venetien  und  anderen  Gegenden. 

Das  Oel  wird  mit  Natronlauge,  welche  man  aus  Soda 
bereitet  hat,  vorgesotten,  der  Seifenleim  mit  Kochsalz^ 
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in  Natronlauge  gelöst,  ausgesalzen  und  in  der  üblichen 
Weise,  wie  bei  der  Talgkernseife  klargesotten.  Die  letzte 
Operation  des  Klarsiedens,  wird  hier  auch  mit  einer  koch- 
salzhaltigen Lauge  ausgeführt,  um  den  bei  der  Oelver- 
seifung  auftretenden  starken  Schaum  zu  absorbiren. 

Das  Schleifen  wird  bei  der  Marseillerseife  mit  beson- 
derer Sorgfalt  und  mit  sehr  viel  Lauge  ausgeführt,  weil 
das  Oel  eine  bedeutende  Menge  von  Farbstoffen  und  an- 
deren Verunreinigungen  enthält.  Die  Marseillerseife  er- 
starrt weit  langsamer  als  Talgkernseife.  Sie  ist  meist 
grün  gefärbt.  Die  Stücke  der  farbigen  Seife  werden  zu- 
weilen in  Salzlösung  oder  in  eine  Lauge  gelegt;  dadurch 
verschwindet  die  Färbung  an  der  Oberfläche  und  das 
Stück  ist  mit  einer  harten  weissen  Kruste  umgeben. 
Marseillerseifen  sind  oft  so  hart  geschliffen,  dass  sie  eine 
bedeutend  zu  grosse  Quantität  Wasser  enthalten.  Dies 
verräth  sich  durch  Schwinden  beim  Lagern  und  Eintrock- 
nen der  Seife. 

Die  Mars  eillers  eife  ist  ihrer  Zusammensetzung  gemäss 
ebenfalls  ein  Gemenge  aus  stearin-,  palmitin-  und  olein- 
saurem  Alkali.  Doch  herrscht  in  ihr  die  Oelsäure  mehr 
vor  im  Vergleich  zur  Talgseife.  Eine  normale  Marseiller- 
seife soll  nach  E.  Wagner  in  folgender  Weise  zusammen- 
gesetzt seiü: 

Fette  Säuren  62—63%, 
Alkali  11—13%, 
Wasser  27—24%. 
Weiteres  über  Untersuchung  und  Werthbestimm'ung  wird  wei- 
ter unten  für  alle  Seifen  gemeinschaftlich  mitgetheilt  werden. 
An  die  Oelseife  oder  Mars  eillers  eife  schliesst  sich  an: 
Harte  Oleinseife,    aus  der  bei  der  Stearinkerzen- 
fabrikation abgeschiedenen  Oelsäure.    Letztere  kann  durch 
Sieden  mit  kohlensaurer  Lauge  schon  in  Seife  übergeführt 
werden.    Man  nimmt  aber,  um  das  durch  Austreten  der 
Kohlensäure  verursachte  starke  Aufschäumen  zu  mindern, 
gewöhnlich  ein  Gemisch  von  kohlensaurer  und  kaustischer 
Lauge.     Auch    verseift  man  Oelsäure  meist  mit  etwas 
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Talg  zusammen,  weil  man  sonst  ein  zu  weiches  Product 
erhalten  würde.  Der  Process  des  Seifensiedens  ist  im 
Wesentlichen  wie  bei  Talgseife.  Gute  Oelsäureseife  ent- 
hält nach  E.  Wagner: 

Fette  Säuren  66%, 
Natron  IS^/o, 
Wasser  21%. 

Hierzu  sind  in  neuerer  Zeit  noch  zwei  Arten  harter 
Seife  gekommen,  die  Palmölseife  oder  Palmkernseife 
und  die  Wachsseife. 

Palmölseife  wird  aus  Palmöl  nach  der  bei  Bereitung 
der  übrigen  Hartseifen  üblichen  Methode  dargestellt.  Die 
Fabrikation  derselben  bietet  in  zwei  Puncten  eine  Ab- 
weichung: da  das  Palmöl  stark  gefärbt  ist,  muss  es  vor 
der  Verseifung  gebleicht  werden;  weil  ferner  in  Palmöl 
sich  schon  freie  Fettsäuren  befinden,  (siehe  Palmöl),  geht 
die  Verseifung  verhältnissmässig  leicht  und  rasch  vor  sich. 

Wachsseife,  eine  jetzt  sehr  beliebte  harte  Seife,  wird 
aus  Talg,  Cocos-  und  Palmöl  dargestellt.  Man  verseift 
den  Talg  zuerst,  und  nachdem  er  klar  gesiedet,  setzt 
man  ihn  den  Gemenge  von  Palm-  und  Cocosöl  beim  Vor- 
sieden zu,  sodass  die  Talgseife  noch  einmal  alle  Prozesse 
zur  fertigen  Seifenbereitung  durchmacht.  Die  Wachs  seife 
schäumt  sehr  gut;  sie  ist  vollkommen  neutral,  weshalb 
sie  zum  Waschen  gefärbter  Gewebe  recht  geeignet  er- 
scheint. Der  angenehme  Geruch,  welchen  dieselbe  häufig 
hat,  ist  ihr  durch  sogenanntes  „Bittermandelöl",  Mirbanöl 
(Nitrobenzol)  ertheilt. 

Ein  etwas  von  den  bisher  besprochenen  abweichendes 
Fabrikat  ist  die  Harzseife,  oder  besser  Harztalgseife. 
Das  Colophonium ,  der  fette  Rückstand  mancher  Harz- 
sorten ,  vereinigt  sich  beim  Sieden  mit  Alkalien  in  eine 
schmierige  Seife,  die  wegen  ihrer  Consistenz  für  sich 
allein  nicht  gut  verwendbar  ist.  Man  mischt  dieselbe 
deshalb  mit  Talgseife.  Nachdem  der  Talg  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise  versotten  ist,  setzt  man  vor  dem  Klar- 
sieden  50  —  80  ^/o    reines  Harz  mit   der  erforderlichen 


Seife. 


639 


Menge  Lauge  zu  und  führt  dann  die  Operation  zu  Ende» 
Oder  man  macht  Harz-  und  Talgseife,  jede  für  sich  fertig, 
und  mischt  sie  dann  in  dem  gewünschten  Verhältniss. 
Dem  Talg  wird  oft  eine  gewisse  Menge  Palmöl  substituirt. 
Man  erhält  dadurch  eine  mehr  helle  und  etwas  trans- 
parente Seife  von  angenehmem  Geruch. 

Gefüllte  Seifen  sind  wie  die  vorher  beschriebenen 
auch  hart,  enthalten  aber  eine  ziemlich  bedeutende  Quan- 
tität Wasser  oder  eines  anderen  Füllmittels.  Dieselben 
lösen  sich  leicht  im  Wasser  und  können,  ohne  das  An- 
sehen der  Kernseifen  eingebüsst  zu  haben,  dem  Publikum 
sehr  billig  geliefert  werden,  Umstände,  welche  die  ge- 
füllten Seifen  bei  Consumenten  und  Fabrikanten  rasch 
beliebt  gemacht  haben,  obwohl  ja  klar  ist,  dass  ihr  Werth 
tief  unter  dem  der  Kernseifen  steht. 

Die  gefüllten  Seifen  werden  nicht  ausgesalzen  und  es 
wird  daher  der  Seifenmasse  die  ganze  Unterlauge,  welche 
Wasser,  Glycerin  und  Salze  enthält,  mit  einverleibt. 
Während  die  Kernseifen  höchstens  25 ^/o  Wasser  enthalten, 
enthalten  die  gefüllten  Seifen  bis  50^/o,  ja  nicht  selten 
70^0  desselben. 

Die  Möglichkeit  so  stark  gefüllte  Waare  darzustellen, 
beruht  auf  der  Eigenschaft  der  Cocosnussölseife  eine 
grosse  Menge  Wasser  zu  binden,  ohne  dabei  ihre  feste 
Consistenz  zu  verlieren.  Es  ist  deshalb  das  Cocosnussöl 
jetzt  ein  sehr  beliebtes  Rohmaterial  für  den  Seifenfabri- 
kanten. Es  wird  jedoch  selten  allein  verseift,  sondern 
meist  in  Gemeinschaft  mit  Talg  und  Palmöl.  Derartige 
Seifen  sind  bekannt  unter  dem  Namen: 

Eschwege r  Seifen.  Gewöhnlich  siedet  man  das 
Cocosöl,  und  andererseits  das  Gemenge  von  Talg  und 
Palmöl  für  sich  allein  und  mengt  nachher  die  Seifen  beim 
Eingiessen  in  die  Form.  Das  Cocosöl  wird  nur  durch 
concentrirte  Laugen,  dann  aber  noch  unter  dem  Siede- 
punkte, rasch  und  vollständig  verseift.  Weil  die  ganze 
Unterlauge  der  Seife  beigemengt  wird,  darf  man  nicht 
mehr  Lauge  anwenden  als  zur  Seifenbildung  erforderlich 
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ist.  Ein  üeberschuss  würde  ein  ätzendes  Product  geben. 
Die  mit  Cocosöl  hergestellte  Seife  hat  einen  unangenehmen 
Geruch,  der  allerdings  durch  Zusatz  von  Parfüms  leicht 
verdeckt  werden  kann. 

Reine  Cocosseife  ist  zartweiss  und  etwas  durchscheinend. 
Sie  erhärtet  sehr  rasch  und  zeigt  daher  keine  Marmorirung, 
wie  sie  den  Kernseifen  characteristisch  ist.  Dasselbe  ist 
in  grösserem  oder  geringerem  Maasse  auch  bei  den  aus 
Cocosöl,  Talg  und  Palmöl  dargestellten  gefüllten  Seifen 
der  Fall.  Um  nun  die  Täuschung  vollständiger  zu  machen, 
erzeugt  der  Fabrikant  in  den  Eschweger  Seifen  oft  eine 
künstliche  Marmorirung.  Er  färbt  ein  kleines  Quantum 
der  Seife  gleichmässig  mit  dem  gewünschten  Farbstoffe, 
und  setzt  denselben  der  noch  flüssigen  Seifenmasse  in 
der  Form  portionenweise  zu,  indem  er  durch  Eühren  so 
vertheilt,  dass  eine  Marmorirung  entsteht.  Der  Kenner 
wird  dieselbe  aber  leicht  von  der  natürlichen  zu  unter- 
scheiden wissen. 

Stark  gefüllte  Eschweger  Seifen  trocknen  bei  monate- 
langem Lagern  sehr  ein  und  auf  ihrer  Oberfläche  lagern 
sich  dann  gleichzeitig  die  ausgeschwitzten  Salze  in 
Krystallen  ab. 

Gefüllte  Harzseifen  werden  aus  Gemischen  von 
Cocosöl,  Talg,  Palmöl  und  Harz  dargestellt.  Verwendet 
man  gebleichtes  Harz,  so  erhält  man  gelbe  Harzseifen. 
Bei  Anwendung  ungebleichten  Harzes  ist  die  Seife  braun. 
Der  Harzgehalt  beträgt  30 — 100%  von  dem  der  ange- 
wandten Fette  und  Oele.  Die  Harzseifen  sind  zur  Ver- 
deckung  ihres  characterischen  Geruches  meist  parfümirt. 

Es  wurden  und  werden  noch  gegenwärtig  von  Seifen- 
fabrikanten verschiedene  andere  Substanzen  der  Seife 
beigemengt,  um  sie  zu  füllen,  ihr  eine  Consistenz  zu  ver- 
leihen, welche  der  Consument  liebt,  da  sie  ihm  die  Illu- 
sion belässt,  eine  Waare  mit  hohem  Fettsäuregehalt  zu 
besitzen.  Zu  diesen  für  den  Zweck,  welchem  die  Seife 
dienen    soll,    meist    unnützen   Bestandtheilen  gehören: 
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Wasserglas,  Stärke,  Leim,  Thon,  Kreide,  Sand,  Bims- 
stein, Holzstoff  etc. 

Wasserglasseife  wird  durch  Zugeben  von  Wasser- 
glas (siehe  I.  Theil)  zu  der  noch  ziemlich  dünnflüssigen 
Seife  dargestellt.  Das  Wasserglas  giebt  man,  um  eine 
recht  innige  Mischung  mit  der  Seifenmasse  zu  befördern, 
mit  etwas  Aetzlauge  verdünnt  zu.  Sind  Seife  und  Füll- 
mittel nicht  gehörig  vermischt,  so  trifft  man  beim  Durch- 
schneiden der  Seife  auf  eine  Menge  kleiner  Kügelchen 
von  Wasserglas.  Stark  gefüllte  Seife  erhält  beim  Ein- 
trocknen einen  förmlichen  Glasüberzug.  Aus  diesem  und 
verschiedenen  anderen  Gründen  sind  die  meisten  Fabri- 
kanten von  diesem  Füllungsmittel  wieder  abgekommen. 

Ganz  werthlos  für  die  Gebrauchszwecke  der  Seife  sind 
die  Beimengungen  von  Stärke,  Leim  und  Kreide.  Thon, 
Sand  und  Bimsstein  wirken  insofern,  als  sie  die  Los- 
lösung von  Unreinigkeiten  auf  mechanischem  Wege  befördern. 

Holzstoff  seife,  eine  von  Feyerabend  in  Tilsit,  (deutsche 
Industrie  Zeitung,  1876,  pag.  387)  dargestellte  Seife,  wird 
wie  Eschwegerseife  aus  Cocosöl  und  Talg  gesotten,  indem 
man  ihr  gleichzeitig  fein  gemahlenes  Eschenholz  zusetzt. 
Letzteres  befördert  durch  mechanische  Reibung  die  Los- 
lösung des  Schmutzes  von  der  Wäsche  und  soll  dadurch 
eine  Ersparniss  von  Seife  herbeiführen.    Die  Seife 

ist  neutral,  und  hierdurch  sowohl  als  durch  ihren  Gly- 
ceringehalt,  ist  die  schädliche  Einwirkung  derselben  auf 
die  Haut  verhindert. 

Die  Seife  Feyerabends  enthält: 

Fettsäure  44%, 

Natron  6  „ 

Holz,  Glycerin,  Farbstoff  .  10  „ 
Wasser  40  „. 

Weiche  Seifen  oder  Schmierseifen.  Dieselben 
sind  Kaliseifen.  Sie  ziehen  an  der  Luft  Wasser  an  und 
zerfliessen,  enthalten  die  Unterlauge,  da  sie  nicht  ausge- 
salzen sind.  Zu  vielen  Zwecken  sind  sie  geeigneter  als 
harte  Seifen,  indem  sie  sich  gut  vertheilen  lassen.  Sie 
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enthalten  freies  Alkali  und  wirken  auf  die  Haut  ätzend. 
Die  Zubereitung  der  Schmierseifen  erfordert  nur  zwei 
Hauptoperationen:  Das  Vorsieden  und  das  Klarsieden. 
Materialien  zu  ihrer  Darstellung  sind  einerseits,  Thran^ 
Rüböl,  Hanföl,  Leinöl  und  Leindotteröl,  andererseits  Pot- 
asche  und  Soda.  Es  ist  nämlich  besser,  nicht  reine  Kali- 
seife, sondern  ein  Gemenge  von  Kali-  und  Natronseife  zu 
machen,  auch  nimmt  man  zum  Zersetzen  der  Fette  ein 
Gemenge  von  kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien. 

Die  Schmierseifen  müssen  für  den  Sommer  von 
dickerer  Consistenz  hergestellt  werden  als  für  den  Winter. 
Man  bewirkt  dies  dadurch,  dass  man  im  Sommer  die 
festeren  Fette  verseift,  und  der  Lauge  einen  geringeren 
Zusatz  kohlensauren  Alkalis  giebt.  An  festen  Fettsäuren 
reiche  und  desshalb  zu  Sommerseifen  geeignete  Oele  sind 
Thran  und  Winterrübsenöl. 

Der  Seifenbildungsprozess  ist  ganz  analog  dem  bei 
Talgseife  vorgeführten.  Man  giebt  zuerst  verdünnte  Lauge 
zu  dem  Fette  und  erhält  eine  Emulsion,  welche  durch  Er- 
hitzen allmählich  klar  wird.  Dann  setzt  man  die  erforliche 
Menge  starker  Lauge  zu  und  beginnt  das  Klarsieden,  wel- 
ches beendet  ist,  nachdem  genügend  Wasser  abgedampft 
ist,  und  eine  Probe  beim  Erkalten  zu  einer  zähen  durch- 
sichtigen Masse  erstarrt. 

Manche  Seifenfabrikanten  setzen  von  vornherein  die  stär- 
kere Lauge  zu  und  ersparen  das  lange  Sieden  zum  Aus- 
treiben des  Wassers  aus  der  Seife. 

Man  giebt  den  Schmierseifen  häufig  einen  Zusatz  von 
Harz,  welches  entweder  als  fertige  Harzseife  beigemischt 
oder  zugleich  mit  den  Oelen  verseift  wird.  Je  nach  der 
angewandten  Oelart  schwankt  der  Harzgehalt  zwischen 
10 — 25  ^/o  vom  Gewichte  der  fertigen  Seife. 

Die  beiden  Hauptsorten  der  Schmierseifen  sind  Oel- 
seife  und  glatte  Elai'nseife. 

Oelseife,  eine  dicke,  durchscheinende  Masse,  von 
starkem  Geruch,  der  verschieden  ist,  je  nach  dem  verwen- 
deten Oele,  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  hat  gewöhnlich 
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einen  Wassergehalt  von  50%.  Sie  wird  aus  Rüböl,  Hanföl, 
Leinöl,  Thran  und  Oelsäure  dargestellt.  Die  aus  Hanföl 
bereitete  hat  eine  natürlich  grüne  Färbung.  Dieselbe  wird 
auch  anderer  Oelseife  mittelst  Indigo  ertheilt.  Zum  Schwarz - 
färben  wird  diese  Seife  mit  einer  Eisengerbsäurelösung 
versetzt. 

Die  Oelseife  führt  im  Handel  noch  die  Namen  Kronseife, 
schwarze  Seife,  grüne  Seife  etc. 

Elainseife  oder  Silberseife  wird  aus  Palmöl  und 
Oelsäure  dargestellt.  Häufig  werden  auch  noch  andere 
Fette  dazu  genommen,  sowie  auch  ein  geringer  Harzzu- 
satz nicht  selten  ist.  Sie  ist  gelb-weiss,  auch  fast  rein 
weiss  mit  silberartigem  Schimmer. 

Während  bei  reeller  Fabrikation  aus  100  Theilen  Fett 
nicht  mehr  als  250  Theile  Schmierseife  erzielt  werden, 
hat  man  es  durch  Anwendung  von  allerlei  Füllmitteln  dazu 
gebracht,  aus  demselben  Quantum  Fett  400  Theile  Waare 
zu  erzeugen,  natürlich  meist  zum  grossen  Nachtheil  für 
den  Consumenten.  Die  meist  gebräuchlichen  Materialien 
zum  Füllen  sind  Wasserglas,  Kartoffelmehl,  Thon,  auch 
Leim,  Kochsalz  und  schwefelsaures  Kali.  Die  Füllung  mit 
Wasserglas  ist  nicht  unbedingt  zu  verwerfen,  indem  letz- 
teres der  Seife  ähnlich  wirkt.  Dagegen  ist  der  jetzt  sehr 
häufige  Zusatz  von  Kartoffelmehl  um  so  betrügerischer. 
Nicht  nur  wird  ein  ganz  werthloses  Material  der  Seife  zu- 
geführt, sondern  dieselbe  wird  dadurch  auch  noch  dispo- 
nirt  grosse  Mengen  Wasser  und  Lauge  aufzunehmen  und 
ihr  Gewicht  zu  vermehren. 

Die  im  bisherigen  beschriebenen  Seifensorten  bilden  die 
Grundlage  für  Bereitung  der  feinen  Toilettenseifen.  Die 
hierzu  zu  verarbeitende  Seifenmasse  wird  entweder  umge- 
schmolzen und  im  flüssigen  Zustande  mit  den  ätherischen 
Oelen  und  zum  Färben  dienenden  Stoffen  versetzt  und 
dann  in  Formen  gegossen;  oder  aber  die  fein  zerschnittene 
Masse  wird  in  kaltem  Zustande  mit  dem  wohlriechenden 
Oele  und  der  Farbe  versehen  und  zwischen  Walzen  in 
einer  geeigneten  Maschine  zu  einer  gleichmässig  parfümir- 
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ten  und  gefärbten  Masse  geknetet.  In  Deutsehland  wer- 
den die  Toilettenseifen  jedoch  meist  extra,  und  zwar 
mittelst  des  sogenannten  kalten  Verfahrens,  wobei  man 
nicht  über  80^  erhitzt,  erzeugt,  indem  man  E;iech-  und 
Farbstoffe  der  noch  flüssigen  Seifenmasse  zugiebt.  Als 
Farbstoffe  zum  Färben  der  Toilettenseifen  braucht  man 
Zinnober,  Fuchsin,  Corallin,  Schwefelkadmium,  Anilinblau, 
Anilinviolett,  Caramel  etc. 

Durchscheinende  Seifen  werden  durch  Auflösen  von 
feinzerschnittener  Talgseife  in  Alkohol  in  der  Wärme  ge- 
bildet. Man  giesst  die  erkaltete  Masse,  nachdem  man  sie 
mit  einer  erwünschten  Farbe,  die  sich  in  alkoholischer 
Lösung  befindet,  gemischt,  in  Formen,  wo  sie  nach  einigen 
Wochen  fest  erstarrt  ist. 

In  neuerer  Zeit  setzt  man  meist  der  erwähnten  alkoho- 
lischen Seifenlösung  noch  Glycerin  zu,  und  erhält  so  die 
ebenfalls  durchscheinende  Glycerinseif e. 

Die  Seifen  finden  ihre  Hauptanwendung  zum  Waschen 
und  Reinigen  der  Haut,  der  Gewebe  etc.  Von  dem  Fär- 
ber und  Walker  werden  meist  die  Marseillerseifen,  auss  er- 
^em,  besonders  zum  Walken,  weiche  Schmierseifen  ge- 
braucht. Man  hat  vorzüglich  beim  Walken  darauf  zu 
achten,  dass  man  nur  kalihaltige  Schmierseifen  nehme, 
indem  die  natronhaltigen  die  Gewebe  bedeutend  mehr  an- 
greifen. 

Beim  Gebrauch  der  Seifen  in  der  Färberei  ist  die  Qualität 
des  Wassers  von  sehr  bedeutender  Tragweite.  Enthält 
dasselbe  nämlich,  was  sehr  häufig  der  Fall  ist,  viele  Kalk- 
salze, so  wird  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  der  Seife 
zersetzt,  indem  unlöslicher  fettsaurer  Kalk  sich  bildet.  Ab- 
gesehen davon,  dass  ein  Theil  der  Seife  von  vornherein 
unwirksam  gemacht  wird  ,  schlägt  sich  die  Kalkseife  in 
und  auf  dem  Gewebe  nieder  und  kann  später  Flecken 
bilden  und  zu  anderen  Unzuträglichkeiten  in  dem  Färbe- 
prozess  Veranlassung  geben.  In  solchen  Fällen,  wo  man 
nur  kalkhaltiges  Wasser  zur  Verfügung  hat,  wird  man 
schon  aus  ökonomischem  Grunde  gut  thun,  die  Haupt- 
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menge  des  Kalkes  vor  dem  Gebrauch  zum  Waschen  zu 
entfernen.  Dies  geschieht  am  einfachsten,  indem  man 
dasselbe  mit  einer  nach  dem  Kalkgehalt  leicht  zu  berech- 
nenden Menge  Soda  kocht,  den  kohlensauren  Kalk  absetzen 
lässt  und  das  klar  überstehende  Wasser  verwendet. 

lieber  die  Theorie  der  Seifenwirkung  beim  Waschen  be- 
stehen noch  verschiedene  Ansichten,  welche  sich  in  fol- 
gende zwei  zusammenfassen  lassen: 

Beim  Verdünnen  der  Seife  in  Wasser  wird  dieselbe 
verändert,  indem  ein  Theil  des  Alkali  frei  wird  und  nun 
die  vielfachen  Unreinigkeiten  besonders  Fett  angreift  und 
in  Lösung  bringt,  während  andererseits  die  Fettsäuren  die 
allzuenergische  Wirkung  des  Alkalis  beschränken,  auch 
die  losgelösten  Unreinigkeiten  mechanisch  einhüllen  und 
deren  Wiederablagerung  verhindern,  sodass  sie  mit  Wasser 
fortgespült  werden  können. 

Nach  Knapp,  (Chem.  Technologie,  Bd.  I.)  wäre  die 
Wirkung  der  Seife  beim  Waschen  keine  direkte,  sondern 
beruhte  nur  auf  der  bedeutenden  „benetzenden  Kraft",  welche 
eine  Seifenlösung  besitzt.  Während  reines  Wasser  nicht 
in  das  Innere  der  Faser,  nicht  in  die  feinen  Kapillarräume 
der  Gegenstände  einzudringen  vermag,  wird  ihm  diese 
Eigenschaft  in  ausgezeichnetem  Maasse,  wenn  Seife  in 
demselben  gelöst  ist.  So  kommt  es,  nach  Knapps  Ansicht, 
in  innigste  Berührung  auch  mit  den  Unreinigkeiten,  wirkt 
nun  auf  dieselben,  löst  und  führt  sie  fort. 

Möglicherweise  liegt  hier  die  Wahrheit  in  der  Mitte, 
sodass  die  Wirkung  der  Seife  einestheils  auf  ihrer  be- 
netzenden Kraft,  aber  auch  auf  der  chemischen  Wirkung 
des  Alkalis  beruht. 

Wir  haben  im  Laufe  der  Betrachtung  der  Seifenfabri- 
kation gesehen,  dass  das  Produkt  keineswegs  von  fester 
Zusammensetzung  ist,  sondern  seine  für  den  Werth  mass- 
gebenden Theile  in  ungewöhnlicher  Weise  schwanken. 
Die  über  den  Werth  einer  Seife  entscheidenden  Bestand- 
theile  sind  aber  Fettsäure  und  Akali  oder  besser  fettsaures 
Alkali,  da  ja  ein  Ueberschuss  des  einen  oder .  anderen  die 
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Seife  wieder  verschlechtert.  Bei  neutralen  Kaliseifen  ist 
das  normale  Verhältniss  des  Alkali  zu  den  Fettsäuren 
nahezu  gleich  1:5,  bei  den  Natronseifen  etwa  1:8.  Bei 
Gemengen  beider  muss  es  also  ein  zwischenliegendes  Ver- 
hältniss sein.  Der  Wassergehalt  trägt,  abgesehen  davon, 
dass  er  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  etwa  25^/o,  erwünscht 
ist  um  die  Seife  etwas  weicher  und  leichter  löslich  zu 
machen,  dazu  bei,  ihren  Gebrauchswerth  zu  verringern. 
Die  übrigen  zum  Füllen  gebrauchten  Materialien  sind  theils 
von  zweifelhaftem  Werthe,  theils  absolut  werthlos.  Jeden- 
falls steht  ihr  Werth  fast  nie  im  Verhältniss  zu  der  da- 
mit bewirkten  Gewichtsvermehrung.  Ausserdem  ist  die 
Seife  auch  noch  oft  mit  groben  Verfälschungen  beschwert, 
welche  nichts  anderes  als  den  unerlaubten  Vortheil  des 
Fabrikanten  bezwecken. 

Wir  haben  keine  einfache,  rasch  auszuführende  Methode 
der  Seifenuntersuchung,  welche  ein  Urtheil  über  den  Werth 
der  Seife  gestattet.  In  den  meisten  Fällen  ist  eine  voll- 
ständige chemische  Analyse  nothwendig.  Eine  solche  hat 
zuerst  im  Auge  die  Bestimmung  des  Wassers,  der  Fett- 
säuren und  des  Alkalis. 

Die  Bestimmung  des  Wassergehaltes  der  Seife  kann 
durch  längeres  Erhitzen  einer  mit  dem  Schälchen  gewo- 
genen Probe  feinvertheilter  Seife  im  Wasserbade  geschehen. 
Doch  giebt  die  Seife  sehr  schwer  ihr  letztes  Wasser  ab, 
und  man  erhält  so  nur  ungenaue  Resultate.  Besser  und 
leichter  kommt  man  zum  Ziele  in  folgender  Weise:  Man 
wägt  eine  Probe  Seife,  etwa  1 — 2  Gramm  genau  in  ein  eben- 
falls gewogenes  Schälchen,  stellt  dasselbe  auf  einen  schlech- 
ten Wärmeleiter,  (Holz,  Papier,)  ins  Luftbad,  und  erwärmt 
einige  Stunden,  jedoch  nicht  über  120^.  Der  entweichende 
Wasserdampf  treibt  die  Seife  zu  einer  blasigen  Masse  auf, 
welche  man  mit  dem  Schälchen  nach  dem  Erkalten  rasch 
wägt.  Der  Gewichtsverlust  ist  das  Wasser.  Die  Wasser- 
bestimmung mittelst  Aussalzens  der  Seife  giebt  sehr  un- 
zuverlässige Resultate. 

Bestimmung  der  Fettsäuren. 
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Man  wägt  5 — 10  Gramm  Seife  ab,  wobei  man  achtet 
aus  verschiedenen  Stellen  eines  grossen  Stückes  Partieen 
zu  nehmen,  übergiesst  sie  in  einer  Porzellanschale  mit 
zehnfach  verdünnter  Schwefelsäure  und  erwärmt  damit 
tinige  Zeit  auf  dem  Wasserbade  bis  sich  die  Fettsäure 
rein  oben  angesammelt  hat.  Man  lässt  dann  erkalten,  hebt 
den  starren  Fetts äurekuchen  vorsichtig  und  bis  auf  die 
letzten  Eeste  ab,  wäscht  ihn  mit  reinem  Wasser,  trocknet 
ihn  unter  einer  Glasglocke  neben  einem  Gefässe  mit 
Schwefelsäure  und  wägt  bis  keine  Gewichtsabnahme  mehr 
stattfindet.  Das  Gewicht  des  Kuchens  ist  das  der  in  dem 
untersuchten  Seifenquantum  enthaltenen  Fettsäuren, 

Hatte  man  eine  Oelseife,  so  werden  die  Fettsäuren  beim 
Erkalten  nicht  erstarren.  In  diesem  Falle  ist  es  noth- 
wendig,  der  Seife  etwa  lOO^/o  reines,  weisses  Wachs  zu- 
zusetzen, um  einen  starren  Fettkuchen  zu  erhalten.  Dieser 
Wachszusatz  ist  in  allen  Fällen  anzurathen.  Man  zieht 
nachher  von  dem  Gewichte  des  Fettkuchens  das  des  bei- 
gefügten Wachses  ab. 

Oft  enthalten  Seifen  unverseiftes  Fett.  Man  ermittelt 
dessen  Menge,  indem  man  eine  abgewogene  Menge  mit 
Benzol  oder  Petroleumäther  mehrere  male  digerirt.  In 
diesen  Flüssigkeiten  lösen  sich  Fette,  während  Seifen  darin 
ungelöst  bleiben. 

Buchner  theilt  eine  rasch  auszuführende  Methode  der 
Fettbestimmung  mit,  welche  auch  für  die  Praxis  genau 
genug  ist.  In  ein  Kölbchen  mit  langem  engem  Halse, 
auf  dem  eine  graduirte  Skala  angebracht,  giebt  man  10 
Gramm  Seife,  die  nöthige  Menge  verdünnter  Salzsäure 
und  erwärmt  bis  zur  Abscheidung  der  Fettsäure  schiebt. 
Dann  füllt  man  mit  heissem  Wasser  nach,  wenn  der  untere 
Eand  der  Fettschicht  den  Nullpunkt  der  Skala  erreicht  hat. 
Man  lässt  erkalten  und  liest  auf  der  Skala  die  Fettmenge 
in  Cubikcentimeter  ab.  Multiplicirt  man  die  Anzahl  der 
Cubikcentimetern  mit  0,93,  (mittlere  spezifische  Gewichte 
der  Fettsäuren),  so  hat  man  hinreichend  genau  das  Gewicht 
der  ausgeschiedenen  Fettsäuren. 
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Die  Bestimmung  des  Alkali  nach  seiner  Qualität  wird 
ausgeführt,  indem  man  das  Fett  mit  Salzsäure  abscheidet 
und  in  der  wässrigen  Lösung  auf  Kali  oder  Natron  prüft* 

Die  Bestimmung  des  Alkalis  geschieht  mittelst  titrime- 
trischer  Methode.  Man  verfährt  hierbei  am  besten  in  fol- 
gender Weise.  Ein  abgewogenes  Quantum  Seife,  5 — 10 
Gramm,  bringt  man  durch  Erwärmen  mit  Wasser  in  Lö- 
sung, lässt  dann  Normaloxalsäure  zulaufen,  mehr  als  zur 
Zersetzung  nothwendig  ist,  giebt  Wachs  zu,  erwärmt 
wieder  auf  dem  Wasserbade,  entfernt  nach  dem  Erkalten 
den  Eettkuchen  und  bestimmt  in  der  zurückgebliebenen 
Flüssigkeit  die  überschüssige  Säure.  Daraus  findet  man 
die  an  Akali  gebundene  Säure  und  somit  die  Menge  des 
Alkali. 

Oft  ist  es  wichtig,  die  Menge  freien  Alkalis  in  der  Seife 
zu  bestimmen.  Eine  abgewogene  Menge  wird  durch  Kochen 
mit  destillirtem  Wasser  gelöst,  dann  setzt  man  festes  Koch- 
salz zu.  Die  Seife  gerinnt  zu  einer  Masse,  welche  man 
abnehmen  kann.  In  der  Lösung  bestimmt  man  das  freie 
Alkali  durch  Titriren. 

Fremde  Beimischungen  zu  Seifen. 

Digerirt  man  eine  Probe  mit  starkem  Weingeist,  so 
löst  sich  die  Seife,  während  ungelöst  bleiben:  Thon,  Kreide, 
Kieselsäure,  Stärke,  Kartoffelmehl  und  dergleichen.  Um 
Stärkemehl  zu  erkennen,  braucht  man  nur  den  Rückstand 
mit  Wasser  auszukochen  und  einen  Tropfen  Jodtinktur 
zuzufügen.    Stärke  verräth  sich  durch  violette  Färbung. 

Die  anderen  Stoffe  im  Rückstand  werden  nach  bekann- 
ten Methoden  erkannt.  Es  muss  bemerkt  werden,  dass 
Glasstaub,  Sand  und  Bimsstein  normale  Bestandtheile  der 
Bimssteinseife  sind  und  deren  reinigende  Wirkung  unter- 
stützen. 

Der  Rückstand  von  der  Behandlung  mit  Weingeist  ent- 
hält auch  etwa  vorhandene  gallertartige  Thonerde,  Kiesel- 
säure, thierische  Gallerte  (Leim)  etc. 

Der  Leim  lässt  sich  aus  dem  mit  Alkohol  mehrmals  extra- 
hirten  Rückstände   mittelst  heissen  Wassers  ausziehen. 
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Nach  dem  Erkalten  bildet  er  eine  Gallerte.  Die  Lösung 
wird  durch  Tanninlösung  getrübt. 

Kieselsäure  und  Thonerde  können  dem  Rückstände  mit 
starker  Salzsäure  entzogen  werden.  Dampft  man  die 
Lösungen  ein  und  übergiesst  mit  heissem  Wasser,  so  geht 
die  Thonerde  in  Lösung  und  kann  in  derselben  nachge- 
wiesen werden.    Kieselsäure  bleibt  ungelöst. 

Gallertartige  Bestandtheile  werden  der  Seife  meist  zu 
dem  Zwecke  beigefügt,  dass  sie  ein  grösseres  Quantum 
Wasser  zurückhalte.  Dasselbe  ist  von  Kartoffelmehl  zu  be- 
haupten. 

Näheres  über  Untersuchung  der  Seifen  siehe  Bolley, 
Handbuch  der  chemisch-technischen  Untersuchungen. 

Wir  heben  hier  noch  aus  Vöhls  Untersuchungen  über 
Verfälschungen  von  Schmierseifen  und  deren  Einwirkung 
beim  Walken  der  Tücher  das  Interes sirende  hervor.  S. 
H.  Vöhl,  Dingl.  Journ.  CCIV,  p.  53.  —  Polytechnisches 
Centralblatt  1872,  p.  801.  —  Deutsche  Industriezeitung 
1872,  p.  184. 

Nach  Vöhl  ertheilt  der  Glyceringehalt  den  Schmierseifen 
Eigenschaften,  welche  einen  gewissen  Einfluss  bei  der  An- 
wendung derselben,  z.  B.  beim  Walken  der  Tücher,  ausüben, 
und  welche  den  aus  Fettsäuren  direct  dargestellten  Seifen  ab- 
gehen. Die  Glycerin-haltigen  Seifen  sind  stets  schärfer  und 
fettärmer  als  die  Olei'nseifen.  Es  mag  aus  diesem  Grunde  die 
Ansicht  vieler  Tuchfabrikanten  gerechtfertigt  sein,  dass  aus 
Pflanzen-  und  Thierfetten  direct  bereiteten  Seifen  beim 
Walken  der  Tücher  minder  günstig  wirken,  als  diejenigen, 
welche  aus  Olein  bereitet  wurden.  Der  Glyceringehalt 
bedingt  den  geringeren  Fettgehalt  der  aus  Pflanzen  und 
Thierfetten  direct  bereiteten  Schmierseifen,  den  ausge- 
salzenen Seifen   und  Olei'nseifen  gegenüber. 

Man  hat  versucht  die  Fettsäure  in  den  Schmierseifen 
theilweise  durch  Harz,  das  Kali  theilweise  durch  Natron 
zu  ersetzen.  Es  ist  anzunehmen,  dass  ein  Zusatz  von  10^  o 
Harz  zu  dem  zu  verseifenden  Oel,  welchem  ein  Harzge- 
halt in   der  Seife  von   circa  4^/o  entspricht,  die  Wir- 
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kung  der  Seife  nicht  beeinträchtigt.  Bei  reinen  Oel 
seifen  kann  höchtens  lö^o  Oeles  an  Harz  zugesetzt 
werden,  während  mit  Stärkemehl  und  Wasserglas  verfälschte 
Fabrikate  einen  Harzzusatz  bis  zu  25%  ermöglichen. 

Ersatz  des  Kali  durch  Natron  in  der  Schmierseife,  be- 
einträchtigt die  Güte  derselben  nicht.  Doch  ist  derselbe 
beschränkt,  indem  die  Seife  für  den  Winter  leicht  zu  hart 
wird  und  das  Fabrikat  durch  Bildung  fester  Natronseife 
trüb  wird.  Der  Zusatz  von  Harz  und  Soda  zu  den  Schmier- 
seifen kann  also  nicht  in  Betreff  der  Güte  derselben  als 
eine  Fälschung  angesehen  werden. 

Man  kann  annehmen,  dass  die  mit  kieselsauren  Alkalien 
(Wasserglas)  versetzten  Schmierseifen  durch  ihre  Kaustici- 
tät  und  die  mechanische  Einwirkung  der  ausgeschiedenen 
Kieselsäure  beim  Waschen  oder  Walken  schädlich  auf  die 
Gewebe  wirken,  indem  die  ausgeschiedene  Kieselsäure  als 
ein  Schleifmittel  beim  Waschen  die  Oberfläche  der  Gespinnst- 
faser  angreift  und  die  verletzte  Epithelialschicht  dem  Einflüsse 
der  Alkalien  nun  schneller  unterliegt.  Die  mit  Stärkemehl 
verfälschten  Schmierseifen  wirken  nur  durch  ihre  Kausti- 
cität  allein  schädlich  auf  die  Zeuge.  Die  Pflanzenfasern, 
Leinen-,  Hanf-  und  Baumwollgespinnste  leiden  zwar  auch 
durch  die  mechanische  Reibung  der  Kieselsäure,  werden 
aber  nicht  durch  die  kaustischen  Alkalien  angegriffen.  So 
ist  es  nach  Vöhl  leicht  ersichtlich,  dass  Wollen-  und 
Seidenstoffe  erheblich,  Leinen-  und  Baumwollstoffe  weniger 
durch  die  mit  Wasserglass,  Stärkemehl  und  Infusorienerde 
verfälschten  Sehmierseifen  leiden.  Es  ist  klar,  dass  diese 
Seifen,  weil  stark  alkalisch,  auch  die  Farben  auf  den  Ge- 
weben angreifen  und  in  manchen  Fällen  ganz  zerstören. 

Nachdem  Vöhl  die  verschiedenen  Zeuge  einmal  mit 
reiner,  das  anderemal  mit  einer  durch  Wasserglas  und 
Stärkemehl  stark  verfälschten  Seife,  in  derselben  Weise 
behandelt,  kommt  er  zum  Schluss,  dass  besonders  die 
Wollenstoffe  durch  das  Waschen  mit  diesen  verfälschten 
Seifen  bedeutend  leiden,  indem  einerseits  die  eigentliche 
Wollsubstanz  angegriffen  und  zerstört,  der  Rückstand  beim 
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Trocknen  spröde  und  brüchig  wir.d,  andererseits  durch 
das  Reiben  beim  Waschen  bei  Gegenwart  der  freien  Kiesel- 
säure die  aufgelockerte  Epithelialschicht  mechanisch  zer- 
stört und  somit  der  Haltbarkeit  der  Zeuge  Abbruch  ge- 
than  wird. 

Derartig  verfälschte  Seifen  dürfen  nicht  zum  Walken 
der  Wollenzeuge  angewendet  werden. 

Ein  fast  entgegengesetztes  Urtheil  giebt  Schelhas  (Bayr. 
Industrie-  und  Gewerbeblatt,  1872,  p.  147)  über  den 
Werth  der  Wasserglasseifen,  allerdings  von  etwas  anderem 
Standpunkte  aus  betrachtet,  indem  er  nur  die  reinigende 
Kraft  derselben  in  Betracht  zieht,  bei  Besprechung  eines 
als  Wasserglascomposition  in  den  Handel  kommenden 
Präparates,  welches  beispielsweise  folgende  Zusammen- 
setzung besitzt: 

Fette  Säuren  ....  12,00% 
Kieselsäure      ....    18,07  „ 

Natron  7,12  „ 

Glycerin  2,84  „ 

Wasser   59,95  „ 

Diese  Composition  ist  demgemäss  eine  Oelseife,  die 
mit  einer  conzentrirten  Wasserglaslösung  und  Glycerin 
versetzt  und  gewöhnlich  mit  Nitrobenzol  parfümirt  ist. 
Nach  Schelhaas  ist  dieses  Präparat,  indem  das  Wasserglas 
ganz  analog  der  Seife  reinigend  wirken  soll,  insofern  zu 
empfehlen,  als  bei  kalkreichen  Wässern  nicht  soviel  theure 
Fettsäure  unwirksam  gemacht  und  als  unlösliches  Kalk- 
salz auf  der  .  Faser  niedergeschlagen  werde ,  indem  meist 
kieselsaurer  Kalk  entstehe,  der  leicht  durch  Spülen  von 
der  Faser  abgeschwemmt  werde.  Auch  soll  schon  die 
Ablagerung  desselben  durch  Einhüllung  der  Kieselsäure- 
partikelchen mittelst  Fettsäure  verhindert  werden. 

Der  Nachweis  von  Wasserglas  in  Seifen  ist  leicht.  Löst 
man  die  Seife  in  Wasser,  setzt  eine  Säure  zu  und  erwärmt, 
so  wird  sich  das  Fett  oben,  die  Kieselsäuregallerte  aber 
auf  dem  Boden  des  Gefässes  abscheiden.  Nach  Entfer- 
nung des  Fettes  und  der  Flüssigkeit  kann  man  sie  be- 


652 


Seife. 


stimmen.  Aus  ihrer  Menge  las  st  sich  aber  nicht  die  Menge 
des  Wasserglases  bestimmen,  da  die  Verbindung  von 
Kieselsäure  mit  Alkali  im  Wasserglas  nicht  in  einem  festen 
Verhältniss  stattfindet. 

In  neuerer  Zeit  sind  viele  Surrogate  für  Seife  unter 
dem  Namen  Seifencompositionen  aufgetaucht,  welche  hier 
anzuführen  nicht  der  Platz  ist.  Dagegen  dürfen  einige 
modificirte  Seifenbereitungsmethoden,  sowie  einige  wie 
Seife  zu  speziellen  Zwecken  angewandte  Substanzen  hier 
nicht  übergangen  werden. 

Petrolseifen  sind  unpassender  Weise  Producte  genannt 
worden,  welche  dadurch  entstanden,  dass  man  den  zur 
Seifenfabrikation  üblichen  Substanzen  noch  Petrolöle  zu- 
gesetzt, welche  durch  einen  Zusatz  von  Carnaubawachs 
in  Lösung  gehalten  werden.  Petroleum  mischt  sich  näm- 
lich mit  gewöhnlicher  Seife  absolut  nicht.  Absicht  dieses 
Zusatzes  von  Petroleum  zur  Seife  ist  ohne  Zweifel  die 
lösende  Kraft  desselben  für  Fette  und  Harze  und  der- 
gleichen zum  Reinigen  und  Waschen  zu  verwerthen. 

Eine  Seife,  welche  phosphorsaures  Natron  enthält  wurde 
Funk  und  Eltze  patentirt.  Sie  kamen  zu  diesem  Zusätze 
durch  Betrachtungen  über  die  Wirkungen  des  Harns  gegen 
aufgesprungene  Hände  und  als  Waschmittel  für  die  Wolle. 
Ein  Zusatz  von  lO^/o  phosphorsaurem  Natron  zur  Seife 
gab  ihnen  ausgezeichnete  Resultate,  die  sie  in  folgenden 
Sätzen  zusammenfassen: 

„Die  Vorzüge  welche  diese  Seife  besitzt,  sind: 

1.  Sie  gestattet  eine  höchst  rationelle  Ausnützung  des 
Fettes,  da  man  mit  unseren  Seifen  mehr  leistet,  als  mit 
anderen  von  gleichem  Fettgehalt.  2.  Die  Wäsche  wird 
nicht  im  mindesten  angegriffen,  wie  dies  ähnliche  Seifen- 
surrogate, z.  B.  Wasserglas,  in  hohem  Masse  thun.  3.  Der 
Schmutz  der  Wäsche  wird  auf  eine  merkwürdig  leichte 
Weise  entfernt,  dessen  Grund  allerdings  unbekannt  ist. 
Hartes  Wasser  wird  durch  Ausfällung  des  Kalkes  als  phos- 
phorsaurer Kalk  weich  gemacht.  4.  Gewöhnliche  Seife 
sowohl,  als  nach  unserem  Verfahren  dargestellte  Toiletten- 


Seife. 


653 


seife  giebt  der  Haut  eine  grosse  Weichheit  und  scheint 
auf  die  Reinheit  der  Haut  durch  Vertreibung  der  Haut- 
parasiten nicht  ohne  Einfluss  zu  sein.  5.  Vom  wirthschaft- 
lichen  Standpunkte  aus  ist  es  gewiss  wichtig,  wenn  Seifen- 
surrogate nach  der  Anwendung  im  Haushalte  und  in  den 
Gewerben  noch  hohen  Werth  für  die  Berieselung  von 
Aeckern  haben." 

Es  bleibt  abzuwarten,  wieviel  von  den  allerdings  sehr 
hoch  gepriesenen  Tugenden  dieser  Seife  in  der  Praxis  sich 
bewähren  wird. 

Gallseife.  Zum  Waschen  feiner  seidener  Stoffe,  wo 
eine  noch  so  gute  gewöhnliche  Seife  gefährlich  wäre,  be- 
dient man  sich  einer  Galle  haltenden  Seife,  welche  zu 
diesem  Zwecke  ausgezeichnet  ist.  Nach  Fichemont  be- 
reitet man  sie,  indem  man  1  Kilo  Kokosnussöl  in 
einem  kupfernen  Kessel  auf  30  ^  R.  erwärmt ,  V2 
Kilo  Aetznatronlauge  von  30  ^  Be.  einrührt ,  dann  Y2 
Kilo  venetianischen  Terpentin  zusetzt  und  einige  Stun- 
den erwärmt  stehen  lässt.  Dann  setzt  man  1  Kilo 
Ochsengalle  und  endlich  soviel  getrocknete,  gepulverte 
Kernseife  zu,  bis  die  Masse  fest  geworden  ist,  wozu  etwa 
1  —  2  Kilo  Seife  erforderlich  sind.  Nach  dem  Erkalten 
wird  die  Seife  in  Stücke  geschnitten. 

Gefärbte  Kleider  müssen  mit  Vorsicht  gewaschen  wer- 
den, damit  man  den  Farben  nicht  schade.  Es  empfiehlt 
sich  daher,  zum  Waschen  derselben  ein  Surrogat  der  Seife 
zu  nehmen,  welches  kein  Alkali  enthält.  Ein  solches  fand 
man  früher  in  den  Wurzeln  des  in  Europa  wild  wachsen- 
den Seifenkrautes,  Saponaria  officinalis.  Dieselben  enthal- 
ten Saponin,  dessen  wässrige  Lösungen  wie  Seifenwasser 
schäumen  und  zum  Waschen  benutzt  werden  können. 
Zeuge  und  Farben  werden  dadurch  nicht  angegriffen. 

Zu  derselben  Klasse  von  Seifensurrogaten  gehört  die 
Quillaj arinde  oder  Panama- Seifenrinde,  welche  aber  von 
ungleich  grösserer  Bedeutung  ist  als  das  Seifenkrauts  Diese 
Rinde,  welche  von  Chile  aus  in  Schiffsladungen  nach  Europa 
kommt,  ist  der  Splint  der  in  Chile  wachsenden  Quillaya 
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Saponaria,  welcher  einen  bedeutenden  Gehalt  an  Saponin 
führt.  Die  Rinde  giebt  mit  Wasser  behandelt  an 
dieses  Saponin  ab,  wodurch  dasselbe  schäumt  und  zum 
Waschen  geeignet  wird,  1  Kilo  Rinde  schätzt  man  in 
seiner  Wirkung  gleich  3  Kilo  Schmierseife.  Die  Seifen - 
rinde  wird  deshalb  zum  Waschen  gefärbter  Wollen-  und 
Seidenzeuge,  zum  Entfetten  von  Wolle  und  auch  schon 
deren  Präparate  im  Hausgebrauch  angewandt.  Ein  Präpa- 
rat aus  der  Rinde  führt  den  Namen  Panamin.  Dieses  ist 
ein  Rindenextract,  der  mit  Glaubersalz  eingedickt  und  in 
Zinnfolie  verpackt  ist.  Die  Rinde  kommt  auch  in  feinge- 
pulvertem Zustande  in  den  Handel. 

Zum  Waschen  von  Kleidern,  sowie  zur  Entfernung  von 
Flecken  aus  denselben  empfiehlt  Graefe  eine  Waschlauge^ 
die  man  sich  leicht  auf  folgende  Weise  bereiten  kann: 
1  Kilo  Quillayarinde  und 
V4  ji  Caragheenmoos 
werden  jedes  für  sich  mit 

10  Liter  Wasser 
tüchtig  gekocht,    die  abgekochten  Flüssigkeiten  werden 
durchgeseiht  und  geben  nun  die  Waschlauge,  mit  der  die^ 
Zeuge  behandelt  werden^ 

Nachher  werden  sie  in  reinem  Wasser  gespült.  Diese 
Lauge  ist  nicht  billiger  als  Seife.  Ihr  Vorth  eil  liegt  darin,, 
dass  sie  den  Farben  nicht  im  mindesten  schadet. 

(Einen  handlichen,  bequemen  Apparat  zur  Bestimmung 
des  reellen  Werthes  der  Seifen  liefert  Gustav  Weigel  in 
Leipzig  für  7  M.  50  Pfg.;  einen  solchen  nur  zum  Nach- 
weis der  Verfälschung  von  Schmierseife  mit  Stärkemehl 
für  2  M.  50  Pfg.,  franco  je  50  Pfg.  mehr). 

Seignettesalz,  weinsaures  Kali-Natron,  siehe  bei  Wein- 
säure und  Weinstein. 

Senegalguinmi,  Gummi  Senegal,  eine  in  Wasser  lös- 
liche Gummiart,  ein  Secret  von  Akazienarten,  besonders 
von  Acacia  Senegal,  die  hauptsächlich  an  den  Ufern  des 
Senegal  wächst. 

Senegalgummi  kommt  im  Handel  in  etwas  grösseren 
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rundlichen  Stücken  als  Gummi  Arabicum  vor,  ist  auch 
etwas  dunkler  gefärbt,  sonst  demselben  aber  sehr  ähnlich.. 
Als  Verdickungsmittel  für  Farben  zum  Drucken  ist  es  am 
meisten  in  Anwendung,  besonders  für  den  Handdruck. 
Seine  Lösungen  werden  durch  basische  Metallsalze  weniger 
leicht  coagulirt  als  die  von  Gummi  Arabicum,  nach  län- 
gerem Stehen  bildet  sich  in  denselben  Glycose  und  sie 
werden  dann  rasch  sauer.  Sein  Hauptbestandtheil  ist  wie 
bei  den  meisten  Gummisorten  Arabin,  welches  für  eine 
Verbindung  von  Gummisäure  mit  Kalk  angesehen  wird. 
Starke  Säuren  scheiden  aus  seinen  Lösungen  Gummisäure 
unlöslich  ab.  Oxalsäure,  Citronsäure,  Weinsäure  fällen  dar- 
aus den  Kalk.  Lösungen  von  Senegalgummi  reagiren  et- 
w^as  sauer,  ein  Umstand,  der  oft  die  Unwirksamkeit  von 
Mordants  nach  sich  zieht.  Es  ist  häufig  von  Wichtigkeit 
für  das  Verhalten  einer  solchen  zum  Verdicken  angewand- 
ten Lösung,  ob  das  Gummi  mit  der  Farbe  aufgelöst,  oder 
ob  er  schon  in  Lösung  der  Farbe  zugesetzt  wurde.  Sene- 
galgummi wird  gewöhnlich  als  Verdickungsmittel  in  Lö- 
sungen angewandt,  die  auf  1  Liter  Wasser  700  Gramm 
bis  750  Gramm  Gummi  enthalten. 

Bei  der  Prüfung  von  Senegalgummi  hat  man  darauf  zu 
sehen,  ob  es  sich  vollständig  in  Wasser  löst,  welchen  Grad, 
von  Consistenz  es  in  Lösung  besitzt  und  ob  es  viele  Ver- 
unreinigungen (Eindenreste  etc.)  enthält. 

Man  kann  eine  zu  prüfende  Waare  zweckmässig  mit 
einem  bekannt  guten  Senegalgummi  vergleichen:  Man  löst 
125  Gramm  Gummi  heiss  in  1  Liter  Wasser,  lässt  die 
heisse  Lösung  durch  ein  Sieb  gehen  und  beobachtet  den 
auf  demselben  bleibenden  Rückstand.  Derselbe  wird  aus 
mehr  oder  weniger  Holztheilen  sowie  etwas  ungelöstem,, 
knorpelartigem  Gummi  bestehen. 

Die  Lösung  lässt  man  erkalten  und  stellt  sie  auf  Grade 
Beaume  oder  prüft  mit  dem  Viskosimeter. 

Dem  Senegalgummi  ist  manchmal  indischer  Gummi  zu- 
gesetzt, der  demselben  sehr  ähnlich  sieht.  Er  hat  jedoch 
einen  aromatischen ,   weihrauchartigen  Geruch ,  während 
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Senegalgummi  geruchlos  ist.  Der  indische  Gummi  löst 
sich  zum  grössten  Teile  nicht  in  heissem  Wasser.  Sene- 
galgummi löst  sich  fast  vollständig. 

Man  wird  also  diese  Fälschung  bei  obiger  Probe  ent- 
decken. 

Sepie,  der  getrocknete,  dunkle  Saft,  welchen  der  Tin- 
tenfisch, Sepia  officinalis,  aus  einer  Drüse  von  sich  giebt, 
um  sich  vor  seinen  Feinden  zu  verbergen.  Wird  als  Ma- 
lerfarbe benutzt. 

Serapingummi  =  Sagapenum. 

Serumalbunflin,  eine  dem  Eieralbumin  ähnliche  Varietät 
der  Albuminkörper.  Es  findet  sich  im  Blute  und  in  an- 
deren Nährflüssigkeiten.  Um  es  aus  ersterem  zu  gewinnen, 
lässt  man  dasselbe  gerinnen,  verdünnt  das  Serum,  (die 
überstehende  farblose  Flüssigkeit)  mit  Wasser,  fällt  daraus 
mit  wenig  Essigsäure  die  anderen  Eiweisskörper ,  conzen- 
trirt  das  Filtrat  und  scheidet  davon  die  Salze  mittelst 
Dialyse.  Von  dem  Eieralbumin  unterscheidet  es  sich  da- 
durch, dass  es  durch  verdünnte  Mineralsäuren  oder  durch 
Schütteln  mit  Aether  nicht  coagulirt.  Die  Gewinnung 
des  Serumalbumins  als  Ersatz  des  theuren  Eieralbumins 
für  den  Farbendruck  ist  Gegenstand  vieler  Versuche  ge- 
wesen. Es  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  es  voll- 
kommen farblos  und  deshalb  für  helle  Nüancen  geeignet 
zu  erhalten.  (S.  Albumin.) 

Sheabutter,  ein  in  den  letzten  Jahren  als  Ersatz  des 
theureren  Palmöls  in  den  Handel  gekommenes  vegetabi- 
lisches Fett.  Stammt  aus  den  Früchten  einer  Bassia-Art. 
Eine  klebrige,  graue,  butterähnliche  Fettmasse,  mit  terpentin- 
ähnlichem Geruch.  Enthält  etwa  31/2^/0  Wachs,  welches  die 
klebrige  Beschaffenheit  verursacht;  ausserdem  besteht  sie  aus 
den  Glyceridenvon  Stearinsäure  (67%)  und  Oelsäure  (30%). 
Sie  eignet  sich  vorzüglich  zur  Stearinsäurefabrikation. 

Siamholz,  eine  Art  von  Eothholz,  zu  den  Sapanhölzern 
gehörend.    Siehe  Eothholz. 

Siegellack,  eine  Composition  von  Schellack,  Terpentin, 
erdigen  Bestandtheilen  und  einem  Farbstoffe.  Zu  dem  feinen 
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rotlien  Briefsiegellack  schmilzt  man  4  Theile  Schellack, 
versetzt  mit  1  Theil  venetianischem  Terpentin  und  rührt 
3  Theile  Zinnober  ein.  Ordinäre  rothe  Siegellacke  er- 
halten einen  geringeren  Zusatz  von  Zinnober.  Man  ver- 
mehrt die  Masse  durch  Zugeben  von  Kreide,  Magnesia, 
Zinkweiss,  Gyps,  Barytweiss,  Infusorienerde  etc.  Ganz  ge- 
ringe Sorten,  wie  die  Packsiegellacke,  enthalten  als  fär- 
benden Bestandtheil  Mennige  oder  Eisenocker.  Andere 
zum  Färben  der  Siegellackmasse  in  Gebrauch  befindliche 
Materialien  sind  chromsaures  Blei,  Kobaltultramarin.  In 
den  geringen  Sorten  ist  das  Schellack  meist  durch  ein  Ge- 
menge von  Colophonium  und  Kreide  ersetzt. 

Sodaküpe,  siehe  Indigo,  indische  Küpe. 

SolferinO,  Bezeichnung  für  Anilinroth.    Siehe  dort. 

SommerrÖthe,  Bezeichnung  des  im  Sommer  gegrabenen 
Breslauer  Krapp,  im  Gegensatz  zu  der  im  Herbst  gegra- 
benen Herbströthe.    Siehe  Krapp. 

Sooranjee,  indische  Benennung  der  Wurzeln  von  Mo- 
rinda  citrifolia,  welche  dort  zum  Färben  benutzt  werden. 
Dieselben  enthalten  in  ihrer  Rinde  ein  rothgelbes  Pigment, 
Morindin,  welches  identisch  mit  der  Euberythrinsäure  zu 
sein  scheint.  Es  lässt  sich  mit  Alkohol  aus  der  Rinde 
extrahiren,  bildet  im  reinen  Zustande  kleine  glänzende 
gelbe  Nadeln. 

In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  Morindin  mit 
Purpurfarbe;  aus  dieser  Lösung  scheidet  sich  nach  einiger 
Zeit  ein  gelber  Körper  aus,  der  in  Alkalien  mit  violetter 
Farbe  löslich  ist,  sich  also  in  dieser  Hinsicht  wie  Alizarin 
Terhält,  und  wahrscheinlich  auch  solches  ist. 

Die  Indier  färben  mit  Sooranjee,  indem  sie  die  Gewebe 
vorher  mit  einer  Emulsion  von  Sesamöl  in  kohlensaurem 
Natron  behandeln,  dann  in  einem  mit  demselben  Oel  ver- 
setzten Farbbade  ausfärben.  Näheres  über  Sooranjee  siehe: 
Annalen  der  Chemie  und  Pharm.    Bd.  LXXI.  pag.  216* 

—  Journ.  für  praktische  Chemie,  Bd.  XLVH.  pag»  431. 

—  Dingl.  polytechn.  Journ.  Bd.  CXIV.  pag.  209. 
Sorbin,  Sorbit,  eine  nicht  gährungsfähige  Zuckerart, 
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die  man  aus  dem  Safte  der  Vogelbeeren  von  Sorbus  aucu- 
paria  gewonnen  hat. 

Sorghofarbstoffe,  einige  in  verschiedenen  Theilen  des 
Sorgho,  oder  chinesischen  Zuckerrohrs,  vorkommende  Pig- 
mente. Diese  zu  den  Gramineen  gehörige  Pflanze  stammt 
aus  China,  wird  jedoch  jetzt  auch  in  Europa  und  nament- 
lich in  Italien  wegen  ihres  Zuckergehaltes  kultivirt  und 
auf  Zucker  verarbeitet. 

Sorghocarmin  oder  Purpurolem  ist  ein  rother  Farb- 
stoff, den  man  durch  Auspressen  und  Gährenlassen  des 
Stengelmarkes  oder  durch  Behandlung  desselben  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  gewinnt. 

Aus  den  von  den  Blättern  befreiten  Stengeln  wird  fer- 
ner ein  rother,  unter  dem  Namen  Badisch-Eoth  bekannter 
Farbstoff  gewonnen.  Man  lässt  die  ausgepressten  Stengel 
gähren,  wobei  sich  der  rothbraune  Farbstoff  entwickelt. 
Man  laugt  dann  zuerst  mit  Wasser  aus,  hierauf  mit  Na- 
tronlauge, welch'  letztere  ihn  in  Lösung  führt,  aus  der 
er  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ausgeschieden  wird.  Durch 
schwache  Säuren  und  Alkalien  kann  man  den  Farbstoff 
in  Lösung  bringen.  Seide  und  Wolle,  die  mit  Zinnmor- 
dants  gebeizt  sind,  werden  durch  denselben  schön  und 
dauerhaft  roth  gefärbt. 

Ausser  diesem  rothen,  enthält  der  Stengel  noch  einen 
gelben  Farbstoff  von  geringerer  Bedeutung,  das  Xantholein. 

In  den  Fruchthüllen  entdeckte  man  ferner  rothgefärbte 
Substanzen,  welche  mit  den  Namen  Sorghotin  und 
Sorghin  bezeichnet  wurden.  Vergl.  Bulletin  de  la  so- 
ciete  d'encouragement,  Bd.  LVIII.  pag.  378.  —  Eepertoire 
de  chimie  appliquee,  Bd.  I.  pag.  428.  —  Polytechnisches 
Notizblatt,  1859,  pag.  209.  —  Dinglers  politechn.  Journal, 
Bd.  CLIV.  pag.  159.  —  Polytechn.  Centralblatt,  1859, 
pag.  1386.  —  Chem.  Centralblatt,  1859  pag.  872. 

Soupie,  Miqui,  halbrohe  Seide,  eine  Seide,  die  nur 
theilweise  entschält  ist ,  und  deren  Faden  daher  ein 
grösseres  Volumen  und  Gewicht  behalten.    Siehe  Seide. 

Sperma  Ceti  =  Walrath,  siehe  bei  Oele. 
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Spiraeaöl,  ein  ätherisches  Oel,  welches  man  durch 
Destillation  von  Spiraea  ulmaria  erhält.  Dasselbe  enthält 
hauptsächlich  salicylige  Säure,  siehe  dort. 

Spiritus,  siehe  Alkohol.  Spiritus  ist  die  gewöhnlichere 
Bezeichnung  für  die  entfuselten  und  noch  stark  wasser- 
haltigen Producte  der  Alkoholgährung. 

Stärice,  eine  im  Pflanzenreiche  sehr  verbreitete  Sub- 
stanz, als  Genussmittel  und  für  viele  Zweige  der  Industrie 
von  grösster  Bedeutung.  Die  Stärke  findet  sich  in  den 
verschiedensten  Theilen  der  Pflanzen  in  Gestalt  mikrosko- 
pisch kleiner  Körner,  mit  organisirter  Structur,  abge- 
lagert. 

Die  Stärkekörnchen  haben  bald  eine  runde,  bald  eine 
regelmässig  ovale,  bald  eiförmige,  oft  auch  unregelmässigere 
Gestalt  und  es  unterscheiden  sich  hierdurch  schon  hin- 
reichend die  Stärkearten  aus  den  verschiedenen  Pflanzen. 
Sie  bestehen  aus  einer  Reihe  von  concentrischen  Schieb-, 
ten,  welche  um  einen  inneren  Hohlraum  gelagert  sind. 
Die  Grenzen  der  einzelnen  Schichten  sind  leicht  unter  dem 
Mikroskop  zu  erkennen,  sie  scheinen  die  verschiedenen 
Wachsthumsperioden  des  Stärkekornes  anzudeuten.  Die 
Gestalt  jeder  Schicht  verläuft  ganz  analog  der  äusseren  Form 
des  Stärkekornes.  Die  die  verschiedenen  Schichten  zu- 
sammensetzende Substanz  unterscheidet  sich  durch  höheren 
oder  geringeren  Wassergehalt,  sodass  die  inneren  Schich- 
ten reicher  daran  sind  als  die  äusseren.  Nicht  nur  in 
ihrer  Form,  sondern  auch  in  Grösse  sind  die  Stärkemehl- 
körner verschiedener  Herkunft  sehr  verschieden.  Es  seien 
hier  die  Längendimensionen  der  Körner  bei  den  wichtigsten 
Stärkesorten  nach  Wiesners  Messungen  gegeben: 

Stärkekörner  aus  Kartoffeln  .    .    0,06 — 0,10  Millim. 

,    Bohnen     .    .    0,033-0,039  „ 
^  der  Sagopalme    0,065  Millim. 

„    Erbsen  .    .    .  0,057 
„    Linsen  .    .    .    0,033  „ 
,    Weizen     .    .    0,0283  , 
Roggen     .    .    0,0369  „ 
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Stärkekörner  aus  Gerste  .    .    .  0,0203  Millim, 
,    Hafer    .    .    .    0,031  « 
„  „    Buchweizen    .    0,009  „ 

„    Mais     .    .    .  0,020 
„    Reis     .    .    .    0,022  „ 

Die  Stärke  hat  die  chemische  Formel  G^HiqOk,  also  die- 
selbe wie  Cellulose,  der  sie  auch  in  mancher  anderen  Bi- 
ziehung  sehr  nahe  steht.  Sie  gehört  mit  letzterer,  sowie 
mit  den  Zucker-  und  Gummiarten,  in  eine  Klasse  der 
Kohlenhydrate,  d.  h.  Körper,  welche  Wasserstoff  in  dem- 
selben Yerhältniss  enthalten,  in  welchem  diese  Elemente 
im  Wasser  vorhanden  sind. 

Die  Stärke  enthält  an  feuchter  Luft  bis  zu  35%  Wasser. 
Lufttrockene  Stärke  hält  3  Molecüle  zurück,  welches  IS^o 
entspricht.  Davon  entweichen  2  Molecüle  (12^/o)  wenn 
man  die  Stärke  im  luftleeren  Räume  über  Schwefelsäure 
trocknet.  Den  letzten  Rest  Wasser  lässt  sie  aber  erst 
beim  Trocknen  auf  100^  fahren. 

In  kaltem  Wasser,  ebenso  in  Alkohol,  ist  Stärke  voll- 
kommen unlöslich.  Erwärmt  man  sie  aber  mit  Wasser, 
so  beginnen  bei  55^  die  einzelnen  Körnchen  aufzuschwellen 
und  bei  weiterem  Erwärmen  platzen  sie,  worauf  der  Inhalt 
der  Schichten  Wasser  aufnimmt,  und  mit  demselben  eine 
durchsichtige  gallertartige  Masse  bildet,  welche  Kleister 
genannt  wird. 

Das  Aufspringen  der  Stärkekörner,  die  Kleisterbildung, 
findet  nicht  für  alle  Stärke  Sorten  bei  gleicher  Temperatur 
statt.  So  platzen  die  Kartoffelstärkekörner  früher  als 
Weizenstärkekörner.  Die  Kleisterbildung  ist  nicht  als  eine 
Auflösung  der  Stärke  in  Wasser  anzusehen.  Sie  beruht 
vielmehr  darauf,  dass  das  Wasser,  nachdem  die  undurch- 
dringlichen häutigen  Cellulosewände,  welche  die  einzelnen 
Schichten  der  Körner  umschliessen^  gesprengt  sind,  von 
der  nun  offengelegten  Stärke  aufgenommen  werden  kann, 
welche  daher  sich  ausdehnt  und  das  Wasser  wie  in  einen 
Schwamm  aufgesogen  enthält.  Wenn  man  Kleister  auf 
Filtrirpapier  oder  andere  poröse  Körper  bringt,  so  wird 
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ihm  das  Wasser  entzogen  und  es  bleibt  trockene  Stärke 
zurück,  ein  Beweis,  dass  sie  nicht  im  Wasser  gelöst  war. 
Durch  Alkalien  und  verdünnte  Säuren  werden  die  Um- 
hüllungen der  Stärkekörnchen  schon  in  der  Kälte  zer- 
stört. 

Kocht  man  Stärke  längere  Zeit  mit  Wasser,  so  befindet 
sich  1  Theil  in  50  Theilen  des  letzteren  in  Lösung.  Beim 
Erkalten  scheidet  sich  die  Hälfte  des  Gelösten  als  Kleister 
wieder  aus.  Kocht  man  aber  mit  Wasser,  welches  Vs^/o 
Oxalsäure  gelöst  enthält,  so  wird  die  Stärke  vollkommen 
aufgelöst.  Doch  ist  hier  gleichzeitig  eine  chemische  Ver- 
änderung der  Stärke  eingetreten ,  indem  sie  sich  in 
Dextrin  umgebildet,  wovon  nachher  die  Sprache  sein  wird. 
Derselbe  Vorgang  findet  statt  durch  Einwirkung  anderer 
verdünnter  ^Säuren  oder  von  Diastase  (Malzauszug)  auf 
Stärkemehl.  Durch  längere  Einwirkung  von  verdünnten 
Säuren  oder  Diastase  geht  die  Stärke  unter  Wasserauf- 
nahme in  Dextrin  und  Stärkezucker  über,  wie  es  folgende 
Gleichung  veranschaulicht: 

2.  CcHioOs  +  H,0  =  C„H,o05  +  CßHi^Oß. 
Stärke  Dextrin  Dextrose. 

Mit  der  Cellulose  hat  die  Stärke  gemeinsam,  dass  sie 
durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  in  eine  explosive  Ni- 
troverbindung übergeführt  wird.  Dieselbe  ist  unter  dem 
Namen  Xyloidin  oder  weisses  Schiesspulver  bekannt. 

Charakteristisch  ist  für  Stärke,  dass  sie  sich  mit  Jod 
violett  bis  blau  färbt.  Dieses  Verhalten  dient  allgemein 
zum  Nachweis  derselben.  Man  hat  jedoch  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  nicht  allen  Bestandtheilen  des  Stärkemehles 
diese  Reaction  zukommt,  sondern  dass  sich  einzelne  Theile 
desselben  mit  Jod  gelb  färben.  Demnach  ist  die  Stärke 
nicht  ein  einfacher  Köi'per,  sondern  was  besonders  Nägelis 
Untersuchungen  gezeigt  haben,  sie  besteht  aus  einer  Eeihe 
von  Modificationen  und  geht  durch  eine  weitere  Reihe  von 
Modificationen  schliesslich  in  eine  mit  Jod  sich  gelb  fär- 
bende Dextrinart  über. 

Wenn  man  Stärkemehl  mit  nicht  zu  conzentrirten  Säu- 
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ren  in  der  Kälte  digerirt,  so  wird  der  eine,  der  sich  mit 
Jod  blau  färbende  Theil,  oder,  nach  Nägeli,  die  „blaue 
Modification'^  ausgezogen,  indem  sie  zersetzt  wird  und  in 
Lösung  geht.  Der  andere  Theil,  welcher  sich  mit  Jod  gar 
nicht,  oder  gelb  färbt,  die  „gelbe  Modification"  bleibt  mit 
der  Structur  der  ursprünglichen  Stärkekörner  ungelöst 
zurück.  Diese  beiden  Modificationen  sind  nun  auch  nicht 
als  scharf  von  einander  getrennte  Substanzen  zu  betrach- 
ten, sondern  zwischen  ihnen  bestehen  wieder  Substanzen, 
welche  den  Uebergang  von  der  einen  zur  andern  bilden, 
und  welche  sich  mit  Jod  violett,  roth,  rothgelb  färben, 
je  nachdem  sie  der  einen  oder  der  anderen  in  ihren  Eigen- 
schaften näher  liegen.  Die  gelbe  Modification  ist  die 
widerstandsfähigste.  In  Wasser  unlöslich,  lässt  sie  sich 
auch  durch  Kochen  mit  demselben  oder  Behandlung  mit 
Säuren  viel  schwieriger  verändern  als  die  anderen  Modi- 
ficationen. Ja,  ihre  extremste  Form,  ist  wie  die  Cellulose,  mit 
der  sie  eng  verwandt  oder  identisch  ist,  fast  unangreifbar. 

Je  mehr  man  sich  von  dieser  aus  der  blauen  Modifica- 
tion nähert,  desto  mehr  nimmt  die  Löslichkeit  zu,  und 
wächst  gleichzeitig  die  Verwandtschaft  zu  Jod. 

Die  verschiedenen  Stärkearten  unterscheiden  sich  durch 
verschiedenen  Gehalt  an  der  einen  oder  anderen  Modifica- 
tion. Kartoffelstärke  enthält  viel  von  der  blauen,  mehr 
von  der  gelben,  aber  wenig  von  den  üebergangsstufen. 
Weizenstärke  enthält  fast  nichts  von  der  blauen  Modifi- 
kation, wenig  von  der  gelben,  sodass  sie  fast  ganz  au3 
den  Üebergangsstufen  besteht.  Es  ist  jedoch  nach  dem 
Vorhergesagten  klar,  dass  durch  Kochen  derselben  auch 
die  blaue  Modification  entsteht. 

Durch  Kochen  der  gelben  Modification  mit  Wasser  oder 
durch  Behandeln  mit  Säuren,  wobei  sie  also  endlich  in 
Lösung  geht,  erhält  man  aber  nicht  die  anderen  Modifi- 
cationen der  Stärke,  sondern  eine  krystallisationsfähige 
Substanz,  die  Nägeli  Amylodextrin  nennt,  und  welche  ihren 
Eigenschaften  nach  die  Mitte  zwischen  Stärke  und  Dextrin 
inne  hat. 
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Es  geht  auch  bei  weiterer  Umwandlung  vollständig  in 
Dextrin  über. 

Alle  diese  Körper,  welche  die  Stärke  ausmachen,  sind 
von  gleicher  chemischer  Zusammensetzung,  man  müsste 
denn  Isomerie  bei  ihnen  annehmen.  Wahrscheinlicher  ist 
es,  dass  ihre  Verschiedenheiten,  wie  wir  sie  im  Vorher- 
gehenden betrachtet,  auf  physikalischen  Unterschieden  be- 
ruhen. Vergleiche  hierüber:  Nägeli,  Annal.  der  Chemie 
und  Pharm.  CLXXII.  pag.  218.  —  Polytechn.  Centraiblatt 
1874.  pag.  1297.  —  Chem.  Centralblatt.  1874.  pag.  809. 

Die  Stärke  geht  beim  Erhitzen  auf  160  —  200^  ganz  in 
das  isomere  Dextrin  über. 

Wenn  auch  die  Stärke  fast  in  allen  Pflanzen  aufgefun- 
den ist,  so  ist  sie  doch  nur  in  wenigen  in  solcher  Menge 
und  in  solcher  Art  enthalten,  dass  sich  eine  fabrikmässige 
Gewinnung  aus  denselben  lohnt.  Unter  diesen  sind  es 
hauptsächlich  drei  Früchte,  denen  fast  alle  bei  uns  zu 
technischen  Zwecken  verbrauchte  Stärke  entstammt:  Die 
Kartoffel,  der  Weizen,  der  Reis.  Von  geringerer  Bedeu- 
tung für  die  Stärkefabrikation  sind  der  Mais,  die  Sago- 
palme, ferner  einige  Knollengewächse  wie  die  Pfeilwurzel, 
Maranta  arundinacea,  Jatropha  Manihot. 

Kartoffelstärke.  Die  Kartoffeln  enthalten  die  Stärke 
zwar  nicht  in  sehr  grosser  Quantität,  aber  in  einer  Form, 
dass  dieselbe  sich  Verhältnis smässig  leicht  und  rein  ge- 
winnen lässt.  Aus  diesem  Grunde  und  weil  man  sie  bei 
uns  leicht  in  grossen  Massen  haben  kann,  ist  die  Kartoffel 
für  Mitteleuropa  das  wichtigste  Rohmaterial  der  Stärkege- 
winnung. 

Ausser  20  ^/o  Stärke  enthalten  frische  Kartoffeln  im 
Mittel  75%  Wasser,  272%  Albumin,  0,2«/o  Fett,  0,4% 
Cellulose,  l^/o  Salze,  alles  Substanzen  von  denen  die  Stärke 
sieh  leicht  trennen  lässt. 

Diese  befindet  sich  in  den  Zellen  der  Kartoffeln  einge- 
schlossen neben  Wasser  und  den  übrigen  vorher  aufge- 
führten Stoffen.  Die  äusseren  Zellenschichten  der  Kartoffel 
ienthalten  keine  Stärkemehlkörner.    Die  der  Borke  ange- 
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hörigen  zeigen  nur  zum  Theil  einen  Gehalt  an  solchen.. 
Die  Körnchen  sind  stets  klein  und  in  geringer  Zahl  vor- 
handen. Die  nach  innen  folgenden,  mehr  runden  und  voll- 
kommenen Zellen  enthalten  bis  zu  15  ausgebildete  Stärke- 
mehlkörner.  Junge,  unreife  Kartoffeln  enthalten,  wie  die 
äusseren  Schichten  der  reifen,  wenig  und  kleine  Körner, 
Beim  Kochen  der  Kartoffel  platzen  die  Stärkekügelchen 
imd  füllen  zugleich  mit  dem  gerinnenden  Eiweiss  die  Zellen 
aus,  welche  sich  nun  von  einander  trennen  und  das  kör- 
nige Aussehen  der  Kartoffeln  verursachen,  welches  man 
mit  Mehligwerden  bezeichnet. 

Um  die  Stärke  allein  aus  den  Kartoffeln  zu  gewinnen, 
müssen  letztere  so  behandelt  werden,  dass  die  Zellen  ge- 
öffnet werden.  Dann  wird  die  Stärke  aus  den  offenen 
Zellen  ausgespült;  gereinigt  und  getrocknet. 

Die  Kartoffeln  werden,  nachdem  sie  gut  von  allen 
äusseren  Unreinigkeiten  befreit,  zu  einem  feinen  Brei  zer- 
rieben. Dies  muss  in  dem  Maasse  geschehen,  dass  hier- 
bei alle  Zellen  geöffnet  werden.  Man  bedient  sich  zu  dem 
Zwecke  einer  ähnlichen  Maschine,  wie  sie  zum  Zerreiben 
der  Zuckerrüben  in  Gebrauch  ist.  Auf  einem  Cylinder, 
der  sich  etwa  800  mal  in  der  Minute  dreht,  sind  Säge- 
blätter eingespannt,  deren  feine  Zähne  die  stetig  zufallenden 
Kartoffeln  in  einen  feinen  Brei  verwandeln,  der,  alle  Zellen 
in  geöffnetem  Zustande  enthaltend,  ein  Auswaschen  der 
Stärkekörner  gestattet. 

Zum  Auswaschen  der  Stärke  aus  dem  Kartoffelbrei  hat 
man  verschiedene  Apparate,  unter  denen  der  Laine'sche 
der  am  rationellsten  wirkende  ist.  Bei  demselben  wird 
der  Brei  von  unten  nach  oben  über  immer  feiner  werdende 
Siebe  geführt,  während  ihm  von  oben  nach  unten  ein 
Wasserstrom  entgegenflies  st  und  ihn  allmählig  seines  gan- 
zen Stärkegehaltes  beraubt.  Die  Stärke  fliesst  mit  dem 
Wasser  in  einen  untenstehenden  Tiog.  In  letzterem  be- 
findet sich  nun  eine  Flüssigkeit,  welche  das  Stärkemehl 
suspendirt  enthält.  Da  des  letzteren  spezifisches  Gewicht 
aber  1,53  beträgt,  setzt  es  sich  rasch  zu  Boden,  worauf  man 
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das  überstehende  Wasser  abseiht.  Die  Stärke  wird  mit  neuem; 
Wasser  aufgerührt,  und  durch  feine  Draht-  oder  Haarsiebe 
gegeben,  welche  das  Stärkemehl  durchlassen,  Fasertheile 
und  andere  Verunreinigungen  aber  zurückhalten.  Hierauf 
lässt  man  die  Stärke  sich  wieder  absetzen,  zieht  das  über- 
stehende Wasser  ab,  und  bringt  die  ziemlich  feste  Masse 
zum  Abtropfen  auf  Leinwandtücher  und  dann  auf  Gyps- 
platten,  welche  derselben  in  einigen  Tagen  den  grössten 
Theil  des  Wassers  entziehen.  Das  bis  dahin  behandelte 
Product  enthält  etwa  33^/o  Wasser  und  wird  als  grüne 
Stärke  bezeichnet.  Dieselbe  wird  meist  noch  in  Trocken- 
stuben langsam  getrocknet,  wobei  man  aber  erst  nach 
Austreiben  des  meisten  Wassers  60^^  überschreiten  darf,, 
weil  man  durch  Erhitzen  des  noch  wasserreichen  Produc- 
tes  eine  Kleisterbildung  herbeiführen  würde.  Die  Stärke 
wird  mit  einem  Gehalte  von  15 — 18^/o  an  Wasser  in  ver- 
schiedenen Formen  in  den  Handel  gebracht.  Dieser  Wasser- 
gehalt kann  ihr  nur  durch  starkes  Erwärmen  über  100^ 
oder  durch  chemische  Mittel  genommen  werden. 

Ein  anderes  Verfahren  der  Gewinnung  von  Kartoffelstärke 
beruht  darauf,  dass  man  die  in  Scheiben  zerschnittenen 
Kartoffeln  bei  emer  mehrere  Tage  anhaltenden  Temperatur 
von  30—40  Grad  „verrotten"  lässt.  Bei  dieser  Behand- 
lung wird  die  Zellwand  zerstört  und  die  Stärke  kann  nun 
leicht  auf  feinen  Sieben  ausgewaschen  werden. 

Weizen  stärke.  Der  Weizen  enthält  bedeutend  mehr 
Stärkemehl  als  die  Kartoffeln  (63^0  gegen  20ö/o). 

Doch  ist  die  Gewinnung  aus  ersterem  bedeutend  er- 
schwert durch  den  gleichzeitigen  Gehalt  von  Kleber.  Dieser, 
zu  25^/o  im  Weizen  enthalten,  ist  eine  zähe,  dehnbare 
und  knetbare  Masse,  welche  die  eingelagerten  Stärkekörn- 
chen sehr  hartnäckig  zurückhält,  und  ihre  Entfernung 
durch  Auswaschen  nicht  ohne  weiteres  zulässt.  Er  löst 
sich  in  Essigsäure  und  in  Milchsäure,  während  Stärkemehl 
in  beiden  Säuren  unlöslich  ist. 

Auf  diesen  Unterschied  ist  die  Trennung  dieser  Sub- 
stanzen basirt. 
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Man  lässt  den  Weizen  aufquellen,  zerdrückt  ihn  dann 
und  rührt  den  erhaltenen  Brei  mit  Wasser  auf,  wonach 
man  ihn  sich  selbst  überlässt.  Es  tritt  eine  Gährung  ein, 
worauf  die  geringen  im  Weizen  enthaltenen  Zuckermengen 
zuerst  Alkohol,  dann  Essigsäure  liefern,  während  auch 
gleichzeitig  ein  geringer  Theil  Stärke  durch  Gährung  Milch- 
säure bildet. 

Die  beiden  Säuren  lösen  einen  Theil  des  Klebers,  den 
man  mit  der  Flüssigkeit  entfernt,  neues  Wasser  zugiebt 
und  diesen  Vorgang  sich  so  mehreremale  wiederholen  lässt. 
Auf  diese  Weise  wird  in  10 — 30  Tagen,  je  nach  der  Tem- 
peratur, aller  Kleber  in  Lösung  gebracht  und  man  erhält 
eine  Masse,  in  welcher  ausser  dem  Stärkemehl  nur  noch 
die  Hüllen  des  Weizens  enthalten  sind,  und  aus  welcher 
dasselbe  im  wesentlichen  auf  dieselbe  Weise  in  Form  ver- 
käuflicher Stärke  gebracht  wird,  wie  bei  Kartoffelstärke 
näher  beschrieben  ist. 

Nach  einer  neueren  Methode  von  Martin,  wird  das  Weizen- 
mehl mit  Wasser  zu  einem  Teig  geknetet,  aus  welchem 
man  durch  einen  starken  Wasserstrahl  und  gleichzeitiges 
starkes  Durcharbeiten  das  Stärkemehl  auswäscht,  bis  das 
abfiiessende  Wasser  nicht  mehr  milchig  erscheint.  Man 
gewinnt  hierbei  den  Kleber  des  Weizens,  welcher  allerdings 
noch  keine  ausgedehnte  Verwendung  gefunden  hat.  Er 
ist  als  Surrogat  von  Albumin  in  der  Zeugdruckerei  ver- 
suchsweise zur  Anwendung  gekommen,  bis  jetzt  jedoch 
ohne  durchschlagenden  Erfolg. 

Reisstärke,  siehe  dort.  Dieselbe  ist  noch  schwieriger 
zu  gewinnen  als  Weizenstärke,  indem  sie  noch  hartnäckiger 
von  Klebermassen  zurückgehalten  wird. 

Maisstärke  wird  aus  Mais  besonders  in  Nordamerika 
in  sehr  grosser  Quantität  gewonnen.  Die  Gewinnung  der 
letzteren  ist  sehr  einfach. 

Sagostärke,  aus  dem  Mark  der  Sagopalme.  Sie  kommt 
nach  Europa  nur  in  Form  von  Sagokörneru,  und  wird  fast 
ausschliesslich  zu  Genusszwecken  gebraucht.  Das  aus  den 
gespaltenen  Palmbäumen  herausgenommene  Mark  wird  mit 
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Wasser  ausgewaschen.  Die  so  erhaltene,  durch  Sieben 
.gereinigte  Stärke,  lässt  man  in  noch  feuchtem  Zustande 
durch  ein  Sieb  mit  entsprechend  grossen  Löchern  auf  eine 
Jieisse  Kupferplatte  fallen,  wodurch  an  der  Oberfläche  der 
Körner  Kleisterbildung  stattfindet,  die  verursacht,  dass  das 
.  Sagokorn  durchscheinend  und  fest  wird. 

Das  Mark  der  Sagopalme  ist  so  reich  an  Stärke,  dass 
-^in  einziger  Baum  mehr  davon  liefert  als  ein  Acker  Weizen 
oder  3 — 4  Acker  Kartoffel.  (Simondts.)  Allerdings  ist  das 
Sagostärkemehl  auch  nicht  so  ausgiebig  als  dasjenige  der 
beiden  anderen  Früchte. 

Gegenwärtig  werden  grosse  Mengen  Kartoffelstärke  zu 
„Sago*'  verarbeitet. 

Rosskastanienstärke  wird  in  Südfrankreich  aus  den 
Prüchten  der  Eosskastanie  dargestellt.  Sie  ist  von  schönem 
Ansehen.  Es  ist  aber  noch  nicht  gelungen,  derselben  den 
hartnäckig  anhaftenden  bitteren  Geschmack  zu  benehmen. 

Cassava-Stärke  wird  in  Brasilien  und  Westindien 
aus  dem  Maniok,  der  Wurzelknolle  von  Manihot  utilissima 
gewonnen.  Die  rohen  Knollen  sind  durch  Blausäuregehalt 
stark  giftig.  Sie  werden  zu  einem  Brei  zerrieben,  der 
nach  dem  Entwässern  geröstet  wird  und  dann  unter  dem 
JS^amen  Cassava  das  Hauptnahrungsmittel  der  dortigen  Ein- 
geborenen ausmacht.  Wäscht  man  aber  den  Brei  aus, 
so  gewinnt  man  eine  geringe  Menge  feinen  Stärkemehls, 
das,  wie  Sago,  in  Kügelchen  geformt,  als  Tapioka  in  den 
Handel  gebracht  wird. 

Arrow-root,  Pfeilwurzelmehl,  ist  die  Bezeichnung  der 
BUS  den  Wurzelaustrieben  von  Maranta  arundinacea  und 
indica  (Cannaceen)  abgeschiedenen  Stärke.  Diese  beiden 
Pflanzen  werden  auf  den  we  stindis che n  Inseln  kultivirt. 

Die  StärkG  ist  eine  der  wichtigsten  Substanzen  für  das 
gewöhnliche  Leben,  sowie  für  verschiedene  Zweige  der 
Technik.  Als  Nahrungsmittel  wird  sie  nicht  allein  als 
solches  oder  als  Mehl,  sondern  auch  als  Rohmaterial  für  die 
Gährungsgewerbe  von  grosser  Bedeutung.  Sie  wird  näm- 
lich durch  Malz  in  Stärkezucker  übergeführt,  welcher  durch 


668 


Stärke. 


Gährung  in  der  Bierbrauerei  und  in  der  Spiritusfabrikation 
den  Alkohol  der  geistigen  Getränke  bildet.  Durch  Rösten 
oder  durch  Behandlung  mit  Säuren  wird  Stärke  in  Dextrin^ 
einen  anderen  für  die  Technik  wichtigen  Körper,  verwan- 
delt. Sie  wird  in  den  Haushaltungen  zum  Steifen  der 
Wäsche,  in  der  Textilindustrie  zu  Schlichten,  in  den  Kattun- 
druckereien zum  Appretiren  weisser,  ungefärbter  und  be- 
druckter Stoffe,  zum  Verdicken  von  Druckfarben,  ferner 
als  Kleister  zum  Kleben  in  der  Buchbinderei  und  anderen 
Gewerben  angewandt. 

In  der  Kattundruckerei  finden  zum  Verdicken  der  Far- 
ben von  den  vorgenannten  Stärkesorten  meist  Anwendung 
die  Kartoffelstärke,  Weizenstärke,  Reisstärke  und  besonders 
auch  die  geröstete  Stärke,  ein  Product,  welches  durch 
Erhitzen,  nicht  über  200^,  entstanden  ist.  Dasselbe  steht 
in  seinen  Eigenschaften  zwischen  Dextrin  und  Stärke.  Es 
verdickt  um  so  weniger,  je  stärker  es  geröstet  ist.  Es 
ist  in  der  Kälte  zum  grössten  Theil  schon  löslich,  und 
man  braucht  also  die  zu  verdickenden  Farben  oder  Beizen 
nicht  damit  zu  kochen.  Zu  hellen  Nüancen  kann  man  ge- 
röstete Stärke  nicht  anwenden,  weil  sie  stets  mehr  oder 
weniger  bräunlich  gefärbt  ist.  Weizenstärke  ist  zum  Ver» 
dicken  am  ausgiebigsten  und  wird  für  feinen  Druck  am 
besten  genommen.  Zum  Verdicken  von  Beizen  wird  sie 
meist  mit  gerösteter  Stärke  gemischt. 

Die  mit  Stärke  zu  verdickenden  Farben  dürfen  weder 
stark  sauer  noch  alkalisch  sein.  Man  rührt  Farbe  und 
Stärke  zuerst  in  der  Kälte  gut  zusammen,  und  erwärmt 
dann  allmählig  bis  100^.  Zu  Handdruck  nimmt  man  ge- 
wöhnlich 100  Gramm,  zu  Maschinendruck  150-  200  Gramm 
Stärke  auf  1  Liter  der  zu  verdickenden  Flüssigkeit. 

Nach  Wiesner  ist  zum  Steifen  die  Maisstärke  am  aus- 
giebigsten, ihr  folgt  Weizenstärke.  Am  wenigsten  aus- 
giebig ist  Kartoffelstärke.  Hierbei  ist  Reistärke  nicht  be- 
rücksichtigt, welche  über  der  Weizenstärke  steht,  indem 
100  Kilo  ersterer  soviel  leisten  als  115  Kilo  letzterer. 
Auch  ist  für  Appretur  zu  beachten,   dass  Reisstärke  in 
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Polge  der  sorgfältigen  Reinigung  (Schlämmen)  absolut  frei 
von  körnigen  fremden  Substanzen  ist,  worauf  bei  der 
Appretur  viel  Werth  zu  legen  ist.  In  Bezug  auf  Gleich- 
mässigkeit  der  Appretur  liefern  Mais-,  Reis-  und  Kartoffel- 
stärke ein  viel  besseres  Resultat  als  Weizenstärke.  Diese 
wird  in  den  Haushaltungen  zum  Steifen  stets  vorgezogen, 
weil  sie  nicht,  wie  Kartoffelstärke,  klumpt.  Es  ist  dies 
bei  der  letzteren  eine  Folge  der  verhältnissmässig  grossen 
Stärkekörnchen.  Als  Kleister  hält  sich  Weizenstärke  besser 
als  Kartoffelstärke.  Letzterer  beginnt  an  der  Luft  schon  nach 
einigen  Tagen  sauer  und  flüssiger  zu  werden,  während  gleich- 
zeitig sein  Klebevermögen  rasch  abnimmt.  Man  kann  den 
Kleister  aber  durch  Zusatz  fäulniss widriger  Mittel  lange  vor 
Yerderbniss  schützen.  Siehe  Salicylsäure.  Während  so  die 
Reis-  und  Weizenstärke  in  ihren  Anwendungen  mannichfache 
Vorzüge  vor  der  Kartoffelstärke  zeigen,  ist  letztere  aber  leicht 
schön  weiss  und  rein  und  zubilligem  Preise  zu  haben.  Der  zum 
Steifen  bestimmten  Stärke  wird  oft  zur  Erhöhung  des 
Ansehens  eine  geringe  Quantität  Ultramarin  während  der 
Reinigungsprozesse  zugemischt. 

Bei  dem  grossen  Consum  mancher  Fabriken  an  Stärke 
ist  es  sehr  wichtig,  zuverlässige  Methoden  zur  Untersuchung 
derselben  zu  besitzen.  Da  es  bei  weitem  nicht  gleichgül- 
tig ist,  welche  Art  von  Stärke  man  zu  gewissen  Zwecken 
anwendet,  so  ist  die  Erkenntniss  und  Unterscheidung  der 
verschiedenen  Sorten  hier  von  Belang. 

Am  leichtesten  erkennt  man  die  Herkunft  einer  Stärke 
unter  dem  Mikroskop,  wo  man  bemerkt,  dass  die  Körnchen 
jeder  Sorte  an  Gestalt  und  Grösse  verschieden  sind.  So 
erscheint  die  Kartoffelstärke  in  verhältnissmässig  grossen 
Körnern,  deren  äussere  Form  der  einer  ganzen  Kartoffel 
nicht  unähnlich  sieht.  Man  bemerkt  schon  bei  300  facher 
Vergrösserung  deutlich  die  einzelnen  Schichten,  die  um 
einen  Mittelpunkt  verlaufen,  der  nach  einem  Ende  des 
Stärkemehlkörnchens  hingerückt  ist.  Die  Weizenstärke- 
körner sind  bedeutend  kleiner,  auch  unter  sich  selbst  von 
sehr  verschiedener  Grösse.     Sie  sind   zum  Theil  rund, 
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zum  Theil  länglich  oval ,  regelmässiger  geformt  und 
durchsichtiger  als  bei  Kartoffelstärke.  Die  einzelnen 
Schichten  können  erst  bei  sehr  starker  Vergrösserung  wahr- 
genommen werden. 

Die  Körner  der  Reisstärke  sind  sehr  klein  und  lassen 
sich  leicht  an  ihren  unregelmässigen,  vielkantigen  Formen 
erkennen. 

In  Bezug  der  mikroskopischen  Merkmale  der  anderen 
Stärkesorten,  sei  verwiesen  auf  „Hager,  Untersuchungen.** 

Mit  Hülfe  des  Mikroskopes  kann  man  bei  einiger  Uebung 
rasch  und  sicher  die  Natur  eines  Stärkemehles  erkennen^ 
sowie  auch  in  Gemischen  die  verschiedenen  Sorten  unter- 
scheiden. Steht  kein  Mikroskop  zu  Verfügung,  so  können 
folgende  Verfahren  empfohlen  werden,  besonders  um  die 
am  häufigst  vorkommende  Kartoffel-  und  Weizenstärke  zu 
erkennen : 

Man  reibt  die  Stärke  mit  destillirtem  Wasser  in  einen 
Mörser  gut  zusammen  und  filtrirt.  Dann  versetzt  man 
das  Filtrat  mit  Jodtinktur.  Erhält  man  hierbei  eine  gelbe 
oder  röthlich-gelbe  Färbung,  so  war  keine  Kartoffelstärke 
vorhanden.  Tritt  aber  eine  blaue  Färbung  ein,  so  hat 
man  Kartoffelstärke  oder  ein  Gemenge  von  solcher  mit 
anderer  Stärke  vor  sich.  In  dieser  Weise  ist  es  rathsam, 
Weizenstärke  stets  zu  untersuchen. 

Setzt  man  zu  5  Gramm  Stärke  5  Gramm  Kalilösung 
von  25^/o  Aetzkaligehalt,  und  60  Gramm  Wasser,  so  fin- 
det Mayet:  1.  Eeine  Weizenstärke  giebt  eine  milchige  un- 
durchsichtige Brühe,  die  kein  Stärkemehl  absetzt  und 
innerhalb  ^/^  Stunde  nicht  dicklich  wird;  2.  Kartoffel- 
stärke giebt  schon  nach  Minute  eine  dicke,  opalisirende 
Gallerte;  3.  Gemenge  gleicher  Theile  Kartoffel-  und  Wei- 
zenstärke geben  nach  2  Minuten  eine  steife  Gallerte;  4. 
4  Theile  Weizenstärke  und  1  Theil  Kartoffelstärke  einen 
dicken,  undurchsichtigen,  milchigen  Schleim. 

Nach  Payen  erkennt  man  Kartoffelstärke  in  Weizenstärke 
oder  für  sich  allein  am  besten  durch  das  Verhalten  der 
ersteren  zu  Kalilauge.    Man  bringt  die  zu  untersuchende 
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Stärke  auf  ein  Uhrglas  und  übergiesst  sie  mit  etwa  der 
dreissigfachen  Gewichtsmenge  einer  Lösung  von  1,75 
Gramm  Aetzkali  in  100  Gramm  Wasser,  und  rührt  mit 
einem  Glasstabe  um»  Die  Kartoffelstärke  schwillt  hiedurch 
zu  einer  sich  vergrössernden,  gallertartigen  Masse  an,  und 
wenn  man  mehr  Kalilauge  zusetzt,  scheint  sie  völlig  auf- 
gelöst. Weizenstärke  wird  bei  derselben  Behandlung  gar 
nicht  verändert.  Unter  dem  Mikroskop  erscheinen  nun  die 
Körner  der  so  behandelten  Kartoffelstärke  5 —  6  Mal  grösser 
als  vorher,  während  die  Weizenstärkekörner  unverändert 
geblieben  sind.  Bei  Zusatz  von  etwas  Jodwasser  bläuen 
sich  die  Körner  und  der  Unterschied  wird  noch  deut- 
licher. 

Reisstärke  lässt  sich  am  besten  unter  dem  Mikroskop 
erkennen.  Sie  erscheint  unter  der  Lupe  als  ein  undurch- 
sichtiges Pulver,  während  Kartoffelstärke  Körner  von  ver- 
schiedener Grösse  darstellt. 

Mehl  in  Stärke  erkennt  man  unter  dem  Mikroskop  leicht 
an  den  Kleienresten,  ebenso  Mehl  der  Leguminosen  (Boh- 
nen, Erbsen)  an  den  Trümmern  der  Schalen. 

Näheres  über  die  Unterscheidung  der  Stärkearten  ist  zu 
finden  BoUey,  Handbuch  der  technisch-chemischen  Unter- 
suchungen; Hager,  Untersuchungen. 

Der  Wassergehalt  guter  Stärke  soll  12^/o  nicht  über- 
steigen. Doch  ist  ein  höherer  Gehalt  bei  der  Waare  des 
Handels  nicht  selten,  ja  vorherrschend.  So  enthielten  nach 
Wolff: 

Feinste  weisse  Patentstärke  in  Stengeln,  Kartoffelstärke 
17,83%  Wasser. 

Feinste  blaue  Patentstärke;  mit  Ultramarin  gemischte  Kar- 
toffelstärke, 15,83%  Wasser. 

Feine  Weizenstärke  in  Brocken,  17,44^/o  Wasser. 

Mittelfeine  Weizenstärke  in  gelblich  weissen  Brocken 
14,20%  Wasser. 

Ordinäre  Weizenstärke,  die  sich  als  ein  Gemenge  aus 
Weizen-  und  Kartoffelstärke  erwies,  l7,49^/o  Wasser. 

Der  Wassergehalt  der  Stärke  kann,  wenn  auch  ungenau, 
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durch  Erhitzen  im  Wasserbade  aas  dem  Gewichtsverluste 
ermittelt  werden. 

Nach  Scheibler  verfährt  man,  um  genaue  Resultate  zu 
gewinnen,  in  folgender  Weise.  Eine  abgewogene  Menge 
Stärke,  wird  mit  einer  bekannten  Menge  Alkohol  von  be- 
stimmtem spezifischem  Gewicht,  also  auch  von  bekanntem 
Wassergehalt  geschüttelt.  Der  Alkohol  nimmt  aus  der 
Stärke  alles  Wasser  auf.  Man  bestimmt  nun  wieder  sein 
spezifisches  Gewicht  und  findet  aus  dem  Unterschiede  nach 
den  bei  Alkohol  angegebenen  Tabellen  leicht  die  Menge 
Wassers,  welche  der  Alkohol  der  Stärke  entzogen  hat. 

Hätte  man  z.  B.  100  Gramm  Stärke  mit  500  Gramm 
Alkohol  von  96^  Tralles  =  93,89  Gewichtsprozenten  Al- 
kohol behandelt  und  nun  einen  Alkohol  von  94^  Tralles 
=  91,07  Gewichtsprozenten  erhalten,  so  hat  der  Wasser- 
gehalt des  Alkohols  um  etwa  2,82^/o  zugenommen.  In 
den  500  Gramm  Alkohol  befinden  sich  also  14,15  Gramm 
Wasser  mehr  als  früher.  Da  dieselben  aus  100  Gramm 
Stärke  stammen,  so  enthielt  die  Stärke  14,15^/o  Wasser. 

Dieses  Verfahren  hat  zwar  schon  in  der  Berechnung 
einen  nicht  wohl  zu  vermeidenden  Mangel,  der  aber  für 
alle  praktischen  Zwecke  nicht  in  die  Wagschale  fällt,  so- 
bald man  nur  eine  im  Verhältniss  zur  angewandten  Stärke- 
probe grosse  Menge  Alkohol  nimmt. 

Bloch  setzte  einlnstrument  zusammen,  welches  den  Zweck 
hat,  den  Wassergehalt  der  Kartoffelstärke  zu  bestimmen, 
und  welches  er  mit  dem  Namen  Fecülometer  belegt.  Er 
ging  von  der  Wahrnehmung  aus,  dass  reine,  nicht  von  der 
Wärme  oder  Einwirkung  von  Säuren  veränderte  Kartoffel- 
stärke, wenn  man  sie  mit  überschüssigem  Wasser  versetzt, 
sich  mit  einer  ganz  gewissen  Menge  desselben  verbindet, 
sodass  eine  Art  Hydrat  entsteht,  welches  ein  gewisses 
Volumen  einnimmt.  Wenn  man  von  einer  Kartoffelstärke, 
deren  Feuchtigkeitsgehalt  man  anders  wie  ermittelt,  eine 
solche  Menge  abwiegt,  dass  in  derselben  10  Gramm  trockene, 
wasserfreie  Stärke  enthalten  sind,  und  diese  in  einer  gra- 
duirten  Röhre  mit  gewöhnlichem  Wasser  zusammen  bringt, 
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so  findet  man  nach  einiger  Zeit,  dass  sie  den  Raum  von 
17,567  Cubikcentimeter  einnimmt. 

Das  Fecülometer  ist  ein  Glasrolir  aus  2  Tlieilen  von 
verschiedener  Weite.  Der  untere  Theil,  22  Oentimeter 
lang  und  .1(3  Millimeter  weit^  ist  unten  geschlossen,  und 
dient  dazu,  das  Kartoffelmehl  aufzunehmen.  Es  fasst  unge- 
fähr 20  Kubikcentimeter.  In  dieser  Röhre  ist  genau  ein 
Volumen  von  17,567  Kubikcentimeter  abgemessen,  und 
das  Stück  der  Röhre,  welches  von  diesem  Volumen  einge- 
nommen wird,  genau  in  100  Theile  von  gleichem  Inhalt 
getheilt. 

Jeder  Theilstrich  entspricht  offenbar  1  Prozent  trockener 
Stärke.  Der  obere  Theil  des  Instrument,  der  an  die  untere 
Röhre  angelöthet  ist,  dient  als  Trichter.  Er  ist  ein  Cy- 
linder  von  18  Centimeter  Länge  und  28  Millimeter  Weite 
und  oben  mit  einem  Glasstöpsel  verschlossen. 

Um  ein  Kartoffelmehl  auf  Wassergehalt  zu  untersuchen, 
nimmt  man  eine  Probe,  wiegt  10  Gramm  davon  ab,  und 
bringt  sie  ohne  Verlust  mit  Wasser  zusammen  in  das  Fe- 
külometer;  nun  schüttelt  man  um,  dass  die  Stärke  gut 
im  Wasser  vertheilt  ist,  und  spült  dann  von  der  Innen- 
wand des  oberen  Rohres  die  letzten  Reste  Stärkemehl  mit 
Wasser  hinab  in  den  unteren  Theil.  Man  lässt  1 — 2 
Stunden  lang  ruhig  stehen,  bis  die  Stärke  sich  gut  abge- 
setzt hat,  und  liest  dann  an  der  graduirten  Röhre  die  Zahl 
der  Abtheilungen,  welche  die  Stärke  einnimmt,  ab.  Die- 
selbe giebt  sofort  in  Prozenten  den  Gehalt  der  Waare  an 
wasserfreier  Stärke  an. 

Wenn  die  Stärke  verdorben  ist,  oder  ihr  andere  Stoffe 
zugesetzt  sind,  so  ist  natürlich  diese  Probe  nicht  stichhal- 
tig. Man  erkennt  dies  dann  aber  daran,  dass  sich  die 
Stärke  im  Rohre  nicht  absetzt. 

Verfälschungen  der  Stärke  mit  mineralischen  Bestand- 
theilen  lassen  sich  am  besten  durch  Bestimmung  des  Aschen- 
gehaltes constatiren.  Man  verbrennt  eine  abgewogene 
Probe,  5 — 10  Gramm  in  einer  Platin-  oder  Silberschale 
und  wägt   die   vollständig   verbrannte   Asche.     Da  der 
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Aschengehalt  der  Stärke  äusserst  gering  ist,  so  wird  man 
schon  bei  1%  Asche  auf  mineralische,  oder  wenigstens 
fremde  Zusätze  schliessen  dürfen.  Welcher  Art  dieselben 
sind,  wird  eine  genauere  Analyse  der  Asche  lehren.  Als 
zuweilen  vorkommende  Verfälschungen  seien  hier  erwähnt 
die  mit  Gyps,  Kreide,  weissem  Thon,  Schwerspath.  Versetzt 
man  die  Asche  mit  verdünnter  Salzsäure,  so  werden  sich 
die  beiden  ersten  lösen,  während  ein  unlöslicher  Eückstand 
auf  Schwerspath  oder  Thon  muthmassen  lässt.  Oft  ist 
der  unlösliche  Rückstand  auch  Kieselsäure,  die  von  weichen 
Mahlsteinen  entstammt,  dann  aber  nie  in  sehr  bedeutenden 
Mengen  vorhanden  ist.  Giebt  die  salz  saure  Lösung  mit  Chlor- 
baryum  versetzt,  bedeutenden  Niederschlag,  so  war  wahr- 
scheinlich Gyps  vorhanden.  Kreide  verräth  sich  durch 
Aufbrausen  der  Asche  beim  Uebergiessen  mit  Säure. 

Geröstete  Stärke  ist  gewöhnlich  aus  geringeren  Sorten 
Weizenstärke  dargestellt.  Dieselben  enthalten  oft  noch 
Kleber,  der  beim  Rösten  verbrennt  und  das  Product  zu 
manchen  Zwecken  als  Verdickungsmittel  unbrauchbar  macht, 
weil  der  verbrannte  Kleber  leicht  die  Gravirung  der  Wal- 
zen verstopft.  Kleberfreie  geröstete  Stärke  zeigt  diesen 
Uebelstand  nicht.  Man  kann  die  geröstete  Stärke  nach 
Benner  gut  auf  ihre  Brauchbarkeit  in  folgender  Weise 
prüfen : 

Man  rührt  80  Gramm  derselben  mit  80  Gramm  Wasser 
von  60^0.  an,  lässt  einige  Stunden  stehen  und  verdünnt 
die  Lösung  mit  450  Gramm  Wasser  von  derselben  Tem- 
peratur, indem  man  dasselbe  allmählig,  unter  Umrühren 
zusetzt,  bis  man  eine  gleichmässige  Lösung  hat.  Diese 
giesst  man  in  ein  Becherglas  und  lässt  1  Tag  stehen. 
Der  verbrannte  Kleber  bläht  sich  auf  und  setzt  sich  am 
Boden  ab.  Die  klare,  überstehende  Lösung  giesst  man  in 
ein  anderes  Becherglas,  in  welchem  sich  ein  neuer  Boden- 
satz bildet.  Dann  giesst  man  in  ein  drittes  und  bestimmt 
mit  dem  Aräometer  die  Dichtigkeit  der  Lösung. 

Hieraus,  sowie  aus  der  Menge  der  abgesetzten  Kleber- 
lückstände,  kann  man  sich  im  Vergleich  zu  anderen  Pro- 
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ben  ein  ürtlieil  über  den  Werth  der  gerösteten  Stärke 
bilden.  Jemebr  unauflöslichen  Rückstand  sie  Hess,  desto 
weniger  eignet  sie  sich  als  Verdickungsmittel. 

Stärkßfarben,  mit  Farben  imprägnirte  Stärke,  werden 
zum  Färben  von  Tüll,  Gaze  für  Blumenfabrikation,  sowie 
auch  vortheilhaft  zum  Färben  von  Ballkleidern  angewandt. 
Die  Herstellung  von  Stärkefarben,  z.  B.  von  Carmoisin- 
stärke,  geschieht  nach  Artus  (Dingl.  Polyt.  Jounal  1870; 
Muster-Zeitung  1870)  in  folgender  Weise: 

Man  löst  3  Theile  Fuchsin  in  20  Theilen  Glycerin,  so 
dass  das  Fuchsin  in  einem  Mörser  mit  wenig  Wasser  zu 
einem  dicken  Brei  angerieben  wird,  worauf  man  das  Gly- 
cerin unter  Umrühren  zugiebt.  Hierbei  wird  das  Fuchsin 
rasch  und  vollkommen  gelöst.  Es  ist  also  nicht  nothwendig, 
Alkohol  als  Lösungsmittel  zuzusetzen.  Hierauf  werden  der 
Masse  150  Theile  fein  zerriebener  Stärke  unter  gehörigem 
Umrühren  zugesetzt  und  dann  dieselbe  auf  Horden,  die 
mit  ungeleimtem  Papier  bedeckt  sind,  an  der  Luft  getrock- 
net. Das  Product  ist  die  Carmoisinstärke.  Um  damit  ein 
weisses  Kleid  nach  dem  Waschen  zu  färben,  nimmt  man 
eine  Partie  davon  und  behandelt  mit  heissem  Wasser,  wie 
wenn  man  Stärke  bereitet.  Mit  dieser  Masse  stärkt  man 
in  gewöhnlicher  Weise  das  Kleid,  wodurch  es  gleichzeitig 
gefärbt  wird.  Man  trocknet  dann  den  Stoff,  befeuchtet 
dann  wieder  etwas  und  bügelt  mit  einem  heissen  Eisen. 

In  mehr  oder  weniger  modificirter  Weise  werden  die 
anderen  Stärkefarben  bereitet. 

Stärkegummi;  siehe  Dextrin. 

Stärkesyrup,  siehe  Stärkezucker. 

StärkezUCker?  die  aus  Stärke  künstlich  bereitete  Zucker- 
art, meist  Traubenzucker,  Kartoffelzucker,  genannt.  Die 
Stärke  verwandelt  sich,  wie  Cellulose  und  Rohrzucker, 
beim  Behandeln  mit  verdünnten  Säuren,  oder  durch  Ein- 
wirkung der  im  Malz  enthaltenen  Diastase  in  Trauben- 
zucker, (Glykose,  Dextrose)  von  der  Zusammensetzung 
C6H12O6.  Der  letztere  Prozess  ist  angewendet  in  der 
Bierbrauerei,  in  der  Fabrikation  des  Spiritus.    Es  wird 
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hier  die  Stärke  der  Gerste,  des  Weizens  durch  die  Diastase 
in  Zucker,  Malzzucker  umgewandelt.  Dieser  geht  durch 
Gährung  dann  in  Alkohol  und  Kohlensäure  über.  Ganz 
ähnlich  ist  der  Vorgang  bei  dem  als  Rohmaterial  zur  Al- 
koholfabrikation dienenden  Kartoifelstärkemehl, 

Letzteres  dient  aber  auch  zur  fabrikmässigen  Darstel- 
lung von  Stärkezucker  den  man  als  solchen  gewinnt. 
Man  erhitzt  dasselbe  längere  Zeit  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure, wobei  es  zuerst  in  Dextrin  dann  in  Zucker  über- 
geht. Aus  demselben  entfernt  man  die  Schwefelsäure 
mittelst  Kalk  oder  Baryt,  dampft  ein  und  reinigt  durch 
Knochenkohle.  Der  Stärkezucker  wird  in  den  Handel  ge- 
bracht als  Stärkesyrup,  als  fester  Zucker  in  amorpher  Masse 
oder  gekörnt,  und  als  eine  zähflüssige  Masse  (syrop  im- 
ponderable). 

Die  Handelspro ducte  sind  stets  noch  ziemlich  unrein. 
Sie  enthalten  etwa  60 — 75^/o  Zucker,  daneben  bis  zu  10 
ja  20%  Dextrin. 

Stärkezucker  findet  eine  häufig  nicht  zu  rechtfertigende 
ausgedehnte  Verwendung  zur  Fabrikation  alkoholischer  Ge- 
tränke, als  Ersatz  des  Eohrzucker  zu  Genusszwecken,  zur 
Darstellung  der  als  Zuckercouleur  bekannten  rothbraunen 
Farbe.  Zur  Bereitung  letzterer  erwärmt  man  Stärkqzucker 
in  einem  Kessel,  bis  man  eine  braune  Schmelze  hat.  Diese 
wird  in  Wasser  aufgelöst  und  den  zu  färbenden  Flüssig- 
keiten zugesetzt. 

Stearin^  der  Hauptbestandtheil  der  festen  Fette,  sowie 
auch  vieler  Oele,  und  also  im  Thier  und  Pflanzenreiche 
sehr  verbreitet.  So  bildet  es  mit  Palmitin  und  Olein 
zusammen  den  Eindstalg  etc.  Fresst  man  erwärmtes 
Fett  stark  aus,  so  behält  man  Stearin  und  Palmitin  allein 
zurück.  Stearin  ist  eine  feste  sich  fettig  anfühlende 
Substanz,  im  reinen  Zustande  ohne  Geruch,  ohne  Ge- 
schmack und  rein  weiss.  Auf  der  Zunge  fühlt  sie  sich 
körnig.  Es  krystallisirt  aus  Aether  in  glänzenden  Blätt- 
chen und  schmilzt  bei  66^. 

Es  ist  seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  als 
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eine  Verbindung  von  Glycerin  mit  Stearinsäure  zu  be- 
trachten, und  auch  aus  diesen  beiden  Substanzen  synthetisch 
dargestellt  worden.  Seine  Formel  ist:  C3H5.(O.CigH35  0)3, 
aus  welcher  ersichtlich  ist,  dass  es  aus  drei  Molecülen 
Stearinsäure  und  einem  Molecül  Glycerin  zusammenge- 
setzt ist. 

Stearin  löst  sich,  wie  die  Fette  insgesammt,  leicht  in 
Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Petroleumäther  und  Stein- 
kohlentheeröl,  ist  dagegen  unlöslich  in  Wasser,  schwer 
löslich  in  Alkohol.  Seine  Anwendung  in  der  Technik 
ist  wie  die  der  Fette  überhaupt. 

Stearinsäure,  die  fette  Säure  des  Stearins,  welch*  letzte- 
res als  dreifach  stearinsaures  Glycerin  zu  betrachten 
ist.  Siehe  vorher.  Vorkommen  wie  Stearin.  Sie  wird 
aus  letzterem  durch  Behandlung  mit  Kalk  abgeschieden. 
Man  erhält  dadurch  stearin sauren  Kalk  und  Glycerin 
allein.  Der  stearinsaure  Kalk  wird  durch  Schwefelsäure 
zerlegt;  man  hat  Stearinsäure  und  Gyps.  Auch  zerlegt 
man  die  Fette  direct  in  Stearinsäure  und  Glycerin  durch 
Einwirkung  von  Schwefelsäure  oder  von  überhitzten 
Wasserdämpfen.  Stearinsäure  ist  eine  feste,  weisse,  sich 
fettig  anfühlende  Masse,  welche  aus  Alkohol  in  glänzen- 
den Blättchen  krystallisirt.  Schmilzt  bei  69^.  Sie  ent- 
spricht der  Formel  CigH3ß02.  Sie  wird  häufig  mit  dem 
Namen  Stearin  bezeichnet,  während  dieser  Name  doch 
ihrem  Glycerinäther  zukommt.  Sie  dient  hauptsächlich 
zur  Fabrikation  der  Stearinkerzen,  die  auch  folgerichtig 
Stearinsäurekerzen  genannt  werden  müssen ,  indem  sie 
kein  Stearin  enthalten. 

Steinkohlentheer,  die  bei  der  trockenen  Destillation 
von  Steinkohlen  behufs  Leuchtgaserzeugung  in  den  Vor- 
lagen der  Eetorten  zurückbleibende  schwarze  schmierige 
Masse.  Dieselbe  enthält  eine  Reihe  interessanter  und 
wichtiger  Verbindungen.  Durch  Destillation  des  Theers 
erhält  man  die  zuerst  aufgefangenen  leichten  Steinkohlen- 
theeröle ,  welche  unter  150^  übergehen ,  die  schweren 
Steinkohlentheeröle,  über  150^  übergehend.    In  dem  pech- 


678 


Steinkohlentheer. 


ähnlichen  Blasenrückstand  befindet  sich  das  feste  Anthracen. 

Die  leichten  Steinkohlentheeröle ,  der  unter  150^  auf- 
gefangene Theil,  werden  auf  Benzolgewinnung  behandelt. 
•  Man  bediente  sich  hierzu  früher  eines  von  Mansfield  an- 
gegebenen Apparates.  Jetzt  ist  fast  allgemein  der  von 
Coupier,  nach  den  Principien  der  Alkoholdestillation  con- 
struirte  Apparat  in  Anwendung.  Man  destillirt  so  aus 
den  Theerölen  verschiedene  Sorten  von  Benzol,  oder  viel- 
mehr Gemische  von  Benzol  mit  Toluol  und  Xylol  in  ver- 
schiedenen Verhältnissen ,  wie  sie  zur  Erzeugung  ver- 
schiedener Anilinfarben  sich  am  besten  eignen.  Man 
hat  z.  B.  gefunden,  dass  sich  ein  „Benzol"  mit  30 — 40% 
Benzol  und  60 — 70  %  Toluol  und  Xylol  am  besten  zur 
Fabrikation  von  Anilinroth  eignet,  während  für  Blau  und 
Schwarz  ein  hoher  Benz  olgehalt  bis  90^/o,  Forderung  ist. 

Ausser  Benzol  sind  in  dem  leichten  Oel  noch  Toluol, 
Xylol,  Cumol  enthalten,  welche  unter  Umständen,  wie 
vorher  erklärt,  im  ßohbenzol  verbleiben.  Auch  enthält 
dasselbe  geringe  Mengen  von  Naphtalin.  Für  die  Farben- 
fabrikation fängt  man  beim  Destilliren  die  zwischen  80 
und  120^  übergehenden  Benzole  auf. 

Das  schwere  Steinkohlentheeröl,  über  150^  übergehend, 
enthält  hauptsächlich  Phenol  (Phenolsäure,  Karbolsäure), 
daneben  Kresol,  Phlorol,  ferner  Naphtalin  und  geringe 
Mengen  organischer  Basen:  Anilin,  Chinolin,  Toluidin, 
Picolin  etc.  Der  wichtigste  und  in  grösster  Menge  darin 
vorhandene  Bestandtheil  ist  das  Phenol.  Dessen  Ge- 
winnung und  Anwendung,  siehe  dort. 

Naphtalin  und  Anthracen  rechnen  noch  zu  den  wich- 
tigeren Bestandth eilen  des  Steinkohlentheers.  lieber  sie 
siehe  an  den  betreffenden  Stellen. 

Eine  durchschnittliche  Zusammensetzung  des  Theers 
ist  nach  R.  Wagner  in  Folgendem  gegeben: 


Benzol  . 
Naphta  ' . 
Naphtalin 
Anthracen 


Steinkohlentlieer  —  Stempelfarben. 
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Phenol 
Pech  . 


9 
31,5 


0/ 


100. 

Die  bei  der  Destillation  von  Rohbenzol  unterhalb  80^ 
übergehenden  Producte  scheiden  sich  in  einen  Theil,  der 
schwerer  ist  als  Wasser,  und  zumeist  aus  Schwefelkohlen- 
stoff besteht,  und  in  einen  Theil,  der  leichter  als  Wasser 
ist.  Letzterer  enthält  neben  geringen  Mengen  Alkohol 
wahrscheinlich  bedeutende  Mengen  von  Cyanmethyl,  dessen 
technische  Gewinnung  vielleicht  angezeigt  wäre.  Yergl. 
C.  Vincent  und  Delachanal,  Comptes  rendues ,  1878. 
LXXXYL  p.  340.  —  Dingl.  Journal.  229.  p.  102.  — 
Chem.  Centraiblatt,  1878.  p.  235.  —  Chem.  Industrie, 
187Ö  Nr.  4,  pag.  126. 

SteinÖi;  siehe  Petroleum. 

Stempelfarben,  Farben,  die  lange  der  Luft  ausgesetzt 
Vv^erden  können,  dabei  aber  feucht  bleiben,  sodass  sie  am 
Stempel  haften,  andererseits  aber,  nachdem  sie  auf  Papier 
oder  Tuch  gebracht  sind,  rasch  eintrocknen. 

Man  nimmt  zu  Stempelfarben  meist  Anilinfarben,  die 
man  früher  mit  Oel  anrieb.  Letzteres  hatte  aber  den 
Uebelstand  auf  den  bestempelten  Sachen  fleckige  Ränder 
um  den  Stempel  zu  erzeugen.  Das  Oel  ist  jetzt  stets 
durch  Glycerin  ersetzt ,  welches  bekanntlich  begierig 
Wasser  anzieht  und  deshalb  an  der  Luft  feucht  bleibt. 
Die  geringe  Menge  Glycerin  jedoch,  welche  mit  dem 
Stempel  auf  Papier  gebracht  wird,  wird  rasch  eingesogen, 
sodass  die  Farbe  obenauf  trocknen  kann.  Die  ungeheure 
Anzahl  von  Recepten  für  Stempelfarben  sind  fast  alle 
auf  dies  Prinzip  zurückzuführen.  Es  genüge  hier  ein 
Beispiel: 

Ein  Theil  krystallisirtes ,  sogenanntes  röthliches  Anilin- 
violett wird  in  30  Theilen  Spiritus  gelöst  und  zu  dieser 
Lösung  30  Theile  Glycerin  hinzugefügt.  Die  schön  ge- 
färbte Flüssigkeit  wird  auf  Stempelkissen  gegossen,  mit 
einer  Bürste  verrieben  und  wie  gewöhnlich  zum  Stempeln 
benutzt  (Jul.  Müller). 
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Zum  Bedrucken  leinener  und  baumwollener  Gewebe 
empfiehlt  R.  Böttger  eine  Stempelfarbe  ,  die  auch  den 
stärksten  chemischen  Agentien  widersteht.  Dieselbe  be- 
steht aus  dem  Safte  von  Anacardium  occidentale  (sog. 
Elephantenlaus).  Man  stellt  dieselbe  dar,  indem  man 
gröblich  gepulverte  Anakardiumnüsse  in  einem  bedeckten 
Glase  kurze  Zeit  mit  Petroleumäther  digerirt ,  letzteren 
abgiesst  und  an  freier  Luft  verdunsten  lässt.  Man  er- 
hält einen  syrup dicken  Rückstand,  mit  dem  man  die  Ge- 
webe bestempeln  kann.  Die  bedruckten  Stellen  erscheinen 
zuerst  wenig  intensiv  braungelb.  Benetzt  man  sie  aber 
mit  Ammoniak  oder  Kalkwasser,  so  tritt  sofort  eine  tief- 
schwarze  Färbung  ein.  Dieselbe  widersteht  der  Behand- 
lung mit  Chlorkalk  Cyankaliumlösung,  mit  Säuren  und 
ätzenden  Alkalien  vollkommen,  lässt  sich  jedoch  durch 
Benzin  entfernen ,  widersteht  auch  der  schwarzen  Seife  nicht. 

Stocklack,  der  noch  auf  den  Zweigen  festsitzende 
Gummilack,  der  gesammelt  wird,  indem  man  die  jungen, 
damit  bedeckten  Aestchen  von  Ficus  religiosa  und  Aleu- 
ritis  laccifera  vor  dem  Auskriechen  der  jungen  Lack- 
schildläuse  abbricht.  Der  Stocklack  dient  zur  Gewinnung 
des  Lac-dye  (siehe  dort)  einerseits,  des  Schellack  (siehe 
dort)  andererseits.  Von  den  Aestchen  losgetrennter 
Gummilack  kommt  mit  der  Bezeichnung  Körnerlack  in 
den  Handel,  theils  mit  dem  Farbstoffe  noch  imprägnirt, 
theils  desselben  schon  beraubt. 

Stroh 7  Bezeichnung  für  die  trocknen,  knotigen,  innen 
hohlen  oder  mit  einem  Mark  ausgefüllten  Stengel  der 
Gramineen,  besonders  der  Getreidesorten.  Besteht  in  seiner 
Hauptmasse  aus  Cellulose,  enthält  aber  auch  etwas  Stärke- 
mehl und  seine  Asche  ist  verhältnissmässig  reich  an  Kie- 
selsäure. Stroh  wird  zu  mancherlei  täglichen  Gebrauchs- 
und Luxusartikeln  geflochten  und  muss  dann  seiner 
natürlichen  gelben  Farbe  beraubt  (gebleicht),  und  gefärbt 
werden.  Ungebleichtes  Stroh  wird  die  schönsten  Farben, 
besonders  Blau  und  Grün  durch  seine  Eigenfarbe  in  un- 
vortheilhafter  Weise  verändern. 


Stroh. 
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Die  Strohbleiche  ist  nicht  sehr  leicht  vollkommen  zu 
bewerkstelligen.  Mit  schwefliger  Säure  gebleichtes  Stroh 
nimmt  nach  und  nach  seine  ursprüngliche  Farbe  wieder 
an,  sofort,  wenn  es  in  siedendes  Wasser  getaucht  wird. 

Die  Bleiche  an  freier  Luft  wirkt  nicht  energisch  genug, 
um  die  verhältnissmässig  grosse  Menge  von  Farbstoff  zu 
zerstören,  wirkt  auch  übrigens  wegen  ihrer  langen  Dauer 
nachtheilig  auf  Structur  und  Glanz. 

Nach  Fischer  bleicht  man  Stroh  zweckmässig  auf  fol- 
gende Weise:  Man  bringt  dasselbe  in  Bottiche  von 
hellem  Holze,  giesst  heisses  Wasser  darauf,  lässt  einen 
Tag  stehen,  zieht  das  Wasser  ab,  bringt  das  Stroh  dann 
in  eine  Lauge  von  Kilo  Soda  auf  1  Kilo  Wasser, 
kocht  es  damit  drei  Stunden  lang  in  einem  kupfernen 
Kessel,  indem  man  das  während  des  Kochens  durch  Ver- 
dampfung weggehende  Wasser  immer  wieder  ersetzt,  ohne 
das  Sieden  zu  unterbrechen;  dann  lässt  man  erkalten, 
bringt  das  Stroh  wieder  in  Bottiche,  in  denen  man  es 
mit  kaltem  Wasser  übergiesst,  lässt  dieses  Wasser,  wenn 
es  gelb  gefärbt  ist,  ab,  giesst  neues  darauf  und  wieder- 
holt dies,  bis  das  Wasser  farblos  bleibt.  Dann  kocht 
man  das  Stroh  abermals  eine  Stunde  lang  mit  einer  halb 
so  starken  Sodalösung  als  die  erste  war,  übergiesst  es 
in  Bottichen  mit  siedendem  Wasser,  lässt  dies  erkalten, 
giesst  kaltes  Wasser  darauf  und  erneuert  dies  drei  Tage. 
Hierauf  übergiesst  man  das  Stroh  mit  Javelle'scher  Lauge, 
bedeckt  das  Gefäss,  lässt  es  1  —  2  Tage  stehen,  bis  das 
Stroh  völlig  gebleicht  ist.  Die  Bleichflüssigkeit  hat  man 
während  dieser  Zeit  möglichst  auf  derselben  Stärke  zu 
erhalten. 

Der  eigenthümliche  Geruch,  den  so  gebleichtes  Stroh 
hat,  kann  man  durch  Einlegen  in  Wasser,  in  dem  etwas 
schwefligsaures  Natron  aufgelöst  ist,  und  nachfolgendes 
Ausspülen  mit  reinem  Wasser  leicht  beseitigen. 

Zum  Bleichen  schon  fertiger  Strohwaaren ,  wie  der 
Strohhüte,  sind  natürlich  andere,  weniger  umständliche 
Methoden  anzuwenden.  Solche  finden  sich  in  Muster-Zeitung 
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für  Färberei,  Jahrgang  1878.  In  neuester  Zeit  bleicht  man 
die  Strohhüte,  indem  man  sie  mit  einer  Gummilösung 
bestreicht,  welche  Citronensäure  gelöst  und  suspendirten 
Schwefel  enthält.    Industriebl.  1878.  Nr.  26.  p.  237. 

Wesentlich  das  nämliche  ist  folgendes  Verfahren  zum 
„Bleichen  von  Luxusstroh." 

Man  schneide  eine  Citrone  mitten  durch  und  entferne 
rings  um  den  Schnitt  einen  Streifen  der  Schale;  nun 
taucht  man  sie  in  Schwefelblumen  und  reibt  alle  Theile 
des  Hutes  damit  ab.  Für  einen  Hut  genügen  1 — 2  Citro- 
nen.    (Muster-Zeitung  für  Färberei  1878.) 

Das  Färben  des  Strohs  und  der  Strohhüte  ist  im  All- 
gemeinen einfach.  Die  gebleichte  Waare  wird  gelb  ge- 
färbt, indem  man  sie  in  ein  mit  Schwefelsäure  ange- 
säuertes scbwaches  Picrinsäurebad  bringt. 

Für  Schwarz  verfährt  man  etwa  so: 

Für  25  Hüte:  Man  kocht  dieselben  2  Stunden  lang 
in  einem  Bade  aus: 

2  Kilo  Blauholz, 
500  Gramm  Sumach, 
125  Gramm  Curcuma  oder  Gelbholz, 
und  taucht  dann  in  ein  Bad  von  salpetersaurem  Eisen 
von  4^  Be.    Dann  entfernt  man  durch  Spülen  in  Wasser 
die  Säure,  trocknet  und  bürstet  ab. 

Andere  Vorschriften  zum  Färben  des  Strohs  finden  sich 
in  Muster-Zeitung  für  Färberei,  Jahrgang  1878. 

Strychnin,  ein  in  den  Brechnüssen  (von  Strychnos  nux 
vomica)  vorkommendes  Alkaloid  von  stark  giftigen  Eigen- 
schaften. Farblose,  krystallisirende,  äusserst  bitter  schme- 
ckende Substanz.  Löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure 
farblos.  Setzt  man  zn  dieser  Lösung  Kaliumbichromat, 
Bleisuperoxyd,  Braunstein,  oder  andere  oxydirende  Sub- 
stanzen, so  erhält  man  eine  prachtvoll  blaue  Färbung, 
welche  im  Verlauf  zweier  Stunden  an  der  Luft  durch 
Violett,  Roth  in  Gelb  übergeht.  Diese  Erscheinung  ist 
bis  jetzt  nicht  anders  als  zum  Nachweis  von  Strychnin 
in  Vergiftungsfällen  benutzt  worden. 


Strychninsäure  —  Sulfisatinsiuire. 
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Strychninsäure,  Oxypicrinsäure  bildet  sich  durch  Ein- 
wirkung kalter  Salpetersäure  auf  Resorcin  und  kann  diese 
ihrer  Entstehung  gemäss  auch  als  Trinitroresorcin  be- 
trachtet werden.  Eine  vortheilhafte  Art  ihrer  Darstellung 
ist  ferner  die,  auf  Nitrophenol,  C0H4.NO2.  OH,  längere 
Zeit  rauchende  Salpetersäure  einwirken  zu  lassen.  Ihre 
Zusammensetzung  entspricht  der  Formel :  C(3H.(N0.2)3.(OH).2, 
aus  w^elcher  ersichtlich  ist,  dass  sie  einerseits  zur  Pikrinsäure 
Oß  H2.  (N02)3.  OH,  andererseits  zum  Eesorcin,  H4.  (0  H)2, 
in  naher  Beziehung  steht.  Krystallisirt  in  gelblichen 
hexagonalen  Prismen  und  explodirt  bei  heftigem  Erhitzen. 
In  Wasser  unlöslich,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether. 
Wird  durch  Eisenvitriol  und  Kalkwasser  vorübergehend 
grün  gefärbt.  Durch  Reduction  wird  Strychninsäure  in 
Triamidoresorcin  verwandelt,  welches  mehrere  gefärbte 
Verbindungen  bildet,  die  aber  bis  jetzt  noch  nicht  prac- 
tisch  verwerthet  worden  sind. 

Sulfindigsäure,  Indigodisulfosäure.  Indigo- Schwefelsäure, 
eine  Verbindung  von  Indigo  mit  Schwefelsäure.  Wenn 
man  Indigoblau  mit  concentrirter  Schwefelsäure  erhitzt 
bei  110 — 150^,  so  löst  sich  ersteres,  indem  zwei  Schwe- 
felsäure-Verbindungen gebildet  werden:  Phönicin-  und 
Indigoschwefelsäure.  Beim  Verdünnnen  mit  Wasser  fällt 
die  erstere  als  ein  blaues  Pulver  aus,  die  zweite  bleibt 
in  Lösung. 

Die  Sulfindigsäure  hat  die  Formel  CißHgN202(S03H)2. 
Wenn  man  in  ihre  abfiltrirte  Lösung  weisse  mit  Soda- 
lösung gekochte  Wolle  taucht,  so  wird  sie  auf  letzterer 
fixirt.  Durch  Auskochen  der  Wolle  mit  Ammoniumcar- 
bonat,  Fällen  der  Lösung  mit  essigsaurem  Blei  und  Zer- 
legen des  Niederschlages  mit  Schwefelwasserstoff,  erhält 
man  eine  Lösung  von  Indigoweiss  -  Disulfosäure : 

Ci6HioN202(S03H)2,  die  an  der  Luft  durch  Sauerstoff- 
aufnahme wieder  rasch  in  die  blaue  Sulfindigsäure  zu- 
rückverwandelt wird. 

Sulfisatinsäure  entsteht  durch  Oxydation  von  Sulfin- 
digsäure mittelst  Chromsäure.    Sie  ist  an  sich  von  ge- 
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Sulfisatid  —  Sulfofulfin  säure. 


ringer  practi scher  Bedeutung  in  der  Färberei.  Siehe  Isa- 
tin und  Indigo. 

Sulfisatid,  durch  Vereinigung  von  Isatid  mit  Schwefel- 
wasserstoff dargestellt,  verhält  sich  zur  vorher  erwähnten 
Sulfisatin säure  wie  Indigweiss  zu  Indigblau,  muss  also 
als  ein  Reductionsproduct  derselben  betrachtet  werden. 

SulfOVerbindunyen,  organische  Verbindungen,  in  denen 
der  Schwefelsäurerest  SO3  H  mit  einem  organischen  Radi- 
kal verbunden  ist.  Dieselben  werden  meist  schon  ge- 
bildet durch  Kochen  eines  Kohlenwasserstoffes  oder  eines 
davon  abgeleiteten  Körpers  mit  Schwefelsäure.  ,Die  Ver- 
einigung der  beiderseitigen  Eeste  findet  dann  unter 
Was  serau stritt  statt,  z.  B. 

C(,H,  +  SO4H2  =  C6H5.  SO3H  +  HoO. 
Benzol.  Sulfobenzol. 

Die  Sulfoverbindungen  bilden  meist  Salze  mit  Metallen. 
Die  Sulfogruppe  kann  oft  wieder  leicht  durch  andere 
Atomgruppen  ersetzt  werden,  weshalb  die  Sulfoverbin- 
dungen wichtig  für  die  künstliche  Darstellung  organischer 
Verbindungen  sind.  Vergl.  z.  B.  Resorcin,  dessen  künst- 
liche Darstellung  aus  Benzol  durch  die  Sulfoverbindung. 

Sulfoflavinsäure,  entsteht,  wenn  man  sulfindigsaures 
Kalium  mit  Kalkwasser  an  der  Luft  behandelt.  Man  er- 
hält dann  eine  zuerst  rothe,  dann  gelbe  Flüssigkeit.  Man 
leitet,  ehe  die  gelbe  Färbung  eingetreten,  Kohlensäure 
ein,  filtrirt  vom  kohlensauren  Kalk  ab  und  dampft  ein. 
Aus  dem  braunen  Rückstand  erhält  man  durch  Extra- 
hiren  mit  Alkohol  eine  gelbe  Lösung.  Man  fällt  mit 
essigsaurem  Blei,  zerlegt  den  Niederschlag  mit  Schwefel- 
wasserstoff und  erhält  so  die  gelbe  Sulfoflavin säure.  Die- 
selbe ist  in  der  Färberei  noch  nicht  im  Grossen  ange- 
wandt worden. 

Sulfofulfinsäure.  Der  vorher  erwähnte  rothe  Rück- 
stand löst  sich  in  Wasser.  Durch  Fällen  mit  basisch 
essigsaurem  Blei  und  Zerlegen  des  Niederschlages  mit 
Schwefelwasserstoff^  erhält  man  die  rothe  S ulf oruf in- 
säur e  und  die  rothgelbe  Sulfofulvinsäure. 


Sulfopliönicinsäure  —  Sumacli. 
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SulfophÖnicinsäure^  die  beim  Erwärmen  von  Indigblau 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  neben  Sulfindigsäure  sich 
bildende  ungelöste  Verbindung.  Ein  blaues  Pulver,  löst 
sich  in  reinem,  (nicht  saurem)  Wasser,  sowie  in  Alkohol, 
bildet  mit  Basen  rothe  Salze,  die  in  Wasser  mit 
blauer  Farbe  sich  lösen.  Sie  ist  Indigomonosulfo säure 
Ci6H,N,O..S03  H. 

Sulfopurpursäure  =  Sulfophönicinsäme. 

Suiforufinsälire;  siehe  bei  Sulfofulvinsäure. 

Sulfoviridinsäure?  entsteht  beim  Digeriren  von  indig- 
unter schwefelsaurem  Baryt  auf  dem  Wasserbade.  Ihre 
Lösungen  sind  im  reflectirten  Lichte  grün,  im  durchge- 
henden roth. 

Sumach;  Schmack,  die  in  der  Färberei  vielfach  ver- 
wendeten Blätter  und  Blattstiele  mehrerer  baumähnlicher 
Sträucher  aus  der  Familie  der  Terebinthaceen. 

Die  beiden  Arten,  welche  hauptsächlich  den  in  Gebrauch 
befindlichen  Sumach  liefern,  sind: 

1.  Der  Perückenbaum,  Rhus  Cotinus,  sogenannt  von 
dem  auffallenden,  perückenartigen  Aussehen  seiner  Blüthen- 
rispen  nach  dem  Verblühen.  Er  wächst  in  bergigen  Ge- 
genden Italiens,  Ungarns,  Illyriens. 

2.  Der  Gerbersumach,  Rhus  coriaria,  wächst  im  süd- 
lichen Europa  wild,  ebenso  im  westlichen  Asien.  Er  hat 
vielpaarig  gefiederte,  zottige  Blätter;  die  einzelnen  lang 
elliptischen  Blättchen  sind  tief  ausgezahnt.  Die  Blüthen 
in  einen  dichten,  pyramidenähnlichen  Strauss  zusammen- 
geordnet. Seine  Blätter  und  sein  Holz  enthalten  Gerb- 
säure und  werden  als  Gerbmaterial  gebraucht.  Er  liefert 
bessere  Sorten  Sumach  als  der  Perückenbaum. 

Die  technische  Zubereitung  des  Sumach  ist  sehr  ein- 
fach. Im  Juli  oder  August  werden  die  Blätter  mit  den 
jungen  Trieben  gesammelt,  getrocknet  und  auf  der  Tenne 
mit  Stöcken  geschlagen.  Hierbei  trennen  sich  die  eigent- 
lichen Blatttheile  von  den  jungen  Zweigen  und  den 
Stengeln,  welch'  letztere  möglichst  sorgfältig  ausgelesen 
werden.    Die  Blätter  bringt  man  dann  unter  einen  Mühl- 
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stein,  wo  sie  in  Pulver  gemahlen  werden,  welches  man 
nun  in  Fässer  oder  Säcke  verpackt. 

Es  finden  sich  nach  R.  Wagner^  Jahresberichte  1871, 
im  Handel  folgende  Arten  von  Sumach,  welche  von  Rhus 
coriaria,  cotinus,  glabrum,  canadense,  typhinus,  penta- 
phyllum,  ferner  von  Arbutus  uva  ursi  und  von  Coriaria 
myrtifolia  stammen. 

„1.  Sizilianischer  Sumach  (von  Rhus  coriaria)  ist  die 
geschätzteste  Sumachsorte.  Man  unterscheidet  Alcamo- 
oder  Carini- Sumach,  ein  feines,  gut  gesiebtes,  von  Holz- 
stückchen völlig  freies,  grünlich  -  gelbes  Pulver,  von  an- 
genehmem, an  Thee  erinnernden  Geruch,  von  einer  zweiten, 
mehr  rostgelben  Sorte,  die  schv\^ächeren  Geruch  und  ge- 
ringeres Gerbvermögen  besitzt.  Wird  meist  von  Palermo 
exportirt. 

z\  Italienischer  Sumach,  (ebenfalls  vön  Rhus  coriaria) 
aus  Mittelitalien,  besonders  Toskana,  ein  schmutzig-grünes 
Pulver,  dessen  Geruch  an  den  lohgaren  Leders  erinnert. 
An  Gerbevermögen  steht  er  dem  sizilianischen  Sumach 
weit  nach.  Es  wird  behauptet,  der  italienische  Sumach, 
welcher  mit  dem  in  Istrien  und  Krain  gebauten  wohl 
identisch  ist,  werde  häufig  mit  Sondro-Blättern  (Pistacia 
lentiscus?)  vermischt. 

3.  Spanischer  Sumach  (von  mehreren  Rhusarten)  kommt 
in  drei  Sorten  vor,  a)  Malaga-  oder  Priego- Sumach,  die 
beste  Sorte,  feines  Pulver,  von  hellerer  Farbe  wie  der 
sizilianische  Sumach,  röthliche  Holzstückchen  und  Späne 
und  nicht  selten  Samen  enthaltend,  von  starkem,  thee- 
ähnlichem  Gerüche;  b)  Malina- Sumach,  und  c)  Yalladolid- 
Sumach.  Letztere  beiden  Sorten  sind  minder  geschätzt, 
heller  als  der  Malaga- Sumach  und  grössere  Mengen  weiss- 
licher  Holzspäne  enthaltend.  Der  portugiesische  oder 
Porto  -  Sumach  kommt  dem  Malaga  -  Sumach  sehr  nahe^ 
erscheint  aber  als  gröberes,  grünlich -gelbes  Pulver,  das 
gröbere  weisse  Holzspäne  und  nicht  selten  grössere 
Mengen  von  Sand  beigemengt  enthält. 
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4.  Tyroler- Sumach,  ans  den  Blättern  nnd  Blattstielen 
von  Rhus  cotinus  bestehend,  wird  in  Südtyrol,  besonders 
im  unteren  Etschthale,  in  Istrien  und  Dalmatien,  sowie 
in  der  Umgegend  von  Wien  gebaut.  Die  Blätter  sind 
verkehrt  eiförmig  und  nur  zerbrochen,  nicht  gepulvert. 
Der  Geruch  erinnert  an  Eichenrinde.  Diese  Sumachsorte, 
sowie  der  sizilianische  und  italienische  wird  häufig  mit 
Feigenblätern  verfälscht ,  auch  mit  den  Blättern  des 
Flöhalant. 

5.  Französischer  Sumach  (von  Coriaria  myrtifolia).  Man 
unterscheidet  folgende  4  Sorten: 

a)  Fauvis  (Departement  du  Var)  gleicht  dem  sizilia- 
nischen  Sumach,  ist  jedoch  heller,  sein  Geschmack  ist 
gewürzhafter  und  ausserdem  ist  er  weniger  leicht  zu  con- 
serviren; 

b)  Donzere  (von  den  Ufern  der  Ehone);  grobes  körniges, 
aber  gleichförmiges  Pulver  von  dunkelgrüner  Farbe  und 
entschiedenem  Ledergeruche.    Sehr  beliebte  Sorte. 

c)  Redoul  oder  Redon  (aus  dem  südlichen  Frankreich), 
feines,  trocknes,  graugrünes  Pulver  von  heuähnlichem  Ge- 
rüche.   Wenig  geschätzte  Sorte. 

d)  Pudis  (aus  dem  südlichen  Frankreich),  feines  oder 
wenig  zusammenhaftendes  Pulver  von  hellgelblichgrüner 
Farbe.     Die  geringste  der  französischen  Sumach- Sorten. 

Die  Araber  in  Algerien  verwenden  zum  Maroquingerben 
den  Tezera- Sumach  von  Rhus  pentaphyllum. 

6.  Amerikanischer  Sumach  (von  Rhus  glabrum,  Rhus 
canadense  und  Rhus  thyphinus),  wird  neuerdings  in  den 
vereinigten  Staaten  in  grosser  Menge  producirt. 

7.  Schwedischer  Sumach.  In  Dalekarlien  stellt  man 
Sumach  aus  den  Blättern  der  Bärentraube,  Arbutus  uva 
ursi,  her,  einer  Pflanze,  die  schon  von  Hermbstädt  neben 
den  Blättern  und  Blattstielen  vom  Preiselbeerstrauch, 
Vaccinium  vitis  Idaeae,  als  Surrogat  des  Sumachs  in  der 
Gerberei  und  Färberei  empfohlen  wurde. 

Die  wirksamen  Bestandtheile  des  Sumach  sind  Gerbstoff 
und  ein  gelber  Farbstoff. 
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Letzterer  ist  das  im  Pflanzenreiche  soweit  verbreitete 
Quercitrin:  siehe  dort. 

Ueber  den  Gerbstoff  des  Sumachs  haben  lange  sehr 
widersprechende  Ansichten  geherrscht.  Während  in  dem- 
selben von  allen  Chemikern  Gallussäure  gefunden  wurde, 
wurde  zuerst  von  Stenhouse  neben  dem  die  Anwesenheit 
eines  Gerbstoffes  beobachtet,  der  beim  Kochen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  und  Salzsäure  Gallussäure  gäbe, 
aus  welchem  Verhalten  dieser  Forscher  schloss,  dass  der 
Sumachgerbstoff  dem  Tannin  „ähnlich"  sei.  Yergl.  Annal. 
der  Chemie  und  Pharmacie  XLV.  p.  8. 

Spätere  Versuche  R.  Wagners,  aus  dem  Sumach  von 
Ehus  coriaria,  (in  Deutschland  gewachsen),  Tannin  zu 
gewinnen ,  resp.  dessen  Vorhandensein  zu  constatiren, 
führten  diesen  zu  der  Ansicht,  dass  im  Sumach  neben 
Gallussäure  ein  „Sumachgerbstoff"  enthalten  sei,  welchem 
nicht  die  Eigenschaften  des  Tannins  zukommen.  Die  von 
ihm  gewonnene  Gerbsäure  lieferte  bei  der  trockenen 
Destillation  neben  Kry stallen  von  Oxyphensäure ,  eine 
braune  Flüssigkeit,  die  mit  Eisensalzen  zwar  eine  schwarz - 
blaue  Färbung,  aber  beim  Abdampfen  keine  Pyrogallus- 
säure  gab.  Auch  erhielt  er  beim  Kochen  der  aus  der 
Cinchoninverbindung  abgeschiedenen  Gerbsäure  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  nur  „zweifelhafte  braune  Körper", 
welche  bei  trockener  Destillation  keine  Pyrogallus säure, 
sondern  Oxyphensäure  gaben.  Wagner  vermuthet  des- 
halb, dass  im  Sumach  kein  Tannin  enthalten  sei.  Vergl. 
Jahresberichte  1871  pag.  391. 

Die  Untersuchungen  von  Günther:  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  der  im  Sumach  etc.  vorkommenden  Gerbsäuren 
Dorpat,  1871,  sprachen  auch  für  die  von  Wagner  ausge- 
sprochene Ansicht. 

Dem  gegenüber  haben  aber  neuere  Arbeiten  von  Löwe 
über  Sumachgerbsäure  die  Identität  letzterer  mit  der 
Gallusgerbsäure,  dem  Tannin,  dargethan.  Daraufhin  wird 
die  Gewinnung  von  Tannin  aus  dem  sizilianischen  Sumach 
empfohlen.    Man  könnte  vortheilhaft  in  folgender  Weise 
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verfahren:  Der  Sumach  wird  durch  Wasser  extrahirt,  die 
Lösungen  durch  Flanell  filtrirt  und  denselben  der  Gerb- 
stoff mit  Essigäther  entzogen.  Nach  Entfernung  des 
letzteren  würde  hieraus  das  Tannin  gewonnen. 

Quercitrin  fand  Löwe  ebenfalls  im  Sumach,  sowie  früher 
E.  Wagner. 

Die  übrigen  Bestandtheile  des  Sumach,  Holzsubstanz 
und  Salze  organischer  sowie  anorganischer  Säuren  sind 
von  untergeordnetem  Interesse. 

Der  Sumach  findet  nach  beiden  Richtungen  hin,  als 
Crerb-  und  Färbematerial  in  der  Technik  eine  sehr  aus- 
gedehnte Verwendung.  In  der  Gerberei  gebraucht  man 
die  geringeren  Sorten,  welche  vom  Perückenbaum  stammen, 
den  venetianischen  und  italienischen  Sumach,  zum  Gerben 
leichter  Felle,  wie  von  Ziegen  und  Schafen,  auch  zum 
Gerben  feiner  Ledersorten,  des  Saffians  und  anderer. 

Als  Färbematerial  wird  er  selten  allein  angewandt;  er 
liefert  mit  Thonerde  ein  nicht  reines  Gelb,  mit  Eisen 
graue  Farben.  Sehr  häufig  aber  wird  er  mit  anderen 
Farbmaterialien  den  Bädern  zugesetzt,  so  mit  Blauholz, 
Rothholz,  Krapp,  Orlean,  Catechu  u.  s.  w.  mit  welchen 
kombinirt  er  eine  grosse  Auswahl  von  Modefarben  zu  er- 
zeugen im  Stande  ist.  Dabei  wirkt  nicht  nur  der  Quer- 
citron-  sondern  auch  der  Gerbfarbstoff  modificirend  auf  die 
erzeugte  Farbe,  während  letzterer  auch  ausserdem  nach 
einer  anderen  Richtung  von  Wichtigkeit  ist,  indem  durch 
ihn  die  aus  Pflanzenfaser  hergestellten  Gewebe  gallirt 
(animalisirt)  werden ,  wodurch  sie  erst  zur  Aufnahme 
mancher  Farbstoffe  befähigt  sind.  In  manchen  Färbepro - 
cessen  wirkt  ein  Sumachzusatz  vortheilhaft,  indem  er  die 
nachtheilige  Wirkung  des  im  Wasser  enthaltenen  Kalkes 
paralysirt.  Dies  findet  in  den  Fällen  statt,  wo  unlösliche 
Kalklacke  sich  auch  auf  den  unbedruckten  Stellen  ab- 
scheiden würden,  wenn  die  Gegenwart  der  Gerbsäure  dies 
nicht  verhinderte. 

Als  Surrogat  für  Sumach  wird  hin  und  wieder  in 
der   Baumwollfärberei ,   besonders   bei   Anwendung  von 
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Anilinfarben,  das  Extract  der  nordamerikanischen  Schir- 
lingstanne  gebraucht,  über  dessen  Eigenschaften  wenig 
Näheres  bekannt  ist.    S.  Muster-Zeitung  1871.  p.  102. 

Bei  der  Beurtheilung  des  Sumach  hat  man  zuerst  sein 
Ansehen  in  Betracht  zu  ziehen,  wobei  allerdings  nur 
Sorten  gleicher  Herkunft  verglichen  werden  können.  Die 
Farbe  guter  Sumachsorten  ist  olivengrün,  blassgrüne 
Nüancen  lassen  auf  geringe  Waare  oder  Verfälschung 
mittelst  heller,  pulveriger  Substanzen  schliessen.  Sind 
dieselben  mineralischer  Natur,  (Kreide,  Sand),  so  wird 
eine  Verbrennung  mit  Untersuchung  der  Asche  Näheres 
angeben.  Der  Geruch  unverdorbenen  Sumachs  ist  ge- 
würzhaft, dem  des  chinesischen  Thees  nicht  unähnlich. 
Längeres  Verweilen  in  feuchtem  Zustande  raubt  ihm  den 
angenehmen  Geruch,  sowie  auch  hierdurch  eine  theil- 
weise  Zersetzung  der  werthvollen  Bestandtheile  erfolgt. 
Unangenehmer  Geruch  verräth  also  eine  verdorbene  Waare. 
Die  Fälschung  durch  Blätter  anderer  Bäume  ist  bei  ge- 
pulverter Waare  selten  direct  zu  constatiren.  Ein  Färbe - 
versuch,  sowie  Bestimmung  der  Gerbsäure  wird  für  solche 
Fälle  Anhaltspunkte  liefern.  Die  Gerbsäurebestimmung 
geschieht  wie  bei  Tannin.  Brauchbare  Sorten  enthalten 
10 — 16%  derselben.  Ein  Gehalt  an  kleinen  Zweigen 
beeinträchtigt  die  Reinheit  der  entstehenden  Farben. 

Tafelfarben,  Tafeldruckfarben,  diejenigen  Farben  in 
der  Kattundruckerei,  welche  mit  dem  Mordant  auf  die 
Gewebe  aufgedruckt  und  durch  die  Luft  allein ,  oder 
auch  mit  Zuhilfenahme  heissen  Wasserdampfes  fixirt 
werden. 

Der  Tafeldruck,  mit  der  Hand  oder  der  Maschine  ist 
im  Allgemeinen  am  häufigsten  in  Gebrauch,  wenn  man 
von  den  Krappfarben  absieht,  welche  durch  Aufdrucken 
der  Thonerde-  oder  Eisenbeize  und  nachheriges  Färben 
hergestellt  werden. 

Die  Manipulation  beim  Druck  ist  die,  dass  die  ver- 
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dickte  Farbe  mit  Formen,  sei  es  mit  der  Hand, 
sei  es  mit  der  Maschine  auf  das  Zeug  oder  Garn 
aufgetragen  wird.  Zu  diesem  Zwecke  ist  es  vor  Al- 
lem nöthig,  dass  die  Farbe  die  erforderliche  Con- 
sistenz  habe,  d.  h.  nicht  zu  flüssig  und  nicht  zu  dick 
ist.  Die  Klebe-  oder  Verdickungsmittel,  welche  der  Farbe 
zugegeben  werden,  damit  sie  an  Consistenz  gewinnt  und 
nicht  zerfliesst  und  so  scharf  begrenzte  Muster  möglich 
macht,  sind  sehr  verschiedener  Natur  und  ihre  Auswahl 
richtet  sich  sowohl  nach  der  Natur  des  Farbstoffes,  als 
auch  nach  der  verlangten  Zartheit  des  Musters  und  dem 
Preise,  welcher  für  den  Druck  bezahlt  wird. 

Eigentlich  ist  jedes  Klebemittel  zur  Fixirung  der  Farbe 
verwendbar,  soweit  seine  chemische  Zusammensetzung 
sich  mit  der  Natur  des  betreffenden  Farbstoffes  verträgt. 
Je  nachdem  aber  der  bedruckte  Stoff  waschecht,  säureecht 
oder  dergleichen  werden  soll,  wird  der  Kreis  der  brauch- 
baren Verdickungsmittel  enger  gezogen.  Als  Fixations- 
mittel  für  fast  alle  Farbstoffe  steht  das  Albumin  oben  an, 
da  dasselbe  die  Eigenschaft  hat,  durch  heisse  Wasser- 
dämpfe unlöslich  zu  werden  und  somit  die  Herstellung 
waschechter  Zeuge  durch  einen  höchst  einfachen  Prozess 
ermöglicht.  Man  hat  nur  den  Farbstoff  mit  dem  gelösten 
Albumin  aufzudrucken  und  heisse  Dämpfe  auf  die  bedruckte 
Waare  einwirken  zu  lassen,  um  dauerhafte  Farben  herzu- 
stellen. 

Aehnlich  wird  Casem  verwendet  und  es  reihen  sich 
dann  eine  grosse  Menge  von  Verdickung^mitteln  an,  die 
in  dem  einen  oder  anderen  Falle  angewandt  werden.  Es 
gehören  dahin:  Gummi  Arabicum,  Gummi  Senegal,  Gummi 
Traganth  und  andere  Gummiarten,  ferner  Dextrin,  Stärke, 
Mehl,  Kleber,  Leim,  Zucker,  Glycerin. 

Der  Kreis  der  für  Tafelfarben  angewandten  Farbstoffe 
ist  ein  sehr  weiter.    Zur  Darstellung  von 

Schwarz  wendet  man  an:  Blauholz-Extract  mit  Eisen- 
beize oder  Gemisch  aus  Eisen  und  Thonerdebeize,  Blau- 
holz-Extract und  Gelbholz-Extract  mit  rothem  chromsaurem 
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Kali,  Blauholz-Extract  mit  Eisenbeize  und  Indigo carmin. 
Die  echtesten  und  schönsten  schwarzen  Tafelfarben  werden 
aber  in  den  letzten  Jahrzehnten  aus  essigsaurem,  salzsaurem 
oder  schwefelsaurem  Anilin  durch  Oxydaion  bei  Anwesen- 
heit von  Metallverbindungen  erzeugt.  Siehe  Anilinschwarz. 

Rothe  Tafeldruckfarben.  Hierzu  nimmt  man  meist: 
Bimas-Extract,  oft  noch  versetzt  mit  etwas  Quercitronab- 
kochung  oder  Kreuzbeerbrühe  mit  Thonerdebeizen,  Coche- 
nille mit  Zinncomposition,  Rothholz  mit  Pinksalz  und 
Chlorkupfer  etc.  ferner:  Fuchsin  mit  und  ohne  Thonerde- 
mordant,  Corallin. 

Gelbe  Tafeldruckfarben.  Zu  solchen  werden  meist 
Quercitron-Extract ,  oder  Kreuzbeerenbrühe  nebst  etwas 
Eothholz-Extractmit  Thonerde,  beziehungsweise  Zinnbeize  ge- 
nommen, ferner:  Orleans  undFlavin.  Auch  mit  Quercitronund 
Krapp,  mit  Naphtalingelb  kann  man  Gelb  und  Orange  erzeugen. 

Grüne  Tafeldruckfarben.  Dieselben  erhalten  meist  ein  gel- 
bes und  ein  blaues  Pigment.  Das  letztere  ist  fast  stets  Indigo- 
carmin,  als  ersteres  fungirt  meist  Quercitron  und  Kreuz- 
beerenabsud. Anilingrün  wird  mit  Albumin  und  Traganth 
verdickt  direct  aufgedruckt. 

Blaue  Druckfarben  liefern:  Berlinerblau,  welches  ge- 
wöhnlich mit  Hülfe  von  blausaurem  Zinn  entwickelt  wird 
(Zinnblau),  Ultramarin,  meist  mit  Albumin  fixirt,  Anilin - 
blau,  Indigokarmin. 

Violette  Druckfarben.  Baumwollene  Stoffe  werden  für 
dieselben  mit  zinnsaurem  Natron  präparirt.  Als  Farb- 
stoffe sind  Blauholz  und  Anilinviolett  in  Anwendung,  er- 
steres mit  Eisen-,  Zinn-  und  Kupferbeizen. 

Braune  Druckfarben  werden  mit  Holzfarben:  Rothholz, 
Kreuzbeeren,  Gelbholz  und  Orseille,  Catechuextract  erzeugt ; 
das  schönste  Braun  für  Baumwollendruck  wird  mit  künst- 
lichem Alizarin  dargestellt. 

Genaue  Rezepte  für  Anfertigung  der  Tafelfarben  finden 
sich  in  grosser  Menge  in  den  letzten  Jahrgängen  der  Muster- 
zeitung sowie  in  Springmühl,  des  Färbers  Taschenbuch, 
Spirt,  Handbuch  der  Färberei  und  Druckerei  etc. 
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Tafel  lack  7  Bezeichnung  der  mit  Ammoniak  präparirten 
und  in  Täfelchen  geformten  Cochenille,  siehe  dort. 
Talg,  siehe  unter  Seife. 

Talgsäure,  alte,  jetzt  selten  mehr  gebräuchliche  Bezeich- 
nving der  Stearinsäure.    Siehe  dort. 
Talgseife,  siehe  bei  Seife. 

Tannin,  eine  im  Pflanzenreiche  sehr  verbreitete  Art  von 
Gerbsäure.  Bis  jetzt  besonders  aufgefunden  in  den  Gall- 
äpfeln verschiedener  Eichensorten,  im  Sumach  von  Rhus 
coriaria  und  im  chinesischen  Thee.  Zu  ihrer  Gewinnung 
hat  man  sich  bis  jetzt  nur  der  Galläpfel  bedient,  und  zwar 
sind  es  unter  diesen  die  chinesischen,  von  Quercus  in- 
fectoria,  welche  wegen  ihres  reichen  Gehaltes  an  die- 
sen Gerbstoffen  (gegen  50%)  im  Grossen  zur  Gewinnung 
des  Tannins  verarbeitet  werden.  Daher  auch  die  Bezeich- 
nung des  letzteren  als  Galläpfelsäure,  der  sich  die  in  der 
wissenschaftlichen  Literatur  gebräuchlichen  Benennungen 
Gallusgerbsäure  und  Digallussäure  anreihen,  auf  die  wir 
später  zurückkommen  werden.  Tannin  ist  in  den  gesun- 
den und  normalen  Organen  der  betreffenden  Eichensorten 
nicht  vorhanden.  Seine  Bildung  beginnt  erst  mit  der 
Entstehung  eines  krankhaften  Productes  auf  dem  Organis- 
mus des  Baumes,  mit  dem  Hervorwachsen  der  Galläpfel 
an  den  Stellen,  wo  eine  Wespe  die  oberen  Bildungen  des 
Blattes  oder  der  Rinde  zerstört  hat,  um  unter  dieselben 
ihre  Eier  zu  legen.  Die  verletzte  Stelle  schwillt  an  und 
entwickelt  sich  zu  dem  anormalen  Gebilde  der  Galläpfel, 
deren  Hauptsubstanz  Gerbsäure  bildet  und  in  deren  Inne- 
rem sich  aus  den  Eiern  der  Gallwespe  Würmchen  ent- 
wickeln, welche  auskriechen  und  sich  weiter  metamorphosiren. 

Die  chinesischen  Galläpfel  sind  sehr  unregelmässige  mit 
vielfachen  höckerartigen  Auswüchsen  versehene  Bildungen, 
deren  Hohlraum  mit  einem  grauen  Pulver  angefüllt  ist, 
in  welchem  man  die  Excremente  des  hier  aufgewachsenen 
Gallwespenwurmes  zu  vermuthen  hat.  Der  innere  Raum  ist 
von  einer  nur  zwei  Millimeter  dicken  Wand  umgeben. 

Aus  ihnen  wird  das  Tannin  in  folgender  Weise  extra- 
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hirt:  Auf  die  gepulverten  Galläpfel  setzt  man  ein  Gemisch 
von  Aether,  Alkohol  und  Wasser,  in  welchem  jedoch  der 
Aether  stark  vorwiegt  und  Wasser  nur  in  geringer  Quan- 
tität enthalten  sein  darf.  Ist  das  Galläpfelpulver  erschöpft, 
so  giesst  man  die  Extractionsflüssigkeit  auf  eine  frische 
Portion  und  so  fort,  bis  sie  gesättigt  ist.  Dann  bringt 
man  sie  in  ein  Destillirgefäss ,  treibt  die  Flüssigkeit  ab 
und  bringt  den  Rückstand  in  einem  anderen  offenen  Ge- 
fässe  durch  Dampfheizung  bei  einer  Temperatur  von  130^ 
zur  Trockene.  Die  zusammengebackene  Masse  wird  ge- 
pulvert und  bildet  nun  das  unter  dem  Namen  Tannin  gehende 
Product. 

Für  das  in  der  Färberei  zu  verwendende  Tannin  ist  es 
von  grosser  Wichtigkeit,  bei  der  Extraction  viel  Aether  im 
Verhältniss  zum  Alkohol  zu  nehmen,  weil  Alkohol  in  grös- 
serer Menge  viel  Farbstoffe  aus  den  Galläpfeln  löst  und 
eine  dunkelgefärbte  Waare  liefern  würde.  Noch  weniger 
ist  es  zulässig  viel  Wasser  zu  nehmen,  weil  auch  dieses 
für  unangenehme  fremde  Substanzen  ein  zu  grosses  Lö- 
sungsvermögen besitzt.  Doch  kann  man  für  manche  techni- 
sche Zwecke,  wo  es  nicht  auf  reine  Farbe  des  Tannins  an- 
kommt, letzteres  mit  einem  billigeren  Lösungsmittel,  hoch- 
gradigem Spiritus  extrahiren.  Auch  das  mit  Aether  extra- 
hirte  Tannin  enthält  noch  stets  ünreinigkeiten,  die  dem 
Färber  bei  seiner  Anwendung  unangenehm  werden  können. 

Wenn  man  den  von  den  Lösungsmitteln  befreiten  Brei 
in  heissem  Wasser  aufrührt  und  einen  Tag  ruhig  stehen 
lässt,  so  scheiden  sich  diese,  harzige,  grüne  Substanzen, 
an  der  Oberfläche  der  Lösung  aus  und  letztere  kann  nun 
frei  davon  abgelassen  werden.  Tanninlösungen  dunkeln 
sehr  leicht  bei  Zutritt  der  Luft,  weshalb  zum  Eindampfen 
der  wässrigen  Lösung  zweckmässig  Vacuumapparate  ver- 
wandt werden. 

Die  technische  Gewinnung  von  Tannin  aus  dem  sizilia- 
nischen  Sumach  durch  Extraction  mit  Essigäther,  ist  als 
vortheilhaft  vorgeschlagen,  bis  jetzt  aber  noch  nicht  aus- 
geführt worden. 
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Die  reine  Galläpfelsäure  ist  eine  farblose,  glänzende,  amor- 
phe Masse.  Das  im  Handel  befindliche  Tannin  aber  stellt 
ein  mehr  oder  weniger  gelbbraun  gefärbtes  Pulver  dar. 

Dasselbe  löst  sieh  vollkommen  in  Wasser,  besonders  in 
warmem.  Etwa  sieh  nicht  lösende  Partien  sind  als  unge- 
hörige Verunreinigungen  anzusehen.  Auch  in  Alkohol  und 
in  Aether  ist  es  vollkommen  löslich.  Die  wässrige  Lö- 
sung reagirt  sauer,  durch  Eisenchlorid  wird  sie  dunkelblau 
gefärbt.  Setzt  man  derselben  Kochsalz  sowie  manche  an- 
dere Salze  zu,  so  wird  Tannin  ausgefällt.  Letzteres  wird 
ebenfalls  durch  Leimlösung  als  voluminöse  Masse  ausser 
Lösung  gebracht.  Hält  man  in  die  wässrige  Lösung  eine 
thierische  Haut,  so  entzieht  letztere  alles  Tannin  der  Lö- 
sung, und  indem  dieses  sich  zwischen  den  animalischen 
Faserbündeln  der  Lederhaut  niederschlägt,  wird  die  Haut 
gegerbt.  Tannin  bildet  zwei  Reihen  von  Salzen,  welche  je- 
doch wenig  charakteristisch  sind.  Lösliche  Bleisalze  und 
Zinnsalze  werden  durch  dasselbe  als  weisse,  Antimonsalze, 
{Brechweinstein),  als  gelbe,  Silbersalze,  als  braune  Nieder- 
schläge gefällt.  Eisenoxydulsalze  geben  nicht  sofort  eine 
Reaction  mit  Tannin»  Nach  längerer  Zeit  bilden  sich 
aber  an  der  Luft  schwarze,  unlösliche  Pro ducte,  deren  Na- 
tur noch  wenig  aufgeklärt  ist.  Siehe  hierüber  bei  Tinte. 
Beim  Erhitzen  über  100^  sintert  Tannin  zu  einer  festen, 
braunen  Masse  zusammen,  bei  250^  zersetzt  es  sich  unter 
Bildung  von  Pyrogallin  Cg  H3  (0H)3. 

Die  Frage  nach  der  Constitution  des  Tannins ,  so  wich- 
tig, nicht  allein  für  die  wissenschaftliche  Forschung,  son- 
dern auch  für  den  Praktiker,  weil  das  Tannin  als  Aus- 
gangspunkt und  Maass  für  die  Gerbsäurebestimmungen  in 
den  Gerbematerialien  dasteht,  ist  lange  Zeit  ein  Gegen- 
stand genauer  Untersuchungen  und  sehr  verschiedener  An- 
sichten gewesen. 

Nach  dem  zuerst  Wetherill  Tannin  und  Gallussäure  für  iso- 
mere Verbindungen  erklärt  und  ihnen  die  Liebigsche  Formel 
C9  Hg  Oß,  oder  wahrscheinlicher  C7  Hg  O5  beigelegt  hatte,  stellte 
Mulder  die  Ansicht  auf,  dass  Tannin  von  der  Gallussäure 
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nur  um  die  Elemente  des  Wassers  verschieden  sei  und  er- 
klärte den  Uebergang  von  Tannin  in  letztere  nach  folgender 
Gleichung:  C4  H^o     +  H2  O2  =  Q  (G,  Hg  O5) 
Tannin.  Gallussäure. 
Vergl.  Journal  f.  prakt.  Chemie.  XL VIII.  p.  90. 

Dieser,  von  vielen  Chemikern  angenommenen  Ansicht,  trat 
Strecker  gegenüber  mit  der  Behauptung  Tannin  sei  als  ein 
Glykosid  aufzufassen,  welches  in  Gallussäure  und  Zucker 
zerfalle.  Die  von  ihm  aufgestellte  Zerlegungsgleichung  des 
Tannins  erfordert  die  Entstehung  von  29^/o  Zucker.  Doch 
wurden  bei  dem  so  ausgeführten  Zersetzungsprozesse  nie  so 
grosse  Mengen  constatirt,  und  man  fand  sogar,  dass  die  in 
den  Zersetzungsproducten  auftretenden  Zuckermengen  um  so 
geringer  waren,  je  reiner  das  angewandte  Tannin  war,  so- 
dass Rochleder  nur  4^/o  Zucker  neben  Gallussäure  nach- 
weisen konnte. 

Hlasiwetz  vermuthete  in  Folge  seiner  Arbeiten  über 
Gerbsäure,  dass  Tannin  „Digallussäure,"  und  tritt  dadurch 
thatsächlich  der  zuerst  von  Mulder  geäusserten  Meinung 
bei.  Löwe  fasste  das  Tannin  für  ein  Oxydationspro duct 
der  Gallussäure  auf  und  führte  wirklich  letztere  (ohne  Zu- 
that  von  Zucker)  in  Tannin  über.  Letzteres  gelang  auch 
H.  Schiff,  indem  er  getrocknete  Gallussäure  mit  Phosphor- 
oxychlorid  (POCI3)  bis  auf  120^  erhitzte.  Er  erhielt  zu- 
ckerfreies  Tannin,  welches  durch  Kochen  mit  Salzsäure 
wieder  glatt  in  Gallussäure  zerfiel.  Diese  wurde  nochmals 
in  Tannin  verwandelt. 

Schiff  hält  daher  ebenfalls  das  Tannin  für  Digal- 
lussäure, giebt  aber  dabei  der  Meinung  Ausdruck,  das 
in  den  Pflanzen  enthaltene  Tannin  sei  ein  Glykosid^ 
allerdings  ein  sehr  leicht  zersetzbares,  der  Digallussäure, 
wodurch  die  fast  regelmässige  Begleitung  von  Zucker,  be- 
sonders in  unreineren  Tanninarten,  leicht  erklärlich  wäre. 
Vergl.  hierzu  ausser  Mulders  obenerwähnten  Originalarbeit: 
Ad.  Strecker,  Annalen  d.  Chemie  u,  Pharmacie,  (1854)  XC. 
p.  328.  —  Kochleder,  Chem.  Centralblatt,  1858,  p.  579 
u.  583.  —  Hlasiwetz,  Journal  für  prakt.  Chemie,  (1868), 
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CV.  p.  364  u.  Chem.  Centraiblatt  1868.  p.  479.  — 
Löwe,  Jounal  f.  praktisclie  Chemie  (1867)  CIL  p.  119. — 
H.  Schiff,  Ber.  der  deutsch,  chem.  Gesellschaft  in  Ber- 
lin, 1871  pag.  232.  —  Chemical-  News,  1871.  Nr.  598. 
p.  226.  —  Dinglers  Journal,  CCH.  p.  270 

Als  Resultat  aller  dieser  und  noch  mancher,  weniger 
wichtigen  Untersuchungen ,  welche  so  verschiedene  -  Re- 
sultate wohl  aus  dem  Grunde  lieferten,  weil  man  es  mit 
einem  amorphen,  deshalb  schwer  ganz  rein  zu  erlangenden 
Körper  zu  thun  hatte ,  kann  man  wohl  die  allgemeine  An- 
nahme der  zuerst  von  Mulder  geäusserten  Ansicht  hin- 
stellen. Demnach  ist  das  reine  Tannin  als  Digallussäure 
zu  betrachten.  Seine  Zusammensetzung  entspricht  der 
Formel  C14  H^o  O9.  Es  entsteht  aus  2  Molecülen 
Gallussäure,  C7  O5,  unter  dem  Einflüsse  wasserent- 
ziehender Mittel,  als  welche  bis  jetzt  Phosphoroxychlorid, 
POCI3  und  Arsensäure  mit  Erfolg  angewandt  worden 
sind.  Umgekehrt  zerfällt  Tannin  unter  Aufnahme  der 
Elemente  des  Wassers  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säu- 
ren oder  Alkalien  wieder  in  Gallussäure.  In  Erwägung 
solcher  Verhältnisse  ist  das  Tannin  mit  den  Namen  Di- 
gallussäure d.  h.  doppelt  —  Gallussäure  und  Gallusgerb- 
säure belegt  worden. 

Nachdem  die  chemische  Wissenschaft  so  in  Betreff  der 
Gallusgerbsäure  zu  einem  relativen  Abschluss  gekommen 
ist,  steht  man  bei  der  praktischen  Anwendung  der  fest- 
gestellten Formeln  in  Hinsicht  auf  Gerbsäurebestimmun- 
gen doch  noch  vor  einer  Reihe  von  Fragen  und  Unsi- 
cherheiten ,  über  welche  R.  Wagner  sich  in  folgender  Wei- 
se ausdrückt:  „Fassen  wir  die  Resultate  aller  bisherigen 
Untersuchungen  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  es  viela 
Arten  von  Tannin  giebt,  nämlich  ein  glykosefreies  und 
ein  glykosereiches,  und  eine  Anzahl  von  Tanninen,  die 
in  Bezug  auf  ihren  Zuckergehalt  in  der  Mitte  liegen  zwi- 
schen den  beiden  genannten  Endgliedern.  Ob  das  Ver-^ 
halten  all*  dieser  Tannine,  deren  Mole cular gewichte  sich 
innerhalb  der  bescheidenen  Grenzen  von  161  und  618  be- 
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wegen,  gegen  Leim,  gegen  Corium,  gegen  Chamäleon,  ein 
gleiches  ist,  wissen  wir  nicht,  ebensowenig  ob  die  Dichten 
der  wässrigen  Lösungen  dieser  verschiedenen  Tannine 
mit  Hammers  Tabelle  übereinstimmen  oder  nicht. 

Solange  man  das  Tannin  nur  als  Collectivnamen  gelten 
lassen  kann  für  ein  wechselndes  Gemenge  von  Körpern, 
deren  Natur  zum  Theil  total  unbekannt  ist,  solange  ist  es 
„absolut''  unzulässig  „chemisch  reines  Tannin"  als  Aus- 
gangspunkt einer  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung 
des  Gerbstoffgehaltes  der  Eichenrinde  zu  machen.  Die 
nach  einer  solchen  Methode  erhaltenen  Kesultate  haben 
für  die  Praxis  mindestens  einen  sehr  zweifelhaften  Werth.'' 

Das  Tannin  wurde  zu  Färbezwecken  zuerst  1861  von 
Gratrise  et  Javal  angewandt  und  hauptsächlich  zum  Be- 
drucken der  Gewebe  mit  Anilinblau  empfohlen,  um  das 
ungleich  theurere,  früher  angewandte  Albumin  zu  erse- 
tzen. Seitdem  ist  seine  Anwendung  eine  stets  zunehmende 
geworden,  sodass  manche  gerbstoffhaltige  Materialien  von 
ihm  ganz  verdrängt,  andere  in  ihrer  Anwendung  sehr  ein- 
geschränkt worden  sind.  Der  Hauptgrund  seiner  raschen 
Aufnahme  in  die  Färbereien  liegt  in  seiner  Eigenschaft, 
mit  den  Anilinfarben  prachtvolle  Farben  zu  geben  und 
dieselben  auch  auf  Baumwolle  zu  fixiren.  Zwar  theilt 
es  diese  Eigenschaft  mit  den  Seifen,  welche  früher  vor- 
wiegend zum  Fixiren  der  Anilinfarben  in  Anwendung  wa- 
ren. Doch  sind  die  mit  Gerbsäure  erzeugten  Nüancen 
schöner  und  lebendiger,  vor  allem  aber  widerstehen  sie 
besser  dem  Licht,  der  Luft,  sowie  allen  auf  die  gefärbten 
Stoffe  einwirkenden  schädlichen  Agentien.  Am  stärksten 
tritt  der  Vortheil  der  Tanninbeize  vor  der  Seifenbeize  bei 
den  Jodfarben  hervor. 

Obwohl  nun  viele  andere  gerbstoffhaltige  Materialien  in 
dieser  Beziehung  gleich  wirken,  so  ist  doch,  wenn  nicht 
das  Gerbmaterial  gleichzeitig  zur  Erzeugung  einer  Farbe 
dienen  soll,  Tannin  denselben  vorzuziehen. 

Man  erzielt  mit  der  wässrigen  Lösung  von  1  Kilo  Tan- 
nin dieselben  Wirkungen  wie  mit  Abkochungen  von  35  — 
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40  Ko.  Suinach,  13  —  15  Kilo  Dividivi,  16  —  18  Ko. 
Myrobalanen,  10  —  12  Ko.  Galläpfeln.  Tannin  giebt  so- 
fort eine  klare,  und  zu  allen  Operationen,  bei  denen  es 
angewandt  werden  soll,  taugliche  wässrige  Lösung,  während 
die  angeführten  Materialien  meist  erst  mit  heissem  Was- 
ser behandelt  werden  müssen,  worauf  sie  eine  unklare 
Brühe  liefern,  in  welcher  noch  die  betreffenden  Pflanzen- 
theile  enthalten  sind.  Es  ist  also  mit  dem  Gebrauch  letzte- 
rer stets  ein  grosser  Aufwand  von  Zeit,  Heizmaterial, 
Apparaten  und  Arbeitskraft  verbunden,  der  bei  Bereitung 
der  Tanninlösung  fast  ganz  wegfällt.  Auch  liefern  die 
gerbstoffhaltigen  Materialien  trotz  Filtrirens  etc.  nie  eine 
so  klare  Brühe  als  Tannin.  In  Folge  letzteren  Umstände s 
erhält  man  auf  den  mit  Tannin  behandelten  Garnen  und 
Geweben  reinere  und  lebhaftere  Farben,  erspart  zudem 
4 — 6^/0  an  Farbstoff,  der  in  anderen  Fällen  durch  aller- 
hand Verunreinigungen  der  Brühe  neutralisirt  wird. 

Ein  grosser  Vortheil  in  der  Anwendung  des  Tannins  liegt 
in  dem  Umstände,  dass  man  ein  Gerbstoffmaterial  von  fast 
immer  gleichem,  oder  doch  wenig  schwankendem  Gerbstoff- 
gehalt besitzt,  infolge  dessen  es  dem  Färber  möglich  ist, 
auch  immer  dieselbe  Nüance  und  Intensität  der  Farbe, 
soviel  am  Gerbstoffe  gelegen,  zu  erzeugen.  Bei  den  an- 
deren Gerbematerialien  ist  der  Gehalt  in  Folge  vielfacher 
Einflüsse  bekanntlich  in  weiten  Grenzen  schwankend,  wes- 
halb mit  ihnen  kein  gleichmässiges  Product  zu  erzielen  ist. 

Tannin  erfüllt  den  Zweck  als  Beizmittel  für  baumwollene, 
halbwollene  und  seidene  Gespinnste  und  Gewebe,  sowie 
auch  für  die  Türkischrothfärberei  in  ausgezeichnetem  Maasse. 

Da  es  jedoch  ziemlich  theuer  ist,  musste  man  danach 
streben,  einen  Ersatz  dafür  zu  finden.  Oelsäure  und  Stearin- 
säure in  den  Seifen,  welche  zur  Zeit  vorgeschlagen  wur- 
den, genügen  den  Anforderungen,  welche  der  Färber  an  das 
Surrogat  des  Tannins  stellen  muss,  nicht,  und  es  hat  sich 
bis  jetzt  noch  unersetzbar  gezeigt.  Doch  fand  S.  Auster- 
litz,  dass  die  Anwendung  von  Tannin  in  Combination  mit 
Leim  eine  bedeutende   Ersparniss  an  ersterem  gestatte. 
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Wenn  man  die  Gerbsäure  vor  dem  Färben  an  Leimi 
bindet  und  so  gewissermassen  Tannin  und  Leim  zugleich 
als  Mordant  gebraucht ,  so  braucht  man ,  um  einen  bestimm-! 
ten  Ton  mit  Fuchsin  oder  Jodgrün,  oder  einer  andern^ 
Anilinfarbe  herzustellen,  weit  weniger  Tannin,  ja  man  kann 
fast  mit  der  Hälfte  desselben  das  gleiche  Resultat  erzieleuj! 
wie  ohne  Anwendung  von  Leim  mit  der  doppelten  MengeJ 

Diese  Angabe  wurde  von  C.  v.  Kollmann  bestätigt; 
nach  seiner  Angabe  verfährt  man  zum  Befestigen  von 
Anilinfarben  auf  Baumwolle  mittelst  Tannin  und  Leim  int 
folgender  Weise:  j 

Man  reinigt  die  Stoffe  oder  .  Garne  zuerst  gut  mit  Seife^ 
oder  Soda,  spült  dann  und  zieht  durch  eine  schwache  Sei- 
fenlösung, lässt  etwas  abtrocknen  und  bringt  in  ein  schwa- 
ches Bad  von  Gerbsäure,  zieht  darin  eine  halbe  Stunde 
kalt  um,  lässt  wiederum  etwas  trocknen,  passirt  das  Leim- 
bad, welches  ebenfalls  nur  wenig  Leim  enthält  und  färbt 
nun  in   der  Anilinlösung  bei  nicht  zu  hoher  Temperatur. 

Das  Leimbad  vor  dem  Tanninbade  anzuwenden,  ist  nicht 
rathsam,  da  die  Färbung  allsdann  nicht  so  egal  wird  und 
weniger  lebhafte  Töne  zeigt. 

Neben  dieser,  theoretisch  noch  nicht  erklärten  Thatsache, 
dass  eine  Verbindung  von  Gerbsäure  und  Leim  besser  die 
Baumwolle  beizt  als  erstere  allein,  sei  die  von  Müntz  ge- 
machte Beobachtung  mitgetheilt,  dass  die  Pflanzenfasern 
um  so  mehr  Tannin  fixiren,  als  sie  reicher  an  Stickstoff 
sind.  So  vermögen  Schwämme,  die  bekanntlich  reich  an 
Stickstoff  sind,  ganz  bedeutende  Mengen  davon  aufzu- 
nehmen, wenn  man  vorher  in  denselben  alles  Leben 
durch  Chloroformzusatz  aufgehoben  hat.  Penicillium  Glau- 
cum  nahm  60^/o,  Agaricus  campestris  86^/0  und  Bohnen 
17^/0  Tannin  auf.  Wenn  man  das  Leben  in  den  Pflanzen- 
geweben nicht  vorher  zerstört,  so  setzt  Penicillium  das 
Tannin  in  Gährung,  als  deren  Product  Gallussäure  auftritt. 

Nach  A.  Herrburger  (Muster-Zeitung  1874),  hätte  man  mit 
verschiedenen  Extracten  gerbstoffhaltiger  Materialien  gute 
Eesultate  als  Ersatz  des  theuren  Tannins  erhalten.  Man 
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Qjl  hat  bei  denselben  keine  Auflösungsmittel  nötliig  und  das 
i  Verfahren  zur  Verwendung  ist  das  gleiche,  wie  bei  den 
].  Farbextracten.  Bei  den  mit  ihnen  angestellten  Versuchen 
n  ?;eigen  sie  sich  sehr  ausgiebig  und  die  Färbe-Proben 
D  fielen  recht  gut  aus.    Zu  den  bewährtesten  Ersatzmitteln 

des  Tannin  gehören  der  Kastanienextract ,  der  Eichenrinden- 
I  extract,  der  Knoppernextract ,  wo  aus  dem  Holz  und  den 
»  Binden  dieser  Bäume  der  Gerbstoff  gewonnen  wird. 
1     Die  Anilin-  und  Jod-haltigen  Farben,  welche  durch  Ka- 
[  stanien-  oder  Eichenrinden  extract  in  Verbindung  mit  Leim^ 

oder  Gelatine  befestigt  werden,  sind  durch  Anwendung  dieser 
i  Gerbstoffe  sehr  dauerhaft,  und  leiden  weder  durch  Licht 
.  noch  Luft.  Sehr  schöne  Resultate  wurden  bei  Jodgrün 
,  hervorgebracht,  wozu  la  Kastanienextract  in  Verbindung  mit 
,  Leim  angewendet  wurde. 

I  Es  ist  hier  an  der  Stelle,  im  Zusammenhang  mit  Tannin 
die  ganze  Classe  der  Substanzen  vorzuführen,  welche  zum 
Theil  ebenfalls  Digallussäure  enthalten,  zum  Theil  ganz 
ähnlich  wirkende  Verbindungen,  die  man  unter  dem  Namen 
Gerbsäuren    oder    Gerbstoffe    zusammengefasst  hat. 

Charakteristisch  für  alle  diese  Substanzen  ist,  dass  sie 
sich  in  Wasser  leicht  lösen,  herb  adstringirenden  Ge- 
schmack haben,  Eisenoxydsalze  schwarz  färben  (Tinten 
bilden),  und  mit  thierischen  Häuten  eine  Verbindung  ein- 
gehen (Leder).  Da  man  denProzess,  bei  welchem  thierische 
Häute  mit  diesen  Substanzen  imprägnirt  werden,  das  Ger- 
ben nennt,  werden  die  angewandten  Materialien,  Gerb- 
materialien, die  in  ihnen  wirksamen  Substanzen  Gerbstoffe, 
oder  in  Hinsicht  darauf,  dass  sie  den  Charakter  einer 
Säure  haben,  Gerbsäuren  genannt.  Sie  sind  sämmtlich 
aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zusanamenge- 
setzt,  theils  krystallisirt,  theils  amorph.  Beim  Erhitzen 
zersetzen  sie  sich  und  bilden  neben  anderen  Producten, 
Säuren  einfacherer  Zusammensetzung,  Pyrosäuren.  Viele 
von  ihnen  sind  Glykoside,  d.  h.  ätherartige  Verbindungen 
des  Zuckers.  Diese  zerfallen  dann  beim  Kochen  mit  ver- 
dünnten Säuren  oder  Alkalien  in  die  betreffende  Zucker- 
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art  und  eine  Säure.    Manche  liefern  auch  neben  Zuckei?*' 
braune,  humusartige  Substanzen,  die  aber  bei  der  Behand-^ 
lung  mit  schmelzendem  Kali  Protocatechusäure  (s.  dart)^! 
geben.    Obwohl  nicht  zu  den  eigentlichen  Gerbsäuren  ge- 1 
hörend,  muss  hier  doch  im  Voraus  der  Gallussäure  Er- 
wähnung gethan  werden,  weil  dieselbe  eine  häufige  Be- 
gleiterin der  Gerbsäuren  ist,  und  manche   letzerer  aus 
einer  Verbindung  der  Gallussäure   mit   Zucker  besteht.^. 

Die  Gallussäure  ist  Trioxybenzöesäure  C7  Hg  O5  undi 
findet  sich  in  freiem  Zustande  in  den  Galläpfeln,  (neben| 
Tannin),  im  Thee  und  im  Divi-divi,  den  Früchten  von 
Caesalpinia  coriaria.  Sehr  häufig  kommt  sie  in  der  Natur 
als  Glykosid  vor.  Sie  entsteht  aus  Tannin  (Digallussäure), 
wenn  man  letzteres  mit  verdünnten  Säuren  kocht.  Auch 
ist  sie  auf  verschiedenen  Wegen  künstlich  dargestellt  wor- 
den. Die  Gallussäure  krystallisirt  in  feinen,  glänzenden  Na- 
deln, löst  sich  in  kochendem^  wenig  in  kaltem  Wasser,  schmeckt 
schwach  sauer,  zusammenziehend,  zersetzt  sich  beim  Er-^ 
hitzen  auf  200^  und  liefert  Kohlensäure  neben  Pyrogallus- 
säure:  H3  (0H)3.  Sie  reduzirt  Gold  und  Silbersalze 
aus  ihren  Lösungen,  und  wird  wegen  dieser  Eigenschaft 
zum  Entwickeln  der  Bilder  in  der  Photographie  angewandt. 

An  die  Gallussäure  schliesst  sich  zunächst  an  das  Tannin, 
welches  im  Vorhergehenden  ausführlich  behandelt  ist,  und } 
welches  wie  wir  gesehen  haben,  als  Digallussäure  zu  be- 1 
trachten  ist.     Das  Tannin  ist  der  wichtigste  unter  den^ 
Gerbstoffen. 

Unter  den  anderen  sind  hauptsächlich  zu  bemerken: 
Catechu-Gerbsäure,  in  dem  Extracte  von  Mimosa 
Catechu  enthalten.  Dieser  Baum  wächst  in  Ostindien,  ^ 
enthält  in  seinem  Holze  einen  gelben  Farbstoff,  (siehe* 
Catechu),  und  die  nach  ihm  benannte  Gerbsäure,  welche 
auch  mit  in  den  Extract  übergeht  und  in  demselben  mit 
ca.  50^0  enthalten  ist.  Ausserdem  enthält  der  Catechu 
hoch  Catechinsäure  (s.  dort).  Die  Catechu-Gerbsäure 
wird  durch  Eisenoxydsalze  schmutzig  grün  gefärbt  (Unter- 
schied von  Gallusgerbsäure).  Beim  Kochen  mit  verdünnten; 
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Säuren  giebt  sie  keine  Gallussäure.  Um  die  Catechusäure 
allein  zu  erhalten,  behandelt  man  gepulverten  Catechu 
mit  einem  Gemisch  aus  Aether,  Alkohol  und  Wasser  und 
verfährt  weiter  so,  wie  es  bei  Beschreibung  der  Gewinnung 
von  Tannin  angegeben  ist.  Man  erhält  eine  gelblich  ge- 
färbte Masse  mit  zusammenziehendem  Geschmacke,  die  sich 
mit  Ausnahme  der  oben  angegebenen  Unterschiede  dem 
Tannin  sehr  ähnlich  verhält.  Für  Zwecke  der  Färberei 
wird  sie  nie  für  sich  gewonnen  und  angewandt.  Der  Catechu 
dient  meist  zu  Erzeugung  brauner  Farben  in  der  Baum- 
wollfärberei und  im  Zeugdruck. 

Eichengerbsäure,  in  der  Rinde  der  Eiche,  Quercus» 
robur  und  Quercus  pedunculata  enthalten,  ist  diejenige, 
welche  in  den  grössten  Massen,  besonders  zum  Gerben  der 
Häute,  verbraucht  wird.  Die  10 — 15  jährigen  Eichen- 
stämmchen  werden  abgeschält,  die  Rinde  wird  zerkleinert 
und  unter  dem  Namen  Lohe,  Eichenlohe  verwandt.  Die- 
selbe enthält  je  nach  Standort  und  Alter  der  Bäume 
10 — 16%  Gerbsäure.  Letztere  kann  auf  dem  nämlichen 
Wege  wie  Tannin  gewonnen  werden,  und  kommt  auch 
wirklich  als  Eichenrindenextract  zum  Ersatz  des  ersteren 
in  der  Färberei  zur  Verwendung.  Die  Eichengerbsäure 
ist  eine  gelbbraune,  amorphe  Masse,  deren  Lösung  von 
Eisenchlorid  dunkelblau  gefärbt  wird.  Sie  ist  ein  Glykosid^ 
zerfällt  beim  Kochen  mit  Säuren  in  Zucker  und  Eichen- 
roth, eine  rothe  amorphe  Substanz,  die  beim  Zusammen- 
schmelzen mit  Kalihydrat  in  Protokatechusäure,  C7  Hg  O4, 
und  Phloroglucin,  Cß  Hg  O3,  zerfällt.  Nach  Oser,  (Wiener 
akad.  Ber.  1875;  Bd.  LXXII.  p.  1.  hat  die  Eichengerb- 
säure die  Formel  C20  H20  0^^  und  zersetzt  sich  beim 
Kochen  mit  verdünnten  Säuren  nach  der  Gleichung: 
C20  H20  Oll  +  H2  0  =  Cß  H12  Oß  +  Hjo  Oß 
Eichengerbsäure.  Zucker.  Eichenroth. 

Nach  demselben  enthalten  die  Blätter  der  Eiche  fast  eben- 
soviel  Gerbstoff  wie  die  besten  Rinden.  Die  in  den 
Blättern  enthaltene  Säure  ist  zum  Theil  Ellagsäure. 

Den  Eichenrinden  schliessen  sich  als  Gerbmaterial  an  die 
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Hölzer  der  in  Texas  wachsenden  Muskito-  und  der  Lebens- 
eiche,  die  so  reich  an  Gerbsäure  sein  sollen  wie  die  Rinde. 
Der  Gerbstoff  des  Moskitoholzes  wirkt  insofern  abwei- 
chend, dass  er  von  Anfang  an  den  ganzen  Stoff  (Haut) 
gleichmässig  durchdringt,  während  die  anderen  Gerbstoffe 
zuerst  die  äusseren  Schichten  gerben,  und  dann  oft  nicht 
mehr,  (was  bei  konzentrirten  Lösungen  nicht  selten),  in 
das  Innere  eindringen  können. 

Die  Fichtenrinde,  von  Pinus  silvestris  enthält  einen 
vorzüglichen  Gerbstoff,  welcher  der  Eichengerbsäure,  be- 
sonders bei  der  Fabrikation  von  Sohlleder,  oft  substituirt 
wird.  Ebenso  enthalten  die  Einden  der  Buchen,  Erlen 
TILmen,  Rosskastanien  und  vieler  anderer  Bäume  namhafte 
Mengen  Gerbsäure,  und  werden  hin  und  wieder  in  Gerbe- 
rei und  Färberei  verwendet.  Die  gerbenden  Substanzen 
aller  dieser  Bäume  zeigen  untereinander  geringe  Verschie- 
denheiten. 

Kinogerbsäure,  der  Hauptbestandtheil  des  Kino,  des 
ausgetrockneten  Saftes  von  Pterocarpus  erinaceus  und 
Coccoloba  uvifera  (Westindien),  wird  in  Lösung  von  Eisen- 
oxydulsalzen grün  gefärbt  und  bildet  beim  Schmelzen  mit 
Kali  Phloroglucin. 

Moringagerbsäure,  Maclurin,  der  Gerbtoff  des  Gelb- 
holzes (Morus  tinctoria).  Bildet  mit  Morin  den  wichtig- 
sten Bestandtheil  dieses  Holzes.  Beide  Stoffe  werden 
durch  heisses  Wasser  dem  Gelbholz  entzogen.  Beim  Er- 
kalten scheidet  sich  Morin  aus,  während  die  Moringerb säure 
in  Lösung  bleibt,  aus  welcher  sie  aber  durch  Säuren  als 
gelbes  krystallinisches  Pulver  gefällt  wird.  Dasselbe 
schmeckt  süsslich  adstringirend,  ist  in  heissem  Wasser 
und  Alkohol  löslich.  Seine  Lösung  färbt  Eisenoxydsalze 
schwarzgrün.  Die  Moringerbsäure  entspricht  der  Formel 
H^o  Oß  -|-  H2  0;  beim  Schmelzen  mit  Kali  zerfällt 
sie  in  Protocatechusäure  und  Phloroglucin. 

Caffeegerbsäure.    In  den  Kaffeebohnen  und  im  Para 
guay-Thee  ist  eine  Gerbsäure  enthalten,  welche  mit  Wein- 
geist extrahirt  werden  kann.    Fällt  man  die  Lösung  mit 
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Bleizucker  und  zerlegt  den  Niederschlag  mit  Schwefelwasser- 
stoff, so  erhält  man  die  Säure  als  eine  gummiartige  Masse, 
welche  leicht  löslich  ist.  Ihre  Lösungen  werden  durch 
Eisenchlorid  grün  gefärbt,  Leim  erzeugt  in  denselben  aber 
keinen  Niederschlag.  Die  ammoniakalische  Lösung  färbt 
sich  an  der  Luft  rasch  grün,  und  es  entsteht  hierbei  eine 
eigenthümliche  Säure,  Yiridinsäure.  Letztere  ist  auch 
schon  in  den  Kaffeebohnen  enthalten.  Die  Kaffee  gerb  säure 
spaltet  sich  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  in  Zucker 
und  Kaffeesäure,  welch'  letztere  beim  Schmelzen  mit  Kali 
in  Protocatechusäure  und  Essigsäure  zerlegt  wird. 

Chinagerbsäure,  neben  Chinin,  Cinchonin  etc.  in  den 
Chinarinden  enthalten.  Sie  besitzt  in  ihren  Eigenschaften 
grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Gallusgerbsäure.  Eisenoxyd- 
salze werden  durch  sie  grün  gefärbt,  doch  liefert  sie  keine 
Gallussäure.  Beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  liefert 
sie  Zucker  und  Chinaroth,  eine  braune  amorphe  Substanz, 
welche  in  der  Chinarinde  schon  als  Zersetzungsproduct 
auftritt»  Chinaroth  zerfällt  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat 
in  Protocatechusäure  und  Essigsäure. 

Die  neuesten  Arbeiten  über  Gerbsäuren  haben  gezeigt, 
dass  viele  derselben  Glykoside  sind  in  der  Art,  dass  sie 
in  Zucker  und  EUagsäure  zerfallen.  Letztere  liefert  bei 
Eeduction  durch  Destilliren  über  Zinkstaub  einen  Kohlen- 
wasserstoff, Ellagen,  von  der  Formel  C^ß  Hjq,  der  identisch 
ist  mit  Fluoren.  Die  Zersetzungsproducte  der  EUag- 
säure beim  Schmelzen  mit  Kali  sind  Protokatechusäure  und 
Phloroglucin.  Sie  wird  am  besten  aus  Divi-Divischoten 
gewonnen,  indem  man  diese  mit  kaltem  Weingeist  digerii-t, 
die  alkoholische  Lösung  verdampft  und  den  Rückstand  in 
Wasser  giesst. 

Die  in  grösseren  Mengen  in  Gebrauch  befindlichen  gerb- 
stoffhaltigen  Materialien  sind  nun: 

Die  Galläpfel,  kugelige  Auswüchse  von  sehr  verschie- 
dener Grösse,  die  durch  den  Stich  eines  Insekts,  der  Gall- 
wespe, auf  Blättern  und  jungen  Zweigen  von  Eichenarten 
entstehen.    Man  unterscheidet  schwarze  und  grüne  von 
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weisssen  Galläpfeln.  Die  ersteren  wurden  vor  dem  Aus- 
schlüpfen der  Gallwespe  gesammelt  und  enthalten  in  ihrem 
Inneren  die  Larve  des  todten  Thieres.  Die  weissen  Gall- 
äpfel sind  grösser  und  weniger  fest.  Sie  sind  von  dem 
ausgeschlüpften  Insect  an  einer  Stelle  durchbohrt.  Alle 
Galläpfel  enthalten  Gerbsäure;  jedoch  die  im  mittleren 
und  nördlichen  Europa  wachsenden  in  zu  geringer  Menge^ 
als  dass  es  sich  verlohnte  sie  zu  sammeln.  Die  aus  Süd- 
europa und  der  Türkei  stammenden  haben  einen  Gehalt  an 
Gerbstoff  bis  zu  70^/o.  Die  Gerbsäure  der  Galläpfel  ist 
Tannin,  ausserdem  enthalten  sie  noch  geringere  Mengen 
Gallussäure,  Die  geschätztesten  Sorten  sind  Aleppo-,  Morea-, 
Smyrna  Galläpfel.  Ihnen  schliessen  sich  an  die  aus  Ungarn 
und  Südfrankreich. 

Knopp ern,  den  Galläpfeln  ähnliche  Gebilde,  die  durch  den 
Stich  einer  Gallwespe,  Cynips  quercus  calycis,  auf  den  Ei- 
cheln der  Stieleiche  und  der  Cerreiche  (Quercus  peduncu- 
lata  und  Quercus  Cerris)  entstehen.  Sitzen  meist  auf  einer 
Seite  der  Eichel,  werden  in  Steiermark,  Krain,  Kärnthenund 
Ungarn  gesammelt.  Unregelmässig  eckige,  braungelbe 
Stücke  von  der  Grösse  einer  Wallnuss,  an  denen  meist 
noch  die  verkümmerte  Eichel  hängt.  Die  Knoppern  ent- 
halten 45%  einer  dem  Tannin  ähnlichen  Gerbsäure.  Das 
damit  gegerbte  Leder  erhält  eine  schöne  braune  Farbe.  Es 
kommt  in  neuester  Zeit  auch  Knoppernextractin  den  Handel. 

Eckerdoppen,  Ackerdoppen,  Valonia,  auch  natürliche 
Knoppern  genannt.  Sie  sind  die  natürlichen  Eruchtbecher 
einiger  in  Griechenland,  Kleinasien  und  Syrien  vorkommen- 
den Eichensorten,  Quercus  aegilops  und  Valonia  camata. 
Die  eigentlichen  Fruchtbecher  sind  mit  dicken  Schuppen 
umgeben,  und  enthalten,  bei  guter  Waare,  die  Frucht  nicht 
mehr.  Der  Gerbstoffgehalt  der  Valonia  ist  sehr  abweichend 
mit  20% — 45%  bestimmt  worden.  Nach  Jahn  (Berichte 
d.  deutsch,  ehem.  Geselsch.  1878.  pag.  2108)  werden  die 
von  den  Kelchen  losgelösten  Kelchschuppen,  die  unter  dem 
Namen  Onillat  in  den  Handel  kommen,  in  Westeuropa  als 
der    gerbstoffreichere  Theil  bezeichnet,  während  man  in 
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Griechenland  den  Kelcla  für  den  Hauptsitz  der  Gerbsäure 
hält»  Jahns  Analysen  ergaben  das  Irrige  letzterer  Meinung, 
indem  er  als  Mittel  vieler  sorgfältigen  Anaylsen  nachwiess : 

1.  In  den  von  den  Schuppen  befreiten  Kelchen:  22, 6^/0 
Gerbstoff. 

2.  In  den  von  den  Kelchen  losgetrennten  Schuppen  36,6^/0 
Gerbstoff. 

Die  hell  gefärbte  Valonia  enthält  mehr  Gerbstoff  als 
dunkel  gefärbte  und  schätzen  daher  die  griechischen  Kauf- 
leute die  Waare  nach  der  Farbe. 

Uebrigens  unterscheidet  man  verschiedene  Sorten,  und 
zwar  hauptsächlich  reife  Valonia,  (im  Monat  Juli  gesammelt,) 
und  unreife  Valonia,  (im  September  und  October  von  den 
Bäumen  abgeschlagen).  Die  erstere  Sorte  enthält  am  meis- 
ten Gerbstoff.  Bei  der  reifen  Valonia  unterscheidet  man 
noch  Chamada  und  Chamadina,  mit  wenig  differirendem 
Gehalt,  bei  der  unreifen  Rabdista  und  Chondra. 

Der  Gerbstoff  all'  dieser  Sorten  schwankt  allerdings 
zwischen  IS^o  35%.  Der  Gerbstoff  der  Valonia  ist 
von  Tannin  sehr  verschieden. 

Chinesische  Galläpfel,  entstehen  durch  den  Stich 
von  Aphis  chinensis  auf  einer  Sumachart:  Rhus  javanica 
oder  semialata.  Sie  sind  sehr  unregelmässig  geformt,  meist 
länglich  walzenförmig  und  mit  vielen  Auswüchsen  versehen . 
Sie  haben  einen  Gehalt  von  60 — 70%  Gerbsäure,  welche 
Tannin  ist,  zu  dessen  Gewinnung  sie  nach  Europa  gebracht 
werden.    Siehe  vorher  bei  Tannin. 

Dividivi,  Myrobalanen  und  Sumachsind  an  entspre- 
chender Stelle  besprochen  worden. 

Die  Gerbmaterialien  werden  in  der  Färberei  zu  ver- 
schiedenen Operationen  angewandt.  Sie  verhalten  sich, 
als  wenn  sie  einen  gelben  Farbstoff  enthielten.  Mit  Thon- 
erde  gebeizte  Gewebe  werden  durch  dieselben  gelb  ge- 
färbt, doch  geben  nur  wenige,  wie  Sumach,  einen  reinen, 
brauchbaren  Farbenton.  Färbt  man  bei  hoher  Temperatur, 
so  geht  das  Gelb  in  Rothbraun  über. 

Eisenmordants  geben  mit  ihnen  blauschwarze  bis  grau- 
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schwarze  Farben.  In  dieser  Weise  wird  meist  Smnacli 
zum  Erzeugen  schwarzer  und  grauer  Farben  mit  Eisen- 
und  Kupfersalzen  angewandt.  Die  Anwendung  von  Su- 
mach  und  Galläpfeln  beim  Türkis  ehr  othfärben  wird  dort 
besprochen  werden. 

In  vielen  Fällen,  wo  schon  vorgefärbte  Stoffe  noch  in  ein 
anderes  Farbbad  kommen,  wird  dem  letzteren  eine  gerb- 
stoffhaltige  Substanz  zugesetzt  zu  dem  Zwecke,  der  schon 
bestehenden  Farbe  mehr  Festigkeit  zu  verleihen,  sodass 
sie  nicht  in  dem  zweiten  Bade  zersetzt  wird.  Dies  tritt 
z.  B.  ein,  wenn  mit  Quercitron  angefärbte  Stoffe  in  Krapp 
zu  Braun  ausgefärbt  werden  sollen,  wo  der  Farbstoff  des 
Krapp  leicht  den  Quercetinlack  zersetzen  würde. 
Galläpfel,  Sumach,  Eckerdoppen  werden  mit  Eisenmordant 
zum  Graufärben  gebraucht.  Sie  geben  verschiedene  Nü- 
ancen:  Galläpfel  aschgrau,  sizilianischer  Sumach  röthlich- 
grau,  besonders  bei  hoher  Temperatur  des  Bades,  Bablah 
eine  sehr  lebhafte  Nüance.  Zum  Schwarzfärben  von  Seide, 
Wolle  und  Baumwolle  werden  die  Gerb  Stoffmaterialien 
meist  mit  Campecheholz  zusammen  angewandt. 

Die  Wirkung  der  Gerbstoffmaterialien  beim  Färben  mit 
Anilinfarben  ist  schon  oben  bei  Besprechung  des  Tannins 
erwähnt  worden. 

Die  Wirkung  der  Gerbsäure  beim  Gerben  des  Leders 
ist  von  Knapp  und  Rollet  in's  Licht  gestellt  worden  und 
möge  hier  kurz  erklärt  werden. 

Knapp  definirt  das  Leder  als  Haut,  in  welcher  durch 
irgend  ein  Mittel  das  Zusammenkleben  der  Fasern  beim 
Trocknen  verhindert  worden  ist.  Während  die  rohe  Haut 
nach  dem  Trocknen  eine  steife  hornartige  Masse  bildet, 
eine  Folge  des  Aneinanderklebens  der  einzelnen  Fasern, 
wird  letzteres  durch  die  Gerbung  verhindert,  indem  die 
Gerbstoffe  in  die  Poren  der  Haut  eindringen  und  die  ein- 
zelnen Fasern  umhüllen.  Die  Kraft  der  Haut,  Substanzen 
zu  fixiren,  beruht  wie  bei  den  Geweben  überhaupt,  auf 
der  Vergrösserung  der  Oberfläche  durch  die  faserige  Struc- 
tur.    Die  Gerberei  ist  also  nur  als  ein  spezieller  Fall  des 
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Prozesses  der  Färberei  und  die  Verschiedenheit  der  Kraft, 
mit  welcher  bei  der  Loh-  und  Weissgerberei  der  Gerb- 
stoff von  der  Haut  zurückgehalten  wird,  ist  vergleichbar 
mit    den    ächten    und    unächten    Farben  der  Färberei. 

Es  besteht  keine  chemische  Verbindung  zwischen  Haut 
und  Gerbsubstanzen,  obwohl  die  Aufnahme  der  letzteren 
nach  festen  Verhältnissen  vor  sich  zu  gehen  scheint,  und 
die  Haut  Verbindungen  der  Gerbstoffe  zersetzt.  „Das- 
selbe Vermögen  besitzen  andere  thierische  Fasern,  Seide 
und  Wolle,  ebenso  Kohle,  alles  Körper  welche  den  betreffen- 
den Lösungen  vermöge  ihrer  fasrigen  oder  porösen  Structur 
eine  grosse  Oberfläche  darbieten  und  deren  mechanische 
Kraft  auf  die  Lösung  so  weit  geht,  dass  sie  im  Stande 
ist  die  Affinitäten  der  Verbindungen  zu  überwinden 
und  einzelne  Glieder  derselben  aufzunehmen."  (Knapp). 

Die  Prüfung  der  Gerbstoffmaterialien  fällt  im  Allge- 
meinen zusammen  mit  einer  Bestimmung  des  Gerbsäurege- 
haltes in  denselben.  Hierzu  sind  nun  eine  grosse  Menge 
von  Methoden  in  Vorschlag  gebracht  worden,  welche  alle 
mehr  oder  minder  grosse  Mängel  zeigen  und  von  denen 
die  bekannteren  hier  vorgeführt  seien.  Zu  allen  diesen 
Bestimmungen  hat  man  die  Gerbsäure  aus  einem  gewogenen 
Quantum  der  Waare  durch  Auskochen  mit  Wasser  in  Lö- 
sung zu  bringen. 

In  diese  Lösung  bringt  man  eine  gewogene  Thierhaut,  lässt 
sie  darin,  bis  sie  alle  Gerbsäure  aufgenommen  hat  und 
wiegt  sie  dann,  nach  dem  Trocknen,  wieder.  Die  Gewichts- 
zunahme ist  gleich  der  in  Lösung  gewesenen  Gerbsäure. 
(Davy). 

V.  Fehling  fällt  die  Gerbsäure  durch  eine  Leimlösung  von 
bestimmtem  Leimgehalt  bis  keine  Fällung  mehr  ensteht. 

Nach  G.  Müller  wendet  man  eine  mit  Alaun  versetzte 
Leimlösung  an. 

Hammer  bestimmt  das  spezifische  Gewicht  der  Gerbstoff- 
lösung, entfernt  dann  die  Gerbsäure  mittelst  Eintauchen 
von  Thierhaut  und  bestimmt  wieder  das  spezifische  Gewicht. 
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Der  Unterscliied  der  beiden  spez.  Gewichte  giebt  an  der 
Hand  einer  Tabelle  den  Gerbstoffgehalt. 

Wolff  fällt  die  Gerbsäure  durch  Kupferäcetat  aus  und 
bestimmt  sie  durch  Ermittelung  der  Menge  des  Kupferoxydes. 

Löwenthal  bestimmt  die  Gerbsäure,  indem  er  sie  mit 
einer  titrirten  Chamäleonlösung  zersetzt,  E.  Wagner  durch 
Ausfällen  mit  Cinchonin. 

Alle  diese  Methoden  geben  nur  vergleichsweise  Resultate, 
indem  ja  die  verschiedenen  Gerbsäuren  nicht  gleiche  Mole- 
cülgrösse  besitzen  und  auch  selbst  das  Tannin,  von  welchem 
man  zum  Titerstellen  stets  ausgeht,  nicht  immer  von 
gleicher  Qualität  ist.  Genaue  Resultate  sind,  eine  gute 
Üntersuchungsmethode  vorausgesetzt,  nur  dann  zu  erwarten, 
wenn  man  zum  Vergleiche  stets  dasselbe  Tannin  benutzt, 
und  nur  gleichartige  Gerb  Stoffmaterialien  unter  sich  ver- 
gleicht. In  letzterer  Zeit  wird  der  Methode  von  Löwen- 
stein mit  Modificationen  von  Neubauer  fast  allgemein  der  Vor- 
zug gegeben.  Sie  erfordert  genaue  Innehaltung  gewisser 
Bedingungen,  die  hier  vorzuführen  zu  weit  führen  würde. 
Dieselbe  ist  genau  beschrieben  in  Fresenius,  Anleitung 
zur  quantitativen    chemischen  Analyse. 

Tapioka,  zu  Sagokörnern  geformte  Cassava-  Stärke.  S. 
bei  Stärke» 

Tartrate  =  weinsaure  Salze,  s.  Weinsäure. 

Tassenroth,  die  in  dünnen  Krusten  getrocknete  Car- 
thaminsäure.   S.  Safflor. 

Tein-Ching,  Tein-  hoa,  Isatis  indigotica,  eine  in  China 
wachsende  Pflanze,  welche  dort  zur  Herstellung  einer  blauen, 
indigoartigen  Farbe  benutzt  wird.  Diese  kommt  nicht  tro- 
cken, sondern  als  Teig  zum  Verkauf,  weil  vollkommenes 
Trocknen  das  Farbematerial  zu  stark  dunkelt. 

Tellerroth,  s.  Tassenroth  und  Safflor. 

Torbene  =  Terpene. 

Tereben,  s.  Terpene. 

Terephtalsäure,  organische  Säure  von  der  Zusammen- 
setzung Cg  Hß  O4  oder  H4  (CO2  H)2,  also  isomer  mit  der 
Phtalsäure,  wurde  zuerst  durch  Oxydation  von  Terpentinöl 
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erhalten  (woher  der  Name) ,  später  noch  aus  manchen  an- 
deren Verbindungen.  Obwohl  der  Phtalsäure  so  nahe 
stehend,  ist  sie   für  die    Technik  nicht  von  Bedeutung. 

Terniren,  eine  besonders  bei  Krappartikeln  angewandte 
Operation,  durchweiche  man  Farbentöne  mittelst  chemischei 
Agentien  auf  dem  Gew^ebe  verändert.  Die  Veränderung 
kann  nun  eine  einheitliche  sein,  oder  nur  an  verschiedenen 
Stellen,  nach  Mustern,  stattfinden,  oder  endlich,  man  kann 
die  Farbentöne  an  verschiedenen  Stellen  in  verschiedener 
Weise  verändern.  Die  Angabe  einiger  interessanter  Fälle 
nach  Persoz  möge  das  Verfahren  klar  machen: 

Man  bedruckt  ein  Gewebe  in  Streifen  mit  essigsaurem 
Aluminium,  wie  es  für  Rosa  gebräuchlich  ist,  dem  man  aber 
salpetersaures  Aluminium  zugesetzt  hat.  Nach  dem  Trocknen 
überdruckt  man  mit  essigsaurem  Natrium  in  feinerem 
Muster  und  färbt  dann  aus.  Das  Eesultat  ist  ein  Rosa  in 
zwei  verschiedenen  Nüancen.  Dort  nämlich,  wo  das  essig- 
saure Natrium  des  zweiten  Druckes  mit  dem  ersten 
Mordant  zusammengekommen,  hat  durch  doppelte  Um- 
setzung zwischen  essigsaurem  Natrium  und  salpetersaurer 
Thonerde  eine  Vermehrung  an  essigsaurem  Alminium  und 
also  eine  verstärkte  Beizung  stattgefunden,  infolge  deren  hier 
das  Rosa  kräftiger  erscheint. 

Druckt  man  den  Mordant  für  Rosa  oder  Violett  zwei- 
mal in  Streifen  auf,  indem  man  dieselben  sich  kreuzen 
lässt,  so  erhält  man  an  den  Kreuzungsstellen  dunklere  Far- 
bennüancen. 

Man  beizt  mit  dem  Mordant  für  Rosa  oder  Violett,  dem 
man  Catechu  beigefügt  hat,  druckt  dann  ein  Muster  mit 
chromsaurem  Kali  über  und  wäscht  rasch  aus,  wobei  Cate- 
chu überall  da  verschwindet,  wo  kein  chromsaures  Kali  auf- 
gedruckt. Nach  dem  Ausfärben  hat  man  das  aufgedruckte 
Muster  in  einem  durch  Catechu  modificirten  Rosa  resp. 
Violett. 

Fertiges  Hellroth  wird  mit  einer  Lösung  von  Oxalsäure 
stellenweise  überdruckt.  Dämpft  man  hierauf,  so  wird  das 
üellroth  an  diesen  Stellen  in  Rosa  verwandelt. 
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Blau  in  türkis chrothem  Grund  kann  man  in  folgender 
interessanten  Weise  erzeugen.  Das  türkis chroth  gefärbte 
Gewebe  bedruckt  man  mit  einem  sauren  Eisenmordant,  nimmt 
dann  durch  Chlorkalk,  wäscht  aus  und  bringt  hierauf  in 
eine  angesäuerte  Lösung  von  gelbem  Blutlaugensalz.  An 
den  Stellen,  wo  der  saure  Mordant  aufgedruckt  war,  wird 
das  Türkischroth  durch  freiwerdendes  Chlor  zerstört^ 
während  sich  gleichzeitig  dort  Eisenhydrooxyd  niederschlägt. 
Beim  nachfolgenden  Passiren  durch  gelbes  Blutlaugensalz 
werden  diese  Stellen  blau  gefärbt,  während  überall  anders 
Türkischroth  unversehrt  bleibt. 

Mit  Krapp  in  Streifen  gefärbtes  Gewebe  wird  nach  dem 
Aviviren  mit  Streifen  Eisenoxyd  überdruckt,  sodass  die 
Streifen  sich  kreuzen.  Man  hat  neben  unverändertem  Weiss 
dann  3  Farben:  unverändertes  Roth,  reines  Rostgelb  und 
die  durch  Uebereinanderlagerung  von  Rostgelb  und  Roth 
entstandene  Nüance. 

Durch  Kombination  dieser  und  ähnlicher  Verfahren  kann 
man  eine  unbegrenzte  Anzahl  verschiedenartiger  Effekte 
hervorbringen.  Siehe  hierüber:  Persoz,  Impression  destissus. 
Bd.  IV.  —  von  Kurrer,  die  Druck-  und  Färbekunst,  Bd. 
II.  —  Bulletin  de  la  societe  industr.  de  Malhouse.,  Bd.. 
XXVIII.  p.  119. 

Terpene,  Bezeichnung  für  eine  Reihe  flüssiger  Kohlen- 
wasserstoffe, die  sich  in  vielen  aus  dem  Pflanzenreich  stam- 
menden ätherischen  Oelen  und  Harzen  finden.  Sie  haben 
die  gemeinschaftliche  Formel  Cio  H|ß  und  sind  unter  ein- 
ander in  ihren  chemischen  Eigenschaften  sehr  ähnlich.  Sie 
sieden  sämmtlich  zwischen  150^  —  180^.  Durch  wieder- 
holt esDestilliren  mit  einer  geringenMengeconcentrirter  Schwe- 
felsäure gehen  alle  Terpene  in  dieselbe  Modification,  das 
Tereben,  über.  Dieses  siedet  bei  156^.  Dasselbe  kann 
leicht  in  Cymol  C^o  übergeführt  werden.  Beim  Kochen 
mit  verdünnter  Salpetersäure  liefern  die  Terpene  neben  anderen 
Producten  Toluylsäure  und  Terephtalsäure.  Der  wichtigste- 
Repräsentant  der  Terpene  ist  das 


Terpentinöl. 


Terpentinöl,  der  im  Terpentin  enthaltene  flüssige  Kohlen- 
wasserstoff. Terpentin  fliesst  als  ein  harziger  Saft  aus  den 
Bäumen  von  den  Gattungen  Pinus  und  Abies  wenn  man 
deren  Einde  durchbohrt.  Es  erscheint  zuerst  als  ein  dick- 
flüssiger Balsam  von  hellgelber  oder  bräunlicher  Farbe,  der 
an  der  Luft  bald  fest  wird,  indem  ein  Theil  des  in  ihm  ent- 
'  haltenen  Terpentinöls  verdunstet  oder  verharzt.  Seine  Farbe 
wird  dabei  dunkler  obwohl  es  häufig  durchsichtig  bleibt. 
Es  hat  meist  einen  angenehmen  Geruch.  Es  verbrennt  mit 
heller,  russender  Flamme,  löst  sich  vollständig  in  Alkohol 
Aether  und  ätherischen  Oelen. 

Man  unterscheidet  im  Handel  mehrere  Sorten. 

Der  deutsche  Terpentin  wird  in  verschiedenen  Gegenden 
Deutschlands  auf  die  Weise  gewonnen,  dassman  in  30 — 40- 
jährige  Bäume,  Pinus  silvestris,  einen  Spalt  einbaut,  den- 
selben mehrere  Wochen  hindurch  offen  hält  und  den  aus- 
geflossenen Terpentin  in  Gruben  am  Fusse  des  Stammes 
sammelt.  Er  wird  umgeschmolzen  und  mittelst  Filtriren? 
durch  Stroh  von  den  groben  Unreinigkeiten  befreit. 

Der  französische  Terpentin  wird  in  Südfrankreich  auf 
ähnliche  Art  aus  Pinus  maritima  gewonnen.  Eeiner  als 
diese  beiden  ist  der  in  der  Schweiz  und  den  Yogesen 
von  Pinus  abies  stammende  Strassburger  Terpentin.  Den- 
selben lässt  man  direct  in  Flaschen  laufen. 

Der  Venetianische  Terpentin  stammt  von  Larix  europaea, 
dem  Lärchenbaum,  der  in  Oberitalien,  den  Alpen,  dem 
südlichen  Deutschland  und  Ungarn  wächst.  Man  bohr^ 
die  Bäume  an,  steckt  in  das  Loch  ein  Rohr,  durch  wel- 
ches der  ausfliessende  Harzsaft  in  Fässer  läuft.  Derselbe 
ist  hellgelb  und  riecht  angenehm. 

Der  Terpentin  ist  ein  Gemenge  von  Harz  mit  einem  Oele, 
dem  Terpentinöl.  Unterwirft  man  ersteren  der  Destillation 
mit  Wasser,  so  wird  Terpentinöl  mit  übergeführt,  während 
das  Harz  (Colophonium)  zurückbleibt.  Dieses  geht  mit 
Kali  und  Natron  Verbindungen  ein,  welche  unter  dem  Na- 
men Harzseifen  bekannt  sind. 

Das  Terpentinöl  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von  eigen^ 
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thümlichem  Geruch.  Es  ist  leichter  als  Wasser,  spez. 
Gew.  0,^e — O^gg  und  siedet  bei  160^.  Es  entspricht  in 
seiner  Zusammensetzung,  wie  alle  Terpene,  der  Formel 
Cio  Hiß,  Dasselbe  löst  sich  nicht  in  Wasser,  schwer  in  wässri- 
rigem  Alkohol;  von  absolutem  Alkohol,  Aether  und  fetten 
Oelen  wird  es  aber  vollkommen  aufgenommen.  Seinerseits 
ist  Terpentinöl  ein  Lösungsmittel  für  Schwefel,  Phosphor, 
Harze  und  Kautschuk  und  findet  wegen  dieser  Eigen- 
schaft in  der  Technik  Verwendung  zur  Bereitung  von  Harz- 
firnissen  und  von  Oelfarben. 

Während  frisches  Terpentinöl  farblos  oder  hellgelb  ist, 
wird  es  an  der  Luft,  indem  es  Sauerstoff  absorbirt,  bald 
gelb  und  in  Folge  beginnender  Verharzung  dickflüssig.  Es 
absorbirt  nach  Saussure  sein  20faches  Volumen  Sauerstoff 
innerhalb  einiger  Monate.  Hierbei  bilden  sich  verschiedene 
Säuren  besonders  Ameisen-  und  Essigsäure.  Das  käufliche 
Terpentin  enthält  in  Folge  dessen  stets  Ameisensäure,  von 
welcher  es  durch  Behandlung  mit  Kalilauge  und  üeber- 
clestilliren  mit  Wasser  gereinigt  wird.  Kocht  man  dasselbe 
mit  verdünnter  Salpetersäure,  so  entsteht  eine  ganze 
Eeihe  organischer  Säuren:  Ameisensäure,  Essigsäure,  But- 
tersäure, Oxalsäure,  Terebinsäure,  Toluylsäure  und  Tere- 
phtalsäure. 

Terpentinöllackfirniss  wird  durch  Auflösen  von  gewöhn- 
lichem Fichtenharz  in  Terpentinöl  dargestellt.  Er  trocknet 
langsamer  als  Weingeistlackfirnis s.  Zu  dauerhafteren  Fir- 
nissen wendet  man  jedoch  Sandarak,  Mastix,  Gummilack 
etc.  an.  Die  so  mit  Terpentinöl  bereiteten  Lacke  sind  ge- 
schmeidiger und  dauerhafter  als  die  entsprechenden  Wein- 
geistlacke. 

Farbloser  Kopalfirniss  wird  mit  Terpentinöl  bereitet,  in- 
dem man  den  Kopal  in  einem  leinenen  Säckchen  über 
das  im  Sandbade  erhitzte  Oel  hängt,  sodass  die  Dämpfe 
des  letzteren  ihn  allmählig  lösen  und  hinuntertropfen  lassen. 

Ein  ebenfalls  farbloser  Firniss  wird  erhalten,  wenn  man 
»bestes  Dammarharz  in  kleinen  Stücken  durch  längeres  Er- 
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Wärmen  vollkommen  trocknet  und  dann  in  der  4  fachen 
Gewiclitsmenge  Terpentinöl  auflöst. 

Zur  Herstellung  eines  grünen  Terpentinöllackfirnisses 
kann  man  in  folgender  Weise  verfahren :  Man  löst  Mastix 
oder  Sandarak  in  concentrirter  Kalilauge,  verdünnt  die 
Lösung  stark  mit  Wasser  und  fällt  aus  ihr  das  Harz  durch 
Zugabe  einer  Auflösung  von  essigsaurem  Kupfer.  Die 
ausgefällte  Masse  wird  getrocknet  und  nachher  in  Terpen- 
tinöl gelöst. 

Wegen  seines  ausgezeichneten  Lösungs Vermögens  für 
Fette  und  Harze  hat  das  Terpentinöl  Wichtigkeit  das  für  Rei- 
nigen der  Gew^ebe  und  das  Entfernen  von  Flecken  aus  den- 
selben. Es  theilt  hier  jedoch  mit  dem  zu  gleichem  Zwecke 
angewandten  Benzin  und  den  leichten  Petrolkohlenwasser- 
stoffen  (Petroleumäther)  den  Uebelstand,  dass  es  auf  den 
Stoffen  einen  unangenehmen  Geruch  zurücklässt.  Diesem 
Uebelstande  wird  für  Terpentinöl  (nach  einem  französ. 
Patent),  dadurch  abgeholfen,  das  man  dasselbe  über  Tannin 
destillirt.  Die  hierauf  damit  gereinigten  Stoffe  werden 
dann  in  einer  Kufe  auf  65^  erhitzt  und  verlieren  dabei 
jede  Spur  eines  Geruches. 

Auch  um  Knochen  und  Elfenbein  den  unangenehmen 
Geruch  zu  benehmen,  und  sie  gleichzeitig  schön  zu  blei- 
chen, kann  Terpentinöl  angewandt  werden.  Man  hängt 
die  Gegenstände  in  einem  Glasgefäss  mit  Terpentin  so  auf, 
dass  sie  noch  etwa  1  Zoll  vom  Boden  abstehen  und  lässt 
3 — 4  Tage,  womöglich  an  der  Sonne  stehen.  Das  Terpen- 
tinöl wirkt  oxydirend  und  es  sinkt  bald  eine  saure  Flüssig- 
keit zu  Boden,  in  welche  die  zu  reinigenden  Gegenstände 
nicht  hineinragen  dürfen.  Dieses  Verfahren  kann  man  auch 
auf  verschiedene  Hölzer  sowie  auf  Kork  anwenden. 

Terpentincampher,  Terpin,  grosse  farblose  Krystalle, 
die  sich  bilden,  wenn  man  Terpentinöl  längere  Zeit  der 
Einwirkung  von  Wasser  aussetzt,  oder  besser,  wenn  man 
dasselbe  mit  Salpetersäure  und  Alkohol  gemischt,  an  der 
Luft  stehen  lässt. 

TerpentinfirniSSe,  Terpentinölfirnisse,  s.  Terpentinöl, 
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Terpin  =  Terpentincampher. 

Terrafirmaholz,  eine  Art  Rothholz,  welche  von  einer  in^ 
Terrafirma,  (Columbia),  wachsenden  Caesalpinia  stammt. 
Aestige,  oft  gewundene  Stücke.  Der  Querschnitt  ist  gelb 
mit  concentrischen  rothen  Ringen«  Siehe  Rothholz. 

Terra  japonica ,  japanische  Erde,  eine  incorrecte  Be- 
zeichnung für  Catechu,  dem  an  der  Sonne  getrockneten 
Extract  von  Acacia  Catechu.    S.  Catechu. 

Terra  merita,  s.  Curcuma. 

Theer,  ein  Product  der  trockenen  Destillation  von  Brenn- 
materialien, besonders  Steinkohlen  und  Holz,  welches  bei 
verschiedenen  Betrieben,  Köhlerei,  Kookerei  und  Leuchtgas - 
fabrikation  als  Nebenproduct  gewonnen  wird.  Der  in  den 
grössten  Mengen  erzeugte  und  wichtigste  ist  der  Stein- 
kohlentheer,  welchen  die  Grasfabriken  liefern. 

Derselbe  ist  eine  schwarze,  schwerflüssige  Masse,  die 
meist  mit  feinem  Kohlenstaub  gemengt  ist.  Die  Menge 
des  aus  Kohlen  erzeugten  Theers  hängt  von  der  Art  der 
Kohlen  ab  und  schwankt  zwischen  4,5 — 6^/0  vom  Gewichte 
der  verarbeiteten  Kohlen.  Der  Steinkohlentheer  ist  ein 
Gemisch  aus  wenigstens  dreissig  genau  untersuchten,  fes- 
ten und  flüssigen  Körpern,  auf  denen  fast  allein  die  grosse 
Industrie  der  Darstellung  künstlicher  Farben  beruht.  Es 
sind  dies  besonders  Benzol,  Toluol,  Phenol,  Kresol,  Phlorol, 
Naphtalin  und  Anthracen.  Ausserdem  enthält  er  noch 
nichtflüchtige  Harze  und  Kohle,  welche  beiden  Bestand- 
theile  den  Asphalt  ausmachen. 

Der  Theer  der  Gasfabriken  setzt  sich  in  den  Vorlagen, 
in  den  Reinigungsapparatenund  dem  Rohrnetz  der  Leitungen 
ab.  Es  ist  klar,  dass  die  an  verschiedenen  Stellen  abge- 
setzten Partieen  nicht  gleicher  Zusammensetzung  sind,  in- 
dem sich  die  Substanzen  von  geringer  latenter  Wärme  zu- 
erst absetzen,  und  besonders  in  der  Vorlage  anreichern. 
Der  Steinkohlentheer  wird  behufs  getrennter  Gewinnung 
seiner  werthvollen  Bestandtheile  aus  niedrigen  Retorten 
mit  gut  warm  gehaltenem  Helme  destillirt. 

Das  zuerst  Uebergehende,  der  Vorlauf,  ist  eine  leichtflüch- 
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^dige  Essenz,  welche  man  als  Leuchtmaterialbenutzt,  indemman 
dieselbe  von  einem  Strome  Leuchtgas  allmählig  absorbiren 
lässt.  Die  leichten  Oele,  welche  unter  200^  übergehen,  und 
hauptsächlich  Benzol  und  Toluol  enthalten,  werden  zur  Fabri- 
kation von  Nitrobenzol  und  von  Anilin  verwendet.  Die  schwe- 
reren Portionen  derselben  dienen  auch  als  Fleckwasser. 

Von  den  schweren  Oelen,  welche  über  200^  übergehen, 
ist  ein  Theil  in  Kali-  oder  Natronlauge  löslich.  Derselbe 
besteht  aus  Phenol  (Carbolsäure) ,  Kresol  und  Phlorol.  Das 
Gemisch  dieser  drei  Kärper  wird  als  Desinfectionsmittel 
unter  dem  Namen  Kreosot,  Carbolsäure,  angewandt.  Die 
reine  Carbolsäure  dient  der  Fabrikation  von  Phenolfarb- 
stoffen. S.  dort.  Ausser  diesen  Körpern  enthält  das 
schwere  Oel  noch  Naphtalin.  Die  zuhöchst  siedenden 
Theile  desselben  finden  als  Schmiermittel  Verwendung.  In 
neuerer  Zeit  jedoch  zieht  man  es  vor,  dieselben  unter  hohem 
Druck  nochmals  zu  destilliren,  wobei  man  eine  lohnende 
Ausbeute  leichterer  Oele,  durch  Zersetzung  entstanden, 
aus  ihnen  erzielt. 

Die  zuletzt  übergehenden  Theile  des  Theers,  sowie  das 
in  der  Retorte  rückständige  Pech  enthalten  Anthracen,  wel- 
ches das  werthvolle  Rohmaterial  der  künstlichen  Alizarinfabri- 
kation ist.  Das  Pech  in  leichten  Oelen  aufgelöst,  giebt  einen 
dauerhaften  Anstrich  für  Holz  und  Metalle.  Verbrennt 
man  dasselbe  bei  mangelndem  Luftzutritt,  so  erhält  man 
einen  zu  Farben  verwendbaren  Russ. 

Theerfarben,  gemeinsame  Bezeichnung  für  alle  erst  in 
den  letzten  Jahrzehnten  künstlich  dargestellten  Farben,  zu 
deren  Fabrikation  Bestandtheile  des  Steinkohlentheers  das 
Rohmaterial  geben.  Die  in  Betracht  kommenden  Theer- 
stoffe  seien  hier  kurz  aufgeführt,  in  Bezug  des  Genaueren 
aber  auf  die  betreffenden  Farbstoffe  verwiesen: 

Von  Benzol  und  Toluol  zusammen,  welche  zuerst  in 
Nitrobenzol  dann  Anilin  verwandelt  werden ,  (Anilinöl), 
leiten  sich  ab  die  Anilinfarbstoffe:  Anilinroth,  Anilinviolett, 
Anilinblau,  Safranin,  Anilingrün,  Anilingelb  und-  orange, 
Anilinbraun ,  Anilins chwarz . 
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Zu  den  von  Benzol  abzuleitenden  Farben  gehören  auch^. 
seitdem  man  das  Resorcin  aus  Benzol  darstellt,  die  neuen 
Resorcinfarben.  Eosin.  in  verschiedenen  Modificationen,. 
Lute9ienne,  Kaiserroth,  Pyrosin,  Phloxin,  Chrysalin,  Safro- 
sin,  Resorcinblau,  Aureosin,  Rubeosin  etc. 

Vom  Phenol  und  Kresol  leiten  sich  ab:  Pikrinsäure, 
Phenylbraun,  Grenat  soluble,  Corallin,  Azulin,  (Rosol- 
säure,  Aurin). 

Naphtalin  liefert:  Martiusgelb,  Magdalaroth,  Naphta- 
zarin,  Naphtalinblau  und  Naphtal inviolett. 

Von  Anthracen  stammt  das  Alizarin. 

Die  Theerfarben  zeigen  im  Allgemeinen  eine  bedeutende 
Verwandtschaft  zur  animalischen  Paser,  Seide  und  Wolle, 
welche  sie  meist  direct  färben,  während  die  vegetabilische 
Faser  einer  vorherigen  Beize,  (des  Gallirens),  bedarf,  um 
dieselben  fixiren  zu  können. 

TheerÖl,  s.  Steinkohlentheer,  auch  Theer. 

Theerpappe  wird  dadurch  hergestellt,  dass  man  Papp- 
tafeln langsam  durch  den  erhitzten  Theer  zieht  und  dar- 
nach mit  Sand  bestreut.  Dem  zu  diesem  Zwecke  ver- 
wendeten Theer  hat  man  jedoch  vorher  durch  Einströmenlassen 
gespannter  Dämpfe  in  geschlossenen  Gefässen,  die  weith- 
vollen  leichten  Oele  genommen.  Die  Theerpappe  ist  was- 
serdicht und  wird  meist  als  Dachpappe  für  leichte  Ge- 
bäude gebraucht. 

Theerpech,  der  bei  der  Theerdestillation  in  der  Retorte 
bleibende  Rückstand ,  enthält  Harze,  Kohlenstaub  und 
Anthracen;  wird  in  Oelen  gelöst  als  schwarzer  Anstrich  und 
zur  Russgewinnung  für  schwarze  Farben  benutzt. 

Thierkohle?  Knochenkohle,  Spodium,  die  durch  Ver- 
kohlen der  Knochen  erhaltene  poröse  Kohle.  Entfettete 
Knochen  lässt  man  in  Retorten  oder*  Töpfen  bei  Luftab- 
schluss  verkohlen  und  bringt  die  erhaltenen  Stücke  in  die 
zum  Gebrauch  geeignete  Form,  indem  man  sie  körnt  oder 
pulvert.  Die  Knochenkohle  wird  in  den  Zuckerfabriken 
zum  Entkalken  und  Entfärben  des  Zuckers  benutzt,  indem 
man  die  Zuckersäfte  durch  mit  Kohle  gefüllte  Filter  gehen 
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lässt.  Die  Eigenschaft  derselben,  Kalk  niederzuschlagen, 
und  Säfte  zu  entfärben,  beruht  wahrscheinlich  darauf,  dass 
die  Knochenkohle  in  ihren  Poren  Gase,  vorwiegend  Koh- 
lensäure und  Sauerstoff  condensirt.  Die  erstere  fällt  Kalk 
als  kohlensauren  Kalk,  während  der  Sauerstoff  durch 
Oxydation  die  gefärbten  Substanzen  zerstört.  Der  letztere 
Vorgang  hat  demnach  Analogie  mit  der  Bleiche,  wo  der 
Sauerstoff,  in  den  Fasern  verdichtet,  die  farbigen  Bestand- 
theile  zerstört. 

Die  Thierkohle  wird  nach  einiger  Zeit  wirkungslos  zu 
weiterem  Gebrauch.  Man  unterwirft  sie  dann  dem  Prozesse 
der  Wiederbelebung,  der  durch  manche  verschiedene  Opera- 
tionen ausgeführt  wird;  Glühen,  Auswaschen  mit  verdünnter 
Salzsäure,  Gährenlassen,  und  Behandlung  mit  Dampf.  Auf 
diese  Weise  werden  die  in  der  Kohle  abgelagerten  orga- 
nischen Substanzen  zerstört  und  der  kohlensaure  Kalk 
aufgelöst.  Die  Wiederbelebung  kann  20  mal  wiederholt 
werden.  Die  Anwenduug  der  Thierkohle  zum  Entfärben 
von  Pflanzensäften  ist  auch  ausser  der  Zuckerfabrikation 
eine  sehr  bedeutende. 

Thonerdeseife  ;  eine  unlösliche  Seife ,  welche  man 
durch  Behandlung  der  Fette  mit  Kalium-  oder  Natrium - 
Aluminat  erhält.  Die  Anwendung  der  Thonerde  seife  ist  trotz 
vieler  dahingehender  Vorschläge  noch  keine  ausgedehnte 
geworden.  Sie  eignet  sich  zum  Wasserdichtmachen  von 
Geweben,  indem  man  solche  zuerst  in  einer  Lösung  von 
essigsaurer  Thonerde,  dann  in  einer  Seifenlösung  behandelt. 
Thonerdeseife  entsteht  auch  immer  beim  Aviviren  der  mit 
Thonerde  gebeizten  farbigen  Gewebe. 

Thran,  s.  bei  Oele. 

Thujin }  eine  in  Thuja  occidentalis  enthaltene  gelbe 
Substanz.  Dieselbe  ist  ein  Glykosid  und  spaltet  sich  beim 
Kochen  mit  verdünnter  Säure  in  Zucker  und  Thujetin 
oder  aber  in  Zucker  und  Thujigenin.  Thujin  ist  ent- 
weder identisch  mit  Quercitrin  oder  steht  demselben  sehr 
nahe.  Thujigenin  löst  sich  in  Ammoniak  mit  grüner  Farbe. 
Näh.  über  diese  Körper:  Kawalier,  Journal  für  pract.  Chemie 5. 
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Bd.  LXXIV,  p.  8.  —  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akademie, 
Bd.  XXIX,  p.  10. 

Thujetin  u.  Thujigenin  s.  Thujin. 

Thymol ,  ein  in  verschiedenen  ätherischen  Oelen ,  im 
Thymianöl  von  Thymus  serpyllum,  im  Oel  von  Ptychotis 
ajowan  (Indien)  und  von  Monarda  punctata  (Nordamerika) 
vorkommendes  Phenol ,  der  Formel  C^q  H|4  0.  Es  befindet 
sich  in  den  erwähnten  Oelen  zusammen  mit  Kohlenwasserstof- 
fen: Cymol  und  Thymen.  Man  trennt  es  von  denselben  durch 
Behandlung  mit  Kalilauge,  welche  das  Thymol  in  Lösung 
nimmt.  Hieraus  wird  es  mit  einer  Säure  gefällt.  Grosse 
kampherähnliche  Krystalle  von  angenehmem,  weinähnlichem 
Geruch.  Es  wird  in  neuester  Zeit  als  Ersatzmittel  des 
Phenols  in  der  Chirurgie  empfohlen. 

Behandelt  man  Thymol  mit  salpetriger  Schwefelsäure,  so 
erhält  man  eine  harzige  Masse,  die  sich  in  Alkohol  mit 
schön  violetter  Farbe  löst.  Die  Bildung  dieses  Farbstoffes 
geht  wahrscheinlich  nach  folgender  Gleichung  vor  sich. 

SCioHnO  +  2  NO^H  =  C30H36N2O4  +  3  H2  0 

In  alkoholischer  saurer  Lösung  kann  man  diesen  Farb- 
stoff zum  Violettfärben  der  Seide  anwenden,  doch  wird 
seine  fabrikmässige  Darstellung  e-instweilen  bei  dem  hohen 
Preise  des  Thymols  nicht  angezeigt  erscheinen 

Ti-hoang^  ein  von  den  Chinesen  zum  Gelbfärben  an- 
gewandtes Material,  die  Wurzel  von  Rhamnesia  sinensis. 

Tinte,  eine  zum  Sichtbarmachen  der  über  Papier  oder  drgl. 
geführten  Schriftzüge  bestimmte  Flüssigkeit.  Sie  muss 
hauptsächlich  folgende  Eigenschaften  besitzen:  Sie  muss 
flüssig  sein,  um  von  der  Feder  leicht  aufgenommen  und 
auf  das  Papier  übertragen  zu  werden;  auf  dem  Papier 
muss  sie  rasch  trocknen  und  die  mit  der  Feder  gemach- 
ten Züge  deutlich  und  dauernd  erkennen  lassen.  Zu 
letzterem  ist  erforderlich,  dass  die  Tinte  gefärbt  sei  oder 
auf  dem  Papier  eine  deutliche  Färbung  annehme,  ferner 
dass  diese  Farbe  nicht  durch  Wasser  aufgelöst,  auch  nicht 
durch  die  gewöhnlichen  Agentien  Licht  und  Luft ,  denen 
Schriftstücke  ausgesetzt  sind,  zerstört  oder  verändert  wird 


Tinte. 


721 


Der  Kreis  der  als  Tinten  vorgeschlagenen  und  ange- 
wandten Flüssigkeiten  ist  so  gross  und  umfasst  so  ver- 
schiedenartig zusammengesetzte  Präparate ,  dass  wir  die- 
selben nicht  wohl  alle  von  einem  einheitlichen  Standpunkte 
betrachten  können,  sondern  die  meist  angewandten  und  zu 
grösserer  Bedeutung  gekommenen  Tintenarten  einzeln  vor- 
führen müssen. 

Im  Alterthume  bediente  man  sich  zum  Schreiben  auf 
Papyrus  einer  Tinte,  die  nach  Art  unserer  beim  Zeichnen 
angewandten  Tusche  aus  Kohle  bereitet  wurde,  die  man  in 
Wasser  anrieb.  Dieselbe  ist  ohne  Zweifel  sehr  dauerhaft, 
hat  aber  gewiss  wenig  den  Rücksichten  der  Bequemlich- 
keit entsprochen,  indem  sie  jedesmal  frisch  bereitet  wer- 
den musste. 

Aus  späteren  Zeiten  finden  wir,  besonders  auf  Perga- 
ment, einen  Farbstoff  aufgetragen,  dessen  Natur  lange 
unenträthselt  blieb,  in  Folge  dessen  die  damit  erzeugten 
Schriften  auf  alten  Documenten  und  Urkunden,  wenn  sie 
mit  Hülfe  chemischer  Mittel  besser  leserlich  gemacht  werden 
sollten,  oft  total  verdorben  wurden.  In  der  Voraussetzung 
nämlich,  dass  die  Färbung  dieser  Tinte  auf  einem  Eisen- 
gehalt beruhe,  der  allerdings  in  manchen  Fällen  nachzu- 
weisen war,  behandelt  man  dieselbe  mit  „Gioberti-  Tinctur* 
(Blutlaugensalz  mit  Salzsäure)  um  die  Schrift  in  Berliner- 
blau erscheinen  zu  machen,  zerstörte  aber  dadurch  rasch 
Schrift  und  Pergament.  Hotz -Osterwald  gelang  es  end- 
lich nachzuweisen,  dass  der  Farbstoff  dieser  seit  dem  3, 
Jahrh.  nach  Christi  das  ganze  Mittelalter  hindurch  zur 
Anwendung  gekommenen  Tinte,  mit  Oenocyanin,  .  dem 
Farbstoffe  des  Weines  identisch  sei.  Der  Eisengehalt  des- 
selben, wenn  beobachtet,  ist  zufällig.  Nach  dem  ange- 
führten Forscher  kam  diese  Tinte  zuerst  in  Griechenland 
unter  dem  Namen  j^^sy^cavaTOV^  d.  h.  das  „Eingebrannte*' 
oder  „Gekochte*'  zur  Verwendung  und  leiten  sich  daher 
die  Bezeichnungen  für  Tinte  in  mehreren  modernen  Sprachen 
ab  (inchiostro,  encre,  ink).  Erst  im  14.  Jahrhundert  trat 
an  die  Stelle  des  Weinfarbstoffes  die  Gerbsäuretinte,  eine 
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Erfindung  der  Gallier,  eine  Tinte  aus  Stoffen  bereitet, 
welche  auch  heute  noch  die  Grundlage  für  die  Fabrikation 
dieses  wichtigen  Schreibmaterials  bilden.  Vergl.  Ber.  der 
deutsch,  ehem.  Gesellscü.  1874.  p.  1743. 

Die  bei  weitem  grösste  Menge  der  Tinte  dient  zum 
Schreiben  auf  weissem  Papiere,  ein  Grund  dafür,  dass  man 
den  Vorzug  einem  solchen  Präparate  gab ,  dessen  schwarze 
Farbe  am  deutlichsten  sich  auf  dem  hellen  Weiss  abhebt. 
Schwarze  Schreibtinten ,  die  früher  ausschliesslich  aus 
Galläpfeln  (Gerbsäure)  dargestellt  wurden,  werden  jetzt 
zwar  durch  die  Fortschritte  der  neuern  Chemie  auch  aus 
anderen  Stoffen  bereitet;  doch  hat  die  Gerbsäure  noch 
immer  den  ersten  Platz  unter  den  der  Tintenfabrikation 
dienenden  Stoffen  behauptet.  Die  damit  bereiteten  Prä- 
parate bezeichnen  wir  mit  dem  Namen:  i 

Gallustinte.  Bekanntlich  bilden  die  Gerbsäuren  mit 
Eisenoxydsalzen  grün  oder  schwarz  gefärbte  Verbindungen, 
welche  unlöslich  in  Wasser  und  von  grosser  Beständigkeit 
sind.  Diese  Thatsache  ist  die  Grundlage  der  Fabrikation 
von  Gallustinten.  Um  dieselben  zu  bereiten,  bedient  man 
sich  eines  gerbsäurehaltigen  und  eines  eisenhaltigen  Mate- 
riales,  welch'  beide  man  in  wässriger  Lösung  zusammen- 
bringt. 

Die  durch  Einwirkung  von  Gerbsäuren  auf  Eisensalze 
entstehenden  Verbindungen  sind,  wie  schon  bemerkt, 
in  Wasser  unlöslich ,  würden  sich  also  rasch  zu  Boden 
setzen,  wenn  dieses  nicht  durch  ein  drittes  Ingredienz,  ein 
Verdickungsmittel,  verhindert  würde.  Aufgabe  des  letzteren 
ist  es,  den  äusserst  fein  vertheilten  Farbstoff  in  Suspension 
zu  erhalten 

Als  gerbstoffnaltige  Materialien  sind  nicht  alle  die 
Drogen  anwendbar,  welche  bei  Tannin  aufgeführt  sind  und 
in  der  Färberei  und  Gerberei  angewandt  werden.  Manche 
von  ihnen  enthalten  eine  Gerbsäure ,  die  mit  Eisenoxyd 
keine  schwarzen,  sondern  grüne  Nüancen  liefert,  andere  sind 
dadurch  ausgeschlossen,  dass  sie  neben  ihrem  Gerbstoffe 
noch  andere  Farbstoffe  enthalten,  die  veranlassen  würden > 
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dass  man  eine  Tinte  von  nicht  rein  schwarzem  Tone 
erhielte.  Als  das  beste  Material  sind  die  Galläpfel  an- 
zusehen lind  zwar  sind  hier  nach  Vieth  die  chinesischen 
allen  anderen  Sorten  vorzuziehen,  weil  sie  im  Vergleich 
zu  ihrem  Gerbstoifgehalt  billig  sind,  und  wenig  schleimige 
Extractstoffe  enthalten,  deren  bedeutender  Gehalt  in  4en 
aleppischen  Galläpfeln  z.  B.  ein  starkes  Schimmeln  der 
daraus  bereiteten  Tinten  verursacht.  Abgesehen  vom 
Kostenpunkte  ist  ohne  Zweifel  Tannin  das  vorzüglichste 
Material  zur  Tintenbereitung.  Den  Galläpfelauszug  berei- 
tet man  mit  warmem  Wasser  so,  dass  er  5  — 6^/0  Tannin 
enthält.  Um  spätere  Schimmelbildung  zu  verhüten,  kann 
man  demselben  auf  je  1  Liter  3 — 5  Tropfen  Carbolsäure  oder 
ein  geringes  Quantum  Salicylsäure  zugeben. 

Das  zweite  Ingredienz  der  Gallustinten  bildet  die  Ei- 
senverbindung. Dieselbe  muss  natürlich  als  ein  lösliches 
Salz  der  Gerbsäurelösung  zugegeben  werden.  Am  besten 
eignet  sich  hierzu  das  schwefelsaure  Eisenoxydul  (Eisen- 
vitriol). 

Als  Verdickungsmittel  kommen  meist  Gummi  Arabicum, 
Senegalgummi  und  Dextrinsyrup  in  Anwendung.  Man 
löst  diese  Substanzen  in  Wasser  und  giebt  sie  der  Mischung 
von  Gerbsäure-  und  Eisenlösung  zu.  Das  Verdickungs- 
mittel  ist  in  gewisser  Weise  ein  nothwendiges  Uebel,  in- 
dem es  stets  das  gute  Ausfliessen  der  Tinte  aus  der 
Feder  beeinträchtigt.  Man  giebt  deshalb  von  demselben 
nicht  mehr  zu,  als  nothwendig  erscheint,  um  den  unlös- 
lichen Farbstoff  in  der  Flüssigkeit  suspendirt  zu  halten. 
Tinten,  welche  nur  gelöste  Farbstoffe  enthalten,  wie  wir 
sie  nachher  kennen  lernen,  bedürfen  keines  Zusatzes  von 
Verdickungsmitteln . 

Eisenoxydulsalze  bilden  mit  Gerbstoffen  keine  farbige 
Verbindung  und  scheinen  vorerst  gar  nicht  auf  dieselben 
zu  reagiren.  Die  Bildung  des  Farbstoffes  findet  erst  in 
dem  Maase  statt,  als  das  Oxydul  sich  in  Oxyd  an  der  Luft 
verwandelt.  Man  hat  früher  allgemein  den  Farbstoff  der 
Tinte  nach  Analogie  anderer  Verbindungen  für  gerbsaures 
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Eisenoxyd  gehalten,  für  welche  Ansicht  jedoch  keinerlei 
analytische  Beweise  vorliegen,  lieber  die  Natur  des  Tin- 
tenfarbstoffes, in  dem  allerdings  Eisen  ein  constituirender 
Bestandtheil  ist,  weiss  man  noch  sehr  wenig,  und  wahr- 
scheinlicher als  die  ältere  Ansicht  ist  es,  dass  ein  Umwand- 
lungsproduct  der  Gerbsäure  in  demselben  vorhanden  ist. 

Aus  dem  Vorhergesagten  geht  hervor,  dass  eine  Mischung 
aus  Gerbsäure-  und  Eisenvitriollösung  farblos  sein  wird. 
Dieselbe  färbt  sich  allerdings,  nachdem  sie  auf  dem  Papier 
der  Luft  ausgesetzt  ist;  doch  ist  es  nicht  erwünscht  beim 
Schreiben  eine  blasse  Tinte  zu  verwenden.  Man  könnte 
diesem  Uebelstande  einfach  dadurch  abhelfen,  dass  man 
anstatt  der  Lösung  eines  Eisenoxydulsalzes  von  vornherein 
ein  Eisenoxydsalz  zugiebt.  Es  scheint  dies  aber  nicht 
so  gute  Tinten  zu  erzeugen,  und  mag  der  Vorzug  der 
Oxydulsalze  wohl  darin  basiren,  dass  dieselben  eine  lang- 
same und  in  Folge  dessen  ganz  gleichmässige  Pigment- 
bildung veranlassen.  Man  wendet  darum  andere  Mittel  an, 
um  eine  schon  beim  Schreiben  dunkel  gefärbte  Tinte  zu 
erhalten  und  findet  dieselben  im  Zusatz  von  Blauholzab- 
kochung oder  von  Indigo. 

Eine  Abkochung  von  Blauholz  oder  Lösung  von  Blau- 
holzextract  in  Wasser  nimmt  mit  Eisensalzen  durch  Oxy- 
dation an  der  Luft  eine  dunkelviolette  bis  schwarze  Farbe 
an,  welche  der  durch  Gerbsäure  entstehenden  sehr  nahe 
kommt,  während  der  Blauholzfarbstoff  für  sich  auch  schon 
dunkel  genug  ist,  um  sofort  eine  Tinte  von  gutem  Ansehen 
zu  liefern,  die  freilich  ihre  volle  Schwärze  auch  erst  auf 
dem  Papiere  erhält.  Kupfersalze  bilden  auch  mit  Blauholz 
eine  schön  schwarze  Verbindung  und  wird  Inden  Blauholz- 
tinten deshalb  Kupfervitriol  oft  statt  Eisenvitriol  ange- 
wandt. 

Die  reinen  Gallustinten  sowohl  als  die  Gallus-  Blauholz- 
tinten bilden  an  der  Luft  rasch  einen  Niederschlag,  Satz, 
weshalb  man  sie  in  gut  verschlossenen  Gefässen  und  beim 
Gebrauch  in  zweckmässig  eingerichteten  Tintenfässern,  die 
der  Luft  möglichst  wenig  Zutritt  gestatten,  aufbewahren  soll. 
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Als  Beispiel  eines  Receptes  für  eine  gute  Gallus-Blan- 
holztinte  sei  hier  folgendes  erwähnt: 


Zur  Bereitung  macerirt  man  die  Galläpfel  und  das 
Blauholz  24 — 36  Stunden  mit  10 — 15  Liter  Wasser,  er- 
hitzt es  dann  zwei  Stunden  lang  damit  bis  zum  Sieden 
unter  öfterem  Zusatz  von  Wasser,  giesst  die  Abkochung 
durch  ein  Tuch  und  mischt  sie  mit  dem  Gummi  und  Eisen- 
vitriol, von  welchen  jedes  vorher  in  2 — 3  Liter  Wasser 
gelöst  ist.  Darauf  lässt  man  das  Ganze  2 — 3  Tage  in 
einem  flachen  Gefäss  unter  öfterem  Umrühren  an  der  Luft 
stehen,  setzt  das  Lavendelöl  zu  und  füllt  die  Tinte  auf 
gut  zu  verschliessende  Flaschen. 

Eine  bessere  Tinte  erhält  man  nach  Eunge,  wenn  man 
4  Ko.  Galläpfel  mit  22  Liter  Wasser  übergiesst  und  unter 
Umrühren  zwei  Tage  stehen  lässt,  dann  abpresst  und  die 
Flüssigkeit  im  Sommer  zwei  Monate  lang  der  Luft  aus- 
setzt. Hierauf  bringt  man  zu  der  geschimmelten  Masse 
2  Ko.  Eisenvitriol  und  1  Ko.  Gummi  in  Lösung  zu,  so- 
dass die  Menge  der  Tinte  22  Liter  beträgt.  Diese  Tinte 
ist  rasch  schwarz,  setzt  sich  nicht  ab,  und  schimmelt  nicht 
mehr  leicht. 

Runge  machte  die  Entdeckung,  dass  eine  Lösung  des 
Blauholzfarbstoffes  mit  einer  geringen  Menge  gelben  chrom- 
sauren Kalis  versetzt,  eine  schön  schwarze  Färbung  an- 
nimmt und  ohne  Weiteres  als  Tinte  benutzt  werden  kann. 
Er  nannte  dieselbe  Chromtinte.  Sie  ist  wohlfeil,  greift 
Stahlfedern  nicht  an,  ist  sofort  schwarz  und  fliesst  gut  aus 
der  Feder,  da  sie  kein  Verdickungsmittel  enthält.  Sie 
schimmelt  nicht;  die  damit  erzeugte  Schrift  erhält,  wenn 
man  sie  nach  dem  Trocknen  in  Wasser  bringt,  keine 
Ränder  und  wird  selbst  von   verdünnten  Säuren  nicht 


Gestossene  Galläpfel 
Eisenvitriol  .  .  . 
Geraspeltes  Blauholz 
Ar  ab.  Gummi 


2  Ko. 


Flusswasser 
Lavendelöl 


0,15  , 
1,2  „ 
22  Liter. 


30—60  Tropfen 
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aufgelöst.  Sie  ist  eine  blauschwarze  Flüssigkeit,  in  der 
sich  nichts  absetzt.  Ihre  Bereitung  ist  sehr  einfach:  Man 
kocht  125  Gramm  i  Blauholz  mit  soviel  Wasser,  dass  man 
1000  Gramm  Abkochung  erhält  und  setzt  nach  dem  Er- 
kalten 1  Gramm  gelbes  chromsaures  Kali  unter  Umrühren  zu. 

Die  übrigens  so  vorzügliche  Chromtinte,  ist  der  unter  un- 
bekannten Bedingungen  eintretenden  Erscheinung  unter- 
worfen, dass  sich  der  Farbstoff  in  grossen  Flocken  abscheidet 
und  in  der  nun  farblosen  Flüssigkeit  umherschwimmt.  Um 
den  Eintritt  dieser  Calamität  zu  verhindern,  wandte  Stein 
Quecksilberchlorid  an.  Yiedt  schreibt  diesem  Mittel  nicht 
die  Erreichung  der  beabsichtigten  Wirkung  zu  und  ist  der 
Ansicht,  dass  der  von  Böttcher  vorgeschlagene  Zusatz  von 
Soda  in  Verbindung  mit  möglichst  gutem  Luftabschluss 
die  Zersetzung  der  Chromtinte  verhindere.  Hiemach  ver- 
fährt man  bei  Bereitung  der  Tinte  in  folgender  Weise: 

Man  nehme  15  Theile  Blauholzextract,  löse  dieselben  in 
900  Theilen  Wasser.  Nach  dem  Absitzen  decantirt  man, 
erhitzt  zum  Kochen,  löst  in  der  Flüssigkeit  4  Theile 
krystallisirte  Soda  und  versetzt  unter  stetem  Umrühren 
tropfenweise  mit  einer  Lösung  von  1  Theil  gelbem  chrom- 
saurem Kali  in  100  Theilen  Wasser. 

Eeine  Blauholztinten  werden  erzeugt,  indem  man 
einer  Blauholzabkochung  Alaun  und  ein  Metallsalz,  Kupfer- 
oder Eisenvitriol  zugiebt. 

Alaun  giebt  mit  dem  Farbstoffe  des  Blauholzes  sofort 
eine  dunkelpurpurrothe  Färbung,  welche  sich  nicht  weiter 
verändert.  Er  hat  den  Zweck,  die  Tinte  provisorisch  zu 
färben,  weil  die  schwarzen  Verbindungen,  welche  Eisen 
und  Kupfer  mit  dem  Pigmente  des  Blauholzes  bilden,  erst 
allmählig  und  unter  dem  Einfluss  der  Luft  entstehen, 
wo  sie  dann  das  ursprüngliche  Dunkelroth  überdecken.  Bei 
Anwendung  von  Kupfervitriol  erhält  man  eine  Tinte  von 
viel  schönerem,  tieferem  Schwarz,  als  das  mit  Eisenvitriol 
erzeugte.  Die  entstehenden  schwarzen  Verbindungen  setzen 
sich  sehr  leicht  zu  Boden.  Man  giebt  der  Tinte  etwas 
Schwefelsäure  zu,  wodurch  dieselben  stets  wieder  aufge- 
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löst  werden  und  erst  auf  dem  Papier  sich  vollkommen  ent- 
wickeln können.  Zur  Bereitung  dieser  Tinte  giebt  Viedt 
folgende  Vorschrift: 

Man  löst  20  Kilo  Blauholzextract  in  200  Ko.  Wasser 
auf,  klärt  durch  Absetzen  und  decantirt  die  gelbbraune 
Flüssigkeit.  Dann  löst  man  10  Ko.  Ammoniakalaun  in 
20  Kilo  kochendem  Wasser,  vermischt  beide  Lösungen, 
setzt  dann  unter  Umrühren  0,2  Ko.  Schwefelsäure  und 
schliesslich  eine  Lösung  von  1,5  Ko.  Kupfervitrol  in  20 
Liter  Wasser  zu.  Zur  Entwickelung  der  vorläufigen 
Färbung  lässt  man  die  Tinte  einige  Tage  offen  an  der 
Luft  stehen  und  bringt  sie  dann  in  gut  verschlossene  Flaschen. 
Sie  ist  im  Glase  dunkelroth  oder  blau  und  ihre  Farbe 
geht  auf  Papier  rasch  in  Schwarz  über.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  sie  wegen  ihres  Säuregehaltes  die  Federn 
angreift  und  rasch  verdirbt. 

Um  die  beiden  Vortheile  der  Chromtinte  und  der  Blau- 
holz-Metalltinte zu  vereinigen,  werden  dieselben  häufig 
gemischt.  Das  Resultat  ist  eine  Tinte,  welche  sogleich 
beim  Gebrauch  schön  schwarz  ist,  und  die  andererseits 
vermöge  Einwirkung  der  Metalloxyde  auf  das  Blauholzpig- 
ment an  der  Luft,  nach  dem  Schreiben  nachdunkelt  und 
die  tiefe  Schwärze  erhält,  welche  die*  Chromtinte  allein 
nicht  erhält. 

Alizarintinte  ist  eine  Gallustinte,  deren  vorläufige 
Dunkelfärbung  durch  Indigo  bewirkt  ist.  Ein  derartiges 
Präparat  wurde  von  Leonhardi  unter  dem  Namen  Alizarin- 
tinte in  den  Handel  gebracht,  und  ist  so  weiter  bezeichnet 
worden,  obwohl  es  kein  Alizarin  enthält.  Da  der  Indigo 
durch  Schwefelsäure  in  Lösung  gebracht  wird,  ist  diese 
Tinte  sauer  und  es  ist  zugleich  hierdurch  die  Bildung  von 
unlöslichen  Niederschlägen  in  dem  fertigen  Producte  ver- 
hindert oder  erschwert.  Zur  Darstellung  einer  Alizarin- 
tinte kann  man  in  folgender  Weise  verfahren: 

Man  digerirt  100  Theile  Galläpfel  mit  1200  Theüen 
rohem  Holzessig  während  mehrerer  Tage,  filtrirt  und  wäscht 
mit  soviel  Holzessig  aus,  dass  das  ganze  Filtrat  1200Theilen 
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entspricht.  Man  löst  dann  in  dieser  Flüssigkeit  12  Theile 
Eisenvitriol  und  50  Theile  arabisches  Gummi  und  giebt 
soviel  Indigocarmin  hinzu,  dass  das  Ganze  1500  Theile 
beträgt.    ( Wintemitz .) 

Nach  Leonhardi  werden  zur  Bereitung  von  Alizarintinte 
42  Theile  Galläpfel  und  3  Theile  Krapp  mit  soviel  warmem 
Wasser  ausgelaugt,  das  man  120  Theile  Lösung  erhält. 
Diese  wird  filtrirt  und  zu  dem  Filtrate  setzt  man  1,5 
Theile  Indigo  in  Lösung,  5,5  Theile  Eisenvitriol  und  2 
Theile  holzessigsaure  Eisenlösung.  Die  so  erhaltene  Tinte 
kann  man  zur  Trockene  eindampfen.  Zum  Gebrauche 
löst  man  dann  1  Theil  der  trockenen  Masse  in  6  Theilen 
Wasser. 

Nach  Vieth  stellt  man  sich  zunächst  eine  5 — 6prozentige 
Gerbsäurelösung  aus  Galläpfeln  her  und  ausserdem  eine 
schwefelsaure  Indigolösung.  In  letztere  bringt  man  soviel 
metallisches  Eisen,  als  der  Menge  Eisenvitriol  entspricht, 
die  man  für  die  Gerbsäurelösung  anzuwenden  hätte.  In 
der  schwefelsauren  Indigolösung  wird  nun  Eisenvitriol  ge- 
bildet. Durch  dieses  Verfahren  wird  die  Bildung  schwefel- 
sauren Eisenoxyds  verhindert.  Die  Säure,  welche  nach 
der  Bildung  des  Eisenvitriols  noch  übrig  ist,  sättigt  man 
soweit  mit  Kreide,  dass  die  Flüssigkeit  nur  noch  schwach 
sauer  ist,  giesst  die  klare  Lösung  vom  Gyps  ab,  und  setzt 
sie  der  Gerbsäurelösung  zu. 

Wendet  man  anstatt  schwefelsaurer  Indigolösung  Indigo- 
carmin in  neutraler  wässriger  Lösung  an,  so  muss  man 
natürlich  fertig  gebildeten  Eisenvitriol  nehmen. 

Älizarintinte  ist  im  Glase  nicht,  wie  man  in  Folge  des 
Indigozusatzes  vermuthen  sollte,  schön  blau,  sondern  durch 
Mischung  des  Indigblau  und  des  schmutzig  Gelb  der  Gerb- 
säurelösung grünlich.  Sie  wird  jedoch  rasch  nach  dem 
Schreiben  schwarz.  Da  sie  kein  Verdickungsmittel  erfordert, 
ist  sie  leichtflüssig,  ohne  aber  dabei  auf  dem  Papier  zu 
sehr  auszufliessen,  und  zeigt  nicht  den  unangenehmen 
Glanz  der  stark  mit  Gummi  versetzten  Tinten. 

Ueber  das  Verhältniss  in  welchem  die  Rohmaterialien 
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zur  Tintebereitung  anzuwenden  seien,  giebt  Vieth  eine 
Tabelle,  welche  die  3  Hauptsorten  der  schwarzen  Tinten 
umfasst,  und  von  deren  Angaben  man  natürlich  in  gewissen 
Grenzen  abweichen  kann,  ohne  den  Vortheil  eines  besten 
Productes  zu  verlieren.  Die  Tabelle  ist  aufgestellt  für 
1)  Gallen-,  2)  Gallenblauholz-,  3.  Alizarintinte. 

I.      II.  m. 

Gerbsäureauszug  von  5^0  ^  Liter  2/3  Liter  1  Liter 

Eisenvitriol   45  Grm.  45  GrnQ. 

Gummi   20-30  Grm.  20—30  Grm. 

Blauholzextractlös.  von   3^/o  ^/s  Liter 

Metallisches  Eisen    ...  «                9  Grm. 

Indigo   6^/4  Grm. 

Conzentrirte  Schwefelsäure  25  Grm. 

Kreide   1  Grm. 

Die  Anilinfarben  haben  uns  bis  jetzt  noch  keine  allen 
Anforderungen  entsprechende  Tinte  geliefert.  Fertiges 
Anilin  schwarz,  welches  einen  sehr  tiefen,  dunkeln  Ton  hat^ 
ist  bekanntlich  in  allen  Medien  unlöslich.  Man  bereitet 
allerdings  eine  Nigrosintinte  aus  „wasserlöslichem  Nigro- 
sin*^,  welche  bedeutende  Annehmlichkeiten  besitzt,  indem 
sie  kein  Verdickungsmittel  erfordert  und  als  völlig  neu- 
trale Lösung  die  Federn  nicht  verdirbt.  Auch  braucht 
sie  nur  in  Kücksicht  auf  Verdunstung  des  Wassers  vor 
Luftzutritt  geschützt  zu  werden.  Sie  ist  blauschwarz  und 
wird  auf  dem  Papiere  sofort  dunkler,  erreicht  aber  nie- 
mals die  tiefe  Schwärze  der  Galläpfeltinte.  Ganz  ähnlich 
verhält  es  sich  mit  der  Indulintinte,  einer  Auflösung  in 
50  Theilen  Wasser.  Sie  wurde  infolge  eines  französischen 
Patentausschreibens,  das  eine  nie  bleichende  Tinte  mit  allen 
Vorzügen  der  Gallustinte  verlangte,  von  Coupier  und  CoUin 
angefertigt.  Dieselbe  besitzt  jedoch  einen  nur  blauschwar 
zen  Ton. 

Copirtinten  unterscheiden  sich  von  den  im  Vorher- 
gehenden beschriebenen  nur  durch  einen  verhältnissmässig 
grösseren  Gehalt  an  Verdickungsmitteln.    Man  wählt  zu 
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solchen  nur  nachdunkelnde  Tinten,  d.  h.  solche,  deren 
tiefdunkle  Färbung  erst  auf  dem  Papier  sich  bildet. 

Der  Vorgang  beim  Copiren  von  Schriftstücken  ist  im 
Allgemeinen  folgender:  Auf  das  beschriebene  Papier  legt  man, 
sobald  die  Tinte  getrocknet  ist,  ein  anderes,  welches  vor- 
her mit  Wasser  befeuchtet  wurde  und  setzt  die  beiden 
einem  auf  die  ganze  Fläche  gleichmässig  wirkenden,  nicht 
2;u  starkem  Drucke  aus.  Vorausgesetzt,  dass  die  Tinte  auf 
dem  beschriebenen  Bogen  in  ihren  Bestandtheilen  noch 
wasserlöslich  ist,  wird  sie  sich  unter  dem  Einfluss  des  im 
-zweiten  Bogen  hinzugebrachten  Wassers  wieder  auflösen 
und  bei  richtigem  Druckverhältnis s  den  aufgelegten  Papier- 
bogen mit  den  dem  beschriebenen  entsprechenden  Schrift- 
zeichen bedecken. 

Man  sieht,  dass  bei  der  Bereitung  guter  Copirtinten  das 
Hauptaugenmerk  darauf  zu  richten  ist,  dass  dieselben  der  Luft 
ausgesetzt,  nicht  rasch  dunkeln,  ihre  Bestandtheile  lange 
im  wasserlöslichen  Zustande  bleiben.  Dies  wird  erreicht  durch 
einen  bedeutenderen  Zusatz  von  Gummi,  welch' letzterer  die 
eingetrockneten  Tintenbestandtheile,  Tannin  und  Eisensalz 
etc.  vor  Oxydation  und  gegenseitiger  Einwirkung  schützt. 
Da  Gummi  nicht  rasch  in  Wasser  löslich  ist,  besonders 
wenn  es  einige  Zeit  eingetrocknet,  der  Luft  ausgesetzt 
war,  so  giebt  man  zweckmässig  den  Copirtinten  neben 
<Tummi  etwas  Glycerin  zu.  Dasselbe  ist  bekanntlich  sehr 
hygroskopisch,  verlangsamt  in  Folge  dessen  das  Trocknen 
der  Tinten ,  bewirkt  aber  auch,  dass  sie  sich  rasch  wieder 
in  Wasser  lösen,  wodurch  der  Prozess  des  Copirens  sehr 
^ibgekürzt  wird. 

Aus  dem  Vorhergehenden  geht  hervor,  dass  man  als 
Copirtinten  alle  die  Tinten  benutzen  kann,  welche  ihren 
Farbstoff  an  der  Luft  erst  entwickeln  und  vorher  keine 
in  Wasser  unlöslichen  Bestandtheile  enthalten.  Als  solche 
haben  wir  aber  besonders  kennen  gelernt:  Gallustinte, 
Oallus -Blauholztinte  und  Alizarintinte.  Chromtinte  ist 
nicht  anwendbar,  weil  die  Chromsäure  Gummi  unlöslich 
macht.    Man   bereitet  diese  Tinten  wie  gewöhnlich  mit 
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dem  Unterschiede,     dass  man  nur  etwa  60^/o  der  sonst 
erforderlichen  Wassermenge  anwendet.     Als  Verdickung 
fet  30 — 40  Gramm  Gummi  Arabicum  oder  Gummi  Sene- 
gal neben  etwas  Glycerin  für  genügend  zu  erachten. 
Farbige  Tinten. 

Rothe  Tinten  wurden  früher  meist  aus  Fernambuc- 
fjLolz,  aus  Cochenille  oder  Carmin  bereitet.  In  neuerer 
"Zeit  stellt  man  sie  leicht  und  billig  in  schöner  Farbe  aus 
iPuchsin  her. 

Eine  Rothholztinte  bereitet  man  nach  Booth  dadurch, 
dass  man  60  Gramm  Rothholz  mit  IV2  nm  Zinnsalz  und 
3V2  Gramm  arabischem  Gummi  in  einem  Liter  Wasser 
auskocht  und  das  Kochen  solange  fortsetzt,  bis  das  Gewicht 
des  Ganzen  nur  mehr  V2  Liter  beträgt.  Die  erhaltene 
Flüssigkeit  wird  filtrirt.  Diese  Tinte  besitzt  keinen  sehr 
lebhaften  Ton. 

Eine  prachtvoll  rothe  Tinte  erhält  man,  wenn  man  20 
"Theile  reinen  Carmin  in  Ammoniakwasser  löst  und  dann 
18  Theile  Gummi  nach  und  nach  zugiebt,  bis  Alles  gelöst  ist. 

Die  Bereitung  einer  rothen  Anilintinte  ist  sehr  einfach: 
Man  löst  1  Theil  wasserlösliches  Diamantfuchsin  in  150 — 200 
Theilen  siedenden  Wasser  auf.  Eine  Verdickung  ist  nicht  noth- 
wendig.  Ist  dieselbe  erwünscht,  so  setze  man  3  Theile 
weisses  arabisches  Gummi  oder  helles  Dextrin  in  6  Theilen 
"Wasser  gelöst  zu.  Diese  Tinte  ist  freilich  nicht  so  feurig 
als  Carmintinte,  doch  hat  sie  schön  rothen  Ton,  wenn 
man  gutes  Fuchsin  angewandt.    Zudem  ist  sie  sehr  billig. 

Blaue  Tinten.  Die  schönsten  blauen  Tinten  erhält 
man  mit  Berliner  Blau.  Etwa  6  Theile  feinstes  Berliner 
Blau  reibt  man  mit  1  Theil  Oxalsäure  und  ein  wenig 
Wasser  zu  einer  feinen  Paste  und  fügt  dann  Wasser  hin- 
zu, bis  die  gewünschte  Tiefe  der  Farbe  erreicht  ist. 

Blaue  Anilintinte  ist  nicht  so  schön  als  die  aus  Berliner- 
blau bereitete,  dafür  aber  sehr  leicht  hergestellt,  indem 
man  1  Theil  wasserlösliches  Bleu  de  nuit  (Bleu  de  Paris) 
in  200 — 250  Theilen  siedendem  Wasser  auflöst.  Besitzt 
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die  damit  erzeugte  Schrift  kupferigen  Glanz,  so  giebt  man 
weiter  Wasser  zu,  bis  dieser  verschwunden  ist. 

Violette  Anilintinte,  die  unter  dem  Namen  Salon- 
tinte  etc.  in  den  Handel  kommt,  bereitet  man  indem 
man  1  Theil  wasserlösliches  Blauviolett-Anilin  in  300 
Theilen  Wasser  auflöst.  Die  Tinte  ist  sehr  schön  und 
im  Gebrauche  angenehm,  weil  sie  rasch  trocknet  und  flüssig 
schreibt.  Man  darf  keine  Feder  hineinbringen,  die  vorher 
in  den  gebräuchlichen  Copirtinten  aus  Blauholzextract , 
Kupfervitriol,  Alaun  und  Schwefelsäure  nebst  Glycerin  ge- 
steckt hat.  Die  violette  Anilintinte  würde  dadurch  sofort 
körnig  und  unbrauchbar. 

Eine  grüne  Tinte  von  grosser  Schönheit  erhält  man 
durch  Auflösen  von  1  Theil  Jodgrün  in  100  Theilen  kochen- 
den Wassers.  Will  man  den  Ton  der  Farbe  etwas  ins 
Gelbliche  ziehen,  so  setzt  man  ein  Geringes  Picrinsäure  zu. 

Im  Anschluss  an  die  bisher  besprochenen  Fabrikate  mö- 
gen einige  weniger  allgemein  in  Gebrauch  befindliche  und 
speciellen  Zwecken  dienende  Producte  ähnlicher  Art  er- 
wähnt werden. 

Zum  Zeichnen  der  Wäsche  u.  drgl.  bedarf  man  oft 
einer  Tinte,  die  stärkeren  Agentien:  Seifenlaugen,  Al- 
kalien und  Säuren  widersteht  und  also  bei  den  zum 
Reinigen  der  Wäsche,  zum  Bleichen  etc.  nöthigen  Ope- 
rationen nicht  zerstört  wird.  Unter  der  Menge  von  Recep- 
ten,  welche  zur  Bereitung  solcher  „waschechter*'  „unzer- 
störbarer" Tinten  bestehen,  heben  wir  hier  einige  hervor. 

Merget  empfiehlt  auf  die  Lösungen  edler  Metalle  Queck- 
silberdämpfe einwirken  zu  lassen,  wodurch  die  ersteren 
reducirt  werden  und  als  unangreifbarer  Niederschlag  fest 
auf  der  Wäsche  oder  dem  Papier  haften. 

Schreibt  man  mit  einer  Lösung  von  Chromverbindungen 
des  Goldes,  Platins,  Palladiums,  Iridiums  oder  mit  einer 
ammoniakalischen  Lösung  von  salpetersaurem  Silber,  welche 
Flüssigkeiten  man  mit  einer  hygroskopischen  Substanz 
versetzt  hat,  um  das  rasche  Eintrocknen  zu  verhindern, 
auf  Papier  oder  Wäsche,  setzt   dann  die  beschriebenen 
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Stellen  den  Dämpfen  von  Quecksilber  aus,  so  erscheint 
die  Schrift  nach  längerer  Einwirkung  schwarz  und  wider- 
steht fast  allen  auf  dieselbe  einwirkenden  Agentien.  Diese 
Tinte  ist  allerdings  sehr  dauerhaft,  aber  theuer  und  um- 
ständlich zu  entwickeln. 

Andere  bequemer  anzuwendende  Präparate  sind  folgende : 
Man  bereitet:  1)  eine  Kupferlösung:  8,52  Gramm  krystal- 
lisirtes  Kupferchlorid,  10,65  Gramm  chlorsaures  Natron 
und  5,35  Gramm  Chlorammonium  werden  in  60  Gramm 
destillirtem  Wasser  gelöst.  2)  Anilinlösung:  20  Gramm 
salzsaures  Anilin  werden  in  30  Gramm  destilirtem  Was- 
ser gelöst  und  dazu  20  Gramm  einer  Lösung  von  Gummi 
arabicum  1  Theil  Gummi,  2  Theile  Wasser  und  10  Gramm 
Glycerin  gemischt.)  4  Theile  der  Anilinlösung  mit  1  Theil 
Kupferlösung  gemengt,  geben  eine  grünliche  Flüssigkeit, 
welche  direct  zum  Zeichnen  der  Wäsche  verwendet  werden 
kann,  sich  aber  nur  einige  Tage  unzersetzt  erhält,  weshalb 
es  nöthig  ist,  die  Flüssigkeiten  Nr.  I  und  Nr.  II  getrennt 
aufzubewahren  und  erst  kurz  vor  dem  Gebrauch  zu  ver- 
mischen. Die  Zeichnung  erscheint  auf  dem  Gewebe  zuerst 
blassgrün,  wird  aber  bei  längerem  Liegen  an  der  Luft 
schwarz;  durch  Dämpfen  wird  sie  sofort  schwarz.  (Jacob- 
sen).  Diese  ausgezeichnete  Zeichentinte  ist,  wie  man  sieht, 
ein  auf  der  Faser  erzeugtes  Anilinschwarz. 

Eine  andere  Tinte  zum  Wäschezeichnen  wird  bereitet, 
indem  man  salpeter saures  Silber  in  Wasser  auflöst  und 
die  Lösung  mit  Salmiakgeist  sättigt.  Darauf  setzt  man 
Gummi  Arabicum  zu.  Die  zu  zeichnende  Stelle  der  Wäsche 
wird  vorher  mit  einer  Lösung  von  Pyrogallussäure  in  ei- 
nem Gemisch  von  Wasser  und  Alkohol  befeuchtet.  Man 
darf  nicht  mit  einer  Stahlfeder  schreiben,  man  verwende 
eine  Gänsefeder. 

Die  Guillier  sehe  schwarze  Wäschetinte  wird  in  folgen- 
der Weise  breitet: 

22  Gramm  calcinirte  Soda  werden  in  85  Gramm  Wasser 
gelöst  und  20  Gramm  pulverisirtes  Gummi  Arabicum  all- 
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mälig  zugesetzt.  Apart  löst  man  11  Gramm  salpeter- 
saures Silberoxyd  mit  22  Gramm  Aetzammoniak. 

Diese  beiden  Mischungen  werden  zusammen gethan  und 
in  einem  Kolben  erhitzt;  nach  gutem  Sieden  ist  die  Tinte 
verwendbar. 

Eine  ebenfalls  ,,unvertilgbare'*  schwarze  Tinte  stellt 
GafFard  in  Paris  her  aus  1  Gewichtstheil  Lampenruss,  12 
Theilen  Kaliwasserglas  von  Syrupconsistenz,  1  Theil  Am- 
moniakflüssigket  und  38  Theilen  destillirten  Wassers. 

Nach  Wegler  bereitet  man  rothe  Tinte  zum  Zeichnen 
der  Wäsche,  indem  man  Hühnereiweiss  mit  etwa  dem 
gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt  und  solange  lebhaft 
umrührt,  bis  es  Schaum  bildet.  Man  filtrirt  durch  feine  Lein- 
wand und  mischt  fein  zerriebenen  Zinnober  gut  zu,  bis 
man  eine  dickliche  Flüssigkeit  hat.  Diese  wird  als  Tinte 
verwendet,  indem  man  sie  mit  einem  Gänsekiele  auf  die 
Wäsche  aufträgt  und  nach  dem  Trocknen  über  die  Rück- 
seite der  beschriebenen  Stelle  ein  heisses  Bügeleisen  führt. 
Das  Eiweiss  wird  hierbei  koagulirt  und  der  Farbstoff  auf 
der  Faser  fixirt.  Diese  Tinte  lässt  sich  bei  Luftabschluss 
lange  aufbewahren.  Sie  widersteht  Seifen,  Säuren  und 
Alkalien. 

Seit  einigen  Jahren  kommen  im  Handel  sogenannte  Co- 
pirtinten stifte  vor,  eine  ursprüngliche  Erfindung  von 
R.  Jacobsen.  Dieselben  werden  hergestellt,  indem  man 
innige  pulverförmige  Gemische,  im  Wesentlichen  bestehend 
aus  Graphit  und  Anilinviolett  oder  einem  anderen  schmelz- 
baren und  in  Wasser  löslichen  Farbstoff,  in  eiserne  Stift- 
formen schüttet,  in  welchen  die  Mischungen  durch  Druck  und 
Hitze  auf  dazu  konstruirten  Pressen  zum  Schmelzen  und 
in  homogene  Form  gebracht  werden.  Durch  Zusatz  von 
Thon,  Infusorienerde,  ßaryumsulfat,  Gyps,  Kreide,  sowie 
durch  grössere  oder  geringere  Zugabe  von  Graphit  wer- 
den verschiedene  Härtegrade  erzeugt. 

Schreibt  man  mit  diesen  Stiften  auf  Papier,  so  unter* 
scheidet  sich  die  Schrift  zuerst  nicht  von  der  eines  far- 
bigen Stiftes.    Befeuchtet  man  aber  nachher  das  Papier,. 
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so  erhält  man  eine  Tintensehrift,  die  nicht  verwischbar 
ist  und  welche  sich  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren 
copiren  lässt.  Die  Verwandlung  der  Bleistiftschrift  in 
Tinte  findet  in  einigen  Tagen  auch  schon  an  der  feuchten 
Luft  statt.  Will  man  dann  noch  copiren,  so  benutze  man 
statt  des  Wassers  starken  Essig. 

In  Betreff  Herstellung  farbiger  Copirtinten  sehe  man: 
Bayrisches  Industrie-  und  Gewerbeblatt  1878,  p.  171. 
Deutsche  Industriezeitung  1878,  p.  359. 

Tintenpulver  und  Tintensteine  werden  zur  Bequem- 
lichkeit von  Reisenden  vielfach  empfohlen.  Dieselben  sind 
meist  die  Bestandtheile  der  zur  Trockne  eingedampften  Gal- 
lustinte, welche  man  vor  dem  Gebrauch  in  Wasser  löst.  Sie 
liefern  meist  körnige  und  blasse  Producte.  Ein  zu  em- 
pfehlendes derartiges  Product  ist  der  durch  Eindampfen 
der  oben  erwähnten  Nigrosintinte  erhaltene  Rückstand, 
den  man  in  80  Theilen  Wasser  löst. 

Gold  und  S'ilbertinten  werden  durch  Verreiben  von 
achtem  oder  unächtem  Blattgold,  Musivgold  oder  Jodblei, 
von  Blattsilber  in  fein  vertheilter  Form  mit  einer  Lösung 
aus  1  Theil  weissem  arab.  Gummi  in  4  Theilen  destillir- 
tem  Wasser  mit  1  Theil  Kaliwasserglas,  bereitet.  Das  zu 
verwendende  Metallpulver  ist  vorher  sorgfältig  von  fettigen 
Substanzen  durch  Auskochen  mit  Alkali  zu  befreien.  Näh. 
siehe  Vieth,  Dinglers  Journal  CGXVI.  p.  453,  532  ;  CCXVII. 
p.  73,  146.  —  Deutsche  Industriezeitung  1875.  p.  185^ 
325,  332  u.  345.  —  Musterzeitung  1875.  Nr.  33~-36.  — 

Es  sind  gerade  in  den  letzten  Jahren  mancherlei  paten- 
tirte  Verfahren  zur  Herstellung  von  Tinten  vorgeschlagen 
worden,  so  die  Verwendung  von  Wasserglas  oder  von 
Aluminaten,  welche  in  wässrigen  Lösungen  mit  dem  Färb* 
Stoff  gemischt  werden  sollen,  oder  die  Darstellung  dersel- 
ben durch  Einwirkung  von  Wolframsäure  auf  Blauholz  u. 
drgl.  Methoden,  welche  bis  dahin  noch  keine  allgemeine 
Wichtigkeit  haben. 

Von  Interesse  ist  der  Vorschlag  der  Cumberland  AUe- 
ghania  Gazette,  das  Wasser  des  Wills  Creek  bei  Cumber- 
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land  bei  niedrigem  Wasserstande  als  Tinte  zu  benutzen. 
In  diesen  Fluss  fiiessen  nämlich  einerseits  die  mit  Eisen- 
vitriol reich  beladenen  Grubenwässer  zahlreicher  Bergwerke, 
andererseits  die  gerbsäurehaltigen  Gewässer  vieler  Gerbe- 
reien. Ueber  die  Güte  dieser  amerikanischen  Tinte  braucht 
wenig  bemerkt  zu  werden.  Berg-  und  Hüttenmännische 
Zeitung  1878.  N.  10.  p.  88. 

Sympathetische  Tinten  sind  Lösungen  welche  nach 
dem  Schreiben  auf  dem  Papier  unsichtbar  sind,  aber  durch 
geeignete  Behandlung  dunkel  zum  Vorschein  kommen.  Der 
einfachste  Fall  ist  derjenige,  welcher  die  gewöhnliche  Gallus- 
tinte erzeugt.  Man  schreibt  mit  einer  Lösung  von  Gerb- 
säure und  entwickelt  die  Schrift,  indem  man  eine  Eisen- 
salzlösung darüber  bringt,  oder  umgekehrt.  Es  existirt 
eine  Menge  von  Recepten  solcher  Geheimtinten,  auf  welche 
einzugehen  hier  zu  weit  führen  würde. 

Nach  einer  anderen  Methode  geschieht  die  Entwickelung 
der  Tinte  durch  Wärme,  nachdem  man  mit  Lösungen  von 
Salzen  geschrieben,  welche  in  der  Wärme  dunkel  werden. 
Als  solche  sind  bekannt  Kobaltchlorür,  Kupferchlorid.  Viel 
einfacher  ist  die  von  Böttcher  zum  Schreiben  auf  Corres- 
pondenzkarten  vorgeschlagene  Tinte:  fünfzigfach  verdünnte 
Schwefelsäure.  Man  trägt  dieselbe  mit  einem  Gänsekiele 
auf  Papier,  wo  man  vorläufig  die  Schriftzüge  nicht  er- 
kennt. Durch  vorsichtiges  Erhitzen  über  einer  Wein- 
geistflamme oder  auf  einer  heissen  Eisenplatte  kommen 
diese  aber  dunkel  zum  Vorschein. 

Um  eine  alte,  unleserlich  gewordene  Schrift  deutlich  er- 
scheinen zu  lassen,  wird  dieselbe  nach  E.  v.  Bibra  mit 
Schwefelammonium  überpinselt,  das  überschüssige  Rea- 
gens abgespült  und  das  Schriftstück  zwischen  Fliesspapier 
bei  gelinder  Wärme  getrocknet.  Oder  man  überpinselt 
mit  Tanninlösung  und  trocknet  nach  dem  Abwaschen  mit 
Wasser  bei  70 — 80^.  Die  auf  letztere  Art  regenerirte  Schrift 
bleibt  mehrere  Monate  hindurch  dunkel. 

Das  Entfernen  von  Tintenflecken  aus  Zeugen  oder  aus 
Papier  ist  eine  Operation,  deren  Nothwendigkeit  sich  oft 
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im  täglichen  Leben  einstellt.  Es  kommt  bei  dem  einzu- 
schlagenden Verfahren  natürlich  auf  die  Art  der  Tinte  an, 
welche  den  Flecken  verursacht  hat,  eine  Gallustinte  so- 
wie jede  mit  Eisen  erzeugte  Tinte  wird  durch  Oxalsäure 
entfärbt.  Man  befeuchtet  den  Flecken  mit  Kleesalzlösung 
und  wäscht  mit  Wasser  aus. 

Ein  anderes  Verfahren  ist  die  Zerstörung  der  Tinte 
durch  Chlor:  In  einer  Obertasse  vermischt  man  einen  Thee- 
löfFel  voll  gepulverten  Braunstein  mit  einem  Esslöffel  voll 
Salzsäure  und  setzt  die  Tasse-  in  ein  mit  heissem  Wasser 
gefülltes  Gefäss.  Sobald  sich  Chlordämpfe  entwickeln, 
hält  man  den  mit  Wasser  angefeuchteten  Flecken  über 
dieselben.  In  einigen  Minuten  wird  die  Tinte  zerstört 
sein.  Oder  man  zerstört  den  Flecken  durch  Behandeln  in 
einer  Chlorkalklösung.  Zum  Entfernen  von  Tintenflecken 
aus  gefärbten  Zeugen,  welche  die  obige  Behandlung  nicht 
vertragen,  empfiehlt  Böttcher  pyrophosphorsaures  Natron. 
Dingl.  Journal  CCV,  p.  176. 

Zum  Entfernen  von  Tintenflecken  eignet  sich  auch  eine 
conzentrirte  Lösung  von  phosphorsaurem  Natron,  wie  sie 
unter  dem  Namen  „Radir-  Tinktur"  in  den  Handel  ge- 
kommen ist.  Bringt  man  einen  mit  dieser  Flüssigkeit  im- 
prägnirten  feinen  Pinsel  auf  den  Flecken,  oder  auf  das 
geschriebene  Wort,  so  verschwindet  die  Farbe  der  Tinte 
sofort. 

Man  kann  Tintenflecken  auch  leicht  mit  Ozon,  über- 
mangansaurem Kali  oder  unter  chlorigsaurem  Natron  zum 
Verschwinden  bringen.  Doch  greifen  diese  Mittel  stets  die 
Farben  und  in  vielen  Fällen  auch  die  Stoffe  an. 

Hat  man  Tintenflecken  auf  gefärbten  Zeugen  zu  ent- 
fernen, so  genügt  es,  wenn  dieselben  noch  frisch  sind,  sie 
mit  Wasser  und  Seife  auszuwaschen.  Hierdurch  werden 
zunächst  die  pflanzlichen  Bestandtheile  entfernt.  Dann 
wird  das  Eisenoxyd  mit  sehr  verdünter  Salz-  oder  Schwe- 
felsäure weggewaschen.  Bei  älteren  Flecken  muss  man 
stärkere  Säuren  anwenden,  etwa  mit  dem  10  fachen  Ge- 
wicht Wasser  verdünnt. 
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Auf  ungefärbtem  Leinen  und  weisser  Wolle  erreicht 
man  ötets  mit  Oxalsäure  ein  gutes  Resultat;  ebenso  mit 
Kleesalz  und  etwas  Zinn. 

TiSSOtgummi,  eine  Art  von  Dextrin,  mit  geringen  Ab- 
änderungen in  der  Fabrikation  aus  Kartoffelstärke  bereitet 
und  oft  mit  anderen  Verdickungsmitteln  versetzt.  Seine 
Anwendung  im  Allgemeinen  wie  die  des  Dextrins. 

Toluen  =  Toluoi. 

Toluidin;  eine  stickstoffhaltige  organische  Base,  neben, 
Anilin  die  Grundlage  der  AnilinfarbeÖfabrikation  bildend. 
Es  ist  zusammengesetzt  nach  der  Formel  C7  Hg  N  oder 
Cß  H4  CH3  NH2  und  ist  das  nächste  Homologe  des  Anilins, 
von  dem  es  sich  seiner  Zusammensetzung  nach  durch  einen 
Mehrgehalt  von  CH2  unterscheidet.  Es  giebt  3  verschiedene 
Arten  von  Toluidin,  deren  Unterschiede  durch  verschie- 
dene Gruppirung  der  Radikale  CH3  und  NH2  an  dem  Ben- 
zolkern erklärt  werden.  Man  unterscheidet  dieselben  mit 
den  Namen  Ortho-,  Meta-  und  Paratoluidin.  Von  den  bei- 
den am  häufigsten  vorkommenden,  Ortho-  und  Paratolui- 
din ist  das  erstere  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig, 
das  letztere  fest. 

Bekanntlich  bestehen  die  leichten  Steinkohlentheeröle 
in  der  Hauptsache  aus  einem  Gemenge  von  Benzol  Gq  Hg 
und  Toluoi  O7  Hg.  Durch  Behandlung  dieses  Rohbenzols 
mit  Salpetersäure  erhält  man  die  Nitroverbindungen  bei- 
der Körper,  Cg  H5.  NO2  Nitrobenzol,  und  C7  H7  NO2  Nitro- 
toluol.  Aus  diesen  erhält  man  bei  Reduction  mit  Eisen- 
feilspänen und  Essigsäure  etc.;  wie  bei  Anilin  ausführlich 
beschrieben  ist,  Anilin  C^^  H5  NH2  und  Toluidin  C7  H7NH2. 
Das  sogenannte  käufliche  Anilinöl  ist  demnach  ein  Gemenge 
aus  Anilin  und  Toluidin,  in  wechselnden  Verhältnissen,  so- 
dass der  Toluidingehalt  zwischen  10  und  TO^/q  Gan- 
zen ausmacht.  Durch  starkes  Abkühlen  des  Anilinöles, 
krystallisirt  der  grösste  Theil  des  Paratoluidins  aus.  Dasselbe 
krystallisirt  in  grossen  tafelartigen  Krystallen,  schmilzt  bei 
und  siedet  bei  198^>. 

Orthotoluidin  ist  flüssig  und  siedet  bei  197^.  Chlor- 
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kalklösmig  und  Salzsäure  färben  dasselbe  violett,  während 
das  feste  Paratoluidin  hiermit  keine  Farbenreaction  giebt. 
Durch  ein  Gemenge  von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure 
wird  es  blau  gefärbt.  Es  wird  auch  häufig  mit  dem  Na- 
men Pseudotoluidin  belegt  im  Gegensatze  zu  dem  krystal- 
lisirten  Toluidin. 

Das  Rosanilin  entsteht  bekanntlich  durch  Oxydation  von 
gleichzeitig  noch  vorhandenem  Anilin  und  Toluidin,  wie 
sie  das  Anilinöl  darbietet.  Es  entsteht  aber  bei  diesem 
Prozesse  nicht  immer  dasselbe  Product,  sondern  eine  ganze 
Reihe  von  Nüancen,  wie  sie  mit  den  Bezeichnungen  Aza- 
lein,  Mauve,  Solferino,  Magenta,  Rose'in,  Tyralin  etc.  be- 
nannt werden.  Diese  Verschiedenheiten  sind  hervorgerufen 
zum  Theil  dadurch,  dass  Anilin  und  Toluidin  überhaupt, 
zum  Theil,  dass  Ortho-  und  Paratoluidin  in  dem  angewand- 
ten Anilinöl  in  wechselnden  Verhältnissen  vorhanden  sind. 
Man  hat  allerdings  noch  nicht  unterscheiden  können,  wel- 
ches der  beiden  Toluidine  die  wichtigste  Rolle  bei  der 
Fabrikation  von  Anilinroth  spielt.  Das  in  grösster  Menge 
zur  Rosanilinfabrikation  angewandte  Anilinöl,  welches  ein 
spez.  Gew.  von  1,004 — 1,006  zeigt,  besteht  nach  Häuser- 
mann (Dingl.  polytechn.  Journal  228.  p.  179)  annähernd 
aus  10— 20%  Anilin,  25-40%  Paratoluidin  und  30— 40%, 
Orthotoluidin. 

Nach  Rosenstiehl  verhält  sich  das  Orthotoluidin  günsti- 
ger für  die  Fabrikation*  von  Anilinroth,  indem  ihm  ein  Ge- 
menge aus  2  Theilen  Orthotoluidin  mit  1  Theil  Anilin 
500  /o,  aus  1  Theil  Anilin  und  2  Theilen  Paratoluidin  nur 
390/0  des  angewandten  Rohmaterials  an  Roth  liefert.  1 
Theil  Ortho-  mit  2  Theilen  Paratoluidin  hingegen  gab 
nur  250/0  Rosanilin.  Die  meisten  Fuchsinsorten  des  Han- 
dels leiten  sich  von  1  Molekül  Anilin,  1  Molekül  Toluidin 
und  1  Molekül  Pseudotoluidin  ab. 

Man  erhält  Rosanilin  nicht  allein  bei  oxydirender  Be- 
handlung eines  Gemisches  von  Anilin  und  Toluidin,  auch 
Toluidin  allein  ist  im  Stande  solches  zu  bilden,  indem  ein 
Theil  desselben  bei  der  Operation  des  Oxydirens  vorher 
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in  Anilin  umgewandelt  wird.  Als  Rosenstiehl  aus  reinem 
Pseudotoluidin  ein  Anilinroth  erzeugte  und  dasselbe  nach- 
her mittelst  Jodwasserstoffsäure  reduzirte,  fanden  sich  un- 
ter den  Spaltungsproducten  Anilin,  krystallisirtes  Toluidin 
und  Pseudotoluidin. 

Dieselbe  EoUe  wie  bei  Rosanilin  bilden  die  Toluidine 
natürlich  auch  bei  der  Bildung  der  zahlreichen  Rosani- 
linderivate,  wie  sie  bei  den  Anilinfarben  beschrieben  sind. 
Sie  sind  ebensowohl  als  Derivate  des  Toluidins  als  des  Anilins 
aufzufassen. 

Auf  die  Beobachtung,  dass  oxalsaures  Paratoluidin  in  rei- 
nem Aether  fast  vollkommen  unlöslich  ist,  begründete  Ro- 
senstiehl  ein  Verfahren,  die  beiden  Toluidine  von  einan- 
der zu  trcDnen  und  quantitativ  zu  bestimmen.  Zu  dem 
Behufe  löst  man  etwa  0,2  Gramm  der  beiden  Toluidine  in 
beiläufig  80  Gramm  reinen  Aethers  und  giebt  zu  dieser 
Flüssigkeit  eine  Oxalsäurelösung,  die  in  250  cc.  Aether 
1,062  Gramm  Oxalsäure  enthält,  so  lange  hinzu  als  noch 
ein  Niederschlag  sich  bildet.  Für  jeden  zugegebenen  Kubik- 
cent.  Oxalsäurelösung  hat  man  0,0005  Gramm  Paratolui- 
din anzanehmen.  Giebt  man  ein  Stückchen  blaues  Lak- 
muspapier in  die  Lösung,  so  zeigt,  nach  E.  Lorenz,  das 
Rothwerden  desselben  das  Ende  der  Reaction  scharf  an. 

Die  Toluidine  sind  wie  das  Anilin  starke  Basen  und 
bilden  mit  vielen  Säuren  wohlcharacterisirte  Verbindungen. 

Toluidinblau,  ein  durch  Einwirkung  von  Toluidin  auf 
Rosanilin  erzeugter  blauer  Farbstoff.  Nach  A.  W.  Hof- 
mann erhitzt  man  1  Theil  essigsaures  Rosanilin  mit  2  Thei- 
len  Toluidin.  Es  entsteht  unter  starker  Ammoniakentwicke- 
lung im  Verlauf  einiger  Stunden  essigsaures' Tritolylrosani- 
lin,  eine  braune  Masse  mit  metallischem  Glänze,  welche 
sich  aber  in  Alkohol  mit  schön  blauer  Farbe  auflöst.  Die 
in  dem  essigauren  Salze  enthaltene  Basis  ist  Rosanilin,  in 
welchem  drei  Wasserstoffatome  durch  die  aus  dem  Tolui- 
din stammende  Tolylgruppe  ersetzt  sind.  Während  Rosani- 
lin bekanntlich  die  Formel  C20  H19  N3  besitzt,  wird  das  To- 
luidinblau durch  die  Formel  C20  Hi^  (C7  H7)3  N3  ausgedrückt. 
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Es  entspricht  dem  in  analoger  Weise  durch  Einwirkung 
von  Anilin  auf  Rosanilin  entstandenen  Anilinblau  (s.  dort), 
in  welchem  3  Wasserstoffatome  des  Rosanilin  durch  die 
Phenylgruppe  C6H5  ersetzt  sind. 

Versetzt  man  das  essigsaure  Salz  des  Toluidinblau  in 
Lösung  mit  Ammoniak,  so  erhält  man  die  Base  für  sich. 
Das  salzsaure  Salz  bildet  kleine  blaue  Krystalle,  die  in 
Wasser  unlöslich  sind. 

Siehe  A.  W.  Hofmann,  Annal.  d.  Chemie  u.  Pharm.  1864. 
Bd.  132,  pag.  289. 

Toluol,  Kohlenwasserstoff  der  Formel  CyHg,  neben  Ben- 
zol der  Hauptbestandtheil  des  leichten  Steinkohlentheeröls. 
Entsteht  auch  bei  der  trockenen  Destillation  mancher  Harze 
und  des  Tolubalsams.  Es  ist  seiner  Zusammensetzung 
nach  Methylbenzol,  GqH^.  CH3,  und  steht  dem  Benzol  in 
seinen  Eigenschaften  sehr  nahe.  Es  siedet  bei  111^.  Das 
Toluol  ist  hauptsächlich  von  Wichtigkeit  durch  das  von 
ihm  abgeleitete  Toluidin  (siehe  vorher).  Letzteres  wird 
aus  dem  Toluol  ebenso  dargestellt  wie  das  Anilin  aus  dem 
Benzol.  Man  führt  den  Kohlenwasserstoff  durch  Behand- 
lung mit  Salpetersäure  zuerst  in  die  Nitroverbindungen  über: 
C7H8  +  NO3H  =  O7H7.  NO2  +  H2O. 

Nitrotoluol  wird  durch  Reduction  in  der  bei  Anilin  be- 
schriebenen Art  in  Amidotoluol,  Toluidin,  verwandelt. 

Toluylendiamin,  eine  bei  der  Destillation  des  techni- 
schen Anilins  in  den  Rückständen  sich  befindliche  oder 
über  200  Grad  übergehende  organische  Base  von  der  For- 
mel Cß  H4.  (NH9)2.  Sie  hat  noch  keine  practische  Ver- 
wendung gefunden. 

Toluylphenylamin,  eine  Base,  welche  bei  der  trockenen 
Destillation  von  Toluidinblau  entsteht.  Dieselbe  ist  ein 
krystallinischer  Körper,  welcher  bei  87 ^  schmilzt  und  erst 
bei  334^  siedet.  Durch  Erhitzen  dieser  Verbindung  mit 
Quecksilber  Sublimat  erhält  man  einen  schön  violetten  Farb- 
stoff, welcher  sich  in  seiner  Zusammensetzung  als  ein  Ros- 
anilinderivat erweist  und  in  der  Mitte  steht  zwischen  Ani- 
linblau und  Toluidinblau. 
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TournanteÖi,  siehe  Türkischrothöl. 

Tournesol,  ein  der  Orseille  und  dem  Lakmus  ähnlicher 
Farbstoff,  der  aus  Croton  tinctorium,  einer  in  Südfrank- 
reich wachsenden  Euphorbiacea  dargestellt  wird.  Man 
taucht  in  den  aus  Früchten  und  Blumenblättern  ausgepress- 
ten  Saft  Leinwandlappen,  und  entwickelt  auf  diesen  die  pur- 
purrothe  Farbe,  indem  man  sie  einer  Ammoniakathmos- 
phäre  aussetzt,  über  faulendem  Harn  oder  Pferdemist.  Die 
so  gefärbten  Lappen  kommen  unter  dem  Namen  Tournesol- 
lappen  in  den  Handel.  Dieselben  werden  zum  Färben  von 
Liqueuren  und  Backwerk  sowie  des  holländischen  Käses, 
auch  zum  Blaufärben  von  Zuckerpapier  benutzt. 

Der  Farbstoff  ist  hier  wie  in  der  Orseille  nicht  fertig 
gebildet,  sondern  wird  erst  durch  Ammoniakeinwirkung  er- 
zeugt. Trotz  mancher  Aehnlichkeit  in  seinem  Verhalten 
ist  dieses  Pigment  doch  nicht  mit  dem  der  Orseillefiechten 
identisch.  Siehe  darüber:  Joly,  Annales  de  chimie  et  de 
physique,  Bd.  VII,  pag.  III.  —  Dingl.  polytechn.  Jour- 
nal, Bd.  LXXXVII  p.  29. 

Tournesol  en  drapeaux,  die  mit  Tournesol  gefärbten 
Leinenlappen.    Siehe  vorher. 

Traganthgummi,  eine  zu  den  löslichen  Gummisorten  ge- 
rechnete Klebesubstanz.  Stammt  von  Astragalus  verus 
und  Astragalus  gumraifer,  Sträuchern,  welche  in  Klein- 
asien, Syrien  und  dem  nördlichen  Persien  wachsen.  Man 
findet  ihn  im  Handel  in  Form  von  Blättern  oder  von  langen, 
dünnen,  gewundenen  Streifen.  Er  ist  farblos  oder  nur 
schwach  gelb  gefärbt,  ohne  Geruch  und  Geschmack. 

Der  Traganth  besteht  nur  zu  50^/o  aus  Arabin.  Ein 
anderer  Bestandtheil  ist  Bassorin,  eine  in  Wasser  nicht 
ohne  weiteres  lösliche  Substanz.  Er  löst  sich  daher  nicht 
ganz  in  Wasser,  sondern  es  bleibt  ein  zu  einer  gelatinösen 
Masse  aufgequollener  Rückstand.  Aber  auch  dieser  löst 
sich  durch  länger  fortgesetztes  Kochen  mit  Wasser  oder 
unter  dem  Einflüsse  von  Alkalien.  Durch  Kochen  unter 
einem  Druck  von  4 — 5  Athmo Sphären  wird  Traganth  schon 
in       Stunde  vollkommen  in  Lösung  gebracht. 
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Er  wird  meist  zu  Dampf-  und  Applicationsfarben  als 
•Yerdiekungsmittel  genommen  und  zwar  vorzugsweise  zu- 
sammen mit  Albumin.  Er  zeigt  allein  in  Lösung  keine 
genügende  Coliäsion,  doch  ist  er  recht  hell  und  kann  des- 
halb wohl  bei  lebhaften  Farben  angewandt  werden.  Man 
nimmt  60  —  100  Gramm  Gummi  auf  1  Liter  Flüssigkeit. 

Träubenkrapp,  Benennung  für  den  Krapp,  wenn  er 
durch  seinen  hohen  Gehalt  an  zuckerartigen  und  schlei- 
migen Substanzen  in  den  Fässern  zu  einer  festen  Masse 
zusammengebacken  ist. 

Trau  bensäure,  eine  zuweilen  im  Traubensaft  vorhandene 
Säure,  welche  sich  auch  durch  Einwirkung  von  Salpeter- 
säure auf  Mannit,  Dulcit  und  Schleimsäure  bildet.  Ihre 
Formel  ist  die  der  Weinsäuren  C4  Hg  0^,  zu  denen  sie  in 
interessanter  Beziehung  steht.    Siehe  bei  Weinsäure. 

Traubenzucker,  eine  in  der  Natur  sehr  verbreitete  Zu- 
ckerart, kommt  besonders  in  den  süssen  Früchten  und  im 
Honig  vor  und  findet  sich  zuweilen  auch  als  Product  ei- 
ner anormalen  Stoffumbildung,  bei  der  sogenannten  Harn- 
ruhr, im  menschlichen  Harn.  Man  kann  den  Traubenzucker 
durch  Einwirkung  verdünnter  Säuren  auf  Rohrzucker,  Stärke 
oder  Cellulose  künstlich  darstellen.  Auch  bildet  sich 
häufig  solcher  bei  der  Zerlegung  der  Glykoside,  welche 
zum  grössten  Theil  ätherartige  Verbindungen  des  Trau- 
benzuckers sind.  Am  besten,  und  für  technische  Zwecke 
wohl  ausschliesslich  wird  er  aus  Kartoffelstärke  dargestellt, 
weshalb  er  auch  unter  dem  Namen  Stärkezucker  und 
Kartoffelzucker  im  Handel  vorkommt.  Ueber  seine  Dar- 
stellung aus  Stärkemehl  mittelst  Schwefelsäure  siehe  Stär- 
kezucker. 

Eeiner  als  der  aus  Stärke  bereitete  ist  der  aus  Trau- 
ben dargestellte  Traubenzucker.  Der  frische  Saft  weisser 
Trauben  wird  zur  Entfernung  der  Weinsäure  mit  kohlen- 
saurem Kalk  oder  Baryt  versetzt,  dann  gekocht  und  mit 
Ochsenblut  geklärt.  Nach  dem  Abschäumen  dampft  man 
den  Most  auf  26^  Be  ein.  Man  lässt  dann  absitzen  und 
dampft  den  klar  abgezogenen  Saft  nun  bis  34^  Be  ein.. 
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Man  hat  einen  Syrup,  in  welchem  sich  nach  einiger  Zeit 
Kry stalle  von  Traubenzucker  absetzen,  welche  man  in  der 
Centrifuge  von  anhängendem  Syrup  trennen  kann.  Der 
nicht  krystallisirende  Theil  ist  Fruchtzucker  oder  Levulose, 
so  genannt,  weil  eine  Lösung  dieser  Zuckerart  die  Ebene 
des  polarisirten  Lichtes  nach  links  ablenkt.  Der  Trauben- 
zucker heisst  Dextrose,  weil  er  in  die  Ebene  des  polari- 
sirten Lichtes  nach  rechts  ablenkt. 

Der  Harn  der  Diabetiker  enthält  einen  mit  leichter  Mühe 
ganz  rein  zu  erhaltenden  Traubenzucker,  wie  er  zuweilen 
für  analytische  Zwecke  angewandt  wird. 

Der  im  Handel  meist  vorkommende  aus  Stärke  darge- 
stellte Traubenzucker  ist  eine  nicht  deutlich  krystallinische^ 
weisse  feste  Masse.  Er  krystallisirt  aus  wässriger  Lösung 
in  Warzen-  oder  blumenkohlähnlichen  Gestalten,  löst  sich 
ziemlich  leicht  in  Wasser,  weniger  gut  in  Alkohol.  Die 
wässrige  Lösung  ist  consistent,  zieht  aber  nicht  Fäden  wie 
eine  Lösung  von  Fruchtzucker  oder  von  Rohrzucker.  Trau- 
benzucker ist  nicht  so  süss  als  wie  Rohrzucker.  In  con- 
zentrirter  Schwefelsäure  lässt  er  sich  lösen  ohne  zersetzt 
zu  werden,  er  reduzirt  die  Lösungen  der  schweren  Metalle. 
So  wird  aus  alkalischer  Lösung  von  Kupfervitriol  durch 
Traubenzucker  in  der  Hitze  rothes  Kupferoxydul  ausge- 
schieden. Aus  Silber  und  Goldsalzen  werden  die  Metalle 
abgeschieden. 

Der  Traubenzucker  erleidet  unter  dem  Einflüsse  von 
Fermenten,  wie  sie  in  der  Hefe  vorhanden  sind,  eine 
Gährung,  deren  Producte  meist  Alkohol  und  Kohlensäure 
sind.  Hierauf  beruht  die  Anwendung  desselben  und  be- 
sonders Stärke-  oder  zuckerhaltiger  Früchte  zur  Fabrika- 
tion von  Alkohol  und  alkoholischen  Getränken. 

Traubenzucker  im  wasserfreien  Zustande  hat  die  For- 
mel C6Hi2  0ß.  Er  ist  seiner  Zusammensetzung  nach  ein 
Aldehyd,  ein  Körper,  der  durch  Reduction  in  einen  Al- 
kohol, umgekehrt  durch  Sauer  st  offaüfnahme  in  eine  Säure 
übergeht.  Er  bildet,  mit  reduzirten  Mitteln  behandelt^ 
Mannit,  einen   sechswerthigen  Alkohol.    Auf  seiner  Nei- 
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gung  weiteren  Sauerstoff  aufzunehmen,  beruht  das  Vermö- 
gen Kupfer-,  Gold-  und  Silbersalze  aus  ihren  Lösungen 
zu  reduziren. 

Durch  die  Alkoholgährung  zerfällt  der  Traubenzucker 
glatt  in  Alkohol  und  Kohlensäure: 

C6H12O6  =  2C2H6O  +  2CO2. 

Unter  der  Einwirkung  gewisser  Fermente  erleidet  er 
Milchsäuregährung  oder  die  schleimige  Gährung. 

Mit  Bar3rt  und  Kalk  bildet  der  Traubenzucker  Verbindun- 
gen, die  Saccharate,  welche  in  Alkohol  unlöslich  sind. 

TribenzoylrOSanilin,  C20  H^e  (C.2  H3  0)3  N3  eine  Ver- 
bindung, welche  man  durch  Einwirkung  von  Acetylchlorür 
C2  H3  OCl  auf  Rosanilin  erhält.  Dasselbe  ist  farblos, 
bildet  aber  von  Eoth  ins  Orangefarbene  übergehende  Salze. 

Triaethylrosanilin  =  Anilinviolett,  Hofmanns  Violett,, 
durch  Einwirkung  von  Jodäthyl  auf  Rosanilin  erhalten. 

Triamidophenol;  entsteht  aus  Pikrinsäure,  wenn  man 
letztere  durch  Kochen  mit  Jodwasserstoffsäure  reduzirt,  in- 
dem alle  bei  der  Pikrinsäure  an  Stickstoff  gebundene  Sauer- 
stoffatome durch  Wasserstoff  ersetzt  werden,  und  sich 
Jod  aus  Jodwasserstoffsäure  abscheidet.  Diese  Verbindung 
ist  bisheran  nur  von  theoretischem  Interesse  wegen  ihrer 
nahen  Beziehung  zur  Pikrinsäure. 

Tribenzoylrosanilin  C20  Hie  (C7  H5  0)3  N3,  entsteht  bei 

Einwirkung  von  Benzoylchlorid  C7  H5  001  auf  Rosanilin. 
Für  sich  eine  farblose  Substanz  giebt  es  mit  Säuren  roth 
bis  orange  gefärbte  Salze. 

Tribromorcin,  eine  farblose  krystallinische  Substanz, 
die  sich  bei  Einwirkung  von  Chlor  auf  Orcin,  die  in  den 
Flechten  vorhandene  farbegebende  Substanz,  bildet. 

Tribromphenol,  Tribromphenylalkokol,  Ce  H2Br3  OH  bil- 
det sich  bei  Einwirkung  von  Brom  auf  Phenol,  als  eine 
weisse  Substanz,  die  aus  Alkohol  in  seidenglänzenden 
Nadeln  krystallisirt.  Es  sind,  wie  man  sieht,  drei  Wasser- 
stoffatome des  Phenols  durch  Bromatome  ersetzt.  Lässt 
man  anstatt  Brom  Chlor  oder  Jod  auf  Phenol  oder  gewisse 
Phenolderivate  einwirken,  so  erhält  man  die  entsprechen- 
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den  und  ganz  ähnlichen  Trichlorphenol  und  Trijodphenol. 

Diese  Körper  sind  weniger  für  sich  von  Wichtigkeit  als 
vielmehr  für  die  Synthese  organischer  Verbindungen,  indem 
sich  die  Chlor-Brom-Jodatome  wieder  durch  andere  Ele- 
mente oder  Gruppen  ersetzen  lassen.  Sie  sind  daher  von 
Interesse  für  die  Bildung  der  Phenolfarbstoffe. 

TrichlorOrcin  entspricht  ganz  dem  Tribromorcin,  siehe 
dort. 

TrimethylrOSanilin,  dem  Triaethylrosanilin  (s.  dort)  sehr 
iihnlich  und  eine  noch  schöner  violette  Färbung  zeigend. 
In  demselben  hat  man  ein  ßosanilin  zu  erblicken,  in  wel- 
chem 3H  durch  die  Methylgruppe  CH3  ersetzt  sind.  Es 
kann  durch  Behandlung  von  Rosanilin  mit  Methyljodid, 
CH3  J,  erzeugt  werden.  Seine  Formel  ist  C20  H^ß  (0113)3  N3. 
Eine  ihm  nahestehende  Verbindung  von  ebenfalls  schön 
violetter  Färbung  erhält  man  durch  Oxydation  des  Dimethyl- 
anilins  CgHs.  N(CH3)2  mit  Kaliumchlorat  und  Kupfersul- 
fat. Die  so  entstehende  Verbindung  ist  C20  6(0113)3  N3 
CH3  Ol  und  kann  als  eine  Verbindung  von  Trimethylros- 
unilin  mit  Methylchlorid  OH3  Ol  angesehen  werden. 

Trinitrin  =  Nitroglycerin. 

TrinitrOCarbolsäure  =  Trinitrophenol  =  Picrinsäure. 

TrinitrOCellulOSe  ==  Schiessbaumwolle. 

TrinitrokreSOl,  Trinitrokresylsäure ,  die  der  Picrin- 
säure homologe  Nitroverbindung.  Sie  bildet  sich  aus  dem 
Kresol  O7  Hg  0  wie  die  Picrinsäure  aus  dem  Phenol. 
Ihre  Formel  ist  O7  H4  (N02)3.  OH.  scheint  aber  meist 
ein  Gemisch  aus  dieser  Verbindung  und  dem  Binitrokre- 
sol  O7  H5  (N02)2  OH  zu  sein,  welch'  letzteres  durch  Ein- 
wirkung von  salpetriger  Säure  auf  Toluol  entsteht.  Das 
Ammoniumsalz  des  Trinitrokresols,  unter  dem  Namen 
Victoria-Orange  bekannt  und  zum  Gelbfärben  benutzt,  ist 
ein  rothes  krümliges  Pulver.  Näheres  s.  Victoria- Gelb  und 
Victoria- Orange. 

Trinitrophenol  =  Picrinsäure. 

TrinitroreSOrcin  =  Styphninsaure. 

Triolein,  die   Glycerinverbindung  der  Oelsäure.  Das 
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Olycerin  ist  bekanntlich  dreiwerthig  und  verbindet  sich 
mit  3  Molekülen  der  ein  werthigen  Oelsäure  zu  der  neu- 
tralen Verbindung  Triolein,  welches  den  Hauptbestandtheil 
der  meisten  fetten  Oele  ausmacht,  auch  in  den  festen  Fetten 
meist  enthalten  ist. 

Tripalmitin  =  Palmitin,  die  neutrale  Verbindung  von 
1  Molekül  Glycerin  mit  3  Molekülen  Palmitinsäure.  Siehe 
Palmitin. 

Tristearin  =  Stearin,  die  Verbindung  von  Glycerin  mit 
Stearinsäure.  S.  Stearin. 

Trioxindol,  ein  Körper,  dessen  Kaliumverbindung  man 
erhält,  wenn  Isatin  (s.  dort)  mit  Kalilauge  gekocht  wird. 
Aus  dieser  Kaliumverbindung  lässt  sich  dann  das  Trioxin- 
jdol  selbst,  auch  Isatinsäure  genannt,  als  weisses  Pulver 
abscheiden.  Letzteres  ist  sehr  unbeständig  und  zerfällt 
bei  blossem  Erwärmen  in  Wasser  und  Isatin. 

Trioxanthrachinon  =  Purpurin. 

Triphenylleukanilin^  eme  farblose  Verbindung,  welchfe 
entsteht,  wenn  Triphenylrosanilin,  das  gewöhnliche  Anilin- 
blau ,  mit  reduzirenden  Mitteln,  so  Zink  und  Salzsäure  oder 
Schwefelammonium  behandelt  wird.  Eine  weisse  harzartige 
Masse.  Durch  oxydirende  Mittel  wird  es  wieder  sofort  in 
Anilinblau  verwandelt,  von  dem  es  nur  dadurch  in  seiner 
Formel  verschieden  ist,  dass  es  zwei  Atome  Wasserstoff 
mehr  enthält  Seine  Formel  ist  demnach  C38  H33  N3  oder 
C20  Hjg  (Cß  115)3  N3. 

Triphenylrosanilin  =  Anilinblau,  welches  als  Rosanilin 
anzusehen  ist,  in  dem  3H  durch  den  Phenolrest  H5  er- 
setzt sind.  Seine  Formel  ist  C20  Hie  (^e  ^^5)3  N3.  Sein 
salzsaures  Salz  ist  das  käufliche  Anilinblau.  Man  stellt 
dasselbe  dar  durch  Erhitzen  von  salzsaurem  Eosanilin  mit 
Anilin.  Die  freie  Base,  welche  durch  Ammoniak  aus  dem 
Salze  ausgeschieden  wird,  ist  eine  weisse  Masse. 

Triphenylrosanilinschwefelsäure,  ein  nach  dem  paten- 

irten  Verfahren  von  Nicholson  modificirtes  und  in  Wasser 
lösliches  Anilinblau. 

Das  getrocknete,  gewöhnliche  Triphenylrosanilin  wird 
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in  conzentrirter  Schwefelsäure  gelöst,  anderthalbe  Stunde 
auf  150^  erhitzt,  worauf  man  viel  Wasser  zusetzt.  Der 
blaue  Farbstoff  fällt  als  fein  vertheiltes  Pulver  nieder. 
Er  ist  unlöslich  in  saurem  Wasser,  leicht  löslich  in  reinem 
Wasser.  Man  wäscht  den  Niederschlag  mit  Wasser  aus, 
bis  letzteres  beginnt  eine  blaue  Färbung  anzunehmen. 
Dieser  Verbindung  entspricht  die  Formel  C.20  Hiß  (Cg  115)3  ^3 
(H2  804)2  H2  SO4. 

Tritoluyirosanilin  =  Toluidinblau 

Tropäoline,  eine  Reihe  gelber  und  orangefarbener  Farb- 
stoff'e,  welche  erst  in  neuester  Zeit  künstlich  dargestellt 
worden.  Ueber  ihre  Bereitung  ist  noch  wenig  bekannt  ge- 
geben. Sie  sind  von  sehr  complicirter  Zusammensetzung. 
So  ist  zum  Beispiel  das  mit  00  im  Handel  bezeichnete 
Tropäolin:  „Kaliumphenylamidoazobenzolsulfit"  u.  s.  w.  Die 
verschiedenen  Nüancen  sind  mit  den  Zeichen  V.  0,00,000 
Nr.  1.  u.  2,  und  0000  unterschieden.  Das  letzere  heisst 
auch  Orseillin  und  ist  ein  Azoderivat  der  Picraminsäure.. 
Sie  gehören  sämmtlich  zu  der  interessanten  Classe  organi- 
scher Stickstoffverbindungen,  welche  als  Azoverbindungen 
bezeichnet  werden,  und  um  deren  Kenntniss  sich  besonders 
P.  Griess  in  neuester  Zeit  sehr  verdient  gemacht  hat. 

In  der  Färberei  haben  die  Tropäoline  bis  jetzt  noch 
wenig  Eingang  gefunden,  v.  Miller  empfiehlt  das  Tropäo- 
lin 00  als  Indicator  in  der  Alkalimetrie  anstatt  des  Lak- 
mus. Vor  letzerem  hat  es,  wie  dies  auch  Lunge  bestätigt, 
verschiedene  Vorzüge.  Sobald  die  Flüssigkeit  neutral  wird, 
geht  seine  hellgelbe  Farbe  scharf  in  gelbroth  über.  Koh- 
lensäure wirkt  nicht  auf  die  Farbe  desselben  ein  und  man 
kann  daher  kohlensaure  Alkalien  bei  Anwendung  des  Tropäo- 
lins  als  Indikator  titriren,  ohne  zu  erwärmen  oder  Ueber- 
schusss  von  Säure  zugeben  zu  müssen.  Es  ermöglicht 
ebenso,  dass  man  als  acidimetrische  Flüssigkeit  eine  Lö- 
sung kohlensauren  Alkalis  an  Stelle  der  Aetzalkalien  ver- 
wenden kann.  Lunge  bemerkt  ferner  noch,  dass  dieses 
Tropäolin  auch  von  Schwefelwasserstoff  nicht  verändert 
wird. 
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Das  Witt'sche  Tropäolin  000  eignet  sich  nach  Conradin 
zur  Nachweisung  freien  oder  kohlensauren  Alkalis,  indem 
es  -den  umgekehrten  Farbwechsel  wie  Tropäolin  00  zeigt, 
nämlich  in  saurer  Lösung  gelb ,  in  alkalischer  fuchsinroth 
ist.  Von  den  schwächeren  Säuren,  so  der  schwefeligen 
Säure,  der  Oxalsäure  und  Essigsäure  wird  es  wenig  oder 
gar  nicht  afficirt. 

Tsai,  eine  in  Cochinchina  und  Tonking  angeblich  kul- 
tivirte  Pflanze,  aus  welcher  durch  Gährenlassen,  ähnlich 
wie  aus  der  Indigpflanze  der  Indigo,  ein  grüner  Farbstoff, 
bereitet  wird,  der  sehr  schöne  und  echte  Nüancen  geben 
soll.  Näheres  über  diesen  Gegenstand  ist  bis  jetzt  nicht 
bekannt  geworden. 

Türkisblau,  ein  Blau,  welches  die  Mitte  zwischen 
dem  grünlichsten  Blau  und  dem  bläulichsten  Grün  hält 
und  bei  künstlicher  Beleuchtung  denselben  grünen  Schimmer 
zeigt  wie  bei  Tageslicht.  Nach  einem  deutschen  Patent 
Nr.  2725  wird  Alkaliblau  und  Methylgrün  dazu  angewandt 
in  folgender  Weise: 

5  Kilo  Wolle  werden  eine  Stunde  lang  in  einem  Bade 
behandelt,  welches  etwa 

1  Gramm  Methylgrün, 
3  Gramm  Alkaliblau  und 

130  Gramm  krystallisirte  Soda,  gelöst,  enthält. 

Dann  wird  die  Wolle  gespült  und  geht  durch  ein  Wasser- 
bad, welches  mit  130  Gramm  Schwefelsäure  versetzt  ist. 
Hierauf  wird  sie  mit  reinem  Wasser  gut  ausgespült.  Das 
Färben  geschieht  bei  niedriger  Temperatur. 

Es  ist  nicht  nothwendig  grade  Methylgrün  zu  nehmen. 
Dasselbe  kann  durch  Jodgrün,  Aldehydgrün,  das  Alkali- 
blau durch  irgend  ein  anderes  Anilinblau  ersetzt  werden. 

Türkischrothfärberei,  der  Inbegriff  all  derjenigen  Ope- 
rationen, welche  erforderlich  und  in  Anwendung  sind,  um 
auf  der  Baumwollenfaser  die  unter  dem  Namen  Türkischroth, 
Adrianopelroth,  bekannte  rothe  Farbe  von  ausserordentlicher 
Lebhaftigkeit  und  grosser  Echtheit  zu  erzeugen.  Dieses 
Verfahren  unterscheidet  sich,  besonders  in  seinen  älteren 
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Ausführungen,  sehr  wesentlich  von  den  Prozessen  der  ge- 
wöhnlichen Färberei  durch  die  grosse  Anzahl  der  zur  Aus- 
führung kommenden  Manipulationen  und  durch  die  An- 
wendung einer  fetten  Substanz,  eines  Oeles,  welches  gewisser- 
massen  als  Beize  dient. 

Die  Türkischrothfärberei  ist  eine  in  Indien,  ihrem  Va- 
terlande, auf  rein  empirischer  Grundlage  erwachsene  In- 
dustrie und  hatte  sich  durch  Jahrhunderte  lang  fortgesetzte 
Anwendung  aller  auf  sie  bezüglichen  Beobachtungen  zu 
einem  Verfahren  ausgebildet,  welches  einerseits  zwar 
äusserst  umständlich  und  auf  Umwegen  zu  seinem  Ziele 
kommt,  andererseits  aber  so  ausgezeichnete  Resultate  lieferte, 
wie  sich  solcher  das  Abendland  mit  seiner  weiter  fortge- 
schrittenen Kenntniss  von  Eigenschaften  und  Verhalten 
der  Stoffe  nicht  rühmen  konnte.  Natürlich  wusste  der 
indische  Färber  sowie  auch  der  in  den  Besitz  seines  Ver- 
fahrens gelangte  Europäer  bis  vor  kurzer  Zeit  keinen  an- 
deren Grund  für  seine  Operationen  und  die  Anwendung 
seiner  Materialien  bei  der  Türkischrothfärberei,  als  dass 
sie  erfahrungsgemäss  geeignet  und  nothwendig  seien,  um 
die  gewünschte  rothe  Farbe  zu  erzielen.  Erst  das  auf- 
merksame Studium  des  fertig  ausgebildeten  Prozesses  in 
all  seinen  Einzelheiten  an  der  Hand  chemischer  Kenntniss, 
welches  seit  einigen  Jahrzehnten  von  mehreren  bedeutenden 
Forschern  unternommen  und  durchgeführt  wurde,  hat  uns 
allmählig  zu  dem  Standpunkte  geführt,  wo  wir  sowohl 
das  Wesen  der  Türkischrothfärberei  im  Allgemeinen  als 
auch  der  einzelnen  Operationen  mit  ziemlicher  Genauigkeit 
und  Gewissheit  erkennen  können.  Mit  dieser  Erkenntnis s 
ist  denn  auch  eine  Umgestaltung  und  Vereinfachung  des 
Verfahrens  Hand  in  Hand  gegangen,  indem  man  sowohl 
manche  Materialien  durch  geeignetere  ersetzte,  als  auch  in 
Verbindung  hiermit  mehrere  Operationen  combinirte  oder 
zweckentsprechender  gestaltete. 

Das  Wesen  und  die  Aufgabe  der  Türkischrothfärberei 
ist  nach  unserer  heutigen  Kenntniss  derselben,  in  der  Baum- 
wollenfaser einen  rothen  Farblack  abzulagern  in  innigster. 
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theils  chemischer,  theils  mechanischer  Verbindnng  mit 
einem  Oele.  Dieses  Ziel  ist  bisheran  nur  auf  Verhältnisse 
massig  sehr  umständlichen  Wegen  zu  erreichen  gewesen^, 
indem  man  vielfach  genöthigt  ist,  Substanzen  in  Wirkung 
zu  bringen,  die,  nachdem  sie  ihren  Zweck  erreicht  haben, 
wieder  von  der  Faser  entfernt  werden  müssen.  Inwiefern 
die  Gegenwart  des  Oeles  die  Schönheit  und  Dauerhaftig- 
keit  des  Türkischroth  bedingt,  wird  bei  Besprechung  des 
Verfahrens  hervorleuchten.  Nur  zwei  hauptsächliche  Punkte 
sollen  zum  Voraus  erwähnt  sein:  es  ermöglicht  eine  energi- 
sche Avivage,  (Reinigung  des  Farblackes  von  allen  frem- 
den, nachtheiligen  Beimengungen  nebst  Einführung  von 
Zinn),  und  hält  den  fertigen  Farblack  in  einer  Art  von 
Lösung,  wodurch  derselbe,  in  günstige  Reflexionsverhältnisse 
gebracht,  das  volle  Leben  und  Feuer  seiner  Farbe  zur 
Geltung  bringen  kann.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
kann  man  den  Türkischrothlack  als  ein  von  einem  farblo- 
sen, durchsichtigen  Medium  durchdrungenes  Farbepulver 
betrachten,  während  bei  den  gewöhnlich  gefärbten  StoJäen 
der  Farblack  als  trockenes  Pulver  in  der  Faser  abgelagert 
ist.  Bekanntlich  erhalten  aber  Farbepulver  eine  lebhaftere, 
sattere  Farbe,  wenn  man  dieselben  befeuchtet  oder  in  einem 
geeigneten  Medium  auflöst.  Die  Physik  belehrt  uns,  dass 
die  unreine  Nüance  der  Farbenpulver  von  der  totalen 
Reflexion  an  den  unzähligen  Flächen  der  kleinen  Farb- 
partikel herrührt,  wodurch  sich  der  reinen  Farbe  des 
Stofi'es  weisses  Licht  zumischt,  ein  Grund,  welcher  weg- 
fällt, sobald  das  Pulver,  von  Feuchtigkeit  imprägnirt  eine 
homogene  Masse  bildet. 

Nicht  unpassend  vergleicht  Jenny  das  Türkischroth  mit 
der  lebhaften  Farbe  von  Schnäbeln  und  Schwimm- 
häuten der  Vögel,  wo  das  Pigment  in  inniger  Verbindung 
mit  Fetten  auftritt,  und  dieser  Vergleich  Hesse  sich  wohl 
weiter  ausdehnen  auf  manche  Farben  in  den  Organismen  des 
Thier-  und  Pflanzenreiches,  welche  an  Schönheit  und  Lebhaf- 
tigkeitverlieren, wenn  man  sie  aus  dem  stets  von  Säften  durch- 
strömten Organismus  auf  die  trockene  Gewebsfaser  bringto 
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Die  Türkischrothfärberei  wurde  allen  Nachrichten  zu- 
folge zuerst,  und  zwar  schon  vor  mehreren  Jahrhunderten 
in  Indien  betrieben,  und  war  dort,  als  zuerst  Nachricht 
von  ihr  nach  Europa  gelangte,  schon  ein  ausgedehntes  Ge- 
werbe. Von  Indien  hat  sich  das  Verfahren  nach  Persien 
und  dann  nach  Kleinasien  verpflanzt.  Die  Griechen  bürger- 
ten dasselbe  bald  in  ihrem  Lande  ein,  und  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  gab  es  in  Griechenland  und  beson- 
ders in  Thessalien  eine  grosse  Menge  von  Türkischroth- 
färbereien, die  gemeinschaftlich  mit  denen  der  Levante 
den  europäischen  Markt  mit  ihren  Producten  versorgten, 
wodurch  im  Abendlande  die  Bezeichnungen  Türkischroth 
und  Adrian opelroth  entstanden.  Gegen  die  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  kamen  auf  Veranlassung  mehrerer 
französischen  Färber  Arbeiter  aus  griechischen  Färbereien 
nach  Frankreich  und  führten  dort,  zuerst  in  Eouen,  das 
Verfahren  der  Türkischrothfärberei  ein,  mit  welchem  man 
schon  vorher  an  genanntem  Orte  Versuche  gemacht  hatte. 
Bald  hatte  man  es  hier  dazu  gebracht,  ein  Roth  zu  er- 
zeugen, welches  das  der  Levante  an  Feuer  übertraf.  Auch 
in  der  Provence  und  im  Elsass  wurde  das  neue  Verfahren 
rasch  bekannt  und  nachgeahmt.  Es  erschienen  auch  meh- 
rere Beschreibungen  des  Prozesses,  von  denen  besonders 
eine  Veröffentlichung  seitens  der  französischen  Regierung, 
„Memoire  concernant  le  procede  de  la  teinture  du  coton 
rouge  incarnat  d'Adrianople  sur  coton  file",  viel  dazu 
beitrug,  dass  das  Verfahren  der  Türkischrothfärberei  in 
den  weitesten  Kreisen  bekannt  wurde.  So  gelangte  es 
noch  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunders  nach  der  Schweiz 
und  nach  Deutschland,  in  welch'  letzterem  Lande  es  be- 
sonders in  den  Districten  von  Elberfeld,  Barmen  und 
Augsburg  zu  einem  bedeutenden  Industriezweige  sich 
erhob. 

Gleichzeitig  mit  all  diesen  Wanderungen  wurden  die 
Färbeprozesse  auch  stetig  verändert  und  verbessert,  sodass 
unsere  jetzt  gebräuchlichen  Methoden  mit  den  ursprüng- 
lichen indischen  wenig  Aehnlichkeit  mehr  zu  haben  scheinen, 
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während  doch  das  Wesen  der  Färberei  dasselbe  ge- 
blieben. 

Es  kann  hier  nicht  sowohl  beabsichtigt  werden,  eine 
ausführliche  Schilderung  des  Verlaufes  der  Türkischroth - 
färberei  nach  den  verschiedenen  Methoden  zu  geben,  als 
vielmehr  die  Rolle,  welche  die  angewandten  Materialien 
bei  dem  Prozess  spielen,  ins  gehörige  Licht  zu  stellen, 
die  Operationen  und  Einrichtungen  aber  nur  insoweit 
vorzuführen,  als  es  zur  Kenntnis s  der  Vorgänge  noth wen- 
dig ist.  Eine  ausführliche  Schilderung  der  Türkischroth- 
färberei nebst  theoretischen  Erörterungen  von  Jenny,  so- 
wie eine  Abhandlung  über  Geschichte  und  Theorie  derselben 
von  Th.  Chateau  ist  in  den  Jahrgängen  1875  und  1876  der 
Muster-  Zeitung  enthalten,  ebendaselbst  im  Jahrgange  1877 
und  1878  ein  „Ausführlicher  practischer  Lehrgang  der 
Türkischroth  -  Garn  -  Färberei",  auf  welch'  letzteren  be- 
sonders in  Betreff  der  Fabrikeinrichtungen  sowie  der  ein- 
zelnen Manipulationen  verwiesen  sei.  (Separat -Ausgabe  1880. 
Preis  6  Mark.) 

Die  Türkischrothfärberei  umfasst  nach  dem  jetzt  allge- 
mein üblichen  Verfahren  im  Wesentlichen  folgende  Opera- 
tionen : 

1.  Das  Entschlichten  der  Baumwolle,  bezweckt  die 
Entfernung  aller  der  Faser  von  Natur  anhängender  oder 
'durch  die  Bearbeitung,  besonders  die  Schlichte,  beim  We- 
ben darauf  abgesetzter  Unreinigkeiten.  Es  wird  ausge- 
führt durch  Einweichen  in  Wasser  und  Gährenlassen,  und 
durch  Kochen  mit  alkalischen  Flüssigkeiten  (Lösung  von 
Soda  oder  Potasche). 

2.  Das  Beizen  der  Faser  mit  Oel.  Dasselbe  zerfällt 
in  das  eigentliche  Oelbeizen:  Auftragen  des  Oeles,  in  ei- 
ner alkalischen  Lauge  emulsionirt,  auf  die  Faser ,  und  in 
das  Lauterbeizen:  Ausscheiden  des  Oeles  aus  der  aufge- 
tragenen Emulsion  durch  Gasentwickelung  (hauptsächlich 
Kohlensäure)  und  Temperaturerhöhung,  und  Ablagerung 
-desselben  in  der  Faser. 

3.  Das  Degraissiren  oder  Weisswaschen,  Behandeln  in  einer 
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alkalischen  Lauge,  um  von  der  Faser  alles  oberflächlich 
anhängende  Oel  und  Seife,  sowie  andere  aus  den  Oelbä- 
dem  stammende  Unreinigkeiten  zu  entfernen.  Nach  dem 
Degraissiren  befindet  sich  in  der  Faser  nur  noch  Oel  und 
gleichzeitig  mit  demselben  abgeschiedene  Seife. 

4.  Die  Thonerdebeize.  Aus  der  Lösung  eines  Thon- 
erdesalzes nimmt  die  Baumwolle  unter  Beihilfe  der  Gerb- 
säure oder  der  Seife  Thonerde  in  sich  auf,  welche  mittelst 
Passirens  durch  ein  Kuhkoth-  oder  Kreidebad  oder  Aus- 
hängens in  fliessendes  Wasser  unlöslich  niedergeschla- 
gen wird. 

5.  Färben.  Geschieht  in  einem  Krappbade,  jetzt  all- 
gemein in  einem  mit  künstlichen  Alizarin  bereiteten  Bade. 
Bildung  des  rothen  Farblackes  in  der  Faser. 

6.  Aviviren,  Behandlung  des  gefärbten  und  getrockne- 
ten Gewebes  in  Seifen-  und  Zinnsalzlösung,  um  alle  Stoffe, 
welche  nicht  den  Türkischrothlack  bilden,  aufzulösen 
und  zu  entfernen,  und  Zinn  in  den  Farblack  einzuführen. 

Nach  Berichten  aus  Indien  vom  vorigen  Jahrhundert 
setzte  sich  dort  die  Türkischrothfärberei  aus  einer  Unzahl 
von  Operationen  zusammen,  von  denen  wir  hier  nur  die 
hauptsächlichsten  erwähnen  können.  Das  Reinigen  der 
Stoffe  geschah  durch  Gährenlassen  in  Wasser  oder  durch 
Auswaschen  mit  reinem  Wasser.  Auch  wird  mitgetheilt, 
dass  die  Indier  sich  in  die  zu  färbenden  Stücke  zuerst 
8  Tage  kleideten,  um  sie  während  dieser  Zeit  den  Ein- 
flüssen von  Luft  und  Licht  voll  auszusetzen  und  die  Fa- 
ser zu  lockern.  Dann  bereitete  man  eine  Art  Beize  da- 
durch, dass  Kadukai-Früchte  gepulvert  und  das  Pulver 
in  Büffelmilch  verrieben  wurde.  In  dieser  Mischung  wurde 
das  Tuch  gewaschen  und  gerieben,  dann  ausgedrückt  und 
noch  mehreremale  ähnlich  behandelt,  hierauf  ausgeklopft 
und  getrocknet.    Das  trockene  Tuch  war  citronengelb. 

Es  sei  hier  sofort  bemerkt,  dass  die  Kadukai  eine  Art 
von  Myrobalanen  sind,  von  Terminalia  angustifolia 
stammen.  Die  Früchte  enthalten  10%  Tannin.  Die  in- 
dischen Färber  schrieben  ihre  Wirksamkeit  hauptsächlich 
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auf  Rechnung  ihrer  Herbheit,  die  Büffehnilch  verwandten 
sie  wegen  ihrer  Fettigkeit  und  glaubten,  dass  die  beiden 
Substanzen  vermöge  der  genannten  Eigenschaften  die 
„wirksamen  Salze"  bildeten.  Dann  wurde  das  Tuch  eine 
Stunde  lang  in  Wasser  gelegt,  in  welchem  eine  01a  ge- 
nannte (alkalische  Erdart)  verrieben  war  und  die  Flüssig- 
keit zum  Sieden  erhitzt.  Hierauf  kam  es  1  Tag  und  1 
Nacht  in  Wasser,  dem  eine  kleine  Menge  Kuhmist  zuge- 
setzt war.  Dann  wurde  es  nochmals  mit  Kadukai  be- 
handelt, um  es  für  die  Farbe  recht  empfänglich  zu  ma- 
chen. Nun  folgte  das  Auftragen  der  Farben,  welches  sehr 
verschieden  geschildert  wird.  Die  rothe  Farbe  wurde  in 
folgender  Weise  bereitet: 

Man  löst  in  geeignetem  Wasser  etwas  Alaun  auf  und 
setzt  demselben  pulverisirtes  Sapanholz  zu.  Das  Ganze 
wird  2  Tage  lang  der  Sonne  ausgesetzt.  Durch  Zusatz  von  In- 
digo zu  diesem  Eoth  erhielt  man  eine  ins  Violette  ge- 
hende Weinfarbe.  Dieses  Roth  wurde  mit  Pinseln  aufge- 
strichen. Um  es  haltbar  zu  machen,  wurde  das  Tuch  in 
einem  Absud  von  Chaia- Wurzel  digerirt.  Diese  ist  ähnlich 
der  Krappwurzel,  1 — 4  Fuss  lang,  im  frischen  Zustande 
gelb,  und  wird  beim  Trocknen  braun.  Nachdem  sie  ge- 
dörrt ist,  erhält  ihr  wässriger  Auszug  eine  rothe  Farbe. 
Kochen  des  gefärbten  Zeuges  in  demselben  macht  erst 
das  Roth  haltbar.  Nach  dem  Färben  und  der  Behandlung 
mit  Chaia- Wurzel  wurde  das  Tuch  mehreremale  in  Wasser 
ausgew^aschen,  mit  Schafmist  behandelt  und  geseift,  nach 
Entfernung  der  Seife  getrocknet. 

Eine  andere  im  vorigen  Jahrhundert  in  Indien  gebräuch- 
liche Methode  des  Rothfärbens  ist  diese: 

Man  verschaffte  sich  durch  Verbrennender  Pflanze Nayon- 
rivi  deren  Asche  und  rührte  sie  in  Wasser  mit  Schaf mist 
und  Sesamöl  und  etwas  Hefe,  einem  gährenden  Gemenge 
derselben  Substanzen,  an,  sodass  man  eine  Emulsion  des 
Oeles  in  der  kohlensauren  Aschenlauge  erhielt.  Hierin 
wurden  die  Tücher  8  Tage  lang  behandelt,  indem  man 
sie  täglich  12  Stunden  in  der  Emulsion  liess  und  dann 
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in  der  Sonnenhitze  trocknete.  Dann  wusch  man  das  Tuch 
in  reiner  Aschenbrühe  aus.  Hierauf  liess  man  es  eine 
Nacht  in  wenig  Wasser  liegen,  dem  man  die  gepulverten 
Blätter  des  Cachabaumes  vorher  zugesetzt  hatte.  Das  hier- 
auf gewaschene  und  getrocknete  Tuch  besitzt  eine  gelb- 
liche Farbe.  Den  eigentlichen  Farbstoff  lieferten  die 
Wurzelrinden  des  Nouna-Baumes.  Sie  wurden  getrocknet 
und  gepulvert  und  mit  Wasser  aufgerührt.  In  einem 
solchen  Bade  digerirte  man  das  Tuch  zweimal  in  Kälte 
und  hatte  nun  auf  demselben  eine  röthliche  Farbe  erzielt. 
Diese  war  nicht  ächt,  wurde  es  aber  durch  die  Behandlung 
in  einem  Bade,  welches  Chaya- Wurzeln  (Chayaver)  ent- 
hielt, und  welches  schon  oben  erwähnt  wurde. 

Aviviren  des  Zeuges  findet  in  Indien  nicht  statt.  Die 
braunen  Farbtöne  verschwinden  allmählig  beim  Tragen 
der  Stoffe. 

Sonderbarer  Weise  erwähnen  mehrere  Berichterstatter 
über  die  Türkischrothfärberei  in  Indien  keines  Alaunzu- 
satzes, obwohl  nach  Bancrofts  Untersuchungen  über  die 
Chaya-Wurzel  der  Farbstoff  derselben  eines  Thonerde- 
mordants  bedarf. 

Die  erste  vorbereitende  Operation  des  Türkischrothfär- 
bens  bezweckt  ein  Reinigen  der  Baumwollenfaser  haupt- 
sächlich von  den  Bestandtheilen,  welche  ihr  vom  Weben 
her  anhängen.  Man  bedient  sich  hierbei  nämlich  unter 
dem  Namen  Schli(3hte  fettiger  und  klebriger  Substanzen, 
um  den  Faden  glatt  zu  machen.  Solche  Schlichten  sind 
meist  Stärkekleister,  auch  Mehl,  obwohl  dasselbe  wegen 
seines  Klebergehaltes  vermieden  werden  sollte,  Leim,  Ko- 
kosnussöl  und  andere  Fette.  Ausserdem  enthält  aber 
die  Faser  noch  andere  natürliche  Bestandtheile ,  die  ihr 
nicht  durch  die  bisherige  Behandlung  genommen  sind: 
Farbstoffe,  Harze,  Stärke,  Gummi.  Diese  Substanzen  ver- 
mehren die  Dichtigkeit  der  Baumwollenfaser  und  verhin- 
dern, dass  sie  von  Flüssigkeiten  durchdrungen  werden 
kann,  indem  dieselbe,  besonders  bei  einigermassen  be- 
trächtlichem Fettgehalte  unbenetzbar  ist.     Sie  würde  in 


Türkischrothfärberei. 


757 


Folge  dessen  in  den  späteren  Operationen  weder  Beizen 
noch  Farbstoffe  gut  annehmen  und  schlecht  und  ungleich- 
massig  gefärbt  erscheinen. 

Um  die  angeführten  Stoffe  zu  entfernen,  kann  man  in 
den  Geweben  eine  Gährung  einleiten,  indem  man  diese  in 
Wasser  bringt,  welches  womöglich  auf  25  —  30^  C.  ge- 
halten wird,  und  dem  man  zuweilen  etwas  Degraissir- 
brühe  zugiebt.  Letzteres  ist  '  eine  alkalische  Lauge, 
Auflösung  von  Soda  oder  Potasche,  welche  schon  zum 
Entfernen  oberflächlich  an  der  Faser  haftenden  Oeles 
angewandt  worden  ist.  Unter  Einfluss  der  überall  in 
der  Luft  vorhandenen  Gährungspilze  wird  nun  bald  die 
Gährung  beginnen,  welche  sich  hauptsächlich  auf  die 
Stärke  erstreckt.  Diese  verwandelt  sich  zuerst  in  Zucker, 
ein  Vorgang,  der  durch  Gegenwart  der  alkalischen  Lauge 
begünstigt  wird.  Der  Zucker  geht  vorerst  in  wässrige 
Lösung,  wird  dann  aber  durch  die  alkoholischen  Gährungs- 
fermente  in  Alkohol  und  Kohlensäure  zerlegt.  Bei  län- 
ger andauerndem  Verweilen  in  den  Gährungsbottichen  ver- 
fällt der  Alkohol  der  Essigsäuregährung,  sodass  sich  in 
den  Gefässen  zuletzt  beträchtliche  Mengen  von  Essigsäure 
befinden.  Durch  das  Einweichen  in  Wasser  und  Gähren- 
lassen  werden  also  von  der  Faser  entfernt:  Stärke  und 
Metallsalze,  welche  aus  den  Schlichten  stammen.  Die  bei 
der  Gährung  gebildete  Essigsäure  führt  den  etwa  vorhan- 
denen Kleber  in  Lösung. 

Etwas  anders  ist  die  Wirkung  des  Gährenlassens,  wenn 
man  mit  einem  Zusatz  von  Kleie  arbeitet.  Letztere  ist 
bekanntlich  gebildet  von  den  äusseren  Hüllen  der  Getreide- 
körner, die  von  dem  Mehle  getrennt  werden.  Sie  enthält 
ausser  Cellulose,  welche  die  äusserste  Haut  bildet,  noch 
gewisse  Mengen  Stärkemehl  und  besonders  Kleber,  der 
grade  in  den  äussersten  Theilen  des  Fruchtkornes  in 
grösster  Menge  abgelagert  wird.  Letzterer  besitzt,  wie 
viele  andere,  leicht  veränderliche,  stickstoffhaltige  Substan- 
zen das  Vermögen  in  alkalischen  Lösungen  die  Butter- 
säuregährung  zu  veranlassen,  ein  Vorgang,  bei  welchem 
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kein  Alkohol  auftritt,  sondern  der  Zucker,  oder  in  letzter 
Instanz  die  Stärke,  sich  unter  energischer  Sauerstoffauf- 
nahme in  Buttersäure  und  Kohlensäure  zerlegt.  Als  lösen- 
des Agens  tritt  hier  also  die  Buttersäure  auf.  Doch  scheint 
der  mit  diesem  Vorgange  verbundene  Eeductionsprozess, 
welchem  die  an  der  Faser  haftenden  Substanzen  ausge- 
setzt werden,  von  nicht  minderer  Wichtigkeit  zu  sein.  In 
diesem  Falle  kann  selbstverständlich  nicht  die  unange- 
nehme Eventualität  eintreten,  dass  die  nicht  vom  Wasser 
bedeckten  Theile  des  Gewebes  in  den  bei  der  Alkohol- 
und  Essigsäuregährung  stattfindenden  Oxydationsprozess 
mit  hineingezogen  werden  und  an  Festigkeit  Einbusse 
erleiden. 

Von  den  bisher  erwähnten  Vorgängen  sind  die  Harze 
und  Fette  der  Baumwollfaser  noch  nicht  berührt  worden. 
Um  diese  zu  entfernen,  bedient  man  sich  im  Prozesse  des 
Bauchens  der  Alkalien.  Man  nimmt  gewöhnlich  kohlen- 
saure Alkalien,  Soda  oder  Potasche ;  häufig  verwendet  man 
die  später  zu  besprechende  Degraissirbrühe. 

Nachdem  man  das  Zeug  aus  dem  Gährungsbade  ge- 
nommen, (die  einen  lassen  es  in  demselben  nur  1—2  Tage, 
andere  bis  zu  8  Tagen),  und  gut  ausgewaschen  hat,  bringt 
man  es  in  eine  Auflösung  von  Potasche  oder  Soda.  Die 
Stärke  dieser  Lösung,  die  Dauer  der  Einwirkung  derselben 
auf  das  Gewebe,  sowie  die  Temperatur,  bei  welcher 
man  letzteres  darin  digerirt,  ist  sehr  verschieden.*  Ein  in 
Würtemberg  verbreitetes  Verfahren  schreibt  z.  B.  vor: 

6 — 8  stündiges  Kochen  in  einer  Sodalauge  von  2^  Be, 
Auswaschen,  und  Wiederholung  dieser  Operation. 

Nach  englischer  Methode,  der  kein  Gährenlassen  voran- 
gegangen, weicht  man  in  einer  schwach  alkalischen  Lauge, 
die  etwa  1  Ko.  Aetzkali  für  50  Ko.  Baumwolle  enthält, 
24  Stunden  lang  bei  einer  Temperatur  von  40 — 50^  C. 
ein,  wäscht  aus  und  kocht  dann  in  einer  Sodalauge,  die 
bis  5  Ko.  auf  50  Ko.  Baumwolle  enthält. 

Die  Wirkung  der  Alkalien  auf  Harze  und  Fette  bei 
dieser  Behandlung  ist  klar.    Sie  ist  eine  Verseifung  im 
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eigentlichsten  Sinne  des  Wortes.  Die  Verhältnis smässig 
geringen  Mengen  von  Fett-  und  Harzseife,  welche  hierbei 
entstehen,  sind  in  ihrer  ausserordentlichen  Verdünnung 
ohne  bemerklichen  weiteren  Einfluss  auf  eine  physikalische 
Veränderung  der  Faser,  welche  ja  jetzt,  abgesehen  von 
-der  geringen  Menge  des  Farbstoffes,  nur  aus  reiner  Cellu- 
lose  besteht.  Doch  muss  der  Einfluss,  welchen  die  alka- 
lische Lauge  auf  dieselbe  ausübt,  wohl  beachtet  werden. 
Baumwolle  quillt  beim  Kochen  mit  Alkalien  auf,  und  zeigt 
nachher,  ohne  sich  chemisch  verändert  zu  haben,  eine 
schwammige,  weit  porösere  Structur,  durch  welche  sie 
viel  geeigneter  erscheint,  Beizen  und  Farbstoffe  bis  in  ihre 
innersten  Partieen  eintreten  zu  lassen.  Diese  physikalische 
Umgestaltung  wird  viel  rascher  durch  kaustische  als  durch 
kohlensaure  Alkalien  bewirkt.  Für  den  vorliegenden  Zweck 
ist  es  ziemlich  gleichgültig,  ob  man  kohlensaures  Kali 
oder  Natron  verwendet.  In  der  neuesten  Zeit  wird  meist 
Soda  aus  öconomischen  Rücksichten  und  wegen  der  Leichtig- 
keit, dieses  Product  stets  in  gleicher  und  reiner  Qualität  zu 
beschaffen,  verwendet. 

Das  ostindische  Verfahren  zur  Reinigung  der  Baumwolle 
weist  keine  Behandlung  mit  alkalischer  Lauge  nach,  be- 
gnügt sich  mit  dem  Gährenlassen  in  Wasser,  bis  Fäulniss- 
geruch eingetreten  ist.  Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass 
die  technische  Zubereitung  der  Gewebe  in  Indien  auch 
eine  von  der  in  Europa  üblichen  abweichende  ist,  und  die- 
selben nicht  mit  so  vielen  verunreinigenden  Stoffen,  beson- 
ders Fetten,  in  Berührung  gelangen  lässt. 

Die  Perser  und  Bucharen  entschlichten  die  Stoffe  durch 
24  Stunden  anhaltendes  Kochen  in  einer  schwachen 
^Schadriklauge" ,  die  durch  Aufrühren  von  unreiner  cal- 
^inirter  Holzasche  in  Wasser  bereitet  wird. 

Nach  dem  Verfahren  von  Köchlin  wird  weder  kaustisches 
noch  kohlensaures  Alkali^  sondern  eine  Seifenlösung  an- 
gewendet, um  Harz  und  Fett  zu  entfernen. 

Das  sonst  für  Baumwollengewebe  beliebte  Reinigungs- 
verfahren mit  gelöschtem  Kalk  und  nachheriger  Behandlung 
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mit  Soda  und  Colophoniumseife,  ist  in  der  Türkis cbroth- 
färberei  aus  dem  Grunde  verworfen  worden,  weil  leicht 
Kalk  als  kohlensaures  oder  fettsaures  Salz  in  der  Faser 
zurückbleiben  und  später  bei  der  Oelbeize  Unzuti'äglichkeiten 
schaffen  würde. 

Der  Farbstoff  der  Baumwollenfaser  ist  zwar  durch  das 
Kochen  mit  Alkalien  nicht  entfernt,  doch  ist  er  derart 
modificirt  und  blosgelegt,  dass  er ,  zum  wenigsten  bei  den 
vielen  Operationen  des  Oelbeizens  nach  älterer  Methode, 
von  selbst  verschwindet,  und  ein  Bleichen  überflüssig 
erscheint. 

Selbstverständlich  ist  es  wichtig,  zur  Behandlung  der 
Faser  beim  Entschlichten  reine  Chemikalien  zu  verwenden, 
besonders  keine  Soda  oder  Potasche,  welche  Eisen  oder 
Thonerde  enthalten. 

Das  Entschlichten  bezweckt,  mit  der  Entfernung  aller 
fremden  Substanzen  von  der  Faser  letztere  für  Aufnahme 
der  Beizen  und  Farbstoffe  geeignet  zu  machen.  In  die- 
sem Sinne  prüft  der  Färber  auch  das  entschlichtete  Ge- 
webe, indem  er  es  sofort  nach  dem  Warmtrocknen  in 
Wasser  taucht,  von  welchem  es  momentan  durchnässt 
wird,  wofern  der  Reinigungsprozess  vollkommen  ge- 
wesen ist. 

Oelbeize.  Der  entschlichtete  und  getrocknete  Stoff  wird 
zur  weiteren  Vorbereitung  für  das  Färben  mit  einem  Oele 
imprägnirt.  Die  hierzu  erforderlichen  Operationen  waren 
noch  bis  vor  einigen  Jahren  sehr  langwierig  und  zeitrau- 
bend, indem  ein  öfter  wiederholtes  Behandeln  mit  Oel  und 
dazwischen  Trocknen  der  Gewebe  und  längerer  Luftzutritt 
erforderlich  waren,  um  das  Oel  gleichmässig  in  der  Fa- 
ser zur  Ablagerung  zu  bringen,  oder  dasselbe,  nach  an- 
derer Anschauungsweise,  in  die  Modification  überzuführen, 
welcher  es  seine  Wirksamkeit  beim  Erzeugen  des  Tür- 
kischroth verdankt.  In  neuerer  Zeit  sind  die  Beizprozesse 
bedeutend,  vereinfacht  und  verkürzt,  ein  Umstand  der  der 
Einführung  von  anderen  Materialien  an  Stelle  der  früher 
gebräuchlichen  bei  dem  Oelbeizen,  sowie  auch  der  Anwen- 
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dung  künstlichen  Alizarins  anstatt  der  Krapp -Präparate  zu 
verdanken  ist. 

Das  bedeutendste  Interesse  von  allen  bei  der  Beize  an- 
gewandten Substanzen  nimmt  das  Oel  selbst  in  Anspruch. 
Man  hatte  stets  erkannt,  dass  sich  nicht  jedes  Oel  zu 
diesem  Zwecke  eigne,  und  verwendete  nur  solche  Oele  von 
bestimmter  Herkunft  und  Zubereitung,  welche  man  ihrer 
Bestimmung  entsprechend  Türkisch  rothöle  nannte.  Die 
Indier  gebrauchten  das  Sesamöl  (Gingelly-Oel),  die  Perser 
und  Bucharen  ein  mit  dem  Namen  Fischöl  belegtes,  thran- 
ähnliches  Product.  In  den  europäischen  Rothfärbereien 
war  von  jeher  Olivenöl  in  Anwendung.  Man  nannte  das- 
selbe Tournante-Oel,  Tournante-Oliven-Oel,  Rothöl.  In 
neuerer  Zeit  scheint  dasselbe  durch  künstlich  bereitete 
Oele,  über  welche  weiter  unten  berichtet  werden  soll, 
gänzlich  aus  den  Färbereien  verdrängt  zu  werden. 

Um  einstweilen  bei  den  bis  heran  gebrauchten  Türkis ch- 
rothöl  stehen  zu  bleiben,  so  ist  zu  bemerken,  dass  nicht 
jedes  Olivenöl,  und  gerade  das  feinste  und  theuerste  nicht, 
sich  zum  Beizen  der  Baumwollengarngewebe  eignet.  Man 
verwendet  vielmehr  zu  diesem  Zwecke  nur  die  Producte 
der  zweiten  und  dritten  Pressung  (siehe  Olivenöl),  welche 
unter  Beihülfe  heissen  Wassers  und  starken  Druckes  ge- 
wonnen sind,  und  einen  Verhältnis sm äs sig  hohen  Gehalt 
an  festen  Fetten,  gegenüber  dem  flüssigen  Olei'n,  sowie 
an  pflanzlichen  Extractivstoffen  besitzen.  Während  die 
feineren  Sorten  von  Olivenöl  farblos  oder  hellgelb  sind, 
bemerken  wir  an  dem  Tournante- Olivenöl  eine  grünliche 
oder  dunkelgelbe  bis  braune  Färbung.  Es  verfällt  eben, 
in  Folge  der  in  den  Extractivstoffen  beginnenden  Zersetz- 
ung rasch  einem  Zustande,  den  wir  bei  anderen  Oelen 
als  ein  Verderben  bezeichnen.  Das  Olivenöl  besteht  näm- 
lich, wie  bekannt,  aus  einem  Gemenge  von  Fetten,  welche 
Verbindungen  von  Glycerin  mit  Fettsäuren  sind.  Die  Fette 
des  Olivenöls  sind  Stearin  (stearinsaures  Glycerin),  Palmi- 
tin  (palmitinsaures  Glycerin),  und  hauptsächlich  Olem 
(olei'nsaures  Glycerin).     Die   beiden   ersteren  sind  feste 
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Körper,  das  letztere  ist  aber  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
flüssig,  und  hält  auch  jene  in  Auflösung.  Bei  starker  Ab- 
kühlung des  Oeles  scheiden  sich  Stearin  und  Palmitin 
jedoch  unlöslich  ab,  und  man  kann  sie  durch  Abpressen 
¥on  den  flüssig  bleibenden  Olein  befreien.  Stearin  und 
Palmitin  bilden  eine  Substanz  von  scheinbar  einfacher  Zu- 
sammensetzung, und  da  sie  einander  in  Aussehen  sowie 
in  Verhalten  gegen  andere  Körper  so  ähnlich  sind,  kann 
man  sie  nicht  leicht  trennen.  Auch  bezeichnet  man  sie 
zusammen  vielfach  mit  dem  Namen  Margarin,  obwohl  das 
bisheran  nur  künstlich  erhaltene  Margarin  ein  einfacher 
Körper  ist,  der  allerdings  dem  Stearin  und  Palmitin  ana- 
log zusammengesetzt  ist  und  in  Betracht  seines  chemischen 
Ausdruckes  sowie  seiner  Eigenschaften  zwischen  beiden 
die  Mitte  hält: 

In  Folge  der  in  den  leicht  zersetzlichen  Extractivstoffen 
des  Olivenöls  vorgehenden  Veränderungen  erleidet  auch 
bald  ein  Theil  der  Fette,  welche  das  Oel  bilden,  eine 
Zersetzung,  indem  sich  Fettsäure  und  Glycerin  trennen. 
Wir  bezeichnen  diesen  Vorgang  im  gewöhnlichen  Leben 
als  Ranzigwerden  des  Oeles.  Ein  so  verändertes  Oel  be- 
sitzt, besonders  nach  einiger  Zeit,  einen  durchdringenden, 
jedoch  nicht  unangenehmen  Geruch,  der  an  Baldriansäure 
oder  Buttersäure  erinnert.  Die  wichtigste  Veränderung, 
die  mit  demselben  vorgegangen,  ist  jedoch  in  seinem  Ver- 
halten 7u  kohlensauren  Alkalien  zu  bemerken : 

Giebt  man  gewöhnliches,  unverändertes  Oel  zueinerLösung 
von  kohlensauren  oder  ätzenden  Alkalien,  so  wird,  auch  nach 
starkem  Umrühren,  sich  das  Oel  stets  wieder  an  der  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  ausscheiden.  Bringt  man  aber  das 
in  der  vorher  beschriebenen  Weise  veränderte  Oel,  wel- 
ches freie  Fettsäuren  enthält  und  sauer  reagirt,  zu  dersel- 
ben Lauge,  so  vertheilt  dasselbe  sich  gleichmässig  in  der 
ganzen  Flüssigkeit,  es  bildet  mit  derselben  eine  weisse 
Emulsion,  indem  das  Oel  sich  in  ausserordentlich  feinen 
Tröpfchen  in  der  Lauge  vertheilt  und  darin  suspendirt 
gehalten  wird.    Diese  Eigenschaft  des  Oeles  nennt  man 


Türkischrothfärberei. 


763 


Tourniren,  und  jedes  Oel  oder  Fett,  welches  sich  mit 
;  Alkalien  leicht  emulsioniren  lässt,  kann  als  Tournante-Oel 
[bezeichnet  werden. 

i  Man  besitzt  nun  speziell  für  Olivenöl  verschiedene  Mit- 
tel, um  nicht  tournirendes  in  tournirendes  umzuwandeln. 
Das  gewöhnlich  gewählte  Verfahren  ist  Gährenlassen  mit 
Schleim  oder  Extractivstoffen.  Bekanntlich  werden  reine 
Fette  oder  Oele  nicht  ranzig,  scheiden  keine  freien  Fett- 
säuren ab.  Erst  durch  die  Zersetzung  beigemengter 
fremder  Substanzen  wird  dieser  Prozess  in  ihnen  eingeleitet. 
Für  das  Tournanteöl  geschieht  dies  entweder  schon  in 
den  Oliven,  indem  man  dieselben  auf  Haufen  gähren  lässt, 
und,  nachdem  sie  sich  erhitzt  haben,  abpresst,  oder  indem 
man  das  frisch  ausgepresste  Oel  durch  längeres  Lagern 
zum  Gähren  der  darin  vorhandenen  Schleimstoffe  disponirt. 
Das  Eintreten  der  Zersetzung  kann  man  dadurch  beschleu- 
nigen, dass  man  dem  Oele  Leinsamenschleim  zugiebt. 
Lange  gelagertes  Oel  tournirt  stets  besser  als  frisches. 

Ein  anderes  Verfahren  der  Bereitung  von  Tournante- 
Oel  besteht  im  Erhitzen  gewöhnlichen  Oeles  in  dünnen 
Schichten.  Greenwood  und  Sieber  verfahren  so,  dass 
sie  5  Liter  Oel  mit  5  Liter  Wasser  mischen  und  aus 
einer  durchlöcherten  Röhre  10  Tage  lang  Ströme  auf 
105^  erhitzter  atmosphärischer  Luft  durch  das  Gemisch 
leiten. 

Nach  Steinheil  kocht  man  Oel  längere  Zeit  mit  schwe- 
felsaurem Wasser  und  erwärmt  darauf  6  Tage  lang  auf 

450  C. 

Persoz  empfiehlt  den  Zusatz  von  Eigelb  zu  gewöhnli- 
chem Olivenöl  oder  einem  beliebigen  anderen  nicht  trock- 
nenden Oele.  Das  Eidotter  enthält  ein  gelbes  Oel,  wel- 
ches sehr  dem  Eanzigwerden  ausgesetzt  ist.  Man  mischt 
einige  Eidotter  innig  dem  Oele  bei,  wodurch  bald  das 
Ganze  tourniren  wird. 

Auch  ein  entsprechender  Zusatz  von  Oleinsäure  kann 
ein  Oel  tournirend  machen.  Es  ist  hierbei  aber  wohl  zu 
achten,  dass  Oel  und  Säure  recht  innig  gemischt  werden 
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müssen.  Dazu  ist  ein  längeres  Erhitzen  des  Gemisches; 
nothwendig. 

Das  Zustandekommen  der  Emulsion  werden  uns  einige 
Betrachtungen  über  Oele  und  ihr  Verhalten  zu  Alkalien 
ins  richtige  Licht  stellen.  Bekanntlich  lassen  sich  die 
fetten  Oele  im  gewöhnlichen  Zustande  nicht  mit  Wasser, 
auch  nicht  mit  Lösungen  von  Alkalien  ohne  weiteres  mi-j 
sehen.  Es  beruht  dieses  darauf,  dass  das  Oel  spezifisch, 
leichter  ist  als  Wasser  oder  eine  alkalische  Lauge  undi 
dass  die  einzelnen  Theilchen,  selbst  wenn  auch  durch  me-. 
chanische  Mittel  eine  augenblickliche,  feine  Vertheilung 
erreicht  würde,  in  der  schwereren  Flüssigkeit  sofort  wie- 
der nach  oben  steigen.  Aber  es  ist  auch  nicht  möglich, 
eine  feine  Vertheilung  unveränderten  Oeles  in  alkalischer 
Lauge  zu  erreichen,  weil  das  Oel  von  Lauge  nicht  be- 
netzt wird.  Man  kann  sich  dies  dadurch  erklären,  dass 
die  feinen  Oeltheilchen  gegen  einander  eine  weit  grössere 
Anziehungskraft  besitzen,  als  die  Anziehungskraft  zwischen 
der  alkalischen  Flüssigkeit  und  den  Oeltheilchen  ist.  Die 
Oeltheilchen  sammeln  sich  desshalb  stets  wieder  rasch  zu 
einer  Masse  zusammen.  Das  unveränderte,  nicht  tourni- 
rende  Oel  kann  nicht  von  der  Lauge  durchdrungen  wer- 
den, es  kann  sich  in  derselben  nicht  fein  vertheilen,  mit 
ihr  keine  Emulsion  bilden. 

Das  tournirende  Oel  hat  in  erster  Reihe  eine  chemische 
Veränderung  erfahren:  Ein  Theil  der  Fette  ist  in  die  be- 
treffende Fettsäure  und  Glycerin  zerlegt  worden.  Die 
ganze  Masse  erleidet  aber  hiermit  eine  wichtige  physika- 
lische Veränderung.  Sie  ist  nicht  mehr  das  bis  in  seine 
kleinsten  Theilchen  homogene  Oel,  sie  ist  innig  durch- 
drungen von  freien  Fettsäuren  und  Glycerin.  Die  Fett- 
säuren vereinigen  sich  leicht  mit  alkalischen  Laugen  und 
bilden  mit  ihnen  ein  klares  geleeartiges  Gemisch,  welches 
vorerst  keine  chemische  Verbindung,  sondern  eine  Lösung 
der  Fettsäure  in  der  Lauge  ist.  Durch  die  Anziehung, 
welche  zwischen  Lauge  und  Fettsäure  besteht,  dringt  die 
Lauge  durch  die  Oelmasse,  welche  nun  in  ganz  kleinen,. 
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mikroskopischen  Tröpfchen  auseinander  geht.  Die  Lauge 
besitzt  also  die  Fähigkeit  mit  Fettsäuren  innig  durchdrun- 
gene Oele  zu  emulsioniren. 

Das  noch  so  fein  zertheilte  Oel  würde  aber  vermöge 
seines  geringen  spez.  Gewichtes  sehr  bald  in  der  schwe- 
ren Flüssigkeit  aufsteigen  und  sich  oben  in  einer  Oel- 
schicht  sammeln,  während  die  darunterstehende  Flüssig- 
keit nur  noch  die  gelösten  Fettsäuren  enthielte,  wenn 
nicht  ein  neuer,  jetzt  eingetretener  Umstand  diesem  ent- 
gegenwirkte. Die  Lösung  der  Fettsäuren  in  der  Lauge, 
das  Fettsäuregelee,  bildet  eine  zähe  Masse,  welche  die  Oel- 
kügelchen  umhüllt  und  ihrem  Aufsteigen  nach  oben  einen 
hartnäckigen  Widerstand  entgegensetzt.  So  ist  die  Emul- 
sion des  Oeles  also  eine  dauernde. 

Zur  Bereitung  des  Oelbades  wird  meist  kohlensaures 
Kali  (Potasche),  selten  Soda  angewandt.  Das  kohlensaure 
Kali  zeigt  ausser  anderen  später  einleuchtenden  Vortheilen 
den,  dass  es  gewöhnlich  etwas  freies  Aetzkali  enthält,  wo- 
durch der  Emulsionsprocess  rascher  von  Statten  geht. 

Die  Stärke  der  Lauge  wird  sehr  verschieden  gewählt; 
es  ist  nöthig,  dass  dieselbe  in  einer  gewissen  Beziehung 
auf  den  Zustand  des  Oeles  gewählt  werde.  Je  sclwächer 
nämlich  die  Lauge  ist,  desto  geringer  ist  ihr  spez.  Ge- 
wicht und  desto  geringer  ist  das  Bestreben  der  Oelkügel- 
chen  in  derselben  aufzusteigen,  welches  ja  verhindert  wer- 
den muss.  In  dem  Falle  der  Anwendung  schwacher 
Lauge  braucht  also  auch  nur  eine  geringe  Menge  von 
Fettsäuregelee  vorhanden  zu  sein.  Mit  schwachen  Laugen 
kann  man  also  fettsäurearme,  noch  wenig  ranzige  Oele 
•emulsioniren.  Starke  Laugen  dagegen,  welche  ein  hohes 
spez.  Gewicht  besitzen,  erfordern,  um  die  Oeltheilchen 
zurückhalten  zu  können,  ein  zähes  Fettsäuregelee,  dessen 
Bildung  nach  dem  Vorhergegangenen  ein  säurereiches, 
abgelagertes  Oel  voraussetzt. 

In  Bezug  auf  Emulsionsfähigkeit  verhalten  sich  die  ver- 
schiedenen Fette  des  Oeles  nicht  gleich.  Es  hat  sich  ge- 
zeigt, dass  die  an  festen  Fetten,  Stearin  und  Palmitin 
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reicheren  Oele  rascher  emulsioniren,  als  die  oleinreicheren, 
sodass  bei  ersteren  das  Maximum  der  Verdickung  nach 
1/4  Stunde,  bei  letzteren  erst  nach  1/2  Stunde  eintritt. 
Dabei  sei  auch  noch  erwähnt,  dass  die  stearin-  und  pal- 
mitinreichen  Oele  auch  rascher  tournirend  werden,  indem 
diese  Glyceride  schneller  der  Zersetzung  unterliegen. 
Dass  dünne  Lauge  alle  Oele  leichter  in  Emulsion  bringt, 
als  starke,  ist  eine  dem  Seifensieder  wohl  bekannte  und 
sehr  wichtige  Beobachtung,  und  ist  einfach  aus  weiter 
oben  Gesagtem  zu  erklären. 

Es  ist  interessant  die  Analogie  zu  betrachten,  welche 
zwischen  der  Türkis chrothöl-Emulsion  und  der  Milch  be- 
steht, in  welcher  bekanntlich  Fettkügelchen,  von  Casein 
umhüllt,  in  feinster  Yertheilung  schwebend  erhalten  wer- 
den. Man  erinnert  sich  hierbei,  dass  die  Indier  ihre  zu 
färbenden  Tücher  in  Büffelmilch  behandelten,  welche  aller- 
dings eine  natürliche  Oelemulsion  darstellte. 

Die  Bereitung  der  Emulsion  findet  in  folgender  Weise 
statt:  Man  nimmt  ein  möglichst  kalkfreies  Wasser,  oder 
befreit  dasselbe  von  Kalksalzen,  da  diese  mit  der  Fett- 
säure unlösliche  Kalkseifen  bilden  würden,  und  löst  darin 
das  kohlensaure  Alkali.  Andererseits  wird  das  Oel  er-r 
wärmt,  bis  es  vollkommen  klar  und  dünnflüssig  erscheint, 
worauf  man  die  warme  Lauge  in  dünnem  Strahle  langsam 
in  das  Oel  fliessen  lässt,  indem  man  gleichzeitig  energisch 
umrührt,  um  eine  rasche  und  gleichförmige  Mischung  zu 
erhalten.  Die  Erwärmung  von  Oel  und  Lauge  richtet  man 
derart  ein,  dass  die  Temperatur  des  Gemisches  30 — 40^ 
beträgt,  aber  nicht  40^  übersteigt. 

Die  meisten  Recepte  zur  Darstellung  der  Oelemulsion 
schreiben  ausser  Lauge  und  Oel  noch  Kuh-  oder  Schaf- 
mist vor  und  begegnen  wir  diesem  Ingredienz  ganz  vor- 
züglich bei  dem  Verfahren  der  Indier.  Obgleich  seine 
Anwendung  nicht  ohne  Einwirkung  auf  die  Emulsion  ist, 
übt  er  seine  Hauptwirkung  doch  erst  später  aus,  wenn  es 
sich  um  Ausscheidung  des  Oeles  handelt,  an  welcher 
Stelle  er  denn  auch  besser  besprochen  wird.    Es  ist  hier 


Türkis  ehr  othfärb  er  ei. 


767 


nur  von  demselben  zu  erwähnen,  dass  er,  in  altem,  schon 
gährendem  Zustande  der  Emulsion  zugegeben,  leicht  eine 
zu  frühzeitige  Abscheidung  des  Oeles  bewirken  kann. 
Ist  dies  zu  befürchten,  so  giebt  man  vortheilhaft  statt 
reiner  Lauge  etwas  Degrais sirbrühe  (siehe  weiter  unten) 
zu.  Der  zähe  Seifenleim  derselben  wirkt  vorzüglich  der 
auf  Ausscheidung  des  Oeles  gerichteten  Thätigkeit  des 
faulenden  Kothes  entgegen,  sodass  man  doch  eine  tadel- 
lose Emulsion  erhalten  kann. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  deren  Zusammensetzung,  so 
sehen  wir,  dass  dieselbe  gebildet  ist,  abgesehen  von  dem. 
Kuhkoth,  aus  einer  Lauge  von  kohlensaurem  Alkali,  aus 
den  in  der  Lauge  gelösten  Fettsäuren  und  dem  in  dem 
Fettsäure  schleim  fein  vertheilten  Oele.  Sie  ist  weiss  und 
ziemlich  dickflüssig. 

Mit  dieser  Emulsion  wird  die  Baumwolle  imprägnirty 
indem  man  sie  gut  durcharbeitet.  War  letztere  hinreichend 
gereinigt,  so  findet  die  Aufnahme  der  Oelbeize  leicht  statte 
und  wird  der  Faden  gleichmässig  von  ihr  durchdrungen. 
Nachdem  dieses  erreicht,  zielt  die  fernere  Behandlung  da- 
rauf hin,  das  Oel  aus  der  Emulsion  auszuscheiden,  derart, 
dass  es,  von  der  Fettsäure-Lauge  getrennt,  feinvertheilt 
in  der  Faser  zurückbleibt.  Die  Bedingungen,  unter  denen 
diese  Abscheidung  stattfindet,  seien  hier  einer  kurzen  Be- 
trachtung unterzogen:  Es  ist  im  Vorigen  gesagt  worden, 
dass  die  Oelkügelchen  in  Suspension  erhalten  werden 
durch  die  Zähigkeit  des  Fettsäuregelees,  welche  dem  Auf- 
trieb und  der  Vereinigung  der  ersteren  entgegenwirkt. 
Alle  Umstände  nun,  welche  den  Auftrieb  der  Oelkügel- 
chen befördern  oder  die  zähe  Konsistenz  der  sie  umgeben- 
den Flüssigkeit  verringern,  müssen  auf  eine  Ausscheidung 
des  Oeles  wirken.  Das  Erstere  wird  im  vorliegenden 
Falle  angestrebt  durch  eine  Gasentwickelung  in  der  Emul- 
sion, das  Letztere  durch  eine  chemische  Veränderung  der 
Fettsäurelösung,  durch  deren  Ueberführung  in  eine  Seife. 

Wenn  man  die  vorher  beschriebene  Emulsion  erwärmt, 
so  beginnt  sie  bei  40^  allmählig  ihre  dickliche  Consistenz 
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zu  verlieren,  sie  wird  dünnflüssiger,  und  man  kann  bald 
ein  Aufsteigen  und  Ansammeln  der  Oelkügelchen  an  der 
Oberfläche  bemerken.  Die  Mischung  enthält  nicht  mehr 
freie  Fettsäure.  Dieselbe  ist  bei  der  Temperatur  Steigerung 
wirklich  verseift  worden.  Das  Oel  befindet  sich  in  einer 
Auflösung  von  kohlensaurem  Alkali  und  Seife,  einer  Flüs- 
sigkeit von  ziemlich  hohem  spez.  Gewichte  und  so  ge- 
ringer Consistenz,  dass  sein  Aufsteigen  in  derselben  nicht 
mehr  gehindert  ist.  An  dieser  Stelle  tritt  nun  schon  ein 
bemerkens werther  Unterschied  zwischen  Potasche  und 
Soda  im  Oelbeizprozesse  hervor.  Das  Kalisalz  bildet  be- 
kanntlich bei  der  Verseifung  von  Fettsäuren  eine  weiche 
Schmierseife,  das  Natronsalz  aber  eine  feste  Seife.  Es 
zeigt  sich  nun,  dass  die  Lösungen  dieser  beiden  Seifen, 
wie  sie  im  eben  angeführten  Prozesse  entstehen,  sich  in 
der  Art  unterscheiden,  dass  die  Natronseife  eine  zähere 
Flüssigkeit  liefert,  und  die  Abscheidung  des  Oeles  nicht 
so  sehr  begünstigt  als  die  minder  consistente  Kaliseife. 
Es  ist  klar,  dass  die  Oelausscheidung  um  so  bedeutender 
sein  wird,  je  länger  das  Erwärmen  dauert.  Jenny  fand, 
dass  sie  einfach  proportional  der  Dauer  des  Erwärmens  sei. 

Uebrigens  ist  auch  der  Widerstand,  welchen  die  Seifen- 
lösung der  Oelabscheidung  entgegensetzt,  noch  ziemlich 
bedeutend,  sodass  dieselbe  nicht  plötzlich  vor  sich  gehen 
kann,  ein  Umstand  der  jedoch  eben  erwünscht  ist.  Ein 
sehr  bedeutender  Seifengehalt  kann  sogar  bewirken,  dass 
das  Oel  gar  nicht  oder  äusserst  schwer  aus  der  Emulsion 
heraustritt.  Man  muss  desshalb  mit  dem  Zusatz  von 
Degrais sirbrühe,  die  viel  Seife  enthält,  sehr  vorsichtig  sein. 

Auch  ohne  erwärmt  zu  sein,  scheiden  die  Oelemulsionen 
nach  einiger  Zeit  stets  etwas  ab.  Dieses  Quantum  ist 
bedeutender  bei  starken  Laugen  als  bei  schwachen,  was 
aus  dem  spez.  Gewichtsunterschiede  leicht  zu  erklären 
ist.  Doch  ist  diese  freiwillige  Oelabscheidung  selbst  in 
günstigsten  Fällen  so  unbedeutend,  dass  man  stets  zu 
Erwärmen  (resp.  Seifenbildung)  und  anderen  weiter  zu 
beschreibenden  Mitteln  seine  Zuflucht  nehmen  muss. 
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Zu  den  ältesten  Zeiten,  aus  denen  wir  über  die  Tür- 
kischrothfärberei in  Asien  Nachrichten  besitzen,  begegnen 
wir  auch  schon  der  Anwendung  thierischer  Exkremente 
beim  Beizen  und  anderen  Prozessen  der  Färberei.  Man 
gebrauchte  nur  den  Koth  von  einigen  Grasfressern  und 
zwar  hauptsächlich  der  Kühe  und  der  Schafe.  In  Indien 
wurde  vorherrschend  Schafsmist  angewandt,  während  in 
Europa  der  Gebrauch  von  Kuhkoth  der  überwiegende 
blieb.  Ihre  Wirkung  ist  der  Art  nach  nicht  verschieden, 
nur  kann  man  sagen,  dass  der  Schafsmist  nach  derselben 
Eichtung  hin  energischer  wirkt  als  Kuhmist. 

Ueber  die  Wirkung  dieser  Exkremente  im  Türkischroth- 
färbeprozesse  ist  man  lange  im  Unklaren  gewesen.  Heute 
weiss  man,  dass  sie  im  Wesentlichen  in  Beförderung  und 
Eegulirung  der  Oelausscheidung  aus  der  Emulsion  besteht. 
Auch  wirken  im  ersten  Stadium  die  in  denselben  enthal- 
tenen schleimigen  Substanzen  mit  zum  Zustandekommen 
der  Emulsion. 

Nach  einer  Durchschnitts  an  alyse  von  Morin  sind  die  Be- 


standtheile  frischen  Kuhkothes: 

Wasser   70,00% 

SchleimstofF   IfiO^/o 

Gallenstoff                                                   .  0,60% 

Grünes  Harz  und  Fettsäuren   1,52% 

(Butters äur e ,  Olei'n - Margarins äur e) 

Albumin  -    .    .    .  0,400/o 

Cellulose   24,08^0 

Mineralbestandtheile   2,00^/0 


Die  Mineralbestandtheile  sind  äusserst  schwankender 
Zusammensetzung  hauptsächlich  in  Folge  verschiedener 
Fütterung.  Bei  gewöhnlicher  Grasfütterung  macht  die 
Kieselsäure  die  grösste  Menge  derselben  aus,  bis  zu  60^/o. 
Sonst  wiegen  noch  meist  vor  Phosphorsäure,  Kalk,  Mag- 
nesia und  Eisen  in  wechselnden  Mengen. 

Am  wichtigsten  sind  von  den  Bestandtheilen  des  Kuh- 
kothes :  der  Schleimstoff,  Albumin  und  Gallenstoffe,  welche 
zusammen  etwa  272^/0  der  ganzen  Masse  ausmachen. 
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Unter  dem  Einflüsse  der  in  den  Exkrementen  schon 
vorhandenen  Vibrionen,  welche  sich  an  der  Luft  weiter 
entwickeln  und  fortpflanzen,  tritt  nach  einiger  Zeit  eine 
Fäulniss  des  Kuhkothes  ein,  wobei  auch  die  drei  genann- 
ten Substanzen  zersetzt  werden.  Sie  zerfallen  in  einfachere 
Verbindungen  und  die  Endproducte  dieses  Vorganges  sind: 
Kohlensäure,  Ammoniak,  Schwefelwasserstoff,  welche  als 
Gase  aus  der  faulenden  Masse  entweichen.  Andere  Kör- 
per, denen  man  den  faulenden  Koth  zumischt,  erfahren 
bei  diesem  Prozesse  eine  Reduction.  Es  ist  klar,  dass 
die  Gasentwickelung  um  so  länger  dauern  und  um  so 
gleichmässiger  verlaufen  wird,  je  langsamer  der  Fäulniss- 
prozess  eingeleitet  wird  und  fortschreitet.  Bei  rascher 
Fäulniss  ist  die  Entwicklung  der  Gase  stürmisch,  und 
rasch  beendet.  Der  letztere  Fall  wird  meist  im  Sommer 
und  bei  höherer  Temperatur  eintreten.  Die  Fäulniss  und 
damit  die  Gasentwickelung  des  in  Wasser  aufgerührten 
Kothes  beginnt  nach  einigen  Tagen  und  dauert  an  bis  zu 
3  Monaten  und  länger. 

Wegen  dieser  langen  Dauer  der  Gasentwickelung  braucht, 
man  den  Kuhmist  nur  der  ersten  Oelbeize  zuzugeben, 
welche  daher  auch  den  Namen  Kuhkothbeize  bekommen 
hat.  Wenn  die  Gasentwickelung  in  der  Emulsion  beginnt, 
so  wird  die  freiwerdende  Kohlensäure  zum  Theil  an  koh- 
lensaures Kali  gebunden,  zum  Theil  vereinigt  sie  sich  mit 
dem  gleichzeitig  gebildeten  Ammoniak  zu  einem  flüchtigen 
Salze,  welches  gemeinsam  mit  dem  frei  entweichenden 
Schwefelwasserstoff  befähigt  ist  Oel  abzuscheiden,  wenn 
die  beiden  in  grösserer  Menge  erzeugt  würden.  Die  Ab- 
scheidung  des  Oeles  ist  aber  weder  in  dem  Beizbade,  noch 
in  dem  gleich  darauf  trocknenden  Tuche  erwünscht,  son- 
dern soll  erst  nach  genügender  Trocknung  erfolgen.  Man 
muss  also  bei  Anwendung  von  Kuhkoth  sorgen,  dass 
dessen  Wirkung  nicht  zu  früh  beginnt  und  nicht  zu  stür- 
misch wird. 

Gewöhnlich  giebt  man  denselben  in  frischem  Zustande 
zu,  wo  also  die  Fäulniss  noch  nicht  eingeleitet  ist,  und 
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er  während  mehrerer  Tage  sehr  unbedeutend  wirken  wird. 
Muss  man  aber  alten,  schon  stark  faulenden  Koth  verwen- 
den, so  muss  man  die  Lauge  zum  Theil  durch  Degraissir- 
brühe  ersetzen,  welche  die  Emulsion  zäher  macht  und  die 
frühzeitige  Oelaus Scheidung  verhindert.  Zu  viel  Zusatz 
von  Degrais sirbrühe  kann,  wie  oben  erwähnt,  die  Oelab- 
scheidung  ganz  verhindern,  und  es  ist  also  hier  die  nicht 
immer  leichte  Aufgabe  des  Färbers  das  richtige  Verhält- 
niss  zwischen  den  beiden  sich  entgegenwirkenden  Factoren 
zu  schaffen. 

Der  Verlauf  des  Beizverfahrens  ist  nach  den  verschie- 
denen Methoden  ein  ganz  anderer.  Um  uns  eine  Ueber- 
sicht  zu  verschaffen,  seien  hier  einige  der  bekanntesten 
Vorschriften  aufgeführt. 

Beizen  nach  Gastard. 

1.  Oelbeize.    Für  60  Stück  =  107  Ko.  Baumwolle. 
4  Kilo  Olivenöl  i  mit   Potaschenlauge  von 

12     „    Schaf-  oder  Kuhkoth  {  4^  Be  emulsionirt. 

Nach  dem  Auftragen  dieser  Emulsion  trocknet  man  an 
der  Luft  oder  im  Luftthurme  —  erhitzt  4 — 5  Stunden  im 
Trockenthurm  bei  65— 70«  C. 

1.  Lauterbeize.  Durch  ein  Bad  passirt^  das  mit  Sal- 
petersäure auf  1,5^  Be  gebracht  ist.  —  Trocknen  an 
der  Luft. 

2.  Oelbeize  wie  die  erste.  —  Trocknen  an  der  Luft, 
dann  im  Hitzthurme  bei  65 — 70^  C. 

2.  Lauterbeize.  Passiren  durch  ein  Bad,  welches  mit 
Salpetersäure  auf  1^  Be  gebracht  ist.  —  Trocknen  an 
der  Luft. 

3.  Oelbeize  wie  die  erste,  jedoch  mit  Weglassung  des 
Kothes. 

3.  Lauterbeize  in  verdünnter  Salpetersäure  zu  1^5^  Be  — 
Trocknen  an  der  Luft. 

4.  Oelbeize,  wie  die  dritte  ohne  Mist.  —  Trocknen  an 
der  Luft  und  im  Hitzthurme. 

4.  Lauterbeize  mit  verdünnter  Salpetersäure  zu  1,5^ 
Be.  —  Trocknen  an  der  Luft. 

49 
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Verfahren  nach  Köchlin  in  Mülhausen. 

Auf  100  Stück. 

1.  Oelbeize.    125  Kilo  Olivenöl, 

31     „  Potasche, 
600     „  Wasser 
werden  mit  der  Plantschmaschine  aufgetragen.  —  Bei  gu- 
tem  Wetter  Auslegen   auf  die  Wiese,   bei  schlechtem, 
Trocknen  im  Hitzthurm  und  Erhitzen  auf  56 — 62^  C. 

2.  Oelbeize  wie  die  erste,  nach  dem  Trocknen  des  Stü- 
ckes oder  etwas  später  aufgetragen.  —  Trocknen  auf  der 
Wiese  oder  im  Thurm. 

3.  4.  5.  Oelbeize,  wie  die  vorige,  im  Winter  sind  oft 
8  Beizen  nöthig. 

Beizverfahren  in  Würtemberg. 
Auf  50  Kilo  Stoff. 

1.  Oelbeize.  3  Kilo  Olivenöl  werden  mit  der  zur  Durch- 
nässung des  Stoffes  nöthigen  Menge  Potaschenlauge  von 
1^/2 — 2^  Be  emulsionirt.  —  Nach  der  Aufnahme  des  Oeles 
12  Stunden  zusammengelegt,  mit  einmaligem  Umlegen, 
Trocknen  an  der  Luft,  dann  im  Hitzthurme  bei  20 — 25^  0. 

2.  Oelbeize.  4  Ko,  Olivenöl  mit  dem  Rest  der  ersten 
Oelbeize  und  genügender  Potaschenlauge  emulsionirt.  — 
Trocknen  an  der  Luft,  dann  im  Hitzthurme  bei  25 — 30^. 

3.  Oelbeize.  4V2  Ko.  Olivenöl  wie  vorher  angewandt.  — 
Trocknen  an  der  Luft,  im  Hitzthurm  bei  32 — 38^  C. 

4.  Oelbeize.  3  Ko.  Olivenöl  wie  vorher  angewandt.  — 
Trocknen  an  der  Luft,  im  Hitzthurm  bei  44 — 50^  C. 

Bei  jeder  dieser  Oelbeizen  lässt  man,  wie  bei  der  ersten, 
das  Tuch  12  Stunden  in  Haufen  liegen,  bevor  man  an 
der  Luft  trocknet. 

1.  Lauterbeize.  Die  letzte  Oelbeize  wird  mit  Potaschen- 
lauge auf  1^  Be  verdünnt.  Nach  dem  Durchnehmen  lässt 
man  6  Stunden  in  Haufen,  legt  um,  lässt  wieder  6  Stun- 
den in  Haufen,  trocknet  an  der  Luft,  im  Hitzthurm  von 

50-750  C. 

2.  und  3.  Lauterbeize  wie  die  erste.  Die  Rückstände 
der  vorherigen  Beizen  werden  immer  wieder  aufgenommen. 
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4.  Lauterbeize  wie  die  anderen.  24  Stunden  Liegen- 
lassen —  Im  Hitzthurm  bei  56 — 62^» 

Nach  dem  gehörigen  Durcharbeiten  in  der  Emulsion 
ist  die  Baumwolle  von  den  Bestandtheilen  derselben  innig 
durchdrungen.  Es  sind  in  derselben  abgelagert.  (Anwen- 
dung von  Kuh-  oder  Schafkoth  vorausgesetzt):  doppelt 
kohlensaures  Alkali,  Fettsäure  in  alkalischer  Lösung,  Oel 
in  höchst  fein  vertheiltem  Zustande,  Schleim-  und  Albu- 
minstoffe, die  in  Zersetzung  begriffen  sind. 

Man  lässt  nun  zuweilen  die  Stücke  in  Haufen  längere 
Zeit  liegen,  um  die  erwähnten  Substanzen  besser  in  die 
Easer  eindringen  zu  lassen,  wendet  auch  manchmal  um, 
weil  unter  besonderen  Umständen  eine  Erhitzung  und 
Selbstentzündung  in  den  Stücken  eintreten  kann.  Eine 
Ausscheidung  des  Oeles  darf  aber  noch  nicht  stattfinden, 
bevor  die  Emulsion  auf  dem  Zeuge  getrocknet  und  der 
grösste  Theil  des  Wassers  entfernt  ist.  Würde  nämlich 
jetzt  schon  Oel  ausgeschieden,  so  würde  dieses  sich  durch 
Vermittlung  der  Flüssigkeit  an  die  Oberfläche  der  Faser 
und  des  Fadens  begeben  und  von  dort  sich  leicht  entfer- 
nen lassen  oder  doch  keine  gleichmässige  Durchdringung 
mehr  erreichen.  Es  ist  also  von  Wichtigkeit  alle  Oelaus- 
scheidung  zu  vermeiden,  solange  die  Faser  noch  sehr 
feucht  ist,  und  ein  rasches  Trocknen  derselben  jedenfalls 
vorzunehmen,  wenn  man  die  Absonderung  des  Oeles  nicht 
verhindern  kann.  Das  längere  Liegenlassen  auf  Haufen 
darf  deshalb  auch  nur  bei  vorheriger  Anwendung  schwa- 
cher Laugen,  die  bekanntlich  nicht  so  leicht  Oel  abson- 
dern, sowie  unter  Gebrauch  frischem  Kuhkothes  gestattet 
werden.  In  anderem  Falle  muss  rasch  getrocknet  werden. 
Dasselbe  kann  bei  günstigem  Wetter  an  der  Luft  gesche- 
hen, bei  ungünstiger  feuchter  Witterung  muss  das  Trock- 
nen durch  einen  Luftzug  im  Trockenthurm  befördert 
werden. 

Erst  nachdem  die  Zeuge  lufttrocken  sind,  in  welchem 
Zustande  sie  jedoch  noch  immer  eine  ziemliche  Menge 
von  Feuchtigkeit  enthalten,  umsomehr,  da  kohlensaures 
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Kali  sehr  hygroskopisch  ist,  darf  man  diejenigen  Factoren 
wirken  lassen,  welche  die  Abscheidung  des  Oeles  herbei- 
führen, und  welche  wir  zum  grössten  Theile  schon  in 
den  vorhergegangenen  Betrachtungen  kennen  gelernt  ha- 
ben. Aber  auch  jetzt  ist  wohl  darauf  zu  achten,  dass 
die  Oelausscheidung  allmählig  und  regelmässig  stattfinde. 
Auf  einmal  ausgeschiedene  grössere  Massen  desselben 
würden  keine  richtige  Vertheilung  in  der  sich  gleichzeitig 
in  der  Faser  absetzenden  Seifenmasse  zulassen. 

Die  Ausscheidung  des  Oeles  aus  der  Emulsion  beginnt 
im  Hitzthurme,  sobald  die  Temperatur  sich  40^  nähert. 
Die  Indier  bewirkten  sie  durch  Trocknen  an  der  Sonne. 
Die  Fettsäure  verbindet  sich  mit  einem  Theil  des  kohlen- 
sauren Alkalis  zu  Seife.  Es  wird  Kohlensäure  frei,  die 
Gase  des  faulenden  Kuhmistes  entwickeln  sich  bei  der  ge- 
steigerten Temperatur  rascher  und  treiben  mit  grösserer 
Energie  nach  aussen,  die  Oelkügelchen  aus  dem  Seifen- 
leim, der  weniger  zäh  als  die  Fettsäurelösung,  befreiend 
und  an  den  Wänden  der  Faser  absetzend.  Dies  sind  in 
grossen  Zügen  die  Vorgänge,  welche  in  dem  Baumwollen- 
gewebe beim  Erhitzen  im  Thurme  eingeleitet  werden. 

Das  aus  der  Emulsion  ausgeschiedene  Oel  besitzt  ganz 
andere  Eigenschaften  als  das  ursprüngliche  Türkis chrothöl. 
Zieht  man  dasselbe  mit  Aether  aus  dem  gebeizten  Gewebe 
aus,  so  hat  man  ein  Oel,  welches  nicht  mehr  die  Fähig- 
keit zu  tourniren  besitzt.  Es  ist  reines  Olein,  Palmitin 
und  Stearin,  ohne  alle  Beimengung  von  freien  Fettsäuren, 
welche  ja,  wie  wir  früher  gesehen,  dem  Oele  die  Eigen- 
schaft zu  emulsioniren  verleihen.  Ausser  dem  Oele  be- 
findet sich  jetzt  in  der  Baumwolle  noch  abgelagert  Seife, 
kohlensaures  Alkali,  und  die  in  Zersetzung  begriffenen 
Bestandtheile  des  Kuhkothes,  welche  nach  einiger  Zeit 
als  gasförmige  Producte  ganz  verschwinden. 

Das  vorher  geschilderte  Oelbeizen  wird,  wie  wir  aus 
den  angeführten  Recepten  ersehen,  meist  mehreremale  in 
frischer  Beize  wiederholt,  und  da  das  einmal  in  der  Faser 
ausgeschiedene  Oel  nicht  wieder  emulsioniren  und  so  in 
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die  neue  Beize  zurückkehren  kann,  findet  in  der  Faser 
allmählig  eine  ziemliche  Anreicherung  von  Oel  statt.  Man 
wendet  für  die  Weissbeize  etwa  30^/o  vom  Gewichte  des 
Stoffes  an  Oel  an,  findet  aber  nach  Sättigung  desselben 
nur  etwas  über  lO^/o  nicht  tournirenden  Oeles.  Der  Rest 
kommt  auf  Rechnung  der  freien  Fettsäuren,  welche  in 
dem  tournirenden  Oele  bis  zu  V3  vom  Ganzen  vorhanden 
sind,  und  derjenigen  Partien  reinen  Oeles,  welche  auf 
der  Faser  in  Berührung  mit  Potasche  allmählig  verseift 
werden. 

Die  Oelbeizen  allein  bewirken  ein  verhältnissmässig 
oberflächliches  Anhaften  des  Oeles  an  der  Faser.  Diesem 
Umstände  schreibt  es  Jenny  zu,  dass  die  mit  Oel  behan- 
delten Stoffe  sich,  besonders  nach  der  ersten  und  zweiten 
Beize,  leicht  erhitzen  und  entzünden.  Bekanntlich. besitzen 
die  Fette  und  besonders  die  fetten  Oele,  wenn  sie  in  fein 
vertheiltem  Zustande  der  Luft  ausgesetzt  sind,  das  Be- 
streben Sauerstoff  aufzunehmen,  welches  immer  stärker 
wird,  wie  es  ja  eine  allgemeine  Erfahrung  ist,  dass  orga- 
nische Körper  um  so  energischer  Sauerstoff  aufnehmen, 
je  weiter  sie  in  ihrer  Oxydation  schon  fortgeschritten 
sind.  Ist  nun  diese  Oxydation  der  Fette  durch  längeres 
Verweilen  an  der  Luft,  und  besonders  an  Licht  und  in 
warmer  Athmosphäre  einmal  in  der  mit  Oel  imprägnirten 
Baumwolle  eingeleitet,  so  wird  dieselbe  auch  dann  nicht 
aufhören,  wenn  das  Zeug  zusammengelegt  und  von  der 
Luft  theilweise  abgesperrt  wird.  Die  Energie,  mit  welcher 
das  Oel  Sauerstoff  aufzunehmen  sucht,  kann  bis  zu  dem 
Grade  wachsen,  dass  derselbe  der  Faser  entzogen  wird. 
Diese  wird  hierbei  natürlich  zerstört,  die  Folge  der  star- 
ken Oxydation  des  Oeles  ist  aber  eine  Wärme entwickelung, 
welche  in  manchen  Fällen  eine  Entzündung  der  zusam- 
mengelegten Zeuge  im  Gefolge  hat.  Dieser  leider  häufig 
sich  ereignende  Vorgang  wird  dann  am  leichtesten  eintreten, 
wenn  das  Oel  noch  oberflächlich  auf  der  Faser  sitzt,  und 
noch  keinen  Schutz  gegen  den  freien  Sauerstoffzutritt 
aus  der  Luft  besitzt.    Der  Zweck  der  folgenden  Lauter- 
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beizen  ist,  das  Oel  tiefer  in  das  Innere  der  Faser  hinein- 
zuleiten» 

Die  Lauterbeizen  werden  gewöhnlich  angerichtet,  indem 
man  die  Eeste  der  Oelbäder,  welche  nicht  von  dem  Zeuge 
aufgenommen  wurden,  mit  Wasser  oder  nach  Bedürfniss 
mit  Potaschen-  oder  Sodalauge  auf  einen,  gewöhnlich  nie- 
drigen Grad  bringt.  In  ihnen  werden  die  nach  der  Oel- 
beize  abgefeuerten  Stücke  bei  einer  Temperatur,  die  25^ 
nicht  übersteigt,  digerirt.  Die  Wirkung  der  Lauterbäder 
ist  keine  wesentlich  andere  als  die  der  Oelbeizen.  Die 
Verseifung  etwa  noch  vorhandener  oder  neu  gebildeter 
freier  Fettsäure  dauert  fort,  die  Befreiung  der  noch  von 
Seife  umhüllten  0 eltheil chen  schreitet  weiter  und  das 
früher  mehr  oberflächlich  abgelagerte  Oel  wird  durch  die 
Attraction  der  Zellwand  an  letztere  abgelagert.  Dass  die 
langsam  fortschreitende  Gasentwickelung  aus  den  Schleim- 
stoffen des  Kuhkothes  diesen  letzteren  Vorgang  befördert^ 
ist  aus  früher  Gesagtem  zu  entnehmen.  Die  Menge  der 
auf  der  Faser  abgelagerten  Seife  wird  in  den  Lauterbei- 
zen immer  bedeutender,  und  da  sich  das  Oel  gleichzeitig 
immer  mehr  in  das  innere  der  Faser  hineinzieht,  wird 
letztere  sich  bald  nicht  mehr  fettig  sondern  seifig  anfüh-; 
len,  eine  Erscheinung,  an  deren  Eintritt  man  erkennt,  ob 
die  Anzahl  der  Lauterbeizen  genügend  gewesen. 

Bei  dem  so  häufigen  Aussetzen  der  lautergebeizten 
Stoffe  an  Sonne  und  Luft  und  durch  die  Einwirkung  der 
Alkalien  verschwindet  bald  auch  die  Eigen  färbe  der  Baum- 
wolle, sowie  auch  der  grüne  Farbstoff,  der  dem  Chloro- 
phyll oder  grünen  Harzen  des  Kuhkothes  entstammt. 

Eine  interessante  Abweichung  bietet  das  Verfahren  von 
Gastard.  Seine  Lauterbeize  besteht  aus  verdünnter  Sal- 
petersäure. Gastard  bezweckte  damit  eine  Oxydation  des 
Oeles,  einen  Vorgang,  der  nach  älteren  Anschauungen  der 
Wirksamkeit  des  Türkischrothöles  zu  Grunde  gelegt  wurde. 
Jenny  findet  dagegen  die  Wirksamkeit  dieser  Lauterbeize 
in  dem  Umstände,  dass  die  verdünnte  Salpetersäure  aus 
dem  kohlcD sauren  Kali  doppelt  kohlensaures  Kali  bildet^ 
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I  ein  Salz,  welches  eine  reichliche  Quelle  für  Gasentwicklung 
|und  damit  verbundene  Oelab Scheidung  ist. 
E    Wie  schon  angedeutet,  glaubte  man  früher,  dass  das 
lOel  im  Türkischrothfärbeprocess  einer  Veränderung  unter- 
•  liege,    welche    durch  Oxydation   desselben  herbeigeführt 
werde.    Das  Irrthümliche  dieser  Ansicht  hat  Jenny  in 
seiner  classischen  Arbeit  über  Türkischrothfärberei  zur 
'  Evidenz  bewiesen,  indem  er  das  Oel,  nachdem  es  die  Beiz- 
:  processe  durchlaufen,  der  Elementaranalyse  unterwarf.  Er 
ffand  dabei  die  Elemente  genau  in  dem  Verhältniss,  wel- 
ches der  Annahme  reiner  fettsaurer  Glyceride  entspricht. 
Nur  die  Oxydation  einer  verschwindend  kleinen  Menge 
Giern  konnte  constatirt  werden. 

Bei  allen  Oel-  und  Lauterbeizen  ist  kalkhaltiges  Wasser 
zu  vermeiden.  Fettsaurer  Kalk  haftet  hartnäckig  an  dem 
Oel  und  würden  dessen  Eindringen  in  die  Faser  er- 
schweren. 

Das  Degraissiren  bezweckt  die  Reinigung  der  Faser 
von  den  Bestandtheilen,  welche  auf  derselben  abgelagert 
sind,  aber  nicht  mit  übergehen  sollen  in  den  Process  des 
folgenden  Rothbeizens.  Solche  Bestandtheile  sind  ober- 
flächlich abgelagerte  Seife  mit  Resten  tournirenden  Oeles, 
welches  in  der  Seife  noch  emulsionirt  ist,  Ueberbleibsel 
der  aus  dem  Kuhkoth  stammenden  Schleim-  und  Albumin- 
;sub stanzen,  kohlensaure  und  kieselsaure  Alkalien. 
'  Das  Degraissiren  wird  etwa  in  folgender  Weise  ausge- 
führt : 

Nach  Gastard:  Man  nimmt  den  gebeizten  Stoff  durch 
eine  Potaschenlösung  von  4^  Be,  windet  aus,  trocknet  an 
der  Luft,  hängt  2  Stunden  lang  in  fliessendes  Wasser, 
windet  aus  und  trocknet. 

'    Nach  Köchlin:   12 — 18  stündiges  Einweichen  in  soviel 
"Wasser  als  zur  Durchfeuchtung  nothwendig  ist,  nachdem 
man  in  dem  Wasser  2  Kilo  Potasche  auf  100  Stück  Tuch 
gelöst  hat.  —  Auswinden,  Waschen  in  Wasser,  Trocknen. 

Verfahren  in  der  Schweiz:  Eintreten  in  lauwarmes 
Wasser  und  12  Stunden  darin  lassen.  —  Auswinden.  — 
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Einhängen  in  den  Bach.  —  Walken,  waschen,  abtrocknen 
auf  500  c. 

Die  Vorgänge  beim  Degraissiren  der  Baumwolle  sind 
leicht  zu  verstehen.  Das  warme  Wasser  und  noch  mehr 
die  alkalische  Lauge  bewirken  eine  Lösung  alles  dessen, 
was  noch  emulsionsfähig  auf  der  Faser  sitzt,  gleichzeitig 
wird  die  grösste  Menge  der  Seife  sowie  die  unorganischen 
Substanzen  entfernt.  Die  Faser  enthält  nunmehr  nur 
noch  reines,  nicht  tournirendes  Oel,  im  Lineren  der  Faser 
abgelagert,  daneben  geringe  Mengen  von  Kaliseife,  welche 
ebenfalls  zwischen  die  inneren  Wände  der  Cellulose  vor- 
gedrungen, durch  Waschen  nicht  mehr  entfernt  werden. 
Beim  Trocknen,  welches  nach  dem  Degraissiren  stattfindet 
wird  eine  hohe  Temperatur,  und  jedenfalls  eine  über  50^ 
gehende  vermieden.  Starke  Erhitzung  könnte  das  Oel 
verändern  oder  es  wieder  aus  dem  Inneren  nach  der  Ober- 
fläche treten  lassen. 

Nachdem  das  Zeug  degraissirt  ist,  kann  man  prüfen, 
ob  der  Beizprocess  richtig  verlaufen  und  ob  die  Baumwolle 
zur  Aufnahme  von  Farbstoffen  geeignet  ist.  Die  Indier 
thaten  dies  indem  sie  ein  gebeiztes  Läppchen  in  Curcuma 
färbten.  Wir  haben  eine  bequemer  auszuführende  und 
entscheidendere  Probe  in  dem  Färben  mit  Anilinfarbstoffen. 
Bekanntlich  werden  dieselben  von  Baumwolle  nicht  ange- 
nommen. Ist  die  Baumwollenfaser  jedoch  innig  und  gleich- 
mässig  von  Oel  durchdrangen,  so  kann  der  Farbstoff  durch 
die  bedeutend  vermehrte  Flächenattraction,  welche  ihn 
jetzt  an  Oelp artikelchen  und  Zellwände  gleichzeitig  bindet, 
leicht  zurückgehalten  werden.  Gut  gebeizte  Baumwolle 
färbt  sich  daher  in  Fuchsinlösung  oder  einem  anderen 
Anilin  färb  Stoffe  mit  voller,  satter  Farbe,  während  schlecht 
gebeizte  Stoffe  nur  mager  gefärbt  werden.  i 

Auf  das  Degraissiren  der  Baumwolle  folgt  das  Beizen I 
mit  Thonerde.  In  manchen,  besonders  älteren  Verfahren i 
ist  dasselbe  begleitet  von  einem  vorherigen  Galliren,  über' 
dessen  Zweck  und  Werth  wir  später  Klarheit  erlangen  I 
werden.  I 
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Verfahren  von  Gastard: 

Galliren.  Für  60  Stück.  Abkochung  von  15  Ko.  Su- 
inach,  die  Flüssigkeit  filtriren;  Passiren  der  Waare  in 
dem  warmen  Bade.  —  Trocknen  in  der  Wärme.  Durch- 
aehmen  durch  eine  warme  Abkochung  von  Galläpfeln.  — 
I Trocknen  in  der  Wärme. 
Alaunen.  Auf  109  Ko.  Baumwolle. 
12,2  Kilo  Alaun, 

0,8    „  Bleizucker, 
20,0    „     Potaschenlösung  zu  4^  Be. 
Darin  in  der  Kälte  digerirt,  12 — 15  Stunden  in  Haufen 
reschlagen  und  in  der  Wärme  getrocknet. 

N.B.  Diese  Beize  wiederholt  sich  in  derselben  Weise 
lach  dem  ersten  Färben,  worauf  dann  das  zweite  Färben 
olgt. 

Verfahren  in  Würtemberg. 
Galliren. 

..    2  Kilo  Galläpfel  j  Plantschen  in  dem  lauwarmen,  kla- 
4    „     Sumach   /  ren  Absud,  Trocknen  an  der  Luft, 
75    „     Wasser    '  dann  im  Hitzthurm  bei  7^  C. 
.    1,5  Kilo  Galläpfel  j  lauwarm  pflantschen,  trocknen  an 
2       „     Sumach   >  der  Luft,  dann  bei  37^  C. 
75       „     Wasser  j 
Alaunen. 

9    Kilo  Alaun  |  Nach  dem  Durch- 

0,8  „  Potasche  oder  1  Ko.  Kreide  >  nehmen  6  —  12 
5      „     Wasser  ;  Stunden  liegen 

jissen  —  wieder  in  der  Alaunflüssigkeit  passirt  —  trock- 
en im  Schatten  an  der  Luft,  dann  im  Trockenthurme 
ei  25^  C.  —  einige  Tage  lang  liegen  lassen. 

Die  Thonerdebeize  ist  der  wichtigste  Process  der  Tür- 
ischrothfärberei und  derjenige  von  dessen  Gelingen  und 
lisslingen  das  Meiste  abhängt  für  das  Gelingen  der  gan- 
en  Arbeit.  Betrachten  wir  zur  besseren  Orientirung  über 
ie  hier  stattfindenden  Vorgänge  zuerst  den  Verlauf  des 
?honerdebeizens  in  einem  einfacheren  Falle  als  dem  vor- 
legenden, in  dem  Falle,  wo  die  Faser  nicht  vorher  mit 
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Oel  imprägnirt  ist,  wie  er  in  der  gewöhnliclien  Färbere 
eintritt. 

Die  reife  Baumwollenfaser  ist  bekanntlich  ein  leerei 
langer  Schlauch  aus  Cellulose wänden,  welche  im  gewöhn 
liehen  Zustande  aufeinandergedrückt  sind.  In  Wassel 
oder  in  wässrigen  Flüssigkeiten  quillt  derselbe  auf,  Inden 
er  sich  mit  Flüssigkeit  anfüllt.  Die  Cellulosewand  besitzl 
gleich  einer  thierischen  Membran  die  Eigenschaft  dialytiscli 
zu  wirken,  d.  h.  solche  Substanzen,  welche  krystallisations- 
fähig  sind,  in  gelöstem  Zustande  durchgehen  zu  lassen 
andere  aber,  welche  nicht  krystallisiren,  und  welche  mar 
Colloide  (leim  ähnliche  Körper)  nennt,  zurückzuhalten 
Die  Cellulosewand  ist  also  geeignet  eine  Trennung  dei 
Krystalloi'de  und  Colloi'de  zu  bewirken. 

Diese  Eigenschaft  ermöglicht  die  Abscheidung  der  Thon- 
erde aus  gewissen  ihrer  Salze  in  der  Faser. 

Bringt  man  Baumwolle  in  eine  Lösung  von  Alaun,  des 
gewöhnlichsten  Thonerdesalzes,  so  wird  keine  Trennung 
der  Thonerde  von  Schwefelsäure  und  keine  Ablagerung 
der  ersteren  in  der  Faser  stattfinden,  trotzdem  die  Thon- 
erde eine  amorphe,  colloidale  Substanz  ist,  die  also  in 
der  Faser  zurückbleiben  müsste,  während  die  krystalloi'de 
Schwefelsäure  durch  die  Cellulosewand  hindurch  diffundirt, 
Der  Grund  davon  ist  leicht  einzusehen.  Die  Cellulose - 
wände  der  in  Alaunlösung  getauchten  Baumwolle  sind  so- 
wohl von  der  inneren,  wie  von  der  äusseren  Seite  mit 
einer  Lösung  schwefelsaurer  Thonerde  gleichen  Gehaltes 
umgeben.  Diffusion  kann  aber  nur  dann  stattfinden,  wenii 
eine  crystalloide  Substanz  auf  der  einer  Seite  einer  per- 
meablen Schicht  in  geringerer  Concentration  vorhanden 
ist  als  auf  der  anderen,  eine  Bedingung,  die  in  vorliegen-j 
dem  Falle  nicht  erfüllt  ist,  und  auch  nicht  eintritt,  wenni 
man  das  Bad  erhitzt,  indem  die  Schwefelsäure  keine! 
flüchtige  Säure  ist.  Der  Alaun  als  solcher  eignet  sich 
also  nicht  zum  Beizen  der  Faser,  wo  die  Thonerde  vonj 
der  sie  lösenden  Säure'  getrennt  und  in  der  Faser  unlös-; 
lieh  abgelagert  werden  soll.  i 
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f  Anders  gestalten  sich  die  Vorgänge  in  der  Faser  bei 
Anwendung  eines  Thonerdesalzes  mit  flüchtiger  Säure, 
j5.  B.  der  essigsauren  Thonerde.  Dieses  Salz  enthält 
sehon  im  gewöhnlichen  Zustande  und  in  kalter  Lösung 
äinen  Ueberschuss  an  Thonerde,  ohne  dass  diese  sich  so- 
fort abscheidet.  Erst  bei  längerem  Verweilen  an  der  Luft 
lyid  besonders  ^beim  Erwärmen,  wo  beträchtliche  Mengen 
Essigsäure  entweichen,  reicht  die  zurückbleibende  Säure 
aicht  mehr  hin  um  die  Thonerde  zu  lösen,  und  scheidet 
sich  letztere  gallertartig  aus. 

Legt  man  Baumwolle  in  ein  Bad  von  essigsaurer  Thonerde 
lind  erwärmt  dasselbe,  so  findet  folgender  Vorgang  statt. 
Die  ausserhalb  der  Faser  befindliche  Lösung  wird  durch 
Verdunstung  ärmer  an  Essigsäure.  Die  Säure  wird  nun 
iurch  die  aus  dem  Inneren  der  Faser  diffundirende  ersetzt 
1.  s.  w.  So  wird  die  in  und  ausser  der  Faser  befindliche 
Lösung  allmählig  immer  ärmer  an  Säure  und  scheidet 
rhonerde  an  beiden  Stellen  ab. 

Beim  Galliren  wird  auf  der  Faser  Gerbsäure  niederge- 
schlagen. Dieselbe  darf  nicht  in  reichlichem  Maasse  zu- 
gefügt werden.  Sie  disponirt  schwefelsaure  Thonerde  zur 
Zersetzung  und  wirkt  vortheilhaft,  wenn  grosse  Quanti- 
täten von  Alaun  angewendet  werden  und  derselbe  wenig 
lurch  Alkalien  oder  Kreide  abgestumpft  ist.  In  bedeuten- 
ier  Menge  kann  sie  aber  sehr  nachtheilig  wirken,  indem  sie, 
ils  ziemlich  starke  Säure,  die  Bindung  des  Farbstoffes  an 
rhonerde,  das  Zustandekommen  des  Farblacks,  verhindert. 

Auch  würde  bei  grösserem  Gerb  Säuregehalt  die  Seife, 
svelche  in  der  Faser  abgelagert  ist,  und  bei  der  Auf- 
aahme  des  Thonerdemordants,  wie  wir  bald  sehen  wer- 
den, eine  wichtige  Rolle  spielt,  unter  Abscheidung  von 
Fettsäuren  zersetzt  werden.  Es  ist  also  das  Galliren  eine 
Operation,  bei  welcher  man  mit  dem  Zusatz  gerbstoff hal- 
tiger Materialien  sehr  vorsichtig  sein  muss.  In  den  neue- 
ren Verfahren  hat  man  fast  allgemein  die  Anwendung 
der  Gerbsäure  beim  Beizen  fallen  gelassen  und  dadurch 
erreicht,  dass  die  Seife  zu  ihrer  vollen  Wirkung  kommt. 
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Diese  macht  sich  beim  Alauniren  in  der  Art  geltendj 
dass  eine  doppelte  Zersetzung  zwischen  ihr  und  dem' 
Alaun  eintritt  und  in  den  Fasern,  wo  bisher  Oel  mit' 
Seife  vorhanden  war,  wir  jetzt  ein  Gemisch  von  Oel  mit;! 
fettsaurer  Thonerde  finden.  Es  wäre  auch  sonst  nichti| 
leicht  einzusehen,  wie  die  mit  Oel  und  Seife  schon  ziem-J 
lieh  imprägnirte  Faser  noch  bedeutende  Mengen  Thonerdeii 
aufnehmen  sollte.  Durch  Beihülfe  der  Seife  aber  wird- 
sie  bis  ins  Innerste  der  Faser  abgelagert,  indem  das  neben) 
fettsaurer  Thonerde  gebildete  schwefelsaure  oder  essigsaure^ 
Kali  durch  die  Zellwand  nach  aussen  tritt.  Die  Wichtig-: 
keit  der  Bildung  von  Thonerdeseife  werden  wir  bei  Be- 
sprechung des  Färbens  kennen  lernen.  ^ 

Die  Form  in  welcher  man  der  Baumv/ollenfaser  in  der 
Türkischrothfärberei  die  Thonerde  darbietet,  ist  meist  äw 
der  essigsauren  Thonerde,  welche  durch  doppelte  Umse- 
tzung zwischen  Alaun  oder  schwefelsaurer  Thonerde  und 
Bleizucker  stets  frisch  erzeugt  wird.  Der  Alaun  wird  zu-' 
erst  in  einer  entsprechenden  Menge  Wassers  gelöst,  dann 
noch  gewöhnlich  mit  etwas  Alkali,  (Soda,  Pottasche),  ab- 
gestumpft, worauf  man  das  gelöste  Bleisalz  zugiebt  und 
absitzen  lässt.  Das  gewöhnliche  Verhältniss  ist  3  Theile 
Bleizucker  auf  4  Theile  Alaun.  Hierbei  wird  nicht  alle 
Schwefelsäure  an  Blei  gebunden;  doch  hat  sich  durch  Ver- 
suche herausgestellt,  dass  der  so  bereitete  Mordant  gün- 
stiger wirkt,  als  wenn  die  Schwefelsäure  vollständig  ins 
Bleisalz  übergeführt  würde,  wozu  5  Theile  Beizucker  auf 
3  Theile  Alaun  gegeben  werden  müssten. 

Die  Fixirung  der  Thonerde  ist,  abgesehen  von  den  Par^ 
tien,  welche  als  Thonerdeseife  in  der  Faser  vorhanden 
sind,  keine  vollständige.  Es  ist  noch  eine  Behandlung 
des  Zeuges  nöthig  zu  dem  Zwecke  auch  die  zum  Theil 
noch  im  gelösten  Zustande  befindliche  ebenfalls  fest  abzu- 
scheiden. Dazu  dient  die  Behandlung  im  Kuhkoth-  oder 
Kreidebade,  oder  auch  Aushängen  im  fliessenden  Wasser. 

Es  ist  eine  längst  bekannte  Erscheinung,  dass  Thönerde 
von  der  Säure,  mit  welcher  sie  verbunden  war,  getrennt 
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werden  kann,  ohne  sofort  unlöslich  zu  werden.  So  kann 
man  aus  einer  Lösung  von  essigsaurer  Thonerde  alle 
I Essigsäure  verdunsten  lassen,  worauf  die  Thonerde  als 
gallertige  Masse  zurückbleibt.  Letztere  löst  sich  in  rei- 
nem Wasser  vollkommen  auf.  Setzt  man  zu  dieser  Lö- 
hsüng aber  eine  geringe  Menge  eines  Mineralsalzes,  so  fällt 
sofort  alle  Thonerde  in  unlöslichem  Zustande  aus,  jedoch 
so,  dass  sie  in  Säuren  wieder  löslich  ist.  Erhitzt  man 
die  ausgeschiedene  Thonerde  aber  stark,  so  erleidet  sie 
eine  Modifikation  ihrer  Eigenschaften:  sie  ist  in  Säuren 
nicht  mehr  löslich  und  besitzt  nicht  das  Vermögen  Farb- 
stoffe zu  fixiren.  Die  Bildung  dieser  Modification,  der  unlös- 
ichenMetathonerde,  muss  also  sorgfältig  vermieden  werden. 

Beim  Passiren  der  Zeuge  durch  ein  Kuhkothbad  wirken 
lessen  mineralischen  Salze,  phosphorsaure  und  kieselsaure 
ilkalien,  um  Thonerde  unlöslich  abzuscheiden.  Doch  ist 
iie  Anwendung  des  Kuhkothes  zu  diesem  Zwecke,  den 
nan  durch  einfachere  Mittel  erreichen  kann,  jetzt  veraltet, 
^lan  hat  jetzt  meist  ein  Kreidebad  im  Gebrauch,  wo  fein- 
de schlämmte  Kreide  in  Wasser  aufgerührt  ist.  Die  Neu- 
ralisation  der  Thonerdeverbindungen  kann  in  demselben 
vollständig  stattfinden  und  man  hat  nach  dem  Passiren 
Kirch  dieses  Bad  alle  Thonerde  unlöslich  niedergeschla- 
,^en,  jeder  Spur  freier  Säure  aus  dem  Stoffe  entfernt.  Das 
vreidebad  wird  warm  angewendet,  doch  hütet  man  sich 
1:5^  C.  zu  übersteigen,  um  keine  Veranlassung  zur  Bil- 
hing  der  unlöslichen  Thonerde  zu  geben. 
,  Fliessendes  Wasser,  in  welches  man  gebeizte  Stücke 
iiUshängt,  wirkt  ebenfalls  durch  die  stets  in  neuen  Mengen 
n  die  Thonerde  herantretenden  mineralischen  Salze,  be- 
onders  aber  dann,  wenn  es  einen  bedeutenden  Kalkgehalt 
lesitzt. 

Nach  dem  Behandeln  im  Kuhkoth-  oder  Kreidebade  muss 
Natürlich  eine  gute  Reinigung  der  Zeuge  von  den  der 
i^aser  anhängenden  ünreinigkeiten,  Bestandtheilen  dieser 
^äder  folgen.  Dieselbe  darf  jedoch  nicht  so  energisch 
ein,  dass  sie  mechanische  Ablösung  von  Stoffen,  die  der 
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Beize  angehören,  mit  eintreten  kann.  Hierauf  folgt  ein 
langsames  Trocknen  bei  etwa  30^  C,  welches  erst  die 
vollständige  Befestigung  der  Thonerde  vollendet. 

Die  in  der  Faser  nach  vollendetem  Beizen  vorhandenen 
Bestandtheile  sind  nach  Jenny: 

Thonerdehydrat,  welches  zum  Theil,  wie  wir  gesehen, 
durch  Dialyse,  zumTheil  durch  kohlensauren  Kalk,  (Kreide), 
ausgeschieden  wurde.  1 

Fettsäure  Thonerde,  durch  doppelte  Umsetzung  zwischen 
Seife  und  Alaun  oder  essigsaurer  Thonerde  gebildet.  Un- 
zersetzte  Kaliseife  ist  nach  den  beschriebenen  Prozesser 
nicht  mehr  in  der  Faser  vorhanden. 

Je  nach  den  zum  Galliren  angewandten  Materialien. 
Yerbindungen  der  Thonerde  mit  Gerbsäure  oder  gelber 
Farbstoffen  der  betreffenden  Gerbmaterialien. 

Schwefelsaurer  Kalk,  durch  Umsetzung  zwischen  schwe- 
felsaurer Thon  erde  und  kohlensaurem  Kalk  beim  Kreidein 
entstanden,  und  im  Inneren  der  Faser  abgelagert,  sodass 
er  sich  durch  Waschen  nicht  entfernen  lässt. 

Als  letzten  und  wichtigen  Bestandtheil  enthält  die  Faser 
eine  ziemliche  Menge  Oel  in  ganz  reinem  Zustande,  wel- 
ches mit  den  verdünntesten  Laugen  keine  Emulsion  mehr 
giebt. 

Färben. 

Wir  geben  hier  zuerst  einige  der  alten  Färberecept^ 
für  Anwendung  von  Krapp  oder  Garancin. 

Verfahren  in  Mülhausen  nach  Köchlin.  f 

1.  Auf  12  Stück  Waare  =  600  Meter.  1 
21 — 24  Kilo  Krapp  ^  In  2V2  Stunde  die  Hitze  zum  Ko- 

1    „     Eieide  (  chen  gebracht  und  1/2  Stunde  kO' 
chend  gefärbt.  | 

2.  Auf  12  Stück  21—24  Kilo  Krapp  ohne  Kreide, 
Temperatur  wie  bei  1.  —  Waschen,  auswinden. 

Verfahren  nach  Gastard. 

Auf  10  Stück  =  ca.  18  Kilo. 
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'        17  Kilo  Krapp        \  3  Stunden  gefärbt,  während  die- 
■  10 — 12     „    Ochsenblut  >  ser  Zeit  langsam  zur  Siedhitze 
2 —  3^/2  »    Sumach      1  steigend.  —  Waschen.  —  Aus- 
winden. —  Trocknen. 

Hierauf  folgt  ein  zweites  Alaunen  und  Reinigen,  und 
ein  zweites  Färben,  genau  wie  das  erste. 
.  Schweizer  Verfahren. 

Auf  25  Kilo  Baumwolle. 
26    Kilo  Krapp        1  Die  erste  halbe   Stunde  wird  kalt 
3,5    „     Sumach      >  gefärbt,  dann  steigt  man  in  2^2  Stun- 
14      „    Ochsenblut  1  den  auf  Siedehitze  und   färbt  1^2 
Stunde  kochend.  —  Waschen. 

Das  Färben  hat  in  den  letzten  Jahren  durch  die  allge- 
meine Annahme  des  künstlichen  Alizarins  grosse  Abände- 
rangen  erlitten,  welche  wir  im  späteren  Laufe  unserer 
Betrachtung  erwähnen  wollen.  Bleiben  wir  einstweilen 
bei  der  complicirteren,  desshalb  aber  die  Kenntniss  einer 
grösseren  Anzahl  beim  Färben  zusammenwirkender  Agen- 
zien ermöglichenden  älteren  Methode  des  Krappfärb ens. 

Der  Krapp  war  bis  vor  kurzer  Zeit  neben  den  aus  ihm 
bereiteten  Präparaten  (siehe  Krapp)  das'  in  der  Türkisch- 
rothfärberei  allgemein  angewandte  Farbmaterial.  Derselbe 
enthält  nach  den  Untersuchungen  von  Rosenstiehl  vier 
'Farbstoffe:  Alizarin,  Purpurin,  Pseudopurpurin  und  Pur- 
purinhydrat,  von  welchen  jedoch  das  Pseudopurpurin 
jivegen  seiner  leichten  Zersetzlichkeit  als  färbende  Substanz 
[licht  in  Betracht  kommt,  auch  von  Anfang  an  durch  Kalk 
ils  unlösliche  und  unwirksame  Verbindung  entfernt  wird. 
Im  Falle  dieses  nicht  geschieht,  was  z.  B.  bei  Anwendung 
ialkfreien  Wassers  eintritt,  bindet  das  Pseudopurpurin 
öbenso  wie  die  anderen  Farbstoffe  Thonerde,  und  geht 
iiit  derselben  einer  Verbindung  ein,  die  zwar  anfangs  ge- 
färbt erscheint,  beim  Seifen  aber  in  eine  ungefärbte  Ver- 
bindung umgewandelt  wird.  Die  Nichtbeseitigung  des 
Pseudopurpurins  kommt  also  dem  Unwirksammachen  eines 

Irheiles  von  Thonerde  gleich. 
Die  wichtigste  Rolle  unter  den  Bestandtheilen  des  Krapp 
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kommt  beim  Färben  dem  Alizarin  zu.  Dieser  Farbstofl 
bedarf,  um  mit  dem  Mordant  volle  gesättigte  Lacke  zr 
bilden,  der  Gegenwart  einer,  wenn  auch  geringen  Menge 
kohlensauren  Kalks.  Man  nimmt  an,  dass  Alizarin  mi1 
Thonerde  direct  zusammentritt  und  eine  gefärbte  Verbin- 
dung bildet,  doch  ist  der  schöne  rothe  Thonerde- Alizarin 
lack  durch  den  Eintritt  einer  bestimmten  Kalkmenge  be 
bedingt.  Die  Alizarinkalkverbindung  ist  violett  gefärbt  unc 
in  Wasser  unlöslich.  Sie  löst  sich  jedoch  in  Wasser,  wel-, 
ches  kohlensäurehaltig  ist.  Nur  im  gelösten  Zustand^ 
kann  er  in  den  Thonerdelack  mit  eintreten,  und  es  lieg 
hierin  die  Wichtigkeit  der  Anwendung  von  kohlensauren 
Wasser  in  der  Türkischrothfärberei.  Die  Kohlensäurel 
mag  sie  in  freiem  Zustande  vorhanden  sein,  oder  sich  ersi 
beim  Kochen  langsam  aus  kohlensauren  Salzen  entwickeln 
hält  den  Alizarin-Kalk  in  Lösung,  sodass  er  in  die  Fasei 
eindringen  kann.  Beim  allmähligen  Austreiben  der  Koh 
lensäure  durch  Erhitzen  des  Bades  scheidet  er  sich  ii 
derselben  unlöslich  ab. 

Hierin  liegt  auch  die  Erklärung  für  den  Umstand,  dass! 
man  mit  einem  einmal  gebrauchten  Alizarinbade  nichi 
mehr  zum  zweiten  Male  färben  kann,  indem  man  einfacl 
die  nöthige  Menge  neuen  Farbstoffes  zugiebt.  Aus  den^ 
Bade  ist  durch  Kochen  alle  KohlcD  säure  ausgetrieben,  äei 
Alizarin-Kalklack  ist  ungelöst  und  ausser  Wirkung  gesetzt 
Ein  solches  Bad  lässt  sich  aber  regeneriren  und  wie  frühe 
zum  Färben  verwenden,  wenn  man  dasselbe,  etwa  durcl 
Einleiten  eines  Kohlensäurestromes,  mit  diesem  Gase  wie 
der  sättigt. 

In  der  Nothwendigkeit  von  Kohlensäure  ist  der  Unter 
schied  begründet,  welcher  zwischen  dem  Färben  in  kleinei 
Mengen  und  dem  Färben  im  Grossen  sich  darin  ausspricht 
dass  man  ein  kleines  Bad,  wie  es  etwa  zum  Probefärbei 
in  Anwendung  kommt,  niemals  bis  zu  dem  Punkte  er 
schöpfen  kann,  wie  ein  grosses  Bad.  Aus  der  geringe] 
Menge  Wassers  entweicht  die  Kohlensäure  gleich  in  de] 
ersten  Stadien  des  Erhitzens  und  ehe  die  Faser  im  Stand 
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jjwar  den  Verhältnis smässig  rasch  ausgeschiedenen  Alizarin- 
Kalklack  aufzunehmen.  In  grossen  Wassermengen  ist 
dem  Entweichen  der  Kohlensäure  ein  bedeutend  grösserer 
Widerstand  entgegengesetzt.  Ihr  Austritt  findet  allmäh- 
flig  und  gleichmässig  statt,  die  Aufnahme  des  Farblackes 
idurch  die  Faser  dauert  länger  und  ist  vollständiger. 

Die  Menge  des  Kalkes,  welcher  in  dem  zum  Färben  be- 
istimmten Wasser  vorhanden  sein  soll,  um  die  besten  Re- 
fSultate  zu  geben,  ist  diejenige,  welche  einer  Monacalcium- 
verbindung  des  Alizarins  entspricht,  und  lässt  sich  dem- 

Kach  bei  Anwendung  reinen  Alizarins  leicht  bestimmen, 
lei  Krapp  ist  aber,  wie  wir  sehen  werden,  ein  Kalkzu- 
satz auch  noch  aus  anderen  Gründen  nothwendig. 

Durch  das  Verhalten  der  Kalksalze  unter  Mitwirkung 
von  Kohlensäure  wurde  Rosenstiel  auf  die  Anwendung 
anderer  Kalksalze  als  des  kohlensauren  hingewiesen  und 
er  fand,  dass  man  essigsaures  Calcium  und  Essigsäure 
ivortheilhaft  gebrauchen  könne.  Das  Gewebe  nimmt  gleich- 
zeitig Kalk  und  Farbstoff  auf,  Essigsäure  wird  frei  und 
\rerdampft  oder  sammelt  sich  in  dem  Bade  an,  ohne  zu 
schaden.  Rosenstiels  Versuche  ergaben,  dass  man  essig- 
sauren Kalk  bei  Krapp,  Garancin  wie  künstlichem  Alizarin 
Miwenden  kann,  ohne  dass  Farbstoff  ausgefällt  wird,  wo- 
fern die  Menge  des  Kalksalzes  nicht  mehr  als  zwei  Aequi- 
valente  auf  ein  Aequivalent  Alizarin  beträgt,  und  wenn 
aaan  das  Bad  von  Anfang  angesäuert  hat. 

Die  gute  Wirkung  des  essigsauren  Kalks  hat  sich  auch 
ioei  der  Anwendung  im  Grossen  bewährt.  Man  kann 
oaehrere  Färbungen  hintereinander  in  demselben  Bade  ma- 
chen, wenn  man  jedesmal  wieder  neuen  Farbstoff  und 
Kalksalz  zugiebt.  Ein  Ueberschuss  von  Farbstoff  wird 
aicht  schädlich  und  das  Färben  geht  rascher  und  bei  nie- 
ierer  Temperatur  vor  sich.  Es  ist  nicht  der  essigsaure 
Kalk  allein,  der  durch  Alizarin  und  die  verwandten  Farb- 
stoffe bei  Gegenwart  von  Eisenoxyd  oder  Thonerde  Zer- 
it legt  wird.  Es  gilt  dasselbe  von  den  Chlorüren  und  Nitra- 
Xten.     Das  dieselben  enthaltende,  anfangs  neutrale  Bad, 
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wird  bei  fortschreitender  Färbung  sauer.  In  einem  gel 
wissen  Augenblicke  jedoch  tritt  die  umgekehrte  Reaction 
ein,  indem  der  gebildete  Farblack  mit  zwei  Basen  voi 
der  Säure  angegriffen  wird.  Es  sind  also  passende  Mitte 
anzuwenden,  um  die  frei  werdende  Säure  zu  entfernen 
oder  unschädlich  zu  machen.  (Rosenstiel,  Comptes  rendues).! 

Bei  Anwendung  des  essigsauren  Kalks  bedarf  das  zmoi 
Färben  bestimmte  Wasser  wegen  seines  ursprünglichen 
Kalkgehaltes  gewöhnlich  einer  Oorrectur,  welcher  die  Ana- 
lyse des  Wassers  oder  wenigstens  eine  Bestimmung  de^ 
Gehaltes  an  kohlensaurem  Kalk  zu  Grunde  gelegt  werden) 
muss. 

Rosenstiel  führte  die  Correctur  bei  dem  Wasser  dei 
Doller  in  folgender  Weise  aus :  Dasselbe  enthält  50  Milli^ 
gramme  kohlensauren  Kalk  in  1  Liter;  diesen  führte  ei 
in  essigsauren  Kalk  über  durch  Hinzufügen  einer  entspre^ 
chenden  Menge  titrirter  Essigsäure.  Der  Gehalt  von  1 
Liter  Flusswasser  an  essigsaurem  Kalk  war  jetzt  äquiva- 
lent mit  0,240  Gramm  Alizarin  oder  mit  0,256  Gramm 
Purpurin.  Um  in  dem  Färbebade  das  günstigere  Verhält- 
niss  von  2  Aequivalenten  Kalksalz  auf  1  Aequivalent  Ali* 
zarin  oder  Purpurin  herzustellen,  werden  10  Cubiccenti»; 
meter  einer  Zehntellösung  von  essigsaurem  Kalk  zugege- 
ben. 

Diese  erhält  man  durch  Vermischen  von  41,5  Gramnc 
einer  Lösung  von  essigsaurem  Kalk,  deren  spez.  Gewichi 
1,115  ist,  mit  6,1  Gramm  Essigsäure  vom  spez.  Gewich" 
1,045  und  Auffüllen  des  Ganzen  mit  Wasser  bis  zu  1  Li 
ter.  Der  üeberschuss  an  Essigsäure,  welchen  die  Lösung 
enthält,  schadet  beim  Färben  keineswegs.  i 

Schon  vorher  erwähnten  wir  des  Pseudopurpurins  aU 
Bestandtheil  des  Krapp,  welches  mit  Thonerde  unächtti 
Farben  giebt,  und  deshalb  entfernt  wird,  indem  man  den5 
Farbbade  soviel  Kalk  zugiebt,  dass  alles  unlöslich  nieder-j 
geschlagen  wird.  Ausserdem  enthält  aber  die  Krappwuri 
zel  stets  eine  beträchtliche  Menge  organischer  Säuren» 
welche  nicht  immer  vollkommen  durch  den  in  ihr  enti 
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haltenen  Kalk  gesättigt  sind,  und  welche  natürlich  von 
aachtheiligster  Wirkung  auf  den  F arblack  sein  würden, 
wenn  man  nicht  durch  einen  geeigneten  Kalkzusatz  de- 
ren Acidität  sicher  abstumpfte.  Der  Kalk  wird  in  Form 
von  Kreide  zugegeben.  Seine  Menge  lässt  sich  für  den 
einzelnen  Fall  nicht  berechnen,  sie  ist  von  der  Praxis 
festgestellt  und  daher  in  den  Färbe  verfahren  stets  ange- 
geben. 

Der  nächst  dem  Alizarin  wichtigste  Farbstoff  des  Krapp 
ist  das  Purpurin.  Es  löst  sieh  leicht  in  reinem  Wasser 
and  Bedarf  zum  Färben  keines  Kalkes,  ja  kann  durch 
solchen  unwirksam  gemacht  werden,  indem  sich  der  Pur- 
purin-Kalklack zwar  nur  langsam  bildet  und  unlöslich  ab- 
scheidet, dann  aber  durch  Kohlensäure  nicht  leicht  wie- 
ier  aufgelöst  wird  und  dem  Färbebade  verloren  geht. 
Purpurin  giebt  mit  Thonerde  einen  rothen  Lack  mit 
jchwachviolettem  Stich.  Derselbe  erleidet  beim  Behandeln 
mit  Seife  eine  Veränderung  in  Purpurinhydratlack,  welcher 
sine  viel  reiner  rothe  Nüance  besitzt.  Demnach  enthält 
las  aus  Krapp  gefärbte  Zeug  nur  zwei  Farbstoffverbin- 
lungen^  die  des  Alizarins  und  des  Purpurinhydrats. 

Als  dritten  Bestandtheil  der  Farbbäder  finden  wir  den 
Sumach  aufgeführt.  Der  wirksame  Bestandtheil  desselben 
■st  die  Gerbsäure,  und  zwar  in  diesem  Falle  Gallusgerb - 
5äure.  Dieselbe  bewirkt  eine  Auflösung  des  Alizarins, 
Jvelches  ja  sonst  selbst  in  heissem  Wasser  wenig  gelöst 
wird.  In  Folge  dessen  würde  die  Krapp wurzel  fast  ihren 
ganzen  Alizaringehalt  zurückhalten,  und  nur  mit  der  ge- 
ingeren  Menge  von  Purpurin  in  Wirkung  kommen,  wenn 
nan  dem  Bade  kein  geeignetes  Lösungsmittel  zugäbe. 
Die  Gerbsäure  löst  Alizarin  in  der  Wärme,  und  hält  es 
buch  nach  dem  Erkalten  des  Bades  noch  in  Lösung.  Ein 
mderes  gerb  säurehaltiges  Material  oder  der  Zusatz  von 
Tannin  zu  dem  Farbbade  würde  dieselbe  Wirkung  haben, 
loch  hat  sich  die  Praxis  fast  ganz  für  den  Gebrauch  des 
Sumachs  entschieden.  Es  genügen  geringe  Mengen  des- 
lelben  und  hat  man  wohl  einen  grösseren  Zusatz  von  Su- 
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mach  zu  vermeiden,  da  die  Gerbsäure  wie  wir  im  Ab- 
schnitte vom  Beizen  gesehen  haben,  auf  den  Färbeprocess' 
in  ungünstigster  Weise  wirken  kann,  sobald  sie  in  grös-1 
serer  Menge  vorhanden  ist.  In  der  Praxis  begnügt  mani 
sich  mit  einem  Zusatz  von  Sumach,  der  ^/^o  oder  im  aus-, 
sersten  Falle  ^/g  vom  Gewichte  des  angewandten  Krapps| 
nicht  übersteigt.  Nimmt  man  nun  an,  dass  der  Krappj 
höchstens  4%  Alizarin  enthält,  so  ist  das  Gewicht  des! 
anzuwendenden  Sumachs  nie  höher  zu  nehmen  als  das 
doppelte  oder  dreifache  des  Alizarins  beträgt.  Hieraus! 
kann  man  für  die  verschiedenen  Krapppräparate  sowie» 
das  künstliche  Alizarin  die  zulässige  Sumachmenge  be-i 
rechnen,  wofern  man  deren  wirklichen  Alizaringehalt  kennte 
wobei  selbstverständlich  zu  beachten  ist,  dass  man  nicht, 
den  gesammten  Farbstoffgehalt,  sondern  nur  den  an  Ali- 
zarin, (mit  Ausschluss  des  Purpurins)  in  Rechnung  bringt.! 

Ein  in  neuerer  Zeit  ganz  eliminirter,  solange  man  mit 
Krapp  färbte,  aber  nothwendig  befundener  Bestandtheil 
des  Farbbades  war  das  Ochsenblut.  Dasselbe  enthält  ne- 
ben Wasser,  wenigen  mineralischen  Salzen  und  etwas  Fi-5 
brin,  bis  zu  Albuminstoffe,  auf  deren  Vorhandensein 

sich  seine  Verwendung  in  der  Färberei  gründet.  Diesel-, 
ben  bewirken  nämlich  bei  der  allmähligen  Koagulation, 
welche  beim  Erwärmen  des  Bades  eintritt  eine  Umhüllung 
der  Harze,  welche  aus  dem  Krapp  stammen  und  reissen 
dieselben  im  unlöslichen  Zustande  mit  zu  Boden,  während 
sie  sich  sonst  auf  der  Faser  ablagern  und  dem  Färbevor- 
gang sowie  der  späteren  Avivage  hinderlich  sein  würden. 
Demnach  leistet  natürlich  Hühnereiweis s  denselben  Dienst 
wie  ein  Blutzusatz,  wird  jedoch  wegen  seiner  grösseren 
Kostspieligkeit  nicht  vorgezogen,  indem  es  keinen  ferneren. 
Vortheil  vor  dem  Blut  voraus  hat. 

Das  Färben  geschah  früher  häufig  in  zweien  Malenj_ 
weil  man  soviel  Krapp  anwandte,  dass  ein  Bad  von  de< 
ganzen  Menge  zu  sehr  überladen  gewesen  wäre.  Man  ist 
aber  ganz  davon  abgekommen  und  färbt  die  Zeuge  jetzl 
in  einem  Bade  aus. 


Türkis  chrothf  ärb  er  ei. 


791 


\"  Dasselbe  wird,  kurz  bevor  man  zu  färben  beginnen  will, 
aus  den  vorher  besprochenen  Bestandtheilen,  Krapp,  Su- 
mach,  Kreide  und  Ochsenblut  zusammengesetzt.  Die  Oon- 
centration  der  Bäder  ist  von  grosser  Wichtigkeit  und  hängt 
davon  viel  für  deren  richtige  Ausnutzung  und  gutes  Fär- 
ben ab.  Es  werden  deshalb  alle  Einrichtungen  zum  Er- 
lhitzen vermieden,  welche  eine  Vermehrung  der  Wasser- 
i  menge  und  Verdünnung  des  Bades  herbeiführen. 

Ein  anderer  sehr  wichtiger  Factor  ist  der  Gang  des 
Erwärmens.  Man  beginnt  bei  niederer  Temperatur  und 
steigt  ganz  allmählig  bis  zur  Siedhitze,  oder  auch  nur 
bis  70^,  bei  welchen  Temperaturen  man  längere  Zeit  ver- 
weilt. Eine  rasche  Steigerung  der  Temperatur  ist  eben- 
so sehr  zu  vermeiden  wie  ein  nachherfolgendes  zurückgehen 
lassen.  Der  Schaden,  welcher  dadurch  veranlasst  werden 
kann,  beruht  zum  grössten  Theil  auf  dem  Verhalten  der 
Kohlensäure  und  der  Thonerde  beim  Erhitzen.  Geht  näm- 
lich die  Temperatur  des  Bades  rasch  in  die  Höhe,  so  fin- 
det auch  ein  schnelles  Entweichen  der  Kohlensäure  und 
zu  rasche  Abscheidung  der  Alizarin-Kalkverbindung  statt. 
Um  den  schädlichen  Einfluss  auf  die  Thonerde  der  Beize 
zu  verstehen,  müssen  wir  uns  erinnern,  dass  die  gewöhn- 
liche Thonerds  beim  Erhitzen  über  60^  in  die  unlösliche 
Modification  der  Metathonerde  übergeht,  in  welchem  Zu- 
stande sie  nicht  mehr  fähig  ist  Farbstoffe  zu  fixiren.  Es 
ist  demnach  sehr  begreiflich,  dass  man  die  Thonerde  der 
Beize  längere  Zeit  mit  dem  Farbstoffe  in  Berührung  lässt, 
bevor  man  sie  in  diese  Modification  überführt,  solange, 
bis  sie  vollständig  mit  dem  Farbstoffe  gesättigt  ist.  Dann 
aber,  wenn  die  Verbindung  von  Thonerde  mit  Alizarin 
und  Purpurin  beendet  ist,  soll  erstere  in  die  unlösliche 
Modification  gebracht  werden,  weil  die  Verbindungen  der 
Meta- Thonerde  nicht  allein  gegen  Säuren,  sondern  auch 
gegen  Seifen  und  alle  in  der  Avivage  verwendeten  Agen- 
tien  weit  widerstandsfähiger  sind,  als  die  entsprechenden 
Verbindungen  der  löslichen  Thonerde,  weil  sie,  mit  ande- 
ren Worten  ausgedrückt,  viel  ächter  sind.    Nach  vollen- 
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detem  Anfärben  der  Zeuge  ist  daher  ein  längeres  Koclaen 
von  Vortheil.  Dasselbe  begünstigt  auch  noch  einen  aiv 
deren  Vorgang,  welcher  zur  Verbesserung  und  Verschö- 
nerung der  Farbe  beiträgt.:  Die  Bildung  des  Purpurin- 
hydratlackes  aus  dem  Purpurinlacke.  Dieselbe  geht  erst 
bei  starkem  Erhitzen  unter  Wasser  auf  nähme  von  Statten, 
und  wird  aus  dem  Grunde  zu  erreichen  gesucht,  weil  diai 
erstere  Verbindung  eine  viel  reinere  rothe  Nüance  besitzt 
als  der  ursprüngliche  Purpurinlack,  der  mit  einem  merk- 
lichen Stich  ins  Violette  behaftet  ist. 

Es  muss  demnach  als  allgemeine  Eegel  gelten,  die  Tem- 
peratur langsam  und  gleichmässig  steigen  zu  lassen,  so- 
dass das  Färben  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  vor 
sich  gehen  kann,  weil  Farben,  die  bei  hoher  Temperatur 
gebildet  sind,  sich  weniger  widerstandsfähig  erweisen. 
Nachdem  die  Bildung  der  Farblacke  vollendet,  ist  ein 
starkes  und  längeres  Erhitzen  von  Vortheil. 

Unter  den  Stoffen,  welche  die  Faser  enthält,  nachdem 
sie  aus  dem  Beizprozesse  hervorgegangen,  wurde  auch  die 
fettsaure  Thonerde  aufgeführt.  Dieselbe  nimmt  ebenfalls 
Antheil  an  den  Vorgängen  in  der  Krappflotte.  Doch  fin- 
det keine  Zerlegung  derselben  statt;  sie  bildet,  wie  uns 
die  neuesten  Untersuchungen  gezeigt  haben,  mit  den 
Krappfarbstoffen  eine  gefärbte  Verbindung,  und  ist  ein 
constituirender  Bestandtheil  des  auf  der  Faser  erzeugten 
Farblackes,  welchem  weder  durch  Alkohol  noch  Aether 
die  Fettsäure  entzogen  werden  kann. 

Anders  verhält  sich  das  Oel,  welches  in  der  Baumwolle 
abgelagert  ist.  Solange  hinreichend  Thonerde  verbin  düngen 
vorhanden  sind,  nimmt  es  keine  Farbstoffe  auf  und  kann 
dem  ausgefärbten  Zeuge  deshalb  rein  und  ungefärbt  ent- 
zogen werden.  Es  ist  aber  nicht  unvermögend,  überhaupt 
die  Farbstoffe  des  Krapp  zu  lösen  und  zu  absorbiren.  Die- 
selben werden  ihm  nur  durch  die  grössere  Verwandtschaft^ 
welche  diese  zu  Thonerdeverbindungen  haben,  entzogen. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  der  betrachteten  Vorgänge 
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beim  Färben  zusammen,  so  finden  wir,  dass"  die  gefärbten 
Zeuge  folgende  Bestandtheile  enthalten: 

Einen  rotten  Farblack,  dessen  Constitution  nicht  genau 
oekannt  ist;  er  enthält  als  färbende  Substanzen:  Thonerde, 
Kalk  und  Fettsäuren. 

Ein  neutrales  Oel,  welches  in  den  meisten  Fällen  keinen 
Farbstoff  enthält. 

Ausserdem  können  auf  der  Faser  Zucker,  Gerbsäure, 
Pectinkörper,  Albumin,  Gerbsäure  und  Humusverbindungen 
ibgelagert  sein. 

Aviviren. 

Das  Aviviren  bezweckt  eine  Reinigung  der  Faser  von 
illen  aus  früheren  Operationen  und  besonders  aus  dem 
^arbbade  ihr  anhängenden  Bestandtheilen,  welche  das 
Aussehen  der  Farbe  beeinträchtigen,  und  die  wir  vorher 
n  ihren  hauptsächlichen  Repräsentanten  aufgeführt  haben, 
laneben  aber  eine  Veränderung  des  Farblacks,  die  zur  Ver- 
schönerung desselben  beiträgt,  und  deren  Wesen  wir  in  der 
'olgenden  Besprechung  der  Vorgänger  kennen  lernen  werden. 

Verfahren  des  Avivirens  sind: 
lach  Köchlin 

1.  Schönen.    Auf  25  Stück. 
6  Kilo  weisse  Seife,  |  In  einem  geschlossenen  Kessel 

f — 10     „    Potasche,      >  unter  Dampfdruck  wenigstens 

0.  4  „  Chlorzinn.  {  12  Stunden  lang  gekocht.  — 
Siuswinden. 

2.  Rosiren. 

)  Kilo  weisse  Seife,/  Wie  bei  Schönen  gekocht,  doch  nur 
),4  „  Chlorzinn,  {  8  Stunden.  —  Auswinden  —  Wa- 
;chen.  —  Passiren  in  kochendem  Kleienbad,  dann  in  ei- 
lem  sehr  verdünnten  Bade  von  chlorsaurem  Kali  oder 
iuslegen  auf  der  Wiese. 
In  Würtemberg:  Auf  50  Kilo  Stoff. 

1.  4  Kilo  p^J^^^^^^  [  6 — 8  Stunden  unter  Dampf- 
3     l    krystall.  Soda,  (^^^^k  k^^^^^- 
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7  Stunden  bei  IV2— 2 
Atm.  Druck  gekocht. 
—  Waschen.  —  Aus- 
legen auf  die  Wiese. 


2.  4  Kilo  Oelseife,  1  4 — 8  Stunden  kochen. 

V4  „  Zinnsalz  versetzt  mit Waschen.  — Durchzie- 
^/g   „    Salpetersäure  |  hen  durch  ein  Kleien^, 

Ibad.  —  Waschen.  —  Auslegen  auf  die  Wiese 

In  der  Schweiz: 

Auf  50  Kilo  Baumwolle. 
4    Kilo  weisse  Seife, 
2V2   5»    crystall.  Soda, 

„    Zinn  salz, 
IV4  n    Kleie,  in  einem  Sack  mit 
heissem  Wasser  ausgezogen. 

Kohlensaure  Alkalien  und  Seife  bewirken  in  der  Ans 
ivendung  zum  Aviviren  rasch  eine  Reinigung  der  Fasei 
von  den  Stoffen,  welche  wir  oben  angegeben.  Sie  ent- 
fernen etwa  vorhandene  Gerbsäure,  indem  die  Seife  ari 
deren  Stelle  Fettsäure  in  die  Thonerdeverbindung  ersterei, 
abgiebt.  Die  reinigende  Wirkung  der  Seife  und  Alkalien 
wird  durch  Anwendung  von  Kleie  unterstützt.  In  letz- 
terer muss  man  dem  Kleber  die  hauptsächlichste  Wirkung, 
zuschreiben,  welcher,  ähnlich  den  Eiweisskörpern,  die  von 
der  Faser  entfernten  schleimigen  Stoffe  umhüllt  und  zu: 
Boden  schlägt.  Auch  ist  die  Wirkung  der  Kleie  zum, 
Entkalken  des  Wassers  in  Anschlag  zu  bringen.  Sie  ist 
wahrscheinlich  auf  Rechnung  phosphor saurer  Salze  zu 
schreiben,  die  sich  ja  bekanntlich  grade  in  den  Hüllen  derj 
Cerealienkörner  am  reichlichsten  vorfinden.  Ein  Kalkge- 
halt  des  Wassers,  so  vortheilhaft  er  beim  Färben  wirken, 
mochte,  ist  beim  Aviviren  nicht  mehr  erwünscht. 
kann  hier  nur  ein  Unwirksammachen  eines  Theiles  deri 
Seife  hervorrufen. 

Kaustische  Alkalien  sowie  Seifen  mit  freiem  Alkalige- 
halt  können  beim  Aviviren  nur  sehr  nachtheilig  wirken.j 
Sie  greifen  den  Farblack  an,  entziehen  demselben  Fett- 
säure und  führen  ihn  in  Lösung.  Sie  können  ferner  bei- 
der  hohen  Temperatur,  welche  im  Avivirkessel  angewendet; 
wird,  eine  weit  über  die  Grenzen  des  Gewünschten  hinaus 
gehende  Verseifung  des  neutralen  Oeles  bewirken. 


II! 


ie 


II 


Türkischrothfärberei. 


795 


Immerhin  aber  wird  ein  geringer  Antheil  des  Oeles 
Hurch  Einwirkung  der  kohlensauren  Alkalien  verseift  und 
'3S  combinirt  sich  die  Wirkung  dieser  in  der  Faser  gebil- 
deten Seife  mit  der  des  Seifenbades  in  Beseitigung  von 
[Jnreinigkeiten,  sowie  in  der  Wirkung  auf  den  Farblack. 

Die  Veränderung  des  letzteren  im  Avivirbade  wird 
lauptsächlich  characterisirt  durch  die  Aufnahme  von  Fett- 
säuren aus  der  Seife.  Der  Kalk,  welcher  bisheran  ein 
Bestandtheil  des  Farblackes  war,  tritt  jetzt  aus  demselben 
ind  wird  an  Fettsäure  gebunden.  In  die  Verbindung  von 
rhonerde  und  Farbstoff  treten  ebenfalls  bedeutende  Men- 
den von  Fettsäuren  und  sind  integrirender  Bestandtheil 
■des  neu  entstehenden,  durch  besondere  Schönheit  sich 
'auszeichnenden  Lackes.  Ein  Theil  des  früher  an  Kalk 
i  und  Thonerde  gebundenen  Farbstoffes  wird  frei,  was  man 
daran  erkennt,  dass  das  Seifenbad  sich  lebhaft  färbt.  Die- 
ses Farbstoffes  bemächtigt  sich  zum  Theil  das  in  den  Fa- 
sern abgelagerte  Oel.  Fettsäuren  und  fette  Oele  besitzen 
ein  ziemliches  Lösungsvermögen  für  fettsauren  Kalk,  und 
gestehen,  wenn  sie  ein  genügendes  Quantum  desselben 
enthalten  zu  einer  consistenten  Flüssigkeit,  welche  nun 
auch  ein  grösseres  Lösungsvermögen  für  Farbstoffe  besitzt. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  Faser  eine  bedeutende 
Menge  fettsauren  Kalkes,  der  sich  in  der  Avivage  bildet, 
enthalten  muss.  Indem  sich  das  Oel  mit  letzterem  sät- 
tigt und  aus  dem  Bade  den  freien  Farbstoff  aufnimmt, 
Iwird  es  durch  das  Kochen  bei  Anwendung  von  Druck 
nach  der  Oberfläche  der  Faser  getrieben  und  durchdringt 
hier  den  Thonerde  -  Fettsäure  -  Alizarinlack  gleichförmig. 
Hiermit  ist  aber  dasjenige  erreicht,  was  wir  im  Anfange 
für  einen  Grund  der  Schönheit  des  Türkischroth  andeute- 
'ten:  Die  Herstellung  eines  von  Oel  innig  durchdrungenen 
Farblackes  auf  der  Faser.  Hierin  ist  auch  zum  grössten 
Theile  die  Echtheit  der  Farbe  bedingt.  Es  ist  leicht  ein- 
zusehen, dass  die  schützende  Umhüllung  von  Oel,  einem 
so  schwer  angreifbaren  Körper,  den  Farblack  vor  den 
meisten  schädlichen  Einflüssen  sichern  muss.    Es  erklärt 


796 


Türkischrothfärberei. 


sich  einfach,  dass  das  Türkischroth  erst  nach  dem  Avi^ 
viren  seine  bedeutende  Echtheit  besitzt.  Bis  dahin  wm 
es  nicht  wesentlich  verschieden  von  gewöhnlichem  Krapp-; 
roth,  indem  die  Farbe  ganz  der  schützenden  Wirkung  desf 
im  Inneren  der  Faser  abgeschiedenen  Oeles  entzogen,! 
und  aussen  allen  schädlichen  Agentien  ausgesetzt  war.  j 

Bis  jetzt  ist  der  Wirkung  des  Zinnsalzes  noch  kein^ 
Erwähnung  geschehen.  Dieses  letztere  wurde  in  den  frü^ 
hosten  Zeiten  der  Türkischrothfärberei,  wo  dieselbe  iiü 
Europa  noch  nicht  bekannt  war,  nicht  verwendet;  bei  deni 
Indiern  wurde  sogar  der  ganze  Process  der  Avivage  wegij 
gelassen.  Dagegen  sehen  wir  in  allen  europäischen  Ver-i 
fahren  in  der  Avivage  ein  Zinnsalz  zugesetzt.  Zinnoxydi 
bildet  mit  vielen  Farbstoffen  herrliche  Lacke,  unter  denen 
sich  besonders  die  rothen  durch  Feuer  und  Dauerhaftig- 
keit auszeichnen.  Seine  Anwendung  wird  zuerst  aus  dem 
17.  Jahrhunderte  berichtet,  wo  es,  nachdem  man  zufällig 
seine  Einwirkung  auf  die  Farbstoffe  kennen  gelernt,  bei' 
Darstellung  von  Scharlachcompositionen  (s.  Scharlach)^ 
ein  regelmässig  auftretendes  Ingredienz  war.  Es  war  na-i 
türlich,  dass  man  beim  Bekanntwerden  der  Türkischroth- 
färberei, wo  es  sich  grade  um  sehr  feurige  Nüancen  han- 
delt, die  Einwirkung  der  Zinnsalze  auf  die  Krappfarbstoffe 
erprobte,  und,  da  man  sie  als  eine  vorth eilhafte  befand, 
diese  Substanzen  als  Bestandtheil  des  Avivirbades  einführte.! 

Zinnoxyd  bildet  mit  Alizarin  und  Purpurin  einen  Lack 
von  sehr  lebhafter  Farbe,  und  das  Zinn  trägt  also,  indem' 
es  in  die  Farbstoffverbindung  eintritt,  zur  Verbesserung; 
seiner  Nüance  bei.  Ebenso  wichtig  scheint  aber  eine  an-S 
dere  Wirkung  desselben  zu  sein.  Wir  finden  es  nur  in 
Oxydulsalzen  angewendet,  und  da  es  doch  nur  als  Oxyd^ 
in  den  Farblack  eintreten  kann,  muss  es  sich  vorher  höher' 
oxydiren,  und  damit  auf  die  mit  ihm  in  Berührung  ste- 
henden Körper  eine  reducirende  Wirkung  ausüben.  Diese  ! 
erstreckt  sich  hauptsächlich  auf  einige  dunkelfärbende  Be-  \ 
standtheile  des  Farblackes,  auf  Humusverbindungen  zumt 
grössten  Theil,  welche  der  Färb  Stoffverbindung  beigemischt,  f 
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[durch  ihre  braune  Farbe,  die  Reinheit  des  rothen  Lackes 
beeinflussen. 

Es  ist  schon  früher  bemerkt  worden,  dass  ein  langes 
IKochen  im  Färbebade  vortheilhaft  sei  aus  zwei  Gründen: 
^  um  die  mit  Farbe  gesättigte  Thonerde  in  die  widerstands- 
fähigere, unlösliche  Modification  und  den  Purpurinlack  in 
den  schöneren  Purpurinh3rdratlack  zu  verwandeln.  Wir 
sehen,  dass  diese  beiden  Vorgänge,  wofern  sie  noch  nicht 
zu  Ende  geführt  sind,  bei  der  energischen  Behandlung 
im  Avivirbade  vollendet  werden  müssen.  Man  kann  also 
auch  ohne  Färben  bei  Siedehitze,  wie  es  früher  immer 
vorgeschrieben  war,  denselben  Effect  erreichen.  Da  der 
Eintritt  des  Zinns  an  Stelle  von  Thonerde  in  den  Farb- 
ilack  erfolgt,  so  erscheint  es  sogar  vortheilhaft,  von  letz- 
terer einen  grösseren  Theil  in  dem  Zustande  in  den  Avi- 
virprocess  zu  bringen,  in  welchem  allein  noch  eine  Lösung 
und  Ersetzung  derselben  durch  Zinn  möglich  scheint. 
Wir  sehen  denn  auch  wirklich  in  vielen  Türkischrothfär- 
bereien die  Anwendung  höherer  Temperaturen  beim  Fär- 
ben vermieden. 

Üeberhaupt  sind  die  Verfahren  der  einzelnen  Fabriken 
so  verschieden,  auch,  was  besonders  von  den  neueren 
gilt,  so  wenig  allgemein  bekannt,  dass  sich  unmöglich  alle 
Vorgänge  beschreiben  und  erklären  lassen.  Im  Vorher- 
gehenden ist  nur  versucht  eine  Vorstellung  von  den  alten 
Türkischrothfärbeprocessen,  auf  deren  Kenntniss  sich  ja 
die  der  neuen  Verfahren  gründet,  nach  den  Untersuchun- 
gen und  Ansichten  der  auf  diesem  Gebiete  competentesten 
Chemiker  und  Fachleute  zu  geben. 

Zur  Umgestaltung  der  Türkischrothfärberei,  die  sich 
seit  einem  Jahrzehnt  vollzogen  hat,  ist  der  Hauptfactor 
die  Erfindung  des  künstlichen  Alizarins  und  dessen  An- 
wendung an  Stelle  des  Krapp  und  der  verschiedenen 
Krapppräparate  gewesen.  In  zweiter  Linie  kommt  dann 
die  Herstellung  geeigneterer  Türkischrothöle,  femer  die 
Benutzung  von  Wasserglas  anstatt  kohlensaurer  Alkalien 
in  den  Weissbädern  und  eine  Menge  kleinerer  Verbesse- 
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rungen,  die  allerdings  meist  im  Besitze  nur  einzelne^ 
Färbereien  sind.  \ 

Wasserglas  bildet,  in  warmem  Wasser  gelöst,  mit  Touri 
nanteöl  rasch  und  leicht  eine  schöne  weisse  Emulsion] 
welche  sich  durch  bedeutende  Consistenz  der  Alkali-Emul, 
sion  gegenüber  auszeichnet.  Es  wirkt  zu  diesem  Zwecke^ 
ungleich  mehr  als  entsprechende  Quantitäten  von  kohlen^j 
sauren  Alkalien,  was  wohl  seinem  bedeutenden  Gehalt  ai)( 
Aetzalkalien  zuzuschreiben  ist.  Die  beim  Trocknen  sicti 
ablagernde  Kieselsäure  soll  nach  den  bisher  gemachter] 
Erfahrungen  sich  als  keineswegs  schädlich  für  die  Quah-j 
tät  des  Stoffes  sowie  für  spätere  Operationen  erweisen.^ 
Das  Wasserglas  hat  in  Folge  dessen  rasch  an  Stelle  der 
Alkalien  in  der  Oelbeize  Eingang  gefunden.  AnweisungeD| 
für  das  Beizen  mit  Wasserglaslösung  siehe:  „Practischei 
Lehrgang  der  Türkischroth- Garn-Färberei*^  von  H.  War-! 
tensleben,  Muster- Zeitung  1879,  pag.  208  etc.  (Separat-i 
Abdruck  1880  Preis  6  M.)  | 

Bei  der  Besprechung  des  Beizprocesses  ist  schon  her-| 
vorgehoben  worden,  dass  man  als  fette  Substanz  fast  aus- 
schliesslich sich  des  Olivenöles  bediente.  Repsöl,  welches: 
wegen  seiner  Neigung,  rasch  ranzig  zu  werden,  wohl  zum' 
Türkischrothprocesse  geeignet  ist,  und  Schweinefett,  wegen; 
seiner  festen  Consistenz  nur  in  heissen  Klimaten  anwend-,' 
bar,  haben  in  Europa  niemals  eine  allgemeinere  Verbrei-i 
tung  in  den  Färbereien  erhalten,  sodass  sich  die  Entwi-| 
ckelung  des  ganzen  Beiz  Verfahrens  sowie  auch  in  gewis-| 
sem  Sinne  der  ganzen  Türkischrothfärberei  auf  Grundlage! 
der  Anwendung  des  tournirenden  Olivenöls  vollzog.) 
Wir  haben  aber  gesehen,  wie  umständlich  die  Operationen; 
sind,  welche  die  Beizung  des  Stoffes  mit  diesem  Oele  er-| 
fordert.  Man  hat  nun  schon  lange  danach  gestrebt  inj 
wenigen,  einfacheren  Manipulationen  den  Beizprocess  zuj 
vollenden,  und  glaubte,  solange  die  Ansicht  herrschendj 
war,  dass  das  Oel  sich  anf  der  Faser  in  einem  oxydirtenj 
Zustande  befinde,  den  richtigen  Weg  zur  Vereinfachung; 
des  Beiz  Verfahrens  eingeschlagen  zu  haben,  indem  manj 
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Idas  Oel  zuerst  alle  möglichen  Oxydationsprocesse  durch- 
|machen  Hess  und  es  dann  in  einer  Operation  auf  die  Fa- 
iser  auftrag.  Doch  alle  derartige  Versuche  führten  zu 
keinem  Resultate  und  bewiesen  dadurch  nur  immer  klarer 
Idas  Irrige  der  zu  Grunde  gelegten  Ansicht  von  der  Be- 
schaffenheit des  Oeles  auf  der  Faser. 

Die  nächsten  Verbesserungen  in  der  Qualität  des  Tür- 
ikischrothöls  erreichten  Greenwood  und  Sieber,  indem  sie 
dasselbe  durch  Zusatz  von  Oleinsäure  möglichst  fettsäure- 
u'eich  machten,  Steiner,  indem  er  auf  1  Liter  Oel  6,4  Gramm 
Seife  zugab.  Hierdurch  war  ein  Oel  geschaffen,  welches 
sofort  eine  vollkommene  Emulsion  gab. 

Andere  Vereinfachungen  des  Türkischroth- Verfahrens 
gingen  von  der  Erkenntniss  aus,  dass  es  sich  zum  grossen 
Theile  darum  handle  eine  Fettsäure  in  den  Farblack  ein- 
imführen,  und  dass  man  versuchen  müsse,  dies  auf  einem 
iveniger  umständlichen  Wege  zu  erreichen,  als  ihn  der 
Grebrauch  der  fettsauren  Glyceride  (Oele)  vorschreibt.  So 
gelangte  man  dazu  dem  Oele  fettsaure  Alkalien,  Seifen, 
oder  direct  Fettsäuren  zu  substituiren. 

In  ersterer  Beziehung  schreibt  ein  englisches  „Verfahren 
'.ur  Herstellung  eines  dem  Türkischroth  ähnlichen  Roths 
)hne  Anwendung  von  Oel"  vor,  die  abgekochten  Garne 
)der  Zeuge  mit  essigsaurer  Thonerde  zu  beizen,  mit  Krapp 
)der  Garancine  auszufärben,  hierauf  mit  einer  Lösung  von 
\Iarseiller  Seife  zu  imprägniren.  Dann  wird  gedämpft 
■ind  zuletzt  in  einem  schwachen  Seifenbade  rosirt.  Dieses 
Verfahren  von  Mercer,  mit  Hülfe  dessen  man  zuerst  bei 
Anwendung  künstlichen  Alizai^ns  in  der  Türkis  ehr  othfär- 
3erei  gute  Farben  erhielt,  giebt  bei  nicht  sehr  sorgfältiger 
Handhabung  leicht  ein  schlechtes  Weiss.  Forster  ersetzte 
dasselbe  durch  ein  anderes,  und  bemerkt  hierzu:  (Muster- 
Zieitung  1876.  No.  16.)  „Ein  Roth,  welches  dem  so  schö- 
len  und  echten  Türkischroth  gleichkommen  soll,  muss 
3ffenbar  neben  Thonerde  und  Farbstoff  auch  noch  Fett- 
säure enthalten.  Beim  Türkischroth  wird  dies  erreicht, 
.ndem  zuerst  Oel,  dann  Thonerde  und  zuletzt  der  Farb> 
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Stoff  auf  der  Baumwolle  fixirt  wird,  während  nach  denj 
Mercer'schen  Verfahren  für  Druckkattune,  wo  wegen  de| 
weissen  Partien  ein  Oelen  vor  dem  Bedrucken  nicht  wohl 
zulässig  ist,  zuerst  Thonerde,  dann  Farbstoff  und  zuletzi 
Fettsäure  befestigt  wird."  i' 

Sein  Bestreben  ist  es  nun  zwei  dieser  Stoffe  in  eine^ 
Operation  zu  befestigen.  ] 

„Um  eine  möglichst  feine  Yertheilung  des  Farbstoffen 
sowohl  als  der  Fettsäure  im  Farbbade  zu  erzielen,  eine 
unerlässliche  Bedingung  für  das  Gelingen  der  Färbung! 
wird  die  nöthige  Menge  Alizarin  mit  Hilfe  von  etwajj 
Seife  in  dem  zum  Färben  bestimmten  Wasser  gelöst  unci 
hernach  mit  Schwefelsäure  neutralisirt.  Die  in  äusserst! 
feinen  Flocken  abgeschiedene  Mischung  von  Alizarin  uncl 
Fettsäure  färbt  sich  sehr  leicht  an  und  liefert  sehr  leb 
hafte  und  echte  Farben,  und  zwar  nicht  blos  ein  schöner! 
Roth  und  Rosa,  sondern  auch  ein  gutes  Violett.  Dif; 
richtige  Neutralisation  ist  ohne  Massapparate  sehr  leicht 
zu  finden,  da  die  Farbe  und  die  Grösse  der  Flocken  in 
Bade  hierfür  genügende  Anhaltspunkte  bieten,  wie  über^ 
haupt  das  ganze  Verfahren  den  Vortheil  grosser  Einfach- 
heit und  leichter  Ausführbarkeit  für  sich  hat." 

Im  Jahre  1875  wurde  von  einer  englischen  Firma  eir 
Mordant  unter  dem  Namen  „Turkey-red-oil"  in  den  Han 
del  gebracht,  der,  billiger  als  Olivenöl,  im  Alizarindrucl^ 
viel  feurigere  Farben  erzeugen  sollte.  Dies  neue  Tür- 
kis chrothöl  war  eine  braune,  ziemlich  consistente,  fettig 
anzufühlende  Masse,  die  mit  Wasser  sofort  eine  gute  Emul- 
sion giebt.  Bei  längerem.  Stehen  scheidet  sie  sich  ir 
zwei  Schichten.  Ihre  Analyse  ergab  50^/o  Fettsäuren, 
ferner  Ammoniak,  Gummi  und  Wasser.  Bei  Anwendung 
dieses  Mordants  reüssirten  die  verschiedenen  Fabriken  nichi 
in  gleicher  Weise.  Mehrere  stellten  sich  in  der  Folge 
denselben  selbst  dar  und  erreichten  für  Alizarin- Druck 
ausgezeichnete  Resultate. 

Kurz  nachher  erschien  von  L'Honore  et  Comp,  in 
Havre  mit  der  Filiale  L.  Javal,  Fr^res  in  Paris  ein  Mor- 
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dant  für  Alizarindruck  sowie  auch  für  Türkischrothfärbe- 
rei. Dieser  „Mordant-rouge-turc"  ist  eine  ölige,  klare 
Flüssigkeit  von  dicklicher  Consistenz  und  angenehmem 
Oeruch,  der  dem  des  Rhizinus-Oels  ähnelt.  Er  ist  wesent- 
lich ölsaures  Ammoniak. 

Es  ist  sehr  einfach  anzuwenden  und  erzeugt  im  Druck 
ein  brillantes  Roth.  Mit  ihm  kann  man  die  feinsten 
Muster  auf  Kattun  scharf  und  rein  erzeugen,  und  wurde 
deshalb  seine  Anwendung  in  dem  Druckereien  rasch  all- 
gemein. 

Die  Erwartungen,  die  man  von  seiner  Anwendung  in 
der  Türkischrothfärberei  hegte,  wurden  zuerst,  was  Schön- 
heit der  Farbe  anbelangte,  getäuscht.  Doch  hat  man 
durch  die  mannigfachen  Yortheile,  welche  sein  Gebrauch 
in  Bezug  auf  Einfachheit  der  Beize  bot,  veranlasst,  immer 
wieder  neue  Versuche  mit  demselben  angestellt.  In  Be- 
zug auf  die  Vortheile,  welche  dieses  Präparat  dem  OKven- 
öle  gegenüber  bietet,  sei  erwähnt,  dass  jetzt  die  ganze 
Dauer  des  Türkischrothfärbe-Prozesses  nur  4  Tage  währt, 
während  man  früher  3  Wochen  lang  die  Zeuge  so  viel- 
fachen Operationen  unterwerfen  musste,  welche  die  Festig- 
keit derselben  in  starkem  Grade  verminderten,  abgesehen 
von  dem  weit  grösseren  Aufwand  an  Arbeit,  Kohlen,  an 
Pottasche,  Farbmateiial  und  Sumach.  Endlich  ist  es 
auch  den  Anstrengungen  der  Türkischroth -Färb  er  gelungen, 
mit  zweckmässigeu  Aenderungen  des  Verfahrens  bei  An- 
wendung dieses  Präparates  ebenso  schöne  Farben  zu  er- 
j  zeugen,  wie  man  sie  mit  dem  tournirenden  Olivenöl  erreichte. 

Ein  dem  vorigen  gleichwirkendes,  zugleich  aber  seiner 
Zusammensetzung  und  Darstellung  nach  bekanntes  Tür- 
kischrothöl  ist  dasjenige  von  Müller- Jacobs  in  Zürich, 
dessen  Herstellung  nach  einem  deutschen  Patente  No. 
,1488:  „Verfahren  zur  Darstellung  einer  die  Weissbäder 
ersetzenden  Beize  für  Türkischroth-Färberei"  in  folgender 
Weise  geschieht: 

Der  Mordant  ist  eine  Mischung  aus  ricinölschwefelsau- 
rem  Natrium  mit  pyroterebinschwefelsaurem  Natrium. 

51 
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1.  Ricinölschwefelsaures  Natrium. 

Man  behandelt  gewöhnliches  oder  gereinigtes  Ricinusöl 
mit  20%  seines  Gewichtes  Schwefelsäure  von  66^  Be, 
indem  man  die  Säure  in  dünnem  Strahle  langsam  und 
unter  stetem  Umrühren  in  das  Oel  einfliessen  lässt,  und 
gleichzeitig  für  Abkühlung  Sorge  trägt,  damit  das  syrup- 
artige  Gemisch  sich  nicht  erhitzt. 

Nach  zwei  bis  dreistündigem  Stehen  verdünnt  man  mit 
Wasser  und  neutralisirt  mit  lauwarmer  Sodalösung,  wo- 
rauf sich  das  ricinölschwefelsaure  Natrium  bald  ausschei- 
det und  nach  seiner  Trennung  von  der  wässrigen  Mutter- 
lauge weiter  verwendet  werden  kann. 

Die  Ricinölschwefelsäure  hat  nach  dem  Entdecker  die 
Formel  C18H32O.  OH.  HSO4;  sie  ist  also  analog  der  von  ^ 
Fremy  untersuchten  Oleinschwefelsäure  C18H3.2O.  HSO4 
zusammengesetzt.  Die  Salze  der  letzteren  sind,  auch 
die  der  Eicinölschwefelsäure,  z.  B.  das  Natriumsalz 
C^g  H32  0.  ONa.  SO4  Na,  leicht  zersetzbar,  worauf  ihre 
Wirkung  als  Mordant  beruht.  Auf  den  damit  gebeizten 
Waaren  bilden  sich  neben  schwefelsauren  Salzen  Ricinöl- 
säuren,  analog  den  verschiedenen,  ebenfalls  mordancirend 
wirkenden  Oleinsäuren.  Die  Zersetzung  geht  ohne  Ein- 
wirkung von  Säuren  vor  sich.  Das  wasserlösliche  Na- 
triumsulfat wird  ausgewaschen. 

2.  Pyroterebinsaures  Natrium. 

100  Theile  Colophonium  werden  in  emaillirten  eisernen 
Schalen  mit  250  Theilen  Salpetersäure  gekocht  und  zwar 
so,  dass  man  das  gepulverte  Harz  in  kleinen  Mengen  zu-  i 
giebt.  Nach  1 — l^j^  Stunden  wird  die  Masse  langsam 
eingedampft  und  der  Rückstand  in  verschlossenen  eisernen 
Gefässen  1/2  Stunde  auf  200  ~  250^  C.  erhitzt.  Nach  dem 
Erkalten  der  halbflüssigen  Masse  wird  dieselbe  mit  20 — 
30%  Schwefelsäure  von  66^  Be  behandelt,  nach  zwei  bis 
drei  Stunden  mit  Soda  neutralisirt  und  das  von  der  schwe-i 
feisauren  Natronlösung  sich  abscheidende  pyroterebin-j 
schwefelsaure  Natrium  verwendet. 

Gleiche  Volumina  ricinölschwefelsauren  Natriums  und 


Türkischrothfärberei. 


803 


pyroterebinschwefelsauren  Natriums  werden  gemischt  und 
die  Mischung  als  Türkischrothöl  gebraucht. 

Das  Verfahren  des  Türkis  ehr  othfärbens  ist  unter  Zu- 
grundelegung des  Mordants  von  Müller- Jacobs,  zufolge 
den  vom  Entdecker  gegebenen  Vorschriften  im  Wesent- 
lichen folgendes: 

Die  Waare  wird  gekocht,  gewaschen,  ausgerungen  und 
in  noch  feuchtem  Zustande  vermittelst  der  Passirmaschine 
mit  folgendem  Weissbade  imprägnirt :  Auf  100  Kilo  Waare, 
7  K.  Türkischrothöl,  100  K.  kaltes  Wasser,  1  K.  Salmiakgeist. 
Dann  folgt:  Ausringen,  Trocknen  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur oder  in  der  Heisshänge,  Passiren  durch  den  Thon- 
erdemordant.  Zur  Bereitung  desselben  werden  50  Kilo 
Alaun  in  200  Kilo  kochenden  Wassers  gelöst;  nachdem 
die  Lösung  soweit  erkaltet,  dass  man  die  Wärme  mit  der 
Hand  ertragen  kann,  wird  eine  Lösung  von  42,5  Kilo 
Bleizucker  in  150  Liter  Wasser  zugegeben.  Man  rührt 
um,  lässt  absitzen  und  bringt  schliesslich  die  klare  Lösung 
auf  5^  Be.  Nach  der  Behandlung  in  dieser  Beize  wird 
ausgerungen,  bei  25 — 35^  im  Trockenraume  getrocknet, 
12  Stunden  gehängt,  indem  man  zwei  Mal  umzieht  und 
dann  weitere  12  Stunden  an  die  Luft  gehängt. 

Reinigen  in  einem  Bade,  welches  auf  1000  Liter  Was- 
ser 1^2  Schlemmkreide  enthält,  bei  30 — 35^  R.  wäh- 
rend 1  Stunde.  Dann  wird  gefärbt: 

Auf  100  Kilo  Waare; 

8,5  Ko.  Alizarin  (15%  Gehalt). 
8       „  Türkischrothöl. 
Nachdem  man  ^2  Stunde  kalt  umgezogen,  geht  man  in 
2  Stunden  langsam  zum  Kochen  über  und  lässt  ^2  Stunde 
im  kochenden  Bade. 

Nachdem  man  gut  ausgewaschen  wird  wie  gewöhnlich 
mit  Seife,  Soda  und  etwas  Zinnsalz  avivirt. 

Das  Resultat  ist  an  Schönheit  und  Echtheit  der  Farbe 
ein  dem  gewöhnlichen  Türkischroth  gleichkommendes. 
Ein  grosser  Vortheil  liegt  darin,  dass  die  Faser  bedeutend 
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weniger  leidet,  als  bei  den  weit  zahlreicheren  Manipula- 
tionen des  Oelens  nach  den  früheren  Methoden. 

Die  Reinheit  und  Tauglichkeit  eines  für  die  Türkisch- 
rothfärberei bestimmten  Olivenöls  lassen  sich  nach 
-E.  Kopp  leicht  mittelst  der  Ela'idinprobe  constatiren.  „In 
ein  Reagens-Kelchglas  werden  10  Volumen  des  zu  unter- 
suchenden Oeles  und  1  Volumen  gewöhnliche  Salpetersäure 
gegossen.  Man  setzt  nun  einige  Stückchen  Kupferdraht 
hinzu.  Es  entwickelt  sich  Stickoxyd,  welches  mit  der 
Salpetersäure  salpetrige  Säure  erzeugt.  Sobald  die  Gas-i 
blasen  etwas  zahlreich  durch  das  obenauf  schwimmende 
Oel  durchziehen,  mischt  man  mit  einem  Glasstabe  Säure  und 
Oel  recht  innig,  wartet  einige  Minuten  ab,  wobei  sich  die 
beiden  wieder  trennen,  und  mischt  nun  durch  Rühren  und 
Schlagen  zum  zweiten  Male. 

Hierauf  lässt  man  die  Mischung  an  einem  kühlen  Orte 
(12^-15^)  ruhig  stehen.  Das  Oel  trennt  sich  wieder  von 
der  Säure,  welche  in  Folge  der  Bildung  von  salpetersau- 
rem Kupfer  blaugefärbt  ist;  aber  nach  einiger  Zeit  be- 
ginnt es  zu  erstarren,  und  zwar  um  so  schneller,  je  reinei 
das  Olivenöl  war.  Das  Ela'idin  ist  nicht  nur  hart,  son- 
dern auch  ganz  weiss.  Bei  Mischungen  mit  anderen  Oeler 
erhält  man  erst  viel  später  Erstarrung,  und  ist  das  Elai- 
din  dann  gewöhnlich  weich  und  mehr  oder  weniger  gelb  i 
lieh  oder  bräunlich  gefärbt." 

G.  Stein  macht  (Muster- Zeitung  1879.  pag.  241)  darau: 
aufmerksam,  dass  die  künstlichen  Türkischrothöle  mit  vie" 
Wasser  versetzt  werden  können,  ohne  dass  dadurch  ihi 
Ansehen  geändert  wird.    Er  giebt  folgende  Methode  dei 
Werthbestimmung  des  Türkischrothöles  an: 
10  Gramm  der  Oelprobe, 
25       „       getrocknetes  Wachs  und 
75  Cubiccentimeter  Kochsalzlösung  (26  :  100) 
werden  in  einer  kleinen  Porzellanschale  auf  dem  Dampf) 
bade  erhitzt;  da  Türkischrothöl  in  kochsalzhaltigem  Was; 
ser  unlöslich  ist,  so  scheidet  es  sich  wasserfrei  auf  de: 
Oberfläche  der  Salzlösung  ab  und  wird  von  dem  geschmol: 


Türkischrothfärberei. 


805 


zenen  Wachs  aufgenommen.  Man  befreit  nachher  den 
langsam  erkalteten  Wachskuchen  mit  Filtrirpapier  von  etwa 
noch  anhaftender  Kochsalzlösung,  trocknet  über  Schwefel- 
säure und  wiegt.  Nach  Abzug  des  Wachses  ergiebt  sich 
einfach  der  Gehalt  an  Türkischrothöl. 

Von  Gr.  Stein  selbst  dargestelltes  Oel  ergab  so  87,6%, 
während  Proben  von  verschiedenen  Fabriken  von  50 — 
770/0  enthielten. 

Wie  die  Aufnahme  eines  jeden  neuen  Materials  in  ein 
alt  ausgebildetes  Verfahren  zuerst  Uebelstände  mit  sich 
führt  und  auf  mancherlei  Schwierigkeiten  stösst,  so  war 
es  auch  mit  der  Einführung  des  künstlichen  Alizarins  in 
die  Türkischrothfärberei.  Doch  sind  all'  die  Inconvenien-, 
zen,  welche  dessen  Anwendung  anfangs  mit  sich  brachte 
allmählig  geschwunden,  sodass  jetzt  alle  Thatsachen  nur 
noch  zu  Gunsten  des  künstlichen  Productes  anstatt  des 
Krapp  sprechen.  Aus  dem  früher  Mitgetheilten  geht  her- 
vor, dass  die  Vortheile  zumeist  in  Vereinfachung  des  Farb- 
bades,  in  grösserer  Reinheit  desselben  und  in  dem  gerin- 
geren Bedürfniss  einer  starken  Avivage  liegen  müssen.  Es 
sind  nämlich  im  Farbbade  ausgeschlossen  die  schleimigen 
und  harzigen  Bestandtheile,  welche  gleichzeitig  mit  dem  Farb- 
stoffe früher  aus  dem  Krapp  extrahirt  wurden  und  die 
Reinheit  der  Farbennüance  auf  der  Faser  beeinträchtigten. 

Beim  Färben  mit  Krapp  ist  bekanntlich  nicht  das  Ali- 
zarin allein,  sondern  neben  ihm  hauptsächlich  Purpurin 
wirksam  und  es  ist  bekannt,  dass  Alizarin  für  sich  allein 
ein  violettes  Roth,  Purpurin  ein  ins  Orangefarbene  ziehen- 
des Roth  liefert.  Die  Mischung  der  beiden  Farbstoffe 
in  dem  Verhältniss,  in  welchem  sie  in  den  meisten  Krapp- 
sorten und  Krapppräparaten  vorhanden  ist,  liefert  eine 
ganz  bestimmte  Nüance  eines  lebhaften,  feurigen  Roth. 

Es  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  bei  den  Methoden 
zur  Darstellung  künstlichen  Alizarins  aus  Anthracen  sich 
nicht  Alizarin  allein,  sondern  auch  Purpurin  oder,  wie 
Perkins  behauptet,  Anthrapurpurin  bildet.  Das  künstliche 
Alizarin  ist  also  ein  Gemenge  der  beiden  Farbstoffe,,  je- 
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doch  nicht  immer  in  dem  Verhältnisse,  wie  die  beiden 
im  Krapp  vorhanden  sind,  da  je  nach  Beschaffenheit  des 
Eohmaterials  oder  nach  dem  Verlaufe  der  Keaction  bald 
die  Bildung  des  einen,  bald  die  des  anderen,  begünstigt 
wird.  Diese  wechselnde  Zusammensetzung  des  künst- 
lichen Alizarins  ist  lange  ein  Uebelstand  bei  dessen  An- 
wendung gewesen.  Demselben  wäre  allerdings  mit  einem- 
male  abgeholfen,  wenn  man  neben  chemisch  reinem  Aliza- 
rin ein  ebenso  beschaffenes  Purpurin  für  sich  billig  dar- 
stellen könnte.  Ein  Vermischen  der  beiden  würde  jede 
gewünschte  Nüance  möglich  machen.  Einstweilen  muss 
man  sich  jedoch  noch  darauf  beschränken,  künstliche 
^lizarine  von  ziemlich  gleichbleibenden  Mischungsverhält- 
nissen des  Alizarins  und  Purpurins  zu  erstreben,  ein  Ziel, 
welches  von  vielen  Alizarinfabriken  recht  vollkommen  er- 
reicht wird, 

TÜrkischrothÖlj  siehe  vorigen  Artikel. 

Turmerik;  siehe  Curcuma. 

Tusche,  eine  durch  ein  Bindemittel  zusammengehaltene 
schwarze  Farbmasse,  die  sich  in  Wasser  abreiben  lässt. 
Die  wässrige  Abreibung  muss  mit  einem  Pinsel  vertheilt, 
eine  Fläche  gleichförmig  decken.  Solange  die  Ränder 
feucht,  lassen  sie  sich  verwischen,  einmal  getrocknet,  kann 
man  mit  Wasser  kein  Auslaufen  derselben  erreichen. 

Die  feinsten  Sorten  sind  die  aus  China  stammenden. 
Die  chinesische  Tusche  wird  aus  dem  Russ  von  Kampher 
bereitet,  welchen  man  mit  einem  aus  Eselshaut  bereiteten 
Leim  zu  einer  festen  Masse  verbindet.  Beim  Verbrennen 
des  Kamphers  erhält  man  ausser  dem  äusserst  feinen  Russ 
ein  Kampheröl,  welches  der  Tusche  mit  einverleibt  wird 
und  derselben  den  eigenthümlichen  Geruch  verleiht,  wel- 
chen wir  an  der  echten  chinesischen  Tusche  beobachten. 
Doch  werden  in  China  auch  geringere  Sorten  von  Tusche 
aus  anderen  Materialien,  aus  Oelruss,  auch  aus  gewöhn- 
lichem Kienruss  verfertigt,  welchen  man  ausser  dem  Klebe- 
mittel, welches  oft  gewöhnlicher  thierischer  Leim  ist,  et- 
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l|i  was  Moschus  oder  Kampheröl  zugiebt  um  den  Geruch 
der  feineren  aus  Kampher  bereiteten  Sorte  zu  imitiren. 

Gegenwärtig  werden  auch  in  Europa  Tuschen  verfertigt, 
welche  an  Güte  den  besten  chinesischen  nicht  nachstehen. 
Wie  schon  erwähnt,  ist  ein  Haupt erforderniss  bei  guter 
Tusche,  dass  die  mit  derselben  gemachten  Striche  nach 
dem  Antrocknen  sich  nicht  mehr  verwischen.  Nach  G. 
Eeisenbichler  (Illustrirte  Gewerbezeitung.   1876.  p.  171) 

;  ist  Kaliumbi Chromat  ein  gutes  Mittel,  um  den  BindestoJff, 
Leim,  unlöslich  zu  machen.  Dasselbe  verleiht  der  Tusche 
einen  gelben,  nicht  unschönen  Ton.  Man  mischt  dieses 
Salz  mit  der  Tusche  in  trockenem  Zustande  und  zwar 
genügt  der  Zusatz  von  l^o  desselben.  Das  mit  dieser 
Tusche  Gezeichnete  muss  einige  Minuten  dem  Tageslichte 
exponirt  werden,  damit  der  Leim  unlöslich  werde. 
Tuspanholz,  eine  Art  Gelbholz,  s.  dort. 
Tyralin,  Bezeichnung  für  ein  Anilinroth. 

Unschlitt,  s.  Talg. 

Uramil,  (Dialuramid,  Murexan,  Amidobarbitursäure), 
C3  H3  (NH.,)  N2  O3  entsteht  am  leichtesten  durch  Einwirkung 
von  wässriger  Salmiaklösung  beim  Kochen  auf  AUoxantin, 
C§H4N4  07.  Uramir  bildet  farblose  Nadeln,  welche  in 
kaltem  Wasser  unlöslich,  in  heissem  wenig  löslich  sind. 
Dieselben  färben  sich  an  der  Luft  roth.  Es  löst  sich 
leicht  in  Ammoniak.  Beim  Kochen  dieser  Lösung  bildet 
sich  Murexid.    S.  dort. 

Uroxansäure,  eine  organische  Säure,  welche  in  naher 
iBeziehung  zur  Harnsäure  und  deren  Derivaten  steht. 

Ihr  Kaliumsalz  bildet  sich  in  glänzenden  Blättchen, 
wenn  man  eine  Lösung  von  Harnsäure  in  Kalilauge  an 
der  Luft  stehen  lässt. 

Üsninsäure,  Säure  der  Formel  CigHjg07,  welche  sich 
in  mehreren  Flechtenarten  der  Gattungen  Usnea  und  Ever- 
nia  findet.  Nach  Stenhouse  giebt  es  deren  zwei  isomere 
(Alpha-  und  Betausninsäure.)    E.  Paterno  extrahirte  aus 
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Zeora  sordida  9^0  einer  Säure,  der  er  die  Formel 
Gi^H^qO'^  zuschreibt,  und  die  er  als  Usninsäure  bezeich- 
net.   Dieselbe  Substanz  erhielt  er  aus  Lecanora  atra. 

Hesse  fand  in  der  Bartflechte  (üsnea  barbata),  welche 
auf  Chinarinden  wächst  eine  Säure  der  Zusammensetzung 
0^9  Og,  welche  nach  ihm  unter  geeigneten  Beding- 
ungen in  Usninsäure  zerfallen  könne,  sodass  die  Flechte 
unter  Umständen  statt  jener  ersteren  Säure  Usninsäure 
enthalten  könne. 

Die  Usninsäure  bildet  gelbe  Nadeln  oder  Blättchen^ 
in  Wasser  unlöslich,  leicht  löslich  in  kochendem  Alkohol, 
Aether,  in  Terpentinöl  und  in  Alkalien.  Die  alkalische 
Lösung  färbt  sich  allmählig  an  der  Luft  roth  und  dann 
schwarz.  Bei  der  Zersetzung  der  Usninsäure  bildet  sich 
neben  anderen  Produkten  Betaorcin.  S.  Orseille. 

V. 

Valeriansäure,  Baldriansäure,  C5  H^o  O2,  eine  organische 
Säure,  die  sich  in  verschiedenen  Pflanzen,  so  in  Valeriana 
officinalis  und  Angelica  officinalis  vorfindet.  Künstlich 
erhält  man  sie  durch  Oxydation  des  bei  der  alkoholischen 
Gährung  auftretenden  Amylalkohols.  In  geringen  Mengen 
tritt  sie  ferner  auf  bei  der  Oxydation  der  Fette  und  beim 
Verwesen  von  Eiweisskörpern. 

Die  Säure  ist  flüssig,  von  unangenehmem  Geruch,  bildet 
mit  Basen  fettig  anzufühlende  Salze,  welche  schwierig 
krystallisiren.  Ihre  Aether  finden  in  der  Parfümerie  Ver- 
wendung. 

Valonia,  die  gerbsäurehaltigen  Fruchtbecher  der  in 
Griechenland  und  Kleinasien  wachsenden  Quercus  aegilops 
und  Valonia  camata.  S.  bei  Tannin. 

Valeria  Endica^  eine  auf  Malabar  wachsende  Pflanze, 
enthält  in  ihren  Früchten  einen  Talg,  welcher  mit  kochen- 
dem Wasser  als  gelbgrüne  Masse  extrahirt  wird,  bei  30^ 
schmilzt  und  einen  angenehmen  Harzgeruch  verbreitet. 
Er  besteht  aus  freien  Fettsäuren  und  enthält  nach  den 
Untersuchungen  von  G.  Dal  Sil  75  ^/o  Palmitinsäure  und 
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'5^0  Oelsäure.  Derselbe  lässt  sich  selbstverständlich  sehr 
eicht  verseifen  und  reagirt  sauer.  Er  kann  mit  schwef- 
iger Säure  oder  auch  durch  Aussetzen  an  die  Luft,  in 
leiner  Zertheilung,  gebleicht  werden,  eignet  sich  dann  gut 
Is  Kerzenmaterial. 

i  Vaseline,  eine  aus  dem  rohen  Petroleum  abgeschiedene 
l^ubstanz,  von  der  Consistenz  eines  weichen  Schweinefettes 
Oid  als  Ersatz  desselben  für  arzneiliche  und  Toiletten- 
Iwecke  in  den  Handel  gebracht.  Es  ist  eine  paraffin- 
(rtige,  gelbliche,  halbdurchscheinende  fettartige  Substanz 
jhne  Geruch  und  Geschmack,  die  nicht  ranzig  wird.  Sie 
Ichmilzt  bei  ca.  32  ^  C.  zu  einer  gelben  klaren  Flüssig- 
:eit  und  verhält  sich  gegen  ätzende  Alkalien  indifferent. 

Varantia,  Verrantia,  mittelalterliche  französische  Be- 
eichnung  für  die  Krappwurzel;  bedeutet  „wahre  Farbe." 
7'on  diesem  Worte  ist  die  Bezeichnung  „Garance"  ab- 
geleitet. 

'  Vera  Cruz-Cochenille  eine  in  verschiedenen  Qualitäten 
a  den  Handel  kommende  Cochenille- Art.    S.  Cochenille. 

Verantin,  ein  pulverförmiges  Harz,  welches  bei  der 
Spaltung  des  Rubians  durch  Einwirkung  verdünnter  Säuren 
leben  Alizarin,  Rubianin  und  einem  anderen  Harze,  Eubi- 
etin,  auftritt.  Es  wird  aus  alkoholischer  Lösung  durch 
issigsaures  Kupfer  mit  röthlichbrauner  Farbe  niederge- 
chlagen.  S.  Journ.  für  prakt.  Chemie,  Bd.  XLH,  pag. 
3.  —  Bd.  XLV,  pag.  286.  —  Bd.  XLVHI,  pag.  299. 

Verdickungsmittel  nennt  man  in  der  Färberei  diejeni- 
:en  Substanzen,  welche  dazu  dienen,  den  auf  die  Zeuge 
u  druckenden  Farben  oder  Beizen  die  Konsistenz  zu  ver- 
eihen,  dass  sie  nicht  auslaufen,  und  an  der  bedruckten 
Helle  fest  haften.  Die  gebräuchlichen  Verdickungsmittel 
lind  meist  vegetabilischen,  einige  aber  animalischen  Ur- 
prungs.  Die  vegetabilischen  gehören  sämmtlich  zur  Klasse 
1er  Kohlenhydrate.  Es  sind:  Stärke,  (Dextrin),  Salep, 
jago,  Leinsamen,  irländisches  Moos,  verschiedene  Gummi- 
erten: Senegal-arabischer  Gummi,  Bassora-,  Salabreda-, 
^raganthgummi.    Dem  Thierreiche  entstammen  Albumin, 
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Kasein,  Leim.  Als  mineralisches  Verdiokungsmittel  isiil 
Kaolin  oder  Pfeifenthon  zu  erwähnen. 

Die  Wahl  unter  diesen  zahlreichen  Substanzen  wirdi 
durch  die  Form  der  Anwendung  sowie  die  Eigenschaften 
der  zu  verdickenden  Farben  und  Beizen  bestimmt.  Rosen-i 
stiehl y  Bulletin  de  Rouen  1878,  bemerkt  über  die  ver-. 
schie denen  Verdickungsmittel  für  Druckfarben  wesentlich 
Folgendes : 

Die  zum  Drucke  bestimmten  Verdickungsmittel  sind) 
bestimmt,  der  Farbe  Geschmeidigkeit  und  eine  .klebrigej 
Konsistenz  zu  ertheilen. 

Die  Stärke  ist  dasjenige  Material,  das  bei  gleichem  Ge-j 
wicht  am  meisten  verdickt.  Sie  eignet  sich  für  dunkle. 
Nüancen  und  feinen  Walzendruck.  Häufig  wird  sie  mit^ 
gerösteter  Stärke  vermengt.  Auch  wird  sie  rein  oder  mil 
gerösteter  Stärke  vermischt,  oft  zum  Verdicken  der  Mor-| 
dants  benutzt.  Bei  Farben,  die  zum  Plattendrucke  be- 
stimmt sind,  nimmt  man  ca.  lOO  Gramm  auf  1  Litei, 
Flüssigkeit; 

für  Walzendruck  ca.  150 — 200  Gramm.  j 

Kartoffel-  und  Eeisstärke  dienen  nur  zur  Appretur,  in- 
dem sie  die  Farben  schlecht  verdicken. 

Um  eine  Farbe  mit  Stärke  zu  kochen,  rührt  man  letz-j 
tere  in  der  Kälte  mit  der  Farbe  zusammen  und  erhöht} 
unter  fortwährendem  Umrühren  allmälig  die  Temperatur. 
Bei  100 0  wird  die  Farbe  sehr  dick;  bei  fortgesetztem! 
Kochen  wird  sie  wieder  dünner  und  ist  dann  zur  An-j 
Wendung  geeignet. 

Starke  Mineralsäuren  dürfen  nicht  zugegen  sein,  weill 
sie  die  Stärke  in  Dextrin  umwandeln  würden.  Weiteres 
über  Stärke  s.  dort. 

Unter  den  Gummiarten  ist  der  Senegalgummi  am  häu-j 
figsten  verwendet,  besonders  für  Handdruck,  der  etwaSj; 
flüssigere  Farben  erfordert.  Für  Druck  auf  Wolle  und; 
Baumwolle  sind  grosse  Mengen  desselben  nöthig.  Auchi 
ist  er  für  feine  Muster  beim  Walzendruck  unentbehrlich.; 

Die  Anwendung  des  Gummis  ist  bequem.    Man  kannj 
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Hhn,  gepulvert,  den  Farben  ohne  Weiteres  zusetzen.  Er 
l()st  sich  in  Wasser  schon  leicht  in  der  Kälte,  oder  doch 
ibei  nur  wenig  erhöhter  Temperatur.  Häufig  setzt  man 
m  den  Farben  Gummilösung,  die  aus  1000  Gramm,  750, 
!700,  500  Gramm  auf  1  Liter  Wasser  bei  60^  bereitet 
jmirde.  Eine  solche  Gummilösung  mischt  sich  schwer  mit 
änderen  Verdickungsmitteln,  ausgenommen  Pfeifenthon. 

Senegalgummi  eignet  sich  gut  zum  Verdicken  der  Farben 
riir  Gründe.  Es  verhält  sich  aber  anders,  je  nachdem  es 
-  iirekt  in  der  Farbe  gelöst  oder  einer  vorher  bereiteten 
Farblösung  zugesetzt  wurde.  So  veranlasst  die  Anwen- 
iung  von  Gummiwasser  bei  den  Wellenfonds  Erscheinun- 
gen, die  nicht  eintreten,  wenn  man  den  Gummi  direkt 
löst.  Man  kann  diese  Erscheinung  durch  ein  rasches 
Sauerwerden  der  Flüssigkeit  erklären,  und  sie  durch 
^viederholtes  Aufkochen  verhindern. 

Soll  ein  Gummi  sich  zur  Verwendung  bei  allen  Farben 
ygnen,  so  muss  es  folgende  Eigenschaften  haben: 

1.  Es  darf  den  Glanz  zarter  Farben  nicht  beeinträchti- 
gen und  die  Mordants  nicht  abstumpfen. 

2.  In  Wasser  gelöst  muss  es  dasselbe  stark  verdicken. 
Um    die   Einwirkung   einer  Gummiart    auf  Farbstoffe 

'kennen  zu  lernen,  nimmt  man  elfte  der  zartesten  Farben: 
Sochenillerosa  oder  Fuchsin;  man  druckt  auf  Leinwand 
and  dämpft.  Die  erhaltene  Farbe  muss  nach  dem  Waschen 
liart  Rosa  sein.  Saures  Gummi  schwächt  die  Mordants, 
besonders  die  für  Rosa  ab;  man  muss  also  auch  in  dieser 
jßichtung  prüfen.  Man  löst  unter  Erwärmen 
250  Gramm  gepulverten  Gummi 

Liter  Wasser 
V32  Liter  essigsaure  Thonerde 
1(500  Gramm  Alaun  aufs  Liter),  und  schüttelt  bis  sich 
der  Gummi  gelöst  hat  und  die  Masse  erkaltet  ist. 
.  Mit  diesem  Mordant  druckt  man.    Dann  lässt  man  das 
Grewebe  12  Stunden  lang  ausgespannt,  wäscht,  kuhkothet, 
färbt  mit  Krapp  und  seift.   Erhält  man  ein  lebhaftes  Rosa, 
SO  ist  der  Gummi  gut. 
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Von  Wichtigkeit  ist  es  bei  dem  grossen  Gummiverbrauch 
einzelner  Fabriken,  einen  recht  klebrigen  zu  verwenden, 
weil  die  nöthige  Menge  desselben  im  umgekehrten  Ver- 
hältnis s  zu  seinem  Klebrigkeitsgrade  steht.  Zur  Unter- 
suchung dient  das  Viskosimeter,  in  seiner  einfachsten  Form 
ein  Trichter,  dessen  cylindrischer,  graduirter  Theil  in  eine 
Spitze  ausgezogen  ist.  Man  giesst  die  Gummilösung  hinein, 
und  beobachtet  die  Zeit,  welche  verfiiesst,  während  die 
Flüssigkeit  von  einem  Theilstrich  zum  anderen  sinkt.  Bei 
anderen  Viskosimetern  beobachtet  man  die  Zeit,  welche 
verfiiesst,  bis  sie  zu  einem  gewissen  Grade  in  die  Gummi- 
lösung eingesunken  sind. 

Traganthgummi  (siehe  auch  dort)  löst  sich  in  der  Kälte 
nur  zum  Theil,  quillt  aber  stark  auf  und  bildet  eine 
Gallerte.  Diese  kocht  man  5 — 6  Stunden  lang,  bis  die 
Flüssigkeit  homogen  und  klebrig  ist.  Man  braucht  60  — 
100  Gramm  Gummi  auf  1  Liter  Wasser. 

Diese  Lösung  kann  nur  in  einzelnen  Fällen  Gummi- 
wasser ersetzen.  Bei  den  Dampffarben  bewirkt  er  eine 
grössere  Dauerhaftigkeit  des  Druckes.  Oft  setzt  man 
Traganthgummiwasser  zu  einer  Albuminlösung  beim  Druck 
der  sogenannten  Albuminfarben. 

Geröstete  Stärke  besitzt  ein  um  so  geringeres  Ver- 
dickungs vermögen  je  stärker  sie  geröstet  ist.  Bei  voll- 
kommener Umwandlung  in  Dextrin  verdickt  sie  5 — 6  mal 
schlechter  als  Stärke  im  gewöhnlichen  Zustande.  Sie 
dient  meistens  zum  Verdicken  von  Mordants  für  grössere 
Flächen.  Die  Farben  brauchen  nicht  mit  ihr  gekocht  zu 
werden ,  da  sie  schon  in  der  Kälte  löslich  ist.  Sie  ist  stets 
dunkel  gefärbt,  eignet  sich  daher  nicht  zur  Anwendung  bei 
hellen  Nüancen.  Ihre  Hauptverwendung  ist  beimWalzendruck. 

Die  mineralischen  Verdickungsmittel,  Pfeifenthon  und 
Kaolin,  werden  stets  mit  vegetabilischen  vermischt  ange- 
wandt. Bei  Pfeifenthon  spart  man  bedeutend  an  Gummi. 
So  ist  z.  B. 

500  Gramm  Pfeifenthon  und 
500      „  Gummi 
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aufs  Liter  ein  passendes  Verliältniss.  Pfeifenthon,  wird 
|in  den  Reserven  für  Indigküpenblau  angewandt. 

Zusammen  mit  Gummi  oder  gerösteter  Stärke  giebt  er 
Druckmassen  für  zarte  und  feine  Muster,  besonders  im 
Platten  druck. 

Albumin,  Kasein,  Kleber  und  Gelatine  dienen  bei  der 
,  Darstellung  von  Druckfarben  nicht  nur  dazu,  die  Flüssig- 
:  keit  zäh  zu  machen,  sondern  auch  als  Fixirungsmittel  un- 
,  löslicher  Farben  oder  als  Mordants  für  gewisse  Farbstoffe. 
( In  diesen  Anwendungen  sind  Kasein  und  Kleber  nur  als 
Surrogate  des  theuren  Albumins  vorgeschlagen  worden. 

Ein  Beispiel  für  Anwendung  und  Wirkung  des  Albu- 
mins sei  folgendes :  Man  druckt  Baumwolle  mit  einer 
\  wässrigen  Lösung  von  Amilinviolet  und  Eieralbumin.  Die 
Farbe  ist  nach  dem  Trocknen  trübe  und  matt  und  verliert 
beim  Waschen.  Dämpft  man  jedoch  den  Stoff,  so  koa- 
gulirt  das  Albumin  und  die  violette  Färbung  tritt  schön 
hervor. 

Vermischt  man  ferner  Albumin  mit  einem  unlöslichen, 
fein  pulverigen  Farbstoffe,  z.  B.  Ultramarin,  druckt  das 
Gemisch  auf  und  dämpft  dann,  so  haftet  das  koagulirte 
Albumin  an  der  Faser  und  hält  auf  diese  Weise  auch 
den  Farbstoff. 

Die  ersten  Druckversuche  mit  Albumin  wurden  von 
Blondin  1820  zur  Befestigung  natürlichen  Ultramarins 
gemacht.  Man  wendet  Ei-  und  Blutalbumin  an.  Die 
zweckmässigste  Lösung  ist  500  Gramm  auf  1  Liter.  Man 
giebt  am  besten  Albumin  in  kleinen  Portionen  in  lau- 
warmes Wasser  und  rührt  beständig  um,  damit  keine 
Klumpenbildung  stattfinden  kann,  lässt  dann  24  Stunden 
lang  ruhig  stehen.  Für  zarte  und  helle  Nüancen  nimmt 
man  nur  Eieralbumin,  für  dunklere  Farben  reicht  das 
etwas  gefärbte  Blutalbumin  aus. 

Verdickungsmittel,  die  man  dem  Albumin  häufig  zusetzt, 
sind  Stärke  und  Traganthgummi.  Das  Schäumen  der 
Albuminfarben  beim  Walzendruck  lässt  sich  durch  Zusatz 
von  etwas  Oel,  Petroleum  oder  Terpentin  vermindern. 
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Statt  des  Albumin  kann  man  bei  plastischen  Farbel 
ammoniakalische  Lösungen  verwenden,  welche  nach  der! 
Druck  beim  Trocknen  das  Ammoniak  abgeben,  woran! 
das  Verdickungsmittel  unlöslich  zurückbleibt.  So  z.  B.  ; 
18  Liter  lauwarmes  Wasser  i 
7,5  Kilo  trockne s  Casein  1 
1       „     kaustisches  Ammoniak  von  20^/o.  i 
Dieses  Gemenge  rührt  man  solange,  bis  es  eine  gleich 
artige  Flüssigkeit  darstellt.    Die  so  fixirten  Farben  sin<J 
jedoch  nicht  sehr  widerstandsfähig  gegen  Seifen  und  gegei 
Eeiben. 

Zu  demselben  Zwecke  hat  man  alkalische  Kleberlösuni 
gen  vorgeschlagen: 

1.  Natronkleber. 

5  Kilo  trockner,  pulveriger  Kleber,  ^ 
36  Liter  Wasser.  ' 
Man  rührt  gut  um  und  setzt  zu  ,  i 

2,5  Kilo  kaustisches  Natron  von  25^  Be. 

2.  Kalkkleber.  | 

20  Kilo  teigiger  Kleber 

1 — 2  „  Kalkmilch  (250  Gramm  gebr.  Kalk  aui 

1  Liter.)  I 

3.  Kleber  und  Säure  (nach  Scheurer).  >  | 

5  Liter  lauwarmes  Wasser,  \ 

180  Gramm  Salzsäure 
werden  vermischt,  dann  hinzugesetzt  ,  j 

5  Kilo  frischer  Kleber. 
Ist  die  Masse  gleichförmig  geworden,   so  setzt  man  25tl 

2  Liter  Essigsäure  von  8^.  1 
Die  mit  letzterer  Kleberlösung  bereiteten  Farben  fixireu 

sich  ohne  Weiteres  oder  durch  Dämpfen;  dieselbe  lässij 
sich  für  Farbstoffe,  welche  keine  Säuren  vertragen,,  wid 
Ultramarin,  nicht  anwenden. 

Ausserdem  sind  als  Fixirungs-  und  Verdickungsmittel 
noch  vorgeschlagen:  Lösungen  von  Kautschuk  in  Stein-; 
kohlentheeröl,  ammoniakalische  GummilacklösuDgen,  Sikka-i 
tivöl,  Harz  in  Leinöl  gelöst  etc.  i 
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i  Man  erprobt  die  Dauerhaftigkeit  einer  fixirten  Farbe^ 
lindem  man  das  damit  bedruckte  Gewebe  durch  kochende 
^  Seife  passirt  und  dann  schwach  reibt. 

Farben  die  am  häufigsten  mit  den  vorhin  besprochenen 
;  Substanzen  verdickt  und  fixirt  werden,  sind: 
j    Ultramarin,   mit  Zinkweiss  für  hellere  Nüancen,  auch 
mit  Carmin  für  Zwischennüancen. 

Guignetgrün  oder  Chromgrün,  Schweinfurter  Grün, 
Zinkweiss,  Kienruss,  der  vorher  mit  Soda  gekocht  oder 
mit  Schwefelsäure  behandelt  ist,  Chromgelb  oder  Chrom- 
iorange,  Eisenoxyd,  Zinnober,  Cochenillekarmin  in  Ammo- 
miak  gelöst. 

Das  Fixiren  von  Farben  mittelst  Gelatine  hat  keine  zu- 
friedenstellenden Resultate  geliefert.  Dieselbe  liefert  zwar 
imit  Gerbsäuren  unlösliche  Verbindungen,  doch  hat  man 
Smittelst  derselben  niemals  Ultramarin  auf  der  Faser  be- 
festigen können. 

Verseifen  nennt  man  in  der  organischen  Chemie  den 
Vorgang,  bei  welchem  die  den  Fetten  analog  zusammen- 
igesetzten  Körper  in  ihre  beiden  näheren  Bestandtheile 
zerlegt  werden.  Zunächst  gilt  dieser  Ausdruck  von  der 
Zerlegung  der  neutralen  Fette  in  Fettsäuren  und  Glyce- 
rin  mittelst  alkalischer  Laugen,  wobei  sich  bekanntlich 
das  Alkali  mit  der  Fettsäure  verbindet  und  eine  „Seife** 
bildet.  Dann  ist  derselbe  übertragen  auf  alle  ähnliche 
Zersetzungen  von  organischen  Körpern,  die  einen  säure- 
ähnlichen und  einen  die  Basen  vertretenden  Bestandtheil 
ihaben.  Man  bedient  sich  zur  Verseifung  der  stärkeren 
Säuren  im  Allgemeinen  dann,  wenn  man  den  säureähnli- 
ichen  Theil  für  sich  abscheiden  will.  Gilt  es  die  Gewinnung 
!des  basischen  Theiles,  so  wird  die  Verseifung  mit  Alkalien, 
Kalk,  Baryt  oder  Metalloxyden  ausgeführt. 

I Verwandlungsfarben  =  Ternirfarben. 
Vicoyne,  Vicognewolle ,   Bezeichnung  für  ein  Produkt 
der  Wollenindustrie,    welches  ein  Gemenge  von  Schaf- 
.  woll-  und  Baum  wollfasern  ist.    Die   echte  Vicognewolle, 
wie  man  sie  jetzt  nicht  mehr  häufig  zu  feinen  Tuchen 
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verwebt,  ist  das  wenig  gekräuselte  Haar  des  Schafkameel 
welches  in  den  Gebirgen  von  Peru,  Chile  und  Mexiko  leb 
Man  verarbeitet  anstatt  ihrer  jetzt  vielfach  die  Haare  di 
Seidenhasen  und  Kaninchen,  mit  Schafwolle  vermengt. 

Victoriagelb,  ein  gelber  Farbstoff,  der  beim  Nitrin 
des  Parakresols,  auch  bei  Einwirkung  salpetriger  Sau. 
auf  Parotoluidin  erhalten  wird.  Gelbe,  bei  llU^  schmelzenc 
Krystalle.  Die  im  Handel  vorkommenden  Arten  vc 
Victoriagelb  sind  die  Salze  des  nach  eben  angegeben« 
Weise  gebildeten  Binitrokresols.  Die  Formel  des  Binitr 
kresols  ist  C7  H5  (NO 2) 2-  OH.    Unter  dem  Namen 

Victoriaorangö  begreift  man  im  Allgemeinen  eim 
gelben  —  orangenen  Farbstoff  gleicher  Herkunft  mit  de; 
Victoriagelb.  Man  bezeichnet  ihn  als  das  Ammoniaksa 
des  Dinitrokresols  O7  H4.  (N02)3.  OH.  Doch  scheint  ( 
zum  grössten  Theile  Dinitrokresol  zu  sein. 

Man  sieht,  dass  zwischen  diesen  Farbstoffen  und  d( 
Pikrinsäure  in  der  Zusammensetzung  eine  bedeutend 
Aehnlichkeit  besteht.  Während  letztere  von  dem  gewöhi 
liehen  Phenol,  leitet  sich  das  Viktoriagelb  durch  Nitrire 
von  dem  homologen  Kresol  ab. 

Victoriagelb  und  -orange  sind  weniger  löslich  in  Wassi 
als  Pikrinsäure.  Ihre  Anwendung  in  der  Färberei  ist  b 
jetzt  nicht  sehr  bedeutend.  Sie  werden  vorzüglich  s 
einigen  Orten  Sachsens  dargestellt.  Das  Rohmaterial  z 
ihrer  Fabrikation  ist  das  den  gewöhnlichen  isomere  T( 
luidin  und  Kresol. 

ViOlaCöin,  ein  aus  dem  Holztheer  gewonnener  blaut 
Farbstoff  über  dessen  Charakteristik  noch  keine  allgemei 
anerkannten  Daten  vorliegen. 

Nach  Liebermanns  Angaben  hatte  Reichenbach  18^ 
aus  dem  Buchenholztheer  eine  Färb  Substanz  darge  stell 
die  er  Pittakal  nannte.  Dasselbe  aus  seinen  Auflösunge 
durch  Fällen  oder  Abdunsten  erhalten,  war  eine  dunke 
blaue,  spröde  und  abfärbende  Masse,  die  wie  andei 
dunkelblaue  Farben,  kupferrothen  Strich  annahm.  E: 
dünner  Ueberzug  desselben  reflektirte  gelbes  Licht,  w 


Violacein. 


817 


I  Ton  einer  Vergoldung.  In  Säuren  löslich,  durch  Alkalien 
I  wieder  fällbar,  mit  Thonerde  sowie  Zinnoxyd  Lacke  gebend. 
Das  Verfahren  zur  Darstellung  des  Pittakall  wurde  nicht 
veröffentlicht  und  ging  verloren.  Grätzel  bemerkte  dass 
die  hochsiedenden  Fraktionen  des  Holztheers  mit  Baryt- 
1  hydrat  eine  blaue  Reaktion  geben.  Er  gewann  nun  durch 
t  -eine  nicht  näher  angegebene  Methode  aus  dem  Holztheer 
f  veine  F arbsub stanz ,  welche  Liebermann  untersuchte.  Es 
I  war  eine  braune  erdige  Masse,  löste  sich  theilweise  mit 
blauer  Farbe  in  Alkali,  enthielt  aber  nur  wenige  Prozent 
Farbstoff.  Liebermann  löste  denselben  in  Essigsäure, 
fällte  mit  Bleizucker  einen  blauen  Bleilack  und  zersetzte 
denselben  mit  Schwefelwasserstoff.  Der  Farbstoff,  der 
unlöslich  bei  dem  Schwefelblei  bleibt,  wird  mit  Alkohol 
extrahirt,  abgedunstet  und  umkrystallisirt,  und  erscheint 
nun  in  orangefarbenen  Nadeln.  Er  ist  in  Alkohol  und 
Essigsäure  mit  brauner  Farbe  löslich;  nach  dem  Abdampfen 
aber  in  Alkohol  nur  mehr  schwer  löslich.  In  fi^en  Al- 
kalien löst  er  sich  mit  purpurner,  in  Ammoniak  mit  blauer 
Farbe.  Leitet  man  in  die  Lösungen  Kohlensäure,  oder 
lässt  sie  an  der  Luft  solche  absorbiren,  so  werden  blaue 
I  Salze  gefällt,  die  aber  in  reinem  Wasser  wieder  löslich 
sind.  Findet  die  Fällung  langsam  statt,  so  geht  sie  von 
der  Oberfläche  aus  in  Häuten  vor  sich,  die  einen  pracht- 
vollen Goldglanz  zeigen.  Kalk-,  Magnesia-,  Baryt-  und 
Zinnsalze  fällen  aus  alkalischen  Lösungen  blaue  Nieder- 
schläge mit  prächtigem  Goldglanz.  Das  Bleisalz  wird 
auch  aus  essigsaurer  Lösung  durch  Bleizucker  gefällt. 
Der  Farbstoff  löst  sich  in  Salzsäure  mit  rother  Farbe; 
die  ebenfalls  rothe  Lösung  desselben  in  Schwefelsäure 
wird  beim  Erwärmen  in  reines  Königsblau  übergeführt, 
ein  Verhalten,  welches  zur  Erkennung  der  Substanz  dient. 
Befeuchtet  man  den  reinen  orangen  Farbstoff  mit  starken 
Mineralsäuren,  so  wird  er  sofort  tiefdunkel  und  gold- 
glänzend. In  saurer  Lösung  färbt  derselbe  thierische 
Faser  orange,  in  ammoniakalischer,  namentlich  bei  Gegen- 
wart von  Zinnbeize,  blauviolett. 
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Dieser  orangefarbene  Farbstoff  ist  nach  Liebermann  nicht 
identisch  mit  Reichenbachs  Pittakall.  Letzteres  hält  er 
für  ein  Salz,  vielleicht  das  Ammoniaksalz  seiner  vorher 
beschriebenen  Substanz,  die  er  Eupitton  nennt.  S.  C, 
Liebermann,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft 
1876.  p.  335.  Lii  Auszug,  Wagners  Jahresberichte,  1876, 
pag.  1034.  — 

Aus  späteren  Erörterungen  (s.  Berichte  der  deutsch, 
ehem.  Gesellschaft,  1878.  pag.  1104)  geht  denn  hervor, 
dass  Grätzel  die  oben  von  Liebermann  erwähnte  braune,, 
erdige  Substanz  mit  dem  Namen  Violace'in  belegt,  und 
der  Ansicht  ist,  dass  Liebermann  diesen  seinen  neuen 
Farbstoff  durch  die  Zersetzung  der  Bleiverbindung  mit 
Schwefelwasserstoff  reduzirt  und  einen  anderen  Körper 
erhalten  habe.  Er  hält  Pittakall  für  ein  höheres  Oxyda- 
tionsprodukt des  Violacei'ns  und  letzteres  wieder  für  ein 
höheres  Oxydationsprodukt  des  Eupittons.  Das  Violacem 
ist  nicht  krystallisirbar  für  sich  zu  erhalten.  Es  enthält, 
nach  Grätzels  Angabe ,  einen ,  schon  von  Liebermann  er- 
wähnten harzigen  Körper,  Eupitton  und  Pittakall.  Grätzel 
verheisst  dem  Violacein  zuversichtlich  eine  Zukunft  in  der 
Farbentechiiik. 

A.  W.  Hofmann  stellte  eine  prächtig  blaue  Verbindung 
dar,  indem  er  Pyrogallussäuredimethyläther  mit  alkoho- 
lischem Kali  und  Kohlenstoffsesquichlorid  (Cg  Clt^)  versetzte, 
oder  die  krystallinische  Natriumverbindung  des  Pyrogallus- 
säuredimethyläthers  mit  trockenem  Sesquichlorid  mischte 
und  das  Gemenge  in  einem  geschlossenen  Rohre  auf 
160 — 170^  erhitzte.  Die  so  erhaltene  Substanz  ist  iden- 
tisch mit  dem  von  Liebermann  charakterisirten  Eupitton. 
Hofmann  stellte  auch  deren  blaue  Salze  (Pittakall?)  dar, 
und  nennt  die  gelbe  Substanz  selbst  Eupitton  säure.  Er 
bemerkt  über  deren  Konstitution: 

„Es  ist  bekannt,  dass  der  Sesquichlorkohlenstoff  {G^^  Gig) 
bei  der  Einwirkung  der  Alkalien  in  Oxalsäure  übergeht, 
und  der  Gedanke  musste  daher  unwillkürlich  an  der  von 
den  Herrn  Kolbe  und  Schmitt  entdeckten  Umwandlung 
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des  Phenols  in  Rosolsäure  haften.  Nach  den  neuesten 
Untersuchungen  darf  man  wohl  die  Bildung  der  Rosolsäure 
par  excellence  als  nach  der  Gleichung: 

3  Co  Hß  0  +  C0.2  ==  C,,  O3  +  2  H2  0 
erfolgt  gelten  lassen.  Nimmt  man  an,  dass  der  Dimethyl- 
pyrogallussäureäther  eine  ähnliche  Umwandlung  erleidet,  so 
bilden  sich  die  gelben  Kry stalle  nach  der  folgenden  Gleichung: 
3  Cs  Hio  O3  +  C  0,  =  C,5  O3  +  2  H.,  0. 
Nun  entsprechen  in  der  That  die  von  Liebermann  ver- 
öffentlichten Kohlenstoff-  und  Wasserstoffprozente,  die 
durch  meine  Analyse  bestätigt  werden,  genau  der  aus  der 
obigen  Gleichung  fliessenden  Formel: 

H29  09.^ 

Nach  dieser  Formel  könnte  man  die  Eupittonsäure  als 
eine  mehrfach  methoxylirte  Rosolsäure,  als 
Gl  9  Hg  (0  CHg)^  O3 

auffassen." 

Violanilin  ,  eine  bei  der  Fuchsinbereitung  sich  gleich- 
zeitig bildende  Farbsubstanz.  Es  befindet  sich  in  den 
Rückständen,  welche  bleiben,  wenn  man  die  Fuchsin- 
schmelze, die  aus  der  Behandlung  von  Anilin  mit  Arsen- 
säure hervorgeht,  mit  angesäuertem  Wasser  erhitzt.  Ausser 
dem  Yiolanilin  befinden  sich  in  denselben  noch  Mauvanilin, 
Chrysotoluidin  und  humusartige  Substanzen. 

Die  erwähnten  Rückstände  kocht  man  mit  einem  Ueber- 
schuss  verdünnter  Natronlauge,  wodurch  sie  von  arsen- 
sauren Verbindungen  gänzlich  befreit  werden,  filtrirt  ab 
und  wäscht  mit  heissem  Wasser  aus.  Der  trockene  Rück- 
stand wird  mit  Anilin  auf  100^  erhitzt,  wobei  die  Farb- 
stoffe in  Lösung  gehen,  die  humusartigen  Substanzen  aber 
zurückbleiben.  Nachdem  man  letztere  durch  Filtriren  ab- 
geschieden, setzt  man  dem  Filtrate  eine  Säure  zu,  wodurch 
Violanilin  allein  gefällt  wird,  während  die  beiden  anderen 
Farbstoffe  in  saurer  Lösung  bleiben. 

Violanilin  ist  in  Aether  und  Benzol  unlöslich,  seine 
Salze  sind  in  alkoholischer  Lösung  blau  mit  etwas  vio- 
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lettem  Reflex.  Dieselbe  Nüance  besitzen  die  damit  ge- 
färbten Zeuge. 

Es  ist  nach  der  Formel  Cig  H15  N3  zusammengesetzt 
und  seine  Entstehung  aus  Anilin  denkt  man  sich  in  fol- 
gender Weise  stattfindend: 

3  (C«  H,.  NH2)  -  6H==  C,s  N3. 

Demgemäss  entsteht  also  Violanilin  durch  Oxydation 
reinen  Anilins,  während  Fuchsin,  wie  bekannt,  durch 
Oxydation  eines  Gemenges  von  Anilin  und  Toluidin  sich 
bildet. 

A.  W.  Hofmann  u.  Geyger  erhielten  durch  Erhitzen  von 
gleichen  Gewichten  Azodiphenyldiamin  und  salzsaurem 
Anilin  mit  dem  doppelten  Gewicht  Alkohol  in  geschmol- 
zenen Röhren  einen  blauen  Farbstoff,  welchen  sie  Azodi- 
phenylblau  nennen,  und  welcher  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  mit  dem  Violanilin  identisch  ist.  Vergl.  Ber.  der 
deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1872,  pag.  472.  —  Polytechn, 
Centralblatt  1872,  pag.  828.  —  Chem.  Centraiblatt  1872. 
pag.  453. 

Ferner  zeigten  v.  Dechend  und  Wichelhaus,  dass  bei 
der  Bildung  von  Triphenyldiamin  aus  Anilin  und  Nitro- 
benzol  das  Azodiphenylblau  oder  Violanilin  als  Zwischen- 
produkt auftritt  und  es  gelang  ihnen  umgekehrt  aus  dem 
letzteren,  nach  der  Hofmannschen  Methode  dargestellten 
Körper,  ihr  Triphenyldiamin  darzustellen.  Vergl.  Ber. 
d.  deutsch,  chem.  Gesellsch.  1875,  pag.  1609. 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Konstitution  des 
Anilinschwarz  fand  Nietzki,  dass  die  Formel  des  letzteren 
der  Zusammensetzung  des  von  A.  W.  Hofmann  und 
A  Geyger  dargestellten  Azodiphenylblau  und  des  Viol- 
anilins von  Girard,  de  Laire  und  Chapotaut  entspreche, 
und  erklärt  die  Entstehung  des  Anilinschwarz  unter  An- 
nahme der  erwähnten  Analogie  auf  dieselbe  Weise,  wie 
die  drei  letztgenannten  Chemiker  die  Bildung  des  Viol- 
anilins erklären:  entstanden  durch  Zusammentreten  von  drei 
Anilinmolekülen  unter  Austritt  von  sechs  Wasserstoffato- 
men.   Dingl.  Journal  CCXXI,  pag.  72.  —  Ber.  d.  deutsch. 
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ehem.  Gesellsch.  1876,  pag.  616.  —  Muster- Zeitung  für 
Färberei  etc.  1876,  pag.  91.  — 

Girard  fand,  dass  beim  Erhitzen  der  Sulfoderivate  des 
Violanilins  mit  Barythydrat  Ammoniak  austritt  und  eine 
Rosolsäure  entsteht.  Vergl.  Bulletin  de  la  societe  chimi- 
que  1878  XXIX  pag.  50,  pag.  98.  —  Chem.  Centralblatt 
1878,  pag.  163. 

Violet- Hofmanns,  ein  violetter  Anilinfarbstoff,  welcher 
zuerst  von  A.  W.  Hofmann  theoretisch  erklärt  und  nach 
rationellen  Verfahren  dargestellt  wurde.  Er  existirt  in 
zwei  etwas  verschiedenen  Sorten.  Die  erste  ist  Triäthyl- 
rosanilin,  ein  Rosanilin,  in  welchem  3  W^asserstoffatome 
durch  das  organische  Radikal  Aethyl,  H5,  ersetzt  sind. 
Ihre  Formel  ist  C20  H^g  (C2  H5)  3  N3.  Diese  Verbindung 
erhält  man  durch  Erhitzen  von  salzsaurem  Rosanilin  mit 
Aethyljodid  (C2  H5  J.)  und  Alkohol  auf  lOJ^.  Das  sich 
zunächst  bildende  jodwasserstoffsaure  Salz  löst  sich  in 
Alkohol  mit  schön  violetter  Farbe. 

Dieser  Verbindung  ganz  ähnlich,  nur  noch  schöner 
violett  gefärbt,  ist  das  Trimethylrosanilin  C20  H^g  (0113)3 
N3.  Es  bildet  sich  auf  ganz  analoge  Weise  wie  die  Aethyl- 
verbindung.  S.  auch  bei  Anilin. 

Violet  d'Aniline,  Anilem,  Harmalin,  Mauve,  Rosolan, 
Violin,  Anilinpurpur,  Phenamein,  Indisin,  benannte  man 
den  violetten  Farbstoff,  dessen  Bildung  aus  Anilin  zuerst 
beobachtet  und  verwerthet  wurde.  Entsteht  durch  Ein- 
wirkung oxydirender  Mittel  auf  Anilinsalze,  nach  Perkin 
durch  Einwirkung  von  chromsaurem  Kali  auf  schwefel- 
saures Anilin,  bildet  braunviolette  oft  kupferglänzende 
Massen  oder  Krystalle,  die  sich  schwier  in  Wasser,  leicht 
in  Alkohol,  Holzgeist,  Glycerin,  auch  in  Essigsäure,  Salz- 
säure und  Schwefelsäure  lösen,  aus  welch'  letzteren  Lösun- 
gen sie  aber  durch  Alkalien  wieder  gefällt  werden. 

Nach  Perkin  repräsentirt  das  Violett  Salze  des  Mauvei'ns, 
welches  nach  der  Formel  C27  H24  N4  zusammengesetzt  ist. 
Diese  Mauveinsalze  sind  als  violette  Farbstoffe  durch  die 
später  entdeckten,  besonders  Hofmanns  Violett,  in  den 
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Hintergrund  gedrängt  und  nur  noch  selten  in  Verwendung. 

Violet  imperial^  Bleu  de  Lyon,  ein  nach  dem  Ver- 
fahren von  Girard  und  de  Laire  dargestellter  violetter 
AnilinfarbstofF. 

Man  erhitzt  1  Theil  sals saures  Eosanilin  mit  3  Theilen 
Anilin  mehrere   Stunden  lang  in  eisernen  Ketorten  auf 
160^  und  laugt  die  violette  Schmelze  mit  warmer  ver- 
dünnter Salzsäure  aus.    Der  Eückstand  ist  das  in  Alko- 
hol und  Essigsäure  lösliche  Violet  imperial. 

Aus  der  Darstellungs weise  ist  ersichtlich,  dass  es  in 
die  Klasse  der  substituirten  Rosaniline  gehört. 

Violet  liquor,  eine  früher  im  Handel  vorkommende 
Lösung  von  Indisin  (Violet  d'Aniline)  in  Holzgeist. 

Violet  non-pareil,  altes  Violett,  Bezeichnung  für  all' 
die  jetzt  wenig  in  Gebrauch  befindlichen  violetten  Anilin- 
farbstoffe, welche  sich  von  dem  Rosanilin  in  der  Weise 
ableiten,  dass  Was s erst oö'atome  des  letzteren  durch  Phenyl- 
reste  ersetzt  sind,  während  in  den  neuen  violetten  Farb- 
stoffen Aethyl-  und  Methyl-  oder  Amylreste  in  das  Mole- 
kül des  Rosanilins  eingetreten  sind.  Zu  den  ersteren  ge- 
hören beispielsweise 
Monophenyl-Rosanilin ,  rothviolett  C20  H20  (C(;  H5)N3  0, 
Diphenyl-Rosanilin,  blauviolett  C20  H19  (Cß  H5)  2  N3  0. 
die  unter  Violet  d'Aniline,  Violet  imperiale  begriffenen 
Farbstoffe  sind  dahin  zu  rechnen. 

Violet  de  Paris,  Pariser  Violett,  zuerst  von  Lauth  er- 
haltener violetter  Anilinfarbstoff,  nach  Poirrier  dargestellt, 
indem  man  100  Theile  Methylanilin,  80  Theile  chlorsaures 
Kali  und  20  Theile  Jod  in  geeigneten  Gefässen  mehrere 
Tage  lang  zusammen  erhitzt. 

Dasselbe  ist  im  Handel  eine  goldglänzende  Masse,  in 
Wasser  löslich.    Käh.  siehe  bei  Anilinfarben. 

Violette  Farben,  organische.  Man  unterscheidet  zwei 
Gruppen  derselben,  solche,  welche  an  sich  violett  sind  und 
färben,  also  eine  zwischen  Roth  und  Blau  liegende  Farben- 
nüance  besitzen,  und  solche,  welche  eine  Kombination  von 
rothem  und  blauem  Farbstoff  sind. 
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In  der  Färberei  stellt  man  am  häufigsten  Violett  aus 
Roth  und  Blau  dar,  und  bedient  sich  meist  folgender 
Kombinationen : 

Indigo-Cochenille,  (Indigo-Rothholz.) 

Indigo-Fuchsin. 

Indigo  -  Anilin violett. 

Indigo -Blauholz. 

Indigo-Orseille. 

Berlinerblau  mit  einem  rothen  oder  violetten  Farbstoffe. 
Unter  den  direkt  violett  färbenden  Substanzen  sind  jetzt 
am  wichtigsten  die  Anilin  violette: 

Gewöhnliches  Neuviolett,  Hofmanns  Violett  (Dahlia), 
Perkins  Violett  u.  a.,  ferner  sind  in  Gebrauch: 

Orseille  in  alkalischer  Lösung, 

Blauholz  mit  Thonerde-  oder  Zinnbeize, 

Krapp  mit  Eisenbeize  und 

Alkannawurzel. 
Die  violetten  Farben  sind,  mit  Ausnahme  der  mit 
Küpenblau-Cochenille  oder  Indigkarmin- Cochenille  herge- 
stellten, sämmtlich  unächt.  Auch  diejenigen,  welche  unter 
'Zugrundelegung  dieser  ächten  Komposition  mit  anderen 
rothen,  blauen  oder  violetten  Farben  noch  überfärbt  sind, 
sind  als  unächte  zu  betrachten,  da  durch  Veränderung 
oder  Verschwinden  des  letzteren  die  Nüance  des  Ganzen 
verändert  wird. 

Violettfärben  der  Seide. 

In  der  Violettfärberei  der  Seide  hat  die  Erfindung  der 
Anilinfarben  einen  bedeutenden  Umschwung  hervorgerufen, 
und  fast  alle  alten  Metheden  verdrängt.  Sowohl  die  aus 
Aleanna,  Orseille  und  Krapp,  wie  auch  die  aus  Cochenille, 
Blauholz,  Rothholz  etc.  dargestellten  Farben  sind  mehr 
und  mehr  verschwunden,  seit  man  so  prächtige  Anilin- 
farben in  Violett  und  Lila  herzustellen  im  Stande  ist. 

Violett  mit  Cochenille  und  Indigo  auf  Seide. 

Man  bereitet  eine  nicht  zu  schwache  Lösung  von  schwefel- 
saurer Thonerde  oder  Alaun,  lässt  die  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  eingebrachte  Seide  einige  Stunden  darin,  ringt 
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ab  und  färbt  in  einer  Cochenille-Lösung  roth,  worauf 
man  entweder  in  der  Indigküpe  soweit  das  Eoth  in  Vio- 
lett überführt,  bis  die  gewünschte  Nüance  erreicht  ist,, 
oder  Indigkarmin  anwendet,  oder  auch  in  schwachem  Ani- 
linblaubade  den  Ton  hervorruft. 

Der  Färbeprozess  kann  auch  umgekehrt  gemacht  werden. 
Zuerst  wird  die  Seide  in  der  Küpe  geblaut  und  alsdann 
erst  in  der  Cochenille-Lösung,  (und  zwar  wird  hier  Am- 
moniak-Cochenille angewandt),  ausgefärbt. 

Anstatt  des  Küpenblaus  kann  natürlich  auch  ein  mit 
Indigokarmin  oder  -Tinktur  hergestelltes  Blau  als  Violett- 
grund dienen. 

Violett  mit  Anilin  auf  Seide. 

Anilin  violett,  wie  auch  die  neueren  Violetts  (Jodvioletty 
Methylviolett  etc),  färben  auf  Seide  ohne  Beize,  und  in 
den  meisten  Fällen  wird  auch  eine  solche  nicht  angewandt^ 
nur  ab  und  zu  setzt  man  dem  Bade  ein  neutrales  Salz, 
zu,  um  gleichmässige  Töne  zu  erhalten.  Die  Hauptregel 
für  die  Anilinviolettfärberei  auf  Seide  ist  das  gleichmässige 
Anfärben,  welches  darin  besteht,  dass  man  den  Farbstoff 
nur  allmählig  in  kleinen  Portionen  zusetzt  und  die  Hitze- 
nicht  zu  schnell  steigert. 

Durch  Zusatz  von  Bittersalz  soll  das  Egalfärben  leichter 
werden;  es  entbehrt  jedoch  diese  Annahme  der  Begründung 
speziell  für  die  Seidenfärberei. 

Aus  Anilinblau  und  Fuchsin  lassen  sich  natürlich  eben- 
falls violette  Farben  auf  Seide  herstellen,  doch  stehen 
dieselben  den  mit  reinem  Jod-  oder  Methylviolett  erzeugten 
weit  nach  und  sind  eher  theurer  als  billiger. 

Violettfärben  der  Wolle. 

Ein  prächtiges  und  gleichzeitig  ächtes  Violett  wurde^ 
bis  jetzt  noch  nicht  hergestellt,  und  bewahrheitet  sich  hier 
ganz  besonders,  dass  die  schönsten  Farben  wenig  echt  und 
die  echten  Farben  wenig  schön  sind. 

Indigoblau,  aus  der  Küpe  gefärbt,  giebt  das  ächteste 
Violett,  wenn  man  Cochenille  anwendet,  während  Methyl- 
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desgleichen  Jodviolett  das  lebhafteste  und  reinste  Violett 
auf  Wolle  erzeugt. 

Indigo  mit  Cochenille  wird  sehr  wenig  gefärbt,  gerade 
deshalb,  weil  die  Farbe  bei  dem  ziemlich  hohen  Her- 
stellungspreise stets  trübe  ausfällt. 

Vielfach  färbt  man  jedoch  Violett  mit  Persio,  Orseille^ 
ßlauholz  und  Anilinfarben. 
!   Violettfärben  der  Baumwolle. 

!  Ein  echtes  Violett  auf  Baumwolle  in  allen  Nüancen 
kann  nur  durch  Krapp,  Garancine  oder  Ali  zarin  herge- 
stellt werden,  während  mit  Blauholz  und  ähnlichen  Pro- 
dukten hergestellte  violette  Farben  an  Echtheit  viel  zu 
tvünschen  übrig  lassen,  auch  wenig  Feuer  in  der  Farbe 
zeigen.  Auch  mit  Alkanna  wird  manchmal  violett  gefärbt^. 
inilinviolett  und  zwar  besonders  die  Methylfarben  erzeugen 
ron  allen  Farbstoffen  entschieden  das  prächtigste  und 
■eurigste  Violett  und  werden  in  ziemlich  bedeutender  Menge 
verwendet. 

Beim  Färben  mit  Krapp  erhält  man  durch  eine  dem. 
Türkischrothfärben  ähnliche  Operation  das  dauerhafteste 
^^iolett,  doch  ist  diese  Methode  ziemlich  umständlich  und 
leshalb  nicht  viel  im  Gebrauch. 

Zur  gewöhnlichen  Violettfärberei  mit  Krapp  werden  die 
jarne  oder  Zeuge  in  schwacher  Sodalösung  behandelt^ 
lach  dem  Spülen  und  Trocknen  dann  in  einer  Lösung, 
lon  essigsaurer  Thonerde  gebeizt.  Nachdem  man  von  der 
inhängenden  Beize  gereinigt,  färbt  man  in  Krapp,  Garan- 
dn  oder  Alizarin  und  avivirt  durch  eine  Lösung  Mar- 
leiller  Seife. 

Nüancirt  wird  durch  grössere  oder  geringere  Mengen i 
i^^arbstoff. 

Methylviolett,  wie  auch  das  ihm  gleichstehende  Jodviolett 
vird,  wie  die  übrigen  Anilinfarben,  auf  Baumwolle  mittelst 
vorherigen  Beizens  mit  Tannin  befestigt. 

Blauere  oder  Nüancen  mit  röthlichem  Stich  erzeugt 
üan  besser  direkt  durch  blaustichige  oder  rothstichige 
^ioletts,  als  dass  man  mit  Anilinblau  oder  -roth  nüancirt.. 


! 

;82(>  Violette  Farben  —  Vulpinsäure.  j 

Auch  Krappviolett  setzt  man  öfters  Anilinviolett  ail 
und  erzielt  so  eine  ziemlich  dauerhafte  Farbe. 

Spezielle  Anweisungen  für  Violettfärben  finden  sich  i! 
reicher  Auswahl  in  den  Jahrgängen  1870 — 1880  dei 
Musterzeitung  für  Färberei  etc.  ferner  in  „Springmühl 
des  Färbers  Taschenbuch.'' 

Eine  Prüfung  der  violetten  Farben  auf  der  Faser  lässj 
sich  nach  der  nebenstehenden  Tabelle  von  W.  Stein  leicb; 
ausführen.     Siehe  auch  Stein  „Prüfung  der  Zeugfarben* 

Violin,  s.  Violet  d'Aniline. 

Viridin,  eine  der  zahlreichen  Verbindungen,  welche  ir 
Steinkohlentheer  aufgefunden  wurden.  Eine  Stickstoff 
haltige  Base  der  Formel  N  (G^^  019)3;  ^^^^  weitere 
technisches  Interesse.  i 

Viridinsäure;  eine  eigenthümliche ,  noch  wenig  unteij 
suchte  Säure,  welche  aus  der  Kaffeegerbsäure  zu  entstehe;' 
scheint,  wenn  man  letztere  in  ammoniakalischer  Lösun 
an  der  Luft  stehen  lässt.  Doch  ist  sie  auch  schon  vorhe 
in  den  Kaffeebohnen  fertig  gebildet  vorhanden.  Auf  Eut 
stehung  derselben  ist  ferner  die  grüne  Färbung  zurückzu, 
führen,  welche  Kaffegei'bsäure  mit  Eisensalzen  erzeugt,  i 

Nach  O.'Cechwird  die  aus  rohen  Kaffeebohnen  gewonnen* 
Viridinsäure  in  Ober-Ungarn  unter  dem  Namen  Kaffeegrüj 
zum  Grünfärben  von  Teig-  und  Backwaaren  und  derg] 
verwendet. 

Visetholz,  s.  Visetholz. 

Vouede  =  Waid. 

Vulpinsäure,  eine  der  Flechtensäuren  (s.  Orseille) ,  be 
sonders  in  Cetraria  vulpina  aufgefunden.  Aus  dieser  kam 
sie  durch  Chloroform  oder  Kalkwasser  extrahirt  werden: 
-Krystallisirt  in  grossen  gelben  Prismen,  ist  in  Wassel 
Alkohol  und  Aether  schwer  löslich.  In  Alkalien  löst  sii 
sich  mit  goldgelber  Farbe.  ' 

Die  Vulpinsäure  hat  die  Formel  C^g  O5.  Bein 
Kochen  mit  Baryt  zerfällt  sie  in  Toluylsäure,  Oxalsäure 
und  Holzgeist.  | 

Sie  ist  in  der  Färberei  nicht  zu  Bedeutung  gekommenl 
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indem  sie  in  Nüance  und  Aechtheit  keine  guten  Resultat' 
liefert. 

Um  die  Viridinsäure  oder  eines  ihrer  Salze  darzustelle 
verfährt  man  nach  Rochleder,  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharn 
1847,  Bd.  63,  pag.  193,  in  folgender  Weise: 

Man  stellt  eine  Lösung  von  reiner  Kaffegerb säure  da; 
indem  man  getrocknete  und  gestossene  Kaffebohnen  m 
Weingeist  auskocht,  das  Dekokt  mit  Wasser  vermisch 
um  das  Fett  auszufällen,  und  filtrirt,  die  filtrirte  Lösur 
zum  Sieden  erhitzt  und  mit  Bleizuckerlösung  fällt,  de 
Niederschlag  auswäscht,  und  mit  Wasser  angerührt,  mj 
Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Die  durch  Erwärmen  voi 
Schwefelwasserstoff  befreite  Lösung  von  reingelber  Farlj 
wird,  mit  Ammoniak  im  Ueberschuss  vermischt,  dunke, 
gelb  gefärbt;  in  grösseren  McDgen  erscheint  die  Farl. 
rothbraun.  Unter  Absorption  von  Sauerstoff  wird  di 
Flüssigkeit  zuerst  grüngelb,  nach  24  Stunden  ist  si 
dunkel  blaugrün. 

Versetzt  man  diese  Flüssigkeit  mit  Essigsäure,  so  wir 
sie  kastanienbraun.  Durch  Zusatz  von  Alkohol  fallen  ai3| 
ihr  schwarze  Flocken.  Die  von  letzteren  abfiltriite  Flüssi^j 
keit  wird  durch  Zusatz  von  einer  Basis  wieder  grünblaij 
Sie  enthält  Viridinsäure.  Diese  gibt  mit  essigsaureij 
Bleioxyd  einen  blauen  Niederschlag.  I 

Nach  Rochleder  verdanken  die  Kaffebohnen  ihre  grüij 
liehe  Farbe  der  Gegenwart  einer  kleinen  Menge  von  vir 
dins aurer  Kalkerde.  I 

w. 

WachS^  feste  oder  halbweiche,  dem  Thier-  oder  Pflanzei! 
reiche  entstammende  Substanzen  in  ihrem  äusseren  Ar 
sehen  den  festen  Fetten  ähnlich.  Das  gewöhnlich  unt€ 
dem  Namen  Wachs  vorkommende  Produkt  ist  die  Substan: 
welche  die  Arbeitsbienen  zwischen  den  Ringen  ihres  Hintei 
leibes  ausschwitzen  und  dann  zum  Bau  der  Zellen  uu 
Waben  benutzen,   in  welchen  der  Honig  und  die  jung 
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Brut  untergebracht  werden.  Während  man  früher  glaubte, 
das  Wachs  sei  ein  Produkt  animahscher  Thätigkeit,  das- 
selbe werde  im  Körper  der  Biene  aus  den  Eiweissstoffen 
des  Pollens  gebildet^  hat  man  jetzt  konstatirt,  dass  Wachs 
fertig  gebildet  im  Pflanzenreiche  und  besonders  in  den 
Blüthen  reichlich  vorhanden  ist,  und  es  ist  kein  Grund 
■nehr  vorhanden  zu  der  Ansicht,  dass  erst  die  Biene  es 
nlde.  Will  man  das  Bienenwachs  gewinnen,  so  lässt  man 
ien  Honig  aus  den  Zellen  laufen  und  entfernt  ihn  vollends 
lurch  Auspressen  der  zerschnittenen  Waben.  Dann  bringt 
nan  das  Wachs  in  einem  Kessel  mit  Wasser  zusammen, 
erhitzt  zum  Schmelzen  und  lässt  darauf  langsam  erkalten 
md  absitzen.  Die  unterste  Schicht  enthält  gewöhnlich 
aele  Unreinigkeiten.  Sie  wird  abgeschnitten,  und  das 
ihrige,  nachdem  es  noch  in  bestimmte  Formen  umge- 
;chmolzen,  als  gelbes  Wachs  in  den  Handel  gebracht. 

Das  gelbe  Bienenwachs  riecht  angenehm,  ist  geschmack- 
OS  und  um  so  dunkler  gefärbt,  je  älter  der  Stock  war, 
'on  welchem  es  stammt.  Ganz  junge  Stöcke  liefern  ein 
'ast  vollkommen  weisses  Wachs.  Es  ist  bei  gewöhnlicher 
Pemperatur  spröde;  bei  geringem  Erwärmen  jedoch  wird 
iS  knetbar  und  klebend,  schmilzt  unter  100^,  in  kaltem 
ükohol  fast  unlöslich,  leicht  löslich  in  Aether.  Gegen 
lie  meisten  chemischen  Agentien  ist  es  sehr  Widerstands- 
ähig.  An  der  Luft  erhitzt,  zersetzt  es  sich,  und  brennt 
ait  leuchtender  Elamme. 

!  Das  Bienenwachs  besteht  aus  einem  Theile,  welcher  in 
lochendem  Alkohol  löslich  ist,  und  einem  Theile,  der 
larin  unlöslich.  Der  erstere  ist  Cerotinsäure,  der  letztere 
Palmitinsäure -Myricyläther.  Es  ist  also  ein  Gemenge  aus 
iner  freien  Fettsäure  und  einem  Aether  einer  höheren 
'ettsäure.  Nach  neueren  Untersuchungen  jedoch  ist  der 
Is  Cerotinsäure  aufgefasste  Theil  kein  einheitlicher  Körper, 
ondern  ein  Gemenge  aus  verschiedenen  Fettsäuren,  unter 
velchen  eine,  von  der  Formel  C34  Hg^  O2,  isolirt  wurde. 
hrgl.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1876  pag.  278. 
Luch  enthält  das  Bienenwachs   noch  4—5%  Cerolein, 
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ein  fettartiger  Körper,  welcher  bei  28^  schmilzt,  un^ 
demselben  den  fettigen  Griff  ertheilt. 

Für  manche  Zwecke,  besonders  für  die  Fabrikatioi 
von  Kerzen  kann  das  gelbe  Bienenwachs  nicht  ohne  Wei 
teres  verwandt  werden.  Es  wird  noch  vorher  geläuterl 
und  gebeizt. 

Um  es  von  den  Unreinigkeiten  zu  befreien,  welche  dei 
körnigen  Bruch  verursachen,  bringt  man  es  in  einen  Kesse 
mit  siedendem  Wasser  zugleich  mit  V4V0  Alaun,  Weiii 
stein  oder  Schwefelsäure,  und  rührt,  nachdem  die  Mass^ 
geschmolzen,  kräftig  um.  Dann  lässt  man  das  Wachl 
abfliessen  und  in  einem  bedeckten  Gefäss  langsam  erkalteB 
sodass  alle  Unreinigkeiten  sich  zu  Boden  setzen  können' 
Hierauf  geht  man  zur  Operation  des  Bleichens  über.  Mai 
unterscheidet  die  natürliche  und  künstliche  Wachsbleiche 

Bei  ersterer  wird  das  Wachs  nur  der  Einwirkung  voi 
Luft  und  Licht  ausgesetzt.  Man  formt  das  Wachs  au 
der  Bändermaschine  in  dünne  Streifen  und  Bänder,  uri 
seine  Oberfläche  zu  vergrössern,  bringt  es  dann  auf  Tücheri 
in  s  Freie,  schmilzt  nach  einiger  Zeit  wieder  um  und  be' 
ginnt  dieselbe  Operation  nochmals.  Nach  20—30  Tagei 
ist  die  ßleichung  meist  vollendet.  Es  ist  nun  von  Farb^* 
weiss,  an  den  Kanten  durchscheinend  und  ohne  Geruch 
Die  übrigen  Eigenschaften,  besonders  die  der  Festigkeit 
und  Dehnbarkeit  in  der  Wärme  sind  geblieben.  ' 

Wie  bei  den  Gespinnsten  und  Geweben,  so  hat  man  aucl 
hier  den  langsam  sich  vollziehenden  natürlichen  Bleich' 
prozess  durch  rasch  verlaufende  künstliche  zu  ersetzet* 
gesucht.  Die  künstlichen  Bleichen  haben  aber  die  natür 
liehe  beim  Wachs  nicht  ganz  verdrängen  können,  da  bd 
ersteren  im  Wachse  fremde  Rückstände  bleiben  oder  abe^ 
die  physikalischen  Eigenschaften  desselben  in  einer  Art 
geändert  werden ,  welche  es  zu  manchen  Zwecken  nich 
mehr  verwendbar  erscheinen  lassen. 

Unter  den  Mitteln,  welche  zur  künstlichen  Wachsbleich 
angewandt  werden,  sind  hervorzuheben: 

Chlor  oder  Chlorkalk.   Die  Farbe  des  Wachses  wir< 
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lurch  dieselben  rasch  und  vollständig  zerstört;  doch  wird 
sin  Theil  desselben  in  gechlorte  Verbindungen  übergeführt, 
welche  das  ganze  Gemenge  hart  und  äusserst  spröde 
Qachen,  auch  beim  Verbrennen  des  Wachses  in  Kerzen 
/"eranlassung  zu  schädlicher  Salz  Säurebildung  geben. 

Ozon.  Um  Wachs  durch  Ozon  zu  bleichen,  vermischt  man 
s  im  geschmolzenen  Zustande  mit  etwas  Terpentin,  bringt  es 
a  Bänderform  und  setzt  es  so  der  Luft  aus,  wo  dann 
ie  Ozonbildung  im  Wachs  selbst  eine  rasche  Bleichung 
efördert.  Das  Terpentin  wird  nachher  durch  Umschmelzen 
ntfernt. 

Ferner  ist  noch  vorgeschlagen  worden,  dem  gelben 
Vachse  einzuverleiben: 

verdünnte  Schwefelsäure  mit  Natronsalpeter  (Solly), 

Schwefelsäure  mit  übermangansaurem  Kali  (Watson), 

Schwefelsäure  mit  chromsaurem  Kali  (A.  Smith). 
In  allen  diesen  Fällen  beruht  die  Bleichung  auf  der 
linwirkung  freiwerdenden  Sauerstoffs. 

Ausser  dem  Bienenwachs  kennt  man  noch  folgende 
^achsarten  von  Bedeutung: 

Chinesisches  Wachs,  stammt  von  der  Wachsschild- 
aus, Coccus  ceriferus,  die  auf  Rhus  succedanea  oder 
'raxinus  chinensis  lebt.  Dasselbe  ist  härter  und  spröder 
Is  Bienenwachs,  schön  weiss  und  krystallinisch.  Es  be- 
teht  zum  grössten  Theile  aus  cerotinsaurem  Cerjl. 

Andaquiewachs  stammt  von  einer  Bienen art  in  Nord- 
merika  und  ist  in  seiner  Zusammensetzung  unserem, 
»ienenwachs  sehr  verwandt. 

Palmenwachs  wird  aus  der  Rinde  von  einer  Palmen- 
^fct,  Ceroxylon  Andicola,  welche  auf  den  Anden  wächst,, 
furch  Auspressen  der  Rinde  mit  heissem  Wasser  gewon- 
i'.en.  Es  ist  hellgelb  und  so  spröde,  dass  man  es  pulve- 
jisiren  kann. 

Carnauba wachs  ist  dem  Palmenwachs  sehr  ähnlich, 
jls  stammt  ebenfalls  von  einef  Palmenart,  Copernicia  ceri- 
3ra,  und  soll  einen  Ueberzug  auf  den  Blättern  dieses^ 
;)aumes  bilden.    Es  besitzt  den  hohen  Schmelzpunkt  von. 
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83^\  und  dient  desslialb  als  Zusatz  zu  leichtflüssigen  Fetter 
für  die  Kerzenfabrikation. 

Myrthen wachs  kommt  in  den  Früchten  von  Myric^ 
>cerifera  im  südlichen  Theile  der  Vereinigten  Staaten  sowi( 
am  Kap  der  guten  Hoffnung  vor,  und  wird  aus  denselber 
durch  Auskochen  und  Pressen  gewonnen.  Die  aus  Süd 
^amerika  von  demselben  Baume  stammende  Sorte  ist  da« 
Ocubawachs.  Es  ist  grün  und  von  schwach  aromatischen 
Geruch,  schmilzt  zwischen  40 — 50^. 

Das  japanische  oder  amerikanische  Wachs  soll  zun 
grössten  Theil  aus  Palmitin  bestehen.  Es  ist  weich  unc 
dabei  brüchig,  schmilzt  bei  42^.  Es  wird  vielfach  ge 
braucht,  um  Bienenwachs  zu  verfälschen. 

Zuckerrohrwachs  und  Chlorophyll  wachs,  welch'  letz 
teres  stets  das  Chlorophyll  im  Pflanzenreiche  begleitet,  sin( 
für  die  Technik  von  untergeordneter  Bedeutung. 

Die  grösste  Masse  des  Bienenwachses  und  aller  Wachs 
Sorten  überhaupt  wird,  auch  selbst  jetzt  noch,  wo  mar 
im  Paraffin,  Stearin  etc.  gute  Surrogate  desselben  besitzt 
für  die  Kerzenfabrikation  verbraucht.  Doch  dient  es  aucl 
noch  zu  manchen  anderen  Zwecken  im  täglichen  Leber 
und  in  verschiedenen  Zweigen  der  Technik. 

In  der  Färberei  und  Druckerei  gibt  es  manchmal  eir 
ausgezeichnetes  Material  für  Eeservepapp  ab,  indem  e^ 
sich  leicht  auf  die  Zeuge  befestigen  lässt,  undurchlässig 
für  Farbstofflösungen  und  widerstandsfähig  gegen  chemische 
Agentien.  ist,  und,  nachdem  es  seinen  Zweck  erfüllt  leich; 
wieder  beseitigt  werden  kann.  In  solcher  Eigenschaf; 
wandten  es  die  Indier  vor  mehr  als  einem  Jahrhunder 
bei  ihrem  eigenthümlichen  Rothfärben  der  Tücher  an 
(Vergl.  Türkischrothfärberei). 

Man  kann  sich  in  der  Seidenfärberei  eines  WachspappeJ 
^ur  Imitation  von  Aetzdruck  auf  Seide  vortheilhaft  bedie; 
nen.  Man  stellt  denselben  durch  Zusammenschmelzer; 
von  500  Gramm  Harz  und  300  Gramm  gelbem  Wachs 
dar.  Zum  Drucken  hält  man  diese  Masse  stets  warm  unc 
färbt  dann  beliebig  in  kalten  Farbflotten.    Dort,  wo  dei. 
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Wachspapp  sitzt,  ^  bleibt  die  Seide  vollkommen  weiss, 
während  der  übrige  Theil  gefärbt  wird.  Nach  dem  Färben 
bringt  man  den  Stoff  in  siedendes  Wasser.  Das  Wachs 
schmilzt  und  steigt  an  die  Oberfläche ;  die  vorher  bedeckten 
Stellen  kommen  weiss  zum  Vorschein.  Um  aus  Wachs 
einen  Firniss  herzustellen,  löst  man  dasselbe  in  Schwefel- 
kohlenstoff. Diese  Lösung  lässt  sich  leicht  auf  jeder  Fläche 
vertheilen  und  trocknet  rasch.  Auf  diese  Weise  kann 
man  auch  Papier  mit  einem  dünnen  Wachsüberzug  ver- 
sehen. 

Durch  Beimischen  einer  Farbe  kann  das  Papier  so  gleich- 
zeitig gefärbt  werden. 

Bienenwachs  wird  in  den  meisten  Fällen  allen  anderen 
Wachssorten  vorgezogen.  Es  ist  in  Folge  dessen  theurer 
und  wird  häufig  verfälscht,  nicht  nur  mit  anderen,  fremd- 
artigen Substanzen,  sondern  häufig  auch  mit  geringeren 
Wachssorten.  Die  häufigsten  Verfälschungen  des  Bienen- 
wachses und  ihre  Erkennung  sollen  hier  kurz  angeführt 
werden. 

Wasser  kann  dem  Wachs  im  geschmolzenen  Zustande 
durch  starkes  Umrühren  in  ziemlich  bedeutender  Menge 
zugemischt  werden.  Solches  Wachs  ist  auf  dem  Bruch 
matt  und  lässt  das  Wasser  beim  Kneten  zwischen  den 
Fingern  deutlich  austreten.  Zur  quantitativen  Bestimmung 
desselben  schmilzt  man  das  Wachs  um,  wobei  es  sich  vom 
Wasser  scheidet  und  allein  gewogen  werden  kann. 

Von  mineralischen  Bestandtheilen  können  zur  Vermeh- 
rung des  Gewichtes  Schwerspath,  Kreide,  Bleiweiss,  Zink- 
weiss,  Gyps,  Thon  und  dergl.  beigemischt  sein.  Diese 
Bestandtheile  setzen  sich  ab,  wenn  das  Wachs  mit  Wasser 
geschmolzen  wird.  Sind  etwa  Mehl  oder  Stärke  vorhanden, 
so  findet  man  diese  in  der  geschmolzenen  Masse  suspen- 
dirt.  Zur  genaueren  Untersuchung  löst  man  etwas  Wachs 
in  reinem  Terpentinöl,  filtrirt  heiss,  wäscht  das  Filter  mit 
Aether  aus  und  untersucht  den  Rückstand  auf  dem  Filter. 

Meistens  geschieht  die  Verfälschung  des  Bienenwachses 
mit  Substanzen,  die  in  gewissem  Grade  als  Surrogate 
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desselben  gelten  können,  Substanzen,  die  dem  Bienenwachs 
in  physikalischen  Eigenschaften  nahe  stehen,  und  aus  die- 
sem Grunde  auch  nicht  leicht  entdeckt  werden  können.  ; 
Solche  Stoffe  sind  Paraffin,  Talg,  Stearinsäure,  japanesi-  j 
sches  Wachs   und  Fichtenharz.     Die  Verfälschung  von  j 
Wachs  mit  Paraffin  ist  am  schwierigsten  zu  erkennen,  be- 
sonders, wenn  es  sich  um  eine  quantitative  Bestimmung 
handelt.    Bei  grösseren  Mengen  Paraffin  kann  die  rauchende 
Schwefelsäure  nach  Landolt  ein  gutes  Unterscheidungs- 
mittel abgeben,  indem  dieselbe  das  Wachs  verkohlt,  Paraf- 
fin aber  nicht  angreift. 

Kann  man  in  einem  Wachse  kein  anderes  Verfälschungs- 
mittel als  Paraffin  annehmen,  so  bestimmt  man  das  spe- 
cifische  Gewicht.  Ist  dasselbe  geringer  als  0,960,  so  kann 
man  mit  Sicherheit  eine  Verfälschung  mit  Paraffin  an- 
nehmen. E.  Wagner  hat  eine  Tabelle  aufgestellt,  wo  man 
für  diesen  Pall,  aus  dem  specifischen  Gewicht  die  Prozenter 
zugesetzten  Paraffins  bestimmen  kann.  Siehe  Wagners 
Jahresberichte  1867  pag.  713. 

Fichtenharz  kann  man  durch  seinen  Geruch  erkennen, 
wenn  man  das  Wachs  über  seinen  Schmelzpunkt  erhitzt. 
Doch  wird  bemerkt,  dass  Wachs,  in  der  Nähe  von  Tannen- 
wäldern erzeugt,  beim  Erwärmen  auch  Terpentingeruch 
zeigt.    Eine  sichere  Methode  ist  nach  E.  Schmidt  (Ber. 
d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  X.  837)  folgende:  „5  Gramm 
des  zu  untersuchenden  Wachses  werden  in  einem  Kolben  I 
mit  der   4 — 5  fachen  Menge   roher  Salpetersäure  (spez. 
Gew.  1,32 — 1,33)  zum  Sieden  erhitzt  und  eine  Minute 
lang  darin  erhalten;  hierauf  fügt  man  ein  gleiches  Volum 
kaltes  Wasser  und  unter  Umschütteln  dann  soviel  Ämmo-  \ 
niak    hinzu,    bis    die  Flüssigkeit   stark    danach   riecht.  | 
Giesst  man  hierauf  die   alkalische  Flüssigkeit  von  demi 
ausgeschiedenen  Wachs  in  ein  cylindrisches  Gefäss,  so  be-  < 
sitzt  dieselbe  bei  reinem  Wachs  nur  eine  gelbe  Farbe,! 
bei  Wachs,  welches  mit  Harz  verfälscht  ist,  in  Folge  der] 
entstandenen  Nitroprodukte,  dagegen  eine  mehr  oder  minder  ] 
intensive  rothbraune  Färbung.    Es  empfiehlt  sich  gleich-i 


Wachs. 


835 


zeitig  ein  notorisch  reines  Wachs  in  analoger  Weise  zu 
behandeln,  und  wird  man  dann  schon  beim  Kochen  mit 
Salpetersäure  beobachten,  dass  bei  harzhaltigem  Wachs 
die  Einwirkung  eine  ungleich  heftigere  ist  als  bei  dem 
I  harzfreien.  Ein  Zusatz  von  1  %  Colophonium  Hess  sich 
so  noch  mit  grosser  Schärfe  erkennen. 

Talg,  Stearinsäure  und  japanesisches  Wachs  kann  man 
nicht  über  10%  dem  Bienenwachs  zusetzen,  ohne  dass 
es  bei  oberflächlicher  Prüfung  kenntlich  ist.  Schon  5^/o 
japanesisches  Wachs  als  Zusatz  machen  die  Mischung  viel 
spröder. 

Zur  Nachweisung  von  Stearinsäure  eignet  sich  am  besten 
die  Prüfung  von  v.  Fehling,  welche  im  Wesentlichen  darin 
besteht,  dass  man  das  Wachs  mit  dem  20  fachen  Gewicht 

[Alkohol  45  Minuten  lang  kocht,  die  Masse  mehrere  Stun- 
den lang  bis  zum  völligen  Erkalten  stehen  lässt,  dann 
tiltrirt  und  das  Filtrat  mit  Wasser  versetzt.    Die  in  Lösung 

i  gebliebene  Stearinsäure  scheidet  sich  nun  aus  und  es  ent- 
stellt eine  deutliche  Fällung  oder  mindestens  eine  starke, 

!  milchige  Trübung. 

j  Behandelt  man  Wachs,  dem  etwa  10%  Talg  zugesetzt 
I  sind,  ebenso,  so  gibt  das  alkoholische  Filtrat  auf  Wasser- 
zusatz ebenfalls  eine  starke  weisse  Trübung.  Talgzusatz 
L  lässt  sich  bei  einigermaassen  beträchtlichen  Mengen  durch 
i  Geruch  und  Geschmack  beim  Kauen  erkennen.  Nach 
I  Gottlieb  prüft  man  das  Wachs  am  besten  auf  Talg  durch 
'Aufsuchung  der  Oelsäure: 

Man  digerirt  15  Gramm  Wachs  mit  90 — 100  Gramm 
[Kalilauge  vom  spez.  Gew.  1,2,  bis  ein  Seifenleim  entstan- 
den ist,  der  noch  eine  Stunde  erhitzt  und  gerührt  wird. 
iDann  setzt  man  zu  demselben  etwas  kaltes  Wasser  und 
[verdünnte  Schwefelsäure  und  kocht,  bis  man  oben  eine 
klare  Fettschicht  hat,  die  man  nach  dem  Erkalten  abhebt. 
'Zu  letzterer  gibt  man  unter  Erwärmen  im  Wasserbade 
und  Umrühren  gepulverte  Bleiglätte,  bis  man  kein  Blasser- 
werden der  Masse  mehr  erkennen  kann.  Die  Masse  dige- 
L'rirt  man  darauf  einige  Stunden  lang  in  einem  verschlosse- 

I  53* 
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nen  Kolben  mit  Aether,  filtrirt  ab,  und  prüft  das  klare 
Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  auf  Blei.  Ist  solches  inl 
beträchtlicher  Menge  nachweisbar,  so  kann  man  auf  die 
Bildung  von  ölsaurem  Bleioxyd  und  zurück  auf  Talggehaltj 
des  Wachses  schliessen. 

Ed.  Donath  (Dingl.  Journ.  CCV.  pag.  131)  gibt  einen 
systematischen  Gang  zur  Untersuchung  des  Bienenwachses 
auf  die  gewöhnlichen  Verfälschungsmittel  an,  welcher  da- 
rauf beruht,  dass  diese  Substanzen  mit  kochender  koncen- 
trirter  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  theilweise  ver^ 
seift  werden,  oder  eine  Emulsion  bilden:  i 

Kocht  man  ein  nussgrosses  Stück  des  zu  prüfenden 
Wachses  mit  einer  koncentrirten  Lösung  von  kohlensau- 
rem Natron  5  Minuten  lang,  so  beobachtet  man: 

A)  es  entsteht  eine  Emulsion,  die  auch  nach  dem  Er- 
kalten bleibt:  das  Wachs  ist  mit  Fichtenharz,  Talg,  Stearin- 
säure oder  japanesischem  Wachs  verfälscht. 

B)  das  Wachs  schwimmt  beim  Erkalten  vollständig  als 
Fettschicht  auf  der  Flüssigkeit  und  diese  hat  sich  nui 
etwas  gelblich  gefärbt:  das  Wachs  ist  rein  oder  kann 
mit  Paraffin  verfälscht  sein, 

Bei  A)  kocht  man  das  Wachs  mit  nicht  zu  koncen 
trirter  Kalilauge  einige  Minuten  und  setzt  dann  Kochsalz  zu; 

a)  es  erfolgt  eine  Ausscheidung  der  gebildeten  Seife  ir 
groben  Flocken:  es  können  alle  bei  A  genannten  Sub- 
stanzen, mit  Ausnahme  von  japanesischem  Wachs  vor 
banden  sein. 

b)  Ist  japanesisches  Wachs  anwesend,  so  bildet  die  aus- 
geschiedene Seife  ein  sehr  feinkörniges  Gemenge.  Zui 
Sicherheit  kann  man  noch  das  specifische  Gewicht  dei; 
Wachses  bestimmen.  Wird  die  Dichte  grösser  als  0,97( 
gefunden,  so  ist  hierdurch  sowie  durch  die  Beschaffenheil 
der  ausgesalzenen  Seife  das  japanesische  Wachs  nachge 
wiesen^ 

Bei  B)  bestimmt  man  ebenfalls  das  specif.  Gewicht 
des  in  Untersuchung  befindlichen  Wachses.    Ist  es  ge^ 
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ringer  als  0,960,  so  ist,  bei  Ausschluss  aller  anderen  Ver- 
fälschungen, die  mit  Paraffin  sicher  anzunehmen. 

Näheres  über  die  Untersuchung  des  Wachses  siehe: 
Donath,  Dingl.  Journal  OCV.  pag.  131;  im  Auszuge,  Wag- 
ners Jahresberichte  1872;  Bolley,  Handbuch  der  chemisch- 
technischen Untersuchungen. 

Waid^  ein  indigohaltiges  Färbematerial,  die  Blätter  der 
gleichnamigen  Pflanze.  Der  Waid,  Färbe waid,  Isatis  tinc- 
toria,  gehört  zur  Familie  der  Cruciferen,  wird  bis  1  Meter 
hoch.  An  dem  einzigen  aus  der  Wurzel  grad  aufsteigen- 
den Stengel  sitzen  die  ziemlich  dicken  Stengelblätter  dicht 
gedrängt  und  fast  ohne  Stiel,  fest  auf.  Sie  sind  pfeil- 
förmig  und  ziemlich  lang.  Die  Wurzelblätter  sind  be- 
deutend grösser  und  gekerbt.  Die  Pflanze  treibt  im 
zweiten  Jahre  eine  Blüthenrispe  mit  zahlreichen,  feinge- 
stielten, gelben  Blüthen.  Die  Blüthezeit  ist  Mai,  Juni; 
nach  derselben  entwickeln  sich  kleine,  längliche  Schoten, 
welche  den  Samen  enthalten.  Nach  der  einmaligen  Frucht- 
reife stirbt  die  Pflanzen. 

Sobald  die  unteren  Blätter  gelb  werden,  beginnt  man 
mit  dem  Einsammeln  derselben.  Nachdem  sie  möglichst 
von  den  anhängenden  Unreinigkeiten  durch  Waschen  mit 
Wasser  befreit  sind,  werden  sie  rasch  getrocknet.  Später 
werden  sie  unter  Mühlsteinen,  den  sogenannten  Waid- 
steinen, mit  Wasser  zusammen  zu  einer  breiigen  Masse 
zerrieben.  Diese  schüttet  man  in  Haufen  bis  zu  1  Meter 
Höhe  zusammen  und  überlässt  sie  14  Tage  lang  einer 
Gährung,  welche  unter  bedeutender  Wärmeentwickelung 
und  Abgabe  von  gasförmigen  Producten  verläuft.  Nach 
dieser  Zeit  hat  man  eine  harte,  mit  weisslicher  Kruste  über- 
zogene Masse,  welche  auseinandergeschlagen,  in  Ballen 
geformt  und  an  der  Luft  getrocknet  wird. 

Der  Zweck  der  Gährung  ist  eine  Reihe  von  Substanzen, 
welche  das  Färbevermögen  des  Indigos  beeinträchtigen 
zu  zerstören.  Ist  dies  bei  der  ersten  Gährung  noch  nicht 
hinreichend  erzielt,  so  lässt  man  oft  eine  zweite  folgen. 
Es  ist  nicht  leicht  zu  befürchten,  dass  bei  dem  Fäalniss- 
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process  der  pflanzlichen  Bestandtheile  auch  der  Indigo  j 
mit  zersetzt  werde.  Doch  ist  die  Möglichkeit  immerhin  i 
vorhanden,  und  man  versendet  daher  vielfach  auch  die  \ 
Waidblätter  nur  getrocknet. 

Der  Waid  wurde  ursprünglich  nur  an  verschiedenen  i 
Orten  Thüringens  kultivirt,  und  besonders  waren  es  die 
Städte  Erfurt,  Gotha  und  Langensalza,  welche  von  Alters  her  \ 
einen   ausgedehnten   Handel    mit   diesem    Färbematerial  . 
trieben.    Später  verbreitete  sich  seine  Cultur  auch  nach  ; 
anderen    Gegenden  Deutschlands,  nach  Frankreich   und  i 
England.    Auch  Böhmen  und  Ungarn  ziehen  Waid;  doch 
kommt   derselbe  nicht   in    den  Aussenhandel  da  er  in 
diesen    Ländern    selbst    verbraucht   wird.  Deutschland 
braucht  meistens  Thüringer  Waid,  der  von  Langensalza 
und  Erfurt  aus,  in  Fässern  von  8 — 12  Scheffeln  Inhalt 
in  den  Handel  gebracht    wird.    Russland  zieht  in  der 
Gegend  von  Moskau  einen  Waid,  aus  dem  angeblich  ein 
Indigo  gewonnen  wird,   der  dem  besten  indischen  nicht 
nachsteht,    Frankreich    erzeugt    in    der    Provence,  in 
Languedoc  und  der  Normandie  die  vorzüglichsten  Waid- : 
Sorten.   Man  nennt  dort  den  Waid  „Pastel",  weshalb  wir 
unter  dieser  Bezeichnung  eine  vorzügliche  Waidsorte  ver- 
stehen. 

Neben  all'  den  verschiedenen  Waidsorten  nach  ihrer 
Herkunft  hat  man  präparirten  und  unpräparirten  zu  unter- 
scheiden, Der  erstere  ist  gemahlen  und  dem  oben  be- 
schriebenen Gährungsprocesse  unterworfen,  der  andere 
besteht  aus  den  nur  getrockneten  Blättern  der  Pflanze. 

Der  präparirte  Waid  erscheint  in  Ballen  oder  Kuchen. 
Dieselben  müssen  leicht  von  Gewicht  sein,  süsslich  riechen 
und  eine  grüne  bis  gelblichgrüne  Farbe  zeigen;  graue 
Sorten  sind  gewöhnlich  arm  an  Farbstoff.  Im  Allgemeinen 
sind  diejenigen  Sorten  die  besten,  welche  wenig  holzige 
Theile  zeigen.  Zur  Prüfung  feuchtet  man  die  Bruchfläche, 
welche  einen  fettigen  Glanz  haben  soll,  mit  etwas  Wasser | 
an  und  reibt  damit  über  weisses  Papier.  Der  Strich  muss , 
deutlich  hellgrün  sein  und  verräth  eine  um  so  bessere 
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:Sorte,  je  intensiver  seine  Farbe  ist.  Sein  Maximum  an 
Farbstoff  erhält  der  Waid  erst,  nachdem  er  einige  Jahre 
gelagert,  weil  er  noch  immer  langsam  fortgährt.  Aus 
diesem  Grunde  werden  die  alten  Sorten,  bei  sonst  gleichen 
Verhältnissen  den  frischen  vorgezogen. 

Was  die  Länder  der  Herkunft  betrifft,  so  sind  die 
französischen  Waidsorten  die  geschätztesten,  dann  folgen 
die  deutschen,  am  geringsten  sind  die  englischen. 

Der  Indigogehalt  des  Waid  ist  ein  sehr  geringer.  Nach 
Trommsdorf  erhält  man  aus  50  Kilo  Blättern  höchstens 
320  Gramm.  Zur  Zeit  der  Continentalsperre  suchte  man 
denselben  daraus  zu  gewinnen.  Zu  diesem  Zwecke  werden 
die  Blätter  in  Wasser  eingeweicht,  man  giebt  Krapp  und 
Kleie  zu,  erwärmt  und  versetzt  darauf  mit  Kalk.  Man 
erwärmt  hierauf  so  lange  weiter,  bis  das  ganze  eine  hell- 
grüne Farbe  erhalten,  hebt  das  überstehende  Klare  ab 
und  bringt  es  in  mit  Salzsäure  angesäuertes  Wasser,  wo 
der  Indigo  sich  sofort  abscheidet  und  weiter  gereinigt 
werden  kann.  Man  gewann  aus  Thüringer  Waidblättern 
auf  50  Kilo  nicht  mehr  als  160  Gramm  Indigo  und  hat 
jetzt  ganz  aufgehört,  den  Waid  für  Reindarstellung  diese^ 
Farbstoffes  zu  benutzen.  Gewinnung  des  Tndicans  aus 
dem  Waid  siehe  Indican. 

Der  Waid  wird  einzig  zum  Ansetzen  der  Waidküpe 
für  Blaufärben  der  Wolle  verwendet.  In  der  Küpe,  einem 
Kessel  von  Kupfer  oder  Eisen  erwärmt  man  Flusswasser 
auf  60^ — 70^  und  giebt  dann  den  vorher  in  Wasser  ein- 
geweichten Waid,  hierauf  feingemahlenen  Indigo,  Krapp 
und  Kleie  zu.  Man  deckt  zu,  um  die  Küpe  auf  gleicher 
Temperatur  zu  erhalten,  rührt  von  Zeit  zu  Zeit  um  und 
wartet  das  Eintreten  der  Gährung  ab,  welches  nach  etwa 
12  Stunden  stattfindet.  Man  „schärft"  nun  die  Küpe 
durch  Zusatz  von  Kalk  in  dem  Maasse,  dass  der  süssliche 
Geruch  derselben  verschwindet.  Die  Gährung  geht  weiter 
und  die  Küpe  „kommt  an":  auf  der  Oberfläche  sammeln 
sich  blaue,  kupferglänzende  Blasen  zu  einem  Schaum  an 
und  die  Flüssigkeit  hat  eine  grünlich-gelbe  Farbe.  Dann 
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ist  die  Küpe  zum  Färben  fertig;  man  lässt  die  Trift 
nieder,  ein  in  einen  eisernen  Ring  eingespanntes  Netz, 
welches  die  festen  Bestandtheile  am  Boden  hälty  und  deren 
Berührung  mit  den  zu  färbenden  Stoffen  verhindert.  Die 
in  der  Küpe  gelegenen  Stoffe  kommen  mit  gelbgrüner 
Farbe  hervor,  an  der  Luft  werden  sie  grün  und  dann 
blau.  Nachdem  man  in  der  Küpe  mehrere  male  gefärbt, 
gibt  man  frischen  Indigo  zu  und  erreicht  dadurch  wieder 
die  frühere  Stärke  des  Bades,  bis  endlich  die  Gährung 
ganz  beendet  ist  und  kein  Indigo  mehr  reducirt,  in  den 
löslichen  Zustand  übergeführt  werden  kann. 

Der  Waid  wirkt  in  der  Küpe  weniger  als  Farbmaterial, 
als  vielmehr  neben  Krapp  und  Kleie  durch  die  reducirende 
Wirkung  seiner  bei  der  Gährung  sich  zersetzenden  Be- 
standtheile.  Hierbei  geht  Indigblau  in  Indigweiss  über, 
welch'  letzteres  sich  in  dem  bei  der  Gährung  des  Waid 
und  des  Kleienklebers  gebildeten  Ammoniak  löst,  und  so 
die  Wolle  durchdringen  und  färben  kann.  Gleichzeitig- 
bei  der  Gährung  der  oben  erwähnten  Substanzen  bilden 
sich  organische  Säuren,  Milchsäure  und  Buttersäure, 
^yelche  das  Ammoniak  unwirksam  machen  würden,  wenn 
sie  nicht  durch  geeigneten  Kalkzusatz  neutralisirt  würden. . 
Der  Kalk  hat  ferner  noch  die  Aufgabe,  stürmische  Gäh- 
rung zu  verhüten  und  die  braunen  Farbbestandtheile  des 
Indigo  niederzuschlagen. 

Der  gute  Verlauf  der  Waidküpe  hängt,  wie  man  siehty 
von  mancherlei  Umständen  ab,  und  erfordert  eine  genaue 
Kenntniss  der  Vorgänge  und  Uebung  in  Beurtheilung  der- 
selben. Genaue  Anleitungen  zur  Führung  derselben,  zur 
Beurtheilung  und  Abhülfe  der  Fehler  findet  man  in  Muster- 
zeitung für  Färberei  etc.,  Jahrgänge  1870  und  1873. 

Man  glaubte  früher,  der  Waid  sei  ein  unumgänglicher 
Bestandtheil  der  Indigoküpe  zum  Blaufärben  der  Wolle, 
derselbe  kann  aber  wegbleiben  ohne  dass  die  Wirkung 
derselben  beeinflusst  wird.  Man  bringt  z.  B.  2V2  Kilo 
Indigo,  1/2  Kilo  Weizenkleie,  V2  Kilo  Krapp,  2  Kilo  Soda 
und  1/2  Kilo  Traubenzucker  in  weiches  Wasser  von  40^^ 
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erhöht  die  Temperatur  noch  ein  wenig  und  lässt  die 
Küpe  nun  einen  Tag  stehen,  setzt  darauf  Aetzkalk  zu,, 
rührt  um  und  fährt  solange  mit  dem  Zusatz  von  Kalk 
fort,  bis  die  Küpe  hellgelb  erscheint.  Nun  kann  in  der- 
selben gefärbt  werden,  und  zwar  so,  dass  man  die  Wolle 
einbringt,  einige  Minuten  darin  lässt,  an  der  Luft  blau 
werden  lässt,  wieder  einbringt  und  mit  dieser  Operation 
solange  fortfährt,  bis  die  gewünschte  Farbe  erzielt  ist. 

Alle  diese  Küpen,  welche  heiss  angesetzt  werden,, 
haben,  auch  nachdem  kein  Waid  mehr  in  denselben  ver- 
wendet wird,  den  Namen  Waid -Indigoküpe  behalten. 

Wald-Cochenill6;  wilde  Cochenille,  diejenige  Cochenille, 
welche  in  den  Wäldern  Mexikos  von  den  Nopalpflanzen 
gesammelt  wird,  im  Gegensatze  zu  Mesteck-Cochenille,  die 
besonders  in  Honduras  in  cultivirten  Pflanzungen  ge- 
wonnen wird.  Die  Waldcochenille  ist  von  geringerem 
Werthe  als  die  andere.    Siehe  bei  Cochenille. 

Wald  wolle,  eine  Art  Wolle,  die  man  aus  den  Nadeln 
von  Pinns  silvestris  bereitet,  indem  man  diese  gähren 
lässt  und  die  übrig  gebliebene  Cellulose  vielfachen  mecha- 
nischen Operationen  unterwirft.  Ist  von  untergeordneter 
Bedeutung  geblieben. 

Walken,  eine  vorwiegend  mechanische  Operation  in  der 
Verarbeitung  der  Wolle,  welche  den  Zweck  hat,  die  Woll- 
fäden so  mit  einander  zu  verfilzen,  dass  das  Tuch  nicht 
mehr  wie  aus  einzelnen  Päden  zusammengesetzt  erscheint. 
Neben  der  mechanischen  Behandlung  in  der  Walkmühle 
geht  eine  chemische  einher:  Entfettung  des  Gewebes  mit 
alkalischem  Wasser.  Man  wendet  fast  allgemein  gefaul- 
ten Harn  (Ammoniak)  an,  dessen  Wirkung  man  durch 
Seife  oder  Walkerde  unterstützt. 

Kommt  die  Wolle  in  schon  gefärbtem  Zustande  zur 
Verarbeitung,  so  muss  sowohl  vorher  beim  Färben  auf 
diese  Agentien  Rücksicht  genommen  werden,  wie  man 
auch  vorsichtiger  walken  muss,  als  bei  nicht  gefärbten 
Stoffen.  Um  walkechte  Farben  zu  erzeugen  beachte  man 
im   Allgemeinen:     Vor   dem  Färben  reinige    man  aufs 
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Sorgfältigste,  besonders  bei  helleren  Nüancen  und  bei 
Roth;  man  wasche  die  Garne  und  Gewebe  mit  viel 
Wasser  und  schwacher  Seifenlösung  oder  Thonlösungen; 
man  walke  lieber  etwas  länger  und  dann  mit  schwachen 
Walkflüssigkeiten;  Roth  und  helle  Nüancen  rauhe  man 
nur  mit  ganz  reinen  Karden,  und  wende  beim  Pressen 
höhere  Temperaturen  nur  mit  Vorsicht  an.  Näheres  über 
walkechte  Farben  und  Walkroth  siehe  Muster -Zeitung  für 
Färberei  etc.  1872  pag.  38. 

Wallfischthran ,  siehe  unter  Oele  und  bei  Thran. 

WaltnuSSÖl,  ein  trocknendes  Oel,  welches  aus  den  Ker- 
nen der  Wallnüsse  von  Juglans  regia  durch  Pressen  ge- 
wonnen wird.  Frisch  hellgrün,  später  gelb,  ohne  Geruch 
und  von  angenehmem  Geschmack.  Es  trocknet  sehr  rasch 
und  wird  anstatt  Leinöl  zuweilen  zu  Oelfarben  verwendet. 

WallnuSSSChalen.  Fruchtschalen  der  WaUnüsse  von 
Juglans  regia  enthalten  einen  gelben  Farbstoff,  der  wahr- 
scheinlich zur  Familie  der  vielen  dem  Quercitron  ähn- 
lichen Farben  gehört.  Das  Extract  der  Schalen  wird 
auch  bisweilen,  wie  Quercitron  zum  Färben  benutzt. 

In  Frankreich  sind  die  grünen  Wallnuss schalen  seit 
langer  Zeit  zum  Färben  in  Gebrauch  gewesen.  Man 
wendet  sie  besonders  für  dunkle  Farben  an.  Am  besten 
sind  die  von  gereiften  Nüssen;  solche  halten  sich  am  bes- 
ten und  sind  am  ergiebigsten.  Man  thut  sie  in  Fässer, 
giesst  Wasser  darüber  und  benutzt  sie  erst  nach  Verlauf 
von  zwei  Jahren.  Für  Wolle  braucht  man  zum  Färben 
kein  Mordant,  man  zieht  dieselbe  solange  in  der  Ab- 
kochung herum,  bis  die  gewünschte  Nüance  erreicht  ist. 
Die  mit  Wallnuss  schalen  -  Abkochung  gedunkelte  Wolle 
soll  seinen  äuserst  weichen  Griff  behalten.  Muster- Zeitung 
für  Färberei  1874,  pag.  339. 

Walrath,  Wallrath,  Spermacet,  ein  in  den  Höhlen  der 
Schädelknochen  von  verschiedenen  Walen,  besonders 
Physeter-macrocephalus ,  befindlicher  wachsartiger  Körper. 
Er  ist  in  dem  Walrathöl  (siehe  Oele)  aufgelöst,  scheidet 
.sich  aber  beim  Erkalten  desselben,  nach  dem  Tode  des 
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Thieres,  freiwillig  ab,  und  kann  durch  Auspressen  leicht 
gewonnen  werden.  Die  letzten  Spuren  von  Walrathöl 
entfernt  man  durch  Kochen  mit  starker  Natronlauge. 

Der  Walrath  ist  eine  weisse,  durchschimmernde,  blätt- 
rig-crystallinis  che  Masse,  fühlt  sich  fettig  an,  schmilzt 
bei  45^  und  löst  sich  ziemlich  gut  in  heissem  Alkohol. 
Man  kann  ihn  bei  360^  zum  Theil  unzersetzt  überdestil- 
liren.  Er  ist  sehr  spröde,  sodass  er  sich  leicht  pulvern 
lässt. 

Wie  in  seinen  äusseren  Eigenschaften,  so  ist  er  auch 
in  chemischer  Beziehung  den  Wachssorten  sehr  ähnlich. 
Nach  Smith  und  Stenhouse  besteht  er  fast  ganz  aus  pal- 
mitinsaurem  Cetyl,  G^q  H33  (C^q  H31)  O2,  während  Heintz 
glaubt,  es  sei  ein  Gemenge  aus  stearinsaurem,  Palmitin- 
säuren!, myristinsaurem,  cocinsaurem  und  cetinsaurem 
Cetyl. 

Die  Anwendung  des  Walrathes  ist  wie  die  des  Wachses, 
ausserdem  wird  er  vielfach  in  der  Medicin  zu  Salben 
verwandt.  Zur  Wachsverfälschung  wird  er  wohl  nicht 
genommen,  da  er  theurer  als  letzteres  ist.  Die  daraus 
bereiteten  Kerzen  sind  blendend  weiss  und  durchscheinend 
und  verbrennen  ohne  jeglichen  Geruch. 

Wandflechte,  Parmelia  parietina,  eine  an  Pappeln  häufig 
wachsende  Flechtenart,  enthält  ausser  einem  Alkaloid 
einen  gelben  Farbstoff. 

Waschtinte,  Tinte  zum  Zeichnen  der  Wäsche,  s.  bei 
Tinte. 

Waschwurzel,  s.  Seifenkrautwurzel. 

Wau,  Färberwau,  Reseda  luteola,  eine  in  verschiedenen 
Ländern  Europas  wachsende  Pflanze  von  der  Gattung 
Reseda,  welche  einen  gelben  Farbtoff  enthält  und  in  der 
Färberei  zum  Gelbfärben  benützt  wird.  Der  Wau  wird 
2 — 5  Fuss  hoch,  hat  einen  kahlen  kantigen  Stengel  und 
gelblichgrüne  Blüthen.  Er  wächst  an  vielen  Stellen 
Deutschlands,  in  Sachsen  und  Baiern,  wild,  wird  in  Frank- 
reich, in  den  Gegenden  von  Rouen  und  Montpellier,  cul- 
tivirt.    Man  säet  ihn  im  Juli  und  August  aus  und  erntet 
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im  Juni  und  Juli  des  folgenden  Jahres  das  in  Blüthe 
stehende  Kraut,  weil  es  dann  am  farbstoffreichsten  ist. 
Es  bedarf  keiner  anderen  Behandlung  als  des  Trocknens^ 
Im  getrockneten  Zustande  ist  das  Kraut  gelb,  etwas  ins 
Eöthliche  spielend.  Kocht  man  dasselbe  in  Wasser,  so- 
giebt  es  einen  widrig  süssen  Geruch. 

Der  Farbstoff  des  Wau  ist  das  Luteolin,  welches  man 
nach  Schützenb erger  und  Paraf  (Bulletins  d.  1.  Societe 
chimique  de  Paris,  1.  Serie,  1861,  pag.  18)  in  folgender 
Weise  rein  gewinnen  kann: 

Man  zerstampft  den  Wau  in  kleine  Stücke  und  extra- 
hirt  ihn  mit  kochendem  Alkohol,  bis  man  eine  concen- 
trirte  Lösung  hat.  Diese  versetzt  man  mit  Wasser,  wo- 
rauf sich  gelbgrüne  Flocken  abscheiden.  Man  giesst  ab, 
und  bringt  den  Niedersclag  mit  Wasser  in  ein  Becherglas, 
welches  in  ein  oben  verschliessbares  Kupfer-  oder  Eisen- 
gefäss  gebracht  wird,  worauf  man  luftdicht  verschliesst 
und  20  Minuten  auf  250^  erhitzt.  Man  kann  diese  Ope- 
ration auch  in  einer  starken,  zugeschmolzenen  Glasröhre 
vornehmen.  Nach  dem  Erkalten  und  Oeffnen  findet  man 
die  Wände  des  Becherglases  oder  der  Eöhre  mit  schönen, 
gelben  Nadeln  bedeckt,  auf  dem  Boden  aber  eine  unreine,, 
harzige  Masse  abgeschieden.  Die  gelben  Krystalle  werden 
durch  nochmaliges  Umkrystallisiren  aus  heissem  Wasser 
gereinigt.  Der  harzartige  Rückstand  wird  für  sich  einige 
mal  ebenso  behandelt  und  ihm  so  aller  Farbstoff  entzogen. 

Das  Luteolin  ist  rein  gelb,  krystallisirt  in  feinen  Na- 
deln, die  meist  concentrisch  gruppirt  sind  und  hat  einen 
bitteren,  zusammenziehenden  Geschmack.  Beim  Erhitzen 
auf  320^  schmilzt  es  und  zersetzt  sich  zum  Theil.  Es 
löst  sich  leicht  in  Alkohol,  schwer  in  Aether,  noch  schwe- 
rer in  Wasser,  selbst  in  siedendem.  Unter  hohem  Drucke 
siedendes  Wasser  jedoch  löst  bedeutende  Mengen  dessel- 
ben auf  und  scheidet  sie  beim  Erkalten  wieder  ab.  Da- 
rauf beruht  obige  Methode  zur  Eeindarstellung  des 
Luteolins.' 

Mit   Eisenoxydsalzen   giebt   es    eine  grüne  Färbung, 
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Seine  Lösung  in  Alkalien  ist  tiefgelb,  sie  wird  bei  länge- 
rem Stehen  an  der  Luft  braun.  In  concentrirter  Schwe- 
felsäure löst  es  sich  mit  oranger other  Farbe  und  wird 
durch  Wasser  aus  derselben  wieder  gelb  ausgeschieden. 
Blei-,  Kupfer-,  Zinn-  und  Thonerdesalze  geben  mit  Lu- 
teolin  gefärbte  Niederschläge.  Behandelt  man  dasselbe 
mit  Phosphorsäureanhydrid,  so  verwandelt  es  sich  in  einen 
rothen  Farbstoff,  der  sich  in  Ammoniak  mit  violetter 
Farbe  löst. 

Ueber  die  Formel  des  Luteolins  liegen  die  älteren  Ana- 
lysen von  Schützenberger  (C12  Hg  Og)  und  Moldenhauer 
(C20H14OS)  und  von  Hlasiwetz  (C15  H^o  O^)  vor,  welche 
also  nicht  zu  einander  stimmen.  Es  verhält  sich  in 
mancher  Hinsicht  analog  dem  Morin  und  Quercitrin,  doch 
liefert  es  keine  Quercetinsäure.  Beim  Schmelzen  mit 
Kalihydrat  zerfällt  es  in  Protocatechusäure  und  Phloro- 
»  glucin,  ein  Vorgang  der  bei  Zugrundelegung  der  jetzt 
für  das  Luteolin  angenommenen  Formel  02oHi2  0g  nach 
folgendem  Schema  stattfindet: 

C20Hi2O8  +  3H2O  =  2C,H6O4  +  C6H3(O  H)3 

Luteolin  Protocatechus.  Phloroglucin. 

Das  Luteolin  ist  also  wie  Maclurin  und  Oatechin  ein 
Aetherderivat  der  Protocatechusäure  und  kann  wie  jene 
zu  den  Gerbstoffen  gerechnet  werden,  wofür  ausser  der 
chemischen  Constitution  seine  in  Geschmack  und  im  Ver- 
halten gegen  Eichensalze  den  Gerbstoffen  ähnliche  Eigen- 
schaften sprechen.  Maclurin  und  Oatechin  zerfallen  beim 
Schmelzen  mit  Kalihydrat  ebenfalls  in  Protocatechusäure 
und  Phloroglucin. 

Mit  Wau  kann  man  auf  Seide,  Wolle  und  Baumwolle 
sehr  schön  und  haltbar  gelb  färben.  Um  grün  zu  färben 
wird  zuerst  mit  Wau  ein  gelber  Grund  gegeben  und  Blau 
darauf  gebracht. 
§'  Auf  Seide  erzeugt  Wau  das  echteste  Gelb,  und  wird 
vielfach  angewandt,  wenn  keine  Beschwerung  erforderlich 
ist.    Man  alaunirt  die  Seide  in  einem  Bade,  welches  auf 
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5  Kilo  etwa  IV2  Kilo  Alaun  und  eine  entsprechende 
Menge  Seifenlösung  enthält,  indem  man  etwa  V2  Stunde 
darin  bewegt,  und  färbt  in  einer  Abkochung  des  Wau 
so  lange,  bis  die  gewünschte  Nüance  erreicht  ist. 

Dem  Waubad  kann  man  etwas  Soda  und  Seifenlösung 
zusetzen,  auch  nachträglich  im  alkalischen  Bade  spülen, 
um  die  Farbe  zu  erhalten,  welche  gefordert  wird.  Für 
ein  schönes  Gelb  braucht  man  auf  5  Kilo  Seide  ca.  3 
Kilo  Wau,  auch  mehr,  wenn  man  Wausorten  von  geringem 
Farbstoifgehalt  hat. 

Für  Hellgelb  hat  man  nur  entsprechend  weniger  Wau 
zu  nehmen. 

Ein  prächtiges  Goldgelb  erzeugt  man,  wenn  man  der 
Seide,  wie  zur  Ponceaufärberei,  einen  Orleansgrund  gibt 
und  wie  angegeben,  in  Wau  färbt. 

Die,  wie  vorher  beschrieben  gelb  gefärbte  Seide  kann 
man  grün  färben,  indem  man  sie  nach  dem  Waubad  in 
ein  Bad  bringt,  welches  neben  etwas  Alaun  ca.  40  Gramm 
Indigocarmin  enthält.  Hierin  wird  die  Waare  V2  Stunde 
bewegt  und  schwach  gespült.  Jemehr  Indigocarmin  an- 
gewendet wird,  um  so  dunkler  wird  die  Farbe.  Anstatt 
Indigocarmin  kann  man  auch  Indigotinctur  nehmen. 

Das  Gelbfärben  der  Wolle  mit  Wau  ist  fast  ganz  durch 
die  neueren  gelben  Farbstoffe,  besonders  Pikrinsäure,  ab- 
geschafft. Es  geschieht  nur  noch,  um  den  Grund  zum 
Grünfärben  zu  liefern. 

Die  Wolle  wird  mit  Alaun  und  Weinstein  gebeizt  und 
in  Wauabkochung  ausgefärbt.  Für  5  Kilo  wendet  man 
600  Gramm  Alaun  und  80  Gramm  Weinstein  an,  und 
zum  Waubade,  je  nach  der  Qualität  des  Wau,  3 — 4  Kilo 
dieses  Farbstoffes. 

Hierauf  stellt  man  die  grüne  Farbe  durch  Aufsatz  von 
Küpenblau  her. 

Zum  Gelbfärben  der  Baumwolle  mit  Wau  beizt  man 
in  einer  Lösung  von  Thonerde  in  Essigsäure  oder  in 
käuflicher  essigsaurer  Thonerde,  färbt  in  der  Wauabkochung 
unter  Zusatz  von  essigsaurem  Kupfer  und  wenig  Kupfer- 
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Vitriol,  zieht  die  Waare  dann  durch  Wasser  welches  mit 
Soda  oder  Potasche  alkalisch  gemacht  wurde,  und  spült. 

Durch  Cochenille  oder  Krapp  oder  dergl.,  auch  mit 
Anilinfarben  kann  man  das  Waugelb  orangiren,  durch 
geringen  Eisenzusatz  zum  Beizbade  wird  es  grünlich. 

Waugefärbte  Baumwolle  färbt  sich  in  Indigoextract  oder 
-Tinctur  sehr  schön  grün,  aber  minder  echt  als  durch 
Küpenblau. 

Man  beizt  in  Tannin  —  oder  Sumachabkochung  wäh- 
rend einer  Nacht,  bringt  sie  dann  in  eine  Thonerdelösung, 
(essigsaure  Thonerde  von  5^  Be),  beizt  darin  eine  Stunde, 
spült  12  Stunden,  nachdem  die  Faser  mit  dem  Thonerde- 
mordant  imprägnirt  wurde  und  färbt  darauf  in  Wau,  dem 
man  nach  einstündigem  Färben  Indigotinctur  und  Alaun 
nach  Bedürfniss  zusetzt,  um  die  grüne  Farbe  zu  erzielen. 

Man  kann  auch  vorher  in  der  Küpe  blauen  und  in 
Wau  ausfärben,  um  ein  echteres  Grün  zu  erhalten. 

Obgleich  der  Wau  sehr  reine  Farben  liefert,  ist  er  in 
der  Färberei  meist  durch  das  Quercitron  verdrängt,  wel- 
ches weit  ausgiebiger  und  färb stoifr eicher  als  jener  ist. 
Der  Wau  wird  noch  ausser  zum  Färben  der  Zeuge,  zur 
Darstellung  eines  gelben  Farblackes,  des  Schüttgelb,  ver- 
wendet. Die  Darstellung  des  letzteren  ist  ähnlich  der 
aller  Farblacke:  Die  klare  Wauabkochung  wird  mit  Alaun 
oder  Thonerde  gefällt.  Der  ausgewaschene  Thonerdelack 
bildet  das  Schüttgelb.  Unter  demselben  Namen  gehen 
auch  die  Lacke  der  Curcuma  und  des  Gelbholzes,  welche 
etwas  andere  Nüancen  haben. 

Der  Waufarbstoff  ist  durch  die  ganze  Pflanze  verbreitet. 
Die  feinstengeligen ,  dicht  mit  Blättern  besetzten  Sorten 
sind  die  feinsten;  grob  stengelige  enthalten  weniger  Farb- 
stoff und  liefern  nicht  so  reine  Nüancen.  Die  Farbe  der 
getrockneten  Pflanze  muss  schön  gelb,  etwas  ins  Roth- 
liehe  spielend  sein.  In  Frankreich  wachsen  die  besten 
Wausorten,  welche  reich  an  Farbstoff  sind  und  die  reinsten 
Nüancen  geben.  Die  deutschen  und  englischen  Sorten 
sind    im    Allgemeinen   farbstoffärmer.     Der  Wau  wird 
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manchmal  mit  anderen  Resedaarten  verfälscht.    Man  kann 
diese  jedoch  an  ihrer   grauen   Farbe   leicht  erkennen. 
Alter  lange  gelagerter  Wau,  besitzt  nicht  mehr  dasselbe 
Färbevermögen,  wie  frischer. 
Wax,  ==  Reservage. 

Weichharze,  Balsame,  halbweiche  bis  flüssige  Massen, 
welche  gewöhnlich  aus  Bäumen  besonders  Coniferen,  aus- 
fliessend, eine  Auflösung  eines  festen  Harzes  in  einem 
ätherischen  Oele  bilden,  und  dann  gewöhnlich  an  der 
Luft,  wo  das  ätherische  Oel  zum  Theil  verdunstet,  zum 
Theil  durch  Oxydation  verharzt,  in  feste  Harze  übergehen. 
Zu  den  Weichharzen  gehören  Terpentin,  Peru-  und  Tolu- 
balsam,  Storax,  Copaivbalsam  u.  a.,  die  nach  dem  theil- 
weisen  Verdunsten  oder  Abdestilliren  der  ätherischen  Oele 
die  entsprechenden  Harze,  Colophonium,  Copaivaharz  etc. 
zurücklassen.  Die  Weichharze  finden  theils  als  solche, 
theils  durch  Benutzung  ihrer  einzelnen  Bestandtheile,  in 
der  Medicin  und  in  der  Technik  mannigfache  Anwendung, 
S.  besonders  Terpentin  und  Terpentinöl. 

Weidenrinde.  Die  Rinde  verschiedener  Arten  der  Weide 
(Salix)  enthalten  Salicin,  ein  Glykosid,  welches  sich  in 
Saligenin  und  Glocose  (Zucker)  zerlegen  lässt.  Salige- 
nin  geht  durch  Oxydation  in  Salicylsäure  über.  Andre 
Bestandtheile  der  Weidenrinden  sind  Harze,  die  nichts 
besonders  Bemerkenswerthes  bieten,  Gerbstoffe,  welche 
Eisen  grün  färben  und  ein  gelber  Farbstoff. 

Wegen  letzterem  sowie  ihres  Gerbstoffgehaltes  ist  die 
Weidenrinde  ausnahmsweise  in  der  Färberei  angewandt 
worden.  In  Russland  bedient  man  sich  ihrer  zum  Gerben 
des  Juchtenleders,  indem  man  die  Brühe  von  der  Rinde 
in  zwei,  zu  einem  Sacke  zusammengenähte  Felle  giesst. 

Weinessig,  der  durch  Oxydation  des  Weines  resp.  des 
im  Weine  enthaltenen  Alkohols  gebildete  Essig.  Er  ist 
die  feinste  aber  auch  theuerste  Essigsorte  und  wird  nur 
zu  Genusszwecken  verwandt.    S.  Essigsäure. 

WeinfarbstoflFe.  Es  scheinen  deren  zwei  zu  sein:  eini 
rother,  Oenolin,  (s.  dort)  und  ein  blauer,  der  von  Vieleni 
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für  Cyanin  gehalten  und  nur  in  älteren  Weinen  aufge- 
funden wird.  Der  rothe  Farbstoff  kann  durch  essigsaures 
Blei  abgeschieden  werden  und  hat  nach  Glenard  die 
Formel  C^o  H^o  O5;  der  blaue  ist  sehr  unbeständig  und 
wird  durch  Ammoniak  erst  grün,  dann  braun  gefärbt. 
«Siehe:  Journal  de  pharm,  et  de  chimie,  Bd.  XXXV,  pag. 
113.  —  Dinglers  Journal,  Bd.  GL,  pag.  335.  —  Journ, 
f.  prakt.  Chemie,  Bd.  LXXV,  pag.  317. 

Weingeist,  ursprünglich  Bezeichnung  des  im  Weine 
enthaltenen  Alkohols,  welcher  durch  alkoholische  Gährung 
des  Traubenzuckers  der  Weintraube  sich  bildet.  Der 
Name  wird  aber  übertragen  auf  Alkohol  überhaupt;  doch 
bezeichnet  man  im  Allgemeinen  nur  die  bessern  und  hoch- 
gradigen Alkohole  mit  dieser  Benennung.    Siehe  Alkohol. 

WeinyelstfirniSSe,  die  durch  Auflösen  eines  Harzes  in 
Weingeist  bereiteten  Firnisse.  Dieselben  liefern  einen 
fetten  Ueberzug  durch  Verdunsten  des  Weingeist.  Harze 
die  zur  Darstellung  derselben  verwendet  werden,  sind  u. 
anderen  Mastix,  Gummilack,  Copal,  Sandarak,  Schellack. 
Man  pulvert  diese  Harze,  mengt  sie  mit  grobem  Glaspulver, 
übergiesst  sie  dann  mit  dem  zwei-  bis  dreifachen  Ge- 
wicht hochgradigen  Alkohols  und  erwärmt  auf  dem  Wasser- 
hade,  bis  alles  Harz  in  Lösung  ist.  Das  Glaspulver  wird 
nun  mittelst  Filtrirens  abgeschieden.  Um  gefärbte  Wein- 
geistfirnisse zu  bereiten,  setzt  man  dem  nach  Vorstehen- 
dem bereiteten  Firnisse  eine  alkoholische  Lösung  des  ge- 
wünschten Farbstoffes,  von  Cochenille,  Sandelholz,  Gummi- 
gutt  etc.  zu  und  mischt  das  Ganze  gut. 

Weinrebenschwarz,  ein  Schwarz,  welches  durch  Ver- 
kohlung der  Weintrebern  oder  der  Essigmutter  oder  der 
in  Frühjahr  abgeschnittenen  jungen  Weinreben  bereitet 
wird.  Man  sortirt  dasselbe  in  zwei  Qualitäten,  von  denen 
die  eine  einen  ins  Graue  spielenden  Ton  hat,  die  andere 
tief  schwarz  ist.  Das  Weinrebenschwarz,  auch  Frankfurter- 
schwarz, wird  zum  Schwarzanstreichen  von  Mauern,  ferner 
zu  Buchdruckerschwärze  verwendet. 
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Weinsäure,  Weinsteinsäure,  eine  organische  Säure, 
welche  im  Pflanzenreiche  sehr  verbreitet  ist  und  sich  im; 
Traubensafte  findet,  aus  welchem  sie  sich  bei  der  Gäh^ 
rung  als  unlösliches  saures  weinsaures  Kali,  Weinstein, 
abscheidet.  Die  Säure  ist  im  Safte  der  unreifen  Traubeu 
in  grösserer   Menge  enthalten,  als  in  dem  der  reifen. 

Ausserdem  finden  wir  sie  noch  in  dem  Safte  der  un- 
reifen Vogelbeeren  von  Sorbus  aucuparia  neben  Aepfel- 
säure,  in  den  Tamarinden,  den  Gurken,  Ananas  und 
manchen  anderen,  meist  sauren  Früchten,  sowie  in  Wurzeln 
und  Knollen  vieler  Pflanzen. 

Die  Weinsäure  existirt  in  verschiedenen  Modificationen, 
welche  jedoch  alle  dieselbe  chemische  Constitution  be- 
sitzen und  deren  Verschiedenheit  man  als  physikalische 
Isomerien  bezeichnet,  wobei  die  einzelnen  Atomgruppen 
im  Molekül  das  einemal  von  rechts  nach  links,  das  andere- 
mal  von  links  nach  rechts,  u.  s.  w.  aber  sonst  in  der- 
selben Reihenfolge  geordnet,  angenommen  werden.  Die 
Verschiedenheit  dieser  physikalisch  isomeren  Verbindungen 
zeigt  sich  auch  nur  in  gewissen  physikalischen  Eigen- 
schaften, so  in  verschiedener  Crystallisation  und  Ablen- 
kung der  Polarisationsebene.  Die  bekannten  ModificationcE 
der  Weinsäure  sind:  Eechts Weinsäure,  Linksweinsäure. 
Traubensäure,  inaktive  Weinsäure. 

1)  Rechtsweinsäure  oder  gewöhnliche  Weinsäure  isl 
die  im  Pflanzenreiche  am  weitesten  verbreitete,  und  aucl 
diejenige,  welche  im  Traubensafte  vorhanden  ist  und  sich 
nach  der  Gährung  als  Weinstein  absondert.  Ihre  Ge- 
winnung ist  analog  der  der  meisten  anderen  organischen 
Säuren:  Man  führt  den  durch  ümcrystallisiren  gereinig- 
ten Weinstein,  indem  man  ihn  mit  Kreide  kocht,  in  wein- 
sauren Kalk  über  und  zerlegt  letzteren  mittelst  Schwefel- 
säure. Die  vom  Gyps  abfiltrirte  Weinsäurelösung  wird 
zur  Crystallisation  gebracht  und  mehreremal  umkrystalli- 
sirt,  bis  man  sie  ganz  rein  erhält. 

Die  gewöhnliche  Weinsäure  bildet  grosse,  ungefärbte  mo-i 
nokline  Prismen,  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  in  Alko- 
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hol,  ist  aber  unlöslich  in  Aether.  Eine  Lösung  derselben 
lenkt  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  rechts  ab. 
Sie  schmilzt  bei  135^;  bei  höherem  Erhitzen  verliert  sie 
Wasser  und  bildet  Weinsäureanhydrid,  welches  aber  durch 
Kochen  mit  Wasser  wieder  in  Weinsäure  übergeht. 

Die  Formel  der  Weinsäure,  in  allen  ihren  Modificationen, 
ist  C4H6O6.  Sie  enthält  zwei  Carboxylgruppen,  CO2  H, 
und  ist  demgemäss  eine  zweibasische  Säure,  die  mit  zwei 
Aequivalenten  der  Metalle  neutrale  Salze  bildet.  Von  der 
Bernsteinsäure  C4  Hg  O4  unterscheidet  sie  sich  durch  einen 
Mehrgehalt  von  2  0.  Sie  kann  auch  als  inaktive  Wein- 
säure, durch  geeignete  Reaktionen  aus  der  Weinsäure 
dargestellt  werden,  und  wird  dieser  Synthese  entsprechend 
als  Dioxybernsteinsäure  aufgefasst. 

Die  Weinsäure  lässt  sich  nicht  unzersetzt  überdestil- 
liren;  sie  geht  dabei  in  Brenztraubensäure,  C3H4O3,  und 
Brenzweinsäure  G5  Hg  O4  über. 

Ln  ersten  Stadium  der  Veränderung  der  Weinsäure  ist 
Brenztrauben  säure  allein  zugegegen.  Diese  geht  aber  zum 
Theil  in  die  letztere  Säure  über,  indem  je  zwei  Mole- 
küle, unter  Abscheidung  von  Kohlensäure,  zusammentreten. 
Die  Brenzweinsäure  spaltet  sich  bei  weiterem  Erhitzen 
auf  200^  in  Butters äure  und  Kohlensäure. 

Die  Weinsäure  kann  mit  1  und  mit  2  Aequivalenten 
der  Metalle  Salze  bilden.  Die  ersteren  reagiren  sauer, 
die  letzteren  neutral.  Doch  bildet  sie  auch  Salze  mit  4 
Aequivalenten  und  zwar  besonders  mit  den  schwach  ba- 
sischen, Blei  und  Zinn.  Die  bekanntesten  der  weinsauren 
Salze,  Tartrate,  sind  folgende: 

Neutrales  weinsaures  Kali,  C4  H4  K2  Oß -|- H2  0, 
erhält  man,  wenn  man  eine  Lösung  "von  Weinsäure 
mit  Kalilauge  oder  mit  kohlensaurem  Kali  neutralisirt. 
Es  ist  in  Wasser  leicht  löslich.  Fügt  man  zu  der  Lösung 
desselben  eine  Säure  so  bildet  sich: 

Saures  Weinstein  saures  Kali,  Weinstein,  C4H5KO6, 
welches  in  Wasser  sehr  schwer  löslich  ist.  Es  bildet 
harte,  halb  durchsichtige,  monokline  Kiystalle,  schmeckt 
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säuerlich,  löst  sich  etwas  in  heissem  Wasser,  gar  nichi 
in  Alkohol,  wesshalb  seine  Abscheidung  im  Wein  mit  de| 
Bildung  des  Alkohols  eintritt.  Die  Unlöslichkeit  des 
sauren,  weinsauren  Kalis  in  Wasser  dient  zum  Nachwei^ 
von  Kalisalzen  in  der  analytischen  Chemie.  Durch  Erij 
hitzen  und  Glühen  von  Weinstein  erhält  man  kohlensaure^i 
Kali.  Durch  Neutralisiren  des  Weinsteins  mit  kohlensaureiEj 
Natron  bildet  sich: 

Weinsaures  Kali-Natron,  S eignettesalz,  C4  H4  K 
Na  0(3,  dasselbe  crystallisirt  in  grossen,  wasserhellen  rhom- 
bischen Säulen  von  interessanter  hemiedrischer  Flächen- 
bildung. Es  besitzt  einen  salzig  -  bitterlichen  Geschmacls, 
und  löst  sich  leicht  in  Wasser. 

Weinsaurer  Kalk,  C4H4Ca06  wird  erhalten  durch 
Sättigen  einer  Weinsäurelösung  mit  Kalk  oder  durch 
Kochen  der  vorher  angeführten  weinsauren  Salze  mit 
Kalk  oder  Kreide.  Aus  den  neutralen  Salzen  wird  er 
durch  Calciumchlorid  als  ein  unlösliches,  weisses  crjstal-, 
linisches  Pulver  gefällt.  In  Säuren  und  Alkalien  ist  er 
löslich.  Beim  Kochen  der  alkalischen  Lösung  fällt  dasi 
Salz  als  Gallerte  aus,  ein  Verhalten,  welches  für  die 
Weinsäure  im  Gegensatz  zu  anderen  organischen  Säuren, 
charakteristisch  ist  und  zur  Erkennung  der  ersteren  dient-t 

Weinsaures  Antimonkalium,  Brechweinstein,* 
C4  H4  (Sb  0)  K  Oß  +  V2  H2  0,  erhält  man  durch  Kochen 
von  Weinstein  mit  Antimonoxyd  und  Wasser.  Farblose, 
glänzende,  rhomische  Oktaeder,  löst  sich  in  14  Theilenj 
Wasser.  Die  Lösung  schmeckt  metallisch  und  reizt  zum 
Erbrechen.  Die  Orystalle  verlieren  an  der  Luft  allmähligj 
ihr  Crystallwasser,  werden  dabei  undurchsichtig  weiss  undj 
zerfallen  zuletzt  zu  einem  Pulver.  s 

Die  übrigen  Verbindungen  der  Weinsäure,  wie  ihrei 
Aether  oder  Nitro derivate,  sind  von  geringerem  Interesse. 

2.  Links- Weinsäure,  Antiweinsäure,  ist  der  Rechts - 
Weinsäure  in  allen  Eigenschaften  gleich,  bildet  auch  die-, 
selben  Salze.  Sie  unterscheidet  sich  von  letzterer  nur 
dadurch,  dass  ihre  Lösungen  die  Ebene  des  polarisirteu, 
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Lichtes  um  ebensoviel  links  ablenken,  als  die  Lösungen 
jener  nach  rechts.  Ein  ähnlicher  Unterschied  ist  auch 
in  den  Crystallen  entsprechender  Salze  der  beiden  Säuren 
wahrzunehmen.  Während  z.  B,  beim  Ammoniaksalz  der 
Rechtsweinsäure  zwei  hemiedrische  Krystallflächen  oben 
cechts  und  unten  links  auftreten,  finden  sich  ganz  die- 
'selben  Flächen  bei  dem  Salze  der  Links -Weinsäure  oben 
links  und  unten  rechts.  Da  die  Crystalle  sonst  ganz 
gleich  sind,  so  gibt  der  eine  das  vollkommene  Spiegelbild 
■ies  anderen,  wenn  man  sie  nebeneinander  stellt. 

Mengt  man  die  Lösungen  der  beiden  Weinsäuren,  so 
'erhält  man: 

3.  Traubensäure,  Paraweinsäure.  Sie  unterscheidet 
kich.  von  der  gewöhnlichen  Weinsäure  dadurch,  dass  sie 
'cn  geringerem  Maasse  in  kaltem  Wasser  löslich  ist  als 
'iiese.  Bringt  man  ihre  Lösung  zu  einem  Kalksalze,  so 
^bildet  sich  schon  in  der  Kälte  traubensaurer  Kalk.  Die 
"Salze  derselben  sind  denen  der  gewöhnl.  Weinsäure  ganz  ähn- 
ich,  nur  zeigen  sie  nicht  die  hemiedrischen  Flächen,  von 
'ienen  oben  Erwähnung  geschah,  und  welche  Rechts-  und 
'Links -Weinsäure  unterscheiden.  Auch  ist  die  Trauben- 
^säure  optisch  unwirksam:  sie  dreht  die  Ebene  des  pola- 
dsirten  Lichtes  weder  nach  rechts  noch  nach  links.  Sie 
'jteht  also  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften  in  der 
y^itte  zwischen  den  vorher  betrachteten  Modificationen 
der  Weinsäure,  wie  es  auch  ihre  Bildung,  durch  Mischen 
ener  beiden,  voraussehen  lässt. 

Die  Traubensäure  findet  sich  zuweilen  im  Traubensaft 
ind  in  den  Mutterlaugen  von  der  Crystallisation  einiger 
Weinsteinsorten.  Man  hat  lange  geglaubt,  dass  die  Wein- 
steine gewisser  Länder  von  vornherein  Traubensäure  ent- 
halten, und  die  anderer  nicht.  Jungfleisch  (Comptes 
fendues  LXXXV,  pag.  805.  —  Chem.  Centralblttt.  1877, 
pag.  819)  bemerkte  jedoch,  dass  die  Traubensäure  sich 
während  der  zur  Gewinnung  der  Weinsäure  ausgeführten 
Arbeiten  bilde,  und  zwar,  wenn  die  eingedampften  Lö- 
sungen längere  Zeit  stark  erhitzt  werden.    Bei  jener  Um- 


854 


Weinsäure. 


Wandlung  üben  die  Sesquioxyde  und  besonders  die  Thon- 
erde einen  gewissen  Einfiuss  aus.  Die  an  Thonerde 
reichsten  Mutterlaugen  lieferten  am  meisten  Traubensäure. 
Gegenwart  von  Mineralsäuren  vermindert  die  Wirkung  der 
Thonerde  in  dieser  Richtung.  Der  ebengenannte  Forscher 
hält  es  auch  für  nicht  erwiesen  und  unwahrscheinlich,  dass; 
Traubensäure  schon  im  Traubensafte  sich  vorfinde. 

Sie  wird  aus  der  Mutterlauge  gewonnen  dadurch,  dass 
man  letztere  mit  Kreide  versetzt,  worauf  traubensaurer 
Kalk  ausfällt,  den  man  mit  Schwefelsäure  zerlegt.  Die 
Crystalle  verlieren  an  der  Luft  Wasser  und  werden  trübe, 
wodurch  man  sie  leicht  von  den  glänzenden  Crystallen 
der  gewöhnlichen  Weinsäuren  unterscheiden  und  trennen 
kann. 

Die  Traubensäure,  welche  also  aus  Rechts-  und  Links- 
Weinsäure  besteht,  trennt  man  am  besten  mittelst  des 
Natrium  -  Ammoniumsalzes  wieder  in  ihre  Bestandtheile. 
Saures,  traubensaures  Natrium  wird  mit  Ammoniak  ge- 
sättigt, worauf  man  crystallisiren  lässt.  Es  bilden  sich 
zweierlei  Crystalle  mit  den  erwähnten  Unterschieden  der 
hemiedrischen  Flächen.  Dieselben  lassen  sich  leicht 
mechanisch  sondern.  Aus  ihnen  erhält  man  wieder  Rechts- 
und Links- Weinsäure  getrennt. 

4.  Inactive  Weinsäure,  Metaweinsäure ,  bildet  sich 
neben  Traubensäure  beim  Erhitzen  der  Laugen  der  gewönli- 
chen  Weinsäure  in  Gegenwart  von  Thonerde.  Man  erhält  sie 
durchErhitzen  der  gewöhnlichen  Weinsäure  mit  etwas  Wasser 
auf  160^  während  zwei  Tagen.  Sie  crystallisirt  schwer 
aus  wässriger  Lösung.  Ihr  saures  Kaliumsalz  ist  in 
Wasser  leicht  löslich,  und  man  kann  sie  als  solches  leicht 
von  den  anderen  Weinsäuren  und  Traubensäure  trennen. 
Sie  lenkt  polarisirtes  Licht  nicht  ab,  und  lässt  sich  nicht 
wie  Traubensäure,  in  die  beiden  activen  Modifikationen; 
der  Weinsäure  (Rechts  und  Links)  zerlegen.  Erhitzt 
man  sie  auf  170^,  so  geht  sie  jedoch  wieder  in  die  ge- 
wöhnliche, rechts  drehende  Weinsäure  über. 

Im  Folgenden  wird  stets  nur  die  gewöhnliche  Wein- 
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säure  ins  Auge  gefasst  sein.  Die  anderen  Modifikationen 
sind,  wo  sie  auftreten,  so  wenig  von  ersterer  verschieden, 
dass  für  sie  in  der  Teclinik  Alles  das  auch  gelten  kann, 
was  von  der  gewöhnlichen  Weinsäure  gesagt  wird.  Der 
Weinstein,  das  saure  Kaliumsalz  der  Weinsäure  ist  schon 
in  dem  Traubensafte  als  solches,  jedoch  in  gelöstem  Zu- 
stande, vorhanden.  Die  Abscheidung  desselben  beim  Gähren 
beruht  auf  seiner  Unlöslichkeit  iu  dem  sich  dann  bildenden 
Alkohol.  Er  setzt  sich  als  crystallinischer  Niederschlag 
auf  dem  Boden  und  an  den  Wänden  des  Fasses  ab  nnd 
kommt  so  unter  dem  Namen  „Argol",  roher  Weinstein  in 
den  Handel.  Derselbe  ist  ein  ziemlich  unreines  Product, 
jedoch  viel  werthvoller  als  die  nach  vollendeter  Gährung 
ebenfalls  ausgeschiedene  „Lauge",  welche  ein  Gemenge  aus 
weinsauren  Salzen  mit  Hefe  und  anderen  aus  dem  sich 
klärenden  Most  stammenden  Unreinigkeiten  ist. 
'  Aus  dem  Argol  und  der  Lauge  zusammen  stellt  man 
durch  Auslaugen  mit  heissem  Wasser  und  Auscrystallisiren- 
lassen  beim  Erkalten  ein  reineres  Product,  den  „Weinstein" 
dar.  Derselbe  ist  noch  stets  gefärbt.  Durch  Filtriren 
seiner  Auflösung  durch  Knochenkohle  und  nochmaliges 
Crystallisiren  erhält  man  den  reinen  Weinstein,  Cremor 
tartari. 

Der  rohe  Weinstein  enthält  stets  auch  weinsauren  Kalk 
und  in  manchen  Fällen  steigt  der  Gehalt  daran  derart, 
dass  man  ihn  gar  nicht,  oder  nur  mit  Nachtheil  zur  Ge- 
winnung von  Cremor  tartari  verwenden  kann»  Der  Kalk- 
gehalt stammt  entweder  aus  den  Trauben  selbst,  ist  dann 
aber  nie  sehr  bedeutend,  oder  von  einer  Operation,  welche 
man  in  vielen  Gegenden  mit  dem  Traubensafte  vornimmt, 
und  die  unter  dem  Namen  des  Pflasterns  bekannt  ist. 
In  ganz  Spanien,  im  südlichen  Frankreich,  sowie  in  einigen 
Gegenden  Italiens  setzt  man  nämlich  dem  Traubensafte 
Gyps  zu  in  der  Absicht,  den  Wein  hierdurch  stärker, 
(ärmer  an  Wasser)  zu  machen  und  seine  Farbe  besser  zu 
entwickeln.  Hierdurch  werden  nun  die  weinsauren  Salze 
der  Alkalien  in  unlöslichen  weinsauren  Kalk  verwandelt, 
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sodass  ein  solcher  Rohweinstein  sich  nicht  mehr  zur  Dar* 
Stellung  des  Weinsteines  eignet. 

Ein  Bild  von  der  Verschiedenheit  im  wahren  Weinstein- 
gehalt der  verschiedenen  Rohweinsteinsorten  geben  un» 
folgende  Analysen  von  J.  C.  Sticht: 

Blonde  Rohweinsteine. 


Weinstein. 

Weinsaurer  Kalk. 

Bezugsquelle. 

1. 

41,36o/o  . 

.    .    .  52,OOo/o    .  . 

Spanien. 

2. 

84,60  ,  . 

.    .    .  10,40  ,     .  . 

Ii 

3. 

34,00  ,  . 

.    .    .  33,80  ,     .  . 

.  Deutschland» 

4. 

84,50  ,  . 

.    .    .    7,80,     .  . 

n 

5. 

75,00  ,  . 

.    .    .  10,40  ,     .  . 

.  Oesterreich. 

(1. 

90,00  ,  . 

.    .    .    4,00,     .  . 

Oporto. 

7. 

62,00  ,  . 

.    .    .  11,70  ,     .  . 

8. 

84,60  ,  . 

.    .    .    9,00,     -  . 

Messina. 

Der  gewöhnlich  im  Handel  vorkommende  Weinstein  ist 
das  Product  der  Auslaugung  und  des  einmaligen  Umcry- 
stallisirens  von  rohem  Weinstein»  Dieser  sogenannte  ge- 
färbte Weinstein  ist  ebenfalls  nach  seiner  Herkunft  und 
Bereitung  sehr  verschieden.  Der  beste,  welcher  aus  Mes- 
sina kommt,  besteht  fast  aus  reinem,  saurem,  weinsaurem 
Kali;  er  enthält  ungefähr  76 ^/o  Weinsäure.  Folgende 
Annalysen  mittlerer  Weinsteinsorten  geben  einen  Ueberblick 


auch  über  die  Bestandtheile  aussei'  der 

Weinsäure. 

Messina. 

St.  Antimo. 

.    0,140  .  . 

.    .  0,425 

0,055  .  . 

.    .  0,130 

Eisenoxyd  

0,053  .  . 

.    .  0,086 

0,021  .  . 

.    .  0,092 

Phosphorsäure    .    .    .  . 

0,041  .  . 

.   .  0,068 

Kalk  

1,081  .  . 

.    .  1,778 

0,025  .  . 

.    .  0,041 

Kali  

23,236  .  . 

.    .  21,773 

67,408  .  . 

.    .  65,120 

Gebundenes  Wasser    .  . 

5,688  .  . 

.    .  6,306 

Wasser,  organ.  Substanz  . 

2,252  .  . 

.    .  4,091. 

Der  rohe  Weinstein  variirt  natürlich 

vielmehr  in  seiner 
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Zusammensetzung,  und  wie  aus  obigen  Angaben  zu  seben^ 
ist,  nähern  sich  die  besseren  Sorten  in  ihrem  wirklichen 
Weinsteingehalte  sehr  dem  gereinigten  Producte.  Man 
beobachtet  in  demselben  häufig  einen  bedeutenden  Schwe- 
felgehalt, der  vom  Schwefeln  der  Fässer  herrührt. 

Die  Darstellung  von  Weinsäure  aus  Weinstein  umfasst 
zwei  Hauptoperationen: 

1.  Die  Darstellung  von  weinsaurem  Kalk. 

2.  Die  Gewinnung  von  Weinsäure  aus  dem  weinsaurem 
Kalke. 

Roher  Weinstein  wird  in  einem  grossen  Gefässe  mit 
Wasser  Übergossen,  sodass  das  Gefäss  zu  ^j^  damit  gefüllt 
ist  und  man  erhitzt  dann  unter  fortwährendem  Umrühren 
bis  zum  Sieden,  sperrt  den  Dampf  ab  und  neutralisirt  die 
freie  Säure  durch  Eintragen  von  gepulverter  Kreide. 
Unter  heftiger  Kohlensäureentwicklung  findet  die  Verwand- 
lung des  Weinsteines  in  neutrales  weinsaures  Kali  und  in 
weinsauren  Kalk  statt.  Ersteres  geht  in  Lösung,  während 
das  Kalksalz  sich  als  feines  Pulver  abscheidet.  Der  Zu- 
satz von  Kreide  darf  aber  nicht  bis  zur  vollständigen 
Neutralisation*  stattfinden,  weil  in  diesem  Falle  Magnesia^ 
Eisenoxyd,  Thonerde  ebenfalls  gefällt  würden  und  sich 
dem  weinsauren  Kalke  beimischten.  Diese  Körper  würden 
bei  der  späteren  Zerlegung  des  weinsauren  Kalkes  in  Ge- 
stalt von  schwefelsauren  Salzen  in  die  Laugen  mit  übergehen 
und  das  Product  verunreinigen,  sowie  dessen  Crystallisation 
hindern.  Man  sorgt  deshalb  dafür,  dass  Kreide  nur  bis 
zur  schwachsauren  Reaction  zugefügt  wird.  Nach  der 
theoretischen  Rechnung  braucht  man  auf  18,8  Kilo  Wein- 
stein 5  Kilo  Kreide.  Da  man  aber  durchschnittlich  mit 
einem  etwa  SOprozentigen  Product  zu  thun  hat,  so  wird 
man  weniger  als  4  Kilo  nehmen. 

Die  Umwandlung  des  neutralen  weinsauren  Kalis  wird 
mittelst  Chlorcalcium  oder  Gyps  bewirkt.  Letzterem  gibt 
man  gewöhnlich  wegen  seiner  Billigkeit  den  Vorzug.  Auf 
5  Kilo  früher  gebrauchter  Kreide  wendet  man  8,6  Kilo 
Gyps  an.   Doch  schadet  hier  ein  Ueberschuss  nicht;  auch 
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kann  man  den  Gyps  schon  gleichzeitig  mit  der  Kreide 
zusetzen.  Nach  mehrstündigem  Erhitzen  ist  die  Bildung 
des  weinsauren  Kalks  vollendet,  was  man  daran  erkennt, 
dass  eine  Probe  der  filtrirten  Lauge,  mit  Essigsäure 
versetzt,  keinen  Niederschlag  gibt.  Man  lässt  nun  das 
Ganze  durch  ein  Sieb,  welches  grobe  Unreinigkeiten 
zurückhält,  in  ein  anderes  Gefäss  laufen,  dort  den  Wein- 
säuren Kalk  absetzen,  und  giesst  die  Lauge  davon  ab. 
Den  Niederschlag  wäscht  man  mehreremale  mit  warmem 
Wasser  unter  jedesmaligem  Aufrühren,  aus. 

Der  von  fremden  Salzen  wohl  befreite  weinsaure  Kalk 
wird  nun  weiter  auf  Weinsäure  verarbeitet,  indem  man 
ihn  durch  Schwefelsäure  zersetzt.  Auf  9,4  Theile  wein- 
sauren Kalks  bedarf  man  4,9  Theile  Schwefelsäurehydrat 
nach  theoretischer  Angabe.  Doch  nimmt  man  aus  ver- 
schiedenen Gründen  mehr,  und  zwar  gibt  man  in  der  Praxis 
zu  frisch  dargestelltem,  noch  feuchtem,  weinsauren  Kalk 
soviel  englische  Schwefelsäure  als  man  früher  Kreide  ge- 
braucht hat,  um  den  Weinstein  zu  neutralisiren.  Man 
rührt  gut  um,  und  verdünnt  schliesslich  mit  Wasser,  in 
welchem  der  schwefelsaure  Kalk  niederfällt,  während  die 
Lösung  Weinsäure  und  die  überschüssige  Schwefelsäure 
enthält.  Es  befindet  sich  auch  etwas  Gyps  in  Lösung. 
Die  Lauge  filtrirt  man  nun  durch  Stroh  und  Filz  in  bleierne 
Pfannen,  wo  sie  mittelst  des  im  Schlangenrohr  durchge- 
henden Dampfes  concentrirt  wird.  Ist  dieselbe  einmal 
concentrirt,  so  darf  man,  besonders  bei  bedeutendem 
üeberschuss  an  Schwefelsäure,  nicht  über  70^  C.  erhitzen, 
weil  man  Gefahr  laufen  würde,  einen  Theil  der  Weinsäure 
durch  Schwefelsäure  zu  verkohlen.  Man  bringt  die  Lauge 
auf  40^  Be  und  zieht  sie  dann  in  hölzerne,  mit  Blei  aus- 
geschlagene Kästen  zum  Crystallisiren  ab.  Ist  dieselbe 
nicht  genügend  reich  an  Schwefelsäure,  so  setzt  man  noch 
etwas  von  letzterer  zu.  In  stark  mineralsaurer  Lauge 
scheiden  sich  die  Weinsäurecrystalle  um  so  schöner  ab. 
Diese  letzteren  werden  aus  der  Lauge  herausgenommen, 
ausgeschleudert  wieder  gelöst,  durch  Knochenkohle  von 
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allen  Farberesten  befreit  und  man  lässt  sie  mehreremale 
wieder  crystallisiren,  bis  sie  vollkommen  rein  sind. 

Früher  verarbeitete  man  den  Weinstein  allein  auf  Wein- 
säure. In  letztere  Zeit  benutzt  man  hierzu  auch  die  Wein- 
hefe, das  Geläger,  welche  sich  nach  beendeter  Hauptgäh- 
rung  in  ca.  5^/o  von  der  Masse  des  Weines  absetzt. 
Dieselbe  enthält  7  —  20%  an  weinsauren  Salzen  und  wird 
entweder  frisch  und  in  noch  feuchtem  Zustande  oder  später 
^Is  gepresste  und  getrocknete  Hefe  auf  Weinsäure  verar- 
beitet. Die  feuchte  Hefe  wird  vorher  zur  Gewinnung  des 
Sprit  der  Destillation  unterworfen,  dann  mit  Wasser  ver- 
dünnt und  mit  Salzsäure  versetzt.  Dann  erhitzt  man,  und 
lässt  nach  einigen  Stunden  die  klar  überstehende  Flüssig- 
keit, welche  die  weinsauren  Salze  in  Lösung  enthält  ab. 
Diese  Lösung  wird  mit  Kreide  und  Gyps  versetzt  und 
weiter  behandelt,  wie  der  aus  rohem  Weinstein  gewonnene 
weinsaure  Kalk.  Das  getrocknete  Geläger  wird  gewöhnlich 
zu  einem  Mehl  zermahlen,  dann  in  Wasser  aufgefeuchtet 
und  wie  die  nasse  Hefe  zu  Weinsäure  verarbeitet.  Siehe 
weiter  hierüber  M.  Kurtz,  ehem.  Centralblatt,  1871.  pag. 
713. — Ed.  Stieren,  Chemische  Fabrik.  München  1865.  pag. 
516—523. 

Nachdem  der  Verbrauch  von  Weinsäure  in  den  Färbereien 
und  Druckereien  ein  so  enormer  geworden,  hat  man  in 
den  letzten  Jahren  mit  Erfolg  die  Rückstände  von  manchen 
Operationen  wieder  auf  Gewinnung  von  Weinstein  oder 
Weinsäure  zu  verarbeiten  versucht.  So  schlägt  Müller 
(Chem.  Centralblatt  1871,  p.  134  und  287.  — Dingl.  Joum. 
CC.  pag.  227)  vor,  die  Rückstände  vom  Aetzen  der 
türkis chrothen  Gewebe  in  dieser  Weise  wieder  zu  ver- 
werthen.  Bekanntlich  findet  eine  gute  Aetzung  nur  dann 
statt,  wenn  ein  bedeutender  Ueberschuss  von  Aetzkalk, 
der  aber  nie  für  alle  Fälle  bestimmt  werden  kann,  in  der 
Küpe  vorhanden  ist,  da  sonst  leicht  durch  schnelle  Lösung 
überschüssiger  Säure  das  sogenannte  „Fliessen*'  ein  Her- 
ausätzen von  unbedrucktem  Grund  eintritt.  Derselbe  ist 
zum  Theil  im   Chlorkalk   enthalten,   zum  Theil  in  der 
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Küpe,  als  ungelöster  Bestandtheil,  und  bedingt  zum 
grössten  Theile  die  Zusammensetzung  des  Nieder- 
schlages, der  sich  nach  dem  Aetzen  der  Tücher  in 
der  Küpe  absetzt,  und  welcher  aus  den  Kalksalzen  der  in 
den  Tüchern  eingebrachten  Säuren,  Oxalsäure  und  Wein- 
säure, besteht.  Man  lässt  diesen  Niederschlag  am  besten 
mehrere  Wochen  in  der  Küpe  die  Aetzungen  durchmachen; 
er  wird  dadurch  reicher  an  Säuren.  Nach  2 — 3  Wochen 
hat  derselbe  einen  Gehalt  an  Kalksalzen  von  35 — 60  ^/o? 
welches    einem    Säuregehalt  von  25 — 45  ^/o  entspricht. 

Diesen  Niederschlag  kann  man  nun  wie  rohen  Weinstein 
behandeln,  indem  man  ihn  in  das  Kalksalz  überführt 
und  daraus  durch  Zersetzung  mit  Schwefelsäure  die 
reine  Weinsäure  gewinnt.  Vortheilhafter  aber  ist  es,  sich 
direct  aus  dem  Niederschlage  eine  Säurelösung  darzustellen, 
die  man,  in  der  geeigneten  Weise  verdickt,  sofort  wieder 
in  der  Druckerei  verwenden  kann.  Nach  Müller  verfährt 
man  am  besten  in  folgender  Weise:  der  Niederschlag  wird 
gut  ausgewaschen,  (durch  dreimalige  Behandlung  mit  heissem 
Wasser),  dann  eine  Probe  desselben  analysirt,  um  die 
Menge  Schwefelsäure  zu  ermitteln,  die  zur  Zersetzung  des 
weinsauren  Salzes  erforderlich  ist.  Man  wägt  hierzu  10 
Gramm  des  Niederschlages  ab,  bringt  ihn  in  ein  Becher- 
glas, und  fügt,  nachdem  man  ihn  in  viel  Wasser  suspen- 
dirte,  nach  und  nach  Schwefelsäure,  d.  h.  gewöhnliche 
englische  Schwefelsäure  aus  einer  Bürette  zu,  bis  aller 
Kalk  als  Sulfat  gefällt  ist,  was  man  durch  eine  Reaction 
auf  freie  Schwefelsäure  mittelst  Chlorbaryum  leicht  erkennt. 
Die  Bürette  ist  in  Grade  von  je  0,1  Gramm  Schwefelsäure 
eingetheilt;  jeder  derselben  entspricht  daher  einem  Kilo- 
gramm Schwefelsäure,  welches  lüO  Kilogramm  Niederschlag 
von  der  Probe  -  Qualität  zuzusetzen  ist.  Jetzt  kann  man 
auch  durch  Titriren  mit  Normalalkalilösung  den  Weinsäure- 
gehalt der  Flüssigkeit  bestimmen. 

Der  Niederschlag  wird  darauf  in  eiserne  mit  Dampflei- 
tung und  Rührapparat  versehene  Gefässe  gebracht,  mit  50 
Liter  Wasser  auf  100  Kilo  versetzt,   worauf  man  die 


Weinsäure. 


861 


Schwefelsäure  zufügt.  Dann  setzt  man  wieder  ebensoviel 
Wasser,  wie  vorhin  zu  und  arbeitet  unter  Erhitzen  bis 
zum  Sieden  gut  durch.  Der  Niederschlag  wird  von  der 
Säurelösung  durch  Filtriren  oder  auf  Centrifugen  getrennt. 
Etwa  in  der  Säurelösung  vorhandene  Schwefelsäure  wird 
durch  Kochen  mit  weinsaurem  Baryt  entfernt.  Die  filtrirte 
Flüssigkeit  kann  darauf  zur  Bereitung  von  Druckfarben 
direct  verwendet  werden. 

Das  Verfahren  des  Aetzens  sowohl,  wie  der  Wiederge- 
winnung von  Weinsäure,  wird  viel  einfacher,  wenn  man 
anstatt  des  gewöhnlichen  Chlorkalks  die  Natronverbindung 
(Eau  de  Labarraque)  anwendet.  Die  Säure  wird  dann  in 
Natronsalz  übergeführt.  Durch  nachherigen  Zusatz  von 
Chlorkalk  erhält  man  einerseits  weinsauren  Kalk,  anderseits 
wird  die  Bleichflüssigkeit  wieder  hergestellt,  sodass  man 
in  derselben  sofort  wieder  ätzen  kann. 

Bedeutende  Quantitäten  Weinsäure  werden  in  unserer 
Zeit  zur  Fabrikation  von  Anilinschwarz  verwendet.  Die 
Säure  bezweckt  hier  die  Zersetzung  des  chlorsauren  Kalis 
und  Freimachen  der  Chlorsäure,  worauf  sie  als  Weinstein 
fast  in  ihrer  ganzen  Menge  in  dem  festen  Eückstande  von 
der  Anilinschwarzbereitung  vorhanden  ist.  Derselbe  ist 
eine  schwarze  Crystallmasse,  gefärbt  von  mehr  oder  minder 
veränderten  Anilinsalzen.  Er  enthält  bis  zu  50^/o  Weinsäure, 
welche  theils  an  Kali,  theils  an  Ammoniak  gebunden  ist, 
ausserdem  Salmiak  und  organische  gefärbte  Verbindungen. 
Will  man  denselben  auf  Weinsäure  verarbeiten,  so  kann 
man  den  Weg  einschlagen,  wie  er  beim  rohen  Weinstein 
gebräuchlich  ist.  Doch  ist  es  zu  empfehlen ,  vorher  die 
Hauptmasse  der  färbenden  Verbindungen  abzusondern. 
Dies  kann  leicht  auf  die  Weise  geschehen,  dass  man  die 
Masse  mit  Wasser  kocht  und  die  Lösung  heiss  durch  ein 
Filter  gibt,  auf  welchem  die  gefärbten  Stoffe  zurückbleiben. 
Die  Lösung  kann  dann  in  weinsauren  Kalk  übergeführt 
werden,  welcher  nach  bekannter  Art  weiter  behandelt  wird. 

Man  bedarf  in  der  Färberei  stets  nur  einer  Lösung  von 
Weinsäure,  und  verwendet  dieselbe  im  crystallisirten  Zu- 
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Stande  nur  aus  dem  Grunde,  um  über  den  Gehalt  der 
Lösung  vollkommen  im  Klaren  zu  sein.  Die  Darstellung  cry- 
stallisirter  Weinsäure  ist  ein  sehr  langwieriger  und  kost- 
spieliger Prozess  und  der  Consument  würde  seine  Wein- 
säurelösung um  20%  billiger  haben,  wenn  dieser  Prozess 
umgangen  würde,  und  er  die  Weinsäurelösung  direct,  wie 
er  sie  braucht,  aus  weinsaurem  Kalk  mit  Schwefelsäure 
bereitete.  Es  würde  sich  nur  darum  handeln,  genau  zu 
wissen,  wieviel  Schwefelsäure  zu  der  Zerlegung  eines  Pro- 
ductes  erforderlich  ist.  Dies  hängt  ab:  1.  von  der  Con- 
centration  der  zu  verwendenden  Schwefelsäure,  und  2.  von 
dem  Weinsäure  -  resp.  Kalkgehalt  des  zu  zerlegenden  wein- 
sauren Kalks. 

Es  würde  die  Aufgabe  sein,  sich  immer  Producte  von 
annähernd  gleichem  Procentgehalt  zu  verschaffen.  In  den 
meisten  Fällen  wird  jedoch  eine  chemische  Prüfung  erfor- 
derlich sein.  Dieselbe  wird  am  einfachsten  in  folgender 
Weise  ausgeführt. 

Man  verkohlt  eine  kleine  gewogene  Menge  des  weinsauren 
Kalks  langsam  in  einer  Platinschale,  übergiesst  den  Rück- 
stand mit  Wasser  und  titrirt  mit  einer  bekannten,  verdünnten, 
Schwefelsäurelösung.  Die  Menge  der  verbrauchten  Schwe- 
felsäure gibt  direct  an,  wieviel  Schwefelsäure  man  zur 
Zerlegung  des  weinsauren  Kalks  braucht.  War  in  dem 
Präparate  kein  Aetzkalk  und  kohlensaurer  Kalk^  so  ist  die 
Methode  zugleich  als  eine  Werthbestimmung  des' weinsauren 
Kalks  zu  betrachten. 

In  den  Weinsäurefabriken  nimmt  man  einen  ziemlich 
starken  Ueberschuss  an  Schwefelsäure  zum  Zweck  schöner 
Crystallisation,  was  hier  natürlich  nicht  nöthig.  Ein  gutes 
Resultat  wird  erreicht,  wenn  man,  wie  folgt,  verfährt: 
260  Theile  weinsaurer  Kalk  werden  in  einem  passenden 
Gefäss  (am  besten  von  Holz)  mit  300  Theilen  heissem 
Wasser  übergössen  und  zu  einem  feinen  Brei  angerührt. 
Sodann  lässt  man  die  nöthigen  80  Theile  wasserfreier 
Schwefelsäure    (bei    lOOprocentigem    weinsauren  Kalk) 
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unter  beständigem  Umrühren,  namentlich  an  der  Stelle, 
wo  die  Säure  in  dünnem  Strahle  einfällt,  zufliessen. 

Ist  Dampf  zur  Verfügung,  so  kocht  man  ca,  1  Stunde 
lang  unter  häufigem  Umrühren,  nach  welcher  Zeit  die 
Zersetzung  beendet  ist.  Ohne  Kochen  muss  die  Mischung 
2 — 3  Tage  an  einem  warmen  Ort  stehen  bleiben  und  öfter 
tüchtig  durchgearbeitet  werden. 

Die  Trennung  der  Weinsäurelauge  vom  Niederschlage^ 
bewirkt  man,  indem  man  den  Brei  von  Gyps  und  Wein- 
säure entweder  stark  abpresst,  oder  in  einer  Centrifuge 
ausschleudert,  wobei  man  sich  leinener  oder  baumwollener 
Filtertücher  bedient»  Es  resultirt  eine  Lösung  von  24^^ 
Be  =  1,195  spec.  Gewicht  =  ca»  38%  crystallisirter 
Weinsäure.  Der  Presskuchen  oder  Centrifugenrückstand  wird 
nun  zum  zweiten  Male  mit  300  Theilen  Wasser  übergoss  en 
und  wieder  auf  die  eine  oder  andere  Weise  trocken  gelegt. 
Es  resultirt  eine  Lösung  von  4^  Be  =  1,028  spec.  Ge- 
wicht =  ca.  6^/o  crystallisirter  Weinsäure»  Die  zweite 
Lauge  kann  der  ersten  beigemischt  werden,  oder  man 
benutzt  sie  bei  der  nächsten  Operation  statt  Wasser. 

Wer  die  oben  beschriebene  Voruntersuchung  und  Selbst- 
bestimmung der  SO 3  nicht  ausführen  kann,  verfährt  in 
ganz  derselben  Weise  nach  der  folgenden  Tabelle,  welche 
sich  darauf  stützt,  dass  eine  Schwefelsäure  von  66^  Be 
=  79,9^0  wasserfreie  Säure,  also  ziemlich  genau  2  Ae- 
quivalente  2XSO3  zur  Verwendung  kommt.  100  Theile 
dieser  Säure  zersetzen  nicht  ganz  ein  Aequivalent  =  260 
Theile  weinsauren  Kalk.  Das  Schwächerwerden  der  Säure 
beim  längeren  Stehen  ist  dadurch  aufgehoben,  dass  man 
niemals  voll  lOOpro centigen  weinsauren  Kalk  hat.  Die 
einzelnen  Manipulationen  sind  dieselben  wie  oben. 

Tabelle  zur  Darstellung  von  Weinsäurelaugen  aus  wein- 
saurem Kalk  und  Schwefelsäure. 

Möglichst  reiner  heisses  Wasser  Schwefelsäure  liefern  eine  Lösung 
weinsaurer  Kalk  -|-     (zweimal)       -|-     von  660  Be  =  von  cryst.  Weinsäure 

260  Theüe.  300  Theile.  100  Theile.  150  Theüe. 
173,33       ,      200     ,        66,66      ,      100  , 
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156,00 

Theile 

180  Theile 

66,00 

Theüe 

90 

Theile 

138,66 

n 

160 

53,33 

7) 

80 

77 

121,33 

140 

46,66 

Ii 

70 

7» 

104,00 

120 

40,00 

n 

60 

77 

86,66 

100 

Ti 

33,33 

50 

77 

69,33 

80 

n 

26,66 

r» 

40 

77 

52,00 

V 

60 

n 

20,00 

30 

77 

34,66 

n 

40 

13,33 

20 

7» 

17,33 

20 

?» 

6,66 

10 

7» 

8,66 

10 

n 

3,33 

5 

77 

6,933 

n 

8 

2,666 

4 

77 

5,200 

n 

6 

2,000 

n 

3 

7? 

3,466 

4 

n 

1,333 

75 

2 

77 

1,733 

2 

n 

0,666 

77 

1 

7» 

Die  Anwendung  der  Tabelle  ist  klar;  braucht  man  bei-, 
.spielsweise  10  Kilo  Weinsäure ,  so  sucht  man  diese  Zahl 
in  der  vierten  Kolonne  und  findet  in  der  Horizontalreihe, 
'dass  dazu  nöthig  sind: 

17,33  Kilo  weinsaurer  Kalk, 
20,00     „    oder  Liter  heisses  Wasser, 
6,66     „    Schwefelsäure  von  66^  Be. 

Das  erste  Erforderniss,  um  mit  Erfolg  zu  arbeiten,  ist 
das,  dass  man  ein  Product  hat,  welches  nahezu  100% 
weinsauren  Kalk  enthält  und  zwar  ein  gleichmässiges  Pro- 
duct, das  keine  fremden  Beimengungen,  wie  Aetzkalk, 
Gyps,  kohlensauren  Kalk  etc.  mit  sich  führt.  In  seinem 
Aussehen  muss  es  feinem  Sande  ähnlich  sein  und  deutlich 
crystallinisch  erscheinen.  Es  darf  niemals  staubig  sein 
oder  ungleichmässige  Färbung  zeigen. 

Die  Weinsäure  wird  zum  Anschärf en  von  Aetzdruckfarben 
in  der  Kattundruckerei,  von  bunten  Druckfarben  beim 
Aufdruck  auf  Wolle  verwendet.  Auch  dient  sie,  mit 
rothem  chromsaurem  Kali  imprägnirt,  als  Enlevage  auf 
indigoblau  gefärbten  Stoffen,  zur  Bereitung  von  Anilin- 
schwarz etc. 

Der  Weinstein  ist  in  der  Wollenfärberei  wie  in  der  Kat- 
tundruckerei ebenfalls  von  Wichtigkeit,  indem  er  bedeu- 
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tende  Anziehungskraft  zur  Faser  besitzt  und  die  Aufnahme 
anderer  Beizen  durch  die  Faser  erleichtert,  weil  er  die 
Metalle  in  Lösung  erhält.  So  braucht  man  ihn  zur  An- 
fertigung von  Eisenmordant  für  verschiedene  Farbentöne 
auf  Baumwolle  und  Leinen.  Eisenvitriol  wird  in  Wasser 
gelöst,  Weinstein  und  Bleizuckerlösung  zugesetzt,  worauf 
man  durch  Zufügen  von  Kreide  das  Ganze  in  basische 
Salze  verwandelt.    Auch  zu  Weissbeizen  wird  er  zugegeben. 

Die  Weinsäure  ist  weniger  absichtlichen  als  zufälligen 
Verfälschungen  unterworfen,  die  aus  der  Fabrikation  her- 
stammen. So  kommt  es  häufig  vor,  dass  sie  beträchtliche 
Mengen  Schwefelsäure  enthält,  und  liegt  der  Verdacht 
hierzu  grade  bei  den  schön  crystallisirten  Sorten  nahe. 
Die  Nachweisung  derselben  geschieht  mit  Chlorbaryum  in 
der  Lösung.  Auch  kann  derselbe  Kupfer  und  Blei,  aus 
den  Gefässen,  in  denen  die  Lösungen  behandelt  wurden, 
herstammend,  enthalten.  Diese  werden  in  saurer  Lösung 
mittelst  Schwefelwasserstoff  entdeckt,  Salzsäure  wird  mit 
salpetersaurem  Silber  in  der  mit  Salpetersäure  versetzten 
Lösung  nachgewiesen. 

Die  Weinsäure  selbst  erkennt  man  am  besten  durch 
folgende  Reaction:  Eine  Lösung  derselben,  mit  Kalkwasser 
bis  zur  alkalischen  Eeaction  versetzt,  gibt  einen  weissen 
Niederschlag,  der  sich  sowohl  in  Natronlauge  wie  in  Essig- 
säure leicht  wieder  löst.  (Der  durch  Oxalsäure  in  derselben 
Weise  entstandene  Niederschlag  löst  sich  in  denselben 
Agentien  nicht.) 

Es  ist  weiter  oben  bemerkt  worden,  dass  der  rohe  Wein- 
stein in  seinem  Weinsäuregehalt  sehr  bedeutende  Schwan- 
kungen aufweist.  Aus  diesemGrunde  ist  es  wichtig,  ver- 
lässige Methoden  zur  Bestimmung  seines  Gehaltes  zu  be- 
sitzen. Die  Weinsäure  ist  in  demselben  als  saures  wein- 
saures Kali  und  als  wein  saurer  Kalk  enthalten.  Letzterer 
kommt  jedoch  nicht  in  allen  Weinsteinsorten  vor.  Man  hat 
bei  der  Untersuchung  des  Weinsteins  verschiedene  Fälle 
zu  unterscheiden: 

Ist  das  Product  frei  von  Kalk,  so  kann  man  die  Wein- 
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säure  einfach  und  sicher  durch  Titriren  mit  Normalalkali 
oder  durch  Titriren  des  calcinirten  Weinsteins  mit  Normal- 
säure bestimmen.  Im  letzteren  Falle  nämlich  hat  man  die 
dem  sauren  weinsauren  Kali  entsprechende  Menge  kohlen- 
sauren Kalis. 

Wenn  gleichzeitig  weinsaurer  Kalk  vorhanden  ist,  so 
erhält  man  durch  Calciniren  ein  Gemenge  von  kohlensaurem 
Kali  und  Kalk.  Dieses  laugt  man  mit  Wasser  aus  und 
erfährt  durch  Titriren  der  Lösung  die  Menge  des  in  dem 
Weinstein  vorhanden  gewesenen  sauren  weinsauren  Kalis. 
Der  Kalk  wird  für  sich  nach  bekannter  Methode  bestinmat 
und  aus  seiner  Menge  der  Gehalt  an  weinsaurem  Kalk 
berechnet. 

Diese  Methode  ist  nicht  mehr  anwendbar,  wenn  Kalk 
als  schwefelsaures  Salz  vorhanden  ist,  ein  Fall,  der  stets 
bei  gegypstem  Weine  eintritt.  Beim  Calciniren  findet 
dann  eine  doppelte  Umsetzung  zwischen  kohlensaurem 
Kali  und  schwefelsaurem  Kalk  statt,  nach  welchem  Vor- 
gänge man  natürlich  nicht  mehr  durch  Titriren  auffinden 
kann,  wieviel  Weinsäure  an  Kali,  wieviel  an  Kalk  ursprüng- 
lich gebunden  war.  Bei  einem  Gypsgehalt  ist  die  Be- 
stimmung des  sauren  Kalisalzes  und  des  neutralen  Kalk- 
salzes nebeneinander  nur  dann  möglich,  wenn  keine  fremden 
Säuren  zugegen  sind;  dann  kann  man  das  saure  Salz 
durch  eine  titrirte  Alkalilösung  neutralisiren  und  hierauf 
die  ganze  Menge  der  vorhandenen  Säure,  an  Kalk  gebunden, 
bestimmen.  (Es  findet  nämlich  eine  Umsetzung  zwischen 
neutralem  weinsanrem  Kali  und  schwefelsaurem  Kalk  statt.) 
Da  man  nun  die  Menge  des  sauren  Salzes  sowohl  als  der 
Weinsäure  überhaupt  weiss,  so  ist  es  leicht,  die  Menge 
des  neutralen  Kalksalzes  zu  ermitteln. 

Enthält  der  Weinstein  neben  Gyps  noch  fremde  Säuren, 
so  verfährt  man  nach  Scheurer  -  Kestner  in  folgender  Weise : 
Die  Substanz  wird  in  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  filtrirt 
und  auf  Zusatz  von  Chlorcalcium  mit  kaustischer  Natron- 
lauge gefällt.  Um  eine  Fällung  von  Kalkhydrat  zu  ver- 
meiden, beendigt  man  die  Sättigung  durch  Ammoniak. 
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An  Stelle  der  Natronlauge  kann  man  gleich  Ammoniak 
nehmen,  um  den  weinsauren  Kalk  zu  fällen,  doch  darf 
man  dann  nicht  zu  viel  Salzsäure  zur  Lösung  der  ursprüng- 
lichen Substanz  verwenden,  da  der  weinsaure  Kalk  in 
Chlorammonium  nicht  ganz  unlöslich  ist.  Der  Niederschlag, 
aus  weinsaurem  Kalk  bestehend,  wird  auf  einem  Filter 
gesammelt,  gewaschen,  calcinirt  und  mittelst  titrirter  Lö- 
sungen bestimmt. 

Weinstein^  siehe  Weinsäure. 

Weissbad,  das  aus  Tournante  -  Oel,  Alkalien  und  Kuh- 
mist, oder  auch  ohne  letzteren,  in  der  Türkischrothfärberei 
angesetzte  Bad,  in  welchem  die  Baumwollenstoflfe  mit  Oel 
imprägnirt  werden.    Siehe  Türkischrothfärberei. 

Weissbrühe,  Degraissirbrühe,  ein  Bad,  welches  Sodalö- 
sung enthält  und  dazu  dient,  die  von  der  Oelung  beim 
Türkischrothfärben  kommenden  Stoffe  von  oberflächlich 
anhaftenden  Oeltheilchen  zu  befreien.  Das  Bad  nimmt 
während  dieser  Operation  ein  ähnliches  Aussehen  an  wie 
das  Weissbad.  Näh.  s.  Türkischrothfärberei,  Degraissiren. 

Weisse  Farbstoffe.  Man  besitzt  keine  zum  Weissfärben 
dienende  organische  Farbstoffe.  Auch  werden  die  minera- 
lischen weissen  Farbstoffe  in  untergeordnetem  Maasse  als 
solche  verwendet.  Weisse  Färbung  erzeugt  man  auf  Zeu- 
gen im  Allgemeinen  dadurch,  dass  man  die  Eigenfarbe 
der  Seide,  Wolle,  Baumwolle  rein  zum  Vorscheine  kommen 
lässt.  Dieselbe  ist  ein  schönes  Weiss.  Das  Weissfärben 
fällt  demnach  mit  dem  Bleichen  zusammen,  einem  Prozesse, 
bei  welchem  alle  färbende  Bestandtheile  der  Faser  zerstört 
werden. 

Weizenstärke,  s.  Stärke. 
Weld  =  Wau. 

Welter'SCheS  Bitter  =  Pikrinsäure. 

Whi-mei,  die  grün  färbenden  Blumen  von  Sophora  ja- 
ponica,  einem  in  China  wachsenden  Baume. 

Wichse,  eine  zum  Schwarz-  und  Glänzendmachen  der 
Stiefel  benutzte  Masse.  Diese  besteht  aus  einer  schwarzen 
Farbe  (Tinte,  Beinschwarz  etc.),  einem  Verdickungsmittel, 
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(meist  Melasse  oder  Gummi)  und  einer  alkoliolisclieii 
Flüssigkeit  (Wein,  Bier  oder  auch  Alkohol).  Die  Vorschrif- 
ten zu  ihrer  Bereitung  sind  sehr  mannigfaltig.  (Literatur 
darüber  wie  über  alles  Andere  weist  nach  Herr  Gustav 
Weigel  in  Leipzig.) 

Wiener  Lack,  s.  Carminlack. 

Wild-Silk  =  Wilde  Seide,  Benennung  von  Seidenarten,  die 
von  mehreren  Arten  nordamerikanischer  Seidenraupen  stam- 
men, so  vonBombyx  cecropia  (auf  Ulmen,  Weissdorn undMaul- 
beerbäumen),  von  Bombyx  platensis  (auf  Mimosa  platensis), 
von  Bombyx  polyphemus  (auf  Pappeln  und  Eichen). 

WintergrOnÖl,  der  Hauptbestandtheil  des  Gauitheria- 
Oeles,  welches  besonders  in  den  Blüthen  einer  nordameri- 
kanischen Pflanze  aus  der  Familie  der  Ericinen,  Gauitheria 
procumbens,  gewonnen  wird.  Es  besitzt  einen  sehr  lieb- 
'  liehen,  aromatischen  Geruch  und  rechnet  deshalb  zu  den 
ätherischen  Oelen,  welche  in  der  Parfümerie  vielfache 
Verwendung  finden.  Seiner  Zusammensetzung  nach  ist  es 
ein  Methyläther  der  Salicylsäure.  Mit  kaustischem  Kali 
erhitzt,  liefert  es  Methylalkohol  und  salicylsaures  Kalium. 

Wolframtinte,  s.  Tinte. 

Woiie^  zunächst  Bezeichnung  der  haarähnlichen  Beklei- 
dung der  Schafe,  dann  aber  auch  der  Haare  einzelner  an- 
derer Wiederkäuer,  besonders  der  Ziegen. 

Das  Wollenhaar  ist  eine  lange  Faser,  an  welcher  man 
eine  der  Oberhaut  entsprechende  Membran,  eine  Rinden- 
substanz und  eine  Marksubstanz  unterscheiden  kann.  Die 
obere  Membran  ist  aus  dachziegelähnlich  übereinanderge- 
lagerten  Plättchen  zusammengesetzt,  wodurch  die  Wollfaser 
unter  dem  Microscop  ein  tannenzapfenartiges  Aussehen 
erhält  und  sich  leicht  von  anderen  Gewebsfasern,  Baum- 
wolle und  Seide,  unterscheiden  lässt.  Ausserdem  bemerkt 
man  bei  VergrÖsserung  im  Inneren  des  Wollhaares  einen 
dunkeln  Streifen,  der  den  centralen  Kanal  andeutet.  Die 
Paser  ist  in  ihrer  ganzen  Länge  von  ziemlich  gleicher 
Dicke,  die  je  nach  der  Wollsorte  von  V25 — ^ko  Millimeter 
beträgt.    Die  Länge  beträgt  40 — 180  Millimeter.  Die 
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Wolle  ist  nicht  straft*  wie  die  Haare  der  meisten  Thiere, 
sondern  gekräuselt,  und  zwar  um  so  mehr,  je  feiner  die 
Sorte  ist.  Ihre  Feinheit,  Elasticität,  Festigkeit,  Länge 
und  sonstige  den  Werth  bedingende  Eigenschaften  hängen 
von  sehr  verschiedenen  Faktoren  ab,  so  von  der  Art,  dem 
Alter,  der  Lebensweise  und  der  Pflege  des  Thieres,  von 
welchem  sie  stammt.  Auch  ist  die  Wolle  von  verschie- 
denen Körpertheilen  desselben  Thieres  nicht  von  gleicher 
Qualität.  Die  beste  befindet  sich  auf  dem  Rücken  und 
an  den  Seiten,  auf  den  Schultern  und  unter  dem  Halse 
des  Thieres.  Man  unterscheidet  bei  derselben  Thierrace 
im  Allgemeinen  4  Wollsorten:  Lammwolle,  von  der  ersten 
Schur,  ist  sehr  zart,  aber  wenig  fest.  Ihr  vorgezogen 
werden  Schurwolle,  von  lebenden  Hammeln,  und  Mutter- 
wolle, von  Mutterschafen.  Die  Sterblings wolle,  von  kranken 
und  gefallenen  Thieren,  ist  am  geringsten.  Sie  nimmt  nur 
schwierig  Farben  an. 

Bessere  Wollsorten  stammen  im  Allgemeinen  von  den 
in  Hochgegenden  lebenden  Schafen,  dem  spanischen  Meri- 
noschaf und  dem  deutschen  Landschaf.  Längere,  aber 
weniger  feine  und  gekräuselte  Wolle  liefern  die  Haidschnucke 
oder  das  Haidschaf  in  den  Haidegegenden  Norddeutschlands, 
das  Zackelschaf  in  Süddeutschland  und  die  verschiedenen 
Racen  englischer  Schafe. 

Neben  der  Schafwolle  findet  man  noch  häufig  im  Handel 
verschiedene  von  anderen  Thieren  stammende  Sorten ; 
VicognewoUe,  das  Haar  des  Vicogne  oder  Schafkameeis, 
wurde  besonders  in  früherer  Zeit  zu  sehr  feinen  Tuchen 
verwebt.  Sie  ist  sehr  fest  und  fein,  jedoch  wenig  gekräu- 
selt. Kaschmirwolle  kommt  von  der  am  Himalaja  leben- 
den Kaschmirziege.  Man  bezeichnet  so  nur  das  Flaum - 
haar  dieses  Thieres,  welches  aber  nach  Europa  noch  mit 
dem  längeren,  groben  Haar  gemischt  kommt,  und  hier 
von  letzterem  gesondert  wird. 

Alpakawolle  ist  das  flaumige,  dunkelgefärbte  Haar  der 
peruanischen  Alpagua,  einer  lamaähnlichen  Ziege. 
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Kämel-  oder  Mohairwolle  stammt  von  der  in  Kleinasien  i 
gezüchteten  Angoraziege. 

Die  Wollsubstanz  scheint  sich  in  ihrer  Zusammensetzung 
dem  Albumin  zu  nähern.  Sie  enthält  bedeutende  Mengen 
von  Stickstoff  und  Schwefel.  Nach  S chützenb erger  s  Unter- 
suchungen liefert  sie  beim  Erhitzen  mit  der  3 — 4fachen 
Menge  Aetzbaryt  und  Wasser  ähnliche  Producte  wie  die 
Eiweisskörper  bei  analoger  Behandlung :  Ammoniak,  Essig- 
säure, Kohlensäure,  Oxalsäure  und  verschiedene  Amidode- 
rivate.  Sie  scheint  ein  ausserordentlich  hohes  Molekular- 
gewicht zu  besitzen. 

Die  Wolle  der  Höhenschafe  ist  meist  gekräuselt,  die 
der  Niederungsschafe  glatt.  Letztere  Sorte  wird  meist  zu 
glatten  Wollzeugen  verarbeitet  und  ist  unter  dem  Namen 
Kammwolle  bekannt,  während  die  erste,  mehr  gekräuselte 
Sorte,  Streich-  oder  Kratzwolle,  zu  tuchartig  gewalkten 
Zeugen  genommen  wird.  Im  Allgemeinen  wird  eine  Wolle 
für  um  so  feiner  gehalten,  je  geringer  der  Durchmesser 
ihrer  einzelnen  Fäden  ist.  Doch  bestimmen  nebendem 
auch  noch  manche  andere  Umstände,  Weichheit,  Festigkeit 
und  Elastizität  ihren  Werth.  Die  meisten  Sorten  sind 
weiss  oder  doch  nur  schwach  gefärbt.  Doch  liefern  die 
Haidschnucken  dunklere  Farben,  ebenso  zeigen  Alpacca 
und  Mohair  Nüancen,  welche  sich  dem  Grau,  Braun  und 
Schwarz  nähern. 

Für  die  Charakteristik  der  Wolle  ist  vor  Allem  der 
Gehalt  an  Schwefel  von  Bedeutung,  und  bei  allen  Opera- 
tionen, die  man  mit  ihr  vornimmt,  wohl  zu  beachten. 
Erwärmt  man  Wolle  bis  150^,  oder  siedet  man  sie  mit 
Wasser,  so  tritt  ein  merklicher  Schwefelgeruch  auf.  Taucht 
man  sie  in  eine  Lösung  von  Bleiglätte  in  einem  Ueber- 
schuss  von  Natronlauge,  so  beobachtet  man  deutlich  Bil- 
dung von  Schwefelblei,  welche  sich  durch  Schwarzfärbung 
der  Wolle  zu  erkennen  gibt.  Der  grösste  Theil  des 
Schwefels  wird  entfernt,  wenn  man  die  Wolle  24  Stunden 
in  kalte  Kalkmilch  taucht  und  zuerst  mit  schwacher  Salz- 
säure, darauf  mit  Wasser  wäscht.    Doch  bleibt  noch  immer 
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ein  beträchtlicher  Theil  zurück,  der  mit  dei  Constitution 
der  Wollsubstanz  so  eng  verknüpft  ist,  dass  er  nur  unter 
deren  gleichzeitiger  Zerstörung  entfernt  werden  kann. 

Nach  Kopp  kann  man  Wolle  in  Seide,  und  Seide  in 
Wolle,  wenn  die  Gewebe  weiss  oder  hellfarbig  sind,  sehr 
leicht  mittelst  Nachweises  von  Schwefel  in  der  Wolle 
erkennen.  Man  benutzt  dazu  das  Verhalten  gegen  Metalle. 
Man  bereitet  sich  eine  Auflösung  von  Bleioxyd  in  Aetz- 
natron,  indem  man  Bleiglätte  in  letzterem  kocht,  dann 
absetzen  lässt  und  hierauf  die  klare  Flüssigkeit  abgiesst. 
In  diese  wird  das  Gewebe  gebracht.  Die  Wollenfäden 
werden  in  Folge  ihres  Schwefelgehaltes  sofort  schwarz, 
indem  sich  schwarzes  Schwefelblei  bildet,  während  die 
Fäden  der  Seide,  die  keinen  Schwefel  enthalten,  ihre 
Färbung  nicht  verändern.  Zu  demselben  Zwecke  macht 
Stefaneiii  von  dem  Umstände  Gebrauch,  dass  Wolle  in 
dem  Schweitzer'schen  Reagens  (Kupferoxyd  -  Ammoniak) 
nicht  löslich,  Seide  dagegen  löslich  ist.  Ein  2  Quadratcen- 
timeter  grosses  Stück  des  Gewebes  wird  in  10 — 12  Kubik- 
centimeter  der  blauen  Kupferflüssigkeit  gelegt;  nach  5—6 
Minuten  ist  die  Seide  aufgelöst,  während  die  Wolle  nicht 
im  mindesten  angegriffen  ist.  Wenn  die  Seide  schwarz 
gefärbt  ist,  so  muss  man  das  zweifache  Volumen  der 
Schweitzer'schen  Flüssigkeit  nehmen  und  die  Gewebeprobe 
lU — 12  Minuten  in  derselben  lassen. 

Wolle  wird  von  Säuren,  selbst  von  concentrirten,  und 
in  der  Hitze ,  nicht  angegriffen ;  in  Alkalien  löst  sie  sich 
aber,  besonders  beim  Erwärmen,  leicht  auf.  Die  Lösung 
in  Aetznatron  färbt  essigsaures  Bleioxyd  schwarz.  Salpe- 
tersäure färbt  die  Wolle  intensiv  gelb,  ähnliche  Färbungen 
erzeugen  Chlor  und  unterchlorigsaure  Salze.  In  hoher 
Wärme  zersetzt  sich  Wolle  und  verbreitet  dabei  einen 
unangenehmen  Geruch  nach  verbrennendem  Horn.  Ver- 
brennt man  einen  Wollfaden  an  der  Flamme,  so  sintert 
derselbe  zu  einer  porösen  Kugel  zusammen,  welche  an 
dem  unverbrannten  Theil  hängen  bleibt.  Die  Wolle  zeigt 
grosse  Verwandtschaft  gegen  Farbstoffe  und  besonders  die 
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meisten  künstlich  dargestellten.  Sie  fällt  Thonerde  aij^^ 
wässrigen  Alaunlösungen,  und  wirkt  auf  manche  Salza, 
wie  die  des  Eisenoxyds  reduzirend. 

Die  auf  dem  Schafe  befindliche  oder  in  Verarbeitung 
befindliche  Wolle  enthält  ausser  der  reinen  Wollsubstanz 
eine  Menge  fremder  Bestandtheile,  hauptsächlich  Wolltetty 
Staub  und  Wasser.  Folgende  Analysen  geben  eine  An- 
schauung von  ihrer  Zusammensetzung,  das  einemal  im 
rohen,  lufttrockenen  Zustande,  das  anderemal  nach  der" 
Pelzwäsche  (Wäsche  auf  dem  Thier),  ebenfalls  lufttrocken- 
(Faist). 

1  2 


Mineralbestandtheile        6,3     16,8  0,94  1,3 

Schweiss  und  Wollfett  44,3     44,7  21,00  40,0 

Reines  Wollhaar  38,0     28,5  72,00  56,0 

Feuchtigkeit.  11,4       7,0  6,06  2,7 

Der  Wollschweiss  ist  als  Gemenge  der  Wollfette,  welche 
thierische  Sekrete  sind,  mit  den  von  aussen  zugekommenen 
mannigfachen  Verunreinigungen  aufzufassen.  Man  kann 
ihn  gewinnen  und  seine  Menge  bestimmen,  indem  man 
die  rohe  Wolle  mit  Wasser  auskocht.  In  letzterem  befindet 
sich  der  Schweiss  zum  Theil  aufgelöst,  zum  Theil  suspen- 
dirt.  Der  in  Wasser  gelöste  Theil  enthält  so  bedeutende 
Mengen  des  Kalisalzes  einer  Fettsäure ,  dass  man  ihn  zur 
Gewinnung  von  Pottasche  verwerthet.  Die  W^ollfette 
gewinnt  man  für  sich  durch  Extraction  der  Wolle  mit 
Aether.  Sie  enthalten  nach  Reich  und  Ulbricht  drei 
Alkohole:  Cholesterin,  Isocholesterin  und  einen  amorphen. 
Alkohol.  Die  Eigenschaften  des  letzteren  gaben  aber  keine 
Garantie  dafür,  dass  er  ein  einfacher  Körper  sei;  mögli- 
cherweise ist  er  ein  Gemenge  mehrerer  alkoholartiger 
Körper.  Unter  den  von  den  Genannten  aus  dem  Wollfett 
abgeschiedenen  Säuren  schien  Oelsäure  in  bedeutender 
Menge  vorhanden  zu  sein.  Unter  denselben  findet  sich 
auch  eine  sehr  hochatomige  Säure,  welche  vielleicht 
Hyänasäure,  C25  H50  O2,  ist.   Vergl.  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
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Gesellsch.   1874.  j)»  —  Journ.  für  pract.  Chemie 

1874.  IX.  p.  321. 

Die  Schafe  werden  meist  einmal,  im  Sommer,  geschoren, 
nur  einige  Arten  liefern  zwei  Schuren,  die  Winter-  und 
die  Sommerwolle.  In  Deutschland  lässt  man  der  Schur 
das  Waschen  der  Wolle,  die  Pelzwäsche,  vorausgehen, 
wodurch  schon  ein  guter  Theil  der  Unreinigkeiten  und 
Fette  entfernt  wird.  Die  Pelzwäsche  wird  nur  mit 
kaltem  Wasser  ausgeführt;  trotzdem  verliert  dabei  die 
Wolle  20— 70^''o  ihres  Gewichtes. 

Während  des  Scheerens  werden  die  WoUpartieen  von 
den  edleren  Körpertheilen  für  sich  zusammengelegt,  und 
in  verschiedenen  Sorten  gesondert.  Man  unterscheidet  so 
im  Ganzen  acht  Wollsorten :  Super  -  Electa,  Electa,  Prima, 
Secunda,  Tertia,  Quarta  und  die  gröberen  Quinta  und  Sexta. 

Bevor  die  Wolle  zu  weiterer  ^Verarbeitung  gebracht 
werden  kann,  bedarf  sie  noch  einer  Wäsche,  der  sogenannten 
Fabrikwäsche,  wodurch  sie  von  allen  Unreinigkeiten  und 
besonders  von  allem  noch  anhängenden  Fett  befreit  werden 
soll.  Zur  Auflösung  der  letzteren  bedarf  man  einer  alka- 
lischen Flüssigkeit  von  nicht  grosser  Stärke,  weil  starke 
alkalische  Laugen  die  Wollfaser  leicht  angreifen  und  ver- 
ändern. Man  bedient  sich  gefaulten  Harns,  den  man  mit 
Flusswasser  verdünnt,  oder  aber  schwacher  Seifen-  und 
Sodalaugen.  Hierin  wird  die  Wolle  solange  behandelt, 
bis  sie  vollkommen  entschweisst  ist,  worauf  man  sie  mit 
klarem  Flusswasser  solange  auswäscht,  bis  dieses  rein 
abläuft,  und  dann  im  Schatten  gut  trocknet.  Während 
des  Entschweissens  darf  die  Temperatur  der  Lauge  nicht 
60 — 70^  übersteigen,  weil  bei  höherer  Temperatur  leicht 
die  Einwirkung  des  Alkalis  auf  die  Wolle  beginnt. 

Das  Entfetten  der  Wolle  geschieht  in  neuerer  Zeit  auch 
w^ohl  mittelst  Anwendung  von  Schwefelkohlenstoff,  der 
bekannterweise  ein  ausgezeichnetes  Lösungsmittel  für  Fette 
ist.  Doch  soll  die  hiermit  behandelte  Waare  an  Weichheit 
und  Elasticität  einbüssen. 

Die  weitere,  meist  mechanische  Verarbeitung  der  Wolle 
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zu  Geweben  liegt  ausser  dem  Kreise  dieser  Besprechungen. 
Für  den  Färber  ist  es  nur  noch  von  hervorragender 
Wichtigkeit  darauf  zu  achten,  dass,  besonders  vor  dem 
Färben  heller  Nüancen,  die  Wollengewebe,  welche  bei  der 
Verarbeitung  wieder  mit  Unreinigkeiten  beladen  worden, 
auch  noch  ihren  natürlichen  Farbstoff  enthalten,  vollkommen 
entfettet  und  gebleicht  werden  müssen.  Man  muss  stets 
vor  dem  Färben  versuchen,  ob  die  Farbe  auf  einer  Probe 
ganz  gleichmässig  und  rein  wird,  da  die  Wolle  in  den 
grossen  Wäschereien  nicht  immer  so  rein  wird,  dass  sie 
ohne  Weiteres  zum  Färben  geeignet  erscheint.  Das  Pro- 
biren geschieht  am  besten  mit  einer  Anilinlösung,  Hoch- 
gelb aus  Naphtalingelb  gibt  die  sichersten  Anhaltspunkte 
über  die  Tauglichkeit  einer  Wolle  zum  Färben  heller 
Farbtöne.  Für  dunkle  Farben  nimmt  man  es  gewöhnlich 
nicht  so  genau,  auch  macht  sich  bei  diesen  ein  Fettgehalt 
der  Wolle  oder  anhaftende  Schmutztheilchen  weniger  fühlbar. 

Gewöhnlich  erhält  der  Färber  die  Wolle  nach  erfolgter 
Fabrikwäsche,  und  sie  bedarf  nur  noch  einer  schwachen 
Waschung  mit  Alkalien.  Ist  die  Wolle  noch  sehr  unrein, 
so  muss  allerdings  eine  gehörige  Wäsche  vorgenommen 
werden. 

Ausser  dem  Waschen  der  Wolle  ist  sehr  oft  das  Bleichen 
derselben  erforderlich,  sowohl  für  helle  Farben  als  auch 
besonders  für  weisse  Wolle.  Das  Bleichen  kann  mit  Chlor 
oder  mit  schwefliger  Säure  erfolgen,  und  zwar  wendet 
man  die  schweflige  Säure  meist  gasförmig,  nicht  in 
Wasser  absorbirt  an,  während  das  Chlor  als  Bleichflüssig- 
keit gebraucht  wird. 

Das  Bleicben  der  Wolle  repräsentirt  gleichzeitig  das 
Weissfärben  derselben,  da  ein  eigentliches  Weissfärben, 
Hervorrufen  eines  weissen  Niederschlages,  nicht  in  Anwen- 
dung gebracht  wird. 

Das  Bleichen  mit  schwefliger  Säure  ruft  stets  eine 
gewisse  Sprödigkeit  der  Wolle  hervor,  sei  es  nun,  dass 
man  dieselbe  gasförmig  oder  in  Lösung  anwendet,  und 
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dennoch  ist  die  Bleicherei  mit  schwefliger  Säure  in  vielen 
Fällen  der  Chlorbleiche  vorzuziehen. 

Zum  Bleichen  mit  gasförmiger  Säure  bringt  man  die 
Wolle  in  einen  luftdicht  verschlossenen  Raum,  den  man 
aus  Holz  hergestellt  und  mit  Bleiplatten  oder  dicker  Blei- 
folie  ausgelegt  hat,  hängt  sie  darin  auf,  sodass  der  Zutritt 
des  Gases  möglichst  gestattet  ist.  Alsdann  bringt  man 
in  einem  eisernen  Schüsselchen  auf  den  Boden  der  Kammer 
den  zerstossenen,  nicht  gepulverten  Schwefel,  den  man 
entzündet,  worauf  die  Thüre  geschlossen  wird.  Diese 
braucht  nicht  völlig  dicht  zu  schliessen,  ja  eine  Lüftung 
ab  und  zu  ist  zu  empfehlen,  damit  neuer  Sauerstoff  zur 
Bildung  der  schwefligen  Säure  eintreten  kann  und  der 
Schwefel  nicht  erlischt.  Die  Wolle  kann  12 — 24  Stunden 
in  der  Kammer  der  Einwirkung  der  schwefligen  Säure 
überlassen  werden,  dann  treibt  man  das  Gas  durch  Oeffnen 
der  Thür  heraus  und  trocknet. 

Oft  ist  auch  ein  Entschwefeln  nöthig,  besonders  wenn 
nicht  sofort  gefärbt  wird. 

Vor  der  Behandlung  mit  schwefliger  Säure  ist  es 
gerathen,  mit  Seife  und  Soda  die  Wolle  zu  waschen, 
doch  kann  bei  gut  gewaschenen  Wollen  diese  Behandlung 
wegfallen. 

Soll  die  weisse  Farbe  einen  röthlichen  Stich  haben,  so 
kann  man  diesen  mit  einer  Spur  in  Wasser  gelösten 
Fuchsins  oder  Cochenille- Ammoniak  hervorrufen;  ist  ein 
bläulicher  Ton  verlangt,  so  leistet  Anilinblau  oder  Indigo- 
karmin gute  Dienste. 

Die  Wirkung  der  schwefligen  Säure  ist  keine  vollstän- 
dige, indem  stets  ein  gelblicher  Farbenton  zurückbleibt. 
Ueber  die  Art  der  Wirkung  der  schwefligen  Säure  beim 
Bleichen  überhaupt  und  auch  dem  der  Wolle  ist  man 
noch  nicht  ganz  sicher.  Es  scheint,  dass  der  Farbstoff 
der  Wolle  durch  sie  nicht  zerstört,  sondern  nur  verdeckt 
wird,  wofür  der  Umstand  spricht,  dass  die  mit  gasförmiger 
schwefliger  Säure  gebleichte  Wolle  bei  längerem  Aufbe- 
wahren wieder  ihre  gelbbraune  Farbe  annimmt.  Dieses 
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tritt  nicht  ein,  wenn  man  mit  einer  Lösung  von  schwef- 
ligsaurem Natron,  mit  Salzsäure  vermischt,  operirt. 

Das  Bleichen  mit  Chlor  geschieht  durch  eine  Chlorkalk- 
lösung oder  durch  unterchlorigsaures  Natron  oder  durch 
eine  Mischung  beider.  Man  löst  Chlorkalk  in  Wasser, 
lässt,  nachdem  man  gehörig  umgerührt  hat,  abstehen, 
giesst  die  Lösung  ab  und  fügt  ihr  eine  schwache  Sodalö- 
sung (1  Theil  Soda  in  10  Theilen  Wasser)  zu.  Nachdem 
dieses  Gemisch  sich  geklärt  hat,  bringt  man  die  Wolle 
hinein,  muss  jedoch  vorher  dafür  sorgen,  dass  das  Bad 
höchstens  2^2^  zeigt.  Während  ca.  eine  Stunde  in 
der  Lösung  gebleicht  wird,  stellt  man  ein  Bad  aus  Wasser 
und  Schwefelsäure  her,  indem  man  zu  einem  kalten  reinen 
Wasser  langsam  Schwefelsäure  setzt  und  zwar  soviel,  bis 
dasselbe  1^  Be  stark  ist.  In  diesem  Säurebad  verarbeitet 
man  die  gebleichte  Wolle  etwa  eine  Stunde,  spült  dann 
und  trocknet. 

Färben  der  Wolle. 

Die  Wolle  wird  sehr  häufig  im  unverarbeiteten  Zustande, 
direct  nachdem  sie  gewaschen  und  gebleicht  ist,  gefärbt, 
oder  aber  die  Farbe  wird  erst  auf  dem  fertigen  Garn  oder 
Gewebe  erzeugt.  Im  ersteren  Falle  sind  besondere  Vor- 
sichtsmassregeln nöthig,  nur  solche  Farben  anzuwenden, 
welche  die  nachfolgenden  Prozesse,  besonders  des  Walkens 
ertragen  können  (siehe  darüber  Walken). 

Zum  Schwarzfärben  der  Wolle  wird  fast  in  allen  Re- 
cepten  Blauholz  angewendet  und  dasselbe  ist  zu  einer 
schönen  schwarzen  Farbe  fast  unumgänglich  nothwendig. 
Echt  schwarz  färbt  man  unter  Anwendung  von  Indigo,  in- 
dem man  der  Wolle  einen  Indiggrund,  der  nicht  gar  zu 
hell  sein  darf,  gibt  und  dann  nach  einer  beliebigen  Methode 
schwarz  färbt.  Das  Schwarz  mit  Indiggrund  heisst  in  der 
Färberei  Sodomschwarz,  auch  schlichtschwarz,  echtschwarz. 

Zum  Eothfärben  der  Wolle  sind  jetzt  meist  die  Anilin- 
farben im  Gebrauch.  Doch  besitzen  einige  der  nach  älteren 
Methoden  hergestellten  Farben  grössere  Aechtheit.  So  hat 
die  Anilinfarbenfabrikation  noch  keinen  absoluten  Ersatz  für 
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Hocliroth  aus  Cochenille  geliefert.  Mit  Krapp,  wie  auch 
mit  Rothholz,  Lacdye  etc.  erzeugt  man  auf  Wolle  rothe 
Parben,  welche  echter  sind  als  die  mit  Fuchsin  und  ähn- 
lichen Präparaten  hergestellten.  Besondere  Ausdehnung 
hat  die  Cochenillefärberei  der  Wolle  angenommen  und 
mit  ihr  concurriren  die  Farben  aus  Lacdye  und  Kermes. 

Die  Wolle  wird  jetzt  meist  mit  Picrinsäure  und  Naph- 
talingelb  gelb  gefärbt.  Es  gehört  zum  Gelbfärben  eine 
sehr  reine  Wolle,  da  jeder  Schmutz  sich  sehr  empfindlich 
geltend  macht.  Anilingelb  wird  sehr  selten  verwendet. 
Mit  Quercitron,  Wau  oder  Gelbholz  etc.  hergestellte  Farben 
sind  für  sich  allein  selten;  man  stellt  sie  nur  her,  um 
durch  Blauaufsatz  grün  zu  färben. 

Grün  auf  Wolle  wird  meist  durch  Mischung  von  Blau 
"und  Gelb  hervorgerufen,  vielfach  auch  in  neuerer  Zeit 
durch  rein  grüne  Anilinfarben.  Echtgrün  erhält  man  nur 
durch  Aufsatz  von  Gelb  auf  Küpengrund ;  helle,  besonders 
prächtig  gelbgrüne  Farben  werden  stets  mit  Anilingrün 
hergestellt. 

In  der  Blaufärberei  der  Wolle  nimmt  die  Indigfärberei 
trotz  Erfindung  der  prächtigsten,  an  Schönheit  fast  unüber- 
trefflichen, blauen  Anilinfarben  den  ersten  Rang  ein. 
Ausserdem  färbt  man  mit  Blauholz,  Berlinerblau  und 
Anilinblau. 

Violett  auf  Wolle  wird  durch  Verbindung  der  für  Roth 
vorgeschriebenen  Verfahren  mit  Recepten  zur  Erzeugung 
von  Blau  erzeugt.  Ein  prächtiges  und  gleichzeitig  echtes 
Violett  auf  Wolle  wurde  bis  jetzt  noch  nicht  hergestellt. 
Indigoblau,  aus  der  Küpe  gefärbt,  gibt  das  echteste  Violett, 
wenn  man  Cochenille  anwendet,  während  Methyl-  und 
Jodviolett  das  lebhafteste  und  reinste  Violett  auf  Wolle 
erzeugen.  Vielfach  färbt  man  auch  Violett  mit  Persio, 
Orseille,  Blauholz  und  Anilinfarben. 

Braun  auf  Wolle  wird  nach  sehr  mannigfaltigen  Methoden 
hergestellt;  mit  Sandel,  Blauholz^  Gelbholz,  Rothholz,  Krapp, 
Catechu  etc.  werden  die  verschiedenen  Töne  in  Braun 
meist  durch  ziemlich  einfache  Färbeprozesse  hervorgerufen. 
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Das  mit  Sandel  erzeugte  Braun  ist  ziemlich  echt,  das 
Kothholzbraun  nicht  so  sehr.  Auch  Orseille  erzeugt  ein 
schönes  Braun  auf  Wolle. 

Zahlreiche  Vorschriften  und  Specialrecepte  für  Woll- 
färberei finden  sich  in  den  Jahrgängen  1860 — 1881  der 
Musterzeitung  für  Färberei  etc. 

Wongsky^  Wongshy,  Wongschy,  Hoang-tschy,  die  Sa- 
mencapseln  der  Gardenia  grandiflora,  einer  aus  Batavia 
stammenden  Pflanze.  Enthalten  einen  gelben  Farbstoff, 
der  in  Wasser  leicht  löslich  ist. 

Wongsky  wird  in  der  Weise  angewandt,  dass  man  die 
Samen capseln  zerstösst,  mit  20  Theilen  lauwarmem  Wasser 
übergiesst  und  so  12  Stunden  stehen  lässt,  indem  man' 
häufig  umrührt.  Schliesslich  wird  die  gelbe  Flüssigkeit 
von  den  Kapseln  abgeseiht  und  zum  Färben  benutzt.  In 
dem  auf  40^  C.  erwärmten  Farbbade  wird  Seide  und  Wolle 
leicht  ohne  Mordant  gefärbt.  Erstere  nimmt  eine  feurige 
Goldfarbe  an.  Wolle  wird  orangegelb,  kann  aber  durch 
Alkalien  ins  Gelbe,  durch  Säuren  und  Zinnsalz  ins  Rothe 
nüancirt  werden.  Baumwolle  muss  vor  dem  Färben  mit 
Thonerde  (Alaun  oder  schwefelsaurer  Thonerde)  oder  mit 
Zinnsalz  gebeizt  werden.  Färbt  man  Wolle  in  Wongsky 
unter  Zusatz  von  Kalkwasser,  so  resultirt  ein  Gelb  mit 
röthlichem  Stich;  ein  feuriges  Gelb  erhält  man  ebenfalls, 
wenn  der  Flotte  auf  30  Theile  1  Theil  Pottasche  zugesetzt 
wird.  Setzt  man  mehr  Pottasche  zu,  so  erhält  das  Gelb 
einen  Stich  in's  Grünliche. 

Die  mit  Wongsky  erzeugten  Farben  sind  wenig  lichtecht. 
Am  dauerhaftesten  ist  die  auf  Seide. 

Wurzelcochenille,  deutsche  Cochenille,  ein  Insect, 
Coccus  polonicus,  welches  früher  als  rothes  Farbmaterial, 
wie  Cochenille  im  Gebrauch  war.  Das  Insect  lebt  auf 
den  Wurzeln  mehrerer  in  Deutschland  einheimischer  Pflan- 
zen, so  besonders  des  Sceleranthus  perennis,  der  in  san- 
digen Gegenden  von  Nordostdeutschland  häufig  wild  wächst. 
Es  besitzt  eine  purpurviolette  Farbe  und  wird  im  Juni 
gesammelt.     Der    Farbstoffgehalt    ist    gering,    auch  an 
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Qualität  dem  der  ächten  Cochenille  nicht  zu  vergleichen^ 
weshalb  die  Wurzelcochenille  jetzt  gar  nicht  mehr  zum 
Färben  benutzt  wird. 

X. 

Xanthazarin,  ein  gelber  oder  bräunlich  orangegelber 
Farbstoff,  den  man  aus  dem  schwarzen  Rückstand  von 
der  Extraction  des  grünen  Alizarins  zur  Gewinnung  gelben 
Alizarins  erhalten  kann.  (S.  Kopp,  Journ.  f.  prakt.  Chemie^ 
Bd.  XCIII,  p.  382.  —  Dingler  s  polytechn.  Journal,  Bd. 
CLXXIV,  p.  60.) 

Der  erwähnte  Rückstand  wird  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure erhitzt,  wobei  lebhafte  Gasentwicklung  stattfindet 
(Kohlensäure  und  salpetrige  Säure),  und  sich  eine  braun - 
gelbe  Masse  bildet,  die  nach  dem  Trocknen  ein  leichtes 
Pulver  ist,  das  Xanthazarin. 

Dasselbe  löst  sich  in  Alkohol  und  Aether,  in  Alkalien 
mit  schön  gelblich  rother  Farbe.  Es  färbt  Wolle  und 
Seide  ohne  Weiteres  schön  goldgelb,  mit  Thonerde  gebeizte 
Baumwolle  orange  gelb. 

Durch  Reduction  wird  Xanthazarin  in  einen  rothen, 
ebenfalls  schön  färbenden  Farbstoff  verwandelt,  welcher 
achtere  Nüancen  liefert  als  der  ursprüngliche  gelbe  Farb- 
stoff. Diese  Umwandlung  kann  auch  noch  auf  dem 
gefärbten  Zeugen  stattfinden,  wenn  man  letztere  in  kochende 
Zinnsalzlösungen  taucht. 

Xanthein  und  Xanthin  heissen  die  gelben  Farbstoffe 
der  Blumenblätter-  der  Pflanzen,  von  welchen  ersterer  in 
Wasser  leicht  löslich,  letzterer  unlöslich  ist.  Xanthein 
findet  sich  in  grosser  Menge  in  den  Blumenblättern  der 
gelben  Dahlia,  und  wird  daraus  gewonnen,  indem  man 
dieselben  mit  Alkohol  auskocht  und  den  nach  Verjagung 
des  Alkohols  bleibenden  Rückstand  mit  Wasser  auszieht. 
Die  wässrige  Lösung  fällt  man  mit  essigsaurem  Blei  und 
zersetzt  die  Bleiverbindung  des  Farbstoffes  mit  Schwefel- 
säure, filtrirt  vom  schwefelsauren  Blei  ab  und  dampft  ein. 
Das  Xanthein  konnte  bisheran  nicht  crystallisirt  erhalten 
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werden,  es  bildet  mit  Metallen  gefärbte  Lacke  und  eignet 
sich  zum  Gelbfärben  der  Stoffe.  Seine  gelbe  Farbe  wird 
durch  Alkalien  in  Braun  verwandelt  und  durch  Säuren 
wieder  hergestellt. 

Xanthin  ist  der  in  Wasser  unlösliche  gelbe  Farbstoff 
der  Blumen.  Zu  seiner  Gewinnung  kocht  man  die  gelben. 
Sonnenblumenblätter  mit  absolutem  Alkohol  aus,  befreit 
die  beim  Erkalten  sich  abscheidende  Masse  durch  Behan- 
deln mit  Alkali  von  Fett,  zersetzt'  die  Seife  mit  einer 
Säure  und  wäscht  die  Fettsäure  mit  kaltem  Alkohol  von 
der  zurückbleibenden  gelben  Farbmasse  weg. 

Die  beiden  Farbstoffe  sind  in  Bezug  auf  ihre  chemische 
Zusammensetzung  noch  wenig  untersucht.  Xanthin  steht 
dem  Pseudokurkumin  sehr  nahe  oder  ist  damit  identisch. 

Beim  Färben  nähern  sie  sich  in  ihren  Resultaten  den 
mit  der  Quercitronrinde  erzeugten  Nüancen.  Am  besten 
von  den  xanthinh altigen  Materialien  eignen  sich  zur  An- 
wendung die  Blätter  der  Kastanien  und  die  Blumen  der 
Kartoffel. 

Xanthogensäure,  eine  dicke  und  in  Wasser  unlösliche 
Flüssigkeit,  von  der  Formel  C3S2OH6,  welche  sich  sehr 
leicht  in  Alkohol  und  Schwefelkohlenstoff  zersetzt.  Wich- 
tiger als  die  Säure  selbst  ist  deren  Kaliumsalz,  xantho- 
gensaures  Kalium,  Kaliumxanthogenat,  welches  sich  bildet, 
wenn  man  eine  alkoholische  Lösung  von  Kalihydrat  mit 
Schwefelkohlenstoff  mischt.  Gelbliche,  seidenglänzende 
Nadeln,  in  Wasser  löslich,  in  Alkohol  unlöslich.  Aus 
demselben  kann  man  leicht  die  in  Wasser  unlöslichen 
Salze  der  schweren  Metalle  darstellen. 

Nach  Zöller  (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellschaft  X,  p. 
52)  wird  das  Kaliumxanthogenat  als  Konservirungsmittel 
in  seiner  Wirksamkeit  von  keiner  bekannten  Substanz 
übertroffen.  Dem  angeführten  Autor  zufolge,  war  Harn, 
dem  eine  geringe  Menge  des  Salzes  zugesetzt  war,  noch  nach 
einem  Jahre  nicht  in  Fäulniss  oder  Verschimmelung  über- 
gegangen. Ebenso  klärten  sich  Pflanzensäfte  durch  einen 
kleinen  Zusatz  des  Xanthogenates  vollkommen  und  waren 
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noch  nach  acht  Monaten,  verschlossen  oder  unverschlossen, 
frei  von  Schimmelbildung  und  Zersetzung.  Das  Conser- 
virungsmittel  braucht  nur  in  so  geringer  Quantität  ange- 
wandt zu  werden,  dass  es  Speisen  und  dergleichen  nicht 
ungeniessbar  oder  schädlich  macht. 

,  Xantholein,  ein  in  der  Rinde  der  Sorghostengel  enthal- 
i^^  tener  gelber  Farbstoff.    S.  Sorgho. 

Xanthopikrin,  ein  gelber  Farbstoff,  welcher  von  Chevalier 
und  Pelletan  aus  der  Rinde  von  Xanthoxylum  Clava- 
Herculis,  einer  Rutacee,  gewonnen  und  beschrieben  wurde. 
Derselbe  ist  identisch  mit  dem  Farbstoff  der  Berberitzen- 
wurzel, dem  Berberin,  s.  dort. 

Xanthoprotei'nsäure,  ein  lebhaft  gelb  gefärbter  Körper, 
welcher  sich  bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf 
Eiweiss  und  eiweissartige  Körper  bildet.  Seine  Bildung 
wird  zur  Erkennung  von  Eiweiss  benutzt,  ferner  zum 
Gelbfärben  von  Wolle  und  Seide,  sowie  von  Federn. 
Das  Gelb  der  Xantoprotei'nsäure  geht  unter  dem  Einfluss 
von  Ammoniak  und  Alkalien  in  Orange  über. 

Xanthopurpurin,  ein  Krappfarbstoff,  wurde  von  Schützen- 
berger  aus  Krapp  und  durch  Reduction  des  Purpurins, 
von  Liebermann  und  Fischer  aus  Purpurinamid  darge- 
stellt. Nach  Plath ,  der  sich  eingehend  mit  Untersuchung 
desselben  befasste  (Ber.  der  deutsch,  ehem.  Gesellschaft 
IX,  pag.  1204),  lässt  es  sich  am  Besten  aus  Purpurin 
mittelst  Zinnsalz  gewinnen.  Zu  kochendem  Purpurin,  in 
Natronlauge  gelöst,  setzt  man  allmählig  in  Natronlauge 
gelöstes  Zinnsalz,  worauf  die  Bildung  von  Xanthopurpurin- 
natron  vor  sich  geht.  Das  Xanthopurpurin  wird  durch 
Salzsäure  aus  dem  Natronsalze  abgeschieden.  Es  crystal- 
lisirt  aus  Eisessig  in  schön  glänzenden,  derben  Nadeln, 
löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  in  Benzol  und  sublimirt 
in  gelbrothen,  schönen  Nadeln,  die  bei  262^  C.  schmelzen. 
Im  käuflichen  Purpurin  ist  das  Xanthopurpurin  enthalten, 
jedoch  in  geringer  Menge,  etwaVsVo-  Es  färbt  gebeizte 
Zeuge  nicht. 
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Es  ist  seiner  Zusammensetzung  nach  ein  Bioxyanthra- 
ehinon,  C^4Hg04,  also  isomer  mit  Alizarin. 

Seine  Bildung  aus  Purpurin,  welches  Trioxyanthrachinon, 
Ci4Hg05,  ist,  erklärt  sich  als  eine  einfache  Reduction. 
Hierbei  entsteht  aber  niemals  die  isomere  Dioxyverbindung, 
das  Älizarin.  Durch  Oxydation  des  Xanthopurpurins  erhält 
man  nicht  wieder  Purpurin.  Es  findet  vielmehr  hierbei 
eine  Zersetzung  des  ersteren  in  Phtalsäure  und  Oxalsäure 
statt. 

Xanthorhamnin,  ein  Farbstoff  der  Gelbbeeren.  Gepul- 
verte Gelbbeeren  werden  mit  ihrem  dreifachen  Gewicht 
90  procentigen  Alkohols  1  Tag  lang  gekocht,  die  Lösung 
kochend  filtrirt.  Nach  24stündigem  Stehen  scheidet  die- 
selbe bedeutende  Mengen  einer  bräunlichen  harzartigen 
Masse  ab.  Von  dieser  giesst  man  die  klare  Lösung  ab. 
Aus  letzterer  scheidet  sich  Xanthorhamnin  in  gelben, 
blumenkohl artigen  Massen  ab.  Durch  mehrmaliges  Um- 
crystallisiren  aus  Alkohol  erhält  man  es  ganz  rein. 
Nach  Liebermann  und  Hörmann  (Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellschaft  XI,  pag.  954)  löst  es  sich  leicht  in  kaltem 
Wasser,  auch  in  Alkohol,  ist  dagegen  unlöslich  in  Aether, 
Benzol  und  Chloroform.  Aus  Lösungen  erhält  man  es  in 
blumenkohlähnlich  gruppirten  Nädelchen,  oder  auch  in  deut- 
lichen Nadeln  crystallisirt.  Die  genannten  Chemiker  geben 
demselben  einstweilen  die  Formel  C24  H30  0^5.  Lefort  hat 
denselben  Körper  unter  dem  Namen  Rhamnegenin,  Schützen- 
berger  mit  der  Benennung    a  -  Rhamnegin  beschrieben. 

Das  Xanthorhamnin  ist  ein  Glycosid,  eine  ätherartige 
Verbindung  einer  Zuckerart.  Beim  Aufkochen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  wird  es  in  Zucker  und  ßhamnetin 
gespalten.  Letzteres  (siehe  Rhamnetin)  ist  ein  stärker 
gefärbter  und  färbender  Körper  als  das  Glycosid.  Es 
steht  zu  dem  Xanthorhamnin  in  demselben  Verhältnisse 
wie  Quercetin  zu  Quercitrin,  dem  Glycosid  des  Querci- 
trons  (s.  dort).  Der  durch  Spaltung  des  Xanthorhamnins 
entstehende  Zucker  wird  von  Liebermann  und  Hörmann 
Rhamnodulcit  genannt.   Er  ist  dem  bei  der  analogen  Zer- 
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legung  des  Quercitrins  entstehenden  Zucker  sehr  ähnlich, 
wahrscheinlich  aber  nicht  gleich. 

XanthorrhÖaharZ;  Acaroidharz,  Harz  von  Xanthorrhöa 
hastilis.  Behandelt  man  dasselbe  mit  Salpetersäure,  so 
erhält  man  beträchtliche  Mengen  Pikrinsäure,  was  die 
Gegenwart  von  Phenolen  oder  Substanzen,  die  leicht  Phenol 
bilden,  voraussetzt.  Bei  der  trockenen  Destillation  des 
Harzes  erhält  man  auch  wirklich  vorwiegend  Phenol. 
Beim  Zusammenschmelzen  mit  Aetzkali  entstehen  höher 
oxydirte  Producte:  Paraoxybenzoesäure  (isomer  mit  Sali- 
cylsäure),  Protocatechusäure,  Brenzcatechin  und  Orcin. 

Xenol,  Dimethylphenol ,  CgH;^.  OH.  (CH3)2,  ein  dem 
Phenol  in  mancher  Hinsicht  ähnlicher  Körper,  eine  ölige, 
nach  Carbolsäure  riechende  Flüssigkeit.  Mit  Brom  bildet 
es  Tribromxenol,  schön  goldgelbe,  glänzende  Crystalle.  Ist 
bis  jetzt  nur  synthetisch  dargestellt  worden. 

Xylidin^  eine  dem  Anilin  und  Toluidin  analog  zusammen- 
gesetzte organische  Base,  der  Formel  C3H9.NH2.  Es 
wird  aus  dem  Xylol,  CgHio?  auf  dieselbe  Weise  darge- 
stellt, wie  AniKn  und  Toluidin  beziehungsweise  aus  Benzol 
und  Toluol:  durch  Ueberführen  des  Xylols  in  Nitroxylol, 
CgHg  .NO2,  mittelst  Behandlung  mit  Salpetersäure,  und 
Reduction  der  Nitroverbindung  durch  ein  Gemenge  von 
Eisenfeile  und  Essigsäure  oder  dergleichen. 

Xylidin  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  welche  bei  215^ 
siedet  und  sich  beim  Stehen  an  der  Luft  bräunt.  Es  ist 
in  Wasser  unlöslich,  leicht  löslich  in  Alkohol.  Die  Salze, 
welche  es  mit  Säuren  bildet,  crystallisiren  meist  sehr  schön. 
Es  gibt  mehrere  isomere  Xylidine,  deren  Unterschiede 
aufzuführen,  hier  nicht  am  Platze  ist.  (S.  A.  W.  Hofmann,  ^ 
Ber.  der  deutschen  ehem.  Gesellsch.  IX.  pag.  1293  etc.) 

Wie  seine  nächstniederen  Homologen,  das  Anilin  und 
Toluidin,  so  bildet  auch  das  Xylidin  gefärbte  Derivate, 
die  jedoch  von  geringerer  Wichtigkeit  sind,  da  letzteres 
in  weit  geringerer  Menge  sich  unter  den  aus  dem  Stein- 
kohlentheer  verarbeiteten  Stoffen  findet. 

Nach  dem  Patente  von  Coupier  werden  die  XyHdinfarb- 
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Stoffe  ähnlich  wie  Anilinfarbstoffe  dargestellt,  und  sind 
doch  den  letzteren  ähnliche  Producte.  S.  lUustrirte  Ge- 
werbezeitung, 1867,  pag.  412.  —  Polyt.  Centralbl.  1867, 
pag.  679.  Dingl.  polyt.  Journal,  Bd.  CLXXXI,  pag.  385. 
Ueber  Xylidin  selbst  siehe  noch  Ber.  der  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  X.  pag.  1248. 

Xylindeni;  eine  in  dem  abgestorbenen  Holz  von  Bäumen, 
besonders  häufig  im  Walde  von  Fontainebleau,  vorkom- 
mender grünblauer  Farbstoff,  welcher  von  Fordos  und  von 
Rommier,  mit  allerdings  etwas  abweichenden  Resultaten, 
untersucht  wurde,  wie  ihm  denn  auch  ersterer  den  Namen 
Xylochloerinsäure  gibt.  Vergl.  Repertoire  de  chimie  ap- 
pliquee,  Bd.  V,  pag.  331,  1863.  —  Zeitschr.  für  Chemie 
und  Pharm.,  1863,  pag.  694.  —  Chem.  Centralblatt,  1864, 
pag.  III.  —  Dingl.  polyt.  Journal,  Bd.  CLXXI,  pag.  446; 
Bd.  CLXXXVIII,  pag.  493.  —  Polytechn.  Centralblatt, 
1868,  pag.  844.  —  Deutsche  Industriezeitung,  1868,  pag. 
158.  —  Comptes  rendues  de  TAcad.  d.  sciences,  Bd. 
LXVI,  pag.  108. 

Xylindein  wird  auf  folgende  Weise  dargestellt:  Man 
pulvert  das  trockene  Holz,  laugt  es  mit  einer  Iprocenti- 
gen  Kali-  oder  Natronlösung  aus,  presst  ab  und  versetzt 
die  Lösung  mit  Salzsäure.  Es  fällt  hierbei  ein  voluminöser 
Niederschlag,  den  man  mit  schwach  saurem  Wasser  aus- 
wäscht. Zur  weiteren  Reinigung  wird  dieser  Niederschlag 
nach  dem  Trocknen  in  einer  schwachen  Kalilösung  (auf 
1  Liter  Wasser  etwa  10  Gramm  Kali)  aufgelöst  und  dieser 
Lösung  85prozentiger  Alkohol  und  gesättigte  Chlornatrium- 
lösung zugesetzt.  Letztere  muss  frei  von  Kalk  und  Mag- 
^  nesia  sein.  Das  Xylindein  schlägt  sich  nieder,  während 
die  verunreinigenden  Humuskörper  in  dem  kochsalzhalti- 
gen Alkohol  gelöst  bleiben.  Die  Lösung  giesst  man  ab 
und  wiederholt  diese  Reinigung  mehreremale,  bis  keine 
Humussubstanzen,  die  an  ihrer  braunen  Färbung  erkennbar 
sind,  mehr  in  Lösung  gehen.  Schliesslich  wird  der  Nie- 
derschlag in  Wasser  gelöst,  mit  Salzsäure  gefällt,  und 
getrocknet. 
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*  Das  Xylindein  bildet  eine  amorphe  dunkelgr'äne  Sub- 
stanz, die  sich  im  Wasser  mit  schön  grünblauer  Farbe 
löst.  Essigsäure  zieht  die  Färbung  mehr  in's  Blaue. 
Andere  Säuren,  auch  Chlornatrium,  bewirken  eine  Fällung 
derselben.  Um  mit  ihr  zu  färben  löst  man  in  Wasser 
-oder  in  ammoniakalischem  Wasser,  versetzt  mit  etwas 
Essigsäure,  bringt  den  Stoff  in  dieses  Bad,  welches  man 
langsam  bis  auf  80^  C.  bringt.  Nach  dem  Herausnehmen 
wird  der  Stoff  mit  Wasser,  dem  ein  wenig  Salzsäure  zu- 
gesetzt, ausgewaschen.  Wolle  und  Seide  können  auf  diese 
Weise  ohne  Beize  schön  grünblau  gefärbt  werden.  Die 
Färbung  verliert  auch  bei  künstlicher  Beleuchtung  nicht 
an  Schönheit. 

lieber  die  Constitution  des  Xylindems  ist  wenig  bekannt. 
Es  scheint  unter  Einwirkung  eines  Fermentes  zu  entstehen. 
Bringt  man  nämlich  das  Holz  von  Birken  oder  Buchen,  in 
welchem  der  Farbstoff  vorhanden,  unter  das  Microscop, 
so  beobachtet  man  zwischen  den  Fasern  eiförmige,  grün 
gefärbte  Sporen,  welche  in  einer  Kette  aneinandergereiht 
sind.  Setzt  man  etwas  Chloroform  zu  dem  Präparat,  so 
trennen  sich  die  Sporen  von  einander  und  verschwinden, 
wobei  die  Fasern  gleichmässig  grün  gefärbt  werden. 

Xylochloerinsäure,  s.  Xylindein. 

Xyloi'din,  das  Product  der  Einwirkung  von  Salpetersäure 
auf  Stärke.  Es  wird  auch  als  Nitrostärke  bezeichnet, 
entspricht  in  seiner  Entstehung  ganz  dem  Nitroglycerin 
und  der  Nitrocellulose  (Schiessbaumwolle),  ist  auch  wie 
diese  sehr  explosiv. 

Xylol  ^  ein  •  Kohlenwasserstoff  der  Formel  Cg  H^o  oder 
.C6H4 .  (CH3)2,  ein  höheres  Homologes  des  Benzols  und 
Toluols,  findet  sich  auch  neben  diesen,  jedoch  in  geringerer 
Menge,  im  Steinkohlentheeröl.  Es  gibt  drei  verschiedene  Xy- 
:  ole,  die  sich  durch  verschiedene  Stellung  der  Methylgruppen 
CH3  gegeneinander,  äusserlich  aber  auch  durch  geringe 
Verschiedenheiten  im  Siedepunkte  und  dergleichen  unter- 
scheiden.  Sie  sieden  alle  drei  zwischen  135  und  141  ^  C. 
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und  sind  sämmtlich  im  Steinkohlentheeröl  enthalten.  Bei 
gewöhnlicher  Temperatur  bilden  sie  ein  flüssiges  Oel. 

Die  Xylole  werden  durch  geeignete  Behandlung  mit 
Salpetersäure  in  Nitroxylole  übergeführt.  Aus  diesen 
erhält  man  durch  Keduction  der  Nitrogruppen  die  Xylidine, 
welche  wie  Anilin  und  Toluidine  fähig,  sind  eine  Reihe 
gefärbter  Verbindungen  zu  bilden.  Das  Xylol  ist  bisher 
in  der  Farbentechnik  von  geringer  Bedeutung  gewesen. 

Y. 

Yama  -  Mayoseide^  die  Seide  des  chinesischen  Eichen- 
spinners, Bombyx  Yama-Mayo.  Diese  Eaupe,  welche  ihre 
Heimath  in  den  gebirgigen  Gegenden  des  nördlichen  Nepro 
(Japan)  hat,  ist  grösser  als  der  gewöhnliche  Seidenspinner, 
lebt  von  Eichenlaub,  auch  aber  von  anderen  Laubarten, 
so  besonders  der  Kastanien.  Die  Zucht  der  Yama-Mayo 
ist  auch  in  Mitteleuropa,  Würtemberg,  mit  Erfolg  betrieben 
worden. 

Die  Verarbeitung  der  Cocons  zu  Seide  ist  im  Wesent- 
lichen dieselbe  wie  bei  den  Cocons  der  gewöhnlichen  Sei- 
denraupe. Die  Yama  -  Mayoseide  verhält  sich  beim  Färben 
etwas  anders  als  gewöhnliche  Seide.  Sie  lässt  sich  mit 
demselben  Verfahren  nicht  so  leicht  schwarz  färben  als 
letztere.  Der  Grund  liegt  nach  Bolley's  Versuchen  darin, 
dass  sie  bedeutend  weniger  Eisenbeize  aufnimmt.  Sie 
lässt  sich  mit  Anilinfarben  aber  sehr  schön  färben. 

z. 

Zacatill  -  Cochenille?  eine  vorzügliche  Sorte  von  Hon- 
duras -  Cochenille.    S.  Cochenille. 

Zeichentinte,  s.  Tinte. 

Zeugdruck,  die  Operationen,  welche  nöthig  werden, 
wenn  man  einen  Stoff  nur  an  einzelnen  Stellen  färben 
oder  verschiedenfarbige  Muster  auf  demselben  erzeugen 
will.  Der  wichtigste  Theil  des  Zeugdruckes  ist  der  Druck 
auf  Baumwollgewebe,  die  Kattundruckerei. 

In  der  Druckerei  der  Faser  kann  man  zwei  Arten  unter- 
scheiden,  die  eine  wesentlich  verschiedene  Behandlung 
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hervorrufen.  Es  ist  nämlich  in  vielen  Fällen  der  Druck- 
prozess  in  nichts  anderem  bestehend,  als  in  einem  mecha- 
nischen Ankleben  eines  suspendirten  Farbstoffes  an  die 
Faser,  während  anderseits  ein  wirkliches  Färben  stattfindet 
und  sich  die  Manipulationen  vom  gewöhnlichen  Färben 
nur  dadurch  unterscheiden,  dass  nicht  alle  Theile  Farb- 
stoff erhalten,  sondern  nur  bestimmte,  durch  Muster  vor- 
gezeichnete Stellen.  Man  benutzt  hierzu  die  Eigenschaft 
der  Baumwolle,  ohne  Mordants  verschiedene  Farben  nicht 
anzunehmen,  und  bedruckt  die  vegetabilische  Faser  nur 
dort  mit  dem  Mordant,  wo  eine  Färbung  entstehen  soll, 
was  zur  Folge  hat,  dass  der  Stoff  oder  das  Garn,  sobald 
es  durch  die  Farblösung  gezogen  wird,  nur  da  den  Farb- 
stoff annimmt,  wo  das  Beizmittel  sitzt  und  somit  eine 
partielle  Färbung  der  Waare  sichtbar  wird. 

Diese  Methode  des  Druckens  kann  nun  mehrfach  modi- 
ficirt  und  abgeändert  werden. 

Man  kann  z.  B.  den  ganzen  Stoff  für  die  Farbe  em- 
pfänglich machen,  und  die  Stellen,  welche  nicht  gefärbt 
werden,  also  weiss  bleiben  oder  andersfarbig  werden  sollen, 
durch  ein  Mittel  schützen,  welches  die  Farbe  nicht  an- 
nimmt. 

Dann  kann  man  die  Farbe  auf  das  gesammte  Zeug 
auftragen  und  an  den  Stellen  durch  Chemikalien  entfernen, 
an  welchen  man  eine  andere  Farbe  herstellen  oder  weiss 
hervorrufen  will.  Die  letzten  Methoden  sind  sämmtlich 
chemische  Prozesse,  während  das  erstgenannte  Verfahren 
eine  mechanische  Operation  genannt  werden  kann  und 
keinerlei  Präparation  der  Faser  bedingt,  soweit  das  Kleb- 
mittel genügt,  den  suspendirten  oder  gelösten  Farbstoff 
an  die  Faser  zu  binden. 

Die  Kleb-  oder  Verdickungsmittel,  welche  auch  bei  dem. 
chemischen  Druck  erforderlich  sind,  damit  das  aufzudru- 
ckende Beizmittel  an  Konsistenz  gewinnt  und  nicht  zer- 
fliesst  und  so  scharf  begrenzte  Muster  unmöglich  machte 
sind  sehr  verschiedener  Natur  und  ihre  Auswahl  richtet 
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sich  sowohl  nach  der  Natur  des  Farbstoffes,  als  auch  nach 
der  verlangten  Zartheit  des  Musters. 

Eigentlich  jedes  Klebemittel  ist  zur  Fixirung  der  Farbe 
verwendbar  soweit  seine  chemische  Natur  sich  mit  der 
des  betreffenden  Farbstoffes  verträgt.  Als  Fixatonsmittel 
für  fast  alle  Farbstoffe  steht  das  Albumin  oben  an,  da  es 
durch  heisse  Wasserdämpfe  unlöslich  wird,  und  dadurch 
die  Herstellung  von  waschechten  Zeugen  auf  höchst  ein- 
fache Weise  ermöglicht.  Einer  äusserst  ausgedehnten 
Anwendung  desselben  steht  nur  sein  hoher  Preis  im  Wege. 

Aehnlich  wird  Casei'n  verwendet  und  eine  Reihe  anderer 
Yerdickungsmittel:  Gummi  arabicum,  Gummi  Senegal, 
Gummi  Traganth  und  andere  Gummiarten,  ferner  Dextrin, 
Stärke,  Mehl,  Kleber,  Leim,  Zucker,  Glycerin. 

Unter  dem  Namen  Tafelfarben  versteht  man  solche 
Druckfarben,  welche  mit  dem  Mordant  aufgedruckt  und 
durch  die  Luft  fixirt  werden,  und  unter  diesen  wieder  sind 
Dampffarben  diejenigen,  welche  zu  ihrer  Fixation  desheissen 
Wasserdampfes  bedürfen.    S.  Tafelfarben. 

Oeldruckfarben, Kautschuk  -  Oeldruckfarben,  Patentdruck- 
farben etc.  werden  ohne  Präparation  des  Zeuges  einfach 
mit  der  Form  aufgedruckt  und  enthalten  soviel  Klebstoff, 
dass  sie  an  der  Faser,  nachdem  sie  trocken  geworden  sind, 
haften  bleiben. 

Man  stellt  diese  Farben  auf  verschiedene  Weise  her, 
meist  durch  Auflösung  von  Harzen,  Kautschuk,  Gummi 
etc.  in  Oelfirniss  oder  anderen  Lösungsmitteln,  je  nach 
der  Natur  der  zu  lösenden  Substanz. 

Um  Oelfarben  und  Oeldruckfarben  schnell  trocknend 
herzustellen,  kann  man  in  folgender  Weise  verfahren:  In 
80—100  Theile  Wasser  bringt  man  12  Theile  Schellack 
(je  nach  der  helleren  oder  dunkleren  Farbe  gebleicht  oder 
ungebleicht),  setzt  4  Theile  Borax  zu  und  erhitzt  in  einem 
kupfernen  Kessel  unter  Umrühren  so  lange,  bis  alles  eine 
gleichmässige  Masse  geworden  ist,  dann  lässt  man  bei 
:zugedecktem  Kessel  erkalten  und  verwendet  diese  Masse 
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als  Zusatz  zu  den  Farben,  die  mit  wenig  Leinölfirniss 
angerieben  werden. 

Werden  die  Stoffe  mit  Materialien  bedruckt,  welche  das 
Anfärben  an  diesen  Stellen  verhindern  sollen,  so  heissen 
diese  Mittel  „Deckpappe  oder  Reservagen".  Näheres  siehe 
dort. 

Wenn  die  Stoffe  ganz  gefärbt  sind  und  es  handelt  sich 
darum,  durch  Entfernung  der  Farbe  an  gemusterten  Stellen 
ein  Muster  auf  diesen  zu  erzeugen,  so  verwendet  man 
hierzu  solche  Chemikalien,  welche  den  Farbstoff  zerstören 
oder  löslich  machen.  Diese  Mittel  nennt  man  Enlevagen 
oder  Aetzpappe. 

Der  Farbstoff  wird  sich  stets  von  dem  Zeuge  abheben 
lassen,  wenn  man  den  Mordant  in  Lösung  bringt,  es  kann 
dieses  durch  Säuren  und  unter  Umständen  auch  durch 
Alkalien  geschehen.  Die  Zerstörung  des  Farbstoffes  wird 
durch  Oxydations-  oder  Eeductionsmittel ,  d.  h.  durch 
Zuführung  oder  Wegnahme  von  Sauerstoff  bewerkstelligt. 

Der  Tafeldruck  ist  im  Allgemeinen  am  häufigsten  in 
Gebrauch,  wenn  man  von  den  Krappfarben  absieht,  welche 
durch  Aufdrucken  der  Thonerde-  oder  Eisenbeize  und 
nachheriges  Färben  hergestellt  werden. 

Bei  den  sogenannten  Dampffarben  bedürfen  die  Appli- 
kationsfarben zu  ihrer  Fixirung  des  heissen  Wasserdampfes 
und  ist  es  daher  erforderlich,  die  Zeuge  in  Eäumen  auf- 
zuhängen, welche  mit  Wasserdampf  gefüllt  werden  und 
die  Durchströmung  desselben  gestatten. 

Was  den  Aetzdruck  angeht,  so  ist  derselbe  für  Indigo 
am  meisten  in  Gebrauch,  doch  auch  andere  Farben  lassen 
eine  Entfernung  an  einzelnen  Stellen  durch  Chemikalien 
zu.  So  löst  man  Thonerde  -  Mordant  und  somit  auch  alle 
Thonerdefarben  mit  Oxalsäure,  Weinsäure,  Weinstein  etc. 
Eisenbeizen  mit  Citronensaft,  Citronensäure,  Weinsäure  und, 
dergleichen. 

Recepte  für  Zeugdruck  finden  sich  in  reicher  Auswahl 
in  den  Jahrgängen  18  70 — 1879  der  Musterzeitung  für 
Färberei   etc.    in   „Springmühl,   Des   Färbers  Taschen- 
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buch".  Bregha,  Pract.  Handbucli  des  gesammten  Baum- 
woU-Zeugdruckes  1880,  Spirk,  Färberei  und  Druckerei  etc» 
Die  Manipulation  beim  Druck  ist  bekanntlich  die,  dass 
die  Farben,  resp.  Verdickungsmittel  oder  Enlevagen  mit 
Formen,  sei  es  mit  der  Hand  oder  mit  der  Maschine  auf 
das  Zeug  aufgetragen  werden.  Zu  diesem  Zwecke  ist  es 
vor  Allem  nöthig,  dass  dieselben  die  erforderliche  Konsi- 
stenz haben,  d.  h.  nicht  zu  flüssig  und  nicht  zu  dick  sind. 
Der  Praktiker  findet  den  Punkt  sehr  bald  heraus  und  kann 
in  dieser  Beziehung  leicht  den  zu  verwendenden  Papp 
beurtheilen. 

Wird  die  Beize  aufgedruckt,  wie  dieses  bei  Krappfarben 
besonders  der  Fall  ist,  so  muss  nach  dieser  Operation  und 
vor  dem  Färben  die  Waare  zunächst  trocknen  und  alsdann 
muss  die  überflüssige  Beize  entfernt  werden.  Zunächst 
kommen  die  Stoffe  in  das  sogenannte  Oxydationszimmer, 
welches  eine  Temp.  von  30 — 40^  C.  haben  muss  und  nicht 
trockne,  sondern  feuchte  Wärme  einschliesst.  Man  bewerk- 
stelligt dieses  durch  Aufstellen  von  Wasserbehältern  in  dem 
Oxydationsraum.  Darauf  kommen  die  bedruckten  Zeuge 
in  das  sogenannte  Abzugsbad,  welches  die  anhängende 
überflüssige  Beize  entfernt  und  die  erforderliche  noch 
mehr  fixirt,  dann  wird  erst  gefärbt. 

Zinalin,  ein  gelber  Farbstoff,  welcher  entsteht,  wenn 
man  salpetrige  Säure  in  eine  alkoholische  Lösung  von 
ßosanilin  oder  Fuchsin  leitet.  Hierbei  wird  die  erwähnte 
Lösung  zuerst  violett,  geht  dann  durch  Blau  und  Grün 
in  Gelb  über.  Das  trockene  Zinalin,  durch  Eindampfen 
dieser  Lösung  erhalten,  ist  roth  und  gibt  zerrieben  ein 
zinnoberrothes  Pulver.  Der  Farbstoff  hat  die  Formel 
C20H19N2  Oß  und  bildet  sich  wahrscheinlich  gemäss  folgender 
Gleichung : 

C2oH,,,N3  +  2  N2O3  ^C^oHioN^Oe  +5N. 

Zinalin  löst  sich  in  kaltem  Wasser  nicht,  in  kochendem 
wenig.  Leicht  löslich  ist  es  in  Auflösungen  von  essig- 
sauren Alkalien,  von  Borax  und  phosphorsaurem  Natrium^ 
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auch  in  Alkalien,  Säuren,  Alkohol,  Aether  und  Schwefel- 
kohlenstoff. 

Man  kann  mit  diesem  Farbstoffe  Seide  und  Wolle  schön 
gelb  mit  röthlichem  Tone  färben.  Er  hat  keine  ausge- 
dehnte Anwendung  in  der  Färberei  gefunden.  Siehe  Näh. 
darüber  Vogel,  Polyt.  Centralhl.  1865,  pag.  1072.  — 
Journal  für  prakt.  Chemie,  Bd.  XCIV,  pag.  453.  —  Ding- 
ler's  polytechn.  Journal,  Bd.  CLXX,  pag.  320.  —  Die 
Anilinfarben,  V.  Dr.  Max  Vogel,  Leipzig  1866,  pag.  102. 

ZinnindigO)  durch  Zinn  reducirtes  Indigo,  welches  meist 
zum  Drucken  benutzt  wird.  Man  erhitzt  eine  Mischung 
von  Indigo,  Natronlauge  und  Zinnchlorür  und  fällt  das 
Indigweiss  mit  Salzsäure.  Dann  wird  der  Niederschlag 
mit  Gummiwasser,  meist  noch  unter  Zusatz  von  etwas 
Zinnsalz  zur  Verhinderung  der  Oxydation,  versetzt,  aufge- 
druckt, worauf  die  Stücke  sogleich  durch  Kalkmilch  ge- 
zogen werden,  um  Indigweiss  zu  lösen  und  in  die  Faser 
eindringen  zu  machen.  Durch  Hängen  der  Stücke  in 
fliessendes  Wasser  findet  die  Oxydation  des  Indigweiss 
zu  Indigblau  statt,  und  durch  Behandeln  mit  Schwefelsäure 
wird  zuletzt  der  Kalk  entfernt. 

Zucker^  Bezeichnung  einer  Eeihe  von  Körpern,  welche 
im  Thier-  und  Pflanzenreiche  vorkommen  und  sämmtlich 
einen  süssen  Geschmack  besitzen.  Sie  gehören  neben 
Dextrin,  den  Gummiarten,  Stärke  und  Cellulose  ihrer  Zu- 
sammensetzung nach  zu  der  Klasse  der  Kohlenhydrate, 
d.  h.  der  Körper,  welche  0  und  H  in  demselben  Verhält- 
nisse enthalten,  wie  diese  Elemente  im  Wasser  vorhanden 
sind.   Ausser  0  und  H  enthalten  sie  nur  noch  Kohlenstoff. 

Man  kann  die  Zuckerarten  nach  ihrer  Zusammensetzung 
in  zwei  Gruppen  ordnen: 

Die  der  ersten  Gruppe  werden  als  Glykosen  bezeichnet; 
sie  entsprechen  der  Formel  0^1112  06.  Es  gehören  dahin 
Traubenzucker,  Fruchtzucker,  Galaktose,  Sorbin,  Inosit 
und  mehrere  andere. 

Die  Zucker  der  zweiten  Gruppe,  als  wahre  Zucker- 
arten bezeichnet,  haben  die  Formel  G^^^n^a-  Dahin 
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gehören  Eohrzucker,  Milchzucker,  Mycose,  Melitose,  Meli- 
citose  und  andere. 

Die  Glykosen  sind  Aldehyde,  Körper,  welche  in  ihrer 
Zusammensetzung  in  der  Mitte  zwischen  Alkoholen  und 
Säuren  stehen;  wie  alle  Aldehyde  nehmen  sie  leicht 
Sauerstoff  auf,  und  reduQiren  aus  diesem  Grunde  Silber 
aus  alkalischen  Silberlösungen.  Eine  andere,  gemeinsame 
Eigenschaft  der  Glykosen  ist  die  Fähigkeit  durch  Hefe 
direct  in  Gährung  übergeführt  zu  werden,  wodurch  sie  in 
Alkohol  und  Kohlensäure  zerfallen. 

Die  wahren  Zuckerarten,  C12H22O11,  sind  als  Anhy- 
dride der  Glykosen  anzusehen,  in  der  Art,  dass  z.  B.  ein 
Molekül  Eohrzucker  aus  2  Molekülen  Glykose  —  1  Mo- 
lekül Wasser  besteht: 

2  GqHi20q  —  H2  0  =  C12 1122  Oll- 

Sie  sind  nicht  direct  gährungsfähig,  doch  zerfallen  sie 
meist  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  in  Glykosen 
und  können  dann  in  Gährung  übergehen. 

Die  Zucker  besitzen  eine  sehr  grosse  Wichtigkeit  für 
eine  Eeihe  von  Gewerben;  für  die  Färberei  kommen  nur 
wenige  in  Betracht. 

Der  Traubenzucker,  Dextrose,  ist  schon  an  einer 
früheren  Stelle  für  sich  behandelt  worden.  dort. 

Fruchtzucker,  Levulose,  kommt  zugleich  mit  Trauben- 
zucker in  den  meisten  süssen  Früchten  vor,  findet  sich 
auch  im  Honig  der  Bienen.  Er  bildet  mit  Kalk  eine  feste 
Verbindung  und  kann  dadurch  von  der  flüssigen  Verbin- 
dung des  Kalkes  mit  Traubenzucker  getrennt  werden. 
Die  Levulose  ist  ein  dicker  Syrup,  der  sich  in  Wasser 
sehr  leicht  löst.  Eine  Lösung  desselben  dreht  das  pola- 
risirte  Licht  stark  nach  links. 

In  seinem  ganzen  sonstigen  Verhalten  ist  der  Fruchtzucker 
dem  Traubenzucker  sehr  ähnlich. 

Galactose  entsteht  bei  der  Behandlung  von  Milchzucker, 
mit  verdünnten  Säuren.  Sie  crystallisirt  in  feinen  Nadeln 
die  zu  Warzen  gruppirt  sind,  ist  in  Wasser  weniger  lös- 
lich als  Traubenzucker  und  Fruchtzucker.    Die  Ebene 
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des  polarisirten  Lichtes  wird  durch  die  Lösung  nach 
rechts  abgelenkt. 

Rohrzucker  kommt  in  dem  Safte  vieler  Pflanzen  vor^ 
so  besonders  des  Zuckerrohrs,  der  Zuckerrüben  und  in 
einigen  Ahornarten.  Aus  diesen  Pflanzen  wird  er  durch 
Auspressen  oder  Auslaugen,  Läutern  des  Saftes  und 
Crystallisirenlassen  gewonnen. 

Der  Rohrzucker  bildet  schöne,  wasserhelle  Crystalle 
des  monoklinen  Systems.  Er  ist  sehr  leicht  in  Wasser, 
wenig  in  Alkohol  löslich  und  schmeckt  süsser  als  Trau- 
benzucker. Die  Lösung  desselben  lenkt  das  polarisirte 
Licht  nach  rechts  ab. 

Kocht  man  Rohrzucker  längere  Zeit  mit  Wasser,  oder 
mit  einer  verdünnten  Säure,  so  geht  er  in  sogenannten 
Invertzucker  über,  welcher  links  ablenkt.  Derselbe  ist  ein 
Gemenge  aus  Traubenzucker  und  Fruchtzucker. 

Rohrzucker  übt  ebenfalls  reducirende  Wirkungen  aus; 
so  führt  eine  alkalische  Lösung  desselben  Indigblau  in 
Indigweiss  über.  Er  bildet  mit  Basen,  besonders  mit 
Kalk,  feste  Verbindungen:  Saccharate. 

Milchzucker  kommt  in  der  Milch  der  Säugethiere  vor,, 
crystallisirt  in  weissen,  harten  Prismen  des  rhombischen 
Systems.  Er  löst  sich  schlecht  in  kaltem  Wasser,  gar 
nicht  in  Alkohol  und  Aether.  Seine  Lösung  dreht  die 
Polarisations ebene  nach  rechts.  Er  ist  nicht  direct  gäh- 
rungsfähig,  wird  aber  durch  verdünnte  Säuren  in  eine 
direct  gährungsfähige  Zuckerart,  die  Lactose,  umgewandelt 

Durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  wird  Milchsäure 
in  Schleimsäare  und  Oxalsäure  verwandelt. 

Die  Umwandlung  der  Milchsäure  in  Lactose  geht  auch 
unter  dem  Einflüsse  der  Hefe  allmählig  vor  sich,  sodass 
Milchzucker  scheinbar  direct  in  Gährung  übergehen  kann. 
Die  Gährungsproducte  sind  gewöhnlich  Alkohol  und  Koh- 
lensäure. Bei  Gegenwart  faulender  Stoffe,  besonders  in 
Zersetzung  begriffenen  Case'ins,  erleidet  er  die  Milch-  und 
Buttersäuregährung. 
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Die  anderen  Zuckerarten  sind  fast  nur  von  physiologi- 
schem und  botanischem  Interesse. 

ZuckerCOUleur^  eine  durch  Erhitzen  von  Stärkezucker 
dargestellte  Farbmasse,  welche  zum  Färben  von  Liqueuren, 
Weinen  auch  von  Bier  verwendet  wird.  Siehe  bei  Trau- 
benzucker. 

ZliCkersäure?  eine  durch  Oxydation  von  Mannit,  Kohr 
zucker,  Traubenzucker  und  anderen  Kohlenhydraten  mit- 
telst Salpetersäure  dargestellte  Säure. 

Rohrzucker  wird  mit  Salpetersäure  erhitzt,  bis  eine 
heftige  Eeaction  eingetreten  ist.  Dann  kühlt  man  ab  und 
erwärmt  gelinde,  bis  sich  keine  braunen  Dämpfe  mehr  ent- 
wickeln. Man  verdünnt  die  Masse  mit  Wasser,  sättigt  mit 
kohlensaurem  Kali  und  gibt  Essigsäure  im  Ueberschuss 
zu,  worauf  sich  nach  einigen  Tagen  das  Kaliumsalz 
abscheidet.  Die  Salze  der  schweren  Metalle  kann  man 
durch  doppelte  Umsetzung  erhalten.  Aus  ihnen  gewinnt 
man  durch  Zerlegung  mit  Schwefelwasserstoff  die  freie 
Zuckersäure. 

Sie  ist  eine  gummiartige,  farblose,  zerfliessliche  Masse, 
die  sich  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löst.  Sie  zersetzt 
sich  sehr  leicht  und  reducirt  Metalle  aus  ihren  Lösungen, 
besonders  Gold  und  Silber.  Beim  Erhitzen  mit  Kalihydrat 
zerfällt  sie  in  Essigsäure  und  Oxalsäure;  bei  Oxydation 
mit  Salpetersäure  liefert  sie  dagegen  Rechtsweinsäure  und 
Oxalsäure. 

Man  kann  Zuckersäure  auf  ihre  Reinheit  prüfen,  indem 
man  sie  auf  einem  reinen  Bloch  oder  in  einem  Porzellan- 
schälchen  stark  erhitzt.  Reine  Zuckersäure  verflüchtigt 
sich  dabei  vollständig.  Bleibt  ein  bedeutender  Rückstand, 
so  ist  sie  verunreinigt.  Doch  kann  auch  vollständig  beim 
Erllitzen  verdampfte  Zuckersäure  noch  Ammoniaksalze 
enthalten  haben. 


Schluss. 
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